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LITERATURKRITISCHE 

ABHANDLUNGEN 

NEUERE  STRÖMUNGEN  IM  ARMENWESEN. 

Von  Dr  CHR.  J.  iaUMKER,  I^rektor  der  Zentrale  fQr  private  Fflr* 

soige  in  FRANKFURT  A.  M. 

\Afünsterlyfrg,  E.  Genf r.iltifricht  über  die  T.it'^jkoit  des  FOcutschrn  Vert^ins  für  Arrnerpfle^'e  and 
Wohhitif^keit  während  dir  crsirn  25  |ahre  scmcs  Bt-iii  hms  0[i     247  p,  8°.  Mk.  4,20.  umi  ßuehl, 

FUmming,  R.,  f-'lenckmann  und  Schwander.  Di>  htuti^jcn  Anfnrdcriini^cn  in  die  öffentliche  Arme npfle^je 
hn  VerhaltTik  zur  bcstclK-ndcn  Arrnen5::e'ictzf;(-'f'unR.  184  p,  b"  Mk.  3.60.  Beides  in:  ,,SrhriftL-a  des 
Dentschen  Vereins  f  Armcnpflc>.^t  u.  U'ohltnlijjkcit"  Hch  72  ii.  73  Leipzig,  Dunckcr  Huniblot.  OS. 
StkwaiuUr.  Bericht  über  die  Neuordnung  der  Hausarmenpflese.  Im  Auftrage  des  Armeoral»  der  SiMit 
atnBbtirK  entattet.  57  p.  Lex.  S«.  Nicht  im  Buchhandel.  Os!) 

Der  Deutsche  Verein  für  Armenpflege  und  Wohltätigkeit  setzt  sich  wesentlich 
ans  Yertreteni  der  öffentlichen  Annenpflege  zusammen,  zu  sdenen  eine  Minderheit 
ans  der  pchratcii  Ffirsorge  (Vereine  und  Anstalten)  hinznkoiiimt  Dem  entspricht 
es,  daß  er  seine  Aufg:abe  nicht  sehr  in  der  Anbahnung  neuer  Reformen,  als  in 
der  Darstellung,  Prüfung  und  Zusammenfassuiig  der  heutigen  f^ürsorfe  erblickt 
Was  sich  trefflidies  in  diesem  Rahmen  leisten  HeB,  addldert  eingehend  J^nsterberg, 
der  seinen  ähnlichen  Bericht  von  vor  10  Jahren  f^nmdlich  erweitert  hat  Es  ist  eine 
Fülle  von  Erfahrungen,  Versuchen  und  praktischen  Vorschlägen  dort  gesammelt; 
et  wire  miredit  dem  gwenfliier  den  Mangel  an  grfindlidier,  sjrstematbcher  Ver> 
art)e!tung,  der  nur  zu  oft  zu  Tafi^e  tritt,  besonders  tadeln  tw  wollen.  Was  aber 
nidit  verkannt  werden  darf,  ist  die  Abneigung  gegen  schärfere  Kritik.  Das  sogen. 
Elbeifddcr  System  z.  B.  —  eine  Olganisatimitlbrm  der  Armenpflege  der  Mitld> 
Städte  —  erscheint  viel  /u  sehr  als  das  eine  unendlich  große  Ideal  der  Armenpflege 
übertuupt  Wenn  schon  der  iVlünsterberg'sche  Bericht  in  der  Zusammenstellung 
iiiet  dessen,  was  im  Deutschen  Verein  fiMr  einzelne  TeOe  dieses  Systems  verhan- 
delt wurde,  deutlich  zeipt,  wie  ein  Stück  des  Systems  nach  dem  andern  sich  als 
unhaltbar  gegenüber  den  Anspiüdien  der  neueren  Zeit  erwiesen  hat,  so  ist  doch 
andi  er  zu  sehr  von  pieatvoller  Rficksidtt  erfQllt,  um  mit  der  Form  atgleidi  den 
alten  Namen  aufzugeben.  Ebenso  war  u.  a.  die  Stellung  des  Voreins  zu  der  Frage 
der  Refonn  der  Aimengesetze,  wo  man  viele  Mißstände  sah  und  beklagte,  aber  vor 
ernsten  Änderungen  dodi  aus  dem  OefOhl  zurfickschredcte,  daB  man  damit  sich  auf 
noiicheren,  schwankenden  Boden  begebe,  wo  das  Fnde  nicht  abzusehen  sei. 

Gegenüber  dieser  Fülle  von  segensreicher  Kleinarbeit,  bei  der  nur  hie  und  da 
wiridtdier  Fortschritt  eilcennlnir  wnrde,  zeigen  die  obengenannten  Vortrige  von 
Buehl,  FlernTTiing,  Heischmann  und  Schwander,  die  auf  der  25.  Versammlung  des 
Vereins  gehalten  wurden,  ein  ganz  verändertes  Bild.  Die  Redeer  haben  das  ent- 
sddossene  Bestreben,  aus  der  &kenntnis  der  Fehler  unserer  hetrHgen  Armenpfl^ 

die  nötigen  Sclilußfolgcrungen  ZU  ziehen.  In  erster  Linie  prüfen  sie,  wieweit  die 
Gesetzgebung  über  das  Annenwesen  —  gerade  in  ihrer  grundlegenden  Bestimmung 
fiber  Unterstützung  und  Bedürftigkeit  —  den  Ansprüchen  der  Neuzeit  nachkomme. 
Für  das  Gebiet  des  Unterstützungswohnsitz-Gesetzes  ergibt  sich  die  wertvolle  Tat- 
sache, daß  in  der  Auslegung  des  Bundesamtes  für  das  Heimatwesen  allen  geredit- 
fertigten  Anforderungen  unserer  Zeit  Rechnung  getragen  wird.  Für  manche  moderne 
Heilverfahren  —  Lungenheilstättenpflege,  Sommerpflege  für  arme  Kinder,  Kranken- 
hauspfl^e  und  Kuren  für  Leidende  —  ebenso  wie  die  Kinderfürsorge  geben  die 
Gesetze  so  viel  l^um,  wie  man  nur  wünschen  darf.  Der  Wortlaut  der  Oeselze  ist 
hiegnu  und  dehnbar.  Wenn  ndt  der  Entwiddmig  nnierer  soefaden  Oesetzgehung, 
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mtt  dem  Steigen  aller  Lebentbedfirfhisse,  audi  der  fSegtSS  dessen  steigt,  was  als 

Mindestmaß  einem  Armen  znm  Lebensunterhalt  gewährt  werden  muß,  so  bietet 
das  Oesetz  sehr  wohl  die  Möglichkeit,  all  dies  aufzunehmen.  In  ähnlicher  Weise 
infiert  skh  der  bayeritdie  Reltretit  über  seine  Hdmatgesetzgebung,  wenn  er  avdi 
einzelne  Vorbehalte  macht.  Dem  Elsaß-Lnfhrin|'er  dagegen  fehlt  diese  rechtliche 
Orundlase  einer  ordentlichen  Armenpflege  vollständig.  £Me  Reichslande  stehen  in 
diesem  PunIcCe  auf  der  ganz  veralteten  mmzOsischen  Gesetzgebung  von  vor  t870; 
sie  haben  weder  die  französische  noch  die  deutsche  Rechtsentwicklung  mitg:emacht 
So  tritt  dort  die  forderung  auf,  jene  gesetzlicfaen  Onmdlagen,  die  im  übrigen 
Dentschland  voibanden  sind,  erst  euunal  zn  schaffen. 

Aber  das  fibr^  Detttaciiimd  bat  gar  keinen  Anhi6,  auf  jene  gesetzUdw 

Armenpflege  sonderlich  sU^  zu  sein,  denn  das  Oesetz  ist  zwar  und  für  jeden 
Fortschritt  ausreichend,  aber  die  Durchführung,  die  Praxis  der  Armenpflege  läßt 
denn  dodi  vidftidi  nmir  als  alles  zu  wünschen  übrig.  Wenn  Schwander  fiir  dai 

Rcichsland  erklärt:  „In  Elsaß  Lothringen  gibt  es  keine  allgemeine,  öffentliche  Armen- 

Eflege^  sondern  nur  eine  Armenpflege  in  den  größeren  Städten",  so  muß  auch  der 
ayerisdie  Bericbter  zugeben:  „Es  waren  geradezu  baarstrittbenae  Fllle,  in  wddien 
sich  die  völüpe  Unzulänglichkeit  mandier  ländlichen  Armenpflege,  verbunden  mit 

Sinz  besonderer,  glücklicherweise  in  solchem  Orade  seltener  Oefühlsroheit  ihrer 
rgane,  so  reeht  greifbar  erwies.  Kommen  solche  Fllte  sdion  bei  Personen  vor, 
welche  in  der  Gemeinde  verarmten,  so  majT  man  sich  ausdenl'en,  welche  Gefühle 
den  Armen  empfanden  mögen,  welcher  seit  Jahren  fremd,  aber  heimatbereditig^ 
sidi  nnvemratet  einfindet,  um  emlbrt  zu  werden.**  Und  f&t  den  Bereich  des  Unter> 
stutzunßswnhiisitz-Oesetzes  sind  die  Fr^ebnisse  noch  b^lfibender.  Die  Verfasser 
kritisieren  wesentlich  nur  die  mittleren  und  größeren  Städte  und  kommen  dabei  zu 
dem  Eivdmb,  daß  selbst  hier,  wo  alles  im  günstiger  liegt  als  auf  dem  Lande, 
noch  sehr  viel  daran  fehlt,  daß  die  Armenpflege  den  gesetzlichen  Ralimen  wirklich 
ausfülle.  Mögen  die  Zahlen,  die  die  Verfasser  dabei  anführen,  in  manchen  Stücken 
bereditigten  Bedenken  begegnen,  Iktt  Schlußfolgerung  wird  unanfedribar  bleiben, 
daß  selbst  in  vielen  Städten  die  Armenpflege  nicht  den  Anforderungen  entspricht, 
die  das  Oesetz  ihr  stellt  Wo  das  in  den  Städten,  die  doch  iinanzieli  leistun^ähig 
sind,  geschieht,  was  whfd  am  dfirren  Hohe  der  Ideinen  Landgemeinden  werden? 
Mehrfach  v.urdc  in  der  Debatte  hervorgehoben,  daß  man  für  ganze  Gebiete  der 
Armenpflege,  wie  besonders  der  KinderfSrsorge  auf  dem  Lande,  von  einer  geord- 
neten Armenpflege  überhaupt  nfdit  reden  könne,  daß  hier  trotz  der  besseren  gesetz- 
lichen Oiuiidlagc  die  tatsächlichen  Zustande  höchstciis  schlimmer  sein  können,  als 
im  Reichslande.  Konnte  ich  doch  in  der  Debatte,  ohne  Widerspruch  zu  finden, 
erklären,  daß  bei  der  Säuglingssterblichkeit  auf  dem  Lande,  bei  den  schlimmen  Zu- 
ständen im  Haltekinderwesen  weit  mehr  Schuld  die  öffentlichen  Armenbehörden 
trifft,  als  irgend  jemand  sonst  Wie  eine  Oemeinde  sich  ihren  Unterstützungs- 
pfllctiten  entziehen  kann,  wie  man  arme,  blesonders  hüfsbedfirftige  Kinder  und 
uneheliche  Kinder  in  die  Stadt  abschieben  kann,  ohne  dabei  entdeckt  zu  werden, 
weil  diese  Armen  sich  gewöhnlich  nicht  wehren  können,  darüber  weiß  selbst  die 
kleinste  üc.Tici:.uc  uesuieid.  Freih'ch  spielt  hier  die  Belastung  dieser  Oemeinden 
eine  große  Rolle,  die  längst  schon  größeren  Verbänden  wie  den  i^ovinzen  hätte 
aufgelegt  werden  miisr.en  —  der  Deutsche  Verein  fordert  dies  seit  über  10  Jahren. 

Dieses  Mißverhältnis  zwischen  gesetzlicher  Vorschrift  und  tatsächlicher  Leistung 
beruht  7tini  Tctt  darauf,  daß  der  Arme  Iceinen  Rechtsanspruch  auf  Unterstützung 

besitzt.  Die  Berichterstatter  kommen  alle  dazu,  ein  solches  l<echt  fiir  den  Armen 
zu  fordern.  Die  öffentliche  Armenpflege  ist  keine  Wohltätigkeit  die  aus  gutem 
Hetzen  schenk^  wo  es  ihr  paßt  —  letder  sehen  viele  Armenverbinde  sie  so  an  — 
sondern  sie  ist  eine  öffentliclie  Pflicht  des  Staates.  Derselbe  Staat,  der  die  be- 
stehende Wirtscbaftsoidnung  mit  seinen  Rechts-  und  Miachtmitteln  garantier^  hat 
auch  die  Pflicht,  denen,  die  in  dieser  Ordnung  ihr  Auskommen  nicht  finden  ItSnnen, 
wenigstens  den  notdürftigen  Unterhalt  zu  gewähren.  Diese  Pflicht  enthält  schlicR- 
lich  den  Rechtsanspruch  des  Armen,  den  man  nicht  von  einem  guten  Herzen  der 
Armenverbände  und  der  Armenpflege  abhängig  machen  darf.  Bisher  hat  der  Arme 
nur  ein  sehr  platonisches  Beschwerderecht,  das  bereits  bei  der  untersten  Instanz 
des  Bezirksausschusses  z.  B.  in  Preußen  endet  Jeder  Bezirksausschuß  kann  über 
Armenpflege  urteilen  wie  er  will;  eine  höhere  Macht  die  der  Arme  anrufen  könnte, 
gibt  es  nicht.  Nur  so,  bei  dem  Fehlen  jeder  allgemeinen  Regelung  ist  es  möglich, 
daß  selbst  aligemein  gültige  Entscheide  der  höchsten  Instanz  von  den  unteren  be- 
wußt und  mit  Absicht  beiseite  geschoben  und  dem  Armen  sein  Recht  vorenthalten 
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wird.  Wir  haben  dies  in  der  Kinderfürsoige  in  den  letzten  Jahren  in  der  schlimm- 
sten Weise  e:esehen.  Dfe  Armenpflege  ist  —  von  «Im  seltenen  Fllten  der  Streitig- 
keiten zwiscnen  Armen  verbänden  verschiedener  Staaten  abgesehen  —  den  unteren 
Behörden  preisgegeben  und  daraus  vor  allem  erklärt  sich,  daß  jene  schweren  Miß- 
stände, die  seit  langen  jähren  beklagt  iirerden,  uitetitwcfft  wefter  bestehen« 

So  fordern  die  Berichterstatter  ziemlich  cinhclli^t;,  dä!]  der  Arme  ein  Recht  auf 
Unterstütsning  erhalte,  das  er  im  verwaltungsgerichtJichen  Verfahren  erstreiten  könne. 
Wenn  dieser  Fortschritt  noch  nicht  allgemein  Zustimmung  findet,  so  whd  er  doch 
ebenso  sicher  durchdringen,  wie  die  zweite,  noch  wichtigere  Forderung,  daH  jene 
unerhörten  Ungleichheiten  in  der  Armenpflege  durch  eine  öffentliche  Aufsicht  im 
Unterstützungswesen  beseitigt  werden.  Es  wurde  eine  Behörde  gefordert,  über 
deren  Zusammensetzung  man  ja  streiten  mag,  die  nicht  nur  ein  Aufsichtsrecht  über 
die  Annenverbände  besäße,  sondern  auch  das  Recht  hätte,  das  Mindestmaß  an 
Armeiipflege  bei  den  unteren  Verbänden  zwangsweise  durchzusetzen. 

Wenn  solche  Forderungen  im  Deutschen  Verein  erfolgreich  vertreten  werden 
konnten  -  mö^en  sie  auch  von  den  Anhängern  des  Alten  noch  manchen  Wider« 
stand  gefunden  habtn  —  so  beweist  das,  welche  entschiedene  Bewegung  unter 
den  Lenem  unseres  Armenwesens  vorhanden  ist.  Wenn  die  gesetzgeberischen 
Pläne  im  Armenwesen  sich  leider  gerade  Jetzt  wieder  mit  ganz  neben- 
sächlichen, zum  Teil  gleichgültigen  Problemen  zu  befassen  scheinen,*) 
so  wird  hoffentlich  diese  neue  Bewegung  bald  genügenden  Einflnfl 
erlangen,  um  wirklich  Reformen  ernster  Art  in  die  Wege  zu  leiten. 

Wenn  die  ötienÜiche  Armenpflege  nicht  eine  andere  Form  der  freiwilligen 
Uebettätigkeit  is^  wenn  sie  vielmehr  eine  ErfiiUung  öffentlicher  Pflichten  darstellt, 
so  ergeben  sich  daraus  eine  Reihe  von  Folgerunpfen  fi'ir  die  Organisation,  die  zu- 
nächst darin  zum  Ausdruck  kommen,  daß  sich  das  alte  Liberleider  Svstem  als  unzu- 
cektaend  erweist  Dieses  Sjrstem  war  einfach  eine  Übertragung  der  im  Anfange 
vorigen  Jahrhunderts  ausgebildeten  Form  freiwilliger  Ltebestätijrkeit  arif  die  öffent- 
liche Armenpflege,  die  solange  genügen  mochte,  als  man  sich  nicht  bewußt  war, 
fai  welch'  ungencuiem  Umfang  cue  modernen  Wirtschaftsprobleme  auf  die  Armen- 
pflege einwirken  und  solange  man  noch  nicht  jene  umfan^eichen,  verwickelten 
arrnenpflegerischen  Aufgaben  vor  sich  hatte,  wie  in  den  heutagen  OroBstädten  und 
Indiistriezenhxn.  Die  Mängel  jenes  Systems  hat  in  voniditager  Form  z.  B,  auch 
der  Deutsche  Verein  früher  zugegeben,  aber  daß  zwischen  der  heutigen  Armen- 
pflege  und  jenem  System  ein  grundsätzlicher  Widerspruch  vorhanden  ist,  der  mit 
lener  erwähnten  praktischen  Unzulänglichkeit  der  Armenpflege  verbunden»  das 
Syj^tem  gerade  als  System  überlebt  erscheinen  läßt,  das  tritt  innerhalb  des  Deutschen 
Vereins  zum  erstenmal  in  den  erwähnten  Berichten  zu  Tage.  Jenes  System  baute 
•leb  ausschließlich  auf  der  Tätigkeit  freiwilliger  Helfer  und  Helferinnen  auf,  denen 
audi  nach  dem  Grundgedanken  des  Systems  die  eigentliche  Entscheidung  über  die 
Höhe  und  Art  der  Unterstützung  überiassen  bleiben  sollte.  Konnte  schon  eine 
einigermaBen  größere  Organisation  nicht  mit  diesem  anarchistischen  Prinzip  arbeiten, 
so  trat  später  das  Bedenken  hervor,  daß  freiwillige  Helfer,  die  nur  ihre  Mußezeit 
der  Armenpflege  widmen,  schon  nirgends  in  genügender  Zahl  zu  beschaffen  sind, 
nodi  weniger  aber  in  genügender  Qualität,  um  all  jenen  schwierigen  Problemen 
der  Armut  in  unserem  Wirtschaftssystem  und  all  den  besonderen  Hilfseinrichtungen 
in  der  Kranken-  und  Kinderfürsorge  gewachsen  zu  sein.  Je  mehr  vor  allem  das 
Annenwesen  als  „soziales  HilfsinsBtut**  angesehen  wird,  um  so  weniger  schien  es 
angebracht,  g-eradc  in  Fällen  vorübergehender  Not  und  Arbeitslosigkeit  oder  Krank- 
heit den  Armen  persönlich  von  einem  seiner  Mitbürger,  einem  Pfleger  abhängig  zu 
machen  ond  ihm  die  WFentHcfae  Hilfe  in  dner  Form  zu  gewähren,  die  der  privaten 
Wohltätigkeit  cif;entiimlicb  ist.  So  ergibt  sich  als  notwendige  Fordeninty,  beruflich 
geschulte  Ptl^er  für  eine  ganze  Reihe  von  Fallen  zu  benutzen  und  dadurch  so 
nsdie  und  so  sach^nemifle  Hilfe  fQr  jeden  Armenfall  zu  sichern,  wie  es  bei  der  Er- 
füllung dner  öffentlichen  Unterstützungspflicht  erforderlich  erscheint.  Diesen  Berufs- 
pflegem  fallen  die  raschen  und  die  soiwierigeren  Falle  zu,  während  für  die  frei- 
wiU^en  Helfer,  die  nach  wie  vor  ein  wertvolles,  unersetzlidies  Element  bilden, 
wesentlich  die  Fälle  in  Betracht  kommen,  wo  gerade  der  persönliche,  tröstende  und 
crzieheiiscbe  Einfluß  von  Mensch  zu  Mensch  wünschenswert  und  nötig  ist  Der 
Plan,  den  Dr.  Schwander  fflr  die  Reform  des  Armenwesens  der  Stadt  Straflburg  üi 
der  genamiten  Schrift  entworfen  hat,  grflndet  sich  theoretisch  auf  jene  modene 


*)  l>iese  Benerknnr  wurde  im  Novonber  05  getchrieben.  Dir  Otsiütnliiaif  «udc  imludtm 
«■MhallfaM  okac  wcManUw  VcriMMcnnw«  Ow  vvf  • 
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Auffassttiifl;  der  Armenpflege,  praktisch  auf  diese  Gleichstellung  des  beraflidien  und 

des  freiwiTügen  Armenpflegers,  eine  Oleichstellungf,  die  von  dem  EJberfelder  System 
bisher  in  kurzsichtiger  Weise  abgelehnt  wurde.  Für  den  echten  Elberlelder  Pfleger 
ist  es  eine  onerbigliche,  grtjnd sätzlich  zu  verwerfende  Anschauung,  daß  ein  be> 
amteter  Pfleger  neben  ihn  gestellt  wird  und  daß  jemand  vermuten  kann,  ein  ge- 
bchuher  Pfleger,  ausgerüstet  mit  Erfahrung  und  guter  Vorbildung,  könne  ebenso 

gut  Armenpflege  treiben  wie  ein  Privatmann,  der  nie  sich  mit  diesen  Fragen 
efaßt  hat,  aber  Freiwilligkeit  und  ein  grites  Her?  mithrinpt.  Statt  das  alte  System- 
Schema  der  Armenpflege  anzuwenden,  das  bald  nur  im  Auslande  noch  seinen  Ruhm 
einsam  geniefieo  wird,  hat  Scfawander  versucht,  aus  den  gegebenen  örtlichen  Ver- 
hältnissen heraus  ein  eigenes  System  für  seine  Stadt  7u  entwickeln.  Von  eingehender 
Prüfung  des  bestehenden  aus  geiangl  er  zu  emer  Reihe  von  Forderungen,  die  dann 
der  besonderen  Neuordnung  zugrunde  gelegt  werden.  Von  allgemeinem  Interesse 
darin  ist,  daß  alle  Armenfalle  von  Haus  aus  geschieden  werden  sollen  in  solche, 
die  den  freiwilligen  Pflegern  zu  ubergeben  sind,  für  deren  besondere  f^higkeiten 
gleicbsam  wnibaiput  wenlen  sollen,  und  in  solche  Fälle,  die  vom  Amt  und  seinem 
beruflichen  Prleger,  „dem  Erkundig^inpsbeamten",  wie  ihn  Straßburg  nennt,  erledig 
werden  sollen.  In  vielen  Stücken  lehnt  sich  diese  Ordnung  an  ähnliche  tm- 
lidituiigen,  in  Kolmar  und  Hamburg  vor  allem,  an;  in  dem  einen  geht  sie  über 
alle  in  erfreulicher  Weise  hinaus,  sie  stellt  jenen  Ericundigungsbeamtui  nicht  unter 
die  freiwilUgen  Pfleger,  sondern  gleichberechtigt  neben  sie. 

„Was  den  Erinuidjgungsbeamten  betrifft,  so  ist  sein  Posten  ron  ansehnlicher 
Art  und  nicht  gennp^er  sozialer  Bedeutung.  Man  muH  ihn  sich  keineswegs  als  einen 
untergeordneten  Beamten  geringeren  Schlages,  sondern  als  einen  gebildeten,  urteils- 
fiUi^n  Mann  denken,  der  besonders  in  allen  des  Armenwesen  betreffenden  Dingen 

ffcnaiie  Kenntnisse  und  vielseitige  Erfahrungen  besitzt.     Wir  haben  ein  starkes 
nteresse  daran,  daB  diesen  firfurdemissen  auch  das  Ansehen  seiner  äuderiichen 
tOlüüen  Stellung  voll  entspricht." 

Das  ist  eine  Ftjrclerung,  die  neben  der  ganz  sorgsamen  örtlichen  Anpassung 
dieser  Armenordnung  emen  Platz  am  Anfang  neuer  moderner  Armenpflege-Ord- 
nungen sichern  wird.  Damit  ist  endgültig  einem  Gedanken  zum  Durchbruch  ver- 
helfen, den  bisher  schon  mancher  Mann  der  Prayi«;  pehegl  itnd  pfelegentlich  befolgi 
hat,  der  sich  aber  bibher  noch  nie  so  klar  und  entschieden  in  die  Öffentlichkeit  wagte. 

Straßburg  hat  schon  einmal  unter  der  Leitung  desselben  Mannes  auf  dem 
Gebiet  der  Vormundschaft  in  kurzer  Zeit  eine  vorziipHche  neue  Einrichtung  in  der 
Berufsvormundscfiaft  für  uneheliche  Kinder  geschaffen^  die  ebenfalls  lange,  vor 
allem  von  Dr.  Taube  vertreten  worden  war.  Man  hatte  sie  bisher  oft  gelobt,  vielfach 
bekritisiert  Sie  in  einer  Weise  nach7iiahmen,  die  unter  den  gegebenen  örtlichen 
Verhältnissen  etwas  neues  schuf,  war  der  Stadt  Straßburg  vorbeluilten.  Nach  diesem 
schönen  Erfolge  ist  sicher  zu  erwarten,  daß  auch  die  Armenordnung,  d  e  hier  im 
Entwurf  vorliegt,  in  einer  Weise  ins  Lehen  treten  wird,  die  sie  vorbildlich  für  viele 
andere  Städte,  tioffenllich  :uich  für  die  Kefurmen  der  ländlichen  Armenpflege  machen 
wird.  Man  kann  es  nach  solchen  Erfolgen  verstehen,  wenn  ein  Reichslander  bei 
der  letzten  Taj^ing  des  Deutschen  Vereins  erklärte,  man  solle  Elsaß  Lothrinp^en  nur 
die  gesetzliche  Grundlage  des  Armenwesens  geben,  die  im  Reiche  vurtianden  ist, 
dafür,  daß  sie  in  einer  vorbildlichen  und  dnrragreifenden  Foim  ausgeführt  werden 
würde,  werde  man  im  Reichslande  schon  sorgen.  Nach  dem,  was  wir  bisher  ^[e- 
sehen  fiaben,  ist  das  kein  zu  großes  Versprechen.  Das  Reichsland  wird  im  Gebiet 
des  Armenwesens  trotz  jahrelangen  Stillstandes  wahrscheinlich  noch  dem  ganzen 
übrigen  Reiche  ein  Beispie  in  der  Organisation  geben  können.  Schade,  daß  so  manche 
Städte  des  Reiches  trotz  ihrer  besseren  Oeset^ebung  sich  so  arg  überilügeln  lassen. 


DIE  WIRTSCHAFTLICHE  ENTWICKLUNG  DES 
NIEDERRHEINISCH  -  WESTFÄLISCHEN  STEIN- 

KOHLENBERGBAUS. 
Von  Prof.  Dr.  ROBERT  LIEFMANN  in  FREIBURO  L  a 


fWirtschaftliche  Entwicklung  des  Niederrheinisch-Westfälischen 
Steinkohlenbergbaus  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.   Berlin,  Julius 


Sprhurer.  04/1».  ^  Binde:  Bd.  I  296  p.  n.  14  Tafeln»  Bd.  II  34S  p.  n.  3 
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Es  dürfte  kaum  einen  Untemehmungszwci^  in  Deutschland  geben,  über 
den,  insbesondere  in  den  letzten  Jahren,  so  viel  volkswirtschaftliches  Material 
zusammengetragen  und  literarisch  verarbeitet  wurde,  wie  über  den  Rhein isch- 
Westfilischen  Kohlenbergbau.  Nicht  nur  daß  vorzüglich  geleitete 
ZeHichriflen,  wie  der  „Olfickaä",  inhaltsreiche  Jahrbücher,  wie  Weidtmamis 
JahriNich  für  den  Oberbergamtsbezirk  Dortmund,  alles  Bemerkenswerte  auf- 
zeichnen und  neu  auftretende  Fragen  besprechen,  auch  wissenschaftliche 
Spczialschriften,  so  über  die  Verbanclsbcstrebungen  •),  den  Kohlenhandel,  die 
Arbeiterverhlltnisse,  den  letzten  Bergarbeiterstreik,  die  V^erstaatl ich ungsf rage, 
sind  zahlreich  erschienen.  Alle  diese  Arbeiten  werden  aber  nun  in  den 
Schatten  gestellt  durch  ein  großartiges  Werk,  welches  „die  Cntwicklong 
des  Niederrheinisch-Westfälischen  Steinkohlenbergbaues  in  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts"  in  nicht  weniger  als  zwölf  glänzend 
ausgestatteten  und  mit  einem  reichen  Material  an  Karten  und  Tabellen  ver- 
sehenen Bänden  behandelt.  Die  drei  Vereinigungen,  die  sich  zur  Heraus- 
gabe dieser  Sammlung  zusammengetan  haben:  der  Verein  für  die  bergbau- 
licfaen  Interessen  im  Oberbergamtsbesirk  Dortnnind,  die  WestfiKsche  Bcis- 
fewcrkscfaaflskasse  und  das  Rheinisch «WestfiDisdie  Kohlensyndikat,  haben 
damit  eine  Darstellung  ihrer  Industrie  geschaffen,  wie  sie  vidldcfat  fflr  kehl 
Gewerbe  in  der  Welt  noch  einmal  existiert. 

Während  sich  die  ersten  9  Bände  des  Werkes  vornehmlich  mit  der 
geolop:ischen  und  technischen  Seite  des  Kohlenbergbaus  beschäftigen,  be- 
handeln die  3  letzten  die  wirtschaftliche  Entwicklung  und  sind  unter  dem 
obengenannten  TUel  besondei^  herausgegeben  worden.  Ihr  VerfMser  isl 
BergMsessor  Kreutz>KÖIn.  Die  3  Binde  geben  in  16  durchlaufend  nume- 
rierten Kapiteln  eine  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Kohlen- 
bergbaus seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  bis  zur  C^genwar^  bzw.  zum 
TeU  bis  1000. 

Das  Werk  beginnt  mit  einem  allgemeinen  Überblick  über  die  wirt- 
schaftliche Entwicklung  und  die  einschlägige  Gesetzgebung.  Für  er- 
steres  nur  die  Angabe,  daß  die  Kohlenförderung  1850  noch  nicht  2  Millionen, 
1900  aber  60  Millionen  Tonnen  betrug  und  die  Zahl  der  Arbeiter  von 
12233  auf  228693  stieg.  Zwei  Tafeln  verzeichnen  den  Gelhmgsbereidi 
der  verschiedenen  bestehenden  Betigeseize  und  der  Deigrcgalrechte  der  ver- 
schiedenen Standesherren. 

Das  zweite  Kapitel  schildert  die  Zustande  bei  Beginn  der  zu  gründe 
j?e!egten  Periode,  d.  h.  unter  dem  sog.  Direktionsprinzip,  wo  der  Be- 
trieb der  Bergwerke  bis  ins  Einzelnste  durch  den  Staat  geregelt  wurde,  die 
allmihliclie  taeitigung  des  Prinzips,  beginnend  mit  dem  Miteigentflmer- 
gesetze  von  1851»  endigend  mit  dem  allgemeinen  Berggesetz  von  1865, 
alsdann  die  neuere  Gesetzgebung  jedoch  ohne  die  neuen  Berggesetznovellen 
von  1Q05.  Weiter  wird  dargestellt  die  heutige  Art  der  Leitung  der  Ber^- 
werke  und  die  jetzige  Organisation  der  staatlichen  Aufsicht.  Im  dritten 
Kapitel  wird  mit  zahlreichen  Tabellen  die  Entwicklung  der  Produktion 
geschikkrt  Die  gr6flle  Zeche  förderie  1850:  84000  Tonnen»  1900: 
1752000  Tonnen  (Zeche  Zollverein),  11  Zechen  ffOfderten  1903  je  über 
eine  Million  Tonnen. 


*)  VgL  die  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  Band  I  S.  37  besprochene  Schnft  von 
W.  Ooetzke,  Das  fhehdscIi-weslfiUiadie  Koidensyndlkat  niid  sdae  wirtscbafaicbe 
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Im  vierten,  den  größten  Teil  des  Bandes  umfassenden  Kapitel  werden 
die  Verkehrsverhältnisse  sehr  eingehend  besprochen.  Zunächst  die 
Land-,  dann  die  Wasserstraßen:  Ruhr,  Rhein,  (Lippe),  Dortmund-Ems-Kanal, 
je  mit  genauer  Angabe  des  Güterverkehrs.  Endlich  die  Eisenbahnen  mit 
6  Karten  und  Statistiken  über  die  Gründung  der  Bahnen,  die  Oleislängen 
und  die  vorhandenen  Kohlenwagen.  Der  zweite  Abschnitt  schildert  das 
Fracht-  und  Tarifwesoi  nach  dtf  gleichen  EhiteOnng:  Hier  finden  sich 
auch  Angaboi  über  die  Rheinische  Kohlenhandds-  und  Rhederei-Gesellschaft 
(Kohlenkontor)  und  ihr  Verhältnis  zum  Kohlensyndikat  Die  sehr  eingehende 
historische  Darstellung  des  Eisenbahntarifw^ens  für  Kohle  (S.  119 — 190) 
stammt  von  Geh.  R^erungsrat  Weiß -Essen.  Von  allgemeinem  Interesse 
ist  liier  die  Besprechung  der  Antrlge  auf  Aufhebung  der  Ausfuhrtarife. 

Dis  fünfte  Kapitel  schildert  die  Absatzverhiltnisse  und  Preise, 
zunidist  um  1850,  wo  das  Oberbergamt  in  Verhandlungen  mit  den  Ge- 
werken  in  dem  sog.  Kohlenpreisregulierungstermin  die  Preise  für  das  nächste 
Jahr  festsetzte.  Vielleicht  kehren  ähnliche  Einrichtungen  im  weiteren  Verlaufe 
der  Monopolentwickelung  im  Bergbau  noch  einmal  wieder.  Weiter  wird 
eine  Obersicht  üt>er  den  Wechsel  der  Konjunkturen  gegeben,  femer  Tabellen 
aber  den  Selbstvcrbnuich  der  Zechen,  die  zum  Absäz  verfOgbaren  Mengen, 
den  Versand  auf  den  verschiedenen  Transportwegen,  den  Absatz  der  ver- 
schiedenen Syndikate,  sowie  der  fiskalischen  Gruben  in  ganz  Deutschland, 
endlich  Preistabellen.  Für  die  neuere  Zeit,  namentlich  seit  Bestehen  der 
Syndikate,  sind  Preisangaben  aber  schon  eingehender  in  den  kontradiktori» 
sehen  Verhandlungen  über  deutsche  Kartelle  Band  I.  publiziert  worden. 

Ein  weiteres  6.  Kapitel  bcscbifl^  sich  mit  dem  Berechtsamsweten. 
Hier  sind  die  Mitteilungen  Aber  das  Schürf-  und  Mutungsrecht  der  iUeren 
ZeH^  sowie  die  Abbauordnungen  von  Interesse. 

Von  großer  volkswirtschaftlicher  Wichtigkeit  ist  dann  das  7.  Kapitel: 
Die  Eigentumsverhältnisse.  Hier  werden  nacheinander  die  Gewerk- 
schaften in  ihrer  älteren  und  neueren  Form  besprochen,  sowie  ihr  heutiger 
Besitz  im  Ruhigebiet  Efai  Anhang  zu  dieson  Kapttd  gibt  efaien  EinbÜdi^ 
wie  die  Teilbmieit  der  Kuxe  zu  gendeni  unghuiblichen  rechnerischen  Be- 
teiligungen führte.  El  kamen  Beteiligungsbrfidie  vor,  die  nidit  weniger  ab 
16  Ziffern  im  Nenner  hatten.  Weiter  wird  das  Aufkommen  der  Aktien- 
gesellschaften geschildert  und  ihre  heutige  Bedeutung  im  rhein.-westfälischen 
Beigt>au  in  interessanten  Tabellen  veranschaulicht  Eine  besondere  Tabelle 
führt  dieK  Statistik  mit  den  neuesten  Verschmelzungen  bis  1904.  Endlich 
werden  noch  die  anderen  Besitzformen,  KommanditgeseHschiften,  Allein- 
eigentum  und  Staatsbesitz  erwähnt  Von  zwei  großen  Karten  zeigt  die  eine, 
wie  sich  der  Felderbcsitz  auf  die  verschiedenen  Eigentumsformen  verteilt 
Die  andere  gibt  die  Besitzer  selbst  an  und  zeigt  die  große  Zersplitterung 
im  Süden  gegenüber  der  Schaffung  großer  Felderkomplexe  im  Norden. 
l.etder  gibt  sie  bei  den  einzelnen  Besitzern  die  Größe  des  Besitzes  nicht  an. 
An  der  Spitze  steht  die  Oelsenldrchner  Bergwerksgesellschaft  mit  ca.  233  MAL 
Quadntm.  (ohne  Schalker  Gruben  und  Rote  Erde).  Dann  folgt  der  preuß. 
Fiskus  mit  über  200  Mill.  qm,  der  aber  natüHich  nach  der  Zahl  der  Schächte 
und  der  Kohlenförderung:  hinter  vielen  anderen  zurücksteht,  da  er  in  seinem 
größten  Gebiet  noch  gar  keinen  Schacht  niedergebracht  hat  Mit  dem  Er- 
werb von  Hibemia  würde  er  der  größte  Besitzer.  An  dritter  Stelle  steht 
Harpen  mit  143  MUL,  dann  folgen  Hanid  mit  Aber  100,  Thyssen  (Oeweric- 
schaft  Deutscher  Kaiser)  mit  93;  Oufe-Hoffhung^hfitle  mit  85  MilL  qm  mm. 
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Der  zweite  Band  mit  345  ScHoi  ist  alt  B.  KMipM  ganz  den  wirtscliaft- 

liehen  Vereinigungen  der  Bergwerlcsbesitzer  gewidmet   Hier  wird 

zunächst  die  Tätigkeit  der  westfälischen  Herj^irewerkschaftskasse  geschildert, 
unter  Beifügung  ihrer  Statuten;  dann  der  wichtige  Verein  für  die  bergbau- 
lichen Interessen  im  Obertjergamtsbezirk  Dortmund.  Im  dritten  Abschnitt 
folgt  die  Darstellung  der  Kohlenausfuhrvereine,  welche  die  ersten  Versuche 
zu  liarlellartigeni  ZtMammenwhlttB  bilden,  gröfilenteils  aber  mir  den  Qia- 
lakter  von  Absatzgettoaaenschaften  tragen  und  znm  Teil  noch  jetzt  bestehen. 

„Die  Bestrebung^en  und  Vercinigunj^en  zur  Regulierung  der  Preise 
und  des  Absatzes  niederrheinisch-westfähscher  Kohlen,  Koks  und  Briketts" 
bilden  den  Inhalt  des  4.  Abschnitts,  der  über  '/i  ganzen  Bandes  ein- 
nimmt Über  alle  Vereinigungen,  im  ganzen  sind  es  26  gewesen,  wovon 
aber  4  nicht  den  Charakter  eines  Kartdto  tragen,  gibt  das  Werk  eingehendes 
Material,  insbesondere  jeweils  die  Statuten.  Von  besonderem  Interesse  sind 
hier  die  zum  erstenina!  publizierten  Statuten  der  verschiedenen  dem  Kohlen- 
bezw.  Kokssyndikat  vorangehenden  Aktieni^esellschaften  inid  Verkaufsvereine, 
Bisher  ist  noch  für  keine  Industrie  die  Entwicklung  ihrer  Kartelle  so  ein- 
gehend aktenmaBig  dargestellt  worden.  Sehr  anschaulich  ist  auch  eine 
graphische  Zusammenstellung  Ober  die  verMhiedenen  Kartelle  am  Anfang 
dieses  Kapitels. 

Der  dritte  Band  behandelt  dann  die  sonstigen  Verhältnisse  des  Berg-baus 
im  niederrheinisch -westfälischen  Bezirke.  Zunächst  in  2  kurzen  Kapiteln 
das  Bank-  und  Börsenwesen  und  das  Eisenhüttenwesen.  Diese 
beiden  Kapitel  sind  übermäßig  knapp  gehalten.  Im  Abschnitt  Bankwesen 
wird  nur  die  Tätigkeit  der  Reichsbank  erwähnt  Auch  die  Mitteilungen 
über  die  Börsen  bestehen  nur  in  wenigen  historischen  Notizen.  Den  weitaus 
größten  Teil  des  Bandes,  nämlich  über  200  Seiten,  nimmt  das  11.  Kapitel, 
die  Darstellung  der  Arbeiter  Verhältnisse  ein.  Es  gibt  in  vorzüglicher 
Disposition  zunächst  interessante  Angaben  über  die  Herkunft  und  Zahl 
der  Art>eiter  mit  Tabellen,  die  zeigen,  daß  die  Produktion  stärker  gestiegen 
ist  als  die  Belegschaft;  dann  einen  Abschnitt  fiber  Annahme  und  Ent- 
lassung der  Arbeiter,  wo  aus  der  früheren  Zeit  namentlich  die  Organbation 
unter  dem  Direk-tionsprinzip,  heute  die  Angrsben  über  den  starken  Wechsel 
der  Belegschaften  von  Interesse  sind.  Nach  einem  kurzen  Abschnitt  über 
die  Bestrebungen  für  Schlichtung  von  Streitigkeiten  folgt  der  große 
fiber  Schichtdauer,  Löhne,  Lebensmittelpreise  und  Leistungen. 
Auch  hier  whrd  der  Vergleich  zwischen  einst  und  jetet  durch  zahlreiche 
Tabellen  ermöglicht  Sehr  kurz  sind  die  Angaben  über  die  Leistungen  der 
Arbeiter,  weil  hier  zahlcninäßig^cs  Material  nicht  zu  Gebote  stand.  Es  wird 
nur  eine  Tabelle  gegeben,  die  zeigt,  wie  die  Verwendung  tierischer  und 
maschineller  Triebkratte  zugenommen  hat 

Es  folgen  im  nächsten  Abschnitt  Angaben  über  Krankheiten,  Un- 
glQcks-  und  Todesfälle,  dann  ein  größerer  fiber  Knapp schaftswesen 
und  Arbeiterversicherung.  Der  nächste  Abschnitt:  Wohnungsver- 
hältnissc,  g^ibt  2  große  Tabellen,  die  ans  schon  früher  vom  Bergbaulichen 
V'erein  herausgegebenen  Schriften  stammen,  eine  über  die  im  Besitze  der 
Ruhrza:hen  befindlichen  Arbeiterwohnungen,  eine  andere  über  die  Anlage- 
kosten und  die  Mieten.  Sehr  interessant  sind  die  Angaben  darubo',  wie 
das  Ansiedlungsgeselz  in  Westfden  die  Errichtamg  groBer  Mielskasenien  in 
den  Ortscbaflen  an  Stelle  von  eigenen  Arbeiterkolonien  gefördert  hat  Der 
Abschnitt:  sonstige  Wohlfahrtseinricbtungen  umfaßt  nur  5  Seiten. 
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Dann  folgt  der  Abschnitt:  Arbeiter-Aatstinde  (Streiks).  Hier  ver- 
liert der  Verfasser  des  Werkes  etwas  seine  sonst  streng  festgehaltene  Ob- 
jektivität und  beschränkt  sich  nicht  auf  Anführung  von  Tatsachenmaterial, 
sondern  spricht  von  dem  ^ziaiistisch^  Dusel,  v^reldier  vielen  Stuben- 
hockern den  dngebilddai  Beraf  oalid^  Ober  die  sozialen  VcMbitee 
mitreden  zu  müMen"  und  erkUH,  „dafi  kaum  jenuds  eine  Beweteung  auf 
wirtschafflichem  Gebiet  in  den  weitesten  Kreisen  der  Bevölkerung  eine  so 
unkundige  und  ungerechte  Beurteilung  erfahren  habe,  wie  der  Mai-Ausstand 
des  Jahres  1889",  Im  übrigen  sind  die  Angaben  über  die  verschiedenen 
Streiks  nur  ganz  kurz,  der  letzte  wird  noch  gar  nicht  erwähnt  Ebenfalls 
sehr  kurz  ist  auch  der  SchluOabschnitt  dieses  ICsipitels  über  die  Arbeiter- 
Verbflnde,  die  auf  4  Seiten  erledigt  werden. 

Du  folgende  12.  Kapitel  behandidt  die  beiden  Bergschulen  in  Bochum 
und  Essen,  das  13.  die  Abpabcnverhaltnisse.  Hier  vrird  zunächst  die 
Geschichte  der  staatlichen  Bergwerksabgaben,  dann  eine  Darstellung  der  Ah- 
gat)en  an  Privatberechtigte  gegeben.  Unter  den  letzteren  kommen  noch 
6  Standesherren  in  Betracht  Es  folgen  noch  eingdiende  Angat>en  über  die 
Gemeindesteuern  sowie  eine  Tabelle  fll>er  die  von  den  wichtigsten  Zechen 
beabUen  Steuerbeträge  und  fiber  die  gesamte  Steuerbebstnng  des  rhemiach- 
westfalischen  Kohlen bergt>aus. 

Ein  kurzes  14.  Kapitel  behandelt  die  Rechtsgrundsätze  und  das  Verfahren 
bei  Re^^elun^  der  Bergschäden,  das  15.  macht  einige  Mitteilungen  über 
den  linksrheinischen  Kohlenbergbau,  wo  bisher  nur  eme  Zeche 
(Rheinpreu6en)  in  Förderung  getreten  ist 

Das  16.  Kapitel  endlich  gibt  „das  Endergebnis  wirtschaftlicher 
Natur".  Hier  wird  in  einer  großen  Tabelle  das  finanzielle  Resultat  fast 
sämtlicher  damaliger  Zechen-  für  das  Jahr  1850  gegeben:  Förderung,  Ab- 
satz, Geldeinnahme,  Geldausgabe,  Ausbeute  und  Zubuße.  Solche  Fest- 
stellungen waren  damals  infoige  der  behördlichen  Leitung  möglich.  Damals 
betrug  die  Geldeinnahme  ol  10  Millionen  Mk,  heute  ci.  682  MilL  Mk. 
Dimals  betrug  die  Qeldauag»be  9»4  MUL  Mk,  heute  au  526  MilL  Mk. 
Dann  folgen  noch  Tabellen  Ober  die  Dividenden  der  Aktiengesellschaften 
sowie  eine  Übersicht  über  die  Höhe  der  Kapitalien  eines  Teils  der  Zechen 
von  1883—90.  Ein  Schlußwort  spricht  sich  gegenüber  den  Verstaatlichungs- 
versuchen  bei  Hibemia  für  die  Beil>ehaltung  des  Privatbetriebes  aus. 

Wie  man  siefa^  bt  dieses  ^Endergebnis  wirtschaftlicher  Natm"  ans- 
schließlich  vom  privatwirtachafllichen  Standpunkt  der  Zechen  betrachtet  und 
einen  ähnlichen  Charakter  hat  das  ganze  Werk.  Die  allgemein  volkswirt- 
schaftlichen Fragen  kommen  vielfach  zu  kurz.  Das  liegt  haiipfsächlich  daran, 
daß  das  Werk  eine  reine  Materialdarstellun^  ist.  Nur  was  aktenmäßig  fest- 
gelegt war,  ist  im  allgemeinen  publiziert  worden,  und  diejenigen  Verhält- 
nisse, liei  denen  es  an  Aktenmaterial  fehlte  —  und  das  ist  gerade  b&  den 
wichtigsten  volkswirtschaftlichen  Problemen  am  meisten  der  Fall  —  smd 
am  künesten  behandelt  In  dieser  Bescfatinkung  aber  ist  das  Werk  als  Hilfs- 
mittel ffir  nationalökonomische  Studien  auf  diesem  Gebiete  von  größtem  Werte; 

NEGERKULTUR  UND  SOZIOLOGIE. 

Von  DR.  RUDOLF  BRODA,  WIEN. 
Fernab  von  den  Centren  modemer  Kultur  Hegt  dn  kleines  Eiland  hl 
tropischer  Sec^  bewohnt  von  Negern,  einstmals  SUavcn  fianzösischcr  Pflan- 
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zer,  heute  dank  si^eicher  Refolution  freie  Menschen.  Ökonomisch  und 
pofitiscfa  von  trostloser  Anarchie  umfuigen,  haben  diese  Schwarzen  doch 

eine  eigenartige  wissenschaftliche  und  künstlerische  Kultur  gezeugt  und  die 
Intellektuellen  ihrer  Städte  sind  vom  lebhaftesten  Interesse  auch  für  die  Ent- 
wicklung moderner  Sozial  Wissenschaft  beseelt,  an  der  Universitit  zu  Port 
au  Prince  findet  diese  eifrige  Pflege. 

So  sind  unter  ihnen  mehrere  soziologische  forscher  erwachsen,  die 
ibie  Aufsilze  teib  in  den  MonalsachriRen  „L'Oevre"  und  »La  Revue  de  la 
Societe  de  Legislation",  teils  in  der  „Revue  Internationale  de  Soddogie*' 
zu  Paris,  teils  als  Monographien  veröffentlicht  haben.  —  Drei  von  ihnen, 
Justin  Devot,  Mas«;illon  Ceicon  und  Firmin  Faure,  haben  als  Mitglieder  des 
„Institut  internationai  de  sociologie"  auch  bedeutenden  Einfluß  auf  die  sozio- 
logische Forschung  Frankreichs  gewonnen. 

fmm  wir  ihre  AuMize  und  Ideen  prfifend  ins  Auge,  so  tritt  uns  dn 
genwinsanier  psycfaologisdicr  Orundton  cnig^gien:  der  Idndiidie  Oplimianias 
ihres  als  Kultumation  so  jungen  Volkes^  der  frohe  Wagemut  mit  dem  sie 
an  die  höchsten  Probleme  heranschreiten. 

Da  ist  z.  B.  der  interessante  Aufsatz  von  Justin  Devot  in  der  Revue 
Internationale  de  Sociologie  August-Septemberheft  04  „La  prevision  scienti- 
flquc!". 

Er  polemisiert  eingangs  gegen  die  von  Worms  formulierte  Auf* 
fissung,  daß  die  Wissenschaft  es  nur  mit  den  Gesetzen  von  Vergangenheil 

und  Gegenwart  zu  Um  habe,  da«^  ^:iu7f^  Reich  der  Zulcunft  jedoch  aus^ 
schließUch  Objekt  künstlerischer  Bearbeitung  sei. 

Er  legt  in  klarer  Weise  dar,  daß  dies  bloß  für  das  „Sollen''  in  der 
Zukunft  gelte,  die  Voraussicht  des  Werdens  aber  (auf  Grund  Erkenntnis 
der  Kausalfdctoren)  wesentlichstes  Problem  jeder  Wissenschaft  sei;  er  zeigt, 
wie  nach  dem  Vorgang  der  exakten  Naturwissenschaften  auch  die  Soziologie 
nach  Erforschung  der  künftigen  EntvN'icklung  der  sozialen  Bildung  streben 
müsse,  sosehr  die  vielfäftij^ere  Bedingtheit  derselben  eine  Erschwerung  (doch 
keineswi^Ts  eine  Unmöglichkeit)  gegenüber  der  exakten  Voraussage  etwa  der 
Astronomie  bilde. 

Devot  rührt  hier  an  das  große  Zulranflsproblem  der  Soriölogie:  i,Wcr- 
den  wir  die  Zukunft  unsrer  Gattung  schauen,  und  unser  Tun  in  Einklang 

mit  der  als  naturgegeben  erfaßten  Richtungslinie  der  Entwicklung  bringen 
können''  oder  liegt  hier  eine  Denkunmöglichkeit,  ein  Zirkel  vor,  weil  die 
Entwidmung  selbst  wieder  von  unserem  Tun  und  Denken  abhängig  ist?" 
Aber  die  vertrauensvolle  Vorgangsart  des  N^ers,  der  so  ganz  frei  vom 
Skeptizismus  unsrer  alten  Kultur,  Iwrfihrt  uns  wie  etwas  Eigenes^  das  viel- 
leicht dodi  der  Betchtamg  wert  erscheinen  kftnnte. 

Ähnliches  gilt  von  den  andern  Aufsätzen  des  gleichen  Verfassers,  so 
z.  B.  „Facteurs,  Moteurs  et  conditions  du  progres  social",  minder  jedoch 
von  seinen  exakt  und  positiv  gearbeiteten  größeren  Schriften,  wie  „Ada  et 
verbn**  nnd  „Consid6:ation$  sur  V&at  mental  de     sodS€  Haytienne". 

Sehr  wertvoll  vom  Standpunkt  exakt- beschreibender  Wissenschaft  cr- 
sdieinen  mir  auch  Schriften  wie  Benito  Silvain's  „Du  sort  des  indigtees 
aux  Colon ies  frani^aises  d'exploration"  oder  die  Juristischen  Arbeiten  von 
Price,  während  Dorsainoil's  „La  democratie  represei^btivc"  wohl  bloB  in 
den  Partien  betreffend  Hayti  selbst  und  als  Quellenwerk  Bedeutung  bean- 
spruchen kann. 
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Ganz  anders  gerichtet  sind  die  Schriften  von  Vaimy-Baisse  und  von 
MMsDIon  Coioon.  Vobl  haben  beide  iiileretauite  betdiitibende  Artwitai 
hlnsiditlich  des  KuHuriebens  4er  Ncgempublll^  ihres  Heimtdandes,  ytM», 
aber  der  Schwerpunlct  speziell  in  der  Tätigkeit  von  MaMlUon  Colcoti  liegt 
doch  in  der  Ideenpropag^anda,  die  er  im  Anschluß  an  seine  —  durch  sozio- 
logische Forschung  gewonnene  —  Überzeugung  hinsichtlich  der  Entvirick- 
lungsmöglichkeit  seines  Volkes  betreibt 

Es  ist  Kuliurpolitiic  im  schönsten  Sinne  des  WoiteSi  der  seine  Revue 
^-'Oevre*  in  dienen  bestrebt  ist  und  sein  ansehwelteniler  EinfluB  unter  den 
Intdlektuellen  der  Insel  spricht  für  deren  gdstige  Reife. 

Coicon  ist  soziologischer  Forscher  von  Beruf  und  internationaler  So- 
zialist von  Überzeugung,  wenngleich  vom  glühenden  Streben  nach  Höher- 
entwicklung seiner  Rasse,  des  Negertums»  besedt;  wenn  seiner  Partei  ba 
einer  der  niehsten  Priteidentflchaftwyahlen  der  eriioflte  Steg  zuflDl^  wird  o- 
der  erste  Soziologe  und  der  erste  Sozialist  sein,  welcher  ab  Siaataobcfhaupt 
dte  Geschicke  eines  souveränen  Umdes  leitet 

Die  Soziolo^'e  wird  dann  in  Hayti  woh!  noch  mehr  begünstigt,  noch 
intensiver  gepflegt  werden  als  bisher  und  uns  neue  Werke  über  den  Ozean 
zur  Besprechung  herübersenden.  ß, 

ARBEITSLOSIGKEIT  UND  ARBEITSLOSEN- 
VERSICHERUNG. 

Von  Prof.  Dr.  LOUIS  VARLEZ,  President  du  Fonds  de  Chömage 

gantois,  OENT. 

(F.  Faenot.  Le  Chömage.  Institutions  de  secours  et  d'assurance.  Caisse 
Syndicales.  Leurs  R^ultats.  Les  subventions  de  l'Etat  aux  Caisses  syndicales.  Le 
d^cret  du  9  Septembre  1905.  -  (Bibliothj»ue  socialiste.  No.  34  et  SS.)  Paris  SoäHi 
nouvelle  de  librairie  et  d'edition,  17  nie  Cujas  05.) 

Die  Röcher,  die  von  denen  geschrieben  sind,  die  aktiv  an  den  Ereig- 
nissen beteiligt  gewesen  sind,  —  von  denen,  die  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Qnde  ericibt  haben,  bieten  im  allgemeinen  ein  weit  größeres  InleKaae  ab 
soiche^  die  das  Ergebnis  gewissenhafter  Kompiiation  sind,  selbst  wenn  sidi 
damit  ordinale  persönliche  Art>eit  verbindet^  —  die  nur  im  still^i  Arbeifs> 
Zimmer  fem  vom  Geräusch  der  Ereignisse  gereift  sind.  Aber  die  Anziehiings- 
kraft  des  Werkes  ist  noch  größer,  wenn  man  von  den  Schlußfolgerungen 
des  Verfassers  sagen  kann,  daß  sie  von  denjenigen,  die  in  eingehender  Ver- 
folgung der  Materie  sie  zu  kontrollieren  Gelegenheit  hatten,  bestätigt  werden 
können. 

Fagnots  Werk  vereinigt  diese  Vorzüge.  Außer  vollstlmfiger  Sachkunde 
die  sich  auf  eine  Kenntnis  der  Ori^inalwerke  stützt,  wie  man  sie  ziemh'ch 
selten  in  französischen  Werken  findet,  kam  hagnot  der  Umstand  zu  statten, 
daß  er  Berichterstatter  der  standigen  Kommission  des  Obersten  Arbeitsrats 
Ftankreicfas  fiber  die  Materie  der  Arbeitsiosen-Unterstfitzungskassen  und  daher 
sehr  stark  an  den  interessanten  Erörterungen,  sowohl  vor  der  Kommissioa 
als  vor  der  Plenarversammlung  beteiligt  war.  Endlich  wurden  die  Resolutio- 
nen selber,  die  formuliert  worden  waren,  einer  eingehenden  Erörterung  im 
Schöße  dieses  Rates  unterzogen.  So  war  es  ihm  aiso  möglich,  genau  zu 
verfolgen,  von  welchen  besonderen  Gesichtspunkten  aus  die  Unternehmer, 
di^  AibeNer  und  die  SodalÖkonomen  zu  diesem  Problem  Stellung  nahmen. 

Die  errten  beiden  Kapitel  allgemefaien  Chaiaklen  fiber  die  Aibdts- 


Digitized  by  Google 


—   13  — 


losi^keit,  ihre  Ursachen,  ihre  Bedeutung,  die  Mittel  zu  ihrer  Bekämpfung 
(2ä  p.)  und  über  die  von  den  Behörden  geschatienen  obligatorischen,  fakul- 
Wiveii  oder  philuitropischen  Einriditungen,  ihr  afaznlieliai  und  gegen  sie 
iD  vcnidiem  (23  p.)  sind  sehr  knapp  und  außer  dem  Verdienste^  die  neueste 
Literatur  vollständig  verwertet  zu  haben,  können  sie  kaum  auf  OriginalÜlt 
Anspruch  machen.  Es  wäre  übrigens  auch  kanm  möglich  gewesen,  einen 
80  umfangreichen  Stoff  auf  so  wenig  Seiten  eingehender  zu  behandeln. 

Das  dritte  Kapitel:  Die  Arbeiterkassen,  die  Verbands-  und  Gewerkschafts- 
kuKtt,  beadninkt  sidi  dinuf,  fie  Lage  in  den  drei  Landern  England, 
Deutechland  und  Fmikreich  zu  unienudien.  In  den  beiden  ersten  Teilen 
ist  die  vorhandene  Literatur  gut  verwertet,  der  dritte  Teil  ist  dagegen  wirklich 
original  und  interessant.  Mit  umfassender  Saclikenntnis  entwirft  uns  der 
Verfasser  ein  lebhaftem  und  beseeltes  Bild  der  von  den  französischen  Ge- 
werkschaften geschattencn  Einrichtungen  gegenseitiger  Hilfe,  insbesondere  in 
bezug  auf  die  Versicherung  gegen  Aibdtstosigkeit,  und  er  macht  uns  begreif- 
lieh,  warum  es  so  großen  Schwierigkeiten  begegnete,  diese  Efauiditungen 
in  Frankreich  heimisch  zu  machen.  Seinem  Buche  ist  eine  inteicasante 
vergleichende  Übersicht  ül>er  die  Entwicklung  der  Versicherung  ges^ 
Arbeitslosigkeit  in  den  Gewerkschaften  zu  entnehmen: 
England  .  ,  .  1148582  Mitglieder  10612852  Fr. )  ,  ,  . 
Deulsdiland  .  .  733206  „  2302805  „  ,  ^  .  Aruens- 
Fnukidch    .  .     645426       :  188940  :  tosenvenachcnmg. 

Diese  Ziffern  beziehen  sich  auf  1902,  das  einzige  Jahr,  ffir  das  in 
Frankreich  derartip^e  Ziffern  für  die  Beratungen  des  Obersten  Arbeitsrats  zu- 
sammengestellt werden  konnten.  Übrigens  ist  zu  beachten,  daß  allein  die 
französischen  Ziffern  sich  auf  das  ganze  Land  beziehen,  während  sich  die 
deutsdien  nur  auf  die  Oewerksdiafien,  die  engiiscfaen  nur  auf  100  der 
wichtigsten  Gewerkschaften  lieziehen.  Die  Ursachen  dieser  l>edeutenden 
Rückständigkeit  Frankreichs  werden  von  Fagnot  folgendermaßen  erklärt: 
„Die  Vorzüge  und  Mänircl  des  französischen  Charakters  ^pie^reln  sich  natürlich 
auch  in  dem  Oewerl<schaftswesen  dieses  Landes  wieder,  insbesondere  wenn 
man  es  mit  dem  der  zwei  großen  Nachbamationen  vergleicht  Es  kommt  bei 
uns  liiufig  vor,  daß  sidi  die  Gewerkschaft  zwar  nicht  gerade  als  Endziel, 
aber  als  voriSufiges  Ziel  die  Aufgalie  stdit;  die  Oesellschaft  umzugestalten 
oder  mindestens  die  Grundlagen  der  Gesellschaftsordnung  zu  modifizieren. 
Die  Gerechtigkeit  ihrer  Sr^che  imd  ein  volles  Selbstvertrauen  sollen  genügen, 
alle  Hindemisse  zu  überwmden.  Solche  Ziele  machen  die  Leute  wenig  ge- 
eignet zu  geduldigen  Untersuchungen,  zu  langsam  vorzubereitenden  Ent- 
wMen  und  zu  ausdauernden  Anstrengungen.  Trotz  alledem  entwickelt  sich 
allnilhiich  die  Oiganisieningsarbeit,  ein  |»aklisGh*langwierige8  Unternehmen. 
Sie  beginnt  sogar  bereits  mit  der  Gründung  von  Einrichtungen  der  Soli- 
darität Wie  ein  Gebirgsgießbach  ist  unser  Gewerkschaftswesen  noch  un- 
gestüm, mitunter  sogar  überschäumend!  Aber  er  wird  bald  die  Ebene 
erreichen,  wo  er  sich,  nachdem  er  sein  natürliches  Bett  gefunden,  zu  einem 
mehr  oder  weniger  ruhigen,  aber  immer  wohltätigen  Fluß  wandeln  wü-d." 

Im  vierten  Kapitel  tieschiftigt  steh  Fagnot  mit  den  sutyventionieiten 
Ait)elterkassen  und  gibt  eine  sehr  vollsfindige  Untersuchung  des  m  Gent 
gewählten  Organisationsmodiis,  der  der  in  Frankreich  gewählten  Form  als 
Muster  gedient  hat,  wann  ihr  auch  die  Modifikationen  gegeben  wurden, 
die  durch  die  Umwandlung  des  lokalen  in  einen  staatlichen  Charakter  und 
der  untefstlUzenden  Kommunal-  in  eine  Staatsbehörde,  nötig  wurden. 
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Das  fünfte  Kapitel,  das  sich  auf  die  Intervention  der  Behörden  bezieht, 
enthält  vor  aliem  ein  methodisches  Expose,  das  die  Erörterungen,  die  im 
obenten  Arbdtsnt  rrankrdchs  slatibnden,  zusimmeiibflt,  und  die  Anaiyw 
der  BcKhlfisae  entliilt,  die  nach  interessuiten  Deboftan  zwischen  Unler- 
nchmem,  Aibeitem  und  Gelehrten  vereinbart  wurden.  Die  Arbeiter  hatten 
insbesondere  auf  der  Notwendigkeit  des  obh'gatorischen  Charakters  der 
Arbeitslosenversichming  bestanden.  Nach  den  bei  dieser  Gelegenheit 
vorgenommenen  Berechnungen  wurden  die  Kosten  der  Versicherung  für 
das  Ijmd  unter  der  Voraussetzung,  daB  man  einen  Franlcen  tSglidh  als 
Entschidigung  wiiirend  6  Monaten  gewUiren  wfirde^  auf  75  Millionen  Frcs. 
geadiitz^  von  denen  unter  der  Annahme,  daß  die  Hälfte  von  den  Art>eltem 
aufzubringen  wäre,  die  Arbeiterklasse  im  Durchschnitt  einen  durchschnitt- 
lichen wöchentlichen  Betrag  von  mindestens  55  Cts.  beizusteuern  hätte 
Manche  Gelehrte,  insbesondere  R.  Jay,  hatten  die  Arbeiter  hicrt>ei  unterstützt 
Aber  die  Unternehmer  bekämpften  diesen  Vorschlag  energisch,  und  im  lnter> 
esw  einer  Einigung  und  um  die  Unternehmer  fär  die  Obrigen  VorsdiUge 
zu  gewinnen,  ^dien  die  Arbeiter  diese  Formulierung  schließlich  preis.  Der 
Vorschlag  der  Subventionierung  der  Gewerkschaftekassen  durch  die  Ge- 
meinden erhielt  die  einmütige  Zustimmung  der  drei  im  Obersten 
Arbeitsrat  vertretenen  Gruppen.  Auf  den  Antrag  eines  Unternehmers  wurde 
dieser  Vorsciiiag  sogar  einstimmig  dahin  ausgedehnt,  daß  die  lokalen  Kassen 
unterslQtzl  weäen  soIHen  von  den  OenendriUcn  (Gonaeds  gifo^ux),  den 
Handelskammern,  den  Untemdimerverixbulen  (^dicals  patronaux),  in  gleicher 
Weise  wie  von  den  Sparinstituten  und  von  den  altgemeinen  Einrichtungen 
der  präventiven  Wohlfahrtspflege  (prlvoyancee  generale),  wie  sie  in  manchen 
Städten  errichtet  sind.  Ein  anderer  von  den  Arbeiterdelegierten  ausgehender 
Antrag  forderte  umfassende  Reserven  und  wurde  schließlich  nur  mit  22  Stimmen 
gegen  3  bd  29  SttnunenHiattungen  angenommen.  Er  zielte  dnauf  ab,  die 
Unternehmer  mehr  heranzuziehen.  Dieser  Antrag  huid  indessen  in  dem 
Dekret  vom  9.  Sept  1905,  das  die  Beihilfen  des  Staate  zur  Arbeitelosigkdte- 
versicherung  regelt,  keine  Verwirklichung. 

Die  Frage  der  Stnatsunteretützung  rief  lebhafte  Erörterungen  hervor. 
£He  Unternehmer  billigten  prinzipiell  die  Staatseinmischung  im  Interesse  der 
besseren  Voteilung  der  Aibeitelosen  bei  der  Suche  nach  Aibet^  und  sie 
stimmten  auch  den  UnlerslÖtzungen  an  die  Herbeigen  zu,  aber  sie  wdgerlen 
sich  so  weit  zu  gehen,  wie  es  die  Parlamentarier  verlangten,  die  die 
„Intervention  des  Staates  bei  der  Gründung  und  Ent\vick!ung  von  Einrich- 
tungen zur  Abhilfe  gegen  die  Arbeitslosigkeit  durch  Ermunterung  und  Unta*- 
stutzung"  wünschten.  Auch  dieser  Antrag  vereinigte  auf  sich  nur  26  Stim- 
men gegen  3  bei  20  Enthaltungen. 

Dieser  Voradihig  war  indes  bestimmt,  am  schnellsten  allgemeinere  Aner- 
kennung zu  erlangen.  Das  Finanzgesetz  vom  22.  April  1905  er&ffhete  in  der  Tat 
einen  Kredit  von  110  000  Frcs.  zu  Gunsten  französischer  Kassen,  die  den  seit 
dem  1.  Januar  des  Jahres  arbeitslosen  Personen  Entschädigungen  gewährt  hatten. 

Die  Kommunen  fangen  übrigens  auch  an,  sich  mit  der  Organisation 
des  Teiles  der  Aufgabe  zu  beschäftigen,  der  ihnen  durch  einen  einstimmigen 
Beschluß  des  Oberaten  Aibelterab  f  nmkreidis  anvertraut  worden  ist  Nach 
einander  haben  Lyon,  Rheims,  Amiens,  neuerdings  auch  Cherboui^  und 
Tarbes  Unterstützting^en,  wie  die  von  den  bel^'schen  Städten  bewilliglen, 
zu  gewähren  beschlossen,  und  in  einer  großen  Anzahl  anderer  Orte  wird 
die  Frage  erörtert 
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Im  sechsten  Kapitel  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  dem  Dekret  von 
1905»  das  er  abdruckt  Er  bOligt  die  darin  voigesdilagenen  und  verwirk- 
lldtten  Maßnaiinien»  die  tot  alle  aus  sehr  llbenlem  Geiste  geboren, 
durchaus  fem  stdien  dem  bureaukratischen  Polizeigeist,  der  für  die  früheren 
Beziehungen  zwischen  Reglcning  und  Oewerkscbaften  in  Fiankreich  diank- 
teristisch  war. 

Im  letzten  Kapitel,  aus  dem  viele  Dinge  zu  erwähnen  wären,  t>eschäftigt 
skh  der  Vcrfnaer  mit  grofier  pnUisdier  Sachkunde  mit  der  Zukunft,  die 
der  Verbandskasse  vomussichflldi  bevorsidii    Prophezeiungen  dieser  Art 

sind  immer  etwas  gefährlich  und  es  ist  viel  sicherer,  den  Erfolg  nadlllig- 
lieh  zu  konstatieren.  Bücher  über  das  französische  Gewerkschaftswesen  und 
seine  theoretischen  und  praktischen  Bestrebungen  sind  selten:  hier  kann  der 
Beobachter,  der  die  Ursachen  des  allgemeinen  Erfolges  der  französischen 
Gewerkschaftsbewegung  trotz  der  traurigen  Oiganisation  der  Gewerkschaften 
zu  erkennen  wünscht,  die  Orflnde  des  Oehehnniascs  finden.  Die  TcOe^ 
die  der  Verfasser  den  vernhledenen  Arten  der  Ocweriodiaflen  widmet;  sind 
bcMmders  interessant. 

Die  reinen  Unterst ützungsvweine,  die  ihre  Tätigkeit  ausschließlich  der 
gegenseitigen  Unterstützung  widmen,  scheinen  ihm  vom  Standpunkt  des  Ar- 
beiters die  schlechtesten  von  allen  zu  sein  und  es  scheint  ihm,  daß  die  in- 
Imnsingente  levolutionire  Gewerkschaft  weit  vorzuziehen  ist,  da  sie  wenig- 
stens von  gewerkschaftlichem  Geiste  beseelt  bieibL  Aber  den  Vorzug  gibt 
er  einer  dritten  Art,  die  sich  ^leichweit  von  diesen  beiden  fernhält  und 
ihre  entgegengesetzten  Bestrebungen  vereinigt 

Alles  in  allem  ein  sehr  interessantes  Buch,  dessen  Erscheinen  in  der 
sozialistischen  Bibliothek  als  ein  Ereignis  bezeichnet  werden  muß.  Der  Ver- 
hoaer  cridirt  am  Schlüsse  sebies  Werkes  sehr  bescheiden,  „daB  eine  Unter* 
suchung  wie  diese  die  ganze  große  Frage  der  Arbeitslosenversicherung 
ungelöst  lasse".  Wir  glauben  im  Gegenteil,  daß  wenige  Werke  soviel  dazu 
beigetragen  haben,  die  Frage  zu  klären.  In  Versicherungen  Gelegenheiten 
sind  die  Initiativen  des  Staates  in  Frankreich  nicht  sehr  zahlreich,  aber  das 
Verdienst,  zuerst  die  staatliche  Durchführung  versucht  zu  haben,  gebührt 
ohne  ZweHd  Frankreich,  Und  wenn  audi  die  Lflsung  noch  so  sär  nur 
eine  teilweise  genannt  wenien  ksnn,  so  benkfanet  sie  doch  ehie  ente  Etappe 
auf  dem  Wege  der  Lösung.  Frankreich  hat  damit  begonnen,  die  slaafliche 
Arbeitslosenversicherung  aus  dem  Bereiche  des  Experimentierens  in  die 
Pnuds  aberzuführen. 
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El  N  ZELB  ES  PRECH  U  N  G  EN 


II.  Octchichte  der  sozialen  Wissenschaften;  Biographien. 

MMdIi«  dB  tdlW  SMiSlM»  Biogr»phh9, 

III.  Allgemeine  Soziologie. 

Socioiogie  g€n6r&ie.  —  Qener&l  soc/oio^. 

Tietze,  Siegfried.  Das  Oleichgewichtsgesetz  in  Natur  und  Staat 
406  p.  gr.  8".   Witn,  Braumüller.  OS.  Mk.  8,—. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers  gliedern  sich  in  vier  Hauptabteilungen.  In 
der  ersten  wird  die  Olcichfifcwichts-  oder  Anpassungstheorie  des  Verfassers  ent- 
wlcfcdl,  in  der  zweiten  wird  die  Entstehung  der  Arten  und  des  Menschen  als  eine 
Anpassungserscheinung,  die  dem  CTlelchgewichtsg^esetze  entspricht,  erörtert,  in  der 
dritten  werden  die  menschlichen  Bewußtseinsbetätigungen  (Empfinden,  Vorstellen, 
Denicen,  Handeln,  Sprechen  etc.)  als  Oleichgewichts-  oder  Anpassongserscheinungen 
behandelt,  in  der  vierten  Abteilung  endlich  wird  die  Pntstchnng  von  Oesellschaf^ 
Staat,  Recht  und  Moral  durch  Anpassung  nach  dem  Gleichgewichtsgesetz  erklärt 

Schon  aus  diesem  Gang  der  Untersuchung  geht  hervor,  daß  die  Oesellschafta- 
philosophie  des  Verfassers  auf  der  Durchfühnin^  eines  naturphilosophischen  Prin- 
zips, nämlich  dem  der  fortwährenden  Herstellung  des  Gleichgewichtes  in  allen 
Dolgen,  beruht  Und  mw  geschieht  diese  Durchrühmng  so,  dsB  dieses  Oleidi- 
gewicht5g:e«;etz  nicht  nur  zur  ErVlSrung  der  Erscheinung^en  der  anorg'^nischen  und 
organischen  Welt  sondern  auch  zur  Erklärung  des  Bewußtseins  herangezogen 
Wtfd;  erst  auf  Grund  dieser  Erktirung  des_  Bewußtsein-Phänomens  werden  dann 
auch  die  gesellschaftlichen  Phänomene  als  Äußenm^en  des  Gleichgewichtsgesetzes 
beo'achtet  Da  es  aber  nun  prinzipiell  unmöglich  ist,  mit  einer  ihrer 
Natnr  nach  rein  physikaliscnen  Theorie  — wie  sie  die  Olefeligewidiisttieorie 
darstellt  —  die  Bewußtseinserscheinungen  zu  erklären,  so  mufi  not- 
wendig die  ganze  Oesellschaftsphitosophie  des  Verfassers  hinfällig 
sein.  Die  sozuilwissensdisfllidie  KritiK  dieses  Buches  braucht  sich  also  gar  nidn 
auf  die  Frag^c  einzulassen,  ob  dx  Oleichpcwirhtstheone  des  Verfassers  richtijr  oder 
unrichtig  ist:  zur  Erklärung  der  gesellschafttichen  Phänomene  ist  sie  ihm- 
Nslnr  nadi  nnbnocliber.  killte  ein  Beleg  hierfOr  noch  nötig  sein,  so  liefert  ihn 
die  Art  wie  der  Verfasser  die  Empfindung  »  erklärt",  vollends.  Er  schreibt  auf  S.  194: 

„Nach  meinem  Dafürhalten  ist  die  sog.  Empfindung  nichts  anderes,  als  die . . . 
in  unserem  Oebim  heibelgefflhrle,  an  sidi  nidit  wahm^mbare,  sondern  erst  doicli 
clie  Verbindung-  mit  dem  Worte  , .Empfindung"  in  unser  Bewußtsein  gelangende 
Veränderung  oder  Anpassung  unserer  Gebimteile,  welche  die  Verändenuig  unseres 
VeriisHens  zur  Folge  ni^  die  dann  in  Tage  tritt,  wenn  uns  etwas  Unaogenehmes 
oder  etwas  Angenehmes  geschieht"  —  „wir  empfinden  nidl^  aondcm  SÜld  nur 
empfindlich  im  Sinne  von  veränderbar  oder  anpassungsfähig." 


der  Verfasser  die  Ü  ntcrsnchnnp  führt. 

Es  ist  ein  heißes  imd  ehrliches  Bemühen,  mit  dem  der  Verfasser  alle  ProUeme 
des  Natur-  und  OescHschaftslebens  bearbeitet,  Darwinismus  und  Energiegeselz  dabei 
gIdchemiaBen  in  den  Onuid  donnernd.  Tiolniem  wird  das  Badi  niemand  nM  Oe* 
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winn  lesen.   Denn  im  Gnmde  ist  es  bei  «Ikm  ftlcfaiten  Aufwände  nidiis  «l>  ein 

Produkt  verhänsnisvolier  Halbbildung. 

Othmar  Spann,  dzL  Frankfurt  a.  M. 

Meyer,  J.  O.  Staat  und  OetelUchalt  60  pw  gr.  8*.  Leipzig  OS.  Oeoig 

H.  Wigand.   Mk.  1.20. 

Der  Verfasser  will  das  ganie  gesellschaftliche  Leben  im  Lichte  der  Entwidc- 
Itmgslehre  gemeinverständlich  darstellen.  Wie  der  Entwicklung  der  Lebewelt  über- 
haupt, so  Tiegen  auch  dem  Werden  der  Kulturmenschheit  Abänderung,  Vererbung 
und  Anpassung  als  Ursachen  lu  gründe  (S.  5/6)  und  für  die  gesamte  kulturelle 
Entwicklung  gelte  das  Oesetz:  „Von  unbewußter  Einheit  über  Dineren«erung,  Son- 
derung zu  bewußterj  bewußt  gewollter  Reintegration,  Eini^n||["  (S.  19).  Ein  be- 
sonders klares  Beispiel  für  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  sei  die  Entwicklung  des 
Heerwesens.  Bei  den  Natur-  und  primitiven  Kulturvölkern  sei  jeder  männliche 
Stammesangehörige  geborener  Krieger.  Dann  bilden  sich  besondere  Kriegerkastea 
heraus,  welche  aas  Vorrecht  haben,  den  von  ihnen  oder  ihren  Vorfahren  gegrün- 
deten Staat  zu  schützen.  Sodann  trete  das  Söldnerwesen  auf,  in  Deutschland  im 
Zusammenhang  mit  der  Entstehung  der  Territorialstaaten.  Das  Soldatenwesen  aber 
sei  in  unserer  Zeit  ersetzt  worden  durch  das  Volksheer,  mit  dem  die  alte  Einiwit 
von  Volk  und  Kriegerstand  wieder  erreicht  wäre. 

Die  Darlegungen  des  Verfassers  erscheinen  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  haupt- 
sächlich von  Spencer,  in  Hinsidit  a«f  die  in  ifanen  waltende  SyatematHc  hauptiidilicli 
von  Schäffie  aohängig. 

Dem  populären  Zwedce,  um  dessentwillen  das  Bfidilein  geschrieben  wurde, 
dfirfte  et  immeridn  genfigen. 

a,  Siegfried  Kraus,  Wim. 


IV.  Soziologie  der  einzelnen  Sozialg^llde 

(spezielle  Sozialwissenschaften). 

Sociologie  sp6ci&le»  —  Spec/ml  soeMugy, 

Clement,  E.  W.    Christianity  in  modern  Japan.   205  p.  8*.  PhOa- 

deiphia,  Baptist  Publ.  Soc   05.   Doli.  1.—. 

Japan  ist  bekanntlich  das  erste  Volk,  das  auf  das  enei^ischste  gegen  den 

jesuibsmus  Stellung  nahm.  Deshalb  verbannte  es  das  pan??  ChrisfcntTim,  dns  es 
zunädist  (1549)  nur  in  dieser  Form  kennen  gelernt  hatte,  auf  jahrhutidertc  vullig 
aus  dem  Lande.  &st  als  man  auch  die  protestantische  Form  durdi  die  amerikanische 
Mission  kennen  gelernt  hatte,  konnten  auch  die  Katholiken  wieder  an  die  Arbeit 

gehen.  Noch  im  Zeitraum  von  1868  -73  solkn  ÖOÖO  Christen  wegen  ihres  Glaubens 
estraft  worden  sein,  bis  in  letzterem  Jahre  die  Religionsfreiheit  eingeführt  wurde. 
Heute  bestehen  145  römische,  260  ni?sische,  511  protestantische  Kiidien  im  Lande 
mit  einem  Besitz  im  Werte  von  zusammen  1,6  Millionen  Mark. 

Die  in  dem  Buche  angegebene  Abnahme  der  Prostituierten  von  52  400  auf 
38  600  in  der  Zeit  von  ISOQ  bis  1Q02  und  der  Geishas  vnn  10000  auf  28000  dürfte 
allerdings  wohl  aocln  andere  Grunde  haben  ais  die  Zunatiine  des  Christentums. 
Dagegen  sind  die  Ausführungen  des  Buches  glaubhaft,  daß  das  Christentum  sicher« 
lieh  von  Einfluß  auf  die  Befreiung  der  verheiratete ri  Frau  und  die  bessere  Bildung 
der  japanischen  Frau  überhaupt  gewesen  ist  Über  die  sozialen  Leistungen  der 
MistKMien,  deren  iuBeren  Qinviddttngigang  und  Triebfedern  ist  ans  dem  Buche 
manches  zu  lernen.  red. 

Bie,  Oskar.  Der  gesellschaftliche  Verkehr.  Ii.  Bd.  der  „Kulhir",  hrsg. 
von  Com.  Ourlitt  62  p.  kl.  8<3,  2  Vierfarbbilder  und  12  VoUbilder  hi  Tonitaing. 
Berlin,  Marquardt     Co.   05.   Kart.  Mk.  1,25. 

Die  eigentlichen  Gesichtspunkte  der  Arbeit  sind  nicht  sozialwissenschaftlicher, 
sondern  ästhetischer  Natur.  Immerhin  ist  sie  auch  soziologisch  von  Wert,  da  die 
JWotive  der  Handelnden  \He!fache  Beleuchtung  erfahren.  Der  Verfasser  betrachtet  das 
„Schauspiel  des  menschliciien  Verkehrs"  vor  lulem  als  ein  rhythmisches  Kunstwerk 
—  Er  untersudlt  die  Hauptformen  des  gesellschafdicben  Verkehrs  von  der  Renaissance 
bis  zur  Gegenwart.  Da  das  Zusammensein  von  Menschen  sich  unter  bestimmte 
rhythmische  Gesetze  stellt,  versuchte  er,  den  Bau  der  Gesellschaft  wie  eine  Art 
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.(ArchitektunKsdiidite  der  geselligen  Sitten"  anzusehen.  Er  stellt  z.  B.  die  alte 
nfl^die  Sttnlwft  der  Bewmidikttt  des  fnaxSiisciieii  Salons  gegeniber.  Die  Tvpeii 
für  die  jeweilig  Rhythmik  des  VeilKim  tind  ihm  andi  dteOniiMU^nen  und  Parallelen 
für  die  Geschichte  des  Tanzes.  red. 

V«  Theoretlsdie  Sozialdkonomie. 

TMirl»  ^deoAom/e  politique  ei  «ocfiil«. 
TImwy  of  poUHcml  und  sodai  economy, 

American  Economic  Association.  Papers  and  Proceedings  of  the  17**» 
annual  meeting,  Chicago  Dez.  04.  220  p.  gr.  8'.  New  York,  Macmillan,  Febr.  05. 
DoU.  1,—. 

Die  American  Economic  Association  nimmt  im  Lande  etwa  die  Stellung  ein, 
wie  in  Deutschland  der  Verein  für  Sozialpolitik.  Wir  tmden  in  diesem  Bande 
folgende  Arbeiten:  Taussig,  The  present  position  of  the  doctrine  of  free  trade 
(p.  29—65);  Laughlin,  The  thenr>-  of  prices  (p.  66—83);  Kinley,  Relation  of  the 
credit-system  to  the  viüue  of  money  (p.  94);  Andrew»  Credit  and  the  value 
of  money  (p.  95—139);  Willcox  tt.  The  economic  position  of  the  american 
n^o  (p.  216—222).  Aber  die  Gegenwartsbedürfnisse  sind  starker  als  die  Absicht 
der  Gelehrten  und  zwingen  sie  zur  Stellungnahme.  So  wird  der  größte  kaum  em< 
genommen  durch  vier  Arbeiten  über  die  Gewerkschaften. 

Die  Arbeiten  von  J.  R.  Commons,  J.  G.  Brooks  und  Ph.  Kidd  vertreten 
ziemlich  den  Standpunkt  der  Arbeiter,  während  J.  D.  Hibbard  denjenigen  der 
Untamehmer  zur  Geltung  bringt  In  der  Diskussion  stellt  sich  die  OcMUschalt 
etwa  auf  den  Stnndpiinkt:  „Ich  bestreite^  daß  der  durch  Gewerkschaften  erwirkte 
Lohn  ein  künstlicher  sei,  basiert  auf  eine  utopische  Auffassung  von  einem  gerechten 
Staate,  oder  ein  Seltenheitspreis,  bewirkt  durch  Arbeitsbeschrankung,  wie  etwa  die 
Trusts  ihre  Preise  machen;  es  ist  vielmehr  der  wahre  Marktpreis;  denn  der  im 
Einzel-Arbeitsvenrag  erzielte  Lohn  ist  nicht  durch  ehrliche  Konkurrenz  entstanden, 
sondern  ist  eine  tatsächliche  Unter-Bezahlung."  (E.  A.  Ross,  p.  201.)  „Ein  ge- 
schlossener Oewerkschaftsbetrieb  (closed  union  shop)  ist  weder  monopolistisch  noch 
un-amerikanisch,  soweit  nur  der  Zutritt  zur  Gesellschaft  jedem  Fähigen  freisteht; 
im  Gegenteil,  ein  solcher  Zustand  ist  ein  bedeutender  Schritt  auf  dem  Wege 
a  üidiMtrieller  Freiheit  und  indnttrieUem  Frieden.'*  (Leager,  p.  21&)  ccd. 

VI.  Praktische  Soziaiökonomie 
(spezielle  Wirtsthaftskunde  und   Politik  der  einzelnen  Wirtschaftszweige). 
Ecoaomle  politique  sppliqu6e,  Politique  iconomique. 

Van  der  Borgfit  Volicswirtschaftspolltik.   142  p.  Id.  8<*.  Sammlung 

OOichen,  Leipzig.  05.   Mk.  o,80. 


Van  der  Borg  ht  gUedert  den  Stoff  der  Volkswirtacfaaftspolitik  ganz  im  An- 
sditnS  an  die  Einlellung  des  Stoffies  der  flieofe^chen  Volkswirlschaftsldiie.  Er 

unterscheidet  und  behandelt:  eine  allgemeine  Oütererzeugung?  pol  itik  (Be- 
völkerungs-f  Fachunterrichts-.  Arbeiterschutz»,  Boden-,  Eigentums,  Uinernehmuiun> 
formen-  und  KonkiurenrooHtik),  eine  besondere  Qfltererxeug  im  gspo Utile 
(Landwirtschafts-,  Jagd-,  risclierei-,  Bergbau-  und  OewcrbcpoHtik),  eine  Oüter- 
verbrauchsDolitik  (die  wieder  als  unmittelbare  und  mittelbare  unterschieden 
wird),  eine  afiternmsatzpolitllc  (Handel»-,  Preis-,  Odd-  imd  Veiltdirspolitik), 
eine  E  i  t:  k  o  rn  in  e  n  s  p o I i  t i k  (Lohn-  und  AmenpoHtik)  und  endlidi  eine  Aiheiter- 
wohifahrts-  (oder  Sozial-)  -PolitUc. 

Inneihaib  dieser  Systematik,  die  im  Primipe  duithans  anzveriiennen  Ist,  gibt 
der  Verfasser  ein  knappes  Bild  der  wichtigsten  Grundsätze  und  Maßnahmen  der 
Volkswirtschaftspolitik,  sowie  der  tatsachlichen  praktischen  Verhältnisse.  I>as  Büch- 
Idn  ist  2iir  Einluhraqg  vortKUIdi  geeignet  und  ia  mancher  Boiehnng  auch  flir 
den  Fachmann  voa  Inleretie.  nd. 

JM^line,  Jules.  Le  Retour  ä  ia  Terre  et  Ia  Surproduction  in- 
dustriell.  320  p.  16''.   Paris,  Hachett  et  Qe.   05.   Fr.  3,50. 

Das  vorliegende  Budi  stammt  aus  der  Feder  des  Leiters  der  agrariadien 
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PMd  in  Fimkreich,  te  SMsoumiics,  der  dies  Land  in  die  Bahnen  eines 
aigeOosen  Protektionismus  geleilet  hat  Wir  haben  es  nicht  mit  einem  rein 
wissenschaftlichen  Werke  zu  tun,  sondern  mit  einer  vornehmlich  praktischen 
Zielen  zugewandten  Arbeit  OestütTt  auf  ein  ausgedehntes  und  ganz  neues 
Material,  gesciirieben  in  einer  leichten,  lebhaften,  bilderreichen,  oft  verführe- 
rischen Sprache,  ist  die  Arbeit  gut  ausgerüstet  mit  den  äußeren,  ihrem  Zwecke 
dioMnden  Eigenschaften.  Dieser  Zunck  beskiii  darin,  einen  mflgiiclist  nm- 
fugreicfaen  l^serkreis  zu  erreichen  und  auf  die  dffmttiche  Meinung  einzu- 
wirken. Aus  diesen  Gründen  und  auch  wegen  des  angesehenen  Namens 
des  Verfassers,  des  ehemaligen  Präsidenten  des  Ministerrats,  hat  das  Buch 
unmittelbar  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ^a^zogen  und  großes  Aufsehen  erregt, 
tst  es  in  den  angesehensten  Zeitungen  besprochen  und  als  höchst  wichtige 
PttteOaindgebung  erOfM  worden.  Die  NUie  der  allgemeinen  Widilen,  die 
im  nidislen  Mai  stiMfinden  soUen,  veridlit  dieser  Kundgebung  ein  ganz  be- 

Den  Ausgangspunkt  der  Arbeit  bildet  die  Feststellung  der  industriellen 
Überproduktion.  Dieser  beschreibende,  analytische  und  kritische  Teil  des 
Werkes  ist  fast  ganz  unanfechtbar.  Die  wirtschafUiche  Expansion  der  haupt- 
dddichsfeen  Under,  die  den  Weltmarkt  beherrschen,  oder  die  auf  ihm  jeden 
Tsg  efaien  ansehnlicheren  Platz  einnehmen  —  England,  die  Vereinigten 
SiMlen  von  Amerifcs,  Deulschbmd,  Prsnlireich,  J^n  —  wird  bis  ins  Einzelnsie 
antersucht,  ebenso  die  projsTessive  und  unvermeidliche  Überfüllun^  dieses 
Marktes  infolge  des  internationalen  Wettbewerbs  und  der  unaufhörlichen  und 
unabsehbaren  Vervollkommnung  der  Technik.  Die  fatale  Folge  dieser  Be- 
wegung, folgert  der  Verfasser,  Ist  die  WirtsdiaHskrise  mit  den  Kapitahrerlusten 
und  da-  schreddidien  Afteftslosigfcdt,  die  sie  nach  sich  zieht  Die  In- 
dustriellen haben  nur  ein  Mitiel,  der  Krise  ein  Ende  zu  machen:  ihre  Pro- 
düktton  einzuschränken;  sie  haben  nur  eine  Waffe,  ihre  Wiederholung  zu 
bekämpfen:  die  präventive  Einschränkung  der  Produktion  durch  nationale 
und  internationale  Verständigung,  —  durch  das  Kartell. 

Aber  was  soll  aus  den  aus  den  Werkstätten  entfernten  Aibeitem  werden? 
Werden  sie  im  Handd  ein  Unterkommen  finden?  Der  Großhandel  ist 
übersättigt  wie  die  Industrie;  im  Kleinhandel  ist  die  geradezu  beispiellose 
Oberiüllung  mit  winzigen,  unnützen  und  unwirtscfaafiliclien  Kiamliden  eine 
der  Wunden  unserer  sozialen  Ordnung. 

Es  bleibt  keine  andere  Beschäftigung  für  diese  überflüssige  Handarbeit 
Mg  als  die  Landwirtschaft  Es  bleibt  nur  mehr  ein  einziges  Feld  der 
BelttSgung  und  der  Expansion,  das  flOiig  wire,  alte  beschäftigungslosen  KrUte 
aufzublühen  und  dabei  den  Vorteil  hat,  mindestens  für  Jahrhunderte  uner- 
schöpflich zu  sein:  das  I_and.  Das  Liind,  die  Ernährerin  der  Menschheit, 
fnichtbar  und  ewi$^,  die  Mutter  aller  Industrien,  die,  wenn  sie  zn  ihr  zurück- 
kehren, nur  wieder  in  den  Schoß  eintreten,  aus  dem  sie  hervorgegangen, 
das  Land,  das  für  alles  Elend  Trost  liat  und  das  die  niemals  Hungers  stert)en 
Hl^  dfe  CS  liciben  und  sich  ihm  anvertrauen  (p.  97). 

Aber  ist  nicht  auch  die  Landwirtschaft  schon  seit  Jahren  die  Beute 
dner  vielleicht  verhängnisvolleren  Krise  als  die  der  Industrie?  Meline  ant- 
wortet, daß  wenipfstens  in  Frankreich  die  landwirtschaftliche  Krise  stark  in 
der  Abnahme  begriffen,  daß  sie  beinahe  zu  Ende  sei.  Der  Zollschutz  hat 
CS  der  naüonakn  Kultur  ermöglicht,  sich  wieder  aufzurichten,  tatsächlich 
li^Kinnf  seil  dieaer  Zeit  die  RficUcehr  aufs  Land.  Es  ist  nur  Pflicht  des 
Qewtigebe»,  diese  Bewegung  zu  unterstfltzen,  sie  zu  tMsddeuntgen.  Ent- 
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wickehmg:  des  landwirtschaftlichen  Kredits,  des  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaftswesens für  den  Ankauf  der  Rohstoffe  und  für  den  Verkauf  der  Pro- 
dukte, landwirtschaftlicher  Versicherungen,  Einrichtungen  für  gegenseitige 
Hilfe  auf  dem  Lande,  Errichtung  unpfändbarer  „Familiengfitef^  oder  Hdin- 
stilten  (hooiestaul),  Entwickdiiiig  des  landwirtsdiafUtchen  Unterridila^  Enwne- 
nxag  des  Lebens  im  Dorfe  durch  die  Befriedig^un^  geistiger  und  der  hi 
unserer  Zeit  allgemein  gewordenen  Frholungsbedürfnisse;  das  sind  die  von 
Meline  gepriesenen  Hauptmittel,  um  zum  Ziele  zu  ^^elangen.  Wie  an  die 
öffentlichen  Gewalten,  so  wendet  er  sich  gleichzeitig  auch  an  die  landbe- 
sitzende Bourgeoisie,  von  der  er  verlangt,  daß  sie  mit  den  Oewohnheilen 
des  „Absenttemus"  breche,  daß  sie  das  Beispiel  der  Rfiddcehr  ins  Dorff,  daß 
sie  dem  Dorfe  die  Initiative  zu  Wericen  der  Wohltitigkeit,  des  Genossen- 
schaftswesens, des  Fortschritts,  der  Frholnn^  ^ebe.  —  In  einem  letzten  Teile 
verkündet  der  Verfasser  noch  eine  andere  Form  des  Y.ugcs  aufs  Land:  die 
Kolonisation.  Wenn  der  nationale  Boden  ganz  unter  Kultur  genommen 
sein  würde,  bleil>en  noch  die  unermeßlichen  Fliehen  der  Kolonial  zu  kul- 
tivieren und  die  jungen  Generationen  hitlen  ihren  Blick  nach  dieser  Seite 
zu  richten. 

Was  den  Standpunkt  des  Verfassers  bei  seinen  oft  interessanten  Gedanken- 
gängen charakterisiert,  ist  seine  Sorge,  dem  mittleren  und  ^TolJen  Grund- 
eigentum durch  die  Konsolidierung  und  Entwickdung  der  Klasse  der  kiemen 
tagelöhnernden  OrunddgentQmcr,  dank  der  homestead,  eine  große  Zahl  von 
Handarbeitem  flbcricgcner  Qualität  zu  billigem  Preise  zu  sichern;  ferner  sein 
Bestreben,  jede  Organisationsbewegung  der  Landwirtschaft  unter  die  Leitung 
der  Bourgeoisie  zu  stellen;  seine  Feindseligkeit  gegenüber  demokratischen 
(wie  [irogressive  Einkommensteuer)  und  sozialistischen  Maßnahmen  (wie  j^^e- 
setzliche  Verkürzung  der  Arbeitszeit);  schließlich  sein  der  Sozialpolitik  nutzbar 
gemachtes  System  des  Koloniidismus. 

Treffend  hennzeichnek  der  Vcffnser,  daß  er,  der  der  intemitionalen 
Veiständigung  der  großen  Unternehmer  in  den  ICartellen  das  Wort  redet, 
die  internationale  Verständi^mp^  der  Arbeiter  und  der  Staaten  ZUm  Zwcck 
der  gesetzlichen  Hc^^eiung  des  Normaiarbeitstags  verwirft. 

ß.  Edgard  Milhaud«  Gent 

Ülamnien,  Pnini»  Die  Waldungfen  des  Königreichs  Sachsen 

in  Bezug  auf  Boden,  Bestand  und  Besitz  nach  dem  Stande  des 

Jahres  1900.  Zur  Habilitation  in  Volkswirtschaftslehre  und  Forstpolitik  an 
der  Königl.  Sachs.  Forstakademie  zu  Tharandt  331  p.  4^  Leipzig»  B.  O. 
Teubner.  05. 

Statt  dafi  es  sidi  sonst  bei  der  Zutansung  zur  alcademisdien  Lehrtiefugnis 
um  Einreichung  enger  begrenzter  Untersuchungen  zu  handeln  pflegt,  ist  der 

Verfasser  mit  einem  starken  Bande  höchst  ausführlicher  Tatsachensammlungen 
hervorgetreten.  War  das  zum  Teil  wohl  dnrch  die  statistische  Natnr  des 
Gegenstandes  gefordert,  so  ist  doch  das  bei  (gebrachte  umfängliche  Material 
seinem  Inhalte  wie  seiner  Behandlung  nach  darnach  angetan,  eine  wesent- 
liche Bereicherung  der  Erkenntnis  in  Bezug  auf  den  Waldbau  des  König- 
reichs Sachsen  unid  namentlich  im  Hbiblicic  auf  die  Ausbreitung,  die  recht- 
liche Zusammensetzung  wie  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Waldbestandes 
darzubieten.  Ein  Werk  von  erstaunlichem  Fleiße  zeugend,  hat  es  nicht  nur 
vermöge  der  an  den  Tatsachen  geübten  Kritik  und  durch  das  Bemühen 
ihrer  soi^äitigen  Hersteilung  wissenschaftlichen  Wert,  sondern  ebenfalls  für 
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die  praktische  Verwendung  insbesondere  dadurch  eine  enfech?edene  Bedeu- 
tung, daß  es  den  örtlichen  Erscheinungen  möglichst  ins  einzelne  nachzu- 
gdien  bemüht  ist  und  somit  ein  brauchbares  Nachschiagebuch  bildet 

Die  hauplsichildie  Grundlage  ffflr  die  Nachwdsungen  des  Verfnse» 
htt  die  grofie,  im  ganzen  Deutschen  Reiche  im  Jahre  1900  veianslaltete  Er- 
mHfdong  der  landwirtschaftlichen  Bodenermittelung  abgegeben,  mit  den 
weiteren  Feststellungen  über  Besitzstand,  Betriebs-  und  Holzarten  verbunden 
waren.  Mammen  hat  dieses  ausgedehnte  Material  zum  erteti  Male  nach 
der  Aufberdtung  des  sächsischen  statistischen  Landesamtes  in  eingehender 
Weise  und  in  weitgehender  rihimlicher  Untencbeidung  wenigstens  fSr  die 
nicht  fislalisdien  Forsten  und  Holzungen  zur  Darstellung  gebracht  Ist  dies 
in  Verbindung  mit  den  daran  geknüpften  Betrachtungen  fil>er  die  Wald- 
dichtigiceit  Sachsens,  die  Besitz-,  Betriebs-  und  Roherfrafrsverhältnisse  auch 
immerhin  Ich  mich  und  somit  ein  nützliches  Unternehmen,  so  begründet 
die  einfache  Wiedergabe  der  amtlich  zusammengestellten  Ergebnisse  und 
ihre  nur  gedringfte  tätliche  Wtkrdigung  noch  lidnen  Anspruch  auf  gr66ere 
ForsdiertSiglceit  Ja,  der  Veriasser  hat  seine  Schilderungen  auch  nicht  in 
erwünschter  Ausführlichkeit  auf  alle  die  bei  einer  Forststatistik  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  ausgedehnt  So  sind  die  Betriebsergebnisse  der  Staats- 
forstvcrwaltuni^  nur  in  bescheidenem  Maße  herangezogen  worden,  und  gerade 
hier  dürtten  ihm  doch  wohl  reichere  Unterlagen  zu  Gebote  gestanden  liaben. 

At)er  Mammen  ist  weiter  gegangen  und  hat  durch  eigene  Untersuchungen 
eine  wtditige  Verbesserung  und  Vervollständigung  der  statistischen  Fliehen- 
angaben  herbeigeführt  Sollen  sich  die  Bcdenermittelungen  des  Reiches  an 
die  neuesten  iCatasterfeststellungen  anlehnen,  so  gewähren  die  des  König- 
reichs Sachsen,  da  es  an  einer  gesetzlichen  Fortschreibung  der  in  den 
Jahren  1839/43  veranstalteten  Landesvermessung  gebricht,  Nachvermessungen 
nur  gelegentlich  vorgenommen  und  teilweise  bereiis  wieder  veraltet  sind, 
nur  eine  recht  unvollkommene  Stütze.  Dazu  kommt,  daß  die  Staatsforsien 
l>ei  jener  Landesvermessung  die  Ortsfluren  nicht  hinzugerechnet,  als  exemt 
beiiandelt  wurden,  heute  aber  wegen  häufiger  Ankäufe  zum  nicht  unerheb- 
lichen Teile  aus  nicht  exemten  (jrLindstiickcn  bestehen,  für  weiche  letztere 
wieder  die  Kataster  keinen  siclieren  Nacliweis  liefern.  Die  Folge  davon 
war,  daB  die  sichstsche  Statistik  bisher  sich  auBer  stände  beluid,  die  Kultur- 
verteilung des  Bodens  in  Ansehung  der  Waldungen  vollstindig  über  die 
politischen  Bezirke  des  Landes  herzustellen.  Da  hat  nun  Mammen  sich 
der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen,  die  staatlichen  Forstflächen  nach 
dieser  Seite  hin  g^enau  zu  ermitteln  und  damit  wie  die  besondere  borst-, 
so  aucii  die  Agrarstalistik  im  ganzen  m  beaditenswerter  Weise  zu  verbessern 
und  ausaibauen.  Er  hat  dann  aber  auch  weiter  mit  Hilfe  der  gefundenen 
Ergebnisse  die  Grundlagen  für  eine  Forstgeognphie  zusammengetragen, 
insofern  für  die  zu  Zwecken  der  Anbau-  und  Emteermittelungen  gebildeten 
102  Erhebungsbezirke  nicht  bloß  die  Oesamt-  wie  die  fiskalischen  und  nicht- 
fislcalischen  Waldflächen,  sondern  auch  die  g^eo]P^raphischen,  meteoroloe^ischen 
und  Höhenverhäitnisse  zur  Veranschaulichung  gebracht  und  damit  ferneren 
Fofschungen  treffliche  Hilfismittel  bereitgestellt  worden  sind. 

Wfrd  schließlich  noch  vom  Verfasser  die  Ausgestaltung  der  Forststatistik 
ins  Auge  gefaßt  und  zwar  vornehmlich  in  der  Richtung  der  Terrain-  und 
Höhen-  wie  der  Orundgesteinsverhältnisse,  so  schritt  er  doch  wohl  über 
das  Ziel  hinaus,  wenn  er  derartig  umständliche  und  kostspielige  Er- 
hebungen über  die  Staatswaidungen  hinaus  auch  für  die  anderen  Besilzarten 
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und  zumal  für  die  Privatbesitzer  ausführbar  erachtet  Aber  sieht  man  hier- 
von ab,  mitft  man  Mammen  ziigeslehen,  daß  er  durch  tdn  leidihaltiges, 
von  grofier  Sachkunde  zeuKOides  Werk  eine  bedcuteame  Fnn<lsnibe  für  die 

tiefere  Ergründung  der  sSchsischen  Forstverhlltnisse  erschlossen  hat  Und 
damit  hat  er  sich  bereits  ein  zweifelloses  Verdienst  erworben,  auch  wenn 
er  selbst  es  unterlassen  hat,  das  betgebrachte  Mata-ial  im  einzelnen  inhaltlich 
gründlicher  auszubeuten.  Paul  Kollmann,  Dresden. 

Hoermann,  Franz.  Wald  und  Wald  Verwüstung.  ^  p.  gr.  6*.  Leipa^ 
Felix  Dietrich.  05.   Mlc  1,-. 

Die  Schrift  ist  herausgegeben  auf  Veranlassung  des  Deutsdien  Vereines  für 
ländliche  Wohlfahrts-  und  rfeimatpflege.  In  einem  einleitenden  Kapitel  —  Wald 
und  Volkswohifahrt  —  erörtert  der  Verfasser  die  Bedeutung  des  Waldes  fär  die 
Regeneration  der  Luft,  dann,  meist  im  Anschluß  an  Ebermayers  Untersudningen, 
die  Einwirkungen  des  Waldes  auf  die  Verteilung  der  atmosphärisch Niederschläge, 
auf  das  Klima  und  auf  den  Quellenreichtum,  weiter  die  hygienische  Bedeutung  des 
Wakies  und  endlich  seinen  ethischen  Wert;  diesen  freiHdi  ohne  jeden  Versuch  einer 
wissenschaftlichen  Analyse. 

Das  zweite  Kapitel  versucht  eine  Erörterung  der  Frage  „Oememwirtschaft  oder 
Privatwirtsdiaft?**  und  beschäftigt  sich  mit  den  Aufgaben  der  Forst^csct/t^ebung, 
In  den  unter  Staatsaufsicht  stehenden  und  „ideell  d.  Ii.  nacli  den  Nntzuiij^srecliten 
der  Orundt>e8itzer  bezw.  Bürger**  geteilten  Oemeindewäldern  erblickt  der  Verfasser 
die  beste  und  natürlichste  Lösung  der  „Waldfrage";  in  der  Verliinderung  der  De^ 
vastation  des  \X':ddes,  VerhütimiL;  übermäßiger  Holzausbcutc  und  Bcgfuistigung  von 
Neuaufforstunjzen,  sowie  Beseitij^ung  oder  Einschränkung  waldschädiicher  Neben- 
nutrangen  sieht  er  die  Hauptauigaben  der  Forstgesetzgebung.  Ofe  vieitecfa  ffddeiide 
systcnuitisclK  Kontrolle  der  Privstwilder  eikennt  er  als  den  grSfiten  Mangel  zahl- 
reicber  Forstgesetze. 

In  dem  Kapitel  „Wald  und  Zins"  wendet  sich  der  Verfasser  gegen  die  Ao^ 
fassung  des  Waldes  „als  eines  regelrechten  verzinslichen  Kapitales"  und  im  bfr 
sonderen  gegen  die  Reinertragstheorie;  leider  ohne  das  genügende  Verständnis  fflr 
die  eht8cfni|fgen  Fragen  der  flieorelfschen  NafionalSkonomie  —  schon  gleich  von 
einem  unhaltbaren  K'apitalsbc^riff  ausj^elieiid  in  miBverständüche  Anlehnung  an 
Roscher,  und  unter  Berufung  auf  W,  H.  Riehl,  mit  dem  er  die  Wärme  des  Oeftibls 
vnd  die  Unklarheit  in  theoretischen  Fragen  gentdn  hat 

Das  Verdienst  der  Schrift  liej.d  in  den  beiden  Iet7ten  Kapiteln.  Hier  bring^t 
der  Veri^asser  eine  mit  vielem  Fleiß  zusammer^estellte  und  mit  interessantem  Zahien- 
materfal  ausgestattete  ubet^cht  Aber  die  Qesdiichte  der  WaldverwfistangeR  von 
den  ältesten  Kulturstaaten  Assyrien,  Mesopotamien,  Egypten,  bis  auf  die  Gegenwart 
In  dem  Schlußkapitel  »Rettung  des  Waldes"  gibt  er  eine  Reibe  wertvoller  An- 
regungen, wie  Scnule,  Regierungen,  Volksveftnnungen,  Presse  «ad  soDsle  Verdnc 
mitarbeiten  sollen,  um  drohender  Gefahr  einer  ^^rwfistuflg  oder  Venninderuny 
unserer  Wälder  wirksam  zu  begegnen«  red. 

Outee  et  Gonget  Nos  voies  ferr^es.  Paris,  Q.  Btaiger.  05. 
Fr.  3,50. 

Dieses  Werk  hat  vor  allem  ein  aktuelles  Interesse.  Die  Frage  der  Ver- 
staatlichung der  Eisenbahnen  in  Frankreich  wird  ohne  Zweifel  vor  der 
öffentlichen  Meinung  in  nächster  Zeit  ohne  Umschweife  gestellt  werden, 
wenigstens  sowdt  es  sicti  um  das  westliche  Netz  handelt:  man  darf  an- 
ncbfiKii,  daB  cb  eine  von  den  Fngoi  is^  tlber  die  die  allgemeine  Ab* 
itünmung  bei  den  nidislen  Wahlen  zur  Entscheidiuig  angerafen  werden 
wird. 

Schon  im  letzten  Jahre  hatte  Milhaud  in  seinem  Buche  über  die  Ver- 
staatlichung der  Eisenbahnen  die  methodische  und  wissenschaftliche 
Erörterung  der  Argumente  für  und  wider  die  Verstaatlichung  unternommen. 
Das  Werlc  von  Oufaie  und  Oeiigiet  hat  vielleicht  weniger  OriginalHtt  und 
BeweialaafL  Aber  es  ist  dne  gute  gemeinvenlindlidie  Darstellung^  die  um 
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so  wertvoller  ist,  als  die  Materie  schwierig  und  abschreckend  ist  für  die- 
jenigen, die  keine  Spe7ialisten  im  Studium  des  Verkehrswesens  sind 

Die  beiden  ersten  Kapitel  (Ursprung  der  Eisenbahnen  und  Beschaffen- 
heit des  französischen  Netztö)  geben  eine  gute  Übersicht  über  die  i-ntwick- 
lung  des  Nclzes  von  allgerndnem  Inferesse  in  Fnuikreidi.  Die  Entwicklung 
litt  nadi  den  Verfusern  unier  einem  Fundamenlalirrtuni,  der  darin  bestand, 
ein  Netz  zu  bauen,  das  den  Schiffahrtswegen  Konkurrenz  machte,  anstatt 
die  Eisenhahn  dfizu  zu  verwenden,  den  Mangel  nalndicher  Verkehrswege 
in  abgelegenen  Gegenden  zu  ersetzen.  Gegen  diese  Meinung  wären  Fin- 
wendungen  zu  machen,  und  die  Geschichte  der  Wasserstraßen  zeigt  deut- 
lich, daß  in  dem  Augenblick,  da  man  den  Plan  des  Eisenbahnnetzes  gehBt 
hatl^  die  FluOschiffahrt  unfihig  war,  das  Problem  des  Tnmsports  zu  lösen, 
selbst  in  reichen  und  wenig  gebirgigen  Gegenden.  Dagegen  kann  man  der 
Kritik  von  G.  und  G.  beitreten,  sofern  es  sich  um  die  zu  spite  Ausführung 
der  großen  Transversallinien  handelt. 

Die  Kapitel  III,  IV  und  V  enthalten  die  Geschichte  der  Beziehungen 
zwischen  dem  Staat  und  den  grossen  Qesellsdiaflen  und  insbesondere  der 
Konventionen  von  1859  und  1883.  Die  Vetfasaer  zeigen  gut,  wie  alles  in 
allem  die  Oesellsclutften  das  Wohlwollen  der  Regierung  unter  der  Juli- 
monarchie lind  dem  zweiten  Kaiserreich  reichlich  ausgenützt  haben  und  daß 
sie  sich  dafür  im  Jahre  1883  hätten  weniger  eigensinnig  zeigen  können 
in  der  Ausnützung  der  bedrängten  Lage  des  Staatshaushalts  und  der  Sack- 
gasse, in  die  dieser  geraten  war,  nachdem  er  dem  Lande  große  Versprech- 
ungen gemacht  hatte  (Pbn  Freydnets)  und  nicht  mehr  darsn  denken  konnte, 
sie  mit  seinen  eigenen  Mitteln  auszufahren. 

Das  wichtigste  VII.  Kapitel  endlich  handelt  von  der  Verstaatlichung 
und  insbesondere  von  der  Verstaatlichung  des  Westens,  auf  die  sich  ihre 
Besfrcbungen  richten.  Und  es  scheint  in  der  Tat,  daß,  was  insbesondere 
dieses  Netz  anlangt,  die  Theorie  der  Verstaatlichung  sehr  stark  ist,  denn  die 
wadisenden  Schulden  dieser  Gesellschaft  unter  staatlicher  Oaiantie  ver- 
dammen sie  zur  schlechtesten  Lage  von  allen»  die  Cobon  die  Verwaltung 
ohne  Interesse  genannt  hat. 

Der  einzi[::c  ernste  Einwand,  den  man  machen  könnte  —  und  ich  hätte 
gewünscht,  daPt  ihn  G,  und  G.  Endlicher  erörtert  hätten  -  ist  der:  wird 
sich  in  einem  i-ande  des  allgenieinen  Stimmrechts  und  des  parlamentarischen 
Regimes,  wie  dem  unsrigen,  die  Verwaltung  der  Staatseisenbahnen  den  poli* 
tischen  Einflüssen  hinlänglich  entziehen  können,  um  nicht  einen  finanzidlen 
Mißerfolg  zu  haben?  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  das  Beispiel  des  gegen- 
wärtigen französischen  Sfaatsnetzes  für  den  Anirenblick  sehr  beruhigend  ist: 
aber  was  für  ein  kleines  Netz  zutrifft,  das  jeden  Augenblick  zu  Privat- 
gesellschaften in  Parallele  gestellt  werden  kann,  wird  das  aucli  zutreffen, 
sobald  diese  verschwinden  werden  und  der  Vergleich  mit  der  privaten  Ver- 
waltung unmöglich  werden  whd?  Und  zeigen  nicht  die  neuesten  Händel 
Bianchis  mit  dem  italienischen  Pariament,  wie  schwer  es  ist  ^  Unab- 
bingigkeit  einer  denrtigen  Verwaltung  zu  sichern? 

ß»  j^Aarcel  Porte,  Montpellier. 

Musset,  Georges.  Note  sur  les  ports  francs  et  les  ZoncB  Franehes. 

16  p.   La  Rochette,  Massou  &  Cie.  05. 

In  dieser  Schrift  wird  einerseits  mit  Hinweis  auf  die  günstigen  Erfolge,  welche 
die  Errichtung  von  Freihafenbezirken  in  Hamburg,  Kopenhagen  etc.  aufniYrcisen 
hat  und  andierscite  mit  Huwcis  auf  die  besonders  gibittigen  Vorbedtngunsen,  die 
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unter  allen  französischen  Häfen  jener  von  La  Rochette-FalUce  biete,  für  die  Uro- 
windlmig  des  Letzteren  In  einen  rieOufen  plidieri  red. 

Metschke,  Hant.  Bergbau  und  Industrie  in  Westfalen  und  im 
Ruhr^ebiet  der  Rheinprovinz  unter  der  Herrschaft  der  Caprivischcn  Handd*- 
verträge.    VI  u.  99  p.    Berhn,  Franz  Siemenroth.    05     Mk.  2, — . 

Die  Schrift  ist  eine  sehr  fleißige  Schilderung  der  wirtschaftlichen  Lage 
im  Kohlenbergbau,  in  der  Eisen-  und  Textilindustrie  Wcstblens  seit  ca.  1888. 
Sie  gdit  flbemll  atif  die  widitigslen  Quellen,  namenflidi  die  Handdslaunnier* 
berichte  und  die  Verliandlungen  der  Kartellenquete  zurflck,  berficksichtigt 
dai^ecren  gar  nicht  die  schon  über  die  betr  Industrie  vorliegende  sehr  um- 
fangreiche wissenschaftliche  Literatur.  Es  mu()  daher  bemerkt  werden,  daß 
die  Arbeit  neue  Gedanken  und  Beobachtungen  nicht  enthält  und  namentlich 
die  Frage  nach  den  Wirkungen  der  Zölle  nur  sehr  kurz  behandelt  wird. 

ß,  Robert  Liefmann. 

Lustig,  Hugo.  Südafrikanische  Minenwerte.  Handbuch  für 
Bankiers  und  Kapitalisten.  862  p.  Berlin,  Minenverlag  O.  m.  b.  H.  05. 
Geb.  Mk.  15—. 

Kurz  vor  und  einige  Zeit  nach  dem  Frieden  von  Vereeniging  prophe- 
zeiten alle  diejenigen,  welche  sich  mit  der  südafrikanischen  Minen-Industrie 
beschäftigten,  eine  gewaltige  Steigerung  der  Minenwerle.  Man  rechnete  in- 
folge  der  Einführung  chinesischer  Arbeiter  auf  eine  baldige  LAsung  des 
schwieri ersten  Problems  der  Minen- Industrie,  der  Arbeiterfrage,  und  man 
hoffte,  daß  die  mit  englischer  Herrschaft  untrennbar  verbundenen  Faktoren 
der  Ordnung"  und  Freiheit  den  Mincnakticn  eine  mächtiior  aufsteigende  Ten- 
denz versciiaifeu  würden,  ich  veriiehle  niciit,  cbeufails  zu  den  falschen 
Pixiphden  eines  bevorstdienden  Friedenboom  gehört  zu  haben.  Die  Tat- 
sachen haben  leider  in  ganz  anderem  Sinne  gesprochen.  Die  Abwärtsbe- 
wegung der  Minenwerte  ist  eine  unaufhörliche  und  andauernde  und  es  ist 
beinahe  schwer,  Grunde  zu  finden,  welche  die  Baisse-Stimmung  angesichts 
der  Rekordziffern  bczü^^lich  der  Goldausbeute  genügend  erklären.  Selbst 
sichere  Shares,  Anteile  von  hinanz- Gesellschaften,  weiche  doch  von  den 
ZufiUfen  des  Minenbelriebes  nicht  derart  abhängig  sind,  wie  die  Minen- 
Oesdischaflen  selbst  befinden  sich  in  einer  kontinuierlichen  Bewegung  nach 
unten.  Die  Immer  wieder  auftauchende  Arbeitterfrage,  die  zwischen  den 
f^Toßen  Minen-MacTiaten  und  Finanzhäusem  bestehenden  Eifersüchteleien  er- 
klären die  gedrückte  Tendenz  nicht  genüy^tnd.  Mir  scheint  die  Lösung 
eine  sehr  nüchterne  und  einfache.  Tatsächlich  hat  sich  das  große  Publikum, 
und  zwar  leider  oft  die  kleinen  Leute  allzusehr  in  die  Minen-Spekubition 
dngebssen;  von  diesen  Spekulanten  aller  Länder  hatien  aber  die  meisten 
seit  Jahren  große  Summen  verloren.  Als  der  Frieden  geschlossen  war, 
wollten  sie  alle  gern  Gewinne  realisieren;  dadurch  aber,  daß  das  Pnbükum 
aus  der  Spekulation  herausging,  wurde  der  Markt  mit  Minenwerten  über- 
schwemmt und  von  diesem  Überfluß  des  Angebotes  wird  er  sich,  wenn 
nicht  ehi  totaler  Umschwung  der  Stimmung  eintritt,  trotz  aller  günstigen 
Nachrichten  auch  in  absehbarer  Zeit  nicht  erholen. 

Die  vorstehenden  Äußerungen  enthalten  eine  indirekte  Kritik  des  Buches» 
welches  ich  besprechen  wiü.  Ich  bin  nämüch  der  Ansicht,  daß  ein  Werk, 
welches  wirklich  beabsichtigt,  Bankiers  und  Kapitalisten  in  bczutr  auf  den 
Wert  der  Minenaktie  etwas  zu  sagen,  die  oben  skizzierten  Gedanken  er- 
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kennen  la^en  muß.  Wer  aber  in  dem  Buch  von  Lii?ti^  liest,  der  bekommt 
keine  Ahnung  von  den  Tatsachen,  wie  sie  leider  wirklich  vorhanden  sind. 
Lustig  prophezeit  vielmehr  in  seinem  Vurwurl  weiter  von  der  Lösung  der 
AibcMierfiage,  von  der  neaen  Jugend  der  Oold*Induslrie^  von  dem  wieder- 
gewonnenen Vertrauen  zu  Minenwerten.   Audi  der  sonstige  Inhalt  seines 
Baches  läßt  üt>er  die  Kernfragen  kaum  etwas  ahnen.  —  Das  Buch  enthält 
in  alphabetischer  Ordnung  die  einzelnen  südafrikanischen  Minen-  und  Finanz- 
Oese  II  sc  haften  und  g^ibt  bei  den  einzelnen  Unternehmungen  Mitteilungen 
über  die  Verwaitung,  den  Besitz,  Aktien-Kapital,  Obligationen,  Usancen  beim 
Handel,  Kiine,  Oesdiiftsjahr,  Stand  der  Arbeiten,  Dividende,  Ausbeule- 
SMisli]«!,  die  letzten  GeschäjFtst>erichte,  Bilanzen  de   Soweit  es  das  tat, 
wäre  ja  nun  das  Buch  an  sich  höchst  willkommen  und  gegen  seinen  In- 
halt nichts  einzuwenden.  Ich  habe  nur  daran  auszusetzen,  daß  die  erwähn- 
ten Angaben  sich  in  zwei  enghschen  Publikationen,  dem  Mining  Manual 
von  Walter  R.  Skinner  (London),  sowie  dem  von  der  Zeitschrift  „Statist" 
herausgegebenen  Werke  „Mines  oft  the  Transvaal  tiy  R.  R.  Mabson"  (fjondon) 
et)enfalls  vorfinden,  und  zwar  in  l>edeutend  vollsfindigerer  Form.  Wenn 
Lustig  in  seinem  Vorwort  schreibt,  er  hätte  bei  seinem  Werke  die  Unter- 
stützung ausgezeichnet  unterrichteter  Mitarbeiter  gehabt,  so  ist  es  nur  zu 
bedauern,  daß  er  solche  Persönlichkeiten  erst  in  Anspruch  g^enointnen  hat; 
die  iraglichen  Zusammenstellungen  hatte  er  sich  auch  selbst  maciien  können, 
kh  wd6  sehr  wohl,  daB  wir  alte  mit  Waaser  leochen  und  da6  es  unmög. 
lieb  ist.  Aber  dnen  Gegenstand  wie  den  vorliegenden  anders,  als  auf  Omnd 
vorhandener  und  meist  gedruckter  Mitteilungen  zu  berichten,  aber  mir 
scheint  der  Wert  der  Lustig'schen  Publikationen  doch  ein  zu  minimaler, 
und  ich  iialte  es  für  notwendfV,  dies  ener^nsch  zu  betonen  anjsfesichls  der 
Tatsache,  daß  das  Buch  offenbar  sicli  sonderbarerweise  einiger  Behcbtheit 
erfreut  Wiasenschafllich  war  es  ja  allerdings  nicht  gedacht,  aber  irgend 
eine  Mediode  in  der  Anordnung  außer  der  rein  alphabetischen,  etwa  eine 
Ordnung  nach  Minen-  und  Land-  sowie  Finanz-Oescllschaften,  oder  eine 
Unterscheidung:  weni^tens  zwischen  Gold-,  Kupfer-  und  anderen  Minen, 
oder  eine  Abtrennung  der  Minen  des  Transvaal  von  denen  Rhodesiens, 
Natals  etc  wäre  doch  wohl  das  mindeste  gewesen,  was  man  von  einem 
pnddischen  Führer  bitte  verlangen  können.  Das  Budi  hat  nunmehr  wen^- 
stens  eine  Zusammenstellung  der  sfidafrikanischen  Minengruppen,  aber  was 
ihm  ganz  besonders  fehlt  und  was  z.  B.  die  Publikation  des  Statist  in  sehr 
vorteilhafter  Weise  enthält,  ist  eine  Darstcllunf^  der  Finanzgeschichte  der  süd- 
afrikanischen Minenwerte.    So,  wie  es  ist,  scheint  es  mir  überflüssig  ange- 
sichts der  beiden  englischen  Publikationen  und  bei  dem  Umstand,  daß  fast 
jeder  deutoche  Bankangestellte  genug  englisch  spricht,  um  diese  lesen  zu 
können,  ist  auch  nicht  damit  gedient,  daB  das  Buch  von  Lustig  in  deutscher 
Sprache  geschrieben  ist.  —  Als  Anhang  enthält  das  Werk  ein  Wörterbuch 
minen-  und  börsentechnischer  Fachausdrücke.  Dies  ist  an  sich  nicht  schlecht, 
nur  stehen  darin  viele  unnütze  Dinge  besonders  jurish'scher  Art,  und  gegen 
die  Darstellung  technischer  Einzelheiten  habe  ich  einzuwenden,  daß  das 
auch  hier  wiäer  Iwobachtele  Verfahren  der  alphabetischen  Ordnung  ganz 
unangebracht  ist   Es  werden  nämlich  auf  diese  Weise  z.  B.  bei  der  Dar* 
Stellung  der  Goldgewinnung  die  einzelnen  Prozesse  auseinander  gerissen 
und  es  ist  besonders  für  den  Laien,  abgesehen  von  der  Häufung  von  Fach- 
ausdrücken, kaum  noch  möglich,  ein  zusammenhängendes  Bild  der  chemi- 
schen und  sonstigen  Vorgänge  zu  bekommen.  Immerhin  bedeutet  dieser 
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Anhang,  obwohl  sich  seine  Idee  eben&üis  im  Mining  Manual  findet,  den 
erfreulichsten  Abschnitt  des  Buches. 

ß.  Max  Epstein,  Beriin. 

VII.  Politik. 
PoUtique,  —  Po/Hics. 

Redlich,  Josef.  Recht  und  Technik  des  englischen  Parlamen- 
tarismus. Die  Geschäftsordnung  des  House  of  Commons  in  ihrer  ge- 
schichtlichai  Entwicklung  und  gegenwartigen  Oestdi  XX  u.  881  p.  gr.  8^ 
Leipzig,  Duncker  u.  Humbloi  05.  Mk.  20,—. 

hc\  dem  großen  politisdien  und  wissensdiafiliGiien  Interesse,  welches 
der  englische  Parlamentarismus  für  alle  Völker  mit  repräsentativer  Staats- 
verfassung hat,  und  dem  bedeutenden  Finflud,  welchen  die  Vorstellungen 
von  seinem  Wesen  auf  die  Entwicklung  des  öffentlichen  Rechts  der  west- 
europäischen Stauten  ausgeübt  haben,  bt  eine  sorgfaltige,  gründlicbe  md 
zttverlisaige  Dantdiung  desselben,  wie  sie  das  vorliegende  Werk  gibi  eine 
sehr  dankenswerte  und  willkommene  Erscheinung.  Nicht  jedem,  wdcher 
das  Bedürfnis  empfindet,  sich  über  diese  Materie  in  eingehender  Weise  zu 
unterrichten,  ist  die  (iberaus  umfangreiche  und  weitschichtige  engUsche  Lite- 
ratur zugänglich,  und  wenn  dies  selbst  der  Fall  sein  sollte,  ist  ihre  Be- 
nutzung nicht  Idcht  und  bequem;  gar  viele  mögen  daher  ehi  Werte  wie 
das  vorliegende  oft  adimerzUch  vermifit  haben.  Der  Veitaser  begniigt  sidi 
nicht  damit,  das  geUende  Recht  des  Parbunents  in  übersichtlicher  Weise  vor 
Augen  zu  führen,  sondern  er  will  es  —  wie  er  in  der  Vorrede  S.  IX  sagt  — 
„in  Recht  und  Technik  als  besonderen  Ausdruck  der  historisch  und  national 
bedingten  Eigenart  des  englischen  Parlamentarismus  auf  seinen  verschiedenen 
Entwiddungsshifen  sowie  Im  Zusammenhang  der  Verfassungsentwicklung 
Überhaupi  erfassen".  Dabd  handelt  es  sich  allerdings  In  der  Hauptsache 
immer  nur  um  den  Gegensatz  zwischen  der  Zeit,  in  welcher  der  König  der 
Träger  der  Regierungsgewalt  war  und  das  Parlament  ihm  als  seine  Macht 
beschränkender  Faktor  gegenüberstand,  und  der  Zeit,  in  welcher  das  Parla- 
ment sdbst  die  höchste  Gewalt  im  Staate  erlangte  und  das  Kabinett  der 
geschiftrfOhrende  AussdiuB  der  Pariamentsmajorittt  wurde.  Dieser  Gegen- 
salz  In  den  tielsten  Grundlagen  des  Verfnanngsredits  spiegdt  sich  in  der 
geschichtlichen  Entwicklung  der  Geschlflsordnung  wieder  und  der  Verfasser 
stellt  diesen  /usammenhanp:  in  helle  Beleuchtung,  allerdings  mit  zahllosen 
Wiederholungen   und  gröLiertr  Breite,  als  wohl  ertorderiich  gewesen  wäre. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Teile,  einen  historischen  und  einen  syslc- 
matischen.  Der  erste  (S.  15 — 251)  behanddt  die  Entwicklung  von  der  stSn- 
discfaen  Periode  bis  zur  letzten  Reform  der  Geschlflsordnung  durdi  Aiftur 
Balfour  (1888—1902).  Charakteristisch  ist  der  Unterschied  zwischen  der 
Zeit,  in  welcher  die  Beschlüsse  des  Parlaments  die  Form  der  Petition  an 
die  Kniiu'  hatten,  und  der  Zeit,  in  weicher  das  Parlament  durch  Bills  selb- 
ständig die  Gesetzgebung  und  Regierung  ausübte  und  die  mit  dem  System 
der  pariamentarischen  Parleiregierung  fortschreitend  wachsende  Macht  der 
Regierung  auf  die  Verteilung  und  Erledigung  der  pariamentarischen  Ge- 
schäfte, insbesondere  die  Maßregeln  zur  Unterdrückung  der  Obstruktion, 
Ist  dies  äuBerlich  betrachtet  und  formell  eine  Verringenmg  der  l^nabhängig- 
keit  und  Selbständii^keit  des  Parlaments  gegenüber  der  Regierung,  so  ist 
es  sachlich  und  in  Wirklichkeit  eine  Stärkung  des  Willens  der  Farlamcntä- 

mehiheit  gegenüber  einer  Opposition  der  MinderiieÜ  Der  Verfnscr  geht 
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bei  diesen  Erörterungen  auch  auf  die  tatsachlichen  und  rechlichen  VaMQt- 
nisse  ein,  welche  in  England  eine  geordnete  Parteirej^ierunpf  und  einen  steh 
ruhig  vollziehenden  Wechsel  in  der  regierenden  l'artei  ermöglichen;  die 
Kenntnis  und  das  Verständnis  dieser  Dinge  sind  aber  in  der  deutschen 
poUttschen  und  stulsredididieii  Litenliir  doch  wotd  mehr  verbreitet,  als 
der  Verfasser  zu  glauben  scheint 

So  lehrreich  und  interessant  diese  im  ersten  Buch  des  Werkes  ent- 
haltene historische  Darstelhinic^  ist,  so  !icj;:t  doch  der  Schwerpunkt  in  dem 
zweiten,  das  gegenwärtige  Recht  behandelnden  Buch.  Übrigens  ist  auch  dieses 
reich  an  historischen  Exkursen,  die  jedem  einzelnen  Abschnitt  oder  Kapitel 
beigefügt  sind;  sie  enthalten  ein  Oberaus  reiches  und  zum  Teil  auch  sehr 
interessantes  Material;  bisweilen  lial  der  Verfssser  aber  vielleicht  etwas  zu 
viel  des  Outen  geboten,  wenn  er  auch  nebensichliche  Dinge,  ja  gescheiterte 
Versuche  zur  Änderung  der  Geschäftsordnung  und  abp^elehnfe  Anträp^e  mit 
der  gleichen  Ausführlichkeit  behandelt  Die  Übersichtlichkeit  der  Darstellung 
hätte  durch  eine  etwas  gedrängtere  Zusammenfassung  gewonnen;  anzuer- 
kennen  ist  aber  die  Vollständigkeit,  mit  welcher  alle  Einzelheiten  des  eng- 
lisdien  Psrlamenlsrediis  vor  Augen  geführt  werden.  Einige  Abschnitte  des 
gelehrten  Werkes  sind  förmliche  Monographien  für  sich. 

Wenn  der  Verfasser  durch  seine  Arbeit  eine  vollkommenere  und  gründ- 
lichere Kenntnis  des  eng:!ischen  Parlamentsrechts  im  Gebiet  der  deutschen 
Wissenschalt  ermöglicht  und  verbreitet,  so  ergibt  sich  daraus  m.  E.  für  die 
Theorie  des  Staatsrechts  und  der  Politik  die  Einsicht,  wie  verfehU  wäre,  die 
englischen  Einrichtungen  als  ein  gemeingültiges  Vorbild  anzusehen  wie  dies 
in  früherer  Zeit  so  oft  geschehen  ist  •— ,  welches  in  den  Staaten  des  Fest- 
landes, insbesondere  in  Deutschland  vorbehaltlos  nachgeahmt  werden  könnte. 
Sie  beruhen  durchweg  auf  der  politischen  Partei regierung,  welche  das 
deutsche  Staatsrecht  —  bisher  wenigstens  nicht  kennt;  und  diese  Ver- 
feissungsform  beruht  wieder  auf  historibcljen  Grundlagen,  sozialen  Verhält- 
nissen und  nationalen  Quuakter-Eigenscfaaften,  die  bei  uns  nicht  vorhanden 
sind.  Je  mehr  at»  den  Ausführungen  des  Verfassers  hervoigeht,  daS  auch 
die  Vorschriften  über  die  Tätigkeit  und  die  Geschäftsformen  des  Parlaments 
in  engem  Zusammen  hänfne  mit  diesen  historischen,  sozialen  und  nationalen 
Grundlagen  stehen,  desto  klarer  erkennt  man,  daß  das  Parlauientsrecht  nicht 
als  eine  für  sich  bestehende  Bildung  des  Rechts  betrachtet  und  in  ein  anderes 
politisches  Milieu  fibertragen  werden  kann. 

ß.  Laban d,  StraBbutg  L  E. 

V.  Reinhardt,  August.  Die  Humanität  im  Kriege.  Die  kodihzierten 
innnanitären  Vereinbarungen  der  Kulturstaaten  im  Kriege.  1(^  p.  gr.  8°.  Berlin  05. 
Alfred  Unger,  Mk.  2. 

Die  Schrift  gibt  in  deutscher  Sprache:  Die  Genfer  Konvention  vom  22.  August 
1864;  Die  3  Abkommen  der  Haager  Konferenz  vom  29.  Juli  1899;  und  Erläuterungen 
zu  einer  Reihe  von  Fragen,  be^effend  den  Krie^^brauch  im  Landkriege  (nach  der 
vom  deutschen  Generalstabe  veröffentlichten  Schrift:  „Kriegsbrauch  im  Landkriege*', 
Heft  31  der  kriegsgeschicbtlichen  Einzelsdiriften).  Jeder  Abschnitt  ist  eingeleitet 
durch  orientiereiiae  Bemerimngen  über  Entstehtmg  und  Bedeutung  der  emzelnen 
Abkommen.  red. 

VlIL  Sozlalpolitllc. 
Patüiqm  «ocsAile.  ~  Social  po/A/cs. 
Die  Verhältnisae  im  SchtthmacheiigeworlM.   Auf  Omnd  der 
durchgeführten  Vernehmung  von  Auskunftspersonen  hersusgegelien  vom  k.  fc. 
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arbeitssiatistischen  Amte  im  Handelsiniiiislerittiii.  IV  u.  181  8^  Wien, 
Alfred  Holder.  05.    Kr.  2,—. 

Das  für  die  Sozialwissenschaften  wichtigste  Ergebnis  dieser  ausgezeich- 
neten systemilischen  Beubeitung  des  stenographischen  Protokolls  der  im 
k.  k  tfbeiisrttfistisdien  Amte  durchgeführten  Vernehmung  von  Aitskunfts- 
personen  über  die  Verhältnisse  im  Schuhmachergewerbe  (Wien,  1904.  XXIV 
-L  648  -\-  68  S.  Kr  7,  .)  scheint  mir  eine  neue  Bestätigen ngf  der  schon 
oft  beol>achteten  Tatsache  zu  ^,ein,  daß  die  Verdiäng^ung'  überholter  Formen 
des  kaufmännischen  und  technischen  Betriebes  der  Froduittion  nur  sehr 
langsam  und  atlmihlich  vor  sich  geht  In  Ländern  mit  zurfickgeblidiener 
Lebenshaltung  und  mangelnder  Arbeitsgelegenheit,  Mangel  an  I04)ital  treffen 
wir  immer  noch  die  von  den  Großvätern  erert)te  handwerksmäßige  Pro- 
duktion<?form  Aber  die  Mutter  Erde,  die  ihr  Kraft  verleihen  soll,  vermag 
sie  mit  ihren  Armen  nicht  mehr  zu  erreichen,  vom  !oka)en  Markt  vom  ge- 
sicherten Kundenkreis  ist  ihr  nur  mehr  die  Mickarbeit  geblieben.  Es  liat 
sich  eine  Obergangsform  zwischen  sie  und  den  unmitldbaren  Konsumenten 
gedrangt:  die  kapitalistisch  organisierte  Manufaidur.  Alle  Perioden  der  wirt- 
schaftsgeschichtlichen Entwicklung  können  wir  in  der  neuerdings  beliebten 
von  der  Gegenwart  ausgehenden  Form  des  Geschichtsunterrichts  anschaulich 
beobachten,  wenn  wir  von  Westen  nach  Osten  reisen.  Sind  wir  weit  pfenug 
nach  Osten  vorgedrungen,  so  können  wir,  indem  wir  von  einer  Großstadt 
aus  dtt  umgebende  Landgebiet  durchkreuzen,  das  ganze  Schema  der  Jah^ 
hunderte  umf^oaenden  Entwicklung  auf  engem  l^um  lebendig,  im  Kampfe 
ums  Dasein  uns  ansehen.  Wir  finden  in  Wien  moderne  Fabriken,  ausge- 
steittet  mit  den  Hil^mitteln  der  Technik,  wenn  auch  nicht  auf  der  gleichen 
Höhe  wie  die  amerikanischen.  Ein  paar  Stunden  weiter  draußen  auf  dem 
Lande  sehen  wir  den  alten  Pfriemen meister,  der  tür  seine  Kundschaft  ar- 
beitet; auch  mal  nach  Bedarf  auf  die  Stör  geht,  alle  Rickaibdten  mit  ebiem 
Lehriing  und  einem  Gehilfen  besiMgt  und  für  den  Manufakturisten  t>ei  einem 
Wochenlohn  von  10  -12  Kronen,  von  dem  noch  die  Zutaten,  die  Auslachen 
für  Heizung;  und  Beleuchtung  abdrehen,  auf  dem  Sitz  tätig  ist  Ist  es  nicht 
geradezu  rührend,  wenn  ein  Manufaktur  ist  der  Provinz  meint,  das  Gedeihen 
der  Handarbeit  erkläre  sich  aus  einer  Vorliebe  des  Publikums  für  diese, 
dte  Fabrikarbeit  sei  nicht  schlechter,  vielmehr  meisi  aus  besserem  Material, 
weil  sich  das  leichtere  unter  der  Maschine  verziehen  würde,  aber  sie  ad 
nicht  billig^cr  als  die  Handarbeit.  Dies  ist  eben  das  punctum  saliens:  die 
manufaktunnät5ige  Produktion  erfordert  einen  viel  ^erinf^eren  Kapitalaufwand, 
sie  läßt  bei  der  geradezu  rührenden  Bedürfnislosigkeit  der  böhmischen,  gali- 
zischen,  slovenischen  und  krainischen  Bevölkerung  dem  Kapitalisten  immer 
noch  einen  größeren  oder  gleich  groBen  Profit  wie  die  fslnlkmäßige  und 
kann  dabei  ebenso  bllitg,  wenn  nicht  gar  billiger  sein 

Dieses  Nebeneinander  der  verschiedenen  Bctriehsformen  zeigl,  daß  der 
wirtschaftsgeschichtliche  Entwicklungsprozeß  keine  Sprünge  zulaßt  Wenn 
das  Kapital  die  wirtschaftlich  zurückgebliebenen  Nationalitäten  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie,  wie  desgleichen  die  Bewohner  des  Hoch- 
gebirges (vergl.  P.  ftossegger)  ausbeuten  will,  muß  es  sich  gleich  der  Über- 
gangszeit an  der  Wende  vom  18.  zum  19.  Jahrhundert  in  westlichen  Ge- 
bieten der  Manufaktur  bedienen.    Für  die  Fabrik  ist  das  Mittelalter  nicht  reif. 

F.in  zweiter  wichli^'cr  Ocbichtspiinkt,  den  die  Erhebung  erg'ibt,  ist  der, 
daß  sie  zeigt,  wie  das  Bedürtnis  der  kapitahstischen  Produktionsweise  die 
Zunft-  und  Innungsschranken  umgeht,  aushöhlt  und  beiseite  schiebt,  wie 
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üdi  das  Handwerk  erfolglos  bemüht,  durch  hohe  Aufding-  und  FreispnidH 

gebühren  der  Lehrlinge,  durch  hohe  Eintrittsgebühren  lör  die  Oenoseen* 
Schaft  (die  Zunft)  die  Konicurrenz  abzuwehren. 

Das  dritte  endlich,  daß  die  Erhebung  mit  aller  Deutlichkeit  zeigt,  wie 
die  kaufmännischen  und  technischen  Betriebsformen  nicht  streng  vonein- 
ander abgegrenzt  sind,  sondern  wie  sie  allmählich  und  unmerklich  meuiander 
übergehen.  Die  Ablösemeister,  die  auf  Bestellung  für  große  Exporteure 
arbeiten,  bis  zu  100  Gehilfen  in  der  g-roOen  Wcrksfättc  und  zu  Hause  auf 
dem  Sitz  beschäftigen,  das  Leder  aus  erster  Hand  bezichen,  neben  jenen 
Meistern,  die  von  emem  oder  mehreren  Auftraggebern  das  haibzugerichtetc 
Material  erhalten  und  g^en  einen  bestimmten  Lohn  wieder  abliefern»  oder 
solchen,  die  fih-  die  Kundschaft  aibetten,  das  Leder  und  die  Oberleite  aus 
zweiter  Hand  beziehen  und  in  der  flauen  Zeit  Marktware  anfertigen,  die  sie 
dann  an  Händler,  z.  B.  Trödler  oder  kleine  Warenhäuser  in  der  nächsten 
Stadt  abliefern,  sind  ebensoviele  Beispiele  dafür.  Auch  die  halle  sind  vor- 
gekoiTurien.  daß  große  Werkstätten,  aber  mit  vorwiegender  Handarbeit,  um 
die  iieizuügs-  und  Beleuchtungskosten  zu  ersparen,  wieder  aufgegeben 
wurden.  Die  ArbeiisleOunsf  ist  im  altgemeinen  nur  schwach  entwickelt 
mehr  schon  die  ^jezialisierung.  Die  Verhältnisse  der  Faktoren  und  SHz- 
gesellen  sind  ja  aus  zahlreichen  Untersuchungen  bekannt  Daß  die  Dar- 
stellung sich  nur  an  das  gewerberechtliche  Merkmal  der  Meisterschaft  hält 
und  von  allen  fein  ausgetiftelten  Untereinteihmg'en  absieht,  ist  bei  dem  fort- 
währenden IneinanderiiieÜen  der  Betriebsiürmen  elier  ein  Vorzug  als  das 
Oegentefl. 

Der  forthiufende  Hinweis  auf  die  Belegsteilen  der  Enquete  erieichtert 
die  Benutzung  für  weitere  systematische  Forschung  ebensosehr  wie  das  der 
Enquete  beigegebene  ausgezeichnete  Sachregister. 

Die  vortreffliche  Monographie  ist  eine  neue  Bestätigung  dafür,  daß  die 
Produktion  viel  langsamer  in  die  kapitalistische  Betriebsweise  um  von 
der  noch  in  weiter  Feme  stehenden  sozialistischen  ganz  zu  schweigen, 
hmehiwicfast  ab  hdßblQtige  Sozialisten  glauben,  daß  die  Entwicklung  keine 
Sprfinge  macht  Bq^eitet  ist  dieser  Kampf  zwischen  alter  und  neuer  Be- 
triebsform von  unmenschlich  langen  Arbeitszeiten  (14 — 15  Stunden  Regel) 
und  von  langen  wiederkehrenden  Perioden  von  Arbeitslosiy:keit,  die  sich 
aber  keinesw^  auf  alle  Branchen  gleidmiäßig  veneilen  und  auch  nicht  auf 
dieselbe  Zeit  isllen,  beim  Kunden-  und  Markigeschift  z.  B.  auf  den  Winter, 
befan  ExportgeKhSft  auf  den  Sommer. 

Vermißt  habe  ich  nur  dne  statistisdie  Darstellung  der  (Ertlichen  Ver» 
bieitung  der  Schuhmacherei. 

ß,  Clemens  Heiß,  Berlin. 

Dundee  Sodal  Union.  Notes  on  Housfaig  and  Indusiiial  Gondftions 
in  Dundee.   150  p.  8^  Dundee,  John  Leng  fr  Co.  05.  l/6d. 

Das  Rohmaterial,  dessen  die  moderne  Sozialwissenschaft  bedarf,  ist 

teurer  und  schwerer  zu  erlangen,  als  das  der  meisten  anderen  Wissenschaften. 
Geld,  Fähigkeit  tmd  Zeit  sind  ebensowohl  erforderlich  wie  Kenntnisse  und 
Übung,  wenn  das  gesammelte  Material  von  wesentlichem  mtormatorischen 
Wert  sein  soll.  Die  vorliegende  Untersuchung  wurde  auf  zwd  kldne  Be- 
zirke in  Dundee  beschrSnkl,  aber  ihre  Ergebnisse  sind  von  auBerofdenflichem 
Interesse. 

Die  Stapdindustaie  von  Dundee  ist  die  Veiarbeitnng  von  Jute  zu  Sicken, 
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Vor  Jahren  rentierte  diese  Industrie,  und  zu  dieser  Zeit  war  Dundee  auch 
das  Zentrum  des  Walfischhandels.  Letzterer  ist  ^ößtenteils  ausg^estorben 
und  die  Jutcindustric  hat  verschiedentlich  gelitten  unter  dem  Mitbewerb  von 
Caicutta,  dessen  Spinnereien  dadurch  im  Vorteil  sind,  dafi  sie  das  Rohmaterial 
an  Ort  und  SteUe  haben  und  Aber  dne  unbcsranie  Menge  billiger  Aibelt 
der  Eingeborenen  verfQgen,  deren  Ansnfilzang  durch  losine  Faibrilcgaela 
eingeschränkt  ist 

Die  Wirkungen  dieses  Wettbewerbs  auf  die  Bevölkerung  von  Dundec 
sind  traurig.  Die  Löhne  sind  niedrig,  wahrscheinlich  niedriger  als  in  irgfend 
einer  anderen  Industrie  Großbritanniens.  Die  Überfüllung  der  Wohnungen 
ist  grenzenlos,  obgleich  die  Mieten  niedrig  und  leersteiiende  Hftiser  reichlich 
vorhanden  sind.  Die  Textilarbeiter  haben  keine  Organisation;  die  UUine 
sind  unregelmäßig;  Männer  und  Frauen  sind  mit  denselben  Arbeiten  be- 
schäftigt, eine  seltene  Erscheinung  in  der  industrieUen  Wd^  die  ffir  den 
Tidstand  der  Organisation  bezeichnend  ist. 

I>er  Bericht  enthält  Tabellen  über  Haushaltbudgets,  über  die  Löhne  in 
der  Textil-  und  anderen  Industalen»  fiber  Lebensmtttdpreise^  Wohnung»» 
wesen  und  dessen  sanitären  Verhältnisse.  Außerdem  entiiUt  das  Buch  den 
Bericht  über  die  Medizinalvisitation  der  Schulkinder. 

Das  Ganze  ist  eine  äußerst  wertvolle  Sammlung  von  Daten,  die  für 
die  Sozialwissenschaft  dauernde  Bed^tung  beanspruchen  darf. 

ß.  '  Sidney  Webb,  London. 

Ballerstedtf  Otto.    Arbeiterorganisation  und  Rechtsfähigkeit 

der  Benifsvereine.    79  p.  S^^.    Beriin,  Otto  Elsner,    05.    Mk.  1,—. 

Als  eine  Mahnung  bezeichnet  der  Verfasser  seine  Schrift,  sie  sol!  eine 
Mahnung  zur  Vorsicht  sein.  Die  letzte  Entwicklung  der  Gewerkschafts- 
bewegung zeige,  wie  sehr  sie  mit  dem  Klassenkampf,  mit  der  Tendenz  des 
politi8chen  Umstanzes  verquickt  sd.  Eine  gesunde  Sozialpolitik  mOsse  als 
Lebensbedingung  betrachten,  daß  durch  die  Gesetzgebung  und  die  Staats- 
cinrichtun^en  nicht  weiter  die  subversiven  Elemente  gefördert  werden.  Je 
starker  die  Ori;anisation,  desto  gefährlicher  die  Revolution!  Eine  Verleihung 
der  Rechtsfähigkeit  an  die  Arbeiterberufsvereine  sd  deshalb  nur  unter  den 
entsprechenden,  wirksamen  ICautelen  get>oten. 

QcwiB  dne  wohtgemdnte  Absicht,  den  Oeaetzgeber  zur  Vorsicht  zu 
nudinen  in  einem  Aui^enhlick,  wo  dn  neues  Gesetz  neue  Grundlagen  fär 
unsere  gewerblichen  Vcriiältnisse  schaffen  soll.  Aber  die  Art,  wie  der  Ver- 
fasser die  Vorsicht  predigt,  erinnert  stark  an  das  „Ban^cmachcn"  aus  der 
Kinderstube.  Er  entwirft  ein  g^penstisches  Bild  ein«  drohenden  Umsturzes, 
der  durch  dnen  Machtzuwachs  der  Arbeiteroi^nisationen  gefördert  werde, 
nuuht  dadurch  die  große  Sd»r  der  Angstiicfaen  furchtsam  und  tthmt  zaglddi 
die  Tatkraft  der  Besonnenen.  Das  Unfruchtbare  und  Gefähriiche  solcher 
Mabnpredigten  lie^  darin,  daR  sie  jeden  vpmnnftip:pn  Fortschritt  hemmen, 
weil  sie  sich  stets  auf  eine  allgimcin  [gehaltene  Darstellung  drohenden  Unheils 
beschränken  und  niemals  konkrete  Vorschläge  enthalten,  wie  dem  zu  be- 
gegnen sd.  Wenn  wir  rfickwirts  schauen,  finden  wir  die  gleichen  Erörte- 
rungen Ober  den  politischen  Machtzuwachs  der  Arbeiterorganisationen  schon 
in  den  Rddislagsverhandlungen  von  1 872,  als  zum  ersten  Male  ehi  Ocaetz- 
entwiirf  über  die  privatrechtliche  Stellunt^  von  Vereinen  eintj^ehracht  wurde. 
Seitdem  hat  die  politische  Partei orL^anisation  der  Arbeifer  iliren  Weg  genommen 
und  ebenso  die  wirtschaftliche  Gewerkschaftsbewegung  sich  ausgedehnt,  ohne 
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daß  .die  Stetigkeit  der  Organisationen  durch  Versagen  der  Rechtspersönlidi- 
kett  verhindert  worden  wäre,  wie  der  damalige  Gesetzentwurf  es  zu  können 
glaubte.  Wenn  wirklich  jetrt  die  Bewegung  dem  Verfasser  zu  Besorgnissen 
AnlaÜ  gibt,  —  er  belegi  seine  Ansicht  durch  sorgsam  ausgewählte  Zeitungs- 
ausschnitte — ,  so  wäre  es  soziaipulitiädi  zweckdienlicher  gewesen,  eine 
Dustelliing  der  KAtrfden  zu  giebai,  die  er  zur  Vermeidung  einer  weiteren 
sdiädlichen  Entwicklung  der  Arbeiterberufsvereine  eingeführt  sehen  möchte. 
Er  begnügt  sich  aber  mit  einem  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  der  zivil- 
rechtlichen Haftung  der  Berufsvereine  für  widerrech thch  zugefügten  Schaden 
und  eines  Schutzes  der  ArbeitswiUigen  Wenn  der  Verfasser  damit  Aus- 
schreitungen in  der  Ausübung  des  Koalitionsrechtes  treffen  will,  so  wird 
dieser  Foiderung  nidite  entgegenzusetzen  adn»  die  weitere  Disfansion  wfirde 
sidi  nur  daram  bewegen,  wann  man  eine  Überschreitung  des  Koalition»- 
rechtes  annehmen  will.  Tatsächlich  besteht  eine  solche  zlviiiichtliche  Hafhing 
aus  Vertragsverletzungen  oder  unerlaubten  Handlungen  schon  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  für  die  Arbeiterberufsvereine  nach  §54  und  831  BOB. 
Würden  sie  nach  dem  zu  erwartenden  Gesetz  die  Rechtsföhigkeit  erlangen 
und  ihnen  dieses  nidit  eine  SonderstdtunK  einiiumen,  so  MUe  die  fiifhing 
nach  §  31  und  §  831  BOB.  ein.  Allerdings  wfirde  dadurch  die  Haftung 
der  Berufsvereine  erweitert  Das  wäre  aber  keine  Unbilligkeit;  sondern  ein 
natürliches  Gegengewicht  gegen  den  verstärkten  Einfluß,  den  sie  durch  den 
Besitz  der  Rechtspersönlichkeit  erhalten.  Das  würde  sie  wie  jede  andere 
juristische  Person  treffen.  Der  eigentliche  Streitpunkt  betrifft  auch  nicht  die 
Frage,  ob  gehaflet  werden  soll  oder  nidi^  sondern  wann  gehaftet  wild. 
Und  da  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  numdie  gellende  Oeaetiesbestimmung 
der  Änderung  oder  Ergänzung  bedarf.  Nachdem  einmal  durch  §  152  der 
Gewerbeordnung  die  Koalitionsfreiheit  proklamiert  und  damit  der  Arbeits- 
und Lohnkampf  rechtlich  zugelassen  ist,  bedarf  es  noch  der  näheren 
Bestimmung  der  erlaubten  Kampfmittel,  vor  alieni  zur  Abgrenzung  gegen 
zivOrechfli^e  Schadenereatzansprücfae.  Solange  ein  großer  Teil  der  zum 
Sdiadenenaiz  verpfliditenden  Streil[handluneen  durch  den  Begriff  „wider 
die  guten  Sitten  verstoßend"  (§  826  BOB)  bestimmt  wird,  erscheint  die 
Abnetgung  der  Arbeiterberufsvereine  gegen  die  Erlangung  der  Rechtsfähigkeit 
auf  Kosten  ihrer  zivilrechtlichen  Haftpflicht  begreiflich.  Nicht  gegen  letztere 
an  sich  als  vielmehr  gegen  ihren  Umfang  kann  sich  der  Streit  richten.  So 
lomn  man  der  Forderung  des  Verfassers  nur  zustimmen,  wenn  die 
zivOrecliliiche  Haftung  der  Berufsvereine  derart  umgrenzt  ivird,  da8  sie 
Aueedueitungen  verhindert,  nicht  aber  den  durch  die  Gewerbeordnung 
zugelassenen  vvirtschafth'chen  Kampf  um  günstige  Lohn-  und  Arbeits 
hedingurigen  unterbindet.  Hierzu,  wie  zu  der  vom  Verfasser  vorgeschlagenen 
Erweiterung  des  Schutzes  der  Art>eitswilligen  bedarf  es  eines  besonderen 
Streilcgesetzes. 

ß.  Wilhelm  Pdlligkeit,  Ftinkfurt  «.  M. 

Larenze,  George.  De  la  Representation  des  Interets  collectifs 
et  juridiques  des  ouvriers  dans  la  grandc  Industrie.  447  p.  8^ 
Paris,  Libr.  Nouvelle  de  Droit  et  de  Jurisprudencc,  Rousseau.  05, 

Der  Verfesso'  hat  den  Mut,  sich  mit  einer  Gesamttheorie  über  das 
ddikale  Problem  der  Vertretung  der  gemeinsamen  Interessen  der  Aibeiter  in 
der  Großindustrie  zu  versuchen,  und  nieht  ohne  allen  Erfolg. 

b  Fmnlireidi  sieht  man  die  Arbeiter  sdion  im  17.  Jahrhundert  sidi  in 
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der  „Compagnonnage"  vereinigten  und  die  Ruchdrucker  versucMen  in  Paris 
schon  damals  vergeblich  trotz  des  Wohlwollens  des  Parlaments  „en  nom 
collectif  zu  handeln.  Praktisch  genommen  ist  aber  die  Erörterung  der 
Arbeitsbedingungen  unter  Vermittelung  einer  Art>eitervertretung  —  der  kollek- 
tive Atbeitevertras  —  efne  moderne  Endidniiiig.  Sie  koimle  erst  mit  der 
Anerkennung  des  Koalitionsrechtes  entstehen  —  in  ^ankreich  im  Jahre 
1864  und  mit  der  Aufnahme  der  BcruüBvereine  in  unsere  Gesetzgebung 
(Gesetz  von  1884). 

Nachdem  er  den  Begriff  des  Arbeiter-Berufsvereins  (syndicat)  ddiniert 
und  analysiert  hat,  verfolgt  der  Verfasser  des  weiteren  den  Charakter  des 
kollektiven  Aibdtsvertrags.  Die  fnmzteische  Jurisprudenz  enerionnt  den 
Kotlektiwertrag,  aber  sie  sanktioniert  Ihn  nicht,  weil  sie,  ungeuhtet  der  vor- 
liegenden positiven  Entscheidungen,  zögert,  dem  Syndikat  zu  gestatten,  die 
Durchführung  dieser  Entscheidungen  zu  betreiben.  Und  wenn  man  die  Ge- 
setzgebnnpf  und  Rechtsprechung  fremder  Staaten  untersucht,  wird  man  finden, 
daß  aucii  dort  die  Frage  nicht  weiter  gediehen  ist. 

hbdi  Urenze  wird  der  kollektive  Arbeitsvertrag  erst  dann  wirkficbei 
Wert  haben,  wenn  er  von  einem  obligatorischen  Berufsverein  geschlossen 
wird,  der  die  Anerkennung  des  Vertrages  garantieren  aber  auch  fördern  kann. 
Das  ist  die  Lösung,  die  zugleich  unter  dem  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Gesichtspunkte  den  größten  Vorteil  bietet  und  {^gleichzeitig  die  sohdeste 
juristische  Basis  einer  Theorie  der  Vertretung  darsteliL 

Mit  Hilfe  dieser  Konstruktion  ist  es  in  der  Tat  mögitch,  eine  andere 
Scfawiengkeit  zu  lösen:  die  der  Arbeitsordnung.  Die  Vertretung  der  gemein- 
samen rechtlichen  Interessen  der  Arbeiter  läuft  schließlich  darauf  hinaus» 
durch  eine  ebenfalls  obligatorische  Ari)eitervertretung  einen  Fabrikvertrag 
(contrat  d'usine)  zu  schließen.  Ein  Beispiel  findet  sich  in  den  Arbeiteraus- 
schüssen zu  Creusols.  Auf  diese  Grundlage  kann  die  Theorie  der  Arbeiter- 
verfietung  aufgebaut  werden.  Ocgienwärtig  noch  tmvollsHndig  und  mehr 
nur  die  „Stipubition  pour  antrui"  darstellend,  wird  er  sdilieffllch  dem  von 
den  Wlhlem  dem  Abgeordneten  in  politiscfaen  Dingoi  flbertmgenai  Mandat 
entsprechen. 

Das  ist  in  kurzen  Worten  der  Gegenstand  des  Larenzeschen  Werkes. 
Es  hat  das  Verdienst,  alle  das  Recht  der  Berufsvereine  und  der  KoHektiv- 
vertretung  der  Arbeiter  betreffenden  IMalerien  in  einem  Bande  vereinigt  zu 
hal>en.  Sdtist  wenn  man  seine  Ansichten  über  die  Notwendigkeit  des  ob- 
ligatorischen Berufsvereins  nicht  teilen  kann,  wird  man  sein  Werk,  das 
neuesle  und  vollstlndjgsie  filier  diesen  Gegenstand,  mit  großem  Nutzen  lesen. 

Jules  L^febure,  Paris. 

Jahrbuch  des  Zentralverbandes  deutscher  Konsumvereine.  Dritter  Jahr- 
gang. 1905.  Herausg.  von  dem  Sekretär  d.  Zentralverbandes  deutscher  Konsum- 
vereine Heinrich  Kaufmann.  975  p.  gr.  8'.  Hamburg,  Veriagsanstalt  d.  Zentral- 
vert)andes  deutsch.  Konsumvereine.  05.   Mk.  6.—. 

Der  Zcntrafverband  deutscher  Konsumvereine  im  Jahre  1904.  Berichte 
des  Vorstandes  u.  d.  Sekretärs  über  die  Entwicklung  des  Zentralverb,  deutscher 
Konsumvereine  i.  Verbandsjahre  1904.  136  p.  gr.  8**.  Hanbuig^  Veiligsaaslalt  «L 
Zentralverbandes  deutsch.  Konsumvereine.   05.    Mk.  1.—. 

Die  in  der  letzteren  Broschüre  enthaltenen  Berichte  des  Vorstandes  und  des 
Sekretärs  sind  gleichhüls  auf  Seite  9—136  des  ers^enannten  »Jahrbuches"  zu  finden, 
und  es  kann  deshalb  von  dner  getrennten  Besfurachung  derselben  lüer  abgeseben 
werden. 

Das  Jahrbuch  ist  diesmal  ein  stattiieher  Quarti»and  von  975  Seiten,  der  dem 
Forscher  ein  reiches  Material  über  die  Entwicklung  der  Konsumentengenoasen- 
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sdiaften  im  allffcindneii  and  im  besonderen  *n  Deirtschland  bietet.  Wer  sich  in 

die  Seiten  des  Jahrbuclies  vertieft,  der  wird,  wenn  er  in  der  Sache  objektiv  zu  ur- 
teilen in  der  Lage  ist,  mit  Oierke  übereinstimmen,  daä  die  Qenossensdbaften  eine 
Sehlde  sind  für  das  gesamte  dffentliclie  und  private  Ld>en. 

Der  Beridit  über  die  latigkeit  des  Vorstandes  beginnt  mit  einer  geschichtlichen 

Dnrs!e1hinf]f  des  Werde]p;:r!nps  der  Verlagsanstalt  des  Zentralverbandes,  die  aus  der 
Sciinttieitung  der  Ciroiiemkaufs-Oescllschaft  hervoi:^gangen  ist.  Es  ist  ferner  aus 
ihm  ersichtlich,  in  welcher  Weise  der  Vorstand  des  zentralvetbandes  seiner  wahrlich 
nicht  leichten  Aufgabe  gerecht  geworden  ist. 

Der  erste  Teil  des  Benclites  des  Verbandssekretärs  beschäftigt  sich  mit  der 
Entwiddung  des  Genossenschaftswesens  in  England,  Dänemark  und  Deutschland, 
sowie  mit  den  v.  irt^chaftspolitischen  Gründen,  die  zu  der  großen  Verschiedenheit 
in  dieser  Entwicklung  geführt  haben.  Es  heißt:  „Die  Voraussetzung  einer  konsum- 
genossenschaftiichen  Entwicklung  wie  die  enelische  Ist  das  Vorhandensein  einer 
starken  Bevölkenin<:::?kl3<^?c,  dir  ein  !phhnftrs  Konsumentrninterc^sc  hat  und  durch 
keine  wirtschaftlichen  Kucksicliten  gehindert  wird,  das  Konsuniciitcninteresse  ruck- 
haltslos  wahrzunehmen;  ....  eine  solche  Bevölkerungsklasse,  die  nicht  Waren- 
verklufer,  sondern  nur  Verkäufer  ihrer  Arbeitskraft  ist,  und  die  ein  starkes  Konsu- 
menteninteresse als  Warenkäufer  ha^  also  der  Naturaiwirtschait  enthoben  ist,  ist 
die  Indushfielle  Lohnarbdtersdiafl  und  BeamtenschafL" 

Hand  in  Hand  gehen  ii:  rnglarid  mit  den  Kruisumj^n  tinssciischaftcn  die  Pro- 
dnktivffenossenschaften,  die  jedoch  ihrer  großen  Mehrzahl  nach  nichts  als  gemein- 
sdmfQfche  Produktlvbetriebe  von  Konsumvereinen  sind. 

Bezügh'ch  der  F.ntwicklung  des  Ocnos^ciischaftswcsctis  in  Dänemark  wird 
gesagt:  „Wie  Engtand,  so  ist  Dänemark  ein  typisches  Land  der  Oenossenschafts- 
Bewegung.  WShrend  m  England  die  industrielle  Konsumgenossenschaftebewegung 
die  herrschende  Genossenschaftsart  geworden  und  ihre  höciisfc  Entwicklungsstufe 
erreicht  bat,  ist  Dänemark  das  typische  Land  einer  in  jeder  I<ichtung  ausgebauten, 
die  ganze  VoUcswirtschaft  beherrschenden  landwirisdtaffHchen  Oenossenschafte- 
l>ewcgung  geworden.  Die  Grunde  hierfür  lagen  in  den  v.  iilschafth'chen  Verhält- 
u'ssen  des  Landes;  denn  eine  breite  Masse  von  Industriearbeitern,  die  die  Träger 
dner  Konsumenten-Oenossenschaftel>ewegung  hätten  sein  können,  existierte  nidit 
Der  dänische  Bauer  hatte  nur  ein  ganz  geringes  KiMisiiinenteninteresse,  denn  er 
lebte  in  der  Hauptsache  noch  nnf  der  Stufe  der  Natural  Wirtschaft." 

Der  Bericht  zeigt  dann,  wie  durch  die  zollpolitischen  Maßnahmen  der  Eng« 
linder  und  Deutschen,  sowie  durdi  die  Konkurrenz  der  auslindischen  Getreid^ 
Produktion  dem  dänischen  Bauer  ein  Absatzpehiet  nach  dem  nndcrn  verschlossen 
wurde,  so  daß  Ende  der  80er  Jahre  die  Landwirtschaft  von  einer  der  schlimmsten 
Krisen  betroffen  wurde,  die  Dänemaric  jemals  durchgemacht  hat.  ,.Die  Retterin  in 
der  Not  wnr  die  Gcnossenschnftshewegung.  Mit  Hilfe  der  bäuerlichen  Sparkassen 
ist  es  geUingen,  die  danische  landwirtschaftliche  Produktion  zu  einer  Warenproduidion 
ZU  michen  und  sie  den  Bedürinissen  des  Weltmarktes  anzupassen."  Ihr  Haupt- 
nni^enmerk  richteten  die  dänischen  Genossenschaften  auf  die  Produktion  tierischer 
Produkte. 

Obergehend  zu  der  genossenschafthchen  Entwicklung  in  unsern  deutschen 
Landen  sagt  der  Bericlit:  „Die  Kenntnis  der  genossenschaftlichen  Entwicklung  in 
England  und  Dänemari<  erleichtert  das  Verständnis  der  genossenschaftlichen  Ent- 
widdung in  Deutschland." 

Fin  Bild  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  wie  sie  um  die  Mitte  des  IQ  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  vorherrschten,  entrollt  sich  vor  dem  Auge  des  Lesers  und 
es  wird  ihm  verstBndlidi,  warum  die  ersten  Genossenschaften  Ronstoff-  und  Kredit- 
genossenschaften waren  Das  Hauptgros  der  Bevölkerung  des  Landes  bildete  elMen 
noch  immer  der  Handwerker  und  der  Bauer. 

Der  Bericht  beschäftigt  sich  dann  kurz  mit  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Kreditgenossenschaften  des  Allgemeinen  Verbandes  der  Erwerbs-  und  Wirtschafts- 
enossenschaiten  und  der  den  beiden  groben,  jetzt  vereinigten  Verbänden,  ange- 
örigen  landwirtschaftlichen  Qenossensduiften,  um  dann  auf  das  ihm  näher  liegende 
Thema  der  Entwicklung  der  Konsumentengenosscnschafu  n  in  Deutschland  über- 
zugehen. Viel  wertvolles  Material  zum  Studium  der  Konsunigenossenschaftsbewe- 
gung  ist  in  diesem  Teile  des  Berichtes  zu  finden. 

Einleitend,  hinsichtlich  der  Grenzen  und  Zukunft  unserer  Genossenschafts- 
bewegung heiüt  es:  „Dürien  wir  also  einerseits  nicht  verkennen,  daß  in  t>eutsch- 
land  in  steigendem  MaBe  die  VoOcswIrlschafft  genossensdiaftUdie  Formen  annimmt 
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und  daß  dadurch  eine  höhere  Form  derselben  herbeigeführt  wird,  so  müssen  wir 
doch  anderseits  erkliren,  daß  voraussidttlich  Oeneratfonen  datfiber  fns  Onib  sinken 
werden,  bis  die  Genossenschaft  der  deutschen  Volkswirtschaft  dotriiiiierend  gcuotdr-n 
ist  —  Eine  Vergenossenschaftlichung  der  gesamten  Produktion  und  der  Distributioa 
erscheint  überhaupt  ausgeschlossen  zu  sein.  .  .  .  Der  Grund  ist  zu  sndien :  Erstens 
darin,  daß  Staat  und  Gemeinde  in  steigendem  Maße  Wirtschaftsbetriebe  auf  dem 
Gebiete  des  Verkehrs,  des  Bergbaues,  der  Landesverteidigung,  der  Elektrizitäts-, 
Gas-  und  Wasserversorgung  in  eigene  Regie  nehmen.  Zweitens,  daß  doch  neben 
der  großkapitalistischen  Produktion  und  in  ihren  Fugen  noch  ungezählte  Mittel-  und 
Kleinbetriebe  liegen,  die  vorhanden  sein  werden,  selbst  wenn  die  genosenschaftliche 
Wirtschaftsweise  dominierend  geworden  sein  wird.  —  Es  kann  also  keine  Rede  da- 
von sein,  daß  man,  indem  man  die  genossenschaftlichen  Entwicklungstendenzen 
mißversteht  und  den  Weg  zum  Ziele  mit  dem  Ziele  selbst  verwechselt,  etwas  an- 
strebt, das  mit  dem  Ausdruck  , Lösung  der  sozialen  Frage'  bezeichnet  wird.  Nur 
das  können  und  wollen  wir  klar  und  entschieden  zum  Ausdruck  bringen:  Die  Volks- 
wirtschaft nimmt  in  steinendem  Maße  fjfenossenschaftliche  Formen  an." 

I>er  zweite  Teii  dts  Berichtes  bcscliäfiigt  sich  mit  dem  Warenbezug  der 
Konsumvereine  des  Zentralverbandes  von  den  landwirtschaftlichen  Genossenschaften. 
Dieser  Bezug,  verhältnismäßig  noch  klein,  im  Wachsen  begriffen  und  sein  Um- 
fang ist  aus  dem  beigefügten  Tabelienmatenal  ersichtlich.  Die  Erfahrungen,  welche 
die  Konsumvereine  mit  diesem  Bezug  gemacht  haben,  sind  meistenteils  günstige, 
jedoch  hört  man  hier  und  da  Klagen  dariiber,  diß  sich  die  landwirtschaftlichen  Ge- 
nossenschaften noch  vielfach  nicht  an  die  kaufmännischen  Usancen  gewöhnen  können. 

Der  driüt  Teil  des  Beriehtes  beschlffUgt  sfcb  knrz  tiM  der  intenurtionfllen  Oe- 

nossenschaftsbp^vegung,  die  ja  erst  im  Entstehen  begriffen  ist.  Dieser  Teil  des 
Berichtes  behandelt  ferner  in  erschöpfender  Weise  die  Entwicklung  der  Oenosseib' 
schatten  des  eigenen  Verbandes  fm  Berichtsjahre  (1004).  Es  heißt  oirlii; 

..Dem  Zentralverband  deutscher  Konsumvereine  hat  das  Vorjahr  eine  tmerfiörte 
fülle  von  Angriffen,  aber  auch  erfreuUdie  Fortschritte  gebracht" 

Jeder  denkbaren  Angriffswelse,  auf  welche  niher  eingegangen  wird,  haben 

sich  die  Konsumvereinsgegner  bedient,  und  w  ic  /u  erwarten  war,  liahcii  sie  dadurdi 
die  Konsumvereine  zu  emer  energischen  Abwehr  aufgerüttelt.  Als  mächtiger  Bundes- 
genosse in  dieser  Abwehr  hat  sich  die  VerlagsanstaTt  des  Zentrafverbanaes  gezeigt, 
mit  deren  Hilfe  die  Konsumvereine  ihre  Zeitungen  und  ihre  Agitationsschriften  ohne 
Beeinflussung  von  aussen  her  erscheinen  lassen  und  verbreiten  konnten. 

Die  Auflage  der  „Konsunigenossenschaftliche  Rundschau'',  des  Organs  der 
Konsumvereine,  ist  im  Berichtsjahre  von  6000  auf  6400  Exemplare  gesti^en,  eine 
Zahl,  die,  wie  der  Bericht  zi^bt,  viel  zu  cering  ist  im  Veriialtnis  zur  urooe  des 
Verbandes. 

Das  Wachstum  des  Zentralverbandes  betrachtet  der  Bericht  als  ein  erfreulidies. 
Er  fügt  hinzu,  dnß,  wie  aus  den  Vcrpleichsziffern  ersichtlich  i?t,  das  NX'nchsttim  von 
1903  auf  1904  dem  von  1902  auf  1903  nicht  Schritt  gehalten  hat,  weil,  so  heißt  es 
an  anderer  Stelle,  „je  mehr  sich  der  Zentralverisand  ausdehnt,  |e  mehr  er  alle 
bedeutenden  Kon=^timvcreine  umf  int,  um  so  geringer  muß  der  Zuwachs  sein". 

Der  Zuwachs,  bestehend  aus  kleinen,  meistens  neu  gegründeten  Vereinen,  ist 
auch  verantwortlich  fflr  den  Uehien,  aber  stetigen  IUicl(gang  der  letzten  zwei  Jahre 
In  den  Durchsdiniltsziffern  pro  Kopf,  wie  er  aus  dem  Tabellenwerk  ersichtlich  ist 

Der  Bericht  verweilt  auf  den  einzelnen  Po<;ttionen  der  in  dem  Tabellenwerk 
statistisch  zusainmengefaßten  Bilanzen  der  Konsumvereine  und  findet  einen  nor- 
malen, wenn  auch  langsamen  Fortschritt  ;  nur  moniert  er,  daß  das  eigene  Betriebs- 
kapital der  Vereine  immer  noch  nicht  hinreichend  sei  Es  heißt:  nm  so 
mehr  sollten  die  Konsumvereine  Gewicht  auf  ausreiclitjudes  Betriebskapital  legen. 
Wenn  die  Warenbestände  31,  25—32,  28  JV\k.  pro  Kopf  eines  jeden  MitgUedes  be- 
tragen, so  ist  dnmit  der  Beweis  erbracht,  dall  30  Mk.  Geschäftsanteil  das  Mindeste 
sind,  das  von  emcm  Konsumverein  gefordert  werden  sollte.  Die  tatsachlich  vor- 
handen«! Oeschäftsgiithaben  der  Mitglieder  sind  leider  erheblldi  niedriger;  dieselben 
behragen  nur  20-  21,  0,2  Mk.  pro  Kopf  der  Mitglieder." 

Der  Bericht  beschäftigt  sich  zum  Schlüsse  mit  der  Entwicklung  und  dem  Er- 
gebnis der  Großeinkaufsgesellschaft,  welche  am  31.  Dezember  1904  ihr  11.  Oeschifl^ 
Jahr  vollendete.  Obgleich  ihr  Umsatz,  der  im  Vergleich  zu  dem  Stammkapital  von 
500  ÜÜÜ  Mk.  die  ungeheure  Summe  von  rund  34  Millionen  Mk.  erreichte,  ist  er 
doch  nodi  zu  gering  im  Verhältnis  zu  dem  147  Millionen  Mk.  betragenden  Umsatz  der 
Konsumvereine  des  Verbandes.  Dafi  nicht  allein  Mangel  an  genossenscbaftlicheni 
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Oeist  für  diesen  Zustand  verantwortlich  ist,  geht  aus  den  Verhandlungen  der  später 
hier  nocii  zu  erwähnenden  Generalversammlung  der  GroßeinkaufsgeseTlschaft  hervor. 
Allenlings,  so  konstatiert  der  Bericht,  ze'^r^  sich  in  den  letzten  Jahren  ein  wesent- 
lidier  Fortschritt  zum  Bessern.  Während  der  Umsatz  der  Konsumvereine  unseres 
Verbandes  eine  Zunahme  von  12  **/„  erfahren^  hat  die  Oroßeinkaufsgesellsduft  eine 
Zunahme  ihres  Umsatzes  von  29"    zu  verreichnen. 

Aus  dem  statistischen  Matenale  ist  ersichtlich,  daß  die  Warenvorräte,  die 
Debitoren  und  Kreditoren  der  OrofiejnlcaufsgeseUBctaaft  im  Beriditejahre  auBer- 
ordentlich  stark  zugenommen  haben. 

Auf  den  Bericht  des  Sekretärs  folgt  der  über  den  Stand  der  Verliaiidluiigcn 
bezüglich  der  projelrtierten  Unterstützungskasse  des  Zentralverbandes  und  der  damit 
verbundenen  umfangreichen  Vorarbeiten.  Ihm  schließt  sich  an  das  Protokoll  über 
die  Verliandlungen  des  2.  ordentlichen  Genossenschaftstages  in  Stuttgart  vom  19. 
bis  21.  Juni  1005. 

Die  nun  folgenden  Berichte  über  die  Entwicklung  der  7  Verbände  des  Zentral- 
verbandes gestatten  an  vielen  Stellen  eine  Einsicht  in  die  Ursachen  jener  Wirkungen, 
die  in  dem  Bericht  des  Sekretärs  zutage  treten.  Diesen  Berichtoi  ist  ferner  ein 
reiches  21ahlenmaterial  beipt  füg;!. 

Der  letzte  Teil  des  Jahrbuclies  entliait  den  Bericht  über  das  11.  Geschäftsjahr 


derselben.  Hie  hier  wiedergegebenen  Verhandlungen  geben  u.  a.  auch  darüber 
Aufschluß,  warum  trete  aller  Propaganda  und  des  immer  mehr  erwachenden 
genossenschaftlichen  Ödstes,  die  Konsumvereine  die  Großeinkaufsgesellschaft  nicht 
m  dem  Maße  unterstützen,  wie  es  gewünscht  wird.  Es  liegen  Gründe  der  ver- 
schiedensten Art  vor,  deren  Beseitigung  jedoch  keine  unüberwindlichen  Hindernisse 
im  Wege  zu  liegen  scheinen. 

Die  Jahrbücher  des  „Zenfralvcrbandes"  sollten  in  dem  volkswirtschaftlichen 
Teile  keiner  Bibliothek  fehlen,  ebensowenig  wie  diejenigen  der  anderen  großen 
OenossenschaftsverlAnde.  Das  Genossens^fftswesen  ist  bereits  ein  aussdilag- 
gebender  Faktor  in  unserem  Wirtschaftsleben  geworden,  und  wer  es  in  seiner  ge^rer!- 
wärligen  Gestalt  verstehen  und  ergründen  will,  muß  seine  Entstehungsgeschichte, 
wie  sie  in  diesen  Doknmenten  der  Genossenschaften  m  finden  ist,  verfolgen. 
«.  Frank  Wetzlar,  Frankfurt  a.  IM. 

EHe  Verwalteng  und  Einriehtniig  der  Kruppschen  Bflcfaerhallei 

64  p.  4«.    Essen.  Budidruckerd  der  OuBstahlhbrik  Fried.  Knapp  A.  O. 

(Nicht  im  Handel).  05. 

Die  Kruppsche  Büchcrhallc  ist  wohl  eine  der  wenigen  in  Deutschland,  die 
hinsichtlich  ihrer  finanziellen  Ausstattung  so  dasteht,  daß  sie  zum  Nutzen  aller 
älinlichcn  Aubtalten  über  ihre  Tätigkeit  und  Einrichtung  sorgfältig  bearbeitete 
und  glänzend  ausgestattete  Beridite  eredieinen  lassen  kum,  und  man  muS  dem 
Leiter  deradben,  Herrn  Dr.  Ladewig,  Dank  wissen,  daß  er  sich  der  Aufgabe 
unterzogen  hat,  die  Grundsätze  der  Verwaltung  zu  entwickeln  und  die  Art 
ihrer  Ausführung^  in  allen  Einzelheiten  zu  beschreiben,  unter  Beifügung  von 
Abbildungen  der  Kataloge,  Tische,  Hüchermagazine  und  des  t^arizen  Aus- 
leiheraumes, sowie  von  Mustern  sämtlicher  im  Dienst  verwendeter  Vordrucke 
und  Stempel,  einschlieSÜch  der  Buchscliilder.  Besonders  beachtenswert  er- 
scheint mir  die  Handhabung  des  Mahnverfahrens  in  einem  modernen,  vor- 
ndimen  Sinne,  so  daß  der  Leser  sich  nie  durch  eine  Mahnung  beleidigt  fähien 
kann.  Fin  Sachregister  weist  auf  jeden  Teil  der  Verwaltung  hin,  kurz,  es 
ist  alles  getan,  um  ein  anschauliches  Bild  zu  erzielen.  Die  ganze  Anordnung 
der  Schrift  —  und  das  ist  ihre  Bedeutung  für  einen  größeren  Kreis  — 
kann  und  mögt  vorbildlich  sein  für  Darstellungen  aus  anderen  Verwaltungs- 
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Mädchen  im  Auslände  rechflos  sind.  (Reditsfragoi,  Heft4).  34p.gr.  8*.  Leipdg, 

Felix  Dietrich.   Mk.  1^. 
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J.  Hanauer,  Frankfurt  a.  M. 


Digitized  by  Google 


—   36  — 


Die  Verfasserin  unterbreitet  der  Öffentlichkeit  Daten  und  Berfdite  fil>er  krasse 
f^lle  von  Verschleppung  deutscher  Mädchen  in  Sizilien ,  crrShlt ,  wie  sie  sich  zur 
enerjg;ischen  Ahndung  und  Verhütung  solcher  Vorkommnisse  vergeblich  an  itaiientsdie 
Bdiorden,  an  deutsoie  Konsulate  und  endlich  auch  an  die  deutsdie  Presse  gewendet 
habe,  und  erhebt  die  Frnge,  ob  nicht  durch  bestimmte  Anweisungen  seitens  des 
deutschen  Auswärtigen  Amtes  die  deutschen  Konsule  eimächtigt  und  verpflichtet 
werden  könnten,  in  ähnlichen  FlOen  zu  intervenieren.  Nach  einer  der  Vemsaerin 
durch  einen  italienischen  Juristen  gemachten  Mitteilung  soll  Ober  cinip:e  solche  Fälle 
in  Rom  ein  aus  dem  Jahre  19^2,  stammender  Polizeibericht  liegen,  indem  „die 
deutsdie  Regierung  ehie  reidie  Fliii(b[nibe  und  Material  genug  entdedcen  wfiide^ 
um  mit  Erlo%  gencbtUdi  vorzugebend  red. 

Singer.  Louis.  Misere  et  Assistance,  notes  historiques.  79  p.  gr.  8*. 

Paris,  F.  Hebert  05. 

Der  Verfasser  faßt  seine  Untersuchungen  in  folgenden  Worten  zusammen: 
„Im  Altertum  fanden  die  Armen  nur  in  der  Sklaverd  und  dem  Klienten  -  Verhlitids 
(dient^le)  Hilfe  für  ihr  Elend.  Später  wurde  ihnen  geholfen  durch  die  Afmoscn, 
welche  das  entstehende  Christentum  seinen  Jüngern  mit  dem  Versprechen  einer 
künftigen  Bdolmung  vorschrieb.  Unter  dem  uiden  r^g^me  endlich  wurden  sie  oft 
mit  oder  gegen  ihren  VX^illen  in  die  Hospitäler  eingesperrt,  die  dns  Köniq^tum  errichtet 
hatte,  um  die  Kranken  zu  püegen  und  Bettler  und  Vagabunden  zur  Arbeit  zu  ver- 
anlassen. Heutzutage  hat  die  offentlidie  Armenpflege  und  die  private  Wohltttighcft 
so  viele  ver-^chiedcne  Institutionen  geschaffen,  daß  es  iincrläRIich  scheint,  sie  zuerst 
in  Kategorien  zu  gruppieren  und  einzeln  zu  prüfen,  bevor  sie  in  ihrer  Vollständ^ 
Icdt  dargestellt  wnden.  Das  historische  Studium  fdler  Bntiditung  der  Armenpflege 
und  das  vergleichende  Studium  unserer  \X'ohltätigKeits-Einrichtnng-en  mit  denjenigen 
anderer  Linder  wird  uns  die  verwirklichten  Fortschritte  und  die  noch  zu  lösenocn 
Autoiben  zeigen.'*  (p.  77  f.)  Wie  ersiditUdi,  sind  dte  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suanmgen  ziemlidi  wertlos.  red. 

Reinhardt,  Ludwig.    Im  Kampf  gegen  den  Alkohol   107  p.  gr.  8*. 

Neuwied  n.  I  cipzicr,  Heusers  Verlag.   05.    Mk.  1,—. 

Keine  wissenschaftliche  Darstellung  mit  wesentlich  neuen  Porschungsergebnissen, 
aber  eine  Schrift  von  hohem  propagandistischen  Wert:  Sie  ist  anschaulich  und  an- 
ziehend geschrieben  und  vermittelt  emer  breiteren  Öffentlichkeit  zahlreiche  statistische, 
biographische  und  geschichtliche  Daten  über  i^roduktion,  Verbrauch  und  Wirkungen 
des  AiKohols;  insbesondere  interessante  Erfahrungen  und  Urteile  von  Forsdiui^ 
reisenden,  Heerführern»  StaatsmJhnieni  und  Spoitsminnem,  die  dn  gewisses  autori- 
tatives Gewicht  haben.  red. 

Feld,  WIHielm.   Die  Kinder  der  in  Fabriken  arbeitenden 

Frauen  und  ihre  Verpflegung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Crimmitschaner  Arbeiterinnen.  III,  Bd.  der  „Probleme  der  Fürsorge",  Ab- 
handlung'en  der  Centrale  f.  private  Fürsorge  in  Frankfurt  a.  M.  82  p.  gr.  S% 
6  Tabellen.    Dresden,  O.  V.  Böhmert  06.    Mk.  3,—. 

Über  die  Unterbringung  und  Verpflegung  der  Kinder  von  Fabrik- 
aibdterinnen  waren  bisher  nur  spirlidie  Nachrlditen  von  Oeweibeinspek- 
tionen  und  außerdem  eine  kleinere  Untmudiung  des  bergischen  Verdnes 
für  Gemeinwohl  vorhanden.  Diese  Daten  waren  nicht  nur  für  sich  unzu- 
läng^lich,  sondern  auch  wegen  ihrer  iin^rrfeichartigen  Veranlagung  zu  einer 
selbständigen  vergleichenden  Untersuchung  nicht  geeignet. 

Die  vorliegende  Arbeit  sucht  diese  Lücke  auszufüllen.  Sie  beruht  im 
wesentlidien  auf  dner  Zählung,  die  Anfang  1904  in  Crimniitedian  mit  Hilfe 
des  damaligoi  Strdk«Coniit&  veiandaltet  wurde.  Da  Crimmitsdiau  nur 
Textil-Industrie  besitzt,  so  betrifft  sie  bloß  die  textiMndustridlen  Verhältnisse, 
die  aber  ?m  allp^emeinen  als  typisch  ofeltcn  können,  was  wenigstens  durch 
die  vergleichende  Heranziehung  alles  obgennnnten  Materials  nahegelegt  wird. 

Das  Ziel  der  Untersuchung  war  die  Aufklarung  jener  Verhältnisse,  die 
durch  den  Mangd  dner  ordnungsgemäßen  Haushaibführung,  bezw.  durch 
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das  Fehlen  der  Mutter  im  Haushalte  für  die  Kinder  hervorgferufen  werden. 
—  Unter  Berücksichtigung  der  Kinder  unter  14  Jahren  ergab  sich,  daß  die 
Zahl  der  Freuen  mit  solchen  Kindem  im  allgemeinen  ca.  60  7o  ^Hcr  in  Fabriken 
arbeitenden  Freuen  betrilgt  (&  10).  Die  Hauptunterbringungsarten  der  Kinder 
sind  nach  dem  Verfasser  folgende:  1.  bloße  Aufsicht  ohne  Verpflegung 
tagsüber;  2.  Aufsicht  mit  Verpflegung  (tagsüber);  3.  völlige  Kostpflege  (Zieh- 
kinder); 4.  Bewahranstatten.  Dazu  kommen  noch  die  aufsichtslosen  Kinder. 
Die  zahlenmäßige  Verteilung  zeigt  ein  recht  trauriges  Bild  der  Pflegever- 
hiltnisse;  sie  ist  im  gesamten  fflr  Crimmitschau  folgende:  Es  sind 

in  Anstalten  tagsülw  natergebradit  .    54  Kinder  d.  i.  3,4  %  der  Oesamizald 

ohne  Aufsicht   496     „       „  3Ql,9  „    »  *» 

Aufsicht  ohne  Verpflegung  und        I  oah  kq<t  t 

mit  „       tagsfiber  J  ^     „      »  w»t  i  g^y^^ 

Ziehkinder.  112     „       „    7,0  J  der  OesamtzaU. 

Die  Kosten,  die  die  Verpflerriino;  In  den  beiden  letzten  Gruppen  ver- 
ursacht, betragen  zumeist  1 — 3  Mark  pro  Woche  und  Kind.  Die  Belastung, 
die  sich  für  die  einzelnen  Familien  daraus  ergibt,  ist  folgende  (S.  45): 

Die  Gesamtptlegekosten  betragen 

nichts  bei  285  l^amilien  d.  i.  bei  32,2  7»  aller  Familien 

bis  2  Mark        „  202        „        „     „   23,6  „  „ 

von  2-4  Mark  „  268       „        „     „   31,2  „  „ 

Uber  4  Mark     „103       „       „    „  12,0,,    „  „ 

Dabei  beträgt  der  wöchentliche  Arbeitsverdienst  der  Mutter:  6 — 8  Mk. 
bei  ca.  20  »/o,  9  Mk.  bei  ca.  34%,  10  Mk.  bei  ca.  20%  der  Mütter 
(S.  70,  dazu  Verdienstüberschußtabeüe  S.  53).  -  Je  nach  dem  Verwandt- 
schaftsgrad der  Pflegepersonen  verteilen  sich  die  Kinder  folgendermaßen: 

Bei  Oroßeltem  untergebracht  629  d.  i.  39,2  %  der  Oesamtmasse 
„  Fremden  „  426   „  26^5  „    „  „ 

An  der  enteren  Tabelle  fiUlt  die  enorme  Zahl  der  Kinder  ohne  Auf- 
sicht auf  (30,9%).  Mir  scheint  die  Vermutung  des  Veriiassere  zuzutreffen, 
da6  diese  ungünstigen  Verhältnisse  in  hohem  Maße  durch  den  Mangel  an 

Bewahranstalten  verursacht  sind.  Dies  scheinen  mir  atich  die  Vergleichs- 
ziffern, die  der  Verfasser  für  eine  Reihe  von  Städten  beibringt,  trotz  einiger 
Schwierigkeiten,  zu  beweisen.  —  Für  die  Kosten  der  Beaufsichtigung  sind 
keine  erheblichen  Veigleichsziffem  vorhanden,  jedoch  sind  die  gegd>enen 
dtuchaus  zuverlässig.  Ein  Vergleich  dieser  Kosten  mit  dem  Arbeitsmdienst 
der  Frauen,  wie  er  durch  die  oben  mitgeteilten  Ziffern  ermöglicht  iS^  er- 
gibt, daß  jene  Kosten  den  Sinn  der  Fabrikarbeit  der  Frau  durchaus  nicht 
in  Frage  stellen,  insbes.  wenn  man  bedenkt,  daß  der  äußerst  einfache  Haus- 
halt einer  kleinen  Arbeiterfamilie  kaum  erhebliche  Ersparnisse  durcii  eine 
rationelle  Haushaltsführung  zuläßt.  Dies  ist  gegenüber  öfters  geäußerten 
Meinungen,  daß  die  Fabrikaiheit  der  Frau  mehr  durch  „Gewohnheit,  Unter- 
achitzung  der  sittlichen  Faktoren  und  der  hlusUchen  Tätigkeit  der  Frau" 
verursacht  ist  (Hitze),  besonders  hervorzuheben.  Auch  der  Verfasser  neigt 
dazu,  die  Fabrikarbeit  der  Frau  für  überflüssig  und  nicht  rationell  zu  halten 
(S.  67  f.),  jedoch,  wie  die  obigen  Zahlen  beweisen,  mit  Unrecht.  — 
Zustimmen  wird  man  dagegen  dem  Verfeisser  darin,  daß  es  das  Ziel  sein 
mufi^  den  Afbeiteifunilicn  „dne  andere  Erhöhung  ihrer  Einnahmen  zu  vei^ 
schaffen,  als  durch  die  Erweftstatigkdt  der  Frau".  Nimlich  m  erster  Unie 
durch  eine  Erhöhung  des  männlichen  Arbeitsverdienstes.  Bekannt  ist,  daß 
„genügend  hoch  entlohnte  Arbeiter  ihre  Fnuen  nicht  einem  Erwerb  nach- 
gehen lassen"  (S.  79). 
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Die  Arbeit  ist  auch  in  einer  methodischen  Beziehung  beachtenswert 
Sie  tritt  mit  Bewußtsein  der  bisher  einseitig  auf  den  Aibe&vertrag  gerich- 
teten sozialpolitischen  Erörterung  gegenüber,  indem  sie  die  Bedeutung  der 
Familie  als  mindestens  ebenbürtig  darzutun  sucht  In  der  Tat  hat  man 
z.  B.  t>ei  den  Beruf-  und  Volkszählungen  fast  ausschließlich  das  Individuum 
als  Zahlobjekt  Ljcnommen,  dag-egen  die  wichtigste  Gruppe  im  j^'^esellschaft- 
lichen  Orgamsiuus,  die  Fainilie,  als  solche  nicht  erfaßt  Deswegen  ist  der 
Wunsch  des  VerEusers,  denutige  Erhebungen  an  eine  aUgemdue  Zahlung 
der  Bevölkerung  anzusditieBen,  durchaus  berechtigt 

Ferner  i^  darauf  hinzuweisen,  daß  der  Verfasser  durch  eine  origindle 
Kombination  seiner  Daten  die  Motive  der  Frau  zur  Fabrikbescbäftigung  ZUm 
o^ten  Male  in  Jen  Bereich  einer  exakten  Untersuchung  stellt 

Zu  bedauern  ist,  daß  der  Verfasser  das  Studium  seiner  Arbeit  nicht 
eben  leicht  gemacht  hai^  denn  sie  veriangt  vom  Leser  viel-  selbsttndiges 
Stadium  des  umfangrelGhen  und  allerdings  sorgfiUtig  gq;liederten  Tabellen* 
Werkes. 

Othmar  Spann»  dzt  Frankfurt  a.  M. 
IX  Finanzwissenschaft  und  Finanzpolitil^ 

Ffnances  publiques.  —  Public  finance. 

Hegedfis,  Koland.  Theoretische  Gesichtspunkte  der  Überwälzung 
der  Kommunalsteuern.  Sonderabdradc  aus  der  Zeftschifft  fQr  Ungarisdies  mi 

und  Privatrecht.    48  p.  gr.  8".    Budapest.  05. 

Der  Zweck  der  kleinen  Abhandlung  ist  ein  viel  begrenzterer  als  der  Titel  an- 
nehmen  ttßt  Es  sollen  für  die  StenerOberwilzangslehre»  die  geradem  hi  einer 

„Periode  der  Verstimmung  und  der  Krise"  bc^^Tiffen  sei,  gewisse  feste  Anhalll|ninkle 
ermittelt  werden,  uro  ihr  festgefahrenes  Schiff  wieder  flott  zu  machen.  Dies  soll  zu- 
nidnt  geschehen  durch  Besdirinkung  ihrer  Forschungen,  und  zwar  auf  den  engeren 

Kreis  der  Komnuinalsteuern,  deren  finanzwissenschaftlicbe  Bedeutung  wie  auch 
spezielle  Eignung  für  den  genannten  Zwedi  durch  ihre  neuere  „Richtungswendung", 
besonders  crarch  die  prettinsche  Reform  von  1899  und  den  Beddrt  der  engtischen 

royal  conimissinn  nn  local  taxation  von  1001  auf  einen  würdin;eren  und  zur  Unter- 
siKhung  ihrer  Gesetzmäßigkeiten  geeigneten  Platz  gehoben  worden  seL  Als  solche 
AnhaitspttnMe  werden  namnaft  ffemachf:  Die  groBe  stidtische  Orundweiiüberwitznng, 
in  wclclicr  ,,t!ic  str  'tzetidc  Krait  des  kommunalen  Lebens  sozusa^ei!  vcrsclilungen 
ist",  die  Uniwandlung  von  alten,  verknöcherten  Staats-  in  lebendigere  Kommunal- 
steuern, die  Entstehung  neuer  KommunaJsteuerarten  und  die  Begleiterscheinungen 
der  Überwälzungen,  d.  h.  ihre  n^thren  Wirkungen  audi  auf  samt,  die  nicht  mit 
ihr  in  Berührung  kamen. 

Diese  vier  Punkte  sind  nur  in  großen  Umrissen  als  „Operationsbasis*'  skiz- 
ziert. Eine  eingehendere  Nachweisung,  inwiefern  gerade  sie  einen  besseren  Erfolg 
verheißenden  Gkxlen  dafür  bilden  sollen,  fehlt,  ist  aber  freilich  unerläßlich  und  kann 
auch  durch  ansprechende  Bilder  und  Oleichnisse  nicht  ersetzt  werden.  In  der 
Steuerpolitik  gilt  gerade  bei  den  modernen  Steuerfqrmen,  wie  der  Wertbesteuerung 
der  Grundstücke  und  der  Wertzuwachssteuer,  die  Überwälzungsfrage  als  der  Stein 
des  Anstoßes,  weil  bei  der  Neuheit  der  Grundlagen  dieser  Besteuerung  die  Über- 
wälzung und  ihre  Wirkungen  noch  weit  ungewisser  erscheinen  als  in  den  alten 
Steuergleisen.  Und  auch  hei  der  Vcrpflanznnp^  bishcriprer  Staatssteuern  in  den  kom- 
munalen Steuerwarten  werden  die  Sciiwienykeiten  der  Überwälzung  schwerlich 
gleich  bisher  ven>orgenen  Wurzelfäden  enthüllt  Bei  unverändert  bleibenden  Steuer- 
lormen  gibt  uns  der  bloße  Wechsel  der  Steuergewalt  keinen  besseren  Schlfissel  7\\m 
Verständnis  der  Überwälzung,  bei  gleichzeitiger  Veränüeiung  jener  verschiebt  sich 
aber  auch  zugleich  der  Zu  aramenhuig  der  einzelnen  Teile  dieser  komplizierten 
Materie  und  (las  Rätsel  hat  eine  neue  Oestait  statt  einer  Lösung  gefunden.  Und 
auch  die  rauniliclie  Beaciirankung  des  Untersuchungsgebietes  ist  ein  fraglicher  Ge- 
winn, schon  weil  auf  dem  größeren  Gebiete  fortgesetzt  ein  viel  größerer  Ausgleidi 
der  die  Überwälzung  durchquerenden  zufälligen,  nikJit  auf  die  Einwirkung  der 
Steuer  zurückgehenden  JMomente  statttmdet 
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Die  am  Schlüsse  ausgesprochene  Überzeugung^,  daR  die  tatsächliche  Entwick- 
lung der  Koramunalsteuern  mit  ihrer  großen  Kraft  der  Krise  m  «Jer  Uberwäl^ungs- 
lehre  ein  Ende  bereiten  werde,  wird  daher  nicht  so  leicht  geteilt  werden  können, 
um  so  weniger  als  die  Wege  dieser  Fintwicklune  zur  Zeit  noch  bedenklich  im 
Dunkeln  liegen.  Oerade  die  dafür  herangezogene  Reform  von  1893  liat  sich  mehr 
und  mehr  als  unzulänglich  erwiesen.  Die  Zuschläge  zur  Einkommensteuer,  die 
nach  ihr  nur  Erg^nzungscharakter  haben  sollten,  schwellen  forlpcset^t  sehr  bedenk- 
lich an  und  die  Ausbildung  neuer  Realsleuertypen  steckt  nach  in  den  bescheidensten 
Anfängen.  Bei  der  Unsicherheit  dieser  selbst  ntch  Anhaltspunkten  suchenden  Ent- 
wicklung wird  man  schwerlich  hoffen  dürfen,  gerade  hier  einen  besonders  festen 
Boden  zur  Lösung  eines  der  schwierigsten  Probleme  der  Stcuertheorie  zu  finden. 

«;  H.  Kdppe,  Marbuig. 


X.  Statistik  (ats  Methode,  sonst  stofflich  att^^eteUO. 
SUtistique,  —  StatM/cs. 

Obcnicht  Aber  die  Veröffentlichungen  der  deutschen  Statittiachen  Ämter 

im  vierten  Vierteljahr  1905*). 

Deutsches  Reich. 

Auswärtiger  Honäd  des  deutseken  Zt^g^äa  im  Jahre  1904.  2.  Ttä.  Dar- 
Sitttunz  nach  Warengattungen. 

Üeberraschend  schneU  hat  das  KaiserL.  Statittische  Amt  auf  die  Darstellung  der 
Handetestaiistik  nach  Undeni  diejenige  nach  Warengathingen  folgen  lassen.  Bis 

jetzt  war  dieser  Teil  stets  erst  im  zweitfrlj^endcn  Jnhre  nach  Ablauf  des  Stichjahlti 
erschienen,  diesmal  lag  er  schon  im  Dezember  des  darauf  folgenden  Jahres  vor. 
Wer  dfe  Samierigkeiten  kennt,  die  die  Bearbeitung  und  der  mick  doet  lalcben 

Rief^enrnnterials  an  Zahlen  vcnirsachcn,  wird  die  Tatkr.ift  7U  würd^jen  Wissen»  (ÜC 
zur  Errielung  dieser  Beschleunigung  aufgewandt  werden  mußte. 
Die  Binnensclii^ffahrt  im  Jahre  1904. 

Auch  bei  diesem  Quellenwerke  ist  hervoRuhdien,  daB  der  diesmalige  Jahr- 
gang früher  erscheint  als  der  vorif^c. 

Streiks  und  Aussperrungen  im  Jahre  1904,   119  p.  u.  Tabellen. 

Die  amtUcbe  Streikstatistik  ist  andi  diesmat  wieder  Gegenstand  des  Angriffs 

von  gewerkschaftlicher  Seite  pcwcscn  (vcrgl.  Korresporidcnzbt.  d.  O.  d.  G.  D.  Nr.  52). 
JMan  kann  es  nur  bedauern,  daß  die  Oewerfcschaften  den  Qewerkschaftsbeamten 
empfdilen,  den  auskunftsucnenden  Polizeibeamten  keine  Auskunft  zu  erfeflen,  so 
lange  die  Erlicbiiri^'-en  sich  auf  die  Fra^'cn  des  Kontraktbruchs  und  der  Betcili^'^iKig 
iVUnderjähriger  an  Streiks  erstrecken.  Beide  Fragen  sind  für  die  allgemeine  Beur- 
teilut^  der  Streikbewegung  von  eihd>lidier  Bedeutung.  Mögen  die  öewerkscfaaften 
die  Beantwortung  von  Fragen  ablehnen,  die  ihnen  unbequem  sind.  Oas  ist  ihr 
gutes  Recht.  A^r  die  Mitarbeit  an  einer  solchen  für  die  Allgemeinheit  höchst 
wichtigen  Erhebung  ilbetliaitpt  abzulehnen,  weil  ihnen  einzelne  Ergebnisse  aus 
taktiscbeT!  Onindcn  unangenehm  sind,  zeugt  von  einer  engherzigen  Auffassung;  über 
die  Aufgaben  der  Statistik,  die  von  einer  fortgeschrittenen  Arbeiterorganisation  am 
allerwemgsten  zn  erwarten  war.  Die  Streikstatnfik  erstreckt  sich  auch  auf  Tatsachen, 
die  den  Unternehmern  unbequem  sind.  Dennoch  ist  es  diesen  niemals  eingefallen, 
ihre  Mitwirkung  daran  generell  zu  verweü^em.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  aui 
einem  so  umstrittenen  Oebiet  Erhebungen  einer  Partei  allein  sich  niemals  allgemeine 
Geltung  verschaffen  werden.  Die  eigene  Streikstatistik  der  Oewcrk^chaften  krankt 
at>er  nicht  nur  daran,  daß  sie  von  der  in  erster  Linie  interessierten  Seite  ausgeht, 
ein  weiteicr  wichtiger  Mangel  ist  vielmehr  der,  daB  sie  nidit  mit  den  genfigenden 
finanziellen  und  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  bearbeitet  werden  kann  und  diR  sie 
nur  insoweit  auf  zuverlässigen  Quellen  beruht,  als  es  sich  um  organisierte  und 
speziell  um  gewerksduiftlich  organisierte  Arbeiter  handelt 

Sonach  ist  zur  Zeit  die  Streikstatistik  des  Kaiserlichen  Statisti  eben  Amtes  die 
einzige,  die  auf  allgemeine  Anerkennung  rechnen  kann.  Und  wenn  die  Drohung 
der  Oewerksdiaften  überhaujpt  Erfolg  haben  sollte,  so  wfirde  es  der  sein,  eine 
solche  allj:^cr!iein  anerkannte  Strciksfaiistik  unmöglich  zu  inaehen.  Dadurch  würden 
aber  die  Interessen  der  Arbeiter  gewiß  nicht  gefördert  Daß  das  KaiserL  Statistische 
Amt  auf  dem  debiete  der  Sozialstatistik  seine  völlige  Unparteilichkeit  hinünglidi 

*)  Ober  die  Veröffentlichungen  des  dritten  Vierteljahrs  siehe  Oktoberheft 
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erwiesen  hat,  dürfte  ;uich  die  Oeneralkommlssion  nicht  bestreiten  können.  Man 
kann  ihr  daher  nur  raten,  den  gruiidsätzlicb  ablehnenden  Standpunkt  zu  verlassen 
und  an  der  Verbesserung  der  Sutistik  posftfv  mitzuarbeiten. 

hu  übrigen  muR  inerkannt  werden,  d^H  die  gewerkschaftliche  Kritik  in  man- 
chen Punkten  sehr  beachtenswert  ist.  Richtig  ist  insbesondere,  daß  die  Reichs- 
statistik yregen  der  Beschaffenheit  des  Quellenmaterials  manchmal  den  Zusammen- 
hang einzelner  Streiks  unteretTüiiider  niclit  in  oetifii^ender  Weise  feststellen  kann, 
SO  daß  dann  eine  Reihe  von  Einzelstreiks  angenommen  wird,  wo  es  sich  um  einen 
zusammenhan^den  Oruppenstreik  handelt  Audi  dflrfte  wohl  zu  erwägen  sein, 
ob  nicht  die  zahl  der  betroffenen  Arbeiter  in  anderer  Weise  festgestellt  werden 
sollte,  als  es  in  der  Reichsstatistik  geschieht.  Diese  erhebt  die  Höchstzahl  der 
während  der  Dauer  des  Streiks  gleichzeitig  streikenden  oder  ausgesperrten  Art>eiter. 
Die  gewerkschaftliche  Kritik  nebt  hervor,  daß  diese  Methode  bei  Oruppenstreiks 
oft  zu  keinen  richtigen  Ergebnissen  führt.  Bei  diesen  wird  nicht  immer  gleichzeitig 
gestreikt  Oft  sind  vielmehr  die  Arbeitskämpfe  in  einem  Betriebe  schon  zu  Ende, 
wenn  sie  bei  dem  anderen  anfangen.  Es  müßte  in  diesen  Fällen  schon  aus  der 
Fragestellung  klar  hervorgehen,  daß  die  Höchstzahl  für  jeden  einzelnen  Betrieb  pre- 
sondert  angegeben  werden  muß.  Vielleicht  würde  es  aber  noch  richtiger  sein,  die 
Höchstzahl  derjenigen  Arbeiter  festzustellen,  die  im  Laufe  der  Arbeitsstreitigkeit 
uberhaitpf  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden  sind.  Allerdings  ist  dabei  nicht  auf 
ganz  genaue  Zahlen  zu  rechnen,  da  diese  nur  durch  Individuaiiahlungen  der  ein- 
zelnen Arbeiter  zu  erreichen  wären.  Doch  ist  zu  bedenken,  daß  aucli  die  bisherü;e 
Feststellung  der  Höchstzahl  manche  Fehler  enthalten  wird.  Wenn  es  bei  der  Er- 
mittlung gelänge,  die  Unternehmer  und  Oewerksdiaften  zur  positiven  Mitarbeit 
heranzuziehen,  so  würden  die  Fehler  bei  der  BesUmmuug  der  QesamizabI  auf  ein 
Minimum  hembgfcdrückt  werden  können. 

Hrimüialstatistik  Jür  das  Jahr  1902,  Erläutemagefu  Bearbeite  im  Hfitdis- 
jusHtamt  und  im  Kaisert  Staimehtn  Amt 

VUrteljahrshefte  zur  StoUstat  des  DoMen  Reichs,  J4.  /kkegr*  ^905.  Viertes 
tieft  nebst  Ergänzungskeft. 

Das  letzte  Vierteljanrsheft  des  Jahres  1^05  enthält  wie  alljährlich  einige  wich- 
tige zusammenfassende  Darstellungen  und  vorläufige  Mitteilungen  über  die  Ergeb- 
nisse der  Reichsstatistik  für  das  Jahr  1904  (Konkurs-,  Kriminal-,  Justizstatistik,  die 
jugendlichen  Fabrikarbeiter  und  Fabrikarbeiter  1904,  Preisstatistik,  Heeresergänzungs- 
gescliifl,  Schulbildung  der  Rekruten  1904,  Bcigwerke  etc.  1904,  Bierbrauerei,  Salz- 
gewinnung, Zuckerte wtnnung  und  Besteuerung  1904,  der  Tabak,  Besteuerung:,  Fin- 
und  Ausfuhr  iyü5,  Tabak-  und  Hopfenanbau  1905).  Von  der  energischen  Beschleu- 
nigung der  Arbeiten  des  Kaiserl.  Statist  Amtes  zeugt  es,  daß  diesmal  die  Aufsätze 
über  den  Bestand  der  Kauffahrteischiffe  am  1.  Januar  1905,  über  die  Schiffsunfälle 
an  der  deutschen  Küste  und  die  Verungluckungen  deutscher  Schiffe  1904,  sowie  über 
den  Verkehr  auf  den  deutschen  Vericehrsstraßen  1904  schon  im  vierten  Vierteliahrs- 
heft  dieses  J.ihres  erschienen,  während  sie  früher  erst  im  nächstfolgenden  oder  in 
noch  späteren  Vierteliahrsheiten  erschienen  waren.  Das  Eigänzungsneft  enthält  die 
EiBCbnisse  der  Viehzählung  vom  1.  Dezember  1904. 

Reichsarbeitsblattf  Oktober— Dezember. 

Hervorzuheben  ist  im  Oktnherheft  ein  instruktiver  Aufsatz  über  die  Entwick- 
lung der  öffenthchen  Aibcitsiiacliweise  im  Deutbcheii  Reiche  1^03  und  l'X)4,  der  die 
wichtigsten  Ergebnisse  aus  den  Jahresberichten  der  einzelnen  Arbeits ruicli weise  und 
Verbände  in  übersichtlicher  Weise  zusammenstellt,  ferner  die  Sonderdarstellungen 
über  einzelne  größere  Ausstandsbewegungen,  die  sich  mit  den  Lohnbewegungen 
in  der  Beriiner  Elektrizitätsindustri&  im  sächsisch-thüringischen  Industriegebiet  (Juli, 
August)  lind  in  der  schlesischen  Metallindustrie  beschäftigen.  Im  Novemberheft 
werden  die  iohnstatistischen  Untersuchungen  der  Krankenkassen  in  Göppingen  und 
Offenbach  besprochen.  Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen,  welche  großen  Ver- 
dienste sich  o^erade  die  Krankenkassen  auf  diesem  Gebiete  erwerben  können.  Das 
Heft  enthalt  temer  Besprechungen  über  die  Streikstatistik  des  Kaiser].  Statistischen 
Amtes,  über  die  Berichte  der  Uewerbeinspektoren  in  den  kleineren  Bundesstaaten, 
sowie  einen  zusammenfassenden  Überblick  über  das  deutsche  Oenossenschaftswesen 
im  Jahie  1904  an  Jiand  des  Jahrbuchs  der  Preuß.  Zetitralgenossenschaftskasse  und 
desjenigen  des  Allgemeinen  Verbandes.  Auf  ein  neues  Arbeitsgebiet  führt  der  kurze 
Aufsatz  über  die  Bewegung  der  Großhandelspreise  für  Schweine  in  den  Jahren 
1900—1905,  dem  im  Dezemberheft  ein  zweiter  über  die  der  Rindviehpreise  folgt 
Der  Veigleidi  efstredtt  sieb  auch  «if  andere  Linder.  Ehic  wesentliche  Bereicfacnuig 
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hat  das  Dezemberheft  durch  den  Abdruck  der  Gesetzentwürfe  über  den  Unter- 

stützun{:f<?wohn?it7,  die  Hilfskassen  vni]  die  Nr^dle  zur  Gewerbeordnung  erfahren. 
Auch  die  Begründungen  sind  ohne  Kürzung  abgedruckt.  Einen  sehr  interessanten 
Beitrag  hat  das  Reichsversicherungsamt  geliefert,  indem  es  unfer  der  Stichmarke 
l^nfnllverhfitnn^  und  AlkoholgenuD  alle  Vorschriften  zusammenc^e'^fclU  hn(,  die  in 
den  Unfailverhutungsvorschriften  der  gewerblichen  und  laadwirtsciiaiiiicheii  Berufs- 
genosseiisduften  gegen  den  Alkoholmißbrauch  erlassen  worden  sind.  Die  Zusam- 
mensteHiing  zeigt,  daß  diese  Vorschriften  noch  sehr  entwicklungsfähig  sind.  Die 
meisten  beschränken  sich  auf  Bestimmung,  daß  betrunkene  Personen  nicht  be- 
schäftigt werden  dürfen.  Einige  wenige  enthalten  aber  auch  das  Verbot.  Brannt- 
wein oder  überhaupt  geistige  Getränke  mitzubringen  und  während  der  Arbeit  zu 
trinken,  Zechgelage  zu  veranstalten  etc.  Eine  gründliche  Bearbeitung  haben  femer 
die  seit  der  letzten  Veröffentlichung  erschienenen  Arbeiten  der  städtischen  statisti- 
schen Amter  in  Bertin,  Cöln,  Msgdebufg,  Posen,  Strsfibuig  und  ^ttgart  über  den 
Wohnungsmarkt  erfahren. 

ProiokoUe  flÄw  die  V^anätangen  des  Bemtts  ßr  Arbd^rsUtHsUk.  Druck' 

Sachen  Ji-s  Ram!^,  für  Arbeitfrst.üi'^til:.  \'ir!i:!nJ!ungen  Nr.  12.  (Enthalt  kur/c  I^c- 
rtdite  über  die  Kontorerhebungen,  die  Erhebung  über  die  Arbeitszeit  in  Plätt- 
vnd  Wsschanstslten,  der  Lohnbodier  in  der  KIdmr-  und  Wischdconfektion  etc.) 

Die  deutschen  Bundesstssten. 

Pre  u  n  (  ti  Zeitschrift  des  KönigL  Preußischen  Statistischen  Landesa mts  !905,  II. 
Inhalt:  Die  Preußischen  Sparkassen  im  Rechnungsjahre  1903.  Von  G.  Eberl  Die 
Geburten,  Eheschließungen  und  Sterbefälle  im  Preußischen  Staate  während  des 
Jahres  10(>4  Die  Fideikommisse  in  Preußen  am  Ende  des* Jahres  1903,  bearbdtct 
von  Dr.  Fr.  Kuhnert.   Statistische  Korrespondenz  XXXUI— LXXI. 

Bayern.  Saatenbericht  aus  Bayern.  Vorläufige  ErgebM&se  der  Volkszählung. 
Zeitschrift  des  KMgi.  Bayrischen  Statisf/sc/uyi  Bureaus  XXVII^  3,  Inhalt:  Schlacht- 
vieh- und  Fleischbeschau  Januar  bis  Juni  1905.  Du  Bewegung  der  Oewerbe  in 
Bayern  im  Jahre  1904,  p.  152-  186.  Hauptergebnisse  der  Landtagswahlen  im  Jahre 
1905,  p.  187-296. 

Sachsen.   Zeitschriß  des  K-  Sächsischen  Statistischen  Landesamts.  5J.fahr' 

fang,  1905,  1  Heft.  Unter  den  Statistischen  Zeitschriften,  die  von  den  amtlichen 
eutschen  Zentralstellen  herausgegeben  werden,  ist  die  K.  Sächsische  eine  der  reich- 
haltigsten. Der  Onmd  ltep:t  sowohl  in  dem  ausgezeichneten  Slah  wissenschaftlich 
gebildeter  Beamter,  deren  sich  das  Amt  erfreut,  als  auch  in  der  systematischen  Heran- 
ziehung von  Mitarbeitern  aus  anderen  Zweigen  der  Verwaltung  und  aus  dem  Kreise 
der  Fachgelehrten.  So  enthält  auch  das  mesmalire  rieft  zwei  ausgezeichnete  Bei- 
träge von  Mitarbeitern,  die  dem  Amte  nicht  angehören,  eine  über  die  Waldungen 
des  Königreichs  nach  der  Erhebung  des  Jahres  1900  von  Privatdozent  Forstassessor 
Dr.  Mammen*)  und  eine  des  bekannten  früheren  Leiters  des  oldenburgischen  Statis- 
tischen Landesamts  Dr.  Paul  Kollmann  über  die  Bedeutung  der  Landwirtschaft  für 
das  Königreich  Sachsen.  Namentlich  die  letztere  Arbeit  enthält  eine  Fülle  interessanten 
Materials,  zunächst  über  die  Bedeutung  der  Sächsischen  Viehzucht  Die  Ergebnisse 
der  Untersuchung  beweisen,  daß  die  Sächsische  Landwirtschaft  trotz  einer  respek- 
tablen Entwicklung  längst  außer  stände  ist,  die  zur  Ernährung  der  Bevölkerung 
nötiffe  Menge  an  Fleisch,  Milch  und  Butter  zu  crzcTigen.  Unter  den  weiteren  Kva- 
&ätzen  des  Hefts  erwähnen  wir  ferner  einen  solchen  über  die  Einwohnerzahl  samt- 
Hoher  sächsischen  Landgemeinden  bei  den  17  Zählungen  seit  dem  Jahre  1834.  Daß 
das  Statistische  Landesamt  die  Mühe  und  Kosten  dieser  Veröffen*Jichi:nf^  nicht  qrp. 
scheut  hat,  kann  nur  anerkannt  werden.  Die  Angaben  über  die  Einwohnerzahl  der 
einzelnen  Gemeinden  haben  nicht  nur  einen  urkundlichen  Wert,  sondern  sie  sind 
auch  von  groRcr  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Bevölkeninps- 
bewegung.  Endlich  sei  noch  auf  den  Autsatz  über  die  Geburten  und  SterbefaÜe 
während  der  Jahre  1896—1900  hingewiesen.  Charakteristisch  ist  auch  in  Sadisen  der 
rapide  Rückgang  der  Geburtenziffer.  Seit  dem  Jahrfünft  1876/80  ist  die  Geburtenziffer 
von  43,5  au?  38,1  im  Jahre  IMUÜ  zurückgegangen.  Der  Rückgang  war  bezeichnen- 
derweise am  stärksten  in  den  mittleren  Städten  von  15000—100  000  Bewohnern, 
am  zweitstärksten  in  den  übrigen  Gemeinden,  während  die  Großstädte  mit  ihrer 
schon  im  Anfang  der  Periode  niedrigen  Ziffer  nur  wenig  verloren  haben.  Im  Jahr- 
fünft 1891—1896  war  der  Rückgang  etwas  ins  Stocken  geraten,  teilweise  sogar  von 
einer  Aufwärtsbcwegung  alvdost  worden.  Es  ist  nun  oczeicfanend»  daß  seit  1896 


*)  VgL  db  BcipRchai«  «rf    30  dkm  HeRss. 
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von  Jahr  zu  Jahr  eine  auffallend  regelmäßige  Abnahme  von  3Q,7  auf  38,1  Geburten 
aui  je  10  (XX)  Einwohner  eingetreten  ist.  Seitdem  hat  sich  die  Abwärtsbewegung 
in  Deutschland  bekanntlich  in  beschleunigtem  Tempo  fortgesetzt  und  die  rückschauende 
Betrachtung  wird  über  das  Jahrfünft  1901—1905  noch  viel  bedenklichere  Ziffern  zu 
Tage  fördern. 

Wfirttemberff.  MiUdlungm  da  K9n^,  Siaihtbehm  Landesamks  tl^tS. 

Außer  den  melir  oder  weniger  regehnäfSif^  erscheinenden  Aufsätzen  cnthnltrn  die 
Mitteilungen  vom  12.  Dezember  eine  Zusammenstellung  über  die  vorläufigen 
gebnlue  der  Vdksdbhing  atis  den  Oemefatden  mit  mdSr  als  3000  Bowohnem  and 
ans  den  Oberamtsstädten,  die  weniger  als  3000  Einwohner  haben. 

Hessen.  Beiträge  zur  Statistik  des  Oroßherzogtums  Hessen.  54.  Bd^  7.  Heft 
Inhalt;  Justizstatistik.  Ausgaben  der  Provinzen  und  Kreise  nach  den  Voranschlagen 
fiir  1904» 

Oldenburg.   Vorlaa^lfses  BrgAnh  dtr  VoUoiiläd^    OUtenbrnger  Amdger 

vom  14.  Dezember  1904. 

Sachsen-Meiningen.  Statistik  des  Herzogtums  Sachsen-Meiningen.  Bd.  10, 
Afr.  2.  Inhalt:  Qemelnderechnuneswesen  1904,  Hagelversicherung,  Kranken  Versiche- 
rung, Heilanstnlten,  Zttcfathaiis  Ontermafifeld  uncT  Arbeitsbaus  I)reifiigacker,  Vcr- 

kchrsstatistik  1^04. 

Lübeck.  Tabdkn  über  die  Hauptergebnisse  der  Volkszählung,  die  Bevölkerungs- 
bewegung, die  Hypothekenbewegung,  Anbauflädie,  LoMesdU^t^ung  der  Sehu^inatr, 

Viehzählung  vom  /.  Dezember  1904,  Anbau. 

Bremen.    Monatsberichte  Oktober- Dezember. 

Untersuchung  der  Wohntmgm  der  müiderbemUkUen  Kfassen  in  Bremen,  Im 

Auftrag  der  Deputation  wegen  Wohnungsinspd^on  venmsittUä  im  Af»Ü  1904  fljuf 
bearbeitet  vom  Bremischen  Statistischen  Amt 

Dfe  Ergebnisse  dieser  sehr  mfihsamen  and  langwierigen  Untersudinng  weiden 
aildl  für  wintere  Kreise  dadurch  Interesse  haben,  daß  .ie  sich  vorwiegend  auf  den 
Im  übrigen  Deutsäiland  fast  unbekannten  Typus  des  lOeinbauses  beziehen,  der  in 
Bremen  vollstindig  fil»erwleet  Die  Untersodransr  erstreckte  sich  auf  Aber  1000 
Wohnunpf  n,  in  denen  jeder  Kaum  genau  ausgemessen  wurde.  Gteichzeitig  wurden 
die  Familienveriialtnisse,  das  Einkommen,  die  Schlafgelegenheiten  der  Bewohner 
auf  Grund  eines  der  Arbeit  beigehefteten  Fragebogens  eingehend  imtersuchi  Photo* 
gnifiliieii  der  untersucliten  Slr;ißen,  Querschnitte  und  (Inindrisse  der  iinter^nchten 
Häuser  dienen  zur  näheren  Veransdiaulidiung.  Das  Emebnis  ist,  daß  trotz  der  im 
allgemeinen  güns^n  VohnungsvoMUtnlsse  doch  aiuai  hier  schwere  MiBsUndc 
vorhanden  sind,  die  namenflicli  auf  die  kleinen  Abmessungen  der  Räume  zurflck* 
zuführen  sind. 

Hamburg.  TabeUßi  Säer  Bevölkerungsbewegung,  Auswanderung  und  vor- 
läufige  ErgAnisse  der  Volksxähtung, 

Städtische  Statistik. 

Regehnäßige  Wochenberichte:  Berlin,  München.  Monatsberichte:  Aachen, 
Altona,  Barmen,  Berlin,  Charlottenburg,  Chemnitz,  Dresden,  Düsseldorf,  Karlsruhe, 
Königsberg,  Kiel,  Magdeburg,  München,  Mannheim,  StraBburg,  Posen,  Schöneliorg. 
Vierteljahrsberichte:  Braunschweig,  Cöln,  Wilmersdorf  (Wilmersdorfer  Blätter). 

Berlin.  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Beriia,  29,  Jahrgang,  enthaltend  die 
Statistik  des  lahres  1904  (zum  Teil  auch  1905). 

Die  bekannte  mustergültige  Veröffentlichung  des  Berliner  Statistischen  Amtes 
ist  diesmal  wieder  etwas  vencürrt  worden,  besonders  dadurch,  daß  die  ständig  wieder- 
kehrenden Zahlengruppen  für  frühere  Jahre  nicht  mehr  so  oft  wiederholt  werden. 
Von  dem  reichen,  nicht  nur  für  den  Fachmann  wertvollen  Inhalt  heben  wir  die  Er- 
örterung des  Herausgebers  über  die  Todesursachenstatistik  hervor,  deren  jetzt  neu 
eingeführtes  Schema  bekanntlich  unter  hervorragender  A^twirkung  des  Berliner 
Statistischen  Amts  festgesetzt  worden  ist 

Die  Orharfen,  die  Aufgebote  und  fihesrhffrßuugen,  die  Ehescheidungen ,  die 
Sterbefälle  und  Meldung  von  anstehenden  Krankheiten,  sowie  die  Zuzüge  und 
Fortzüge,  femer  die  Neubauten  und  AbbrBehe  von  Häusern  im  Jahre  IffOd  in  Berlin, 
sc:vie  die  zu  Anfang  1905  in  Ihr! in  irer-iehenden  Wohnuugtn,  Herou^tgAot  90m 
Statistischen  Amt  der  Stadt  Berlin.   138  p.  Tabellen. 

Die  ArMlerknnkmverskliemßg  In  Arün  im  Jahre  1904,  Bearä.  Im  SiaUtiistken 
Ami  der  Stadl  Berlin,  BerUn  1905,  32  |>.  Tabellen. 
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Breslau.  Vinndiuiiaberidii  des  Magistrais  der  KönigL  Haupt-  und  Rfsidmo' 
Stadt  Breslau  ßr  dk  dm  Reckmutgsiahit  vom  I,  April  190i  bis  31.  Män  1904, 
Bmim  1905, 

Cbemiiltz.  Das  EMummm  dtr  Bufäikentßg  dtr  Stadt  ChmaHs  in  den  gf- 
radrn  Jahren  seit  dem  Jahn  i8T8.  Saadtmbdmek  aus  den  Moaaä.  Miiie&uigen  des 

Statistisdua  Amtes. 

Cöln.  Füudab^dBsse  der  Siadikasse  eu  Cöln,  der  s^tstämUgen  Kassen  und 

der  Nebenfonds  für  lOO-i.   984  p. 

Statistik  der  während  des  HfiAnuagsjahres  1904  in  Cöln  in  offener  Armenpß^ 
l/nteniäixien. 

Bericht  über  die  BoaOtigkeä  in  der  Stadt  Cöta  wOhreud  des  2.  kSMe^noto 
des  Jahres  1905. 

Karlsruh«.  Beiträge  zur  StaHsHIk  der  Stadt  KaHsruhe,  Mr.  17.  KrankerUutssen- 

Statistik  für  1904. 

Magdeburg.  Magdeburger  Statistik  1904.  Sonderabdruck  aus  dem  Verwai- 
tangäarma  der  Stadt  Magdeburg  fltr  190415. 

Statistik  der  Städtiseken  Arbeiter  1904.  /.  Teü:  Die  Tagelöhne  der  städtischem 
Arhdfcr  in  den  Jahren  1901  und  1904.  11.  Teil:  Die  persönlichen  und  die  Woh/amr-s- 
verhairnissc  der  städtiseken  Arbeiterschaß.  Bearbeitet  von  O.  Landsberg.  Mäteiiungen 
des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Magdeburg.  Nr.  16  und  17. 

Die  beiden  Mitteilungen  enthalten  eine  ausgezeichnete  Darstellung  der  Lage 
der  städtischen  Arbeiter  in  Magdeburg.  Besonders  eingehend  sind  die  persönlichen 
and  vor  allem  die  Wohnungsverhältnisse  behandelt  Sehr  beachtenswert  ist  die 
Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Miete  und  Arbeitslohn,  wobei  die  Miete  in 
Arbeitstagen  ausgedruckt  wird.  Wie  der  Augenschein  zei^,  wird  dadurch  die  rasche 
Obersicjir  erieiditerL  '  Hervorzuheben  ist  femer  der  Annang,  der  eine  sorgfältige 
Zusammenstellung  über  die  Tätigkeit  der  deutschen  OroO^tädte  auf  dem  Gebiete 
der  Herstellung  von  Wohnungen  für  städtische  Arbeiter  und  üedienstete  enthält 
Die  Tabelle  enfliitt  Ansahen  über  die  Zahl  und  Größe  der  von  den  einzelnen  Städten 
erstellten  Wohnungen,  über  Uiien  Mietwer^  über  Vertngdiestimnittngett,  HersteUunc»- 
kosten  und  Kentabilität 

Mannheim.  Zur  StatistUt  der  Bevölkerung.  Sonderahdruck  aus  dar  FesUpibe 
der  Stadt  Mannheim  mr  SO.Jahresters.  des  deutsäun  Veruns  Jur  öjJentL  QesuadSe&S' 
pflege  von  S.  Schott. 

München.  Münchner  Jahresübersichten  für  1904^  Mäteßaageu  des  Statistis^ea 
Amts  der  Stadt  München.   Band  XIX,  Heft  2. 

Straßburg  L  E.   Schlacht-  und  Viehhojverwaitung,  Verwaltungsbericht  1904. 

XI.  Bevtflksrangplchre  und  -Politik;  Wanderuniem 

Dtangnphi».  —  MtgrjMoaM, 

XII.  Kolonialwesen. 
Colaaias  9i  FaliUqu»  eotoaiaic*  —  Colaait»  naa  cataaiMt  paUUe». 

Xlli.  Sozialgeschichte,  Insonderheit  WlrlBcfaallifeMhlchtie. 
HMekitra  aodeda,  —  Soeieit  Hiaiory. 

Widmann,  S.»  Fischer,  P.  und  Feiten,  W.  Illustrierte  Weltgeschichte. 

IV  Pd  (Lieferung  1  11)  Gesch.  d.  Neuesten  Zeit.  520  p.  Lex..  404  Textabbild., 
22  Tafelbilder  u.  9  Beilagen.  München,  Alig.  Verlags- Oesellschaft  m.  b.  H.  05. 
Oeb.  Mlc  12.50. 

Das  Werk  kann  auf  das  Prädikat  der  Wissenschaftiichkeit  keinen  Anspruch 
erheben.  Es  tragt  einen  durchaus  kompilatorischen  Charakter  und  ist  überdies  von 
dnem  einseitigen  konfessionellen  nnd  politischen  Standpunkt  aus  geschrieben.  Die 
von  dem  Buche  umfaßten  sozial-  und  whrlschaftsgeschichtlichen  Darstellungen  finden 
eine  durchaus  ungenügende  Darstelluqff:  Du  Urteil  über  den  Sozialismus:  Des 
Kail  Marx  „sodalistisdi-evolutionistische  Lehre  gestallelen  Liebknecht,  Bebel  und 
andere  Sozialdemokraten  um  zu  revolutionärer  Krictrserklärung  gegen  die  bestehende 
Gesetlschaftsordnuiu;",  zur  Verkündung  des  zu  erstrebenden  „freien  Volksstaates"» 
der  diesdiUmmste  Zwangsgemeinschaftbedeuten  wfifde,  ein  „von  einzelnen  Tyrannen 
nach  Willkür  geleitetes  Znchthnus"  oder  auch  ,1  Jn/uchthaus",  in  dem  die  Sittenlehre 
abhängt  von  dem  Oeschmacke  der  Organisatoren,  Oewalt  Oesetz  ist,  Ehe  und 


red. 
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XiV.  Rechtswissenschaft  (soweit  i^kht  als  Wirtschaftsrecht  aufgeteilt); 

Kriminolosie« 
Droitf  eriminoi^^^  —  Lmwt  crimiaalogy, 

Epstein,  Marcus.  Prozessuale  Rechtsgrundsätze  der  Juden 
in  biblischer  und  nachbibtischer  Zeit  Eine  juristisch-kritische  Studie 
zur  Streitfrage:  „Bibel  und  Babd".  Frankfurt  a.  M.,  Kauifitiann.  05. 
ISelbstanzeige.]    Mk.  —80. 

Die  Arbeit  ist  vorwiegend  der  moderneu  Streitfrage  „Bibel  und  Babel" 
gewidmet  Ab  Ausgangspunkt  hat  ihr  der  Vortrag  gedient,  den  Dr.  Mflllcr, 
Ptt>fie88or  der  orientalischen  Sprachen  an  der  Wiener  Univernfit,  im  Marz 
1904  in  der  Wiener  juristischen  Gesellschaft  über  dieses  Thema,  sowie  über 
sein  Werk  „Lex  Hamurabi"  gehalten  hat  Die  Arbeit  stellt  eine  kritische 
Durcharbeitung  dieses  Vortrages  dar,  und  weist  namentlich  auf  den  Irrtum 
hin  bezüglich  der  versuchten  Ableitung  des  Taiion-Gedankens  im  baby- 
lonischen Strafkodex  (10-  und  30fadi)  aus  dem  biblischen  (2-  und  4 fach). 
Durch  Veigleichung  der  Psralleistellen  der  Oeselzbficher  werden  die  Hirten 
des  babylonischen  Strafkodex  gegenüber  der  Milde  des  biblischen  daiigdegt. 

Neben  dem  Vergleich  des  babylonischen  und  des  biblischen  Gesetzes 
wirft  die  Schrift  auch  in  manchen  Punkten  Streiflichter  auf  die  modonen 
Gesetzgebungen  bezüglich  des  materiellen  und  formellen  Strafrechtes,  wie 
des  Zivilrechtes  (Ehereichi,  Pfandrecht,  Eigentumsrecht)  und  weist  namentlich 
aus  einzelnen  SIdien  der  nachbibllsdien  Misdima  insbesondere  aus  dem  fai 
das  offizielle  jüdische  Gebetbuch  aufgenommenen  Teil  „Peite  Abotfa** 
(Spruche  der  Vater)  nach,  daß  dort  bereits  mancher  in  unseren  modernen 
Strafprozeßordnungen  niedergelegte  Gedanke  bezüglich  der  Beweistheorie  und 
der  Anfechtbarkeit  des  richterlichen  Urteiles,  sowie  die  Idee  des  geistigen 
Eigentums  schlummerte. 

Besonderer  Wert  ist  auf  die  sozialpolitische  Erfassung  des  Gegenstandes 
gelegt,  indem  die  neuzeitlichen  sozialpolitischen  Fragen:  Armenrech^  Skfaven- 
recht,  Fremdenrecht  etc.  in  den  Bereich  der  Besprechung  gezogen  und 
namentlich  auch  die  bezüglichen  BUielsteUen  im  Urtexte  beigegeben  sind. 

6*  Marcus  Epstein,  Brünn. 

Goetx,  Adolf.  Der  Sträfling.  Kulturstudien  aus  dem  Stratrecht  und  Oe- 
fingnis.   52  p.  gr.  8*>.   Sellin  05.  Oese  &  Tetzlaff.   Mk.  1. 

Fine  Auseinandersetzung  fiber  die  Reform  der  §§  95,  96, 166,  175, 184, 185—187, 
193,  2U1— 21U  des  deutschen  Reichsstrafgesetzbuchs,  im  Schlußabschnitt  eine  Kritik 
des  gegenwärtigen  Strafvollzugs.  Für  den  I_aien  an  einzidnen  Stellen  durch  Jdie 
Lebendigkeit  der  Darstellung  von  eindringlicher  Wirkun?.  Für  den  Fachmann 
weder  neues  Material  noch  eigenartige  Gesichtspunkte  der  Beurteilung.  red. 

Frese.  Die  Prinzessin  Luise  von  Sachsen-Coburg  und  Gotha 
Prinzessin  von  Belgien.  Eine  forensisch •ptycbiatrisdie  Studie.  186  p.  gr.  8^. 
Halle  a.  S.  05.   Carl  Marhold.    Mk.  2. 

Eine  eingehende  Darstellung  des  forensisch -psychiatrischen  Falles  der  Ent- 
mündigung der  Prinzessin  Luise  von  Cobliig  samt  den  Vorspielen  und  Nachklängen. 
Wenn  auch  die  Stclhinp  des  Autors  keine  unparfeüsche  ist,  so  hat  doch  das  Buch 
für  den  Juristen  und  für  dtn  Psychiater  den  Wert  einer  Materialiensammlung.  Es 
gilit  alle  für  die  Beurteilung  des  Falles  eriorderiichsn  biographischen,  iuristischen 
und  medizinischen  Daten.  Im  Anhang  sind  eine  Reihe  entscheidender  ärrtlicher 
Berichte  und  Outachten  abgedruckt;  darunter  das  Wiener  Fakultätsgutachten  von 
1899,  das  Outachten  der  internationalen  beaondeicn  Afztekommlssion  von  1909  und 
das  Pariser  Gutachten  von  1905.  red. 
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XV*  Handelswlaaeiitchafleii. 

Sdeseef  commereimtes.  —  Commmrefai  Stadht, 

Rofhtchilds  Taschenbuch  ffOr  Kaufleute.  Ein  Handbuch  ffir  Zöglinge  des 
Handels,  sowie  ein  Nachschlagebuch  für  jedes  Kontor.  Hrsg.  von  Handelsschul- 
direktor August  Schmidt.  4S.  Auti.  41ü  p.  8°.  Leipzig,  O.  A.  Gloeckner.  05. 
Mk.  Q,-. 

Die  vorliegende  48.  Auflage  des  Buches  bringt  eine  ganze  Anzahl  vnn  Neue* 
rungen  und  Erweiterungen,  die  seinen  Lesern  wiltkonimen  sein  werden.  Der 
Henusgeber  hat,  den  Wandlungen  des  wirtsdiafOichen  Lebens  Redmung  tragend, 
speziell  mich  die  Neuerungen  auf  dem  Ocbictc  der  Volkswirtschaft,  der  Handels- 
geographie, des  Handelsredits,  der  Warenkunde,  des  Verkehrswesens,  der  Statistik 
tt.  s.  w.  berfickstchtigt  Ehi  breHer  Ranm  wird  der  Geschichte  des  Handels  oewid- 
net  Der  zweite  Abschnitt,  der  die  moderne  Volk^wirtschaftslehK  behandät  be- 
schäftigt sich  in  anerkennenswerter  Weise  auch  mit  den  Onindbcöriffen  der  VoU» 
wirhcfiaftelehre.  Das  Haufitfewicht  wild  allerdings  auf  die  prakttsche  Volkswirt* 
schaftsieh rc  gelegt,  was  ja  auch  der  Bestimmung  des  Buches  entspricht  Von 
größtem  Werte  für  den  Kaufmann  sind  die  Abschnitte  über  das  deutsche  Handel»- 
■nd  Seerecht,  über  den  Handel  hn  allgemeinen,  über  die  Warenkunde,  den  Betrieb 
und  die  Gebräuche  des  Warenhandels,  Beförderungsmittel  des  Warenmarktes.  Nicht 
weniger  wichtig  smd  die  Abschnitte  über  die  Münz-,  Mafi-  und  Qewichtskunde, 
das  wedisdrecbt,  Bank'  und  Bdrsenwesen,  den  Weltverkehr  nnd  seine  Mittel. 

Der  zweite  HauptabsLhnitt  ist  dem  Innenbetriebe,  der  Kontorpraxis  des  Kauf- 
manns gewidmet  Den  Schluß  bilden  zahlreiche  willkommene,  wissenswerte  Über- 
sicfaten  and  TabtBen.  red. 

XVI.  Technik. 

Technique.  —  Technics. 

West,  Jul.  H.  Wo  fehlt's?  Sonder-Abdnick  aus  Nr.  34  der  Eisen- 
2d(ung.    Berlin,  Otto  Eisner  05. 

Verfasser  verficht  den  Gedanken,  daß  eine  incKlerne  Fabrik,  will  sie 
wirklich  ein  Recht  auf  diesen  Namen  haben  und  nidit  nur  ein  großer  Haiid- 
weriobelrieb  sdn.  des  Rates  eines  volhswirtschafUich  Od>iIdeten  nicht  mehr 
entbefaien  fcuin.  Die  piaktische  Durchfflhrung  dieser  Efkenntnis^  der  sich 
wohl  niemand  mehr  heutmlage  verschließen  wird,  bedeutet  für  diejenigen 
Fabriken,  die  sich  die  dr^nemde  Anstelluni^'  eines  Nationalökonomen  nicht 
erlauben  können,  den  Bruch  mit  der  Gepflogenheit,  ^ndsäizlich  keinem 
Außenstehenden  Einblick  in  den  Geschäftsbetrieb  zu  gewähren.  —  Die  Be- 
lechnung  der  Selbstkosten  nach  einwandsfreieit,  wolildurclidadifen  Mettioden 
der  Buchtialtung  mu0  als  Grundlage  für  die  Fabrikation  dienen  in  der 
Weise,  daH  eine  Fabrik  eben  nur  diejenigen  Modelle  herstellt,  die  ihr  C3ewinn 
bringen.  Normalisierung  der  Einzelteile,  die  in  der  Zeichnung  dann  nur 
angedeutet  7\\  werden  brauchen,  Vereinfachung  der  eigentlichen  Arbeits- 
zeichnungen in  der  Weise,  daß  jeder  Arbeiter  für  jede  Teilarbeit  eine  für 
ihn  passende  Zeichnung  erhält,  die  nur  die  Angaben  für  seine  Tätigkeit 
enthalten  darf,  ohne  ihn  durch  die  nur  für  seine  Kiunenden  bestfromien  Vor- 
schriften zu  verwirren.  Es  gibt  also  für  den  einzelnen  in  seinem  eigenen 
Hause  noch  genug  zu  verbesMm,  ohne  daß  gleich  der  Staat  zu  Hilfe  gerufen 
zu  werden  braucht. 

Der  dem  Umfang  nach  kleinen,  dem  Inhalte  nach  um  so  wichtigeren 
Schrift  sei  die  weiteste  Verbreitung  nicht  nur,  wundern  auch  die  gründliche 
Benutzung  durdi  alle  Beteiligten  gewfinscht 

ß,  j.  Hanauer,  Frankfurt  a.  M. 

XVn.  Wirtschaftsgeographie. 
QiogrMphie  6conomique.  —  Economic  Geography. 
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XVlIl.  Völkerkunde  und  Anthropogeogniphie. 

XIX.  Philosophische  Disziplinen. 

Disciptines  philosophie.  —  PMIosophy. 

Wüst,  Fritz.  Eine  Entgegnung  auf  „Die  Orundiageii  des 
19.  Jahrhunderts  von  Houston  Stewart  Chamberlain."  Dritte  Auflage. 
245  p.   8<>.   Stuttgart,  Strecker  ft  Schröder.  05. 

Ist  QiamberUins  Werk  trotz  seiner  reichen  Perspektiven  bereit»  nicht 

reich  an  soziologischen  Details,  so  bietet  diese  „Entgegnung^  für  den  Sozial- 
Philosophen  wohl  noch  weniger  des  Interessanten.  Der  Verfasser  tritt  mit 
tötiendcn  Verheißungen  in  die  Diskussion,  die  sich  aber  recht  mager  ge- 
staltet. Wüst  erklärt,  der  Onindirrtum  Chamberiains  besteht  in  seinem 
Glauben  an  die  „WirklichkeifS  cüeweit  der  Mensch  ledigßch  an  die  „Wahr* 
heitf  glauben  mfisse.  Die  Oegenfibersldlong  von  Wahrheit  und  WhUich- 
keit  ist  zweifellos  eine  fundamentale,  und  sie  ist  für  das  Verfiältnb  der 
sozialen  und  der  individuellen  Psychologie  bedeutsam ,  da  das,  wa?  als 
soziale  Wirklichkeit  j^ecj-eben  ist,  dem  Individuum  nicht  immer  als  Wahrheit 
gegeben  ist.  Indessen,  eme  Vertiefung  des  Gedankens  findet  man  hier  nicht 
Wüst  greift  aber  auch  nirgends  prinzipiell  die  methodischen  Voraussetzungen 
Chamberiains  an,  er  folgt  ihnen  im  allgememen  und  sheut  höchstens  fng> 
wfirdige  Erörterungen  ein,  die  zumeist  mit  wenig  Witz  und  viel  Behagen 
vorrebrncht  werden.  Und  die^^es  Ruch  liei^  uns  als  dritte  Auflage  VOr! 
Allerdings»  es  verlohnt  sich  ge^^en  Chamberlain  zu  schreiben. 

o.  Oskar  Ewald,  Wien. 

Lef^vre,  L.  „Du  mode  des  tranimitsions  des  idees."  Conception 
mat^rialiste  de  l'inteUwenoe  hnmaine.  51  p.  gr.  8*.  Bruxelles,  Weitenbnich.  06. 

Fr.  1,50. 

Diese  Untersuchung  nimmt  Stellung  gegen  den  Matnulismus  and  Spiritualis- 

mu«;  und  plant  eine  Neubegründung  der  Theorie  von  der  Übertragung  der  Ideen. 
Nicht  durch  organischt  Vererbung  noch  durcli  die  Annahme  angeborener  Vor- 
stellungen soll  sich  jene  erklären  lassen,  .  clmehr  durdh  die  suggestiven  Kräfte  des 
Milieu«;.  Da  es  dem  Autor  sich  bloH  um  die  Übertragung,  nicht  um  die  Entstehung 
der  Ideen  handeli,  ist  seine  Abhandlung  keine  eigentlich  erlcenntniskritische  Leistung. 
Trotzdem  überspringt  er  die  Grenzen  und  wagt  steh,  mit  stfuag  Erfolg  allerdings, 
auf  den  Boden  der  Philosophie.  Da  werden  alte  Arpumenfe  pe^en  den  Spirituans- 
nus  aufgewärnii,  die  von  einer  bedauerlichen  Kucksiändigkeit  Zeugnis  ablegen. 
Der  Autor  wähnt,  der  Spiritualismus  glaube  an  fixe  Vorstellungen,  die  im  Menschen* 
Schädel  verkapselt  seien  und  von  da  auf  die  Außenwelt  übertragen  würden,  während 
seine  Ansicht  dem  Materialismus  sich  nähert  und  das  Nervensystem  zum  Träger 
geistiger  Werte  zu  erheben  strebt  Out  ist  die  Auflösung  der  Ideen  in  dispositio- 
nelle Vorf^fintje,  in  Funktionen.  Seine  Theorie  der  Suggestion  kann  fär  die  Soziologie 
Bedeutung  gewumen. 

«.  Oskar  Ewald  Wien. 

XX.  Verschiedenes. 
Diverses,  Miscellaneous. 

Seestern  1906.  Der  Zusauiiuenbruch  der  alten  Weit  203  p.  8".  Leipzig, 
Dieterich.  05. 

Der  marinetechnisch  geschulte  Verf.  finp^iert  einen  Rückblick  vom  ],ihre  1007 
aut  einen  Krieg  des  Dreibundes  geeen  England  und  Frankreich,  der  Uuicli  einen 
neuen  Samoakonflikt  provoziert  wird.  Fiankrelch  wbd  zu  Land  geschlagen,  Eng« 
land  siegt  zur  See  auf  der  ganzen  Linie,  wenn  auch  mit  schweren  Verlusten.  Da 
kommt  als  daus  ex  machina  ein  Autstand  des  Islams,  der  Neger  und  Chinesen, 
(von  Japan  gescMirt),  der  Eutoimi  m  einem  WalfenatilMand  wi^  ai  seinelttsaaieiii 
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Vorgehen  in  Afrika  zwingt.  Rußland  wird  durch  Scfnvächuncr  der  nnderen  die 
herrschende  Macht  zu  Lande,  Amerika  zur  See  uiui  sireichi  die  amerikanischen 
Besitzungen  der  europaischen  Staaten  ein.  Im  Friedensschluß  tritt  aber  England 
sogar  noch  verschiedene  Kolonialgebiete  an  Dcutsdiiand  ab.  (!) 

Man  ersieht  hieraus  die  Tendenz  des  Buches:  Voreingenommenheit  gegen 
Japan,  Plaidieren  für  eine  neue  deutsche  Flottenvorlagc,  und  Glauben  an  Entgegen- 
kommen, Uneigennützigkeit  und  andere  Tugenden  Iingland«  Der  Blick  für  poli- 
tische Einzelverwicklungen  reicht  an  das  ähnliche  Werk  A.  Niemanns,  „Weltkrieg", 
nicht  heran,  obgleich  sich  Verf.  auf  sein  Qebiet  konzentriert  und  auf  die  roman- 
haften Beigaben  Niemanns  venächtet.  red. 

V.  Orotthuss,  Emil  Jeannot.  Türmer-Jahrbuch.  348  p.  Lex.  Stuttgart, 
Oldner  &  Pfeiffer.  06.  geb.  Mk.  6,—. 

Das  Jahrbuch  löst  auch  tn  diesem  —  5.  -  Jahrgang  wieder  mit  ^^roßem  Ge- 
schick seine  schwierige  Aufgabe:  eine  enzyklopädische  Darstellung  aiier  kulturell 
bedeutsamen  Ereignisse  des  vergangenen  Jahres  zu  geben.  Eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen sind  den  sozialen  insbesondere  den  so/inlpolitischcn  Erscheinungen  gewidmet. 

Unter  dem  Titel  „Selbstherrschalt  und  Veria^sung  in  Fabrik  und 
Werkstatt"  erörtert  Richard  Bahr  nach  einer  allgemeinen  geschichtlichen  Etetrach- 
tung  über  die  Haltung  von  Theorie  und  Praxis  7u  den  Problemen  der  Arbeiter- 
frage die  Einigungsämter  in  Deutschland,  ihre  iintwicklung,  ihre  verschiedenen 
Arten  und  ihre  Erfolge.  In  der  Jahresüberschau  gibt  Georg  Svdow  in  seinem  Ar- 
tikel „Volkswirtschaft"  ein  Resume  iiber  die  allp^emeine  L^ge  der  deutschen 
Volkswirtschaft,  die  Bewegung  der  Ausfuhr  und  Lmiuhr,  die  Entwicklung  der  Ar- 
beiterversicherung und  die  Ausgestaltung  der  Arbeiter-  und  Arbeltgeberverbände. 
Warum  die  Bibliographie  beim  Artikel  „Volkswirtschaft"  von  der  {gesamten  Literatur 
des  vergangenen  Jahres  nur  ausgerechnet  7  Werke  —  und  nicht  einniai  lauter  be- 
sonders widitige  —  aufzahlt,  ist  sdiwer  verständHch,  nachdem  dodi  z.  B.  in  den 
beiden  Artikeln  „Pädagogik"  zusammen  mehr  als  ino  Frscheinungen  angeführt  sind. 
Zu  den  besten  in  unser  Arbeitsgebiet  lallLüLicu  Darstellungen  gehört  H.  v.  Ocr- 
lachs  Artikel  „Gesetz  und  Recht":  eine  Ubersicht  über  die  beachtenswerten 
Gesetze,  Oesetzesvorlagen  und  oberstrichterhchen  Entscheidungen  des  verflossenen 
Jahres.  Die  Oberschau  über  die  Frauenfrage  von  R.  Busch  enthalt  außer  einigen 
Bemerkungen  über  den  Stand  der  Frauenbildungsfrage  und  über  die  Mutterschutz- 
bewegung orientierende,  durch  streng^e  Objcktivifnt  aii'^rrp/eichnete  Streiflichter  auf 
die  gegenwärtig  herrsclienden  Strömungen  und  Riciitungen  in  der  deutschen  Frauen- 
bew^ung,  und  endlich  gute  Angaben  über  die  neuere  Literatur.  Wenig  befriedi- 
gend hingegen  ist  der  Aufsat/  von  Pflugk-Harttung  „Dienstboten  in  der  Groß- 
stadt". Fast  ausschließlich  auf  rein  persönliche,  meist  zufällige,  gänzlich  unsyste- 
matische Beobachtungen  gestützt,  entwirtt  der  Verfasser  ein  in  den  düstersten 
Farben  gehaltenes  Bild  von  dem  Berliner  Dienstbotenwesen.  Eine  Analyse  der 
Ursachen  der  bestehenden  Obelstände  versucht  er  allein  auf  selten  der  Dienstboten 
—  und  auch  hier  nur  recht  an  der  OberHicfae  —  gar  nicht  auf  seifen  der  Arbeit- 
geber. 

An  der  Peiiplierie  unseres  Arbeitsgebietes  liegen  von  den  zahlreichen  zum 

Sößten  Teil  sehr  instniktiven  Aufsätzen  der  Jahresfiberschau:  die  Aufsätze  von 
urlitt  und  Schewe  ,  l'ndnjrnaik";  S.  Günther  „Geographie  und  Völkerkunde"; 
H.  Diederichs  „Geschiciite,  Kulturgeschichte";  Rogalla  v.  Bieberstein  „Heer  und 
Flotte";  Clausen  „Landwirtschaft  ;  schließlich  Erwin  V.  OroB  und  Hermann  Schell 
j^vangelischc  Kirche"  und  .,Kaih( ili:^chp  Kirche". 

Eine  besondere  Hervorhebung  verdient  die  Leistung  des  Verlages,  bei  einem 
Werke  von  diesem  Umfang^  und  Inhalt  und  mit  so  zahlreidien  gediegenen  Kunst- 
beilagen den  Preis  so  niedng  anzusetzen.  red. 

Krahmer,  Horst  Ein  Colleg  bei  Christian  Thomas  us.  Zur 
250.  Wiederkehr  seines  Geburtstages.  60  p.  gr.  8^.  Halle  a.  S.,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  05. 

Die  Sdirift  ist  entstanden  durch  Erweiterung  eines  Vortrages,  den  der 

Herr  Verfasser  als  „wissenschaftlichen  Fastnachtsscherz"  im  akademisch- 
staatswissenschaftlirhen  Verein  zu  Halle  a.  S.  gehalten  hat  Alle  in  ihr  ent- 
haltenen Sätze  sind  Druckschriften  von  Thomasius  entnommen,  und  in 
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Anmarktingoi  Ist  dieses  im  einzdnen  nachgewiesen.  Die  Zusanunenslelliiqg 
ist  sehr  geschickt,  so  dtB  nnm  den  Cindradc  eines  dnhdflidien  Kollegs 

niemals  verliert. 

Die  Schrift  ist  weit  mehr  al?  ein  Scherz.  Sie  stellt  das  Bild  des 
Christian  I  homasius  und  seines  Auditoriums  uns  so  anschaulich  vor  Augen 
daß  wir  den  alten  Herrn  selbst  zu  hören  vermeinen,  wie  er  seine  wertesten 
Bruder  und  Freunde  zu  seinen  Lectiones  invitiret,  ihnen  zu  Nutzen  und 
Attfibesserung  ihres  Ventandes  und  Willens  den  Sittenspiegel  fürhiK»  dann 
die  Lehren  vorträgt  die  ein  Studiosus  Juris  wissen  niu6^  ehe  er  die  Juris- 
prudentz  anfanget,  wenn  er  solide  und  nicht  nur  cavallierment  studiret, 
und  wie  er  zuletzt  sein  Vorlesungsprogramm  entwickelt,  Im  besonderen 
seine  Lehre  vom  Natiirreciit  ausführt.  Alles  dies  ist  von  dem  genauen 
Kenner  mit  Liebe  und  Humor  geschildert,  und  der  Eindruck  der  ganzen 
Penönlidilceit  wiid  nie  gemindert  wenn  wü-  fiber  die  großen  und  kleinen 
Zöpfe  einmal  lacholn. 

Diese  feine  Art,  die  Erinnerung  eines  Iwdeutenden  Mannes  zu  fdeni, 
soUte  mehr  in  Aufnahme  kommen. 

ß.  Albert  Hesse,  Halle  a.  S. 

Carnegie  Institution  of  Washington.  Year  Book  No.  3,  1904.  3W  p.  8". 
Selbstverlag.  05. 

Früher  unter  Einzelstaats-Oesetz  des  Distriktes  Columbia  bestehend,  hat  das 
Carnegie- Institut  am  18.  Mai  04  reichsgesetztiche  Vereinsredite  erworben,  wobei 
als  Zweck  angegeben  wird:  „wUsenschaftiidie,  Htetarisdie  oder  künsnctisclie 
Untersuchungen  anzustellen  und  zu  fördern ,  und  zu  diesem  Zwecke  mit 
Regierungen»  Universitäten,  Schulen,  gelehrten  Oesellschaften  und  Einzel- 
personen zusammenzttwiiken."  Der  Vortond  (boatd  of  tnistees)  besteht  aus  24 
Personen,  unter  denen  Namen  vertreten  sind  wie  C.  D.  Wright,  Elihu  Root,  S.  P. 
Laugley  u.  a.  Zu  dem  Stiftungskapital  von  10  Millionen  CK>Uar  in  StahltrustobU- 

Sitionen  sind  Inzwiscben  nodi  0,3  MilL  An  läge  werte  hinzugetreten  und  aus  der 
ilanz  werden  wieder  0,2  Mill  investiert.  Die  Ausgaben  betragen  in  1000  Doli.: 
Verwaltung  36,9,  Veröffentlichungen  11,6,  Stipendien  267,2.  Davon  sind  für  die  Ab- 
teihing V<Nl»wbtschaft  vnd  Soziologie  bewilligt  30,0.  (Die  eröBten  Ausgaben  ve^ 
schlingen  leider,  wie  bei  der  Smithsonian  Institution,  ziemlich  unfruchtbare  Experi- 
mente und  For»chunfisreisen.)  Diese  Abteilung  zerfallt  in  11  Gruppen:  1.  Bevöl- 
keningswesen  —  Prot.  Willcox  in  Comell,  Ithaca  NV.;  2.  Landwirtscnaft  und  Forst- 
v  csen  —  Prof.  Butterfield  in  Kingdom  R.  J.;  3.  Bergbau  -  E.  Porker  vom  Geo- 
logischen Aufsichtsamt  in  Washington;  4.  Industrie  —  Mr.  North  vom  Volkszahlungs- 
amt  in  Washington;  5)  Verkehrswesen  —  Prof.  Ripley  in  Newton  Centre,  Mass.; 
6.  Handel  -  Prof.  Johnson,  Philadelphia;  7.  Geld-  unti  Baiikv-escn  Prof.  Dewey 
in  Boston:  8.  Arbeiterbewegung  —  C.  D.  Wnght;  9.  industrieverwaltung  ~  Prot. 
Jenks  in  Corall  Ifiiaca  NV.;  10.  Sozialgesetzgebung  —  Prof.  Famam  in  New  Häven, 
Conn.;  11.  Finanzwissenschaft  —  Prof.  Oardner  \n  Providence,  R.  J. 

Gruppe  8  berichtet  von  einer  Studie  von  Dr.  Hollander  in  J.  Hopkins,  Balti- 
more, über  Gewerkschaften.    Andere  Pläne  sind  nur  gestreift  (S.  62).  Von  den 
kleinen  Stipendien  (sccondary  grants)  interessiert  vielleicht  noch  dasjenige  an  H. 
Putnam  (|  500Ü)  für  em  Handbuch  gelehrter  Gesellschaften.   Der  größte  Teil  des 
ahii>ucht  interessiert  nur  Naturwissenschaftler.  red. 


Druck  von  Johannes  Pissler,  Dresden. 
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August  Engel.  Det.iillisten-Fra^t  ii  Neue  Aufgaben  des  Kleinhandels.  .\\.-(ll.Tdb.icli,  Verlag  der  Zentral- 
stelle des  Volksvereins  für  das  kath.  Deutschund.  05.  Bericht  über  den  Ueschäftsguig  von  Handel, 
Industrie  und  Schiffahrt  iiB  Jihic  1«M.  Sidwwittrtitai-Bcridite  Iw—rocbcn  tob  dir HmitUkummtr 
tu  Magdeburg.  OS.] 

Die  Veriundhingen  um  den  denitchen  Zolltarif  von  1902  und  die  hitziffe 

literarische  Kontroverse,  die  voranging  und  sich  um  die  alte  Streitfrage  „Freihandel 
oder  Schutzzoll*'  drehte,  bat  eine  mr  die  Nationalökonomie  als  Wissenschaft  direkt 
bedenUidie  Endietnung  gezeitigt:  Nämlldi  den  R&dcMI  mancher  bedeutender 
Theoretiker  unserer  Wissenschaft  m  den  Doktrinarismus  der  klassischen  Schule  und 
ihrer  naturrechtlichen  Anschauungsweise,  sowie  in  ihren  Mangel  an  kritischem 
UrteO,  an  Ericenntnls  des  Relativen  alier  ökonomischen  Erscheinungen.  Der  „Ab- 
solutismus der  Lösungen"  (Knies),  der  dem  britischen  Individualismus  und  nament- 
lich dem  epieonenhaften  internationalen  Manchestertum  eigen,  feierte  wieder  Triumphe. 
Fragen  der  rlandels-  und  Zollpolitik,  die  man  sich  unter  dem  ElnfluB  der  Mttonseh- 
sozialpoütischen  Schule  der  modernen  Nationalökonomie  längst  angewöhnt  hatte, 
als  politische  Zweckmäßijzkeitsfragen  zu  behandeln,  galten  aufs  neue  als  Fhinzipien- 
fragen  wichtigster  Art  Die  LtMung  hieß  nidit  mehr:  Freihandel  oder  Sdiutooll 
je  nach  der  Konstellation  der  gesamten  äußeren  Politik,  nein:  Freihandel  als 
alleinseligmachendes  handelspolitisches  Prinzip.  Und  hier  zeigte  sich  auch  eine 
eigenartige  Folj:eencheinung,  die  für  tiefer  Denkende  nkfat  eeeignd  war,  besondere 
Sympathieen  für  die  radikale  Freihandelsdoktrin  zu  erwecken.  Nämlich  das  alte 
radikal  individualistische  Prinzip  des  laisser  faire  wurde  auf  die  Handelspolitik  wieder 
angewMidt,  dagegen  bei  der  Sozialpolitik  arg  verspottet  Das  Manchestertum  kam 
für  die  Handelspolitik  wieder  zu  Ehren.  Und  die  längst  bekannten  Argumente  eines 
Ricardo,  eines  Mill  und  einer  Bastiat  marschierten  abermals  auf  den  Plan.  Es  ist 
faio'  nidit  der  PlatL  auf  die  neuenttmmnte  StreHfrage  einzugehen  (l^rent  hat  sdnen 
gemäßigt- schutzzöllnerischen  Standpunkt  des  öfteren  an  anderer  Stelle  vertreten). 
Sei  ihm  wie  ihm  wolle,  ein  anderer  Punkt  muß  dagegen  hier  gestreift  werden,  an- 
üBlich  der  ersten  Schrift,  die  hier  kutz  besprochen  weiden  soll:  Wie  hat  skn  der 
Wirtschafts hi st oriker  zu  solchen  Fragen  zu  stellen?  Wer  eine  Geschichte  der 
Handelspolitik  der  letzten  Jahizehnte  schreiben  will,  darf  um  alles  in  der  Welt 
nIdit  vom  Standpunkte  des  ebisdtigen  Pürtehioktrinirs  an  soldie  Wflrdigung  henn- 
treten.  Wohin  sollen  wir  kommen,  wenn  wir  selbst  das  Wirken  eines  so  gewaltigen  staats- 
männischen Genies,  wie  Bismarck  es  ohne  Frage  war,  an  seinem  Verhältnis  zur  Partd* 
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Schablone  prüfen!?  Diesen  Viirrsichtigfen  Standpunkt  nimmt  nun  in  der  Tat  Nitzsche 
in  der  ersten  eingaiigs  des  Referates  zitierten  Schrift  ein.  Er  unternimmt  es,  die 
hMidelspolititche  „Reaktion"  von  1879  in  Deutschland  auf  ihre  letzten  Motive  zu 
untersuchen.  Er  bringft  wohl  kaum  etwas  Neues:  Das  Bündnis  zwischen  Groß- 
crundbesitz  und  Qroüindustrie,  das  finanzielle  Argument  des  Fürsten,  sowie  die 
Abkehr  vom  freihändlerisdien  Überalismus  sind  längst  bekannt  Dankenswerl 
bleibt  es  deshalb  doch,  wenn  die  Motive  Bismarcks  noch  näher  untersucht  werden. 
Aber  man  darf  solche  Geschichte  nicht  als  Dogmatiker  schreiben.  Nitzsche  fehlt 
jeglicher  gesunde  historische  Sinn.  Er  schreibt  als  Sozlallibeniler  und  hält  den 
Umschwung  von  1879  für  eine  verhängnisvolle  Tat,  weil  sie  namentlich  sozialpolitisch 
falsch  gewesen  sei.  Ganz  davon  abgesehen,  daß  sich  auch  darüber  streiten  läBt 
(man  aenke  nur  an  Martins  Ai^gumentatloB  der  „Sicherung"  des  inländischen 
Absatzmarktes  seit  1879),  so  ist  es  ein  zu  enger  Gesichtspunkt,  um  eine  g^roBzü^ige 
Politik  zu  beurteilen.  Gewiß  hat  bei  Bismarck  das  Finanzargument,  das  Bestreben, 
das  Reidi  finanziell  auf  eigene  Füße  zu  steilen,  ungemein  nutgcspielt,  aber  daß  ihn 
auch  auf  das  lebhafteste  der  Umschwunp^  in  Deutschlands  a^arpolitischer  Position 
beunruhigte,  der  Übergang  vom  Agrarexportstaat  (während  dieser  Periode  waren 
die  deutschen  Junker  Freihändler)  zum  Agrarimportstaat,  das  wird  in  der  Schrift 
Nitzsches  kaum  erwähnt  Und  doch  hat  dieses  Argument  eine  bedeutsame  RoHe 
gespielt  und  mit  Recht  Man  veraieicfae  die  feinsinnige  Schilderung  SchmoUere  in 
seinen  Bfsmarchbriefen,  nsmeniUdi  die  der  Handelspolitik  des  Fürsten,  mit  den 
Studien  unseres  Verfassers  und  man  wird  deutlich  den  Unterschied  zwischen 
einer  vom  wahren  historischen  Takteefühl  diktierten  staatsmännisch-kongenialen  Auf- 
fausung  und  einer  gewiß  nicht  unDedeutsanten  Tendenzschrift  eifeennen.  An- 
gesichts des  ungemeinen  Aufschwungs,  den  das  deutsche  Wirtschaftsleben  seit  1S7Q 
genommen  hat,  so  pessimistisch  die  Tarifrevision  von  1879  beurteilen  zu  wollen, 
zeigt  von  mangelnder  historischer  Perspektive  und  dogmatlsdier  Begrenztfieit  des 
wissenschaftlichen  Horizontes.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  als  ob  nur  der  Tarif 
den  Aufediwung  verursacht  habe.  Das  wäre  gewiß  ebenso  einseitig,  als  wenn  be- 
hauptet wurde,  die  Entwicklung  DentschUinds  wäre  noch  viel  grofiartiger  hei  rein 
freinändlerischer  Politik  verlaufen.  Das  heißt  beidemal  den  EinfluR  von  Schutz- 
zöllen auf  die  Produktivität  eines  Landes  ungemein  ül>erschätzen  (richtig  Nitzsche 
p.  28),  wir  kommen  spSter  auf  das  ProUent  noch  einmal  znrflck.  jedenfalls  können 
wir  Nit/sches  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutsclicn  Handelspolibk  nicht  als  eine 
objektive,  unsere  Erkenntnis  wirklich  bereichernde  Schrift  ansehen,  so  sehr  wir  auch 
den  FIdB  des  Autors  anerkennen.  Selbst  Eduard  Bernstein,  der  als  Sozial- 
demokrat—  wenn  aucli  revisionistischer  Tendenz  Freihändler  ist,  tndelt  die  Tendenz 
an  der  vorliegenden  Schrif^  mdem  er  ebenfalls  meint'):  „Der  Verf.  iiat  keine  rein 
objektive  Untersnchnng  geliefert,  aus  seiner  Schrift  sprechen  sehr  bestimmte  handels- 
p<ilitische  Anschauungen,  hier  und  d.i  auch  parteipolitisclic  Syiiipatliiccn  und  Anti- 
pathieen."  Und  das  ist  ja  nur  erklärlich  bei  einem  Autor,  für  den  der  Freihandel  sans 
phrase  das  einzig  berechtigte  handelspolitische  System  ist  Also  der  alte  Stil  der 
alteren  deutschen  rreihandelsschule,  die  ü!)rigens  Nitzsche  selbst  des  Doktrinarismus 
zeiht,  in  neuer  Gewandung !  Bismardc  kann  man  nur  würdigen,  wenn  man  ihn  als 
Realpolitiker  allerersten  Ranges  betrachtet,  aber  nicht,  wenn  man  nach  der  Tiefe 
seiner  theoretischen  Einsicht  und  Kenntnisse  forscht.  Wer  mit  der  Spürnase  des 
Fehlerjägers  seine  herrlichen  Reden  liest,  wird  bald  enttäuscht  sein,  es  ist  nicht 
schwer,  ihm  manche  Unrichtigkeiten  und  veraltete  Theorieen  vorzuwerfen.  Aber  was 
tut  das  dem  ästhetischen  Reize  Abbruch,  was  auch  der  großen  politischen  Wirkung, 
der  es  stets  auf  den  Augenblickserfolg  bei  den  Zuhörern  ankommen  muß.  Und 
diesen  entscheiden  allein  die  Erwägungen  der  Realpolitik,  die  stets  zu  Kompromissen 

geneigt  sein  muß.  Man  sollte  doch  endlich  aufhören,  Bismarck  entweder  fuir  dne 
estimmte  l  ehre  in  Anspnsch  7U  nehmen  oder  —  was  noch  schlimmer  ihm  vom 
Standpunkte  einer  bestiiujuteu  Farteidoktnn  zu  beurteilen.  Beides  ist  das  gerade 
Gegenteil  wahrer  historischer  EinsidM.  Man  bnuicfat  an  sich  durchaus  kein  restloser 
Anhänger  des  deutschen  Historismus  7U  sein  und  kann  sieh  doch  —  wenigstens  in 
der  Handeispolitik  -  vor  testen  allgenieinen,  politischen  Maximen  hüten.  Oanz 
besonders  für  die  Handelspolitik  gilt  das  Wort  David  Hnme's  ^11  general  maxims 
in  politics  ou^ht  to  be  established  with  great  reserve",  weil  gferade  die  Fragen  der 
Handelspohtilc  diesem  scharisinnigen  Denker  als  ungemein  .^complicated"  erscheinen.*) 


')  Dokumente  rtr«;  Sozialismus.   Oezemiwr  1905.   p.  545. 

>)  EsMvs  «nd  Treatises  on  lemKi  sobjccti.  17M.  vol.  I,  pp.  401  »961.  S.  Rqffri,  Engltsche  Frei- 
tdadler  vor  M.  amHh,  IfM^  p>  I19> 
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Darum  hat  niemals  ein  wahrhaft  grotkr  Staatsmann  sich  einem  politisch  und 
flfawKWiilsdien  Doktrinarisims  ergeben.  In  Eimdlieitea  will  idi  midi  hier  nidit 

verlieren.  Nur  der  a!l{;emeine  Ch.irnkter  des  Buches  sollte  angedeutet  werden, 
leb  habe  ohnedies  länger  bei  ihm  «weilt,  weil  es  mir  typisdi  für  eine  ganz  be- 
slimnite  moderne  Mainier  tdidnt,  w^iritdiafCsgcsdifdile  vom  Piftrteistandpiinicte  ni 
trett>en.    Das  sollte  festgenagelt  werden. 

Auf  keinem  höheren  Niveau  steht  das  Buch  über  den  Freihandel,  das  der  be- 
kannte englische  Lord  Ayebtir^r  verfeBt  hat  OewIB  In  lAbHchsfer  Absicht,  seinem 
\'atcrLmde  den  Segen  der  seit  über  einem  halben  Jahrhundert  betriebenen  frciliäiid- 
lerischen  Politik  klar  zu  machen.  Und  die  neuesten  Ereignisse,  Balfours  Rücktritt 
und  der  glänzende  Erfolg  der  englischen  Liberalen  bd  den  Neuwahlen  dfirften  den 
Verfasser  nachträglich  mit  hoher  Freude  erffillcn.  Ich  muH  offen  hckennon:  die 
englischen  handdspolitischen  Schriften  können  nicht  sonderlich  imponieren,  und  zwar 
gilt  das  nicht  nur  von  den  freihändlerischen.  Sondern  z.  B.  audi  A  sh  I  e  y '  s  weric  fiber 
^the  Progress  of  the  German  wurking  Classes"  zeigl  wenig  \'ci  ticfntig,  seine  manchmal 
oberflächliche  Beweisführung  ist  von  Eulen  bürg  (Deutsche  Uteraturztg.  1905) 
treffend  bdeuchtet  worden.  Es  ist  eben  eine  undankbare  Aufgabe,  alle  Henlfch- 
keiten  einer  wirtschaftlichen  Pr  )s[ierität  der  Zollpolitik  in  die  Schuhe  schieben  zu 
wollen.  Ashlev  meint,  auch  die  Arbeiter  seien  durch  den  Umschwung  von  1879 
gefördert  worden.  Gewiß  zutreffend,  aber  seine  Beweisführung  muß  unbefriedigend 
bleiben,  weil  er  naturgemäß  nicht  sagen  konnte,  wie  es  den  Arbeitern  bei  einer 
freihändlerischen  PoHtik  ergangen  wäre.  Umgekehrt  leidet  Avebury's  Buch,  das 
den  Freihandel  begeistert  preist  und  ^egen  den  Chamberlainismus  Front  macht,  an 
dem  Fehler,  daß  es  eben  so  naturgemäß  nicht  sagen  kann,  wie  es  England  bei 
einer  Schutzzollpolitik  in  dem  letzten  Halbjahrhundert  ergangen  sein  würde.  Avebuiy 
faßt  seine  Anschauung  (p.  180)  in  folgende  lapidare  Satze  zusammen: 

„It  is  clear, 

1^  that  duties  raise  prices  and  are  paid  by  consumers, 

2)  that  Protectionist  countries  tend  to  shut  themselves  out  of  the  markets  of 
other  countries, 

3)  that  cheap  goods  encourage  our  manufactures  and  give  increased  employment. 

4)  that  you  may  abolish  Free  Trade,  but  ^ou  can  not  reform  it,  for  any 
change  is  pro  tanto  a  retum  to  Protection, 

5)  that  Protedton  is  ahvays  injuriotts,  but  the  amount  of  the  injui>  depends 
on  the  amount  of  the  duties. 

.  6)  that  you  may  tevonr  one  inouttiy,  but  only  at  the  expcnae  of  the  gaseral 
Community, 

7)  that  for  every  pound  you  put  in  the  pocket  of  your  favourite,  you  take 

roore  out  of  the  podcets  of  otiiers.** 
Die  Argumente,  die  der  Verfasser  zur  Verherrlichung  seiner  Elegie  auf  den 
engUschen  Freihandel  anffihrt,  sind  weder  neu,  noch  sehr  stichbalt^.  Es  laufen 
viae  fingst  widerlegte  alte  Voruttefle  mit  unter.  Im  1.  Kapitel  behandelt  der  Vei» 
fasser  die  hetitif^e  Stellung;  des  cnf^lischen  Handels  und  führt  auf  p.  1  und  5  eine 
Statistik  der  Import»  und  Exportziffern  im  Spezial-Handel  einiger  Länder  von  1895 
bis  190Q  an,  um  den  ttlditigett  Vocrang  Englands  m  verdenflidien.  Ich  wünschte, 
der  Verfasser  hätte  Martins  Buch  über  die  deutsche  Eisenindustrie  gelesen,  oder 
Ad.  Wagners  Untenuchung  über  die  Abnahme  des  englischen  Exports  (Agrar- 
und  IndostriettMit,  2.  AufL).  Wagner  betont  mit  Redii,  daß  Englands  Export  seit 
den  70cr  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ?ttgniert,  jedenfalls  bis  1899,  daher  mußte, 
um  wirklich  einen  Veigleich  zuzulassen,  eine  viel  längere  Frist  als  das  Lustrum 
1806  Ms  1900  gemdlblt  werden.  Und  endlich  wtirde  sich  auch  dann  noch  kein 
instruktiver  Vergleich  ergeben,  sondern  erst,  nnchdem  man  die  Zunahme  der  Be- 
völkerung mit  herangezogen  hätte.')  Seit  1900  zeigt  sich  gewiß  widler  em  Auf- 
tcbwang,  der  aber  hinter  den  70er  Jahren  noch  nirfickbldbL  Leider  wird  (8)  die 
englische  „agriciiUnrnl  dcprcst^ion"  nicht  näher  eriäutert,  die  man  m  E.  auch  heute 
Dooi  (trotz  Leyy)  recht  ungünstig  beurteUen  muß.*)  Sympathisch  berülirt  die  warme 
Aneifceniniiv  von  Deutsdnanda  „tedinical  edncatfon",  sdiid  luid  dntdtiff  Ist  da- 
gegen die  Beurteilung  von  Bismarcks  Ubergang  /um  Schutzzoll  1979.  Wenn  man 
die  düsteren  Prophezeiungen  Avebuiy's  liest,  daß  Deutschland  ,,wiH  to  pay  dearly 
for  the  protective  policy",  ziehe  man  fa  das  optimittische  Urteil  Martins,  s.  d^ 

O.  die  Tabellen  bei  Martin,  £He  Eisenindustrie  in  ihrem  Kampf  um  den  Absatzmarkt.  1904. 
lOi  lOS.  115. 

<)  a.  H.  RumA,  Die  cngHiCbe  UudwiitwJwft.  Anakn  des  DcalKkca  Reiches,  jMuur  \90b. 
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heran  und  seinen  Vergleich  zwischen  der  deutschen  Eisenindustrie  nebst  ihrem 
durch  Zölle  gesicherten  inländischen  Absatzmarkt  und  der  englischen  Eisenindustrie, 
die  über  die  Macht  der  Arbeiter  klagt,  weil  sie  um  jeden  Preis  exportieren  muß! 
Vor  allem  verjHRt  aber  Avebury  ganz  den  Unterschied  zwischen  Deutschland  und 
England.  Ersteres  iät  doch  noch  Industrie-  und  Agrarstaat!  Selbst  wenn  für  Eng- 
land der  Freihandel  heute  noch  als  bereditigl  &:ilt,  so  braucht  das  keinesw^  mar 
der  Faü  bei  Dentschland  zu  sein.  Dr\s  2.  Kapitel  erörtert  die  gfeio^enwartigfe  eng« 
lisclie  Freihandelbpolitik,  kritisiert  dabei  Deutschlands  „künstliche"  (ariificial)  Stellung 
und  operiert  mit  dem  beliebten  f  reihandelsargumente,  daß  die  Landwirte  auf  Kosten 
der  Industrie  geschützt  würden  (p.  46).  Das  Argument  ist  schon  öfters  wideHept 
worden,  besonders  schlagend  durch  Martin,  1.  c,  der  mit  Recht  auf  die  durch  die 
AgnuzOOe  gesteigerte  Kaufkraft  der  deutschen  Landwirte  hinweist  und  die  «braus 
resultierende  gesteigerte  Absatzfähipkcit  der  Industrie  im  Inlande.  Im  übrigen  muß 
die  Andeutung  genügen,  daß  auch  Avebury  prinzipiell  auf  ireihandlerischem  Boden 
steht  —  „Free  Trade  is  best  in  anv  case'*  —  (p.  46)  und  mit  der  Naturrechtsphnse 
der  internationalen  „natürlichen"  Arbeitstenunrr  (p.  47)  operiert.  Keine  Spur  von 
der  Einsicht,  daß  die  natürlichen  Pnuinktionsvorteile  eines  Landes  in  einem 
anderen  durdi  ZJSOt  wettmacht  werden  können.  Auch  das  ist  ja  längst  durch 
Evert,  Martin  u.  a.  näher  erörtert  worden.  Das  3  Kapitel  behandelt  die  Schutzzoll- 
^litik  und  lehnt  eine  solche  für  England  energisch  ab.  Interessant  ist  im  4.  Kapitel 
über  den  Vorzugshandel  die  Stellungnahme  Avebuivs  zu  einem  innigen  Zusammen- 
schluß Englands  mit  «meinen  Kolonieen.  Von  den  folfrenden  Kapiteln  sei  noch  auf 
das  7.  besonders  hingewiesen,  das  über  die  gegenwärtige  Lage  Englands,  nament- 
tidi  seiner  Arbeiterklasse,  unterrichten  will.  Es  ist  wenig  l^weiskräftig  und  geht 
g;amtcht  in  die  Tiefe.    Das  sonst  so  bcdciitsnme  Problem     Freihandel  und  Sozial- 

B>Iitik"  (Dietzel,  Schulz,  Pohle,  Diehl,  Ad.  Wagner)  wird  nicht  näher  erörtert  — 
as  Werk  hinteriäßt  gewiß  den  Eindruck  dner  vornehmen  und  sympathisc^n 
Persönlichkeit,  nicht  aber  den  eine?  mit  neuen,  gewichtigen  Argumenten  operierenden 
bedeutenden  Schriftstellers,  ihm  scheint  die  Kenntnis  der  deutschen  Literatur 
fibrigens  zieinlkii  zu  fehlen.  In  diesem  Punkte  Mtt  er  liinter  Ashley  zurfidc 

Bei  dem  dritten  größeren  Werke  kOnnen  wir  uns  bedeutend  kürzer  fassen.  Nicht  als 
ob  das  umfangreiche  Buch  des  früheren  ungarischen  Handelsministers  Ludwig  Lang 
einer  ausführlichen  Erörterung  nicht  wert  sei  oder  zu  gar  keinen  Ausstellungen  Anlaß 
sebe.  Keines  von  beidcm.  Aber  es  ist  rein  historischer Neturund  enthSlteine  solche  Fülle 
von  Stoff,  daß  man  sich  damit  bey^nCgen  mnR,  kiir?  seinen  Inhalt  anzugeben.  Lang 
schildert  die  zollpolitische  Entwicklung  in  England,  Amerika,  Frankreich,  im  Zollverein, 
in  Österreich  und  Ungarn  vor  18&,  im  gemeinsamen  ZollgeUet  zur  Zeü  des 
Absolutismus  und  in  der  liberalen  Acra,  endlich  nach  dem  Umschwung  zum  Sdtutz- 
zoil  die  Entwicklung  und  Bedeutung  des  deutschen  ZoUtarifes,  den  Übergang  zur 
Vertragspolitik  (Caprivi)  und  endUdi  das  dentsdie  Zollgesetz  von  1902  und  die  Aus- 
sichten des  Chambfrlninf'jmus.  Die  neuesten  Ereignisse  und  die  neueste  Lftcratiir. 
namentlich  über  Chamberiain,  (Marie  Sdiwab,  Braude,  Prinz  Reuß)  konnten  nicht 
mehr  benutzt  werden;  diensowenig  wie  auf  die  neuen  7  deutschen  Handelsvertrige 
cing^iailKen  wird.  Der  Verfasser  ist  bestrebt,  wie  Lang  atisdnicl<h'ch  im  Vorwort 
betont  (VIII),  jeder  wirtsdiaftlidien  Ansteht  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen, 
also  mdglichst  obiekthr  zu  sein.  Das  ist  ihm  im  wesentUdien  wohl  audi  gehinsen. 
Aber  der  Umstana,  daß  wir  es  mit  einem  Gelehrten  und  Staatsmann  tu  tun  haben, 
tritt  doch  insofern  störend  dazwischen,  als  der  Ungar  und  der  stark  freihändlensch 
interessierte  Parteipolitiker  sich  audi  in  diesem  historischen  Werice  nicht  verieugnen. 
Daher  bietet  es  .luch  zu  manchen  Aus5telln:igcn  Anlaß  und  manches  schiefe  Urteil 
muß  gerügt  werden.  Leider  fehlt  eine  eingebende  Auseinandcrsctamsinit  der 
gegnerischen  Uteratnr,  was  unseres  Erachtens  den  wissentdwfIHdien  weit  des 
Buches  nicht  unerheblich  gest^i^a  rt  hätte..  Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  NamentUch  dürtten  die  Österreich-Ungarns  Politik  besprechenden 
Partieen  sdion  um  der  Person  des  Veriassers  willen  besonderes  Interesse  erregen, 
sie  ergänzen  namentlich  Matlekovits  Forschungen.  Aber  pcraJc  hier  muH  kritisch 
vorsichtig  gelesen  werden.  Alles  in  allem  ist  jedenfalls  das  Buch  eine  fleißige  und 
schltzenswerte  Leistung. 

Geht  Lang,  zum  Teil  wen^lens,  auf  Ereignisse  ein,  die  erst  der  jüngsten 
Vergangenheit  angehören,  so  führt  der  bek:"inntc  revisionistische  So/ialffeniokrat 
Max  Schippel  direkt  zu  ganz  aktuellen  Problemen.  Man  hat  aus  Schippeis 
,,Onindzügen  der  HanddspoIiBk"  ersehen,  dafi  dieser  Mann  sich  geweigert  nat, 
der  schabjoaenhaften  Theorie  des  JMarx-OraiodoxisiBna  sich  zu  unterwerfen.  Aucli 


Digitized  by  Google 


—   55  — 


in  der  vorliegenden  Schnft  über  „Amerika  und  die  HandelsvertragspoliHk"  geht 
er  seinen  eigenen  Weg.  Und  durften  seine  Ausführungen  neben  Ollers  umfang- 
reichem Werke  über  aie  MeistbegünstigTinp;^sk!aiisel,  neben  den  Beitragen  QoIcT- 
bergers,  Ernst  von  Halles  und  neuerdings  Dietzels,  wohl  ganz  besonden 
der  Beachtung  wert  erscheinen,  jetzt,  wo  es  sldi  darum  handelt,  nnser  handels- 
politisches Verhältni«;  zu  den  Vereinigten  Staaten  auf  nener  Grundlage  zu  regeln. 
Scbippels  Schrift  versucht  den  Wahn  zu  widerlegen,  daß  Amerikas  Stellung  bei  den 
aboischHeSenden  Abkonunen  tlirfcer  aei  als  die  Deutschfamda  und  Enropaa  fiber- 
h.Tupt.  Eine  solche  Erinnerung  an  unsere  kräftige  Position  tut  um  so  mehr  not,  als 
Amerika  mit  Erfolg  auch  dort  den  Reziprozitatsg^anken  angewandt  hat,  wo  es  seiner- 
seits der  Behandlung  auf  Meistbegünstigung  begegnete.  IMit  Recht  taddt  der 
Verfasser  in  scharfer  Weise  (p.  130)  unsere  eigentümliche  romantische  ameriVanische 
Meistbegünstigunsspolitik,  die  dauernd  auf  der  einen  Seite  (Amerika)  nur  Be- 
rechtigungen ,  am  der  anderen  (Deataddand)  nur  Verpflichtungen  mit  sich  fQhtt 
Darum  meint  er:  ohne  Ändcnin^  des  ameriKanischcn  Standpunktes  werden  neue 
handelspolitische  Vertragsgrundlagen  nicht  zu  schalen  sein ;  das  heiiit  also :  Rezipro- 
zitit  ntiifi  die  Mei8fl>egonstigung,  deren  anehittische  Natur  erfreulicherweise  In  den 
letzten  Jahren  immer  mehr  erkannt  worden  ist,  verdrängen  Die  Schrift  zeiget  ¥0n 
einer  emeuUchen  Höhe  der  Einsicht  und  Unabhängigkeit  der  Oesinnung. 

Viel  mdkr  in  der  alten  Schablone  bewe^  sicfi  die  Proschflre  des  belcannten 
Führers  des  Deutschen  Handelsvertrags  Vereins,  Dr.  Walther  Borgius,  die  sich 
,,Handelspolitik  und  Handelsverbiige"  betitelt  und  eine  sich  dem  populären  ZwMke 
der  Fhiifsdiriflenserie  ,3ozfader  Fortschritt"  geschidct  uipassende  Znsanmienhissttng 
der  Freihandclsarj^^uniente  und  des  ..Caprivismus"  bietet,  ohne  neue  Argumente 
hinzuzufügen  und  ohne  eingehend  die  gegnerischen  zu  widerlegen.  Der  natur- 
rechtlicbe  Oedanice  einer  Inematfonalen  Alteitstellung  kehrt  auch  hier  wieder, 
ebenso  die  dem  Individualitmus  eigene  Verwechslung  der  Unternehmerinteres^en 
mit  denen  der  Oesamtbeii  Bei  der  Besprechung  der  Meistbegünstigungsklausel 
fehlt  jeglidies  ßngehen  «tf  die  neueren  Argumente  Oliers,  von  Halles  und  anderer. 
Amerika  soll  mit  seiner  Reziprozitäfsidee  wenig  ghlcklich  gewesen  sein  (p.  20)  und 
dergL  mehr.  Die  Zollpolitik  wird  viel  zu  wenig  als  ein  politisches  Machtinstrument 
na«  der  Orundroelodie  do  ut  des  behandelt  Auch  die  alte  frefhindlerisdie  Be- 
hauptung, daß  nur  ein  bescheidener  Anteil  der  Landwirte  Vorteil  von  dem  Agrar- 
zoUe  habe,  kehrt  wieder  und  die  Forderung,  daß  sich  der  Kleinbetrieb  immer  mehr 
der  Viehzucht  zuwenden  solle.  Das  letztere  Postulat  vergißt  auch  hier  die  klima- 
tischen Schwierigkeiten,  die  im  Gegensatz  zu  England  einer  solchen  Betriebs- 
umwälzung entgegenstehen,  während  die  erstere  Behauptung  von  dem  Nicht- 
interessiertsein  der  mittleren  und  kleineren  Landwirte  ja  längst,  namentlich  durch 
Dade'),  widerlegt  ist  Sinnstörend  ist  ein  Druckfehler  auf  p.  10  der  Broschüre: 
die  JMillionen  der  deutschen  Handelsbilanz  müssen  natüilich  in  MilUaiden  ver> 
wandelt  werden. 

Es  ist  nicht  wenig  lehrreich,  die  eben  erwähnte  Schrift  des  freisinnigen  Boigius 
mit  dem  Referat  des  konservativen  Oreifswalder  Professors  AdoJf  von  wencVstern 
zu  vergleichen:  v.  Wenckstem  steht  auf  dem  Boden  des  neuen  ZollUrifes  und  der 
Bülowichen  Ausgleichspolitik.  JMit  der  Grundtendenz  seines  Vortrags  erklärt  sich 
der  Referent  im  wesentlichen  einverstanden.  Nur  meint  er,  daß  der  Stil  oft  zu 
wünschen  übng  laüt  (es  ist  ein  Misdimasch  von  mündhchem  und  papierenem  Stil) 
und  die  Bewefifihning  nicht  immer  gerade  glücklich  wirld,  weil  sie  uberfliiss  ge 
Umwege  macht  und  daher  die  Erkenntnis  des  Zieles  tinni^tfg  ersdiwert  Out 
hervorgehoben  sind  der  Nationalitätsgedanke  und  die  moderne  soziale  Staatsidee, 
die  auch  auf  dem  Gebiete  der  Handelspolitik  ebi  Bngreifen  autoritärer  Gewalten 
in  das  Wirtschaftsleben  fordert,  im  Gegensatz  zum  Laisser  faire  eines  Borgius. 
Auch  das  Ar&:ument  der  Sicherungdes  inneren  Absatimarktes  (Schuhmacher,  Martin) 
wird  treffend  hervorgeh  oben.  V.  wenckstern  ist  dabei  gerecht  genug,  zuzugeben, 
daB  vielleicht  die  Industrie,  namentlich  die  deutsche  Fxportindustrie,  bei  den  neuen 
Handelsverträgen  nicht  so  günstig  fahre  als  die  Landwirtschaft  Ein  interessantes 
Symptom  für  die  Richtigkeit  dieser  Prophet'e  bietet  der  vorliegende  Geschäfts- 
bericht der  „Vereinigung  für  die  Zollfragen  der  Papier  verarbeitenden 
Industrie  und  des  Papierhandels"  üt>er  das  Geschäftsjahr  1904/05.  Besonders 
chandcterlsliach  stod  die  Aufieningen  auf  |i.  14ff.  des  Heftes.  Die  neuen  Handels- 

Cf.  Dade.  Welcher  Onindbesit/ ,  der  OroS-,  Mittel-  oder  Kleinbesitz  liefert  dem  dentedien 
Volke  die  größtt  Menge  Brotpetretde  ?  Nachrichten  vom  DeutsciMii  Landwirttchaftsrat,  4. 4.  Ol,  namentUdi 
p.  71.  Darnach  liefert  der  uauernstand  von  5  bis  50  ha,  der  mdir  alt  die  Hilfte  der  gesamten  land« 
wirtMiMMicli  benilitcB  Flidic  jä»  Mdm  bcsitet,  den  deatochai  Volke  die  grÖBle  Menge  Bretkom. 
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vertrage  bedeuten  für  die  Industrie  nach  ürteii  des  Berichtes  (p.  19)  eine  Erscbwentng^ 
det  Exportgeschäftes. 

Beschäftigen  sich  die  bislang;  besprochenen  Schriften  namentlich  mit  dem 
Problem  der  Zoll-  und  Handelsvertragspohtik  und  seiner  Geschichte,  so  sind  die 
fnl^^enden  Schriften  insofern  allgemeiner  gehalten,  als  sie  dem  Probleme  der 
förderungf  des  Außenhandel  überhaupt  oder  der  allgemeinen  Außenhandeh  und 
Schiffahrtspolitik  gewidmet  sind.  Ich  nenne  zuerst  die  verdienstliche  Monographie 
wn  Giengens  Mayer  über  ^uslands-Handeiskammem'*,  die  Frucht  einer  »ndien- 
reise  des  Verfassers  nach  England  und  im  Auftrage  der  Altesten  der  Kaufmannsduft 
zu  Beriin  veriaBt.  Mit  Geschick  und  Schärfe  sucht  der  Verfasser  die  wichtigsten 
/üigumcnte  gegen  die  Auslandskammem  zu  widerlegen  (p.  6 ff.)  um  sidi  alsdinii 
einer  anregenden  Darstelhmg  ihrer  Geschichte  /iizuwenden.  Die  englischen,  ameri- 
kanischen, belgischen  und  niederländischen  Kammern  werden  der  Reihe  nach 
gewürdigt,  desgleichen  die  Österreich-ungarischen  Handels-  und  Oe\vcrbckammem 
im  Auslande,  die  französischen,  italienischen  und  die  anderer  Staaten.  Endlich  wird 
eingehend  die  bekannte  Vereinigung  fremder  Handelskammern  zu  London,  bei 
«n^er  der  Verfasser  als  Hilfsarbeiter  tatig  war,  bd^iochen.  Die  Schrift  gibt 
einen  guten  Überblick  und  dürfte  gjtwiü  dazu  bdtn8^a^  die  deuticben  Bege- 
bungen lebhaft  zu  fördern. 

Ein  viel  weiteres  Thema  hat  sich  das  Buch  We  n  d  I  a  n  d  t  s  gestellt.  Der  bdomnte 

Generalsekretär  des  Btnides  der  Industriellen  widmet  die  Arbeit  melirerer  Jalirc  (p.  V') 
der  Schilderung  aller  Bestrebungen,  die  auf  die  Förderung  des  Außenhandels  gerichtet 
sind.  In  seinem  Werke  findet  man  zum  ersten  Male  eine  Darstellung  afPer  Bn- 
riditungen  des  In  und  Auslandes  zur  Förderung  des  Außenhandels,  wie  H.andels- 
museen,  Exportmusteriager,  HandeUauskunftssteUen,  Exportbureaus.  Bezugsquellen- 
Nachweise,  Exportliteratur  und  dergf.  m.  Es  enthalt  daher  zuvörderst  winke  für 
den  dentsclien  Industriellen  und  Kaufmann  zur  Benutzung  der  bestellenden  Export 
und  Import-Förderungsstellen  des  In-  und  Auslandes.  Besondere  Bedeutung  gewinnt 
das  Werk  nicht  nur  durch  die  vollständige  Verarbeitung  der  einschlägigen  Literatur, 
sondern  aucli  durch  die  Tatsache,  dafJ  die  vom  Auswärtigen  Amt  durch  Umfrage 
bei  sämtlichen  Konsulaten  des  Deutschen  Reiches  über  die  in  ihren  Beziricen  vor- 
handenen Einrichtungen  zur  Förderung  des  Außenhandels  beschafften  und  dem 
„Ausschuß  für  die  Errichtung  einer  Reichshandelsstelle"  zur  Verfügung  gestellten 
Materialien  als  Unterlage  gedient  haben  und  amtliche  Quellen  des  preußischen 
Handelsministeriums  zuj^änglich  waren.  Eine  sehr  eingehende  Darstellung  ist  zum 
Schluß  den  Bestrebungen  auf  Errichtung  einer  Reichshandelsstelle  gewidmet.  Für 
diese  tritt  der  Verfasser  auf  das  wärmste  ein,  ebenfalls  für  eine  Reform  des 
Konsulatwesens.  Das  Buch  wird  jedenfalls  einen  Platz  in  Theorie  und  Praxis  als 
VOnüglidies,  aus  den  Quellen  schöpfendes  Nachschlagwerk  behaupten! 

In  demselben  Verlage,  wie  das  Buch  Wendlandts,  erscheint  seit  kurzem  eine 
Sammlung  von  Einzelabhandlunsen  „England  in  deutscher  Beleuchtung'', 
herausgegeben  von  Dr.  Thomas  Lensdiau.  Das  2.  Heft  dieser  Sammlung  aus  der 
Feder  des  Herausg^ebers  der  bekannten  nautischen  Zeitschrift  Hansa,  C.  Schrödter, 
beschäftigt  sich  mit  der  „englischen  Handelsschiffahrt"  in  recht  instruktiver  Weise, 
an  der  l^sondcfs  die  warm{ierzige  Anerkennung  der  Bedeutung  Englands  tympathitdi 
berührt  Das  ungeheuere  Übergewicht  Englands  auch  auf  dem  Gebiete  der  Ffandels- 
marine  (der  Raumgehalt  der  englischen  Schiffe  betrug  1905:  17009720  Br.  R.  Tos.) 
tritt  deutlich  in  die  Erscheinung.  Besonders  interessant  sind  die  Ausführungen  des 
Verfassers  über  den  Vorzug  unserer  sozialpolitischen  Sccpeselzgebung  im  O^en- 
satz  zur  englischen  (p.  14/15)  und  über  den  Morgantrust  (p.  21/22),  dessen  Be- 
deutung oft  arg  übermeben  worden  ist  ledenfalls  habe«  die  deutiNihen  Reedereien 
dabei  relativ  günstig  ab^Tf'schnitten.  Lehrreich  ist  auch  der  Vergleich  rwischen 
englischem  (Turbinen!)  und  deutschem  Schiffsbau  (29/30).  Mit  Recht  richtet  sich  das 
ScnluBwort  scharf  gegen  die  Uefaie  engUsdie  Onippe  in  England,  die  gehässig  und 
verleumderisch  Deutschland  angreift. 

Ich  schließe  dieses  literaturkritische  Referat  mit  dem  Hinweis  auf  zwei  Hefte,  die 
dem  Gebiete  der  inneren  Handelspolitik  angehören :  Vom  Standpunkte  der  katholischen 
Mittelstandspolitiker  behandelt  Dr.  Aujgust  Engel  „l^taillistenf ragen  und  Neue  Auf- 
gaben des  Kleinhandels".  Die  Broschüre  ist  nicht  ungeschickt  verfaßt  und  zeigt  im  all- 
gemeinen ein  unbefangenes  Urteil,  so  z.  B.,  wenn  er  mit  K'cciit  em  1  iauptübel  des  Handels- 
raittelstandes  in  der  Oberffillung  des  Detailhandels  sietit  Auch  das  Warenhaus- und 
Konsumvereinswesen  finden  eine  durchaus  besonnene  \V  urdipftin^.  Wenip  selbständig 
ist  dagegen  das  UrteU  über  die  Kartelle.  Im  2.  und  3.  I  eil  der  Studie  werden  der 
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e »etzliche  Schutz  des  Klcinhamlels  und  die  Selbsthilfe  besprochen.  Auch  hier  ist  das 
rteil  meistens  mtfivoll.  Die  neue  Warenhaus  -  Literatur  (Biermer,  Oehrig  etc.)  schcfart 
dem  Verfasser  unbekannt  geblieben  zu  sein  Die  Schrift  ist  nicht  ganz  frei  von 
Widersprüchen :  z.  B.  schiebt  sie  die  schlechte  Lage  des  kleinen  Kaufmanns  zum  Teil 
anff  die  Etenirfnsionen  und  die  Konzentrationsbewegung.  DaB  die  letztere  alw 
gerade  durch  das  die  Kassageschäfle  fördernde  Börsengesetz  mit  hervorgerufen 
worden  ist*),  wird  auf  p.  C5  völlig  verkannt,  wo  das  Börsengesetz  mehr  in  lobender  Ab- 
ticht  erwihnt  wird.  Interessant  ist  der  Absatz  über  die  Rabattsparvereine,  Aber  die 
man  relativ  wenig  liest  (Cf.  Die  Studie  Böhms  in  der  Tiib.  Zeitschrift,  1905,  1.) 
Nur  das  Urteil  scheint  mir  etwas  zu  rosig  zu  sein.  Zu  den  Vorschlägen  der  Ver- 
hnuhgttioaaenfchaften  tritt  fetzt  nodi  der  nene  VoisdiUig  Sch ans*  behnntomnianaler 
Wafrahinser  hinzu. 

Erwihnt  sei  zum  Schlüsse  der  lehrreiche  Jahresbericht  der  Magdeburger 
Handelskammer,  deaaen  Lelrtflre  sdion  um  deswillen  interessant  tet,  weil 
seine  Anordnung  ein  neues  Verfahren  eingeschlagen  hat:  nämlich  die  Beschränkung 
auf  Herausgabe  von  Sachverständigen  •  Outachten  (nach  Hamburger  Beispiel)  und 
wen  9tt  Syndikus,  Dr.  Behrend,  einer  der  eihtgiteu  Vorkimpfer  filr  Roonn  der 
HamMthimmcrbCTchte  itt^ 

NEUERE  KOLONIALE  LITERATUR. 

Von  Professor  Dr.  O.  K.  ANTON  in  JENA. 

\Deutsctif  Kolonialreform.  Von  einem  Auslanddeutedirn  9T7  p  8"  Zürich,  Zürcher  u  Furrcr. 
05  -  Samassa,  Paul.  Dm  nene  Südafrika.  416  p.  gr  8"  Berhn,  C  A  Schwitschkc  u  Sohn.  05. 
Mk  5,50  —  Beiträge  xur  Kenntnis  des  Orients,  Jahrbuch  der  Münchener  or  Oes  ,  hrsg.  v.  H.  Orothe. 
21«)  p  gr  8,"  Halle  a  S  ,  Oebauer-Schwctschkc  05  Mk  5,  —  Sdtant,  Moritx  Nordafrika  Marokko. 
6.  lieft  2.  Ser  d  Angewandten  Geographie,  hrsg.  v  Dovc.  190  p  gr.  8"  Halle  a.  S..  Ocbaucr- 
Schwetichke  05  Mk.  3,60  —  Favard,  C  Sahara  et  Soudan  176  p  gr  8"  Paris,  Imp  Y  Lcv<.  05. 
—  Marcus,  Willy.  Oioiseul  und  die  Katastrophe  am  Kourouflussc  7<3  p  gr  8"  Breslau,  M  u.  H. 
Marciu.  06.  Mk.  2,40.  Kaye,  Perey  Lewis,  tnglish  Colonial  Administration  under  I  ord  aarendoa 
IMO— 67.  Ser.  XXIII  N  5-6.  J.  Hopkins  University  Studies  in  hisi  a  jiol.  Science.  150  p  gr.  8». 
Bahiinorc.  Johns  Hopkins  Press.  05  Cents  50.  —  Reinsck,  Paul  S.  Colonial  Administration.  422  p.  8". 
N«w  York,  Macmillan  Company.  05  Doli.  1,25  —  Franke,  O.  Was  lehn  uns  die  ostasiatische  Oe- 
•cUdrte  der  letzten  fünfzig  Jahre ?   Vortrag,  geh   i  d   Abt.  Berlin-Chtrlottcnburg  d.  D.  Kol -Oes    23  p. 

Berlin,  Dietrich  Reimer.  05.  Mk  0,60.  -  van  den  Bergh,  Hugo.  Japans  geschichtliche  EntM-icklnn^. 
80  p.  8°  Halle  a.  S.,  Oebauer-Schwetschkc.  05.  Mk.  1,20.  -  von  Brandt,  M  Die  englische  Kolonial» 
Politik  a.  Kolonialverwaltung.  Heft  l  d.  Ser.  England  in  deutscher  Beleuchtung.  48  p.  gr.  8".  Halle  a.  S.. 
Olkncr^wetschke.  06.  Mk.  0,80  ] 

Die  Katastrophe  in  Südwestafrika  hat  zahlreiche  Schriften  veranlaßt,  von  denen 
ich  drei  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Blätter  besprochen  habe.  Im  Gegensatz  zu 
iliMii  itt  die  ^.Deutsche  Kolonialreforra**  nicht  von  einem  Reichsdeutschen, 
sondern  von  einem  Auslanddeutschen  geschrieben,  der  sich  selber  als  Freund  von 
Karl  Peters  und  Mitbegründer  des  deutschen  Koionialvereins  bezeichnet,  seinen 
Namen  aber  veiBCinpeigt  Dw  Mitleid  mit  dem  traurigen  Geschick  nnaerer  Kdonial- 
politik  trieb  ihn  zu  sagen,  was  sein  Herz  bewegt,  und  Reformen  vorzuschlagen. 

Di**  Art  und  Weise,  in  der  es  geschieht,  erhellt  daraus,  daß  der  nicht  weniger 
als  977  Seiten  umfassende  Text  zu  zwei  Dritteln  am  der  wörtlichen  Wiedergabe  von 
Ausschnitten  besteht,  die  der  Verfasser  der  Tagespressc,  kolonialen  Zeitungen  und 
Zeitschriften,  Broschüren  und  Büchern,  privaten  und  amtlichen  Veröffentlichungen 
entnahm.  In  der  freien  Zeit  weniger  jy^onate  hat  er  zunächst  einen  Teil  dieser  Aus> 
schnitte  auf  353  Seiten  aneinandergereiht,  ohne  jedoch  seine  Quellen  jedesmal  so 
genau  zu  bezeichnen,  daß  Interessenten,  die  die  mitgeteilten  Stellen  im  Zusammen- 
nung  des  Originals  lesen  möchten,  dies  immer  möglich  wäre.  Er  hat  dann  weiter 
ein  ausführlicnes  Programm  künftiger  deutscher  Kolonialpolitik  zu  entwickeln  'sich 
bemüht,  das  im  bunten  Wechsel  semer  eigenen  Ausführungen  mit  dem  Rest  seiner 
Ausschnitte  nur  „ein  eisler  Veisiidi  auf  einem  Ma  jetzt  ginzUdi  unlieadKrIen 
Boden"  sein  will. 

Diese  Entstehungsweise  bringt  es  mit  sich,  daß  das  Buch  neben  Richtigem 
md  Beherzigenswertem  auch  Falsches  und  zu  Vermeidendes  enthält  und  sehr  viel 
weniger  den  Eindnick  einer  in  sich  abgeschlossenen  Leistung  als  den  einer  Sammlung 
von  allen  möglichen  Äußerungen  über  unsere  und  zum  Vergleich  herangezogene  fremde 
Kolonisationen  hervorruft  verdient  es  audi  AnctlBenming,  daß  sein  Verfasser  das  er- 
bdilidie  Oeklopf  er,  wie  es  der  Druck  ekies  so  lunlangreichen  Werkes  mit  sich  bringt^ 


•)  RUß*r,  Zar  Entwicklungsgeschichte  der  dCBMMl  OwMwalWW,  IW^  p.  1«  Mld  WoUkk,  Um 
Konzentration  im  dentcben  Bankwesen,  190S. 

1  a.  Behrend,  ZV  Mtm  dtr  HtmMitawHMrtw  riete,  Ai«hhr  MUr  MOmlBumtut  «ad  SoBiil> 
poMlik,  XX,  2,  05. 
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nicht  schentef  um  mit  der  ganzen  Warme  des  Auslanddentschen,  der  fSr  des 

Reiches  Herrlichkeit  schwärmt,  eine  Lan/e  für  das  größere  Dfutschland  /u  brecbeti 
so  bleibt  es  doch  zu  bedauern,  daß  ihm  nicht  mehr  Zeit  zur  Verfügung  stand,  um 
seine  Arbeit  fiber  das  von  ihm  selbst  nur  beanspruchte  Nivttu  enies  ersten  Ve^ 

suches  zu  erheben.  So  kann  ihr  nur  die  Bedeutun>^  bci^^olcpt  werden,  daß  sie  zahl- 
reiche bisher  verlautbare  Klagen  über  unsere  Kolonialpolitik  der  Vergessenheit 
entrQdct  und  Ansichten  und  urteile  znsammensteTIt,  zum  Teil  auch  selbstindig- 

erv^'L'ilert,  die  \on  mehr  oder  weniger  berufener  Seite  über  die  wirtschaftlichen  Aus- 
sichten unserer  Kolonieen  und  die  Wege  zur  Besserung  geäußert  worden  sind. 

Nicht  als  Materialsammlung,  sondern  als  selbständige  Leistung  erscheint  das 
Buch  von  Samassa.  Des  Burenkrieges  Frucht  ist  ein  Neues  Südafrika,  in 
dem  TTwar  noch  alles  im  Werden  begriffen  ist,  dessen  schließliche  Gestalt  aber  |in 
den  Richtungen  sich  heute  schon  andeutet,  die  seit  dem  Friedensschluß  die  nationale, 
politische,  ethische  und  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Landes  genommen  hat  Um 
diese  Richtungslinien  besser  zu  erkennen,  reiste  der  Verfasser  nach  Südafrika  Seine 
Beziehungen  zu  hervorragenden  Burenführem,  leitenden  Persönlichkeiten  des  Afnkander- 
bonds  und  deutschen  Landsleuten  verschafften  ihm  manche  Aufklärung,  die  ihm 
sonst  bei  srincm  kurzen  Aufenthalt  von  vier  Monaten  schwerlich  zu  tei!  gewofdcil 
wire;  mit  leitenden  englischen  Beamten  trat  er  jedoch  nicht  in  Berührung. 

Die  auf  diese  Weise  emfrfangenen  EindrQ^  gliedert  er  in  neun  Kapitel.  Das 

erste  gibt  einen  einleitenden  Überblick  Ober  die  Probleme,  die  er  studierte.  Kommt 
dem  gegenwärtigen  Frieden  nur  die  Bedeutung  eines  Waffenstillstandes  zu?  —  Wird 
dem  pontisclien  IJntergang  der  Buren  ihr  nationaler  folgen ,  auch  ihre  Sprache  zu 
gnmcie  gehen  und  ein  von  starkem  englischen  Selbstbewußtsein  erffilltes,  natiortal 

feeintes  Volk  erstehen?  —  Welchen  Zielen  steuert  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
es  Landes  zu?  —  Wie  ist  die  äthiopische  Bewegung  und  die  Stellung  der  Regierung 
und  der  Missionen  zum  Rassenprobleiu  zu  beurteilen?  —  Solche  und  ähnliche 
Fragen  werden  hier  aufgeworfen  und  finden  in  den  übrigen  Kapiteln  ihre  Beant- 
wortung. Dabei  wird  nicht  nur  ihre  Bedeutung  für  Südafrila  l)erücksichtigt,  sondern 
auch  ihre  Wirkun^^  auf  die  deutschen  Interessen,  wie  sie  einerseits  durch  unsere  Be- 
teiligung beim  Aufbau  des  südafrikanischen  Volkstums  und  der  wirtschidtlichen 
Erschließung  des  Landes,  andererseits  durdi  unsere  unmittelbare  NadhbarBdiaft  in 
Sfidw^tafrika  gegeben  sind. 

Samassa  h^t  sich  redlich  benifiht,  seine  Schüdenrnp;  frei  von  optimistischen 
Übertreibungen  wie  dutcli  Burcntanatismus  erzeugter  liniseiligkeil  zu  halten,  die  aiiti- 
englischen  ^heuklappen  freilich,  die  an  manchen  und  entsoieidenden  Punkten  sein 
Urteil  beeinflussen,  vermochte  er  nicht  ab^ulefren.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  sein 
Buch  einen  ^uten  Überblick  über  die  versciiluugenen  Pfade  südafrikanischer  Ent- 
wicklung gewahrt;  auch  denen,  die  ihm  nicht  immer  beipflichten  können,  wird  eine 
anziehende  Lektüre  geboten,  während  diejenifi^en .  die  mit  ihm  die  Zukunft  des 
Deutschtums  in  Südafrika  und  seine  Behauptung  in  Südwestairika  von  der  Erliaitung 
der  nationalen  Eij^enart  des  Burendementes  und  von  monlischen  Crobcrangen  des 
Deutschtums  abhängig]:  glauben,  aus  seüien  Darlegungen  nene  HoHnuqg  auf'soldie 
Zukunitsgestaltung  scliopfen  werden. 

Als  eiii  Werit,  zu  dem  veischiedene  Autoren  beigetragen  halben,  charakteHsiert 

sich  das  Jahrbuch  der  Münchner  Orientaltscben  Gesellschaft,  Beiträge  zur 
Kenntnis  des  Orients  betitelt  das  ihr  nicht  weniger  als  seinem  Herausgeber 
nr  Ehre  gereidit  Dieser,  Hugo  Grothe,  hat  die  Literatumindsduiu  bearbeitet 
und  hierbei  ein  besondere?  Kapitel  Marokko  gewidmet  Seiner  vortrefflichen  Über- 
sicht Uber  die  jüiurate  deutsche  Forschung  und  Literatur,  die  sich  auf  Marokko 
bezieht,  und  der  oie  letzten  frtnzSsisdien  Arbeiten  angdiingt  shtd,  gehen  nenn 
Aufsätze  vorher,  die  zum  Teil  als  Vorträ(.Tc  in  der  Oesellschaft  ^^^ehalten  vmrden. 
Zwei  von  ihnen  haben  die  geographische  Erschließung  Japans  und  das  künstlerische 
Leben  der  Japaner  zum  Oegensbnde,  zw«l  andere  gegen  Peki  nger  CindrOdce  ans 
der  Zeit  nach  den  chinesischen  Wirren  wieder  und  behandeln  russisch  -  asiatische 
Verkehrsprobleme  in  ihrer  militärischen  und  wirtschaftlichen  Bedeutung.  Historisdie 
Studien  sind  in  den  etwas  phantaslereidhen  Ostwestlidien  Urwanderungen  und  in 
den  Inneren  Feinden  des  jungen  Islam  niedcrpclc^,  während  der  kunsthistorisclie 
Aufsatz:  die  Wanderung  des  Spitz-  und  Hufeisenbogens,  beweisen  möchte,  daü  der 
Islam  nur  die  Briidce  schlug,  über  weldie  sasanl&dhe  Kultur  in  das  Aljendtand 
einströmte.  Endlich  lä^t  die  Übersetzung  einer  Dichtung  Mehmcd  Tevfia's  ,.Ein 
Jahr  in  Konstantinopel"  die  Türken  doch  nicht  schlechthin  als  inferiores  Volk  er- 
scheinen wie  sie  der  Aufeatz:  Das  neue  Aiabien,  beurteflt  Es  enthilt  eine  gedanköi- 
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reiche  Besprechung  der  jüngsten  Ereignisse  im  südlichen  Arabien  und  erhofft  die 
Enlftelning  eiiies  ittttottaunBischen  Reidies;  eine  Nadndnfft  legt  den  abweichenden 
Staidpunlct  der  Redaktion  dar. 

Wie  in  München,  so  wird  hoffentlich  auch  anderswo  ein  Echo  für  die  Be- 
strebungen des  sehr  tüchtigen  und  arbeitsfreudigen  Herausgebers  nicht  ausbleiben; 

tedenfaUs  sichert  er  sich  den  Dank  weiter  Kreise,  wenn  er  Publikationen  von  ihn- 
idiem  Werte  wie  die  vorliegenden  veranlaßt  und  zusammenträgt. 

Besprach  Grothe  die  jüngste  Marokkoliteratur,  so  bemüht  sich  Schanz  aus 
dem,  was  Geographen  und  andere  Forsdier  von  Marokko  beriditet  haben, 

zusammenzutragen ,  was  von  seiner  geschichtlichen  und  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung und  derzeitigen  Verwaltung  aUgemeineres  Interesse  bietet  Die  beiden 
lelzten  Drittel  seiner  iBrosdifire  dienen  diesem  Zweck»  wibrend  das  errte  einen 
Überbh'ck  über  die  Entwicklnno;  des  ganzen  Nordafrika  mit  Ausschluß  von 
Aagrpten  gibt  So  wenig  der  liebenswürdige  Plauderer  hier  auf  dieselbe  Aufmerksam- 
keit  des  Lesers  rechnen  kann  virie  er  sie  stets  findet  wenn  er  ei^e  Reiseefndrficl» 
und  Erlebnisse  seinen  BetT.Tchtiincren  zu  gründe  legt,  so  läßt  sich  doch  nicht  ver- 
kennen, daß  gerade  in  den  Tagen  der  iWarokkokoiuerenz  das  Bedürfnis  nach  eüier 
soliden  Oriennerang  fiber  das  last  unt>ekannte  Land  in  den  weitesten  Kreisen  voiv 
handen  ist  Wenn  Orothe  viel  mehr  an  Spezialinteressenten  bei  seinen  Bestrebungen 
denkt  so  hat  Schanz  offenbar  nur  den  general  reader  im  Auge. 

Schon  1803  wies  ich  darauf  hin,  dali  der  Tag  nicht  mehr  fern  sei,  an  dem 
die  Tricolore  über  dem  ganzen  nordwestlichen  Dritte!  Afrikas  wehen  werde  und  die 
nicht-fran7Ö^ischen  Besitzunf^en  am  Oolf  von  Guinea  nur  schmale  Kö«;tcTTp:ehiete 
darstellen  würden,  im  Rücken  fest  umklammert  von  einem  gewaltigen  französischen 
Reiche.  Was  damals  vielen  als  Utopie  erscheinen  mochte,  ist  heute  bis  auf  Marokko 
Wirklichkeit  geworden.  Wird  uns  die  Zukunft  das  Gleiche  hinsichtlich  der  groß- 
artigen Projekte  lehren,  die  Ingenieur  Favard  in  seiner  Schrift  Sahara  et  Soudan 
entwirft  um  dieses  riesige  französische  Machtgelriet  wirtschaftlich  zu  erschUeßen?  — 
Er  will  durch  einen  Damm  ähnlich  dem  von  Assuan,  den  Niger  bei  Timbuktu 
sperren,  hierdurch  große  fHächen  Landes,  denen  heute  nur  das  Wasser  feUt,  in 
«e  fruchtbarsten  Oeh'lde  verwandeln  und  drei  transsaharisdie  EisenlMihnen  iMUien: 
von  der  nl^erisch  timesischen  Küste  nach  Timbuktu,  Sinder  und  dem  Tsadsee,  dis 
letztere  mit  Abzweigung  zum  Ubangi  und  alle  drei  durchschnitten  von  einer  gigan* 
tischen  Tnmsversalbahn  Dakar-Djibuti.  ZweiffeUos  wflide  dieses  Vericebrsprogramm 
jene  unermeßlichen  Landstriche  mit  dem  Mutterlandc  imd  Enropa  ganz  anders  verbinden, 
als  sie  es  heute  sind^  sie  nicht  nur  in  den  politischen,  sondern  auch  in  den  tatsäch- 
lichen Besitz  Frankreichs  bringen.  Seine  teoinisdie  AntfUUiihaikeit  scheint  nach  den 
Darlecmn^n  des  Verfa<^?ers  außer  Zwetlel  ZU  stehen,  ob  auch  sefaie  wirtadiafltidie, 

muß  dit  Zukunft  uns  zeigen. 

Episoden  aus  der  fraiizösisclieii  und  engiisciien  Kolonisation  Amerikas  behandeln 
die  Studien  von  Marcus  und  Kaye.  Marcus  schildert  den  berüchtigten  Kolonisations- 
versuch Choiseuls  am  Koiirouflusse.  FÖr  das  im  siebenjährip^en  Kriege  gegen 
England  verlorene  Kanada  wollte  dieser  Staatsmann  trsatz  in  üuyana  und  hier 
doen  miltärischen  Stützpunkt  für  die  französischen  Antillen  schaffen,  der  bei  einem 
neoen  Kriege  als  Rückhalt  gegen  die  Engländer  dienen  konnte.  Auf  Grund  franzö* 
sischer  Literatur,  insbesondere  einer  vergriffenen  Schrift  von  1842,  ist  IV^arcus 
geneigt,  den  unglücklichen  Ausgang  allein  auf  die  Gewissenlosiglceit  Choiseuls  und 
der  Leiter  des  Unternehmens  zuriickzuführen,  während  doch  das  imgesnnde,  durch 
keine  Assanierungsarbeiten  gemilderte  Klima  jenes  Landstrichs  in  noch  höherem 
Maße  mito[ewirkt  Italien  vrird.  Der  wohl  nocn  recht  jugendliche  Verfasser  liefert 
in  seiner  Studie  einen  Versuch  historischer  Darstellung,  der  durch  umsichtige  Be- 
nutzung der  vorhandenen  Literatursich  auszeichnet;  dagegen  ist  das  Quellenmaterial 
im  engeren  Sinne  nicht  besprochen  und  anscheinend  auch  nicht  benutzt  worden.  — 
Dies  bildet  gerade  die  Stärke  der  Arbeit  von  K  a  y  c  Der  Autor,  Lehrer  der  Geschichte  am 
City  College  in  Baltimore,  gibt  nut  sehr  umsichtigem  Gebraudi  selbst  ungedruckter 
AradvaHen  eine  genaue  Darstellung  einer  Episode  aus  der  EntwicUung  seines 
engeren  Vateriandes,  deren  Interesse  weit  über  das  zunächst  dargestellte  Thema 
hinausgeht.  Wir  sehen ,  wie  hrotz  der  vollständig  veränderten  Physioj^omie  des 
englfedien  Weltreiches  dieselben  Probleme,  die  heute  den  Imperialisten  Sorge 
machen  und  auch  für  die  theoretische  Diskussion  noch  als  ungelöst  /n  hc/cichncn 
shid,  bereits  damals  im  Vordergrunde  standen.  Die  praktische  Schwierigkeit,  die 
heute  für  das  Schmerzenskind  des  britischen  Reichsbundes  Kanada  viel  mehr  nodi 
als  fBr  Anttafslien,  Indien  und  Sfidafrika  besteht:  ehie  Verteidigung»-  und  Handels^ 
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gemeinsduft  mit  dem  Mutterlande,  die  den  Gliedstaaten  erhebliche  Opfer  auferiegl^ 
um  des  gemeinsamen  nationalen  und  kulturellen  Besitzes  willen  zu  stände  zu  bringen, 

tritt  uns  unter  Lord  Ciarendons  Administration  Innge  vor  der  Loslösunj: 
der  amerikanischen  Freistaaten  in  fast  unverminderter  Scharfe,  wenn  auch  viei 
weniger  kompliziert  sls  liente,  entgegen. 

Kayes  Landsmann  Professor  Reinsch  an  der  Universität  Wisconsin  bietet 
in  seiner  Coloiiial  Administration  eine  vergleichende  Studie  der  Methoden 
kolonialer  Verwaltung,  charakterisiert  die  Probleme  und  bespricht  die  hauptsächlichsten 
Versuche  ihrer  Lösung.  Er  gruppiert  sie  in  der  Weise,  daß  die  Erziehung  der  Ein- 
geboren^'n.  die  kolonialen  Finanzer,  Geld,  Kredit-  und  Bankwesen,  Handel  und 
Verkehr,  landwirtschaftliche  und  industrielle  Entwicklung  je  ein  Kapitel  für  sich 
bilden,  und  macht  seine  Ausführungen  mit  dem  Vorbeluiit,  eine  vollständige  und 
abschließende  Erörterunjj  der  in  Frape  kommenden  Prinzipien  nicht  gehen  tu  können; 
hierzu  befinde  sich  die  ganze  Kunst,  Kolonien  zu  regieren,  noch  vtel  zu  sehr  im 
Versuchsstadium.  Trotz  dieser  Einschränkung  können  wir  «Is  Leistung  zweiter 
Hand,  die  vornehmlich  pädagogische  Zwecke  im  Sinn  hat,  seine  Arbeit  als  gut 

SewäliU  und  im  knappen  Raum  geschickt  orientierend  bezeichnen.  Es  gilt  von  ihr 
as  Gleiche  wie  von  der  sie  ergänzenden  desselben  Verfassers:  Colonial  Government 
(1002).  Deutschen  Lesern,  die  sich  weniger  mit  dem  Stoff  abgegeben  haben,  werden 
besonders  einzelne  der  zitierten  englischen  und  amerikanischen  Werke  willkommen 
sein,  während  die  späriiche  Berficksiditigung  der  Icolonialen  Literatur  Deutsdiiands 
nicht  allzu  ane^enchm  berührt. 

Die  modernen  völkerrechtlich  geregelten  Beziehungen  zwischen  dem  Abend- 
lande und  Ostasien,  wie  sie  mit  dem  englisciMThinesischen  Vertrage  von  1842  be- 

S*nnen,  überblickt  Franke  in  seinein  \'ortra|^c:  Was  tehrt  uns  die  ostasiatische 
eschichte  der  letzten  fünfzig  Jahre?  Er  ist  der  Meinung,  daß  die  fast 
ununterbrochenen  poHtisdien  Komplikationen,  die  sich  an  die  Vertrage  ansdilossen, 
wie  das  Mißtrauen  und  die  Verachtung,  Überhebun^  und  Ungcrcclitigkcit,  Erbitterung 
und  Haß,  die  nur  zu  oft  in  den  ostwestiichen  Beziehungen  des  letzten  halben  Jahr- 
hunderts sich  zeigten,  ihre  Ursache  darin  haben,  daß  die  Madite  des  Abendlandes 
die  große  chinesische  Kultursphäre,  in  die  sie  eindrangen,  ebensowenig  begriffen  wie 
die  Ostasiaten  die  europäische.  Er  plädiert  daher  für  ein  besseres  gegenseitiges 
Verständnis,  womit  der  Hauptgrund  der  Zwistigkeiten  beseitiet  werde,  und  mahnt, 
über  die  allzu  eifrige  Erörterung  der  gelben  Gefahr  nicht  jene  häieren  Kulturauijgaben 
zu  vergessen,  die  nicfat  im  l^ssenkampfe  ihr  Ende  finden. 

Ebenfalls  mit  dem  äußersten  Orient  befaßt  sich  das  Schriftchen  van  den 
Bergh's.  Der  Autor  list  ans  der  nenen  Anflage  des  großen  Japanwerkes  von  Rein, 

der  ^ockenen  Geschichte  von  Koch,  dem  von  Japnnpm  geschriebenen  Buche:  Unser 
Vaterland  japan,  sowie  aus  Aufsätzen  der  Zeitschrift  ,^sien**  sein  Büchlein  zusammen- 
gestellt, das  Japans  gesehichtlfebe  Entwicktang  von  der  Orfindung  des 
Reiches  660  v.  Chr  bis  7nm  Ausbruch  des  russisch-japanischen  Krieges  in  fünfzehn 
iCapitel  zusammendrängt  Die  Darstellung  ist  keine  pragmatische,  sondern  im  wesent« 
lictien  mnr  referierend  und  macht  auf  seibttindiges  urteP  zwar  iceinen  Ansprudi, 
gibt  aber  bei  der  ahsniuten  Unkenntnis  des  großen  Pttblfloims  eine  leidKciie 
Orienticniiifj;  aui  knappstem  Raum. 

An  den  Höfen  Japans  und  Chinas  war  von  Brandt  Gesandter,  der  in  seiner 
Brosdiure  nuf  42  Seiten  die  englische  Kolonialpolitik  und  Kolonial- 
verwaltung  behandelt.  Wenn  er  seine  Aufgabe  mit  glücklicher  Hand  löste,  so 
mag  das  zu  einem  Teil  an  der  darüber  vorhandenen  guten  englischen  Literatur 
liegen,  wie  sie  fiim  insbesondere  in  Hugh  Edward  Egertons  Schriften  zur  Verfügung 
strtnd,  zum  anderen  erklärt  es  sidl  aus  dem  Geschick  des  ehemaligen  Diplomaten, 
die  wesentiichen  Tatsachen  und  Zusammenhänge  zu  erkennen  und  in  flüssiger 
Darstellung  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen.  Konnte  dies  des  liesdiränkten  Raumes 
lialber  audl  nur  andeutend  und  nicht  ausführend  geschehen,  so  erbfilt  doch  der 
Leser  Ober  die  Anfänge  und  den  jetzigen  Stand  des  englischen  Kolonialreiches,  die 
Entwicklung  der  kolonialen  Politik  und  Verwaltung,  die  Beschaffung  der  Arbeits- 
kräfte und  einige  moderne  Probleme  einen  orientierenden  Überblick,  der  sich  als 
brauchbarer  Ariadnefaden  durdi  das  Labyrinth  der  kolonialen  Entwicklung  Englands 
erweist  Nur  dcjri,  wo  der  Verfasser  offenbar  aus  schlechten  deutschen  (feilen 
schöpfte,  wie  bei  der  Charakterisierung  des  holländischen  Kuitursystems»  finden  sich 
Unrichtigkeiten. 
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DAS  HUMANISTISCHE  UND  DAS  REALISTISCHE 

BILDUNOSPRINZIP. 

Von  Dr.  HANNS  DORN  in  MÜNCHEN. 

(Harnack,  Adolf.  Die  Notwendigkeit  der  ErhaltunE;  des  alten  Oyrnnashm» 

in  der  modernen  Zeit.  22p.  fT  8».  Berlin,  Weidmann,  05.  Mk.  —  50  Parow,  W. 
Das  Gymnasium  als  Hindernts  der  Schulreform.  23  p.  gr,  S\  Braunschweig  u. 
Leipzig,  Richard  Sattler.  05.  Mk.— .«K  —  Selge,  P.  Wem  gdiörtdie  Zukunfl?  ^vd 
Aufsäae  zur  Reform  der  höheren  Schulen  52  p  S".  Leipzig,  Raimund  Ger- 
hard. 05.  —  Stigler,  Karl.  Die  Oberrealschule  und  die  Zulassung  ihrer  Absol- 
vcBteo  tttt  Univenifit  22  p.  gr.  8*.  Wien»  Ufamann  8t  Wenzd.  05.  Kr.  — ,50.| 

Diese  vier  Schriften  sind  typiscli  filr  den  ganzen  Streit  um  die  zu- 
künfUge  OeslaHung  der  höheren  deutsclien  Schulen:  Soviel  Spreclier,  soviei 

Meinuncfcn.  Im  Einzelergebnis,  in  der  Einzelfordcrung  ein  jeder  verschieden 
von  allen  anderen;  aber  der  ( iniiKlrichtim^y  nach  nur  zwei  Parteien:  Hie 
Antike,  da  Moderne;  hier  lateinische  und  griechische  Sprache,  Literatur  und 
Kultur  als  Bildungsgrundlage,  dort  neusprachliche  und  nalurwissenschaftlich- 
matiientttisciie  FSdier,  beide  neben  oder  fl1>ereinander  als  Mittelpunkte  der 
Schulerziehung.  Oleich  wie  im  ganzen  öffentlichen  Kampf  um  die  Frage  — 
in  den  Spalten  der  Presse»  an  den  Tischen  der  Regierungen,  In  den  Sälen 
der  Parlamente  —  so  bilden  auch  hier  die  Freunde  der  neuen  Schulen 
die  Gruppe  der  g^rößeren  Zahl;  Parow,  Selge  und  Stigler  treten  ein  für 
die  naturwissenäcliaftlich-neusprach liehe  Schule;  ihnen  gegenüber  erhebt  sich 
Hamacks  Stimme  ~  als  des  einzigen  unter  dm  vier  Aufoien  —  fOr  die 
Erludtung  des  alten  Gymnasiums. 

Harnack  kommt  es  allehi  darauf  an,  die  Notwendigkeit  des  Fortbestandes 
des  alten  Gymnasiums  zu  erweisen.  Es  liegt  ihm  fern,  seine  bisherige 
Monopolstellung  zurückzufordern;  ja  er  behauptet  nicht  einmal  eine  erziehe- 
rische Überlegenheit  des  alten  Gymnasiums  gegenüber  den  andern  Bildungs- 
anstalten.  „Es  wire  anmafiend  und  ttcherilch,  zu  meinen,  daß  der  Idealis- 
mus an  der  klassischen  Bildung  In  ausschlieSlicher,  ja  auch  nur  fai  ganz 
besonderer  Weise  hafte."  (p.  5.)  Gegenüber  dvn  Angriffen  auf  das  huma- 
nistische Gymnasium  „tröstet"  er  sich  ,,mit  der  Erwägung,  daß  trotz  allem 
die  Fortexistenz  des  aitcu  Gymnasiums  nicht  ernstlich  bedroht"  sei.  Er 
sieht  nichts  von  „dunklen  Wetterzeichen,  die  wirklich  seinen  Sturz  befürchten 
lassen'',  (p.  4.) 

Die  acgaisdirift  Walter  Parows  —  Professor  an  der  Friedrlchs- 

WerderOberrealschule  in  Beriin  —  hat  diesen  Optimismus  Hamacks  wenige 
Wochen  nach  dem  Erscheinen  seiner  Schrift  Lügen  gestraft:  Parow  spricht 
es  offen  aus,  daß  der  Widerstand,  den  das  alte  Gymnasium  „der  Ausge- 
staltung einer  modernen  Einheitsschule"  entgegensetzt,  nur  „durch  Beseitigung 
des  Gymnasiums  überwunden  werden"  kann  (p.  23).  „Mit  Sehnsucht  harren 
wir  des  Tages,  wo  dfe  Zwingbuig  der  deuladien  Jugend  Wüi,  wo  mit  dem 
Tode  des  Gymnasiums  sein  Vermichtnis  auf  uns  fitagefai"  (p.  22.) 

Selge,  —  Oberlehrer  für  neuere  Sprachen  an  der  Oberrealschule  zu 
Groß  -  Lichtcrfelde  —  betont  vor  allem  die  Notwendigkeit  einer  höheren 
Einheitsschule;  sucht  festzustellen,  welche  Ziele  eine  solche  haben  müsse; 
betrachtet  dann  Gymnasium,  Realgymnasium  und  Oberreaischule  im  Hin- 
Mick  auf  ihre  Tauglichkeit  zur  ErfÜttung  dieser  Ziele  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  da0  uns  «Is  Einheitsschule  ehie  Realschule  nothit  »mit  umfnsen- 
dem  Sprachunterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  und  breit  ange- 
legtem Physikunterridit  in  den  oberen  Kbssen.*'  (p.  32.) 
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Sti^!er  endlich  -  Ingenieur  und  k.  k,  Baurat  —  geht  aus  von  der 
preußischen  Schulreform  1900/01,  stellt  sich  dann  —  gleichfalls  als  Versuch 
einer  prinzipiellen  Behandlung  des  Problems  —  die  Frage,  ob  die  so  refor- 
mierte SchulorganisBtiofi  fjm  vollkommenen  Entfiltang  aller  Oeislesicliflef 
(p.  9)  geeignet  sei,  und  gelangt  so  zu  dem  Eiigebnis,  die  lateinische  Sprache 
als  nützlich  aber  entbehrlich  zu  erklären,  die  unbedingte  Beseitigung  des 
Griechischen  zu  fordern  und  für  die  Wiedereinführung  einer  philosophischen 
Propädeutik  einzutreten. 

Man  sieht:  Der  Angelpunkt  der  ganzen  Debatte  liegt  in  den  Urtdls- 
gegensilzen  bezüglich  der  alten  Sprühen.  In  alten  andern  Punkten  wfinte 
eine  Verstftndigung  nicht  schwer  werden. 

In  dem  ganzen  Streit  ist,  wie  mir  scheint,  den  Vertretern  aller  Richtun- 
gen Eines  gemeinsam:  Eine  beträchtliche  Unterschätzung  des  Problems 
sowohl  in  seiner  allgemein  kulturellen  Bedeutung,  wie  in  seiner 
Schwierigkeit 

Dos  Problem  IQhrt»  so  wie  ich  es  ansehen  möchte,  geradewegs  zur 

Frage  nach  den  Fundamenten  der  Kultur  der  kommenden  Zeit.  Und  es 
umschließt  nicht  nur  rein  pädagogische,  sondern  eine  ganze  Fülle  psycho- 
logischer, sprach  geschichtlicher  und  kulturgeschichtlicher  Einzelfragen;  seine 
Lösung  verlanL^t  t mzelstudien  auf  allen  diesen  Gebieten. 

Gewiü,  an  sjcti  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  daß  auch  die  kompli- 
ziertesten Probleme  gelegentlich  einmal  im  Rahmen  eines  Vortrages  oder 
einer  Einbogen-Broschfire  betrachtet  werden.  Ehe  die  nötigen  Einzelunter- 
suchungen durchgeführt  sind,  wird  freilich  solch  eine  Betrachtung  keinen 
andern  Zweck  haben  können  als  den  der  Problemstellung,  der  Auseinander- 
setzung: über  die  Methode,  und  der  Eröffnung  möglicher  tnclert^cbnisse. 
In  allen  Fällen  aber  wird  dabei  das  Bewußtsein  des  Autors  von  der  Unzu- 
Ungtichkeit  einer  so  kompendiösen  Behandlung  deutUch  zum  Ausdruck 
kommen  mfissen.  Selbst  bei  Harnack  tritt  dieses  Bewußtsein  nicht  klar 
zu  tage.   Noch  weniger  bei  den  andern. 

Zunächst  einmal  ganz  abgesehen  von  dem  Werte  der  antiken  Kultur, 
schon  in  der  Erörterung  über  den  lediglich  sprachlichen  Bildungswert  der 
alten  Sprachen,  über  ihren  rein  praktischen  Nutzen  und  über  ihre  Bedeu- 
tung als  Eingangspforte  zur  antiken  Literatur  finden  wir  beispidsweise 
nifgends  eine  tiefeigehende  spncfawlssensclMfUiche  Oegenflbersidlung  der 
alten  und  der  neuen  Sprachen,  und  auch  nirgends  die  Andeutung  der  Not- 
wendigkeit einer  solchen  Untersuch un<T  Überall  nur  ein  paar  imsystematische 
zusammenhanglose  Einfälle,  die  mit  dem  Anspruch  auftreten,  Lösungen  zu 
get^:  Selge  spricht  von  dem  vielgepriesenen,  „scharf  umrissenen",  „fest 
abgerundeten"  grammatischen  Bau  der  latehtisdien  Spruiie»  und  weiß  dagqg:en 
nichts  weiter  zu  sagen  als:  Er  stQtze  sich  ja  nur  auf  wenige  Schriftsteiler! 
Bei  solch  zeitlicher  Beaclninkung  könne  man  dieselbe  Einheiflichkeit  auch 
bei  modernen  Sprachen  entdecken.  Oder:  Er  redet  von  der  praktischen 
Nützlichkeit  für  den  Juristen  und  meint:  Es  sei  gewiß  mindestens  so  nötig, 
das  Rechtsleben  Englands»  Amerikas  und  Australiens  zu  studieren  als  die 
»»lateinisch  geschriebenen  RechtsaHerUimer^.  Wahrhaftig!  Warum  1^  man 
den  rechtsgeschichdlcfaen  Unterricht  der  jungen  Juristen  nicht  gleich  in  die 
Hände  der  Neuphilologen? 

Noch  leichter  macht  sich  Stii^ler  seine  Aufgabe:  Gegen  das  Latein 
hat  er  nicht  allzuviel  einzuwenden.  Er  führt  sogar  genauer  aus,  „warum 
man  von  der  Erlernung  einer  alten  Sprache,  z.  B.  Latein  einen  ideellen, 
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nicht  bestreitbaren  Nutzen  hat.'  (p.  13.)  „  Nun  aber  das  Grie- 
chische —  darauf  kann  unsere  Antwort  nur  „Nein"  lauten,  jahrelang 
warten  die  Eltern  auf  die  Ergebnisse  der  Beratungen  und  Konferenzen  in 
dieser  Angelegenheit  und  endlich  wird  veriaufbart  „Es  bleOrt  alles  beim 
alten.'*  (p.  16.)  Dann  erzählt  der  Autor  eine  Geschichte  von  zwei  seiner 
Bekannten,  einem  Advokaten  und  einem  Arzt,  die  beide  in  ihren  freien 
Stunden  Englisch  lernen,  und  Stigler  meint  von  ihnen  —  wahrscheinlich 
nicht  ohne  Grund  — ■  für  das  Griechische  würde  keiner  cicr  beiden  heute 
auch  nur  seinen  sciilechtesten  Klienten  opfern.  Damii  isi  die  Argumentation 
zu  Ende  und  es  folgt  die  Adhortatio:  » .  .  .  .  daß  wir  nicht  eher  ruhen 
werden,  bis  diese  in  anderen  hochstehenden  Kulturstaaten  endgiltig  abgetane 
Sache  auch  bei  uns  in  den  Orkus  verschwunden  ist"   (p.  17.) 

Selbst  Parow,  der  im  Anschluß  an  Hamack  noch  am  meisten  Sach- 
lichkeit anstrebt,  nimmt  die  Frage  nicht  allzu  schwer.  Er  gibt  selber  zu: 
Bei  antiken  Dichtern  kann  der  Übersetzer  kaum  die  Hälfte  vom  Gehalt  des 
Origtaials  wiedeigeben;  aber  das  schadet  nichts:  „Rechnen  wb*  durchweg 
die  Hüfte,  so  louin  also,  wenn  dafür  doppelt  soviel  gelesen  wird,  als  am 
Gymnasium,  auch  auf  den  Realanstalten  inhaltlich  dasselbe  geleistet  werden, 
wie  durch  die  mühselige  Lektüre  der  Originale"  (p.  7.)  Ganz  richtig  — 
vorausgesetzt,  daß  nicht  von  Klassikern,  sondern  von  Spinnmaschinen  die 
Rede  ist 

So  viel  von  der  Debatte  über  die  Leistungsfähigkeit  der  „realistiscfaen" 
und  der  «humanistlsdien"  Bildungsmtttel,  —  die  Freund  und  Feind  des  alten 
Gymnasiums  mit  unzulänglichen  Argumenten  geführt  haben.   So  weit  ist  die 

Fraj^e  in  der  Hauptsache  auch  eine  Schul  frage  und  liegt  schon  fast  jenseits 
der  Grenze  des  Arbeitsgebietes  dieser  Zeitschrift.  Nun  aber  ein  anderer 
Einwand,  der  das  Problem  in  die  sozial  wissenschaftliche  Beleuchtung 
rfidct;  eüi  Ebiwand,  der  für  uns  hier  weit  schwerer  wiegt  als  der  erste:  die 
Mängel  in  der  Bestimmung  des  Bildungszieles.  Dieser  Einwand 
trifft  in  höherem  Maße  die  Verteidiger  der  neuen  Schule. 

Hamack  versucht  eine  Formulierung  des  {gemeinsamen  Bildungszieles 
aller  höheren  Mittelschulen :  „der  junge  Mann,  der  denken  und  goistijT  arbeiten 
gelernt  hat,  dem  die  Kräüe  der  Menschheit  und  der  Wert  der  idealen  Güter 
an  der  QeKhIchte  und  an  fremden  Sprachen  aufgegangen  ist,  der  die  Onind- 
zOge  der  NahiigesetEe  kennt  und  der  fitar  eCnes  der  großen  Stuifiengebiete 
benhs  eine  gewisse  Vorbereitung  erlangt  hat"  (p.  8)  Diese  Formulierung 
hat  die  Idee  klar  vor  Augen,  aber  an<;tatt  sie  deutlich  auszusprechen,  zeigt 
sie  mehr  die  einzelnen  Etappen  des  Weges,  der  zu  dem  endlichen  Ziele 
führen  soii.  Weit  wertvoller  erscheint  es  mir,  wenn  Hamack  wenige  Seiten 
spüer,  wie  er  von  dem  Wert  der  Antike  für  die  Entfaltung  des  persönlichen 
Lebens  spricht,  als  das  Wesentliche  der  Bildung  liezeichnet:  „VersÜndnls 
für  alle  Grundformen  und  Äußerungen  des  Menschlichen,  .  .  Elastizität  des 
Geistes,  .  .  gezügelte  Fantasie  und  .  .  wiedergewonnene  Naivität,  ,  Aufge- 
schlossenheit für  das  wahrhaft  Große,  Ehrfurcht  und  Selbstbehauptung 
zugleich.  '  (p.  13)  Dieses  Bildungsziel  leitet  denn  auch  tatsächlich  Harnack 
bei  Bewertung  des  alten  Gymnasiums»  und  darum  erhebt  Parow  nicht  mit 
Unrecht  gegen  ihn  den  Vorwurf  der  Inkonsequenz:  er  beweise  die  erzidie- 
rische  Überlegenheit  des  allen  Gymnasiums,  und  leugne  doch  nicht  die 
Oleichberechtigung  der  neuen  Schulen. 

Im  Gegensatz  zu  Harnack  kommt  bei  den  Gegnern  des  alten  Gym- 
nasiums in  der  Formulierung  des  Bildungsideals  ein  unmittelbar  sozial- 
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ethischtiä  und  ein  nationales  Element  zum  Äu&druck.  Audi  Parow  betont 
zwir  zuRidut:  »Widire  BUdung  bezieht  sidi  auf  den  Menschen  ab  solchen^ 
auf  die  Enifdiung  seiner  Pendnlichkei^  sie  ist  unabhlng^  vom  Beruf"  (p.  13)^ 
dann  aber  markiert  er  seinen  Gegensatz  zu  Hamack.    Er  sieht  in  den 

„scheuen  und  ungewandten  Junglinpren",  die  die  realistische  Bildungsanstalt 
zur  Hochschule  schickt,  „die  Vorboten  eines  weltbewegenden  und  segens- 
reichen Umschwungs."  Er  spricht  von  der  „Fülle  des  modernen  L^>ens 
mit  seinen  geselligen,  Utenrischen,  IdinsOerischen,  sozialen,  politlsdien  An- 
regungen"  Die  neue  Zeit  habe  neue  BedfiiMsse^  neue  Ideale;  „das  deuische 
Volle  braucht  Führer,  die  diese  neuen  BedOrbiisse  verstehen  und  von  diesen 
neuen  Idealen  erfüllt  sind,  um  ihnen  neue  Ziele  zu  zeichen  und  die  We^e 
dazu  zu  bahnen.  Zur  Heranbildung  solcher  Führer  bedarf  es  auch  einer 
neuen  höheren  Schule"  (p.  17). 

Was  Parow  nur  andeutd,  sprechen  Selge  und  Stigler  offen  aus:  der 
junge  Mmn  soll  nicht  „in  großen  Erinnerungen  lebend  ffir  die  gro6e  Jetzt- 
zeit tot  werden",  (Selge,  p.  9),  »wir  haben  es  durchaus  nicht  mehr  nötig 
unsere  Ideale  bei  andern  Völkern  zu  suchen"  „  .  .  .  nach  abermals  lausen- 
den von  Jahren  wird  unser  Volk  mit  «meiner  Kunst  und  Literatur,  Philosophie, 
Wissenschaft  und  Sprache  dieselbe  Rolle  für  die  nachkommenden  Völker 
spielen,  weiche  derzeit  die  Griechen  und  Kömer  zum  grulieren  Teile  schon 
ausgespielt  haben;"  „  .  .  .  daß  die  Anschauungen  der  Alten  gegenfiber 
unseren  in  manchem,  insbesonders  auf  dem  Gebiete  der  Naturwdssenschaften 
einfach  naiv  waren,  kann  jeder,  welcher  ffir  ideale  Kultur  zugänglich  ist, 
auf  Schritt  und  Tritt  mit  eigenen  Aitg-en  gewahr  werden"  (Stigler,  p.  14) 
Man  muß  die  Jugend  „einfuhren  m  frisches  modernes  Menschengetnebe" 
(Selge,  p.  9).  „Unsere  Zeit  ist  eingetreten  in  die  Epoche  des  Weltverkehrs." 
„Der  nationale  Utillfarismus",  die  „Stärkung  der  Kräfte  ffir  den .. .  Wettkampf 
der  Nationen**  muß  im  Auge  behalten  werden;  „das  Ideslbildende  zur  Haupt- 
sache zu  machen  für  Menschen,  die  den  gr5ßeren  Teil  ihres  Lebens  um  ihre 
wirtschaftliche  Existenz  zu  ringen  haben,  ht  ein  Traum,  eine  Traumerei, 
die  sich  in  der  Wirklichkeit  schwer  rächt.  .  .  .  Nur  der  Renif  gibt  dem 
Leben  Kraft  und  Halt  und  nur  die  nach  praktischen  Zwecken  aufgebaute 
Schule  steht  fest  und  sicher  da.** 

Zeitlichkeit  oder  Ewigiceit  eines  Bildungsideales?  Hier  also 
liegt  der  Kernpunkt  des  ganzen  Problems  und  —  der  Orundiirtum  der 
Vertreter  der  neuen  Schule. 

Gewiß,  die  tintwicklung  des  letzten  halben  Jahrtausends,  im  besonderen 
die  des  XIX.  JahrliimdcTts  hat  cias  (.eben  der  Kulturvölker  von  Grund  aus 
umgestaltet  Aber  smd  denn  niciit  alle  die  Segnungen,  die  bei  uns  als  die 
Frfichte  der  spezifisch  neuzeitlichen  Kultur  gelten,  —  die  wachsende  Macht 
des  Menschen  über  die  Materie,  die  Fülle  der  äußeren  Daseinsmittel,  der 
Weltverkehr,  ja  selbst  unser  entwickelteres  Rechtsleben  und  die  vielgepriesene 
Weltmachtstellung  speziell  des  deutschen  Volkes  —  sind  sie  nicht  alle 
Kulturgüter  zweiter  Ordnung,  miuelhare  Kulturgüter,  Wege  und  Werkzeuge 
zur  wahren  Kuitur,  wie  die  Technik  des  Künstlers  Werkzeug  zum  Kunst- 
werk ist?  Hat  denn  diese  ganze  Entwicklung  der  letzten  zwei  Jahrtausende 
an  den  höchsten  Werten  <ks  menschlichen  Lebens  auch  nur  ein  Titelchen 
geändert?  Sind  denn  diese  höchsten  Werte  nicht  flberhaupt  unveränderlich? 
unabhängig  vom  Wechsel  der  Zeiten,  der  Rclig^ionen,  der  Nationen?  Und 
wenn  sie  unwandelbar  sind:  sollen  wir  dann  wirklich  unsere  Söhne  —  und 
unsere  Töchter  —  in  erster  Linie  für  die  vergänglichen  Aufgaben  der  gegen- 
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wärtigen  Zeit  erziehen,  und  nicht  vielmehr  und  vor  allem  fär  die  höchsten 
Atifgäen  aller  Zdten?  Dürfen  überhaupt  die  Forderungen  unserer  Zeit 
gegenüber  den  unzeitlichen,  allgemein  menschlichen  Forderungen  uns  zum 

Ideinsten  Zugeständnfsse  im  Erziehungsplan  der  höheren  Schule  bewegen? 

Das  wären,  meine  ich,  die  Prinzipienfragen  gewesen,  von  denen  aus 
man  an  das  Problem  der  Schulreform  hätte  herantreten  müssen.  Erst  Klar- 
heit und  Einigung  über  dieses  Bildung&ziel,  dann  die  Untersuchung  über 
Mittd  und  Wege  zu  dem  Ziele.  Denn  ohne  solche  exakte  und  klare  Ziel- 
bestimmung ist  keine  gerechte  Einschätzung  der  bisherigen  sfrittlgett  Wege 
denkbar.  Unklarheit  über  die  letzten  Ziele  aller  Menschenentwicklung, 
kindischer  Stolz  auf  die  Oröße  unseres  Maschinenzeitalters  verschließt  den 
Verfechtern  der  neuen  Schule  den  Blick  vor  den  Tatsachen  der  Kultur- 
geschichte, und  so  sehen  sie  nicht,  daß  naliezu  alle  philosophischen,  poli- 
tischen, künstlerischen  und  wisaenschafUidien  Probleme  und  Strömungen 
der  jüngsten  zwei  Jahrtausende,  von  Aristoteles  bis  auf  Nietzsche,  von 
Sophokles  bis  auf  Ibsen,  von  Praxiteles  bis  auf  Rodin,  von  Plato  bis  auf 
die  Sozialisten,  ja  selbst  vom  Codex  Justineaneus  bis  auf  das  Deutsche 
Bürgerliche  Gesetzbuch,  im  Keim  und  im  Wesen,  frei  von  allem  verwirren- 
den Beiwerk  und  Zierat,  zugieicli  in  kr)'staliklarer  Einfachheit  und  monumen- 
taler OrOfie  bereits  in  der  Antike  gegeben  sind. 

Freilich,  das  tet  nodi  lange  kein  zwingender  Beweis,  daß  das  huma- 
nistische Gymnasium  alter  Gestalt,  oder  daß  auch  nur  die  lateinische  und  die 
griechische  Sprache,  oder  daß  überhaupt  die  griechiscfi-römische  Kultur  auch 
heute  noch  und  in  aller  Zukunft  der  beste  Weg  zu  diesem  BilduriL^ziele 
ist  Im  üegenteili  Jeder  Einsichtige  sieht,  üali  dai>  heutige  Gyniiiasium 
sehr  weit  von  diesem  Ziel  entfernt  bleibt;  und  es  wird  noch  sorgfältiger 
Einzeluntersuchungen  bedfirfen,  festzustellen,  ob  und  in  wdchem  Umfang 
das  Studium  der  alten  Sprachen  als  allein  gangbarer  Weg  zur  antiken  Kultur 
gelten  darf;  |a  es  besteht  nicht  einmal  eine  Ocwif^heit  darüber,  ob  die 
griechisch  römische  Welt  selber  auch  in  Zukunft  dauernd  der  einzi^^e  uns 
zugängliche  Repräsentant  höchster  Kulturcntfaltung  bleiben  wird.  Denken 
wir  nur  an  die  ungeahnten  Schätze  höchster  menschlicher  Bildung,  die  uns 
eben  jetzt  bei  dem  Volke  der  aufgehenden  Sonne  enthfillt  werden!  Da  ist 
Größe,  Feinheit  und  Tiefe,  wie  wir  sie  in  der  Geschichte  der  al>endttn- 
dtschen  Völker  vielleicht  nirgends  als  in  der  Antike  wiederfinden. 

All  diese  Fragen  sind  heute  noch  unentschieden,  zum  Teil  noch  ti;ar 
nicht  spruchreif.  Bevor  aber  diese  Fragen  entschi^en  sind,  ist  der  Aasturin 
gegen  das  alte  Gymnasium»  den  man  in  Deutschland  schon  mit  soviel  Er- 
folg und  Triumphgeschrei  unternommen  ha^  ein  Sfmmg  ins  Dunkle  und 
eine  ernste  KuHuigefahn 

ARBITRAGE. 

Von  MAX  FÜRST  in  BERLIN. 

[Deutsch,  Heinrich.  Arbitrage  in  Münzen,  Barren,  Wechseln,  Effekten  uud 
Primfeii.  29B  p.  8«.  Berlin,  C  Rcgenbaidi  OS.  Mk.  8,-.] 

Werke  über  Arbitrage,  von  Fachleuten  ffir  den  Oeschäftsgebrauch  ge- 
schrieben, die  aber  auch  dem  Theoretiker  einen  Einblick  in  diese  volkswirt- 
schaftlich höchst  wertvolle  Tätigkeit  gewähren,  gibt  es  erst  seit  wenigen 
Jahrzehnten. 

In  der  Bibliothek  der  Koipontlon  der  Kaufmannschaft  von  Berlin  be* 
findet  sich  ehi  handschriftliches  Buch  aus  dem  Jahre  1847,  das  wohl  als 
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das  iltesfe  in  dne  öffenUidie  Bflcherei  gelangte  Werk  über  Arbitrage  gelten 
kann.  Sein  Verfasser,  der  vor  einigen  Jahren  als  Kursmakler  verstorboie 
Wilhelm  Krüger  in  Berlin,  hat  es  während  seiner  Lehrlingsjahre  für  seinen 

eip^enen  Gebrnuch  angelegt,  weil  er,  wie  damals  jeder  im  Bankfache  tatige 
Lehrling,  jeden  Morgen  die  auswärtigen,  mit  der  Post  eingelaufenen  Börsen- 
kut^,  durch  Umrechnung  in  die  preuüische  Taierwährung ,  im  Vergleich 
mit  den  Baliner  Kunen  bringen  mufite;  Ohne  Kenntnisse  in  der  Arbitrage, 
so  berichtet  Krfiger,  war  es  damals  schvrar,  in  dnem  Bankgesdilft  dne 
Stdlung  als  Kommis  zu  erlangen. 

Heute,  wo  die  Teilung  der  Arbeit  nicht  allein  bei  der  Herstelkint^  wfrt- 
schaftlicher  Güter,  sondern  auch  in  Bankbetrieben  fast  aiigcincin  durchge- 
führt ist,  hat  es  der  Lehrling  nur  einem  besonders  günstigen  Zufall  zu  ver- 
danken» wenn,  er  Odegenheit  findet;  ddi  in  jenem  Zweige  der  Banktätigkeit 
iigiend  wddie  Kenntntee  zu  erwerben. 

Daher  das  Bedürfnis  für  Lehrbücher,  die  den  Icmb^erigen  Bankbe- 
amten in  das  We^en  ües  Arbttrapfehandels  einzuführen  Und  ihn  die  damit 
verbundenen  Berechnungen  zu  lehren  vermögen. 

Aber  auch  der  unterrichtetste  Bankbureaubeamte  und  selbst  der  ge- 
wiegteste Artiltrageur  Ist  zuweilen  gendtigt  nadi  dnem  sokfaen  Budie  zu 
grellen,  um  ach  bd  Berechnungen  ligend  weldicr,  ttim  nicht  genügend 
l)ekannter  Münzsorten,  Aber  einen  zurzeit  geltenden  Börsen-  oder  Handels- 
Imnich  und  über  anderes  mehr  Auskunft  zu  holen. 

In  der  deutschen,  wie  auch  in  den  beiden  übrigen  hier  in  Betracht 
kommenden  Literaturen,  der  englischen  und  französischen,  gibt  es  nur 
wenige  Werke,  die  diesem  Zwredce  dienen.  Das  ilteste  ist  die  „Ariiitcage 
von  Swoboda",  das  im  Jahre  1865  in  Beriln,  nur  79  Sdten  umlassend, 
ersdiienen  ist.  Dieses  Werk,  das  ich  für  die  12.  Auflage  gänzlich  umge- 
arbeitet habe,  ist  entsprechend  der  seitdem  eingetretenen  Entwickelung  des 
deutschen  Handels  im  alljremeinen  und  des  deutschen  Börsenhandels  im 
besonderen,  auf  den  Umtang  von  915  Sdten  angewachsen.  Es  gibt  infolge- 
^Jeasen  im  wdtesten  MaBe  Auskunft  Aber  OcM-  und  Börsenwesen  aller 
Linder  der  Erde  und  «rill  auch  als  Lefarbudi  zur  Einfährung  in  das  Wesen 
des  Arbitragehandds  dienen.  Die  übrigen,  bisher  in  Deutschland  erschienenen 
Werke  iiher  Arbitrage  begnügen  sich,  die  Arbitrage  zwischen  den  deutschen 
Börsenplätzen  knr,'  zu  erläutern. 

Das  vorliegende  Werk  von  Deutsch  ist  dne  Neubearbeitung  für  die 
deutschen  BOrsen  sdnes  in  London  im  Jahre  1904  erschienenen  Wcriies: 
„Arbitrage  in  Bullion,  Onus,  Bills,  Stocks,  Shares  and  Optlons**.  Es  ist  als 
ein  Handbuch  für  Bankiers  und  Kapitalisten  bezeichnet,  denen  es  in  knapper 
Form  über  die  deutschen  Geldmärkte  und  deren  Beziehungen  ZU  den  an- 
deren Geldmärkten  der  Welt  Auskunft  geben  soll. 

Diesen  Zweck  erreicht  der  Verfasser  mit  seinem  Werke  vollkommen. 
Es  ist  leicfat  läßlich  geschnd)en  und  darf  als  dnes  der  besten  Werke  gdten, 
die  es  ffir  dieses  Gebiet  der  HandelstStigkdt  gibt 

Es  enthält  vier  Hauptabteilungen,  die  die  Aufschrift  tragen:  I.  Arbitrage 
in  Mfin/en  und  Barren,  U.  Wechsdarbitrage^  lU.  Effektenarbitnige,  IV.  Prä- 
mienarbi  trage. 

In  den  ersten  drei  Abteilungen  zeigt  sich  der  Verfasser  als  ein  hervor- 
ragender Sachkundiger  und  es  erübrigt  sich,  auf  Einzelheiten  seiner  Aus- 
f&hrungen  dnzugehen. 

Nidit  dnverstanden  dagegen  kann  ich  mich  erMiren  mit  dnigen  Aus- 
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führungen,  die  die  Pramieaarbitrage  betreffen.    Auf  S.  274  lieißl  es  l.  B.; 

der  Berliner  B(hRBe  «tgt  man  »Rfidcpiimle  geben',  anslatt  richtiger 
,Rüclcprfintie  laufen  oder  zahlen',  welcher  Sprachgebrauch  oft  zu  Irrtümern 
Veranlassung  gibt"  Warum?  Der  Engländer  drückt  sich  ja  ähnlich  aus: 
to  give  for  the  put  Zu  Irrtümern  zwischen  dem  Londoner  Platze  und  den 
deutschen  Börsen  kann  nur  die  verschiedene  Ausdrucks  weise  bei  Vor- 
prämiengesciiäiteu  führen.  Der  Deubclie  sagt:  eine  Vorprämie  kaufen, 
was  bedeutet,  das  Redit  erwerben,  eine  bestimmte  Summe  in  Wertpapieren  zu 
einem  vereinbarten  Kurse  an  einem  festgesetzten  Erklärungstage  von  dem 
Verldufer  zu  fordern.  Fordert  der  Kaufer  nicht,  so  muß  er  das  bedungene 
Reugeld,  d.  i.  die  Vorprämie  an  den  Verkäufer  zahlen.  Oer  Entjländer 
sagt  datregren:  to  gnve  for  the  call.  Der  Unterschied  der  Ausdriicksweisc 
schreibt  sich  wohl  vun  dem  Londoner  Brauch  her,  die  Prämie  uacli  Ab- 
schluß des  Oesdiflfls  sofort  zu  zahlen. 

Auf  S.  280  heißt  es:  „Das  Sldlgeld,  die  Spannung,  entspricht  somit 
dem  zweifachen  Werte  der  Doppelprämie  oder  dem  vierfachen  Werte  der 
einfachen  Prämie."  Dieser  Satz  ist  für  deutsche  PIät7c  nur  bedingt  richtig, 
nämlich  nur  dann,  wenn  der  Ecart,  d.  t.  die  Abweichung  des  Prämien- 
kurses vuui  jeweiligen  Kurse  des  betreffenden  Wertpapiers  gleich  groß  ist 
der  etwa  zu  zahlenden  Prämie.  Nur  ffir  den  Londoner  Ratz  gilt  jener 
Satz  allgemein. 

Wenig  befriedigt  mich  auch  ein  kurzer  Abschnitt  über  „Währung".  Man 
liest  auf  S  1 ! :  Frankreich  samt  den  übrigen  Mitgliedern  der  Union  — 
mit  Ausnahme  ( jriechenlands  —  Deutschland  und  Holland  haben  theoretisch 
eine  Doppel wäiirung,  in  Wirklichkeit  aber  eine  Goldwäiirung",  was  doch 
wohl  einer  schiefen  Aufbasung  von  den  Wihrungsuntenchieden  Tfir  und 
Tor  ölfnei  Einige  Zeilen  wetfer  heißt  es  gar:  KDeutschUuid  hat  allerdings 
schon  hn  Jahre  1900  die  allmähliche  Umpragung  der  Taler  in  Reichssilber- 
münzen  und  im  Jahre  1Q04  die  Ausmünzung  von  Silbemen  Dreimark- 
stücken beschlcssLn,  aber  noch  nicht  verwirklicht"  Die  Ausmünzung  von 
Dreimarkstücken  beschlossen? 

Endlich  heißt  es  auf  S.  189:  „Gegen  den  im  Juliushirm  in  Spandau 
hinterlegten  Kriqssechatz  von  120000000  Mk.  hat  die  deutsche  Regierung 
Reichskassenscheine  in  gleicher  Höhe  ausgegdien".  Der  Irrtum,  in  dem  sich 
der  Verfasser  wegen  des  vermeintlichen  Zusammenhan£re<>  des  Knegsschatzes 
mit  den  Reichska^^enscheinen  befindet,  ist  fast  entschuldbar,  da  er,  obwohl 
schon  häufig  widerlegt,  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  in  öffentlichen 
Er5rierungen  zum  Auadruck  kommt;  er  scheint  unausrottbar  zu  sein. 
DemgegenQber  seien  einige  Sätze  Adolph  Wagners  aus  semem  Aufeatz  im 
„Buch  des  Kaufmanns,  hrsg.  von  Dr.  Georg  Obst",  Leipzig  1905:  „Papier- 
geld" angeführt:  „Indessen  ist  die  Übereinstimmung  dieser  Summen 
(120  Millionen)  eine  zufällige,  der  Reichskrieg^schatz  auch  aus  triftigen 
finanzpolitischen,  mit  dem  Wehrwesen  zusamnieniiängenden  Gründen,  trotz 
den  Zfawverittsten  dann  durchaus  gerechtfertlgL  Als  Deckungsmittel 
för  die  Reichskassenscheine,  wie  es  mitunter  aufgefaßt  worden 
ist,  kommt  er  gar  nicht  in  Betracht.  Der  Kri^[SSdiatz  ist  lediglich 
für  Zwecke  der  Mobilmachung  des  Heeres  bestimmt." 

Diese  Irrtümer  in  dem  Werke  von  Deutsch  werden  sich  bei  einer 
neuen  Auflage  leicht  vermeiden  lassen;  sie  vermindern  nicht  die  Wert- 
schätzung, die  die  Arbeit  in  reichem  Maße  verdient  ß, 
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Rin^icr,  J.  E.  D  c  i  A  b  bo  de  Saint-Pierre»  ein  Nationalöiionoin  des  XVIII. 
Jahrhunderts.   Karls m he,  Braun.  05. 

Dantes  Stelhing  zu  der  Politik  seiner  Zeit,  namentiich  zum  Konflikt  zwischen 

Kaiser  und  Papst  ist  häufig  untersucht  worden.  Es  fehlte  aber  l>!slang  an  einer  ein- 
gehenden Darstellung  seiner  Staatsdoktrin.  Eine  solche  vom  Standpunide  des  Juristen, 
speziell  vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Staatslehre,  hat  nun  Kelsen  zu  geben 
versucht.  Im  allgemeinen  verdient  seine  Monographie  alles  Lob.  Sie  verfolgt  unter 
Benutzung  der  modernen  Terminologie  der  Staatsrechtslehre,  namentlich  Jeilineks, 
die  wichtigsten  Prinzipienfragen,  mit  denen  sich  Dante,  namentlich  in  seiner  Schrift 
vom  Weltkaisertum,  in  der  „de  monarchia"  beseliaftiy t  hat,  so  die  Fragen  nach  der 
Rechtfertigung,  nach  dem  Zwecke  und  der  JForm  des  Staates,  nach  dem  Verhältnis 
von  Fürst  und  Volk,  Staat  und  Kirche  etc.  Oberall  vrird  dabei  sorgfältig  untersucht, 
inwieweit  der  große  Dichter  und  Patriot  von  seinen  Vorgängern  und  Zeitgenossen 
beeinflußt  erscheint,  inwieweit  er  originell  voijgeht  Das  Schlußurtetl,  zu  dem  K. 
gelangt,  bringt  alleraings  kaum  etwas  Neues,  er  kommt  zu  dem  Fazit,  das  auch 
Augiist  Oncken  im  I.  Bande  seiner  „Geschichte  der  Nationalökonomie"  gezogen 
hat,  daß  Dante  denn  doch  mehr  ein  Kind  seiner  Zeit  geblieben,  als  ihr  vorausgeeilt 
ist  Er  blieb  befangen  in  der  kosmopolitischen,  mittelaiteriichen  Idee  des  Weltkaiser- 
tums, während  er  die  Idee  des  landesfürstlichen  Regimentes  noch  niclit  erfaßte. 
Das  blieb  seinem  später  lebenden  Landsmanne  Macchiavelli  vorbehalten.  Mit  Recht 
sagt  darum  Kelsen  (ganz  ähnlich  wie  Oncken):  „Auf  dem  Gebiete  der  Staatslehre 
bedeutet  Dante  nur  das  Frührot  der  Renaissance»  die  in  ihier  Mitsgsilöhe  einen 
Macciijavelli,  einen  Bodin  gereüt  hat." 

.Überhaupt  wird  man  aus  gründlicher  Lektüre  der  monarchia  Dantes  (etwa  in 
der  Übersetzung  Kubatschs),  sowie  der  vorliegenden  Schrift  Kelsens  den  Eindruck 
gewinnen,  daß  der  Staatsphilosoph  weit  hinter  dem  unvergleichlichen  Sänger  der 
Divina  Commedia  zurückbleibt   (So  auch  Kelsen  p.  148.) 

Um  so  sympathischer  berührt  es  jedoch,  wenn  Kelsen  mit  echt  historischem 
Sinne  auch  den  Staatsideen  des  großen  Florentiners,  indem  er  sie  an  seiner  Zeit  mißt, 
gerecht  zu  werden  sucht,  ansta^  etwa  in  der  Art  der  „Geschichte  der  Staatstheorien'* 
von  Gumplovicz  von  oben  herab  mit  billiger  iCritilc  den  Sdiolutiiisinus  Dantes  ubcft- 
legen  lächelnd  zu  rügen. 

Auf  Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Es  wären  sonst  wohl  manche  — 
freilich  ziemlich  unerhebliche  -  Aussetzungen  zu  machen.  So  vermißte  ich  z.  B. 
bei  der  Darstellung  des  historischen  Milieus,  namentlich  Bonifaz'  VIII.,  ein  Eingehen 
auf  die  neuesten  Forschungen  Heinrich  Finkes  (namentlich  p.  26  f.).  Am  interessan- 
testen ist  das  8.  Kapitel,  das  die  strittige  Frage  behandelt,  wie  Dante  das  Verhältnis 
von  Staat  und  Kirche  aufgefaßt  hat  (p.  97  tf.).  Ich  meine,  man  wird  dem  ver- 
mittelnden Standpunkt  des  Verfassers  durchaus  zustimmen  können,  wenn  er  aus  der 
Zweileacfate^  und  Zwetschwertertfaeorie  u.  a.  die  Unabhingis^Kit  des  Xaisertuna 
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vom  Papsttum  Im  Sinne  des  Neben  einanderbcstehens  von  irnperinm  und  sacerdotium 
ZU  deduzieren  sucht.  Höchst  dankenswert  ist  der  klassische  Hinweis  auf  den  Wider- 
spruch, der  sich  am  Ende  des  3.  Buches  zu  dieser  Auffassung  vorfindet.  Dante 
mncht  an  jener  Stelle  „als  echter  Snhn  seitu  r  Zeit  und  n!s  tiefglaubij^er  Christ"  dem 
Papsttum  wieder  manche  Konzession.  Alles  in  allem  kann  die  Schritt  nicht  nur  den 
Staatsreditiem  und  Rechtsphilosophen,  sondern  auch  den  Nattonalökonomen,  für  die 
Dantes  Lehre  als  „der  vorzüglichste  Ausdruck  der  mittelalterUcheo  Doktrin'*  erscheinen 
muß,  warm  empfohlen  werden. 

In  das  18.  Jahrhundert  versetzt  uns  die  instruktive  Schrift  von  Ringier,  eine 
das  große  Material  (Saint- Pierre  hat  ungemein  viel  schrieben)  fleißig  sichtende 
Monc^raphie  über  den  Abb€  Saint-Pierre.  Dieser  gewIH  geistvolle  Autor  ist,  schon 
von  säten  seiner  Zeitgenossen,  außerordentlich  verschieden  beurteilt  worden.  Die 
einen  wollten  von  seiner  Vielschreiberei  nichts  wissen  bereits  Voltaire  nannte  ihn 
einen  „fou  serieux*'  — ,  die  andern  erklären  ihn  für  einen  der  erleuchtetsten  Geister 
des  18.  Jahrhunderts.  Diesem  begeisterten  Urteil  schließt  sidi  R  an,  wenn  er  ihm 
den  Titel  eines  der  hervorragendsten  ethischen  Nntionnlnkonomen  aller  Zeiten  vin 
diziert  Ringier  urteilt  zusammenfassend  folgendermaüca  über  seinen  Heiden  (p.  I  M)  : 

,ß.-P.  war  aHerdings  kein  Jurist,  kein  Literat,  er  war  nicht  Historiker,  nicht 
Mediziner  und  wohl  nur  ein  mittelmäßiger  Theologe;  aber  iler  auf  den  ersten  Blick 
hin  scheinbar  berechtigte  Vorwurf  der  nachteiligen  Zersplitterung  seiner  Arbeitskraft 
muß  bei  näherer  Prüfung  doch  als  grundlos  dahinfatlen,  denn  wie  im  Hinblick  auf 
den  Zweck,  auf  die  Tendenz  der  einzelnen  Schriften  das  Werk  des  Abb6  durchaus 
als  ein  einheitliches  zu  bezeichnen  ist,  so  werden  bei  genauerem  Zusehen  die  scheinbar 
so  verschiedenartigen  Zweige  seines  Wirteens  sich  mfinelos  unter  die  drei  Kategorien 
der  Moral,  der  Volkswirtschaft  und  der  Politik')  einreihen  lassen." 

Es  bleibt  zu  bedauern,  daß  der  Verfasser  nun  nicht  nach  diesem  Schema  ver- 
fihrt,  sondern  vielmehr  in  ziemlich  losem  Zusammenhang  in  einzelnen  Kapiteln  über 
folrrcnde  Oepen-^tände  handelt:  Geistlichkeit  und  Religion  Adel,  Recht  und  Gerichts- 
wesen, das  Friedensprojekt,  Steuer-  und  Finanzwesen,  Ursachen  des  Reichtums  einer 
Nation,  Erziehung  und  Unterricht,  Armee  und  Marine,  Regienin;  und  inneie  Politik. 
Die  „Einheitlichkeit"  der  Tendenz  Saint-Pierres  kommt  dadurch  nicht  gut  zur  Dar- 
stellung. Und  gerade  diese  wollte  Ringier  beweisen.  Eine  ziemlich  ausführliche 
Biographie  ist  <wr  Dsistellung  der  Dok&in  vorausgeschickt  und  desgleichen  eine 
Würdigung  der  Stellung  Saint-Pierres  in  der  Literatur.  Besonders  ititercssant  ist  die 
gründliche  Untersuchung  der  Anschauungen  S.-Ps.  über  Steuer-  und  hmanzwesen, 
namentiidi  über  die  „tailie  tarifc*",  wddie  die  „taiile  arbttraire"  ablösen  soll  (p.  5Q  ff.J. 
Freilich  wird  sie  m.  E.  (s.  auch  Oncken  irn  1  Bande  seiner  Geschichte  der  National- 
ökonomie) besser  als  eine  „Ertragssteuer*'  bezeichnet,  die  an  Stelle  einer  „Personal- 
Steuer"  treten  solL  ^K^rend  R.  meint,  daB  sich  nuch  die  taiile  tarife<  zunSehst  als 
eine  ..Fjnkommensteuer"  charakterisiere.  Wenn  der  Verfasser  mit  warmer  Sympathie 
die  Bedeutui^  des  Begriffes  der  Arbeit  bei  S.-P.  hervorhebt,  so  hätte  er  auf  die 
m.  E.  nahe  Verwandtsaurft  mit  den  Ideen  eines  sinteren  französischen  Schriftstellera 
verweisen  sollen,  nämlich  mit  denen  Saint-Simons  Nnmentlich  die  Stelle,  wo 
S.-P.  den  Müßiggang  in  jeder  Form  verurteilt  und  entrüstet  darauf  aufmerksam  macht 
daß  ,,vomebmeNi€£tstaer  die  ersten  Staatsstelten  fnne  liaben  .  .  (p.  71)  erinnert 
direkt  an  die  berühmte  Parabel  der  geistvollen  Kommunisten.  Das  Problem,  wie 
sich  S.-P.  zum  Postulate  absoluter  Handeisfreiheit  stellt,  wird  auch  bei  Ringier  nicht 
gelöst  und  kann  wohl  wegen  des  Widerspruches,  in  dem  einige  Stellen  miteinander 
stehen,  nicht  endg-filtijr  ^rclost  werden  (?.  p.  77).  Bedeutsam  für  die  Stellung  des 
AU>^  in  der  Geschichte  der  Nationalökonomie  ist  seine  Ablehnung  eines  Antagonis- 
mus zwischen  Handel  und  Indusfrie.  Bedeutsam,  weil  damit  ein  sdiarfes  Urteil 
fiber  den  üblichen  Colberttsmiis,  der  die  französische  Landwirtschaft  vernachlässigte, 
gesprochen  ist  und  weU  sie  zugleich  den  weiten  Abstand  von  der  späteren  physio* 
naosChen  Lehre  aufdekt 

August  Oncken  nennt  Saint-Pierre  einen  „gemäßigten  Merkantilisten**,  und 
auch  Ringier  bleibt  bei  diesem  Urteil  stehen  im  Gegensatz  zu  Siegler-Pascal 
(Un  contemporam  6nri  au  XVIlIc  sIMe.  Les  Projets  de  l'abb^  de  Saint- Pierre, 
1900),  demzufolge  S. '  P  vom  Merkantilismus  unbeeinflußt  erscheint.  Dagegen  er- 
scheint es  mir  nach  der  eingehenden  Untersuchung  Ringiers  zweifelhaft,  ob  man  mit 
Oncken  S.-P.  auch  künftig  an  ehien  Vertreter  des  „Aiconomischen  Radikalismus"  wird 
auffassen  können.  Jedomlls  gebührt  ihm  ein  ehrenvoller  Platz  unter  den  Vorläufern 
des  Individualismus.  Ed.  Biermann,  Leipzig. 

i>  Von  RäSStaa  gmpent 


Digitized  by  Google 


—   70  — 


Enfantin,  Prosper.  Die  Nationalökonomie  des  Saint-Simonismus. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt  v.  Dr.  Albert  Villaret,  mit  einer  Umleitung  v. 
Oeorg  Adler.  Fünftes  Heft  der  „Hauptwerke  d.  Sozialmnus**  henutte;  v.  Oeorg 
Adler.    110  p.  8«.    Leip/ip:,  Hirschfeld.  05.    M.  2,20 

In  einer  ausgezeichneten  kurzen  Einleitung  legt  Georg  Adler  die  Lehren  Saint- 
Simons,  sowie  ihre  Weiterbildung  dnidi  Bazaid  und  Eofantui,  bezw.  donh  die  Sdiuie 
des  St. -Simonismus  überhaupt  dar. 

Die  Übersetzung  Villarets  sodana  betnlfi  den  ersten  Teil  —  „Economie '  poli- 
tique"  -  von  Enfantin's  Werk  „  Economie  politi(^ue  et  Politique".  Das  Werk. wird 
damit  zum  ersten  Male  in  deTitschcr  Sprache  veröffentlicht  Es  enthält  eine  i^us- 
führliche  und  doch  gedrängte  Dai  sttfllung  der  nationalökonomischen  Lehren  des  Saint- 
Simonisnras:  der  Lehre  von  der  Ausbeutung  der  Besitzlosen  durch  die  Besitzenden, 
der  Tbeorie  von  den  so7ia!en  Antagonismen,  des  Projeldes  dCT  NatiOlUÜbank  SOWie 
der  Forderung  der  HLiprm  der  Libschaftssteuer. 

Hinsichtiich  der  Übersetzung  läßt  sich  ein  strengeres  Urteil  —  wegen  der  Un- 
ziij^änjrhchkeit  6cs  Originals  -  nicht  fällen.  Indessen  macht  sie  einen  recht  guten 
Eindruck,  wenn  auch  einige  Härten  in  der  Sprache  nicht  fehlen. 

Das  Buch  gibt  Anlaß,  die  ganze  venUenstHchc  Sammlung  warm  zu  empfehlen. 

red. 

III.  Allgemeine  Soziologie. 
Soeioi€gie  g4u4rtUe,  —  Genend  sociology. 

Asturaro,  Alfonso.  II  JVIaterialismo  Storico  e  la  Sociologia  Generale. 

307  p.  Oenova,  Libreria  Modema  (Oaileria  Mazzini).  05.   L  2,50. 

Die  schriftliche  Niederlegung  eines  Kollegs,  das  der  Verfasser,  Professor  an 

der  t'nivcrsität  Genua,  im  Studienjahre  1902—03  seinen  Studenten  gehalten  hat, 
also  ohne  den  ^relehrten  Baiast  der  Annotationen  gearbeitet  und  auf  schnelles  Er- 
fassen angelegt  ist,  nichtsdestoweniger  aber  in  der  Schwerfälligkeit  der  DurdifQlmmg 
und  dem  Ausgreifen  auf  die  verschiedensten  Gebiete  der  Wissenschaft  —  von  der 
Zoologie  bis  zur  Politik  an  den  Hörer  schier  unerfüllbare  Anforderungen  von 
Vorwissen,  Aufmerksamkeit  und  Geduld  zu  stellen  scheint.  Die  Arbeit  hat  sich 
zum  Ziel  gesetzt,  die  Bezeichnungen  zwischen  dem  historischen  Materialismus,  d.  h. 
der  Qeschichtsphilüsophie  von  Karl  Marx,  und  der  Soziologie  zu  fixieren  und  zu 
priizisieren.  Asturaro  bekennt  sich  gleich  zu  Beginn  seiner  Abhandlung  als  An- 
nängcr  der  Theorieen  cL^  ,,immortale"  -  er  ist  übrigens  auch  im  politlscnen  Leben 
MitgUed  der  sozialistischen  Partei  und  hat  als  solches  in  den  letzten  Wahlen  zum  Parla- 
ment kandidiert  —  aber  nach  ihm  gibt  trotzdem  die  sog.  materialistische  Gescbidifs- 
auffassung  keine  erschöpfende  Erklärung  für  die  vielen  verzweigten  Äußerungen  des 
sozialen  Seins  und  Werdens.  Vielmehr  bedilrfe  sie  dringend  der  Erweiterung  und  Er- 
gänzung durch  die  Soziologie.  Von  der  Hypothese  ausgehend,  daß  der  Marxismus  nur 
ein  Fniwicklvinc  -  tadium  der  Menschheit  erklären  konnte,  nämlich  das  des  Kapitalismus, 
sucht  Asturaro  den  kausalen  Zus  immenhang  aller  gesellschaftlichen  Phänomene  in 
ihrer  Reihenfolge  metodologisch  auf  induktivem  Wege  nachzuweisen.  Er  läßt  als 
Basis  der  sozialen  Struktur  des  Gesellschaftskörpers  die  Ökonomie  bestehen,  aber 
er  unternimmt  es,  in  die  Einzelbestandteile  des  „Überbaues"  nach  genetischen  Oe- 
sicbt^unlrten  Ordnung  zu  bringen.  Ausgangspunkt  ist  ihm  hier  die  Zoologie^  oder, 
wenn  man  lieber  will,  Anthropologie,  der  Mensch  mit  seinen  zunächst  nur  antmalen 
B^ürinissen.  Von  ihm  aus  gelangt  er  —  durch  den  üuichgangspunkt  der  mensch- 
lichen Psyche  — ,  vom  Einfachen  zum  Komplizierten  und  von  diesem  zum  nodl  mehr 
Komplizierten  fortschreitend,  auf  Gnmd  reicher  Lhitersiichimgcn ,  die  er  uns  zumeist 
bloß  in  ihren  Endergebnissen  vortuhii,  zur  Aufstellung  folgender  Kausaiskala: 
Wirtschaft  —  Seelenleoen,  Familie,  VerwandschaftsgcfühT  —  Recht  —  Krieg  — 
Politik  Moral  —  Religion  —  Kunst  —  Wisscnuhnft.  An  diesir  Stelle  sei  eine 
kurze  Parenthese  gestattet:  Eine  derartige  Skala  hat,  wenn  überhaupt,  nur  dann 
wissenschaftlichen  Wert  an  sidi,  wenn  nicht  nur  die  zwischen  den  eimianen  Stufen 
b<'stehenden  XX'erhscIwirkungen  sori^'«.inT;t  analysiert  werden,  was  m.  E.  in  vielen 
Fallen  viel  eher  zu  einer  kausalen  Koordmati; »n,  als  zu  einer  kausalen  und  genetischen 
Subordination  ffihrm  dfirfte,  sowie  ganz  besonders  durdi  eine  grundlegende,  genaue 
Bestimmung  tind,  soweit  möglich,  t^edankliche  Abgrcn7un<T  der  Begriffe  der  Ver- 
gleichsobjekte. Asturaro  versucht,  der  ersten  Anforde rmit^  allerdings  gerecht  zu 
werden.  Aber  er  macht  den  Fehler,  die  zweite  nicht  iw  h  achten.  Nur  durch  die 
Unterlassung  der  Begriffsdefinition  des  terminus  ..Politik"  kann  es  m.  E.  erklärt 
werden,  wenn  wir  ihn  z.  B.  die  „Politik"  den  Charakter  einer  Vorstufe  zur  Ethik  in- 
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dizieren  sehen.  —  Immerhin  muß  man  sagen,  daß  Asturaro  mit  seinem  Werk  einen 
ernsten  Versuch  gemacht  hat,  den  Marxismus  mit  der  Naturwissenschaft  zu  versöhnen, 
bezw.  in  Einklang  zu  bringen.  Wie  man  sich  zu  den  Einzelheiten  wie  zum  Qcsamt- 
resultate  auch  stellen  mag,  sicher  verdient  der  Verfasser  die  Anerkenrninc,  daR  er  ein 
ungeheures  Material  mit  Sachkunde  und  Geschick  verarbeitet  und  ui  den  kausalen 
Zusammenhängen  zu  erklären  versucht  und,  wenn  auch  keine  Lösung,  so  doch  eine 
neue  wertvolle  Anregung  zu  einem  Problem  gegeben  hat,  in  der  die  Wissenschaft 
nodi  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  haben  dürfte. 

«.  Robert  Michels,  Marbuis. 

Carini,  Pietro.  Saggio  d'una  classificazione  delle  societä. 
39  p.*  Roma.  05. 

Die  vorliegende  Broachflre  ist  der  Sonderabdruck  dnes  Artiicds  aus  der 

Rivtsta  italiana  di  sociologia;  sie  untersucht  zunädist  die  charakteristischen 
Merkmale,  die  allen  Oecellschaftsverbänden  gemeinsam  sind,  wobei  auch 
Tiergesellschaften  in  Betracht  gezogen  werden  Diese  charakteristischen 
Merkmale  findet  der  Verfasser  in  der  individuelien  Wesenheit  der  Oesdl- 
adiaflsglieder,  der  jedesmaligen  Zugehörigiceit  deradben  zur  sdben  Art  von 
Lebewesen  und  in  der  direkten  Mitarbeit  aller  an  der  Befriedigung  gemein» 
samer  Bedürfnisse.  Im  folgenden  geht  der  Autor  auf  die  Kriterien  ein, 
welche  der  Klassifikation  der  Gesellschaften  zu  Grund  gelegt  werden  müssen 
und  auf  diese  Klassitikation  selbst.  Es  ist  hier  natürlich  nicht  möglich,  die 
Einzdheiten  hervorzuheben;  es  ist  genug,  darauf  hinzuweisen,  daß  sich  Carini 
redlicli  MQhe  gegeben  hai  unter  Benfitzung  dner  rdchen  Uferatur  und 
unter  Verwertung  sdnes  sichtlidi  scharf  aut^ildelen  kritischen  Blickes  in 
ein  mächtiges  Wirru'arr  Ordnung  zu  bringen  und  es  damit  einigermafien 
ubtTSLtibar  zu  machen. 

o.  V.  Schullern,  Wien. 

Btermaiiny  W.  Bd.  Anarchismus  und  Kommunismus.  IV  und 
177  p.  Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.  06.  Mk.  2.70. 

Diehl,  Karl.  Uber  Sozialismus,  Kommunismus  und  Anarchis- 
mus.   Zwölf  Vorlesungen.    228  p.   Jena,  Gustav  Fischer,  06.    Mk.  3.—. 

Beide  Bücher  sind  aus  Vorlesungen  hervorgingen.  Sie  wollen  in 
die  sozialistische,  kommunisttscfae  und  anarchtsttedie  Gedankenwelt  ein- 
fuhren. Oegenfiber  diesem  Zwecke  tritt  die  kritische  Stdiungnahme  der 
Autoren  sehr  zurück.  Demgemäß  ist  auch  der  Maßstab,  der  an  diese 
Büch«'  in  erster  Linie  anzulegen  ist,  pädagogischer  Art.  In  dieser  Hinsicht 
erscheint  die  Arbeit  iJiehb  von  höhcrem  Werte  als  jene  Biermanns.  Bier- 
niann  erschwert  sich  nämlich  seine  Aufgabe;  demjenigen,  der  sich  zum 
eisten  Male  ^stematisch  mit  den  Oedanken  des  Sozialismus  etc.  I>ehßsen 
will,  das  Wesen  dieser  Materie  darzulegen,  aus  zwei  Gründen: 

Erstens  sagt  er  gleich  am  Anfange  der  ersten  Vorlesung  seinen  Hörem 
hP7\v  f.esern,  die  das  unterschiedliche  Wesen  der  liberal  istischen,  sozia- 
iistischen,  anarchistischen  Theorieen  bezw.  der  in  diesen  ausgesprochenen 
Ideen  bestimmter  Arten  gesellschaftlicher  Organisation  noch  zu  erfassen 
haben,  daß  im  Grunde  Kommunismus  und  Anarchismus  Systeme  des  Indivi- 
dualismus seien.  Das  hat  freilich  seinen  guten  Sinn.  Es  handdt  sich  um 
die  Dietzelsche  Behauptung,  daß  die  Begründung  sowohl  des  Anarchis- 
mus als  des  Kommunismus  aus  dem  ethischen  Prinzip  des  Individualismus 
erfolge.  Aber  das  dürfte  hier  aus  pädagogischen  Kücksichten  erst  an  zweiter 
Stdie  gesagt  werden,  nachdem  das  Wesen  von  Anarchismus  etc.  völlig  klar 
geworden;  sonst  wirkt  es  unbedingt  verwirrend* 
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Zweitens  führt  Biermann  nicht  in  derselben  Schärfe  wie  Diehl  das 
Prinzip  dindifZunichst  das  gemeinsameWeaenalkrinBcinclitlcDiiitiiaidcn 
Richtungen  des  Anarchismus  und  Kommunisnius  ffir  sich  hennisznstellen, 

und  erst  dann  die  einzelnen  Systeme  in  ihrer  individudlen  MannigfalÜgiieit 
vorzuführen.    Solche  Einteilung:  'st  aber  praktisch-pädagogisch  wichtig 

Ein  zu  erwalui ender  pädagogischer  Vorzug:  des  Biermannschen  Buches 
besteht  darin,  daü  in  ihm  die  bedeutenden  Autoren  oft  sehr  ausführlich  zu 
Worte  Icommen;  dadurch  gelangen  deren  Oedanken  in  ihrer  ursprünglichen 
Farbe  und  Intensitit  zum  Ausdnick 

Schließlich  muß  bemerkt  werden,  wie  überraschend  es  wirkt,  daß  ein 
so  bedeutender  Nationalökonom  wie  Diehl  in  seiner  Kritik  der  Idee  einer 
sozial !?t!«;chen  Wirtschaflsorj^ranisation,  soweit  er  solche  in  diesem  Einfüh- 
rungsvorlcsuiigen  überhaupt  zu  unternehmen  für  gut  findet,  sich  recht 
konventionell  verhüi 

Zwei  Nachteile  hätte  nach  Diehl  eine  sozialistische  Wirtschaftsorgan!» 
sation.  Der  eine  bestünde  in  der  Ausschaltung  des  freien  Persönlichkeits- 
inter^es,  wodurch  der  Gesamterfrafr  der  Produktion  eine  Verminderung 
erfahren  würde.  Das  Los  der  einzelnen,  auch  nur  im  Hinblick  auf  die 
Gütermenge,  die  ihnen  zukommt,  würde  schlechter  sein  als  heute  (p.  38). 
Der  andere  Nachteil  bestfinde  in  der  gewahtgen  Beschränkung  der  Freiheits- 
sphäre aller,  die  sich  notwendig  aus  dem  sozialistischen  Prinzip  er- 
gebe; denn  eine  sozialistische  Wirtschnftsnrpfnnisation  könne  nicht  existieren 
ohne  Art>eitszwang  und  zwar  Zwanj,^  zur  Arbeit  in  einem  von  der  Gemein- 
schaft vorgeschriebenen  Berufe.  Freie  Berufswahl  sei  in  einem  sozialisti- 
schen Staate  undenkbar  (p.  32,  3Sf.). 

In  Bezug  auf  diese  beiden  von  Diehl  erwähnten  Nachteile  m(kfate  ich 
mir  zu  bemerken  eriauben,  daß  sie  nicht  aus  einer  sozhüistischen  Wirtschafts- 
organisation schlechthin,  sondern  nur  aus  einer  solchen  sich  erget)en  müßten, 
in  der  als  Verteilungsprinzip  der  Satz  gelten  würde,  daß  alle  zum  Güter- 
bezug „nach  den  vernünftigen  Bedürfnissen"  gleichberechtigt  sein  sollen, 
ein  Satz,  der  freilldi  im  Jahre  1875  in  das  P^eiprogranrai  der  deutschen 
Sozhddemokratie  aufgenommen  wurde. 

Würde  aber  d^  persönliche  Qnkcmmen  nach  Menge  und  Wert  der 
personlichen  Arbeitsleistung  bestimmt,  dann  könnte  sich  der  an 
zweiter  Stelle  erwähnte  Nachteil  nicht  aus  der  solclierart  gestalteten  Wirt- 
schaftsorganisation selbst  ergeben;  d.  h.  aus  dem  Prinzip  derselben  folgt 
kein  Aibdtaswang  und  damit  keine  Beschränkung  der  Freizügigkeit  und  der 
Freiheit  der  Berufswahl.  Nun  heißt  es  bei  Diehl:  «An  Stelle  unseres  heutigen 
Lohnes  erhält  jeder  einzelne  eine  Bescheinigung  über  die  von  ihm  ge- 
leisteten Arbeitsstunden.  Diese  Bescheinigung  ist  gleichzeitig  eine  An- 
weisung^, wofür  der  Inhaber  soviel  aus  den  öffentlichen  Magazinen 
an  Gutern  entnehmen  kann,  als  der  geleisteten  Arbeitszeit  ent- 
spricht (p*  34).  Wenn  Diehl  sich  vorstellen  wfirde,  daß  eine  sozialistische 
Wiftschaflaoiganisation  nur  möglich  ist,  falls  in  ihr  als  Verteüungsprinzip 
das  oben  ancrcführte  des  Gothaer  Programms  herrscht,  dann  hätte  er  zwar 
eine  unrichtiL^c  Vorstclhmr^,  aber  seine  Folj^eninpf  niis  letzterer  wäre  richtig, 
daß  in  einer  solchen  Wirtschaftsorganisation  formeller  Arbeitszwang  herrschen 
müsse.  Nachdem  Diehl  jedoch  selbst  von  einer  sozialistischen  Wirtschafts- 
organisation Sprich^  hl  der  das  hier  an  zweiter  Stelle  genannte  Verteitungs- 
prinzip  Geltung  hai  ist  seine  Folgerung  unbegreiflich. 

Der  von  Diehl  weiter  befOrchteten  Ausschaltung  des  freien  Persönlich- 
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keitsinteressfö  könnte  durch  eine  Reihe  von  Maßregeln,  namentlich  durch 
ein  kombiniertes  Prämiensystem  zu  einem  betrachtlichen  Teile  vorgebeugt 
werden.  Das  alles  hat  Schäffle  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  in  ein- 
leuchtender Weise  dargetan. 

o.  SiegfHed  Kraus,  Wien. 

IV.  Soziologie  der  einzelnen  Sozialgebilde 
(spezielle  SoadaiwissensdMfien). 
SocMitgim  9p6elmle.  —  SpecAil  tadaicgy» 

Boutet,  Pierre.  Des  restrictions  necessaires  apport^es  k  la 
notion  de  la  Pnissancc  pntcriielle.    179  p.   Paris,  Oiard  et  Briere,  05. 

Die  elterliche  üewait  hat  sich  im  Laute  der  historischen  Entwicklung 
verschiedener  Materien  bemächtigt  Absolut  bei  den  Römern,  im  Anfang 
bis  zum  Recht  über  Leben  und  Tod  gehend,  wurde  sie  spiter  mit  den 
kaiserlichen  Konstitutionen  und  durdi  die  Umgestaltungen  des  bfliigerliclien 
Lebens  gemäßigt  und  gemildert  Unter  dem  Einfluß  des  Christentums  sieht 
das  Kind  seine  Persönlichkeit  sich  bcfestiofen,  und  auf  die  tyrannische 
Majestät  des  pater  familias  folgt  eme  mnner  fast  nur  schützende  Autorität. 

In  unsoer  Zeit  erkennt  man  dem  Vater  nur  mehr  die  Rechte  zu,  die 
für  iim  notarendig  sind,  um  die  ihm  obliegende  edle  Aufgabe  zu  einem 
guten  Ende  zu  führen.  Das  Kind  ist  eine  Person,  es  wird  iSs  Subjeld  von 
Rechten  geboren  und  die  Gesellschaft,  von  der  es  einen  Teil  bildet,  mufi 
fiber  ihm  wachen. 

Bei  den  Alttn  ist  die  elterliche  Gewalt  nur  eine  zu  gunsten  des  Vaters 
geschaffene  Institution,  —  das  Interesse  des  Kindes  beherrscht  dag^en  vor 
allem  den  modernen  Oesetzgeber.  Der  Verfasser  unteraucfat  naädnander 
die  Theorieen  von  Orotius,  von  Hobbes,  von  Plate  und  J.  J.  Rousseau;  von 
Stuart  Mill  und  den  Sozialisten ;  von  Pufendorf,  le  Play,  von  Kant  und  den 
Verfassern  unseres  Code.    Dies  ist  der  Gegenstand  des  ersten  Teils. 

Der  zweite  wichtigste  ist  ein  historischer  AbriB  und  eine  Untersuchung 
der  gegenwartigen  Geseugebung.  Nachdem  er  den  Stand  der  Gesetzgebung 
tantersucht  hat  bei  den  Alten  In  Rom,  bei  den  Oermanen,  in  unserem  alten 
Recht,  in  den  Ländern  des  Oewohnheitsrechts  und  des  geschriebenen  Rechts 
und  in  der  Zwischen-  (oder  revolutionären)  Periode,  untersucht  Boutet  die 
Konzeption  des  Code:  d.  h.  zuerst  die  rein  morahschen  Rechte,  sodann  das 
Recht  der  Aufsicht,  der  Erziehung,  der  Zuchti^^niiig,  das  Recht  über  die 
Güter,  ihre  gesetzliche  Nutznießung  und  Verwaltung.  t 

Die  vMerliche  Oewalt  erfuhr  Einschrftnkongen  durch  den  Code  im 
Falle  des  Verbots  (inderdiction),  der  Abwesenheit,  einer  zweiten  Ehe,  der 
Ehescheidung,  der  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  etc. 

Der  Code  Penal  und  spätere  Gesetze  bringen  sodann  weitere  Ein- 
schränkungen der  elterlichen  Gewalt  Es  sind  dies  liauptsächlich  Gesetze 
von  1874  und  1889,  1898  und  1901,  die  Gründe  des  Verlustes  der  elter- 
lichen Oewalt  feststellen  und  sie  vollstibidig  von  recfatswcgen  oder  (skuHaHv 
oder  tmhwdse  verwirkt  werden  lassen.  Eine  iufient  interessante  und  duith- 
aua  bemerkenswerte  Entwickfunj^ 

Im  letzten  Teil  unternimmt  der  Verfasser  eine  kritische  i-mfung.  Er 
untersucht  die  Beziehungen  zwischen  den  Kindern  und  den  Großeltern  und 
die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  den  Kindern,  dem  Vater  und  dem 
Slaat  Man  muB  sich  in  acht  nehmen,  sagt  er,  bei  Unterdradcung  der 
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Mißbrauche  die  elterliche  Gewalt  zu  zerstören.  Im  Namen  des  künftfiren 
Menscheil  vcrlant»;!  z.  B.  Emile  Bour^^eois  eine  direkte  und  vollständigere 
Intervention  des  Staates,  die  zur  Monopolisierung  der  Erziehung  führen 
würde.  Der  Verfosser  weist  das  im  Prinsjp  energisch  zurück.  Nichts  kann, 
sagt  er,  die  Autoritft  von  Vater  und  Mutter  enetzen.  Man  kann  vom  Staate 
diese  notwendige  große  Hingebung  an  das  Kind  nicht  erwarten.  Die  Oe- 
sellschaft kann  nicht  ohne  Familieneinheiten  leben.  Wo  würde  die  Autorität 
ohne  die  elterliche  Autorität  bleiben?  Die  Rolle  der  öffentlichen  Gewalt 
muh  folglich  auf  das  eben  unerläßliche  Maß  eingeschränkt  werden. 

Diese  rein  konservative  Anschauung  chanücterisiert  das  gewisaenhafle 
und  grundlich  gearbeitete  Werk  Pierre  Bouleto. 

jnles  L^f^bure,  Paris. 

Caspary,  Otto.  Die  soziale  Frage  über  die  Freiheit  der  Ehe.  Mit 
Berücksichtigung  der  Frauenbewegung  vom  philosophisch-historischen  Oesichtspunkte. 
II!  u.  187  p.  kl.  8".    Zweite  verm.  u.  mb.  Aufl.    Fiankfurt  a.  M.,  J.  a  Sauer- 

länder.  05.   Mk.  2,50. 

Der  Verfasser  beleuchtet  zunickst  die  Auflassunjg;  der  Ehe  bei  der  Kirdie,  bei 

dvn  „Idealisten",  den  „Naturalisten"  und  den  „Materialisten",  stellt  hierauf  diesen 
Anschauungen  die  heute  trotz  staatlich  und  kirchlich  gebotener  lebenslänglicho- 
Monogamie  bestehende  talsiciiliclie  sittlfche  Verwahrlosung  unseres  Geschlechts- 
lebens gegenüber,  und  unternimmt  dann  eine  Problemstcünnfi  des  Eheproblems. 
In  den  folgenden  Abschnitten  erörtert  der  Autor  die  Geschichte  der  Ehe  und  der 
Familie  unter  den  Kulturvölkern  und  die  Anschauungen  der  Phflosophen  und  Edino* 
logen  über  die  Ehegemeinschnft. 

Die  Lockerheit  der  Disposition,  die  in»  Zusammenhang  stehen  dürfte  mit  der  — 
auch  In  dem  unklaren  Titel  des  Buches  zum  Ausdruck  kommenden  —  ungenügend 
präzisen  Problemstellung,  boeinträchtioi  den  Wert  des  Buches.  Befremdena  ist  auch, 
daß  der  Autor  weder  in  seiner  Literaturübersicht,  noch  unter  den  Quellen  seiner 
Geschichte  der  Ehe  das  grundlegende  Werk  von  Westcrmarck  erwähnt,  während  in 
der  I  itrrr^tiirühersicht  eine  Reihe  wissenschaftltdi  kaum  in  Betracht  kommender  Bücher 
aufgeführt  sind. 

Das  Buch  enthält  wenig  neue  wissenschaftlich  bedeutsame  Tatsachen.  Be- 
achtenswert aber  sind  viele  der  Gedanken  und  positiven  \'orschläge  des  Autors 
zur  Lösung  des  theproblems,  die  unter  den  bisher  in  akademischen  Kreisen  laut- 
gewordenen Stimmen  fedenfelts  die  radikalste  Farbe  tragen.  red. 

Schwimmer,  Rosika.  Eheideale  und  Idealehen.  Äußerungen  moderner 
Frauen  auf  Onind  einer  l^indfrage.  80  p.  8^  Berlin,  Veriag  (^ntfneni  05. 
Mk.  1,-.  [Selbstanzeige.] 

Zu  der  heißumstrittenen  frage  der  Ebereforra  dürfte  das  Büchlein  ein  ganz 
wertvolles  Dokument  sein.  Alle  darin  zu  Worte  kommenden  —  obwohl  In  der  rragc 
der  äußeren  Form  der  Ehe  verschiedener  Meinung  —  stiitinien  darin  überein, 
daß  die  Ehegesetze  einer  radikalen  Änderung  bedürfen.  Meine  Rund- 
frage enthält  keine  positiven  Fragepunkte,  die  dieser  Obereinstimmung  etwa  dicW^e 
geebnet  hätten.  Ich  hug  bloß  im  all^riiu  incu;  Wie  wünschen  Sie  die  richtige  Ehe 
und  welches  sind  Ihre  persönlichen  Erfaiirungen?  Daß  die  24  Teilnehmerinnen 
trotzdem  fast  ausnahmslos  scharfe  Ausfille  gegen  die  Ehegesetze  machen«  darf  also 
als  symptomatisch  betrachtet  werden.  Psychologisch  gaben  d Ii' Aussprachen  das 
Bild  der  tiefen,  starken  Sehnsucht,  die  ohne  jede  SenÜmentaiität  mit  klaren  Augen 
in  Weiten  ausschaut,  aus  denen  Mine  Erfüllung  winkt;  der  schönen  Sehnsucht»  die 
in  der  GIü'  Vsförderung  der  Allgemeinheit  Ersatz  für  die  Unmöglicli keilen  findet, 
die  aus  der  Stellung  der  nach  höchsten  Lebenswerten  ringenden  „modernen"  Frau 
zu  dem  noch  Immer  „unmodernen^  heben  entspringen. 

»*  RosNca  Schwimmer,  Budapest 

Hermann,  Traugott.  Die  Prostitution  und  ihr  Anhang.  157  p.  kl.  8". 
Leipdg,  H.  G.  Wallmann.  06.   Mk.  2,  . 

Das  Buch  beruht  zum  grnMcn  TliI  auf  eigenen  Bf  obr^chtungen  und  originellen 
Studien  und  hat  insoweit  saciiliciies  Interesse,  insbesondere  für  die  Psychologie  der 
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Prostituierten.  Im  übrigen  beschränkt  sich  der  Wert  —  und  wohl  auch  der  Zweck  — 
der  Schrift  auf  eine  unwissenschaftliche,  aber  agitatorisch  wirksame  Beleuchtung 
der  Größe  der  sozialen  Gefahr  und  auf  die  Anregung  zum  Ktmpfe  wider  diesell>e. 
An  den  wenigen  Stellen,  wo  der  Verfasser  selbständige  wissenschaftliche  Analysen 
versucht,  versagt  er.  Auch  die  Auswahl  der  vom  Verfasser  benützten  Literatur  ist 
willkürlich  und  lückenhaft.  Er  zitiert  Werke  zweiter  und  dritter  Bedeutung  und  läßt 
gnuuUc^ende  Schriften  unerwähnt  red. 

Popper,  Josef  (Lynkeus).  Fundament  eines  neuen  Staatsrechts. 
86  p.  gr.  8  ".    Dresden,  Carl  Reissner.  05.    Mk.  2, 

Der  bdaumie  Verfiuser  dieser  Studie  —  oder  polemiscfaen  Sdirift  — 
gehört  zu  jenen  Etngingem,  die  auf  der  Orenziinle  steilen  zwisclien  Oenie 

und  Phantasterei,  Psychologie  und  Metaphysilc,  Sozialismus  und  Individua- 
lismus .  .  .  ein  Imponderabiler,  wie  sein  vor  nns  liegfendcs  F'?«=;ay  ein 
inrecensabiles  i^t  Dem  neuen  Staatsrecht,  das  er  entwickelt,  vermögen  wir 
nicht  reciit  auf  den  Grund  zu  sehen.  Es  soll  ein  sozialistisches  sein, 
basierend  auf  der  Pflidit  des  Staates^  allen  StaatsbOigem  die  große  ScMige  ums 
Leben  zu  benehmen,  sie  zu  nähren,  die  „Nälirpflicht"  —  wozu  die  Moischen, 
Mann  wie  Weib,  „eine  Anzahl  von  Jahren  dienen  müssten,  um  alles  für 
sämtliche  Staatsangehörige  Notwendige  zu  produzieren",  ihre  individuelle 
„Staatspflicht",  —  aber,  das  ist  das  llnfaßliche,  daß  di^e  neue  Form  gesell- 
schaftlichen Lebens  mit  der  Volks wirbchaft  in  keiner  zwingenden  Verbmdung 
stehen  soll  (p.  20).  Popper  erldtrt  sich  in  der  Tat  mit  nicht  mifizuver- 
stehenden  Wendungen  als  Gegner  jeder  Drdnsprache  der  verhafiten  National» 
Ökonomie  in  den  sozialen  Entwicklungsprozeß.  Die  Mittel  zum  Sozialismus 
«ind  ihm  keine  wirtschaftlichen,  sondern  sozialistische.  Mit  bloßen  national- 
ökonomischen  Studien  und  Maßregeln  sei  jenes  Ziel  nicht  zu  erreichen. 
Ja,  er  versteigt  sich  zu  dem  Ausruf,  der  „praktische  Sozialismus  würde 
zweifellos  selir  viel  weiter  gekommen  sein,  wenn  nicht  zumeist  in  diesen 
Fragen  die  Nationalökonomen  das  Wort  ergriffen  hätten"  (p.  7,  vgl.  auch 
p  18  u.  23).  George,  Flürrschcim,  Hertzka  weisen  nach  ihm  den  „gemein- 
schaftlichen Charakter  bezügl.  Begrenzung  oder  Einseitigkeit  in  der  Behand- 
lung der  Aufgabe  infolge  Mangels  an  wahrhaft  (oder  vollkommen)  altru- 
istischer Empfindung"  auf.  Sein  cambemar  ist  die  individuelle  ökonomische 
Not,  die  persönlichen  Wirtschaftskrisen  derer,  die  —  immer  nach  Popper  —  in 
„gar  keine  nationalökonomische  Kategorie  hineingehen,  in  keinem  Kapitel  der 
Volkswirtschaftslehre  bisher  abgehandelt  wurden  und  auch  keine  Hoffnung 
haben,  je  abgehandelt  zu  werden".  Exempla:  die  Nöte  des  nach  „eigener 
fleißiger  Arbeit"  Renten besitzer  Gewordenen,  dem  seine  Papiere  gestohlen 
werden:  des  unversicherten  Hausbesitzers,  dem  sein  Haus  abbrennt;  des  Maiers, 
der  sein  Bild  nicht  verkaufen  kann  usw.  Nun  mag  es  ja  zugegeben  werden, 
daß  diese  Seite  menschlichen  Notstandes  von  der  Soztalwissenschaft  noch  nicht 
genügend  beachtet  worden  ist;  auf  die  ihm  zu  gründe  liegenden  Probleme 
hingewiesen  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der  Schule  von  Saint-Simon  und 
später  Louis  Blanc.  Aber  die  Popperschen  Konstruktionen  haben  doch  im 
praktischen  Letten  eine  so  sporadische  Bedeutung,  daß  sich  ihretwegen  der 
Fehdehandschuh,  den  Popper  der  Nationalökonomie  hinwirft,  doch  nicht 
recht  zu  lohnen  scheint,  um  SO  weniger,  als  auch  die  Poppersche  Lösung 
dieser  „individuellen  Nöte"  —  von  einer  AuscJehnung  der  Versichenmgsgesctz- 
hang  will  er  nichts  wissen  keinerlei  Oarantieen  bietet.  Der  Sozialismus 
Poppers  ist  in  hohem  Grade  sui  generis.  Er  besteht  in  der  „Sicherung 
der  physischen  Integrität  jedes  Staatsangehörigen.   Innerhalb  des  Gebietes 
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des  Nichtnotwendigen  aber  soll  in  Konsumption  wie  Produktion  vollste  Frei- 
heit herrschen.  Die  „Liebe  zu  den  Qlücksgütern",  ja,  selbst  die  ,^ie  Kon- 
kurrenz** —  und  selbstverständlich  der  Privatbe^tzer  —  muß  „unbedingt" 
erhalten  werden.  Ein  solches  tJSyt/tsm"  nennt  der  Verfasser  dann  Sozialismus. 
Nun,  es  mag  jedem  unbenommen  bleiben,  sein  Idecngebilde  frei  nach  Be> 
lieben  mit  dem  ihm  am  schönsten  klingendem  Wort  zu  schmücken.  Ein 
solches  Verfahren  erschwert  zwar  die  wissenschaftliche  Verständigung  — > 
und  Verständlichkeit  —  gehört  aber  nun  emmal  zum  „individuellen  Recht". 

Die  zwreüe  Siule  (tes  Functemente  des  Poppeitsdien  Stsatsncfato  besieiit 
in  seinem  Postulat  vom  Recht  eines  Jeden  auf  seine  physische  In1«gritit 
War  auch  der  erste  Teil  seiner  Studie  —  was  eine  kurze  Besprediung 
natürlich  nicht  zum  Ausdruck  brin^jfen  konnte  -  im  einzelnen  mit  treffenden 
Bemerkungen  reich  durchsät  (hierzu  rechne  ich  z.  B.  seine  Glossen  zum 
Problem  der  sogen,  „gesellschafthch  notwendigen  Arbeitszeit"  auf  p.  31),  so 
enthUt  der  zweite  davon  eine  wahre  Ffille.  Sdne  Anregung,  daß  im  Kric^»- 
falle  dn  jeder  Wehrpflicfalige  durch  eigene  Unteischrift  zeigen  soll,  ob  er 
die  Situation  als  genügenden  Anlaß,  sein  Leben  zu  wagen,  anerkennt,  und, 
wenn  nicht,  den  Krieg  nicht  miteumachen  braucht  (wodurch  natürlich  die 
Kriege  geradezu  dezimiert  werden  würden),  enthält,  so  utopisch  der  Gedanke 
an  seine  heutige  Durchtülirbarkeit  ja  sein  dürfte,  zweifdios  einen  ethiscli  und 
logisch  richtigen  Kern.  Der  Staat  ist  kein  Selbstzwedc  Ab  Qrundgeseiz 
alles  gesellschaftlichen  Zussmmenlebens  muß  das  Selbstbestimmungsrecht 
über  Leib  und  Leben  gelten.  —  Popper  sagt:  „Wir  müssen  eine  Einrichtung 
treffen,  die  uns  in  unserer  Existenz  sichert  und  die  bewirkt,  daß  wir  allen 
den  Unruhen  des  politischen  und  des  wirtschaftlichen  Lebens  im  üetühle 
unserer  Sicherheit  mit  Gleichmut  in  das  Auge  sehen  können**  (p.  62). 
Dieser  Satz  bezeichnet  klar  seinen  Standpunkt  mit  seinen  Stfrken  wie  mit 
seinen  Schwächen.  Was  uns  an  seiner  Schrift  sympathisch  berührt,  das  ist 
neben  der  von  den  Nationalökonomen  aller  Schulen  freilich  häufig  nicht 
geiiii^j;pnd  52:ewürdigten  Notwendigkeit  der  psychischen  Aktionen  für  den 
Entwicklungsgang  der  Menschheit,  die  er  scharf  hervorkehrt,  das  ethische 
Pathos,  mit  dem  er  seine  Gedanken  wiedergibt  Doppelt  schade  deshalb, 
daß  die  Poppersche  Schrift  durch  ihre  Ehiseitigkeit,  ihre  Sprunghaftigkdt 
und  ihren  Fanatismus  nicht  nur  oft  mit  der  Logik  in  ernsten  Konflikt  geii^ 
sondern  seihst  bisweilen  nns  I  ächerliche  ^enzt,  während  es  dem  Verfasser 
mit  seinen  Vorschlägen  an  die  Menschheit  doch  so  bitter  ernst  gemeint  ist 

d,  Robert  Michels. 

Hne»  Ottsteve.  L'art  pofndaire.  80  p.  16\  SocSM  fruigdse 
d*imprimerie  et  de  librairie.   Pliis.  05. 

Das  Rnch  j^ibt  in  seiner  ersten  Hrilfte,  leider  in  wenig  sachlichem 
Reporierstil.  zum  Teil  sehr  interessante  Mciiiungsäulierungen  namhafter  fran- 
zösischer Künstler  und  Kunstschriftsteüer  —  unter  ihnen  Kodin,  Marcel 
Pk^dst,  Gabriel  Mouray  —  fiber  die  Ursachen  der  gegenwirt^  zu  be- 
obachtenden Generation  des  kßnsßerischen  Oesdimackes  im  Volke  und  tiber 
die  Mittel  und  Wege,  der  breiten  Masse  der  Bevölkerung  für  billiges  Qdd 
künst!eri<^ch  wertvolle  Dinß:e  Möbel  und  Wohnungsschmud^  EinrichtungS' 
und  Gebrauchnp^e^enstände  aller  Art  —  zu  verschaffen. 

Neben  verseil ieüenen,  bald  näher  an  der  Oberfläche,  bald  mehr  in  der 
Tiefe  liegenden  Erscheinungen  whid  von  den  mefafen  Stimmen  der  Eoqutte 
die  Verdiängung  der  Handarbeit  durch  die  Mascfainenaibett  als  Haupäirache 
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des  allgemeinen  ästhetischen  Niedergangs  proklamiert  Leider  begegnen  wir 
bei  den  Kunstschriftstellern  gerade  so  wenig  wie  bei  den  Künstlern  dem 
Versuche  einer  soifinttigen  psychologischen  Analyse  der  ganzen  Erscheinung^. 
Als  Heilmitlc!  wird  von  dem  Verfasser  vorgeschlagen  und  von  fast  allen 
interviewten  rsönlichkc itcn  mit  Freuden  begrüßt:  einmal  das  eventuell  auf 
charitativer  Grundlage  aufzubauende  Projekt  eines  Detailverkaufsgeschäftes, 
das  von  einem  praktischen  Kaufmann  geleitet  und  von  einem  sachverstän- 
digen Kunstgewerbler  beraten  werden,  und  ausschließlich  „echte",  künstlerisch 
werhrolle  uml  btIHge  Oegensttnde  zum  Verlaufe  bringen  soll.  Dandien  als 
zweiter  Weg:  die  Ausschreibung  einer  Konkurrenz  und  die  Verleihung  von 
Prämien  für  die  am  geschtnadcvollsten  dekorierten  Innenräume  in  den 
Wohnungen  kleiner  Leute. 

Im  zweiten  Teil  der  Schrift  ist  die  Entstehung^^chichte  und  das 
Programm  der  im  JMai  1904  fai  Riris  gegründeten  „Sod^  hitemationale  d'art 
popubureetD'hygitoe^daigieslellt  Ihr  Ziel,  Mhetische  und  hygienische  Hebung 
des  Lebens  der  breiten  Mtfsen,  sucht  diese  Gesellschaft  unter  anderem  zu  er- 
reichen: durch  Bemühunofpn  um  Beschaffung  billiger  Wohnungen  und  !nnen- 
einrichtuntrcn  ;  (geschmackvolle  Ausstattung  aller  öffentlichen  Gebäude,  Schulen, 
Volksbibhotlieken,  Gemeindehäuser,  Spitäler,  Kasernen  und  dgl.;  durch  Wieder- 
erweckung des  Kunsigeweibes  in  der  Provinz,  Schaffung  von  Provinzmuseen, 
Errichtung  ebies  allgemeinen  Museums  für  Volkskunst  und  eines  mtemationalen 
Museums  für  soziale  Kunst  in  Paris ;  endlich  durch  Veranstaltung  einer  Ausstellung 
für  Volkskunst  und  Hygiene,  die  sich  gleichfalls  mit  den  Wohnhäusern  und  öffent- 
lichen Gebäuden  als  solchen,  sowie  mit  der  Einrichtung  und  Ausschmückuncf 
der  innenräuiue,  aulkrdcm  aber  auch  mit  den  Volksvergnüguiigcu  aller 
Art  befassen  und  all  diese  Dinge  in  Muslern  und  Voibiidem  verensdiaullchen 
soll.  Auf  Einzelheiten  des  reichen  Programmes  kritisch  einzugehen,  ist  hier 
leider  nicht  möglich.  Befremdend  erscheint,  daß,  nachdem  doch  einmal  der 
künstlerische  Gesichtspunkt  mit  dem  hygienischen  verbunden  ist,  mit  keinem 
Worte  des  Kamptes  gegen  den  Alkohol  gedacht  wird.  Im  Gegenteil:  Es 
wird  betont,  dati  an  den  „buffets  populaires"  französische  Biere  ausgeschenkt 
werden  sollen,  die  —  was  noch  totige  nicht  genug  iMkannt  sei  und  auf 
solche  Weise  bekannt  werden  könne  —  heute  teilweise  zu  den  besten  und 
nach  dem  l'rtcil  der  Ar^tc,  zti  den  ^gesündesten  Bieren  e^chnrten.  Hoffentlich 
kommt  der  Vorstand  der  Gesellschaft  bis  zur  Durchführung  seines  Projektes 
noch  zu  der  Einsicht,  daß  eine  solche  Reklame  für  die  französische  Brau- 
industrie mit  ihrem  Programme  schlecht  vereinbar  ist 

Hanns  Dorn,  München. 

Hervf,  Gustave.  Leur  Patrie.  Edite  par  l'auteur.  En  vente  ä  la 
Librairie  de  Propagande  Socialiste,  14  Rue  Victor-Mass^  281  p.  Paris  05. 
Frs.  3.50. 

Die  Schrift  des  gemafiegelten  Qymnasialprafessors  und  heutigen  Agrege 
de  t*Univcrsit6  Oustanre  Herv^  die  in  den  politischen  Kreisen  sdnes  Vater- 
landes so  ungewöhnliches  Interesse  und  ebenso  glühende  Bewunderung  auf 

der  einen,  wie  hartnäckig'e  Bekampfunfi:  auf  der  anderen  Seite  gefunden  hat, 
dürfte  auch  in  wissenschaftlichen  Kreisen  Deutschlands  einer  Beachtung  wert 
sein,  denn  das  Orundproblem,  das  es  behandelt,  das  des  Vaterlandes,  scheint 
offenbar  auch  in  unserer  Wissenschaft  noch  kaum  gjestaidft,  geschweige  denn  ^ 
nwnn  es  fiberhaupt  lösbar  —  gelfist  zu  sdn.  Die  These,  die  Herv^  —  er 
ist  im  politischen  LelMn  Sozialist  und  stand  lange  Jahre  auf  dem  linken 
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FlOgel  der  sog.  Jaur&istischen  Pauldriditung;  noch  heute  bekleidet  er  das 
Etiienamt  eines  Vorstandsmitgliedes  der  Einheitspartei  —  aufstellt,  ist  die 
altmarxistische:  der  Proletarier  hat  kein  Vaterland,  für  ihn  gibt  es  kein 
„Problem"  des  Vaterlandes,  sein  „Vaterland"  ist  seine  —  internationale  — 
Klasse.  Aber  sowohl  in  seiner,  freilicli  etwas  summarischen,  Beweisführung, 
als  auch  insbesondere  in  seinen  Folgerungen  unterscheidet  sich  Prof.  Herve 
nicht  unwesentlich  von  den  sog.  Marxisten.  Der  Begriff  des  Vateriandes 
hat  keine  Basis.  Weder  Rasse,  noch  Sprache,  noch  territoriale  AbschlieBung 
können  dem  Theorem  vom  „Vaterland"  logische  Kraft,  wissenschaftliche 
Existenzberechtigung  verleihen,  noch  weniger  die  Interessengemeuischait,  die 
nicht  existiert  Marx  hatte  die  sog.  „Vaterlandslosigkeit  nur  ökonomisch 
begründet,  Herve  versucht  ihre  B^^ründung  auf  psychologischem  W^e. 
Das  Resultat  Ist  dasselbe:  die  arbeitenden  Klassen  der  einzelnen  Linder 
besitzen  nur  einen  Gegner:  das  internationale  Wirtschaftsystem  des  Kapitalis- 
mus. Das  Vaterland  ist  .  .  .  leur  patrie,  d  h.  ein  ideoloe^isches  Echo  der 
verschiedenartigen,  historisch  gewordene ti  und  also  auch  willkürlich  historisch 
veränderlichen,  von  Zollgrenzen  umschlossenen  Interessensphären  von  in 
Minden  groSv,  mehr  oder  weniger  imperialistisch  gefärbten  Untemehmer- 
kliquen  befindlichen  Staatsgebilden»  an  deren  Fortbesland  die  Aiteiferschaft 
nicht  das  geringste  Interesse  hat  Die  Synthese  aus  dieser  Analyse  vom  Vater- 
landshenriff  mit  dem  Sozialismus  spitzt  Hen'e  dann  tu  dem  Dilemma  zu,  daß 
er  den  Regierungen  vor  Augen  hält:  entweder  ilir  haltet  I  riede  oder  ihr  habt 
Krieg  und  Revolution,  (wovon  er  sich  übrigens  eine  Stärkung  des  Haager 
Schiedsgerichtes  verspricht)  zugleich.  Mit  einem  wahren  Feuereifä'  nimmt  er  den 
schon  in  der  alten  Internationalen  erdrterien  und  dann  spSter  von  Domda 
Nieuwenhius  propagierten  Gedanken  des  Massenstreiks  im  Kriegsfall  wieder 
auf,  den  er  mit  ethischen  und  parteipolitischen  Gründen  die  Mobilisation 
ist  der  günstigste  Moment  für  den  Beginn  des  Prozesses  der  sozialen  Revo- 
lution —  verteidigt.  Bei  der  Entwicklung  dieser  Gedanken  wird  Herve 
darauf  gefQhrt,  sich  gründlich  und  ausfOhrlich  mit  der  offiziellen  Parteüaklik 
in  Sachen  Vateriandsproblem,  wie  sie  sich,  was  er  an  einer  Reihe  von  übrigens 
beliebig  vermehrbaren  Beispielen,  insbesondere  aus  der  in  erstcrem  Lande  dar- 
tut, zumal  in  Frankreich  und  Deutschland  Geltung  verschafft  habe,  auseinander- 
zusetzen. Die  sozialistischen  Parteien  haben  dem  Problem  des  Vaterlandes  und 
des  Verhaltens  im  Kriegsfall  nie  gerade  ins  Auge  zu  scliauen  gewagt  und,  bei 
allem  prokUimierten  Internationalismus,  In  den  Pariamenten  und  der  Wahl* 
agitation  vielfach  das  theoretisch  so  oft  geleugnete  Vaterland  wieder  aufer* 
stehen  lassen,  ja,  es  mit  dem  Blute  der  Arbeiterklasse  verteidigen  zu  wollen 
kund  getan.  Die  heutigen  offiziellen  Sozialisten  befolglen  die  unendlich 
schlaue  Strategie  „d'etre  patriotes,  sans  Tctre,  tout  en  l'etant".  (p.  133). 
Das  Hervesche  Buch,  dessen  Hauptideen  hiermit  wiedergegeben,  ist  ein 
gedankenreiches  und  gedankenschweres  Buch.  In  üppiger  FÜlte  bietet  es 
neben  soziologischen  Betrachtungen  fruchtbare  historische  Querzüge  und 
interessante  Mittcihmgen  über  die  Praxis  der  antimilitaristischcn  Agitation 
in  Frankreich.  In  ernster  Behandlung  des  Themas,  geschrieben  in  geradezu 
glänzender  Sprache,  ist  diese  Abhandlung  —  die  Prämisse,  unter  denen 
freiticfa  eines»  die  Herv^he  Lid)lingätliese:  toutes  les  patries  se  valent,  die 
eine  vollendete  Oleichgültigkeit  den  Kultuigfitem  der  Sprache,  sowie  allen 
staatsrechtlichen  Einrichtungen  gegenüber  (IMonarchie  oder  Republik)  in  sich 
srhüefit,  anfechtbar  en^rlieint,  einmal  zugegeben  -  von  unantastbarer  Logik. 
Seine  Synthese  ist  jedenfalls  vom  Standpunkte  des  Marxismus  aus  unan- 
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greifbar.  Der  gescblofiaeiie  Kampf  zwischen  Volk  und  Volk  bedeutet  zweifel- 
los die  denkbar  potenzierte  Harmonie  der  Klassen,  dne  völlige  Mattlegung 

des  "  politischen  KTnssenknmpfes,  eile  Verhindern rifi;  des  Krienkes  und  sein 
eventueller  trsatz  durch  die  Revolte  daher  eine  Notwendigkeit  marxistischer 
FoIgerichtigkeiL  —  Alles  in  allem  läßt  sich  von  vorliegendem  Buche  Herves 
sagen,  daß,  trotzdem  es  sich  mit  jenem  an  geistigem  und  «rissenschaitlichem 
Volumen  nidit  zu  mesaen  vermag,  es  die  den  herrschenden  Klassen  gefittir* 
liebste  Schrift  darstellt,  welche  sdtdbn  I.  Bande  des  Marxschen  „Kapital"  sozia- 
listischerseits  erstnnden.  Da?  ist  auch  das  beredteste  Zeugnis  für  seinen  geistigen 
Wert  und  die  beste  Erklärung  dafür,  daß  es  wohl  in  Deutschland  zunächst 
eine  Zeitlang  tutgeschwi^en  werden  wird.  Im  Deutschen  Reiche  würde 
überdies  eine  Oberseizung  zur  Zdt  hsk  sidier  der  Beschlagnahme  veiMkn. 
Zuglddi  ist  nLeur  Patrie^  aber  auch  —  nach  dem  wissenschaftlich  grflnd- 
lidieren,  aber  schwerfall igeren  Werk  von  Arturo  Labriola:  „Riforme  e  Rivo- 
luzione  Sociale"  (1P04)  —  die  bedeutendste  Schritf  der  sich  innerhalb  des 
internationalen  So/ialismns  vollziehenden  Revision  nach  —  um  das  töricht- 
topographische, aber  doch  allgemeinverständliche  Wort  beizubehalten  —  Links, 
des  in  der  Bildung  begriffenen  revolutionären  Revisionismus. 

Sowohl  für  den  Forscher  der  modernen  Arbdterbewegung  und  ihrer 
Geistesströmungen,  als  auch  für  den  Geschichfsphilosophen  und  Gesell- 
schaftskritiker ist  die  Kenntnis  dieses  Buches  mdnes  Erachtens  unentbehrlich. 

Robert  Michels. 

Friedlinder,  M.  Die  religiösen  Bewegungen  innerhalb  des 

Judentums  im  Zeitalter  Jesu.  XXXII  u.  380  S.  gr.  8*.  Oeorg  Rdmer 
Berlin  05.    Mk.  7.  . 

Der  Verfasser  hrtt  sich  mit  seinen  vorangegangenen  Schriften:  „Der  vor- 
christliche jüdische  ünostizimus"  1897,  „Der  Antichrist*  1901,  „Geschichte 
der  jüdischen  Apologetik"  1903  und  „Griechische  Philosophie  im  Alten 
Testament^  1904  seinen  eigenen  durch  das  Dunkel  der  Enlstehungs- 
geschichte  des  Christentums  gebahnt  und  legt  uns  in  dem  vorficgenden  Buch 
die  bedeiitsnrnsten  Resultate  seiner  IJnfprsurhimgen  vor,  uns  religiöse 
Meinungen  und  Parteiungen  entimllend,  von  denen  bislang  bei  der  Behand- 
lung der  Gföchichte  des  Urchristentums  niemals  die  Rede  war  und  die  viel 
Licht  auf  die8elt>e  werfen.  Bei  der  hohen  Bedeutung,  die  die  Probleme  des 
Judentums  und  des  Christentums  auch  fQr  die  moderne  Soztologie  t>e8itzen, 
verdient  das  Buch  hier  Berflckslchtigung.  Der  Verfasser  sucht  zwischen 
Personalismus  und  Evolutionismus  die  Mitte  zu  halten,  wennglcicli  seine 
Darstellung  zuvt'eilen  zweifellos  ihr  Schwergewicht  nach  der  letzteren  Seite 
verschiebt  Das  Christentum  ist  ihm  ein  Entwicklungsprodukt,  seine  spon- 
tane Schöpfung  aus  dem  Nichts^  aber  dennoch  bedingt  durch  die  Historizität 
Jesu,  in  der  sich  die  Zeit  erffillte,  in  der  ihre  Werte  zusammengefaßt  und 
verklärt  wurden.  Diese  methodologische  Tendenz  hat  aktuelle  KmfL  Sie 
ist  die  Synthese  vom  Hegeischen  Rationalismus  der  Tübinger  und  von  dem 
spaierrn,  asthesiererulen  Individualismus.  Sie  sieht  in  der  ?j^eschichtlichen 
Individualität  mehr  als  einen  Durchgangspunkt  und  im  geschichtlichen  Milieu 
mehr  als  eine  Summe  von  Gelegenheitsursachen.  Und  so  müht  sich  der 
Verfasser  auch  hier,  die  richtige  Diagonale  zu  zidien  in  dem  Kriflepaia]lelo> 
gramm,  d^sen  eine  Komponente  der  Geist  der  Masse,  dessen  andere 
Komponente  der  Wille  des  Einzelnen  ist. 

Soviel  von  der  Methode.   Was  den  Inhalt  anlangt,  so  ist  auch  er 
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aktuell,  mehr  als  lediglidi  historische  Reproduktion.  Im  Vorwort  markiert 

der  Ver&sser  seinen  Standpunkt,  der  die  jüdischen  und  christlichen  Theologen 
frappieren  dürfte.  Es  ist  eine  radikale  Absage  an  den  gfeset^estreuen-tal- 
mudischcn  Mosaismus,  der  sich  leider  zur  Basis  des  modernen  Judentums 
entwickelt  hat.  Aber  der  Verfasser  strebt  auch  keine  messianistisch  ver- 
brämte Nationalreligion  an,  wie  sie  heute  von  manchen  Neologen  und  Hallv 
assimflanten  mit  phrssenhafter  Beredsamkeit  proktamiert  wird,  sondern  er  will 
seine  Glaubensgenossen  auf  die  Grundlage  des  Urchristentums  und  sie 
wohl  nicht  der  äußeren  aber  der  inneren  Tanfe  entg^egenführen.  Der  Stand- 
punkt mag  utopistiert,  mag  unentschieden  (genannt  werden,  unter  allen  Um- 
ständen verdient  er  sachliche  Berücksichtigung.  Im  Buche  selbo*  befreit  uns 
der  Verfasser  zunächst  von  dem  hwUtionellen  Zug,  danach  Pharisäer  und 
Sadduzäer  die  einzigen  oder  die  wichtigsten  Parteien  des  vorchristlichen 
Judentums  gewesen.  Er  rollt  die  Hülle  von  Sekten,  gesetzestreue  und  ge- 
setzesfein düche  in  allen  Nuancen  und  Schattierungen  vor  uns  auf,  die  in 
jenen  Epochen  dt-n  Boden  Palästinas  und  der  Diaspora  gewählten.  Vieles, 
das  früher  spontan  geworden  schien,  zeigt  sich  hier  in  seiner  organischen 
Entblhing.  In  den  Bewegungen  des  jüdischen  Landvolkes  sucht  er  die 
Keimanbii^  der  Evangelien,  im  Alexandinismus  die  Vorform  des  späteren 
paulinischen  Christentums.  Da  hier  durchwegs  das  Religionsphilosophische 
überwiepi  iind  das  soziologische  Element  in  den  Hintergrund  tritt,  wäre  gc- 
naures  Einzelne  nicht  am  Platze.  Aber  die  Schrift  muß  um  ihres  Themas 
und  um  der  Methode  willen  auch  die  Sozialwissenschaft  in  holiem  Mabe 

intmsieien.  Qg^^^  Ewald,  Wien, 

o. 

Kossmann,  Robby.  Züchtungs>PolitIk.  VII  und  251  p.  Schmaigetidorf 
Itei  Berlin,  Otto  Lehmann.  05.   Mk.  5.-^. 

Der  Verfasser  beabsichtigt,  gewisse  Orundlehren  der  Biologie  —  vor  allem 
die  der  natfirlichcn  Zuchtwahl  —  für  die  Erkenntnis  und  praktischiiolitisdie  Beeia- 
flttssung  des  gesellschaftlichen  Lebens  nutzbar  zu  machen. 

Das  Entstehen  aller  menschlichen  Gemeinwesen  von  der  Familie  bis  zum 
Staate  sei  bedingt  durch  die  Wirksamkeit  sozialer  Instinkte.  Diese  seien  nidit 
individuell  erwerbbar,  sondern  ein  ursprünglicher  vererblicher  Besitz;  sie  bilden  zu- 
sammen mit  anderen  vererbbaren  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  eine 
Gruppe  von  Qualitäten,  von  denen  die  Kraft  und  Erhaltung  jeglichen  Gemeinwesens 
unmittelbar  abhänge.  Der  Verfasser  nennt  sie  metemphyteutische  Güter.  Alle 
anderen  Arten  von  Gütern  seien  tur  die  Gemeinschaft  —  der  Verfasser  beschäftigt 
sich  vorwi^end  mit  dem  Staate  —  von  geringerer  Bedeutung  und  hätten  zudem 
ihre  Qtieüc  in  den  metemphyteutischen:  Erfahnmgen,  Kenntnisse,  (metadotische 
Güter)  materielle  oder  antailaktische  Güter.  Die  wichtigste  Aufgabe  der  staatlichen 
PoUHk  sei  es  daher,  fflr  die  Erhaltung  und  Kräftigmg  der  metemphyteutischen 
Güter  zu  sorgen.  Denn  das  bedeute  für  die  Erhaltung  und  Kräftifrnn^  des  Staates 
wirken.  Die  Ethaltung  der  metemphyteutischen  Güter  sei  jedoch,  da  es  sich  um  an- 
geborene Eigenscharten  und  Triebe  handle,  nur  durch  Züchtung  zu  erreichen. 
Diese  Züchtung  erfolge  aber  am  besten  durch  den  unter  den  Men<;chen  herrschenden 
natürlichen  Daseinskampf,  in  dem  die  Tendenz  walte,  die  in  körperlicher,  geisüger 
und  mondncher  (genauer  tottal-ettisdier)  Hinsidit  bestangepaßten  Individuen  zum 
Siejre  bej'w.  7tir  Fortpflan^iinpf  j^elangen  zu  lassen.  Aiifn;ahc  des  Staates  sei  es, 
dieser  iiaiurlichen  Aubltsc  freie  Bahn  zu  schaffen,  indem  er  alle  sie  störenden  oder 
ihr  entgegenwirkenden  Einrichtungen  und  Zustände  (z.  B.  Armut)  vermeidet  oder, 
wo  sie  bestehen,  abzuschnffen  sucht.  Selbst  wenn  ihm  das  nicht  ganz  gelinge  und 
selbst  wenn  er  sich  dadurch  keine  unbegrenzte  Dauer  sichern  könne,  so  verbessere 
er  doch  dadurch  seine  Aussichten  auf  den  Sieg  im  Kampfe  ums  Dasein  und  ver- 
längere seine  Fxistenz.  Der  Verfasser  macht  nun  einige  beachtenswerte,  auf  körper- 
liche üesundiieit,  Intelligenz  und  Moralitat  bezügliche  Vorschläge  züchtungspoli« 
tischer  Art 

o.  Siegfried  Kraus,  Wien. 
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FrankT,  Oskar.  Der  Jude  in  den  deutschen  Dichtungen  des 
15.,  16.  und  17.  Jahrhunderts.  141  p.  gr.  Mährisch -C^trau,  R. 
Papauschek.  05.    Mk.  2,~. 

Der  Verfasser  sucht  zunächst  bloß  referierend  in  literarischen  Denk- 
mälern der  vergangenen  Jahrhunderte  neue  Bd^  ffir  das  Verhältnis  zwischen 
Judentum  und  Christentum  zu  gewinnen.  Aber  bald  blickt  die  apologeiisdie 
Tendenz  durch.  Das  Judentum  soll  von  den  abergläubischen  Vorwürfen, 
die  wider  dasselbe  erhoben  wurden,  gereinigt  werden.  Und  noch  mehr. 
Diese  apologetische  Tendenz  nimmt  eine  Wendung  zum  Nationalismus,  da 
der  Verfasser  aus  setner  Schilderung  von  Judenbekehrungen  eine  persönliche 
Antipathie  gegen  die  Taufbewegung  hervorschimmern  läßt  Obwohl  Ich 
selber  die  Lösung  der  Judenfrage  bloß  in  der  unlMdingten  religiösen  und 
nationalen  Assimilation  erblicke,  müßte  ich  dem  gegnerischen  Standpunkt 
dennoch  Ehre  widerfahren  lassen,  wofern  derselbe  mit  Frnst  und  Intelligenz 
vertreten  wird.  Letztere  einschränkende  Bedingung  liat  das  vorliegende 
Buch  aber  kaum  erfQUi  Die  Apologie  ist  ungeschickt,  ist  von  Orund  miß- 
glfickt  Sie  fuhrt  den  BedrSngiien  kaum  neue  Sympathien  zu,  übt  sogar 
dier  die  gegenteilige  Wirkung  aus.  Denn  aus  des  Verfassers  Darstellung 
geht  die  Erkenntnis  hervor,  die  einsichtigen  Geistern  längst  aus  der  uner- 
quicklichen Diskussion  erwachsen  ist,  die  Erkenntnis,  daß  an  dem  kon- 
fessionellen Hader  neben  dem  kirchlichen  Obskurantismus  auch  der  zähe 
rd^öse  Konservatismus  der  Beddbigften  und  ihre  partikuUristiscfaen  Ten- 
deimi  die  Schuld  trugen. 

o.  Oskar  Ewald,  Wien. 

Pinkus,  Felix.  Studien  zur  Wirtschaftsstellung  der  Juden,  56  p. 
Verlag  Louis  Lamm.  Mk.  1,—. 

Daß  der  Verfasser  historischer  Materialist  ist  und  eine  dick  unterstrichene  Gc- 
ringsdiitzuog  der  ^piritualistischen''  Oesdiichtsauffassung  zeigt,  darüber  wollen  wir 
mit  Ihm  um  so  weniger  reehten,  als  sein  exldusives  hiteresse  rar  das  Okonomfedie 

diesmal  gute  Früchte  gctrng^en  hat.  Seine  Broschüre  tragt  schätzenswertes  Material 
zur  Wüidigung  des  mittelalterlichen  Judentums  zusammen.  Während  der  Partei« 
Kader  derartige  Themen  in  unentwirrbare  Phrasenknäuei  zu  verspinnen  gewohnt 
war,  findet  man  hier  bedeutsame  Fing^cr/ei^^e  /u  sachgemäßer  Orientierung.  Zuerst 
wendet  sich  der  Veriasser  mit  vollem  Rechte  £egen  die  Auffassung:  Das  Judentum 
habe  deshalb  hn  Mittelalter  den  Handel  und  me  Qeldwirtsdiaft  monopolisiert,  weil 
ihm  die  andern  Bentfszwcit^fc  verrammelt  worden  seien.  Er  widerlegl  dies  mit 
dem  Hinweis  auf  das  Faktum,  daß  die  Juden  bereits  als  Kapitalisten  in  die 
enropüsche  VdHcerbmlHe  eingetreten  waren  und  dsB  ihre  spätere  Sonderetellung 
bloß  eine  organischr  Konsequenz  dieses  merkwürdigen  Vc-hältnisses  war.  WertvoH 
ist  femer  die  Unterscheidung  der  jüdischen  Ohettowirtschaft,  die  die  ökonomischen 
Beziehungen  zwischen  den  Juden  selber  darstellt  und  der  jüdischen  Z^rtschenwirtsdiaft, 
die  sich  zwischen  ihnen  imd  den  andern  Nationen  ergab.  Die  weitere  Entuickhing 
wurde  dadurch  bedingt,  daß  die  arischen  Völker  damals  erst  in  das  primitive  Stadl uum 
der  Naturalwirtschaft  getreten  waren,  das  im  kanonisdien  Rechte  seinen  Ausdruck 
findet,  während  die  Juden  den  romischen  Altkapitalismus  fibernommcn  und  ihn 
während  der  Stürme  der  Völkerwanderung  festgehalten  hatten.  Daraus  erklSrt  sich 
die  Stellungnahme  der  Kirche  g^en  das  Judentum.  Daraus  erklärt  sich  die  anfang- 
liche Be^nstigung  desselben  von  Seiten  der  kapitalst)edürftigen  Dynastien.  Ebenso 
erklärt  dies  den  späteren  Antisemitismus  des  Bürgertums,  das  sich  allmählich  zur 
Kapitalswirtschaft  entwickelt  hatte  und  In  den  luden  nunmehr  eine  bedrohliche  Kon- 
kurrenz erbMckcn  mußte.  Diese  interessanten  (jnindrnge  werden  von  Pinkus  vielfach 
im  Detail  erweitert  und  spezialisterL  Untersuchungen  dieser  Art  sind  zu  begrüßen, 
weil  sie  sich  geeignet  erweisen,  auf  eine  der  schwierigsten  und  bedeutsamsten  rnigen 
einiges  Licht  zu  werf«i. 

a.  Oskar  Ewald,  Wien. 
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Chamberlain,  Houston  Stewart.  Arische  Wettanschauung.  86  p.  kl.  4^ 
L  Bd.  der  „Kultur"  herausgegeben  von  Cornelius  Ourlitt,  Berlin,  Bard, 
Marquardt  &  Co.  05.   Mk.  1,25. 

Der  Titel  „arische  NXVHanschauung"  ist  im  Sinne  von  altarisch  oder  indoarisch 
gemeint,  nämlich  „als  Bezeichnung  desjenigen  Volkes,  das  vor  etlichen  Jahrtausenden 
von  der  zentralasiatischen  Hochebene  in  die  Täler  des  Indus  und  des  Ganges 
hinah^tiof^  und  sich  dort  lange  Zeit  hindurch  durch  streng  KastNigesefze  von  der 
Vermischung  mit  fremden  Rassen  rein  erhielt**. 

Die  Anteit  beginnt  mit  einem  historischen  Überblidc  über  die  Entwicldiiog^ 
unserer  Kenntnisse  des  indischen  Schrifttums,  wobei  namentlich  Paul  Deussens 
Verdienste  hervorgehoben  werden.  Dann  entwickelt  Ch.  die  spezifischen  Eigen- 
schaften des  aitindischen  Denkens,  das  „metaphysische  Tätigkeit  eines  ganzen  Volkes" 
ist  nnd  demgemäß  als  ein  a-logisches,  rein  religiöses  Denken  charakterisiert  wird. 
Ch.  bnngt  das  altindische  Denken  dann  nacli  Form  und  Inhalt  im  0egensat2  zum 
hellenischen  und  modernen  europäischen  Denken  Als  Ziel  bezeichnet  er  eine 
„Verschmelzung  indoarischer  innerer  Freiheit  mit  eriechischeni  Sinn  für  Gestalt 
und  .  .  .  Schätzung  des  gesunden  schönen  Lebens  als  Träger  der  äußeren  Freiheit". 

Ch.  verfolgt  mit  dieser  Schrift  wesentlich  den  Zweck  der  vorlinfigen  Ein* 
leltung  nnd  Anregung»  der  ihm  gewiß  gut  gelungen  ist  red. 

V.  Theoretische  Sozialökonoitiie. 
7!M»r/e  «PieOBomie  pothiqam  mi  Midmte* 
Tbeoty  ofpoIiUeaf  mad  sodMi  0eomaagr* 

Jevona,  W.  Stanley.  The  principlea  of  economics,  a  {ngment 

of  a  treative  on  fhe  industrial  mechanism  of  society  and  other  pspeis» 
with  a  preface  by  Henry  Hifjtrs.    London,  Macmillan  &  Co.  05. 

Einer  der  bedeutendsten  Nationalökonomen  aller  Zeiten  und  Völker 
kommt  mit  di^em  Buche  nochmals  zu  Worte;  ein  unvollendet  gebliebenes 
Werk  vtrird  uns  zunächst  u.  zw.  im  großen  und  ganzen  in  der  Form,  welche 
es  zur  Zeit  von  Jevons'  Tod  besaß,  lielcannt  gemacht;  in  allem  und  jedem 
im  Geiste  seiner  früheren  Werke  gehalten,  hätte  es  sein  Lebenswerk  werden 
sollen.  Ein  früher,  trainsclier  Tod  hat  bekanntlich  Jevons'  I  eben  vorzeiligf 
zum  Abschluß  gebracht,  er  hat  auch  verursacht,  daß  sein  Lebenswerk  ein 
Fragment  geblieben  ist.  Abgesehen  von  diesem  bedeutungsvollen,  155  Seiten 
umfassenden  Bruchstücke  enthält  der  Band  noch  eine  Anzahl  kleinerer  Auf- 
sitze, von  denen  ich  besonders  den  fiber  Cantillon  und  einen  weiteren  fiber 
die  Zukunft  der  politischen  Ökonomie  hervorhebe;  die  Abhandlung  über 
den  Druck  der  Bestencning^  bezieht  sich  auf  eine  konkrete  Fragfe  der 
enfrlischen  Wirtschaftspolitik,  hat  also  ein  geringeres  Interesse  für  die  All- 
gemeinheit Zum  Verstandnisse  der  einzelnen  Arbeiten  trägt  die  Einleitung 
des  Herausgebers  ganz  wesentlich  bei,  da  sie  die  konkreten  Vorgänge  zur 
Dflrslellung  bringt,  welche  AnhiB  für  ihre  Entstehung  geboten  haben,  alsa 
gewissermaßen  die  verschiedenen  Abhandlungen  auf  den  Boden  zurfick- 
versetzt,  ans  dem  sie  heransgewachsen  sind. 

Überall  b^üBen  wir  Anklänge  an  das,  was  die  nationalökonomische 
Wissenschaft,  u.  zw.  insbesondere  die  Jevons  sichtiich  wenig  bekannte,  zu 
seiner  Zelt  allerdhigs  etsA  auflebende  deutsche  Wissenschaft  sedier  seÜK 
sündig  geleistet  hat  Insbesondeie  die  „Prindples^  wfliden  demnach,  wenn 
sie  zu  Jevons'  Lebzeiten  abgeschlossen  worden  wSien,  einen  gewaltigen  Fort« 
schritt  bedeutet  haben. 

o,  V.  Schullern,  Wien. 

Pohle,  L.   Nationalökonomische  Theorie  und  Handelshochschule. 
(In:  Rektoratswechsel  an  der  Akademie  für  Sozial-  und  Handelswissenschaft 
Frankfurt  a.  M.  40  p.  gr.  8**.)  p.  15—40.  Jena,  Oust  Fischer.  05,  Mk.  —.80 
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Pohle  geht  von  der  Frage  aus,  welche  Bedeutung  die  Theorie  fßr  die  Praxis 

hnhe  Um  nierauf  Antwort  geben  zu  Icönnen,  tinterninimt  er  es  zuvor,  das  Wesen 
und  die  Au^abe  der  theoretischen  Forechung  genauer  zu  bestimmen. 

Vihrend  die  historische  Eikenntnis  auf  das  individuelle  geht,eeht  die  theoretische 
Erkenntnis  nuf  das  Typische  und  damit  auf  die  ursächliche  Verknüpfung  zwischen 
den  Lrsdieinun£en.  Dagegen  haben  die  angewandten  oder  praktischen  Wissen- 
Schäften  die  Aufgabe  „Regeln  daffir  aufaustellen,  mit  welchen  Mitteln  ein  gegebener 
Zustand  am  zweckmäßigsten  in  einen  andern,  der  uns  erwfinscbt  ersdieint,  umge* 
wandelt  werden  kann"  (17). 

Die  Ursachen  für  die  MiBachtun^;  der  Theorie  in  der  Nationalökonomie 
findet  Pohle  einerseits  in  dem  allgemeinen  Katzenjammer,  der  alle  Wissenschaft 
nach  dem  Fiasko  der  HegePschen  Spekulation  ereriifen  hatte,  andererseits  in  der 
Unfähigkeit  der  Theorie  der  klassischen  und  nachklassischen  Nationalökonomie  dem 
Sozialismus  gegenüber.  Diese  Unfähigkeit  sei  aber  nur  eine  scheinbare,  In  der 
Tat  sei  es  nur  die  Theorie,  die  eine  wissenschaftliche  Überwindung  des  Sozialismus 
ermögliche.  Der  jüngere  Historismus  hingegen  entbehre  jeder  wirklichen  Theorie, 
was  er  biete,  sei  nur  volkswirtschaftliche  Entwicklungstneorie. 

Pohle  untersucht  dann,  ob  für  eine  nationalökonomische  Theorie  im  strengsten 
Sinne  die  nötigen  erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen  vorhanden  sind  und 
geTanp^f  7u  einem  bejahenden  Frfrebnis.  Von  da  aus  kehrt  er  711  der  ersten  Fra^e 
zunick  :  Welche  grundsätzliche  Bedeutung  hat  die  nationalokononiische  Theorie  für 
die  Praxis?  Pohle  entwickelt  sie  als  eme  dreifache:  die  Theorie  läßt  uns  die 
wahren  Ursachen  erkennen;  dadurch  kann  SIC  die  möglichen  Mittel  der  Wirt- 
schafts-  und  Sozialpolitik  von  den  unmöglichen  unterscheiden  und  so  allen 
Utopien  entgehen ;  endlich  verieiht  die  Theorie  die  Möglichkeit,  die  „wirtschaftliche 
Entwicklung  In  gewissen  Oren/en  vorrsuszusehen"  (32).  Schließlich  entwickelt 
Pohle  wie  gerade  die  Handelshochschule  ihre  Schüler  durch  Pflege  der  Theorie 
zu  selbständigem,  kritischen  Denken,  nldit  zn  wirisdiaftsiiistmiMher  Forscher- 
arbeit heranziehen  müsse.  red. 

VI.  Praktische  Sozlaldkonomle 

(spezielle  Wiifsdiaftskunde  und  -Politik  der  einzelnen  Wlrtachaflszweige). 
Beonomie  fioUHque  ag^liqui^,  PolUique  äconomiqae, 
Speeimi  paris  of  eetutamiet  mtd  iMr  poiMe», 

Paasche,  H.  Die  Zuckerproduktion  der  \X'cIt  Ihre  wIrt  ctiaflliche  Be- 
deutung und  staatliche  Belastung.  (Aus:  Teubncrs  Handbücher  für  Handel  und 
Oeweiw,  herausgegeben  von  van  der  Borght,  Sdrahmadter  und  Stegemann.) 
338  p.  I  ex  sr    Leipzig  und  Berlin,  B.  G  Teubner.  05.    M.  7,40. 

Die  Zuckerprodulrtion  ist  wohl  das  interessanteste  und  lehrreichste  Gebiet  der 
Wlrtschaftskunde  und  -Politik  und  fhre  ganz  ausgezeichnete  Behandlung  durdi  den 
hrT\'(irrai^end-,!eii  Kenner  dieser  Materie,  Prof.  Paasch e ,  kann  als  wertvolle  Be- 
reicherung unserer  Literatur  über  diesen  Gegenstand  willkommen  geheißen  werden. 
Das  im  Aufbau  und  den  Details  gfeich  Idare  und  ^tungene  Werk  ist  ein  Handbach 
für  den  speziellen  Interessenten  und  gleichzeitig  ein  vorzügliches  Lehrbuch. 

Die  Geschichte  der  Zuckerproduktion  und  ihrer  Politik  ist  auch  wie  kaum  ein 
anderes  Gebiet  des  Wirtschaftslebens  reidi  an  seltenen  Entwkjdungslhifen  und 
-Falctoren  und  an  anschaulichen  Entwickiungsergebnissen. 

Erst  als  Rohrzucker  ist  das  Produkt  ein  Einfuhrartikel,  ziemlich  teuer,  Luxus- 
artikel, wenig  konsumiert  Dann  —  vor  erst  100  Jahren  —  besinnt  die  Produktion 
desselben  Artikels  ans  Rüben  (eine  Entdeckung  deutscher  Gelehrter)  erst  ganz 
bescheiden.  Diese  Industrie  erfährt  dadurch  eine  künstliche  Förderung,  daß  der 
Staat  die  ßnfnbr  des  Rohizudcers  zunickst  aus  fiskalischen  OrQnden  mit  einem  Zoll 
belegt  Die  geschützte  Produktion  entwickelt  sich  aber  bald  derart,  daß  die 
Einfuhr  des  Rohnuckers  immer  mehr  zurückgeht  und  dem  Staat  die  Zolleinnahmen 
zu  gering  sind.  So  entsditiefit  er  sfdt  zur  ^Steuerung  der  inlindfschen  Prodaktkm. 
Hierbei  wird  u.  a.  eine  Form  gewählt,  die  eine  Prümie  auf  den  technischen  Fort- 
sdnitt  bedeutet  Indem  man  nämlich  eine  Rübensteuer  einführt»  d.  h.  nicht  das 
Zttckerquantum,  sondern  die  zu  seiner  Herstellung  benötigten  RQben  besteuert, 
veranhnte  man  die  Industrie,  nns  möglichst  wenig  Rüben  mö^rHchst  viel  Zucker 
heizustelien.  Dgs  förderte  die  technische  Entwicklung  (planmäBige  Züchtung  zucker- 
refcber  RGben,  Ubergang  von  der  Presse  zum  Anslaun*  Apparat)  so  gewaltig,  daB 
nun  beute  ans  demselbeD  Rfibenquantnm  gegenüber  1896  die  drdtache  zuckermenge 
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CReugt,  -   und  die  Rübenkultur  in  der  Weise,  daß  die  Zuckerrübe,  die  man  vor 

wenin^cn  Jahrzehnten  mir  iii  kleinen  Landflächen  pl.nibte  mit  Ertolg  anbauen  ru 
können,  heute  zu  den  anpassungsfähigsten  Kulturpilan/en  rechnet.  Die  Rübenzucker- 
produktion ist  von  rund  1408  Tonnen  im  Jahre  1836  auf  rund  1967000  Tonnen  in 
1Q01 04  gestigen.  Aus  dem  ehemaligen  Luxusgegen?tnnd  ist  ein  allgemein  ver- 
brauchtes Oenußmittel  geworden,  das  für  die  Volksemahrung  die  größte  Bedeutung 
erlangt  hat  und  unter  (fiesem  Oesiditswinkd  besonders  in  England  und  Aroerika 
Gegenstand  einer  den  Konsum  ungeheuer  ausweitenden  Politik  der  Steuerfreiheit 
geworden  ist,  die  aber  inzwischen  wieder  verlassen  wurde.  Die  steuerwirtschattiiche 
und  -technische  Entwicklung  hat  dabei  einen  höchst  interessanten  Verlauf  genommen 
und  schließlich,  als  der  strintlich  so  verschieden  begünstigte  Wettlauf  der  einzelnen 
nationalen  Indushrieen  zu  einer  allgemein  fühlbaren  Kalamität  sich  auswuchs,  zu 
internationaler  Regelung  geführt 

Der  Zuckermarkt  zeigt  eine  wohl  beispiellose  Entwickhtngslinie  in  technischer, 
wirtschaftlicher  und  sozialpolitiäcitei  Hinsicht.  Und  wie  seine  Geschichte  reich  an 
Abwechslungen,  so  ist  seme  heutige  Lage  ebenfalls  höchst  zusammengesetzt.  Wir 
haben  heute  in  Deutschland  eine  Riibcnzucker-Exportindustrie  und  in  dem  Kampfe 
des  Rohrzuckers  gegen  den  Rübenzucker  ist  ersterer  unterlegen.  Aber  das  ist  ge- 
schehen bei  ausgedehntem  Schutz  des  Rübenzuckers  und  bei  völliger  Schutzlosigkeit 
des  Rohrzuckers.  Heute,  wo  die  Brüsseler  Konvention  das  Prämfenunwesen  be- 
seitigt hat,  verschieben  sich  die  Verhältnisse  leicht  wieder  zu  Gunsten  des  Rohr- 
zuckers, wenigstens  partiell.  Es  entbrennt  wieder  ein  heißer  Kampf  auf  dem  Welt- 
markte und  es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  Länder  ausschlaggebend  sein  werden. 
Unter  den  Begünstigungen  des  amerikanischen  Zollsystems  ist  und  bleibt  Kuba  das 
Schreckgespenst  der  heuuischen  Zuckerindustrie  und  eine  Gefahr  kann  auch  gar  nicht 
bestritten  werden.  Die  Sachlage  wird  aber  durch  eigenartige  historische,  soziale 
und  allgemein  Iculturelle  Momente  der  Rohrzuckerländer  (Kuli-Kultur)  und  unberechcn» 
bare  Faktoren  der  Rfibenzudceri&nder  (Tempo  der  Konsumsteigenuig  usw.)  sttifc 
Icompliziert. 

Paasches  Werk  ist  ein  trefflicher  Führer  durch  diesen  Komplex.  Seine  Stelhing- 
nahme  kann  'vielleicht  nicht  immer  geteilt  werden.  Seine  Ausfnlirungen  lie!>en  aber 
stets  die  ganze  Erörterung  auf  ein  würdiges  Niveau,  auf  dem  mit  tiefer  Sachkenntnis 
und  bedachtsam  geurteüt  wjid.  Was  das  bedeutet,  das  wefB  nur  der  recht  m 
wfiidigen,  der  einen  Einblick  in  das  interesaentoigeänk  L  t  t  ui  hat 

Hermann  Beck,  Berlin. 

Die  ¥rfrtschaftliche  Bedeutunc  Mannheims  Im  Reich  nml  In 
Baden.    Dem  Verein  für  Sozialpolitik  zu  seiner  Generalversammlung  in 

Mannheim,  den  25. — 27.  September,  gewidmet  von  der  Handelskammer  für 
den  Kreis  Mannheim.  Erweiterter  Sonderabdnick  und  Teil  II  des  Jahres- 
berichts der  Handelskammer  für  1904.    Mannheim.  05. 

Mannheim  gehört  zu  denjenigen  Städten,  wo  die  neuzeitliche  wirtschaft- 
liche Entwicklung  Deutschlands»  die  Zunahme  von  Industrie  und  Handel, 
die  immer  stirkere  Verflechtung  in  den  Weltverkehr,  mit  am  stärksten  in 
die  Erscheinung'  getreten  ist.  Mannheims  Bedeutung  als  Industrie-  und 
Handelsstadt,  als  Mittelpunkt  emes  ausgedehnten  Verkehrs  hat  in  den  letzten 
Jahren  in  gerad^u  grotiartiger  Weise  zugenommen;  hat  es  doch  nächst 
Hamburg,  Berlin,  Ruhrort  und  Duisbuiig  den  größten  Eisenbahn-  und 
Schifhdirlsvericehr  unier  allen  deutschen  SÜdlen  aufeuweisen.  Diese  große 
wirtschaffltehe  Bedeutung  Mannheims  wird  in  der  oben  genannten  Sduifl 
in  ebenso  anschaulicher  als  eingehender  Weise  darp:clep1,  sowohl  die  große 
Entwicklung,  welche  es  genommen  hat,  als  auch  die  iiervorragende  Stellung, 
die  es  als  Handels-  und  Verkehrszentrum  heute  bei  uns  einnimmt.  So  werden 
vor  allem  das  AktlenkapHal  und  die  Handdsgesellschaflen,  der  Rdchsbank- 
verkehr,  die  Steuerkapttalien,  Industrie  und  Gewerbe  Mannheims  Anteil  am 
AußeniNtndel»  sein  Eisenbahn-,  Schiffahrts-,  Post-,  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechverkehr und  sein  Anteil  an  den  Einnahmen  des  Reichs  und  Badens 
betrachtet    Aus  dem  umfangreichen  Zahlenmaterial,  das  hierfür  in  der 
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kleinen  Schrift  geboten  wird,  sei  nur  mitgeteilt,  daß  an  Einnahmen  des 
Reichs  aus  Zöllen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  im  Reich  Mk.  9,23,  in 
Mannheim  dagegen  Mk.  187,92  entfallen. 

«r.  P.  Mombert,  Karlsruhe. 

Ixideim  trsovaöko-obrtni^ke  komore  u  Zi^rebu  o  narodno^ospodarst- 
venfm  praikamai  svoga  podrucja  u  godin!  1904.  (Berfont  der  Htndds-  und  Oeweibe- 

knnuTLer  in  Zagreb  über  die  volkswlrtschaftlicheii  VcriUUtnisse  Ihres  Gebietes  im 
Jahre  1904.)   VI  u.  109  p.  gr,  S''.   Zagreb  05. 

Otvrt  na  raxvoj  tiarodno^a  gospoderatv»  u  podrucju  trgova£ko  obrtnfike 
kofnore  /n  Slavoniju  u  Osiicku,  tecaiem  godine  1904  (Rückhiicl-:  auf  die  Entwick- 
lung der  Volkswirtschaft  im  Bezirke  der  Handels-  und  Uewerbekammer  für  Slavonien 
in  Essek  im  Jehre  1904.)  Kroatisch  und  deutsch.  9Q  p.  gr.  8^  Osijek  05. 

Kroatien  und  Slavonien  ist  in  drei  Handels-  urnl  Tu  w  erbeknmn:  rkrcise  eetelll; 
welche  ihre  Sitze  in  Zagreb  (Agram),  Osiick  (Essek)  und  SenJ  (ZengK)  haben. 
Letztere  Kammer  gibt  l«der  Kernen  Jahresoerfdit  henus,  was  nmsomdur  z»  be- 
dauern i-t,  als  zu  ihrem  Gebiete  das  kroatische  Küstenland  geliört  und  daihtrch  die 
Übersicht  über  die  Volkswirtschaft  des  ganzen  Landes  eine  bedeutende  Lücke  anfweisi 

Geradezu  musterhaft  ist  der  Bericht  der  Handelt-  und  Gewerbekammer  in 
Zagreb.  Die  Ar.ordnnnp  des  Stoffes  ist  eine  sehr  übersichth'che,  h'ebevoll  werden 
alle  Zweige  der  Volkswirtschaft  behandelt,  und  nicht  nur  tote  statistische  Daten 
gegeben,  sondern  cKese  durch  Erforschung  der  Ursachen  der  tatsichlidien  VerbUt* 
nisse.  durch  Aufdeckung  vnn  MiHstinden  und  deren  OrGnde,  durdi  Hervorhebung 
von  Lntwicklungs-iy^öglichkeiten  belebt. 

Nach  einer  kurzen  uliersidit  Ober  die  allgemeine  Wirtschaftslage  im  Jahre  1904 
werden  im  I.  Abschnitt  die  einzelnen  Zweige  der  Urproduktion  und  des  Handels 
behandelt,  im  zweiten  Gewerbe  und  Industrie;  III.  das  Geldwesen;  IV.  der  Bergbau; 
V.  das  Verkehrswesen.  Ein  Schlußabschnitt  bespricht  die  mangelhafte  Handel»» 
und  Verkehrsstatisiik,  die  Institution  der  Oeweri)einspeklmett,  die  Kreiskrankenkassen 
und  das  Auswanderunsswesen. 

Der  Bericht  der  Handelskammer  in  Osijek,  deren  Gebiet  ganz  Slavonien  um- 
faßt, ist  sehr  luxuriös  ausgestattet.  Er  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  Statistik, 
wovon  er  nur  selten  eine  Ausnahme  macht,  dies  speziell  bei  der  Besprechung  der 
Mfihlenindustrie,  behandelt  den  Gegenstand  knapp  und  mehr  summarisch  und  man 
gewinnt  daher  nicht  jene  vollkommene  Übersicht  Aber  die  guat  Wirtschaftsbig^ 
wie  durch  den  Bericht  der  Zagreber  Kammer. 

ß.  Karlo  Spiller,  Essek. 

Beck,  CarL  Amerikanische  Streiflichter.  246  p.  8".  Berlin,  Leonhard 
Simion  Nachf,  06. 

Die  Schrift  nrsprunghch  in  ihren  Hmipttcilen  ffir  die  medizinische  Fachpresse 
bestimmt  Seewesen ,  hat  einen  seit  einem  Vierteljahrhundert  in  New  York  tätigen 
Arzt  zum  Verfasser.  „Meine  Tätigkeit  als  akademischer  Lehrer  brachte  mich  mit 
den  lembeeieri|jen  Elementen,  meine  Kliniken  mit  der  armen  Abeiterbevölkenmg 
und  meine  rlospitalämter  mit  den  oberen  Klassen  in  häufige  und  direkte  Berührung.'* 
Von  besonderem  Interesse  für  unsere  Leser  dürften  die  folgenden  Kapitel  sem: 
Das  Wnchstum  des  deutschen  Ansehens  in  Amerika  und  die  Niederlassungsfrage 
(p.  17),  Die  deutsch-amerikanische  Verbrüderung  aut  ürund  des  deutschen  Universitäts- 

Sedankens  und  die  Orfindong  der  Vereinigung  alter  deutscher  Studenten  in 
.merika  (p.  193).  red. 

Koehler,  W.  Das  Buch  im  Strom  des  Verkehrs.  Eine  national- 
ökonom.  Studie.  XII  u.  134  p.  gr.  8«.  Heidelberg,  C  Winter.  05.  Mk  4,—. 

Das  Buch  ist  von  einem  Verlagsbuchhändler  geschrieben  und  wie  sdion 
eine  frühere  Schrift  dcsscihen  Verfassers  durch  die  Kritik  angeregt  worden, 
die  im  letzten  Jahre  der  Buchhandel  und  seine  Einrichtungen  durch  Prof. 
bucher-Leipzig  erfahren  haben.  Man  sollte  meinen,  daß  allmähhch  unter 
den  Buchhändlern  eine  etwas  ruhigere  Beurteilung  des  Buches  von  Prof, 
Bücher  Pfalz  greHl  und  da6  man  darin  nicht  bloB  ein  einseitiges  tenden- 
ziöses Machweric  eri>lickt^  das  darauf  ausgebt,  den  deutschen  Buchhandel 
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zu  schmähen.  Abgesehen  von  manchen  irrigen  Anschauungen  und  über- 
triebenen temperamentvollen  Schlußfolgerungen  ist  dem  Bücherschen  Werk 
doch  eine  außerordentliche  Bedeutung:  nicht  abzusprechen,  weil  es  in 

allen  Partien  eine  lichtvolle  Darstellung  der  treibenden  Kräfte  im  heutigen 
Buchhandel  gibt,  und  manche  tatsächlich  bestehende  Mängel,  deren  sich 
umsichtinre  und  weitblickende  Buchhändler  wohl  bewußt  sind,  prägnant  zum 
Ausdruck  bringt 

Leider  b^egt  sich  das  Buch  von  Koehler  in  der  alten  engherzigen 
Auftaung  der  Bficherschen  Arbeit  Es  hflt  nicht,  was  sein  THd  verspräiL 
Wenn  ein  Buchliindler,  dem  noch  dazu  seine  Studien  den  Blick  für  den 

Organismus  unseres  Wirtschaftslebens  geweitet  haben  sollten,  in  einer  „na- 
tionalökonomischen Studie"  über  den  Warencharakter  des  Buches  urteilt, 
wenn  er  in  langen  Auseinandersetzungen  eine  Analyse  des  Wertes  der  Buch- 
ware gibt,  die  Beziehungen  zwischen  der  literarischen  Produktion  und  dem 
Buchmailct  aulzudecken  versucht  und  endlich  an  positive  Vorschlige  zu 
einzelnen  Reformen  herantritt,  so  müßte  man  sich  mehr  erwarten.  Nach 
längeren  Ausfühnino'en  über  den  „objektiven"  und  „subjektiven"  Buchwert  — 
bei  letzterem  unterscheidet  er  „brauchbare"  Bücher  niederer  und  „wertvolle" 
höherer  Ordnung!  —  femer  über  den  „literarischen  Gebrauchswert**  und 
endlich  Qber  den  „objektiven  Tauschwert"  des  Buches  kommt  der  Verbsser 
zu.  dem  ScfahiB:  „Ein  einheitlicher,  für  die  literarischen  SachgQier  schlechthin 
geltender  Maßstab,  an  welchem  der  Wohlfahrtseffekt  (!)  gemessen  werden 
könnte,  ist  also  wegen  der  anc^en fälligen,  rein  individuell  verschiedenen  Ver- 
wenduntis  rcsp.  Gebrauchsfähigkeit,  Dauer,  Richtung  und  Intensität  der 
Bedarfsemptindung  unmöglich."  Schon  aus  diesem  eigenen  Eingeständnis 
haben  die  Angaben  fiber  die  Schichtung  der  Bevölkerung  nach  Benrfs- 
zweigen,  sdbsfindigen  und  unselbsfindigen  Erwertisgathuigen,  wobei  der 
Verfnser  mit  dem  gebotenen  Zahlenmaterial  nichts  anzufangen  versteht,  einen 
sehr  problematischen  Wert  für  die  Beurteilung  der  „Wirtschaftsfläche  prak- 
tisch-literarischen Konsums",  worunter  der  Verfasser  das  Absatzfeld  der 
Buchware  versteht  Den  „einzig  praktischen  W^  zur  Belebung  und  dauern- 
den Beeinflussung  der  literarischen  Bedarfserweckung"  sieht  Verfasser  in  der 
Organisation  des  IHerarischen  Ausstellungswesens,  gestützt  auf  die  öffent- 
lichen Bibliotheken.  Nähere  Angaben  über  die  Durchfuhrung  dieser  m.  E. 
recht  unfruchtbaren  Idee  gibt  Verfasser  leider  nicht.  Er  fügt  nur  bei,  daß 
dieser  Plan  in  der  Errichtung  einer  ständigen  „Literarischen  Nationalaus- 
stellung zu  Berlin"  zunächst  Verwirklichung  finden  könne,  damit  meint  Ver- 
h»ser  könnte  Jn  der  geistigen  Genlnle  des  Deutochtums  ein  festes  Boll- 
werk gegen  antinationale  B«hiebungen"  geschaffen  werden.  Die  geschicht- 
lichen Ausführungen  über  die  Bibliotheken  und  das  Buchgewerbe,  wobei  bis 
auf  die  älteste  Geschichte  zurOckgeg-anf^en  wird,  sind  von  sehr  nebensäch- 
licher Bedeutung;,  b  nen  wichtigen  Returmvorschlag  für  die  Regelung:  des 
Buchverkehrs  und  des  buchliändlerischen  Kreditwesens  glaubt  der  Vertasser 
in  der  Errichtung  eines  „Reidis-Barsortimenls''  zu  erbtickoi.  Auf  die  Schwie- 
rigkeiien  der  Durchführung,  die  Nachteile  und  den  Umsiand,  daß  auch  nach 
Errichtung  eines  solchen  Institutes  vier  Fünftel  der  Novitätenlieferung  unver- 
ändert wie  bisher  in  Commission  mit  Umgehung  des  „Reichs-Barsorti- 
ments"  erfolgen  würde,  geht  Verfasser  nicht  ein.  Mit  einer  Einteilung  der 
literarischen  Interessensphäre,  an  deren  Spitze  die  medizinische  Literatur 
rangiert,  die  in  drei  Gruppen:  Bfldier  der  „Schaffensfreude",  „Körperpflege', 
und  „Oeistcspflege"  zerfällt  und  deren  Ende  die  Bücher,  welche  die  „Politik*', 
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den  „Verkehr"  und  „Staatshaushalt"  betreffen,  bilden,  läßt  sich  nichts  an- 
fangen. Eine  solche  willkürliche  und  sinnlose  Aufstellung,  bei  der  die 
schöne  Literatur  überhaupt  vollständig  fehlt,  (dieselbe  ignoriert  der  Verfasser 
in  seinem  Buch  vollsfindig)  bietet  auch  keine  „bescheidene  Handhabe  zur 
EridcMeninf  des  Venttnäiaaes". 

Das  Bt^  ist  wegen  der  gesuchten  Geistreich igkeit  im  Ausdruck  und 
vielen  Sinnlosigkeiten  eine  geradezu  ärgerliche  Lektüre.  Schade!  Sollte  uns 
nicht  einmal  ein  Buch  beschert  werden,  das  das  aktuelle  Thema  von  einem 
Fachmann  mit  weitem  Blick  und  tiefem  Verständnis  behandelt? 

d.  Paul  Huber,  Kempten. 

Eßlen,  loseph.    Das  Oesetz  des  abnehmenden  Bodenertrages  seit 

iustus  von  Liebig.  Eine  dogmengeschichtliche  Untersuchung.  290  p.  gr.  8". 
lijnchen,  j.  Schweitzer.  05.   Mk.  8,—. 

Der  Verfasser  legt  auf  das  eingehendste  dar,  wie  die  Entdeckungen  Liebig's 
über  die  Ernährung  der  Feldgewächse  (insbesondere  der  Ersatz  der  Nährstoffe  dies 
Bodens  durch  künstliche  Düngung)  die  Oeltur^  des  Gesetzes  vom  abnehmenden 
Bodenertrage  in  keiner  Weise  zu  erschüttern  vermochten.  Infolge  der  praktischen 
Nutzbarmachung  der  neuen  Einsichten  wurde  wohl  eine  Verminderung  der  Pro- 
duktionskosten und  Ste^ninjg:  des  Ertrages  eizielt,  wodurch  8t>er  dn  Bodenertn^ 
gesetz  nur  zeitweise  suspendiert,  keineswegs  aufgehoben  werde. 

Der  Verf.  führt  den  Nachweis  hierfür  zunächst  durch  eingehende  Untersuchung 
der  Wirkungen  der  Liebig'sdien  Entdeckungen  auf  die  Landwirtschaftswissenschan 
einerseits  und  auf  die  volkswirtschaftliche  Literatur  anderseits.  Die  Landwirtschafts- 
wissenschaft hatte  sich  —  Liebig's  eigener  Theorie  entsprechend  -  wohl  zum  Teil  der 
Hoffnung  auf  eine  unabsehbare  Steigerung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  hin- 
gegeben, ist  aber  schnell  hiervon  abgekommen.  Auf  die  volkswirtschaftliche  Literatur 
war  die  Wirkung  eine  andere.  Die  Liebig'sche  Bodenerschöpfungstherie  wurde  viel- 
fach ab  Aigument  für  industrielle  Erziehunfi[szölle  verwendet  (wegen  der  Aus- 
wanderung von  Düngstoffen,  welche  die  Ausfuhr  von  Getreide  bedeutet),  femer 
Wurde  das  Oesetz  des  abnehmenden  Bodenertrages  als  Argument  gegen  das  Privat- 
eigentum an  Qrund  und  Boden  gebraucht  Der  Verf.  behandelt  die  volkswirtsdiafl« 
licne  Literatur  von  1840—1875  in  diesen  Beziehungen  eingehend. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  behandelt  das  Problem  seit  dem  Aufkommen  der 
internationalen  L.andwirtschafts- Konkurrenz  (1875).  Es  werden  die  Fortschritte  der 
Pflanzenbaulehre  seit  dieser  Zeit  gewürdigt,  und  überall  wird  das  Gesetz  des  ab- 
nehmenden Bodenertrages  bestätigt  gefunden.  Femer  geht  der  Verfasser  sehr  aus- 
führlich auf  die  Bedeutung  dieses  Gesetzes  in  dem  Streite  um  die  Oetreidezölle  in 
Deutschland  ein.  Dieser  Abschnitt  nimmt  geradezu  den  Charakter  einer  Dogmen- 
geschichte des  Streites  um  den  Zolltarif  an,  soweit  derselbe  mit  hierhergehörigen 
Argumenten  geführt  wurde.  Der  Verfasser  vertritt  den  Standpunkt,  daß  infolge  der 
Wuicsamkeit  des  Gesetzes  vom  abnehmenden  Bodenertrage  die  Erhöhung  der  Getreide- 
ziölle  verwerfKch  sei,  well  diese  die  Nation  nötige,  Kapital  und  Arbeit  minder  er* 
giebigen  Produktionszweigen,  nämlich  der  Landwirtschaft,  zuzuführeti,  statt  sie  in 
den  eigiebigsten  Produktionszweigen  zu  beschäftigen.  Die  eigenüiche  Ursache  für 
die  Kme  in  der  Landwfrtsdiaft  steht  er  vor  allem  In  den  (von  ISM)— 75)  alhuhoch 
gestiegenen  T^odenpreisen. 

Schließlich  werden  vom  Verf.  noch  die  MUdemngen,  bezw.  Aufhebungen  der 
Wirkungen  des  Bodenertragsgesetzes  fffir  den  pnktisclien  Betrieb  mittels  weiter^ 
Verarbeitung  der  landwlrtsduinlkhen  Roiiprodukte  —  Viehzudit,  Molkerei  etc.  — 
erörtert 

Der  Vetfasser  fflhrt  die  Untersudiung  mit  groSen  landwlrtsdiaffficlhtedinischen 

Kenntnissen,  und  er  verfehlt  ebensowenig,  mit  statistischem  als  mit  dogmcngcschicht- 
licfaem  Detail  in  dieselbe  einzugreifen.  In  letzter  Hinsicht  ist  er  übrigens  oft  durch 
•nsffihriiclie  Abhandlung  unbedeutender  sdiriftsjdlerisdier  AuBerungen  alhuweft 
gegangen  und  ermüdet  dadurch  nicht  wenig.  Überhaupt  kann  man  die  Anlage 
des  Ganzen  Buches  von  Weitschweifigkeit  nicht  freisprechen.  Auch  der  Stil 
ist  schwerfällig.  Schwierigen  Kontroversen  —  z.  B.  der  Oppenheimer'scfaen  Theorie 
der  Überkompcnsaüon  der  Bodenertragsabnahmen  durch  die  Zunahme  der  Be- 
völkerungsdichtigkett  (bezw.  der  Fortschntte  der  Arbeitsteilung  und  Technik  —  ist 
der  Vemiser  ameiat  aus  dem  Wege  gegangen.  So  Jeistet  das  BuGh|zwar  nidit 
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ane<;,  was  man  von  Ihm  erwarten  kann,  aber  ist  nichtsdestoweniger  sehr  wertvoll 
und  verdienstlich.  Othmar  Spann,  dzt  Frankfurt  a.  M. 

V.  Hohenblum,  A.  S.  Materialien  zur  Vorbereitunp  der  wirtschaft- 
lichen Trennung  Österreichs  von  Ungarn  mit  besonderer  Berücksichtiguiur 
der  land-  und  foretwirltchaftfichen  Interessen.  48  p.  8^  Wien,  Selbstverlag  (Wien  I. 
Schaiiflereasse  6j.  05.   Kr.  1 

V.  nohenblum  bat  das  vorliegende  Schriftchen  im  Auftrage  und  als  Haupt- 
referent  der  österreichischen  Zentrustelle  nur  Wahrung  der  land-  und  forstwiftsdiaft- 
liehen  Interessen  beim  Abschlüsse  von  Handelsverträgen  herausgegeben.  Die 
MZentralsteUe"  hat  „eine  reinliche  wirtschaftliche  Trennung  von  Ungarn  auf  seine 
nluie  geschrieben"  und  die  vorliegende  Arbeit  ist  der  Beginn  der  Veröifentiichung 

von  Materialien  und  FordenTnp;en,  mit  denen  sie  einerseits  zu  ITnpnm,  nnderseits 
zur  österreichischen  Kegierung  sdiarf  Stellung  nimmt  Die  Schritt  behandelt  die 
landwirtsdiafHiclien  Pnranklion*-  und  Vericehrsvertilltnisse  beider  Linder  an  Hand 
2.ih!rcichcr  statistischer  Zusammenstellungen ;  ferner  die  Handelsbilanz  und  in  einem 
SchluUkapitel  die  Argumente  des  österreichischen  agrarischen  Standpunktes  in  der 
Frage  der  wirtschafUidhen  Trennung. 

Auf  dns  Problem  selbst  hoffen  wir  an  anderer  Stelle  noch  ausführlich  zurück- 
kommen zu  können.  Jeder,  der  sich  mit  dieser  nicht  nur  politisch  aktuellen,  sondern 
aadi  sozial^onomisdi  interessanten  Frage  besdiSfl^,  «nid  die  Sdirift  v.  Hoiien- 
bhims  mit  Vorteil  lesen.  red. 


Pape,  Richard.  Beiträpfe  zur  Lösung  der  Frage:  Handwerk 
oder  Fabrik?  Auf  Grund  zahlreicher  Entscheidungen  von  Gerichtb-  und 
Verwaltungisbehörden  beiilteitet  139  p.  8^  Inslertmig,  Dr.  A.  RHIner. 
05.   Mk.  2.50. 

Das  Buch  enthält  die  zur  I^ehandelten  Frage  gefaßten  Beschlüsse  meh- 
rerer Handwerkskammertaj^e,  einiger  Handelskammern  und  einer  Kommission 
des  deutschen  Handelstags,  zwei  preußische  Ministerial-Entscheidungen,  Aus- 
züge aus  den  vier  gebrauchlichsten  Kommentaren  zur  Gewert>eordnung, 
eine  Untemichung  des  würtlembergisdieii  MinislertatdirekloiB  von  Mosthä, 
dne  Auswahl  rechtskräftig  gewordener  Urteile  des  ReicfasgericMs,  des  Kam« 
mergerichts,  der  Oberlandesgerichtc  Darmstadt  und  Mönchen,  des  Lmd- 
g^richts  Berlin  und  je  eine  des  Landgerichts  Saarbrücken  und  eines  Amts- 
gerichts, endlich  26  Entscheidungen  von  Verwaltungsbehörden.  Hat  man 
schon  an  sich  den  Eindruck,  dafi  bei  dieser  Materialiensammlung  eine  be- 
Sonden  Icritische  Sichtung  nicht  stattgefunden  hat,  so  eigfljt  sich  das  nih 
mentlich  aus  der  Anordnung  der  gerichtlichen  und  verwaltungsbehördlichen 
Entsctieidunf^en.  Hieran  schließt  sich  ein  Abschnitt,  der  die  Oberschrift 
trägt:  Der  Hetn-iff  „Handwerkslehrling^'  bei  Durchführung  der  Arbeiterschutz- 
bestimmungen; der  Inhalt  dieses  Abschnitts  besteht  im  wesenüichen  aus 
einer  Bekanntmachung  des  Reichslianzlers,  einer  lingeren  kritischen  Beur^ 
teilung  deradben  durch  die  Oeweriielianimer  Diesden  und  einem  Bescheide 
des  preußischen  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe.  In  der  Oberschrift 
des  die  8  Iet7ten  Seiten  des  Ruches  einnehmenden  Abschnittes  endlich  soll 
das  „Ergebnis  der  vorstehenden  Untersuchungen"  gebracht  werden;  dieses 
besteht  auch  noch  ungefähr  zur  Hälfte  aus  Zitaten,  soweit  aber  eigene  An- 
stehlen  und  Ergebnisse  des  Beobadilers  hervorirelen,  werden  sie  ntdi  meiner 
Emfifhidung  kaum  bei  Irgend  jemandem  auf  uneingeschränkte  Billigung 
stoßen.  Es  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  daß  durch  diese  Sdnift  die  bdian- 
deite  Frage  theoretisch  oder  praktisch  ir;D:endwie  gefördert  wird,  sie  etwa  — 
was  Ich  mir  bei  ihrem  ersten  Bekanntwerden  versprach  —  als  nützliche 
Vorarbeit  für  die  von  der  Regierung  gesdiuldete  Denkschritt  oder  gesetz- 
lichen Bestimmungen  anzus|>redien  i£   Höchstens  mag  der  oder  jene  De- 
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zernent  bei  einer  Verwaltungsbehörde,  der  plötzlich  zum  Entwerfen  einer 
Verfügung  auf  diesem  unangenehmen  und  ihm  bisher  unbekannten  Gebiete 
berufen  ist,  diese  Material iensammiung  als  erste  Einführung  willkommen 
hdBen.  Rocke,  Hannover. 

Röcke.  Die  Schäden  der  Leihhäuser  ffir  den  Uhren>  undOoldwaren- 

handel.   21  p  t^r  8".   Leipzig,  Wilhelm  Diebener.  05. 

Grambow,  Ludolf.  Mißstände  im  Pfandleihwesen  und  Vorschläge 
zu  ihrer  Beseitigung.  48  p.  gr.  8°.   Leipzig,  Wilhelm  Diebener.  05.  Mir.  —,00. 

Die  erstgenannte  &hrift,  welche  im  Auftrage  mehrerer  Fachorganisntionen  verfaßt 
wurde,  führt  Klage  darüber,  daß  die  Leihhäuser  zu  Einrichtungen  geworden  seien,  die 
das  Publikum  und  weite  Kreise  des  Gewerbes  und  Handels  schädigen.  Der  eigentliche 
Zweck  des  Leihhauses  besteht  darin,  geldbedürftigen  Leuten  im  Falle  vorübergehender 
Not  Geldmittel  zur  Verfügung  zu  stellen.  Gegenwärtig  aber  seien  die  meisten 
Leihhaus«'  zu  Lombardgeschiften  geworden,  in  denen  große  Posten  von  Gegen- 
ständen —  namentlich  Uhren  versetzt  würden.  In  der  Schwei?  hnbe  sich  eine 
vollständige  Uhrenindustrie  entwickelt,  die  lediglich  zum  Versätze  bestimmte  minder- 
wertige waren  herstdie.  Diese  Uhren  kamen  dann  auf  dem  Wege  der  Leihhaus- 
Versteigen ini^  in«;  Publikum,  das  also  wertlose,  bestenfalls  überzahlte  Produkte  er- 
halte. Aber  auch  wo  es  äicti  nicht  um  solche  Waren  handle,  werde  das  Publikum 
durcii  die  Mifistfnde,  die  sich  bei  dem  Absätze  auf  dem  Wege  der  Versteigerung 
einschleichen,  geschädigt,  in  jedem  Falle  aber  würden  dem  reellen  Verkäufer  große 
Konsumentenmassen  entzogen.  Es  werden  daher  in  der  Schrift  einige  Rel  form» 
vorschlage  gemacht,  durch  deren  gesetdiciie  Festfegang  man  dem  Obel  zum  großen 

Teile  zu  steuern  hofft. 

Es  scheint,  daß  inzwischen  die  Darlegungen  des  Dr.  Rocke,  Syndikus  der 
Handelskammer  zu  Hannover,  die  maßgebenden  Behörden  vemdaßten,  der  frag« 
Kcben  Anpelep^enheit  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Eine  amtliche  Anfrnge 
an  die  Hanauer  Handelskammer  und  an  den  Hanauer  Kunstgew erbeve rein  veran- 
laßte  auch  deren  Syndikus,  Dr.  Grambow,  sich  eingehender  mit  der  Materie  zu 
beschäftigen  und  ihre  Darstellung  in  weiterem  Rahmen  zu  versuchen.  Dabei  legte 
der  Verfasser  besonderen  Wert  darauf,  zunächst  den  Begriff  des  F^andleihgeschäftes 
festzustellen  und  dfe  gegenwirtige  Rechtslage  mit  besonderer  Berücksichtigung 
Preußens  dnrrn legen,  Tim  dann  auf  Ornnd  der  Schäden,  deren  Vorhandensem  er 
nachweisen  will,  zu  Reformvorschlägen  zu  gelangen,  welche,  an  Begriff  und  Recht 
des  Pfandleihgeschäftes  anknfipfend,  zu  dner  konsequenten  und  heusamen  Weiter- 
bildung dieses  Instituts  beltaigen  sollen. 

«.  Siegfried  Kraus,  Wien. 


VII.  PoHtik. 

Politique,  -  Politics, 

Hasse,  Emst    Deutsche  Politik.    Bd.  1  Heft  2:  Die  Besiedelun 
des  deutschen  Volksbodens.   156  p.  S'*.   München,  Lehmann.  05.   Mk,  3.  . 

In  diesem  zweiten  Hefte*)  seines  groß  angelegten  Werkes  will  der 
Verfasser  schildern,  wie  das  deutsdie  Volk  im  Laufe  der  Jahrhunderte  seme 
hcutigeii  SHtt  In  Europa  gewonnen  hat  Damit  verbindet  sidi  aber  fflr  ihn 
schon  die  weitere  Frage,  wie  wir  heute  In  den  Grenzen  des  Deutschen 
Reiches  unseren  Besitzstand  wahren  und  was  zu  seiner  Verteidigung  noch 
gefordert  werden  muR.  Für  den  eisten  Teil  kam  es  darauf  an,  die  For- 
schungsergebnisse anderer  zu  sichten  und  in  ihren  Hauptpunkten  klar  und 
übersichtlich  zur  Darstellung  zu  bringen.  Wer  sich  verg^enwärtigt,  was 
fOr  eine  ungeheure  Literatur  iron  Eln^untenucbungen  dabei  zu  bewiUtgen 
war,  wird  dem  Verfaflser  Dank  wissen  für  seine  kurze  und  knappe  Zusammen- 
fasfiung  des  Stoffes,  welche  die  Würdigung  der  Gesamtleistung  unserer 


•)  Vgl.  Jahrg.  05  p.  24—26. 
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Siedelungsgeschichte  im  Volksbewulitsein  lebendig  machen  will.  Welche 
Riesentat  ist  es  nicht,  daß  die  Deutschen  in  öOOjährigem  Ringen  fast  die 
Hälfte  unseres  Volksbodens,  alles  Land  ösflich  der  Elbe  und  Saale,  den 
Slaven  erst  abgewinnen  mußten?  Und  sehen  wir  dann,  was  noch  im  17. 
und  18.  Jahrhundert  die  Hohenzollern  in  dieser  Richtung  getan,  daß  unter 
dem  Großen  Kurfürsten  während  einer  40iährigen  Regierung  in  der  Kurmark 
nicht  weniger  als  ein  Viertel  der  Bevölkerung  erst  eingewandert  ist,  daß 
Friedrich  Wilhdm  I.  im  Insterburgischen  und  Ragnitisdien  Kreise  in  2  Jahren 
im  ganzen  etwa  10000  Einwanderer  ansiedelte  und  daB  Friedrich  der  Orofle 
allein  900  Kolonistendörfer  gründete  und  in  46  Jahren  etwa  300000  An- 
siedler ins  Land  zo^,  ?o  liegt  schon  in  diesen  Zahlen  eine  gewaltige  Kritik 
für  die  b^heidenen  Leistungen  unserer  heutigen  Siedeiungstätigkeit  in  den 
Ostmarken.  Statt  daß  es  mit  dem  Deutschtum  dort  vorwärts  ginge,  geht  es 
jetzt  sichtbariidi  znrfick.  Den  60000  Deulsdien,  die  in  den  letzten  20  Jahren 
dort  angesiedelt  wurden,  steht  eine  Abwanderung  von  1000000  Deutschen 
im  gleichen  Zeitraum  gegenüber!  Dazu  kommt  noch  das  eigene  Wachstum 
und  stete  Umsichgreifen  der  Polen.  In  dem  hochinteressanten  zweiten  Teile 
seiner  Darstefhing  sucht  nun  Hasse  sich  mit  diesen  Tatsachen  auseinander 
zu  setzen.  Die  von  Stumpfe  geübte  abbrechende  Kritik  an  der  Tätigkeit 
der  Ansiedelungskommission  vermag  er  nicht  zu  teilen,  er  erkennt  hn 
Gegenteil  an,  daß  sie  mit  beschlinkten  Mitteln  und  trotz  äußerer  Hemmnisse 
vieles  geleistet  hat  Dagegen  vermag  er  die  preußische  Regierung  nicht  von 
der  Schuld  an  den  Mißerfoliron  freizusprechen,  setzte  doch  der  Polen kurs 
des  Grafen  Oiprivi  mit  den  RentouLjutern  mehr  Polen  an  als  die  Ansiedelungs- 
kommission  Deutsche!  Aber  wenn  auch  in  den  letzten  Jahren  unter  Bülow 
em  Wandel  eingetreten,  so  genügen  die  eigriffenen  Maßnahmen  doch  lange 
nicht;  um  auch  nur  das  Oleichgewicht  zwtsdien  Deutschen  und  Polen  wieder 
herzustellen.  In  dem  16.  Kapitel  seines  Buches,  das  die  Lage  in  den 
Ostmarken  behandelt,  veröffentlicht  Hasse  die  wichtige  Denkschrift  eines 
Ungenannten  aus  dem  Jahre  i9ü2,  welcher  die  Polenfrage  aus  eigener 
Anschauung  und  jahrelanger  Beobachtung  keimt  und  uns  mit  eindringender 
Schärfe  zeigt,  warum  mit  den  bisherigen  Mittein  nichti  mehr  zu  errdcfaen 
ist  Das  ist  allerdings  ein  Öffentlidies  Gdieimnis,  zu  dem  sich  zu  bekennen 
nur  leider  noch  niemand  den  rechten  xMut  g^cfimdcn  hat.  Hier  ist  Hasse 
der  Mann,  mit  rücksichtsloser  Encrpfie  die  ganze  Scluvache  unserer  Position 
aufzudecken  und  ebenso  rücksichtslos  die  Mittel  vorzuschlagen,  welche  allein 
noch  helfen  können.  Mit  den  alten  ist  nichts  mehr  zu  wollen,  es  gehören 
eben  neue  Mittel  her:  die  Sichertieit  des  Reiches  ist  bedroht,  wir  brauchen 
eine  Militärgrenze,  durch  welche  wir  unseren  polnischen  Anteil  von  Russisch- 
Polen  abschnüren.  Die  geforderten  MnCrct^eln  im  einzelnen  tu  besprechen, 
ist  hier  nicht  der  Raum.  Der  entscheidende  Wert  des  ganzen  Buches  liegt 
meines  Erachtens  darin,  daß  diese  Gedanken  einmal  öffentlich  in  sorgfältiger 
Begründung  ausgesprochen  worden  sind.  Die  GfibitUcheMehnrng  in  solchen 
Fngen  will  gewecü  werden,  sie  entsdiHeßt  sich  nur  langsam  zu  dem,  was 
notwendig  Ist  Hasse  selbst  bezeichnet  seine  Forderung  von  neuen  Militär- 
grenzen als  eine  „patriotische  Phantasie?",  aber  das  beij^efügte  Fragezeichen 
ist  nicht  bedeutungslos,  und  ich  meine,  unsere  östhchen  Erfahrungen  der 
letzten  Wochen  und  Monate  bringen  uns  unwillküriich  diesen  Gedanken- 
gingen niUier.  Wenn  man  sich  auch  in  einzelnen  Kreisen  aus  Gewohnheit, 
aus  Bequemlichkeit  oder  aus  veralteten  politischen  Lehrmeinungen  eine  Zeit 
tang  noch  dagegen  strihiben  mag,  so  wird  der  Oang  der  Er^gnisse  wohl 
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auch  hier  schlieHltch  das  Zweckdienliche  als  das  Sdisstverständliche  und 
Notwendige  erscheinen  lassen. 

ß.  Benno  Hilliger,  Leipzig. 

Melnik,  J.  Russen  fi  her  Rii  Hland.  Hin  Sammelwerk.  670  p.  Fcank- 
furt  a.  M.,  Lit  Anstalt  Kütten  &  Loening.   Üä.    Mk.  12,—. 

Als  Vorbild  hat  für  dieses,  dem  Andenken  Tschechows  gewidmete, 
Werk,  wenn  das  auch  nicht  ausdrOcUich  gesagt  wird,  wohl  „Our  Couittiy 
Japan"  gedient,  das  vor  nicht  alteulanger  Zeit  Mr.  Alfred  Stead,  der  Sohn 
des  bekannten  Mr.  W.  T.  Stead,  herausgegeben  hat.  Denn  der  ganz  eigen- 
artige Gnindgedanke  ist  bei  beiden  derselbe:  über  ein  Volk  und  Land,  das 
im  genaueren  in  Westeuropa  doch  so  gut  wie  unbekannt  ist,  zu  orientieren 
durch  Sachverstandige  aus  diesem  Volke.  Dadurch  erhalten  beide  Bücher 
einen  ganz  tiesonderen  Rdz,  znmal  als  solche  Sachverständige  Namen  ge- 
wonnen waren,  die  teilweise  auch  bei  uns  gut  bekannt  sind.  Was  aber 
nun  die  Ausführung  betrifft,  so  steht  das  hier  vorliegende  Werk  über  Ruß- 
land weit  über  Steads  Sammelwerk,  an  wissenschaftlichem  Werte  der  ein- 
zelnen Aufsätze  sowohl  wie  an  Einheitlichkeit  und  Sorgfalt  der  kodaktion. 
Man  hat  hier  durchaus  den  Eindruck,  daü  die  Beiträge  für  das  Oesamtwerk 
erst  geschrieben  worden  sind  —  was  bei  Stead  offensichtlich  nicht  fibendl 
der  Fall  war. 

Am  besten  gebe  ich  eine  Vorstellung  von  dem  ganzen  durch  eine 
Obersicht  über  den  Inhalt  Es  schreiben:  Peter  Struve  (der  bekannte,  jetzt 
wieder  in  Rußland  lehcndc  Herausgeber  der  eben  eingegangenen  „Oswobosch- 
denje")  über  „Betrachtungen  über  die  russische  Revolution'',  Fürst  Eugen 
Trubetzkol  (der  Kijewer  Sfaatsrechtslehrer  und  Bruder  des  kfiizlich  ver- 
stoibenen  Moskauer  Rektors)  über  „die  Universitalsfnge",  Alexander  Nowikow 
über  „das  Dorf",  W.  Golubew  über  „das  Semstwo",  W.  Rosanow  über 
„die  Kirche**,  Prof.  J.  Oserow  über  „die  Finanzpolitik",  V.  Nabokow  über 
„das  außergerichtliche  Strafverfahren'*,  V.  Totomianz  über  „die  Arbeiter- 
frage", Ai.  Amiiteatrow  (wohl  der  Verfasser  der  Satirc  „Oospoda  Obma- 
nowy")  fiber  „die  Frau",  Alexander  Kornilow  über  „die  Bauemfrage**, 
Moskwitsch  (natürlich  ein  Pseudonym)  über  „die  Polizei**,  Nikolai  Tsche- 
chow über  „die  Volksbildung**,  A.  Benois  über  „die  moderne  Kunst", 
M.  Virtus  (Pseudonym)  über  ,,die  Juden",  A.  Niemojewski  über  „das 
Königreich  Polen'*,  M. Gruschcwski  (der  frühere  Kijewer,  jetzige  Lemberger 
Professor  und  unstreiUg  bedeutendste  Historiker  der  Ukraina)*)  über  „die 
Klein^t88en^  R.  Berberow  über  „die  Armenier**  und  endlich  A.  Lille  über 
(Finnland".  Wie  man  sieht,  eine  wahre  Musterkarfe.  Aber  es  Ist  doch  dn 
organischer  Zusatnmenhnng  in  nllem.  Und  dabei:  zwar  ist  allen  gemeinsam 
die  Stellung  auf  der  liberalen  Seite  der  heutigen  ni?5!<;chcn  Oesellschaft, 
aber  zu  störender  Tendenz  wird  die  Grundstimmung  nur  an  einzelnen 
Stellen  (z.  B.  in  der  Statistik  S.  215).  Vor  allem  haben  darunter  die  Auf- 
siize  Ober  die  Juden  und  die  Polen  gelitten»  t»eide  von  sehr  guten  Kennern 
geschrieben,  die  aber  eben  deshalb  mehr  hätten  bieten  sollen.  Wir  verstehen 
gerade  bei  diesen  beiden  Themen,  daß  Zorn  und  Entrüstung:  dem  Autor 
die  Feder  führt,  aber  wir  wünschen  hier  mehr  als  das:  im  Sinne  dessen, 
was  das  Buch  im  ganzen  will,  sind  beide  Beiträge  ungenügend.  Oberflächlich 
U  auch  der  AuÜntz  tlber  die  Kunst,  den  man  ohne  Schmerz  vermissen 

*)  Er  sdueibt  sich  übrigens  selbst  Hnischewsky.  Das  G  ist  nur  Ersatz  für  das 
bdaumtlldi  hn  QioBntssischeo  WHUg  fehlende  H. 
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würde.  Femer  ist  die  Trennung  der  Aufsätze  fiber  das  autkrgerichtliche 
SInfverfiBhfen  und  die  Polizei  unglücklich;  beides  war  in  etnem  zu  belumdeln. 
Alles  andere  aber,  d.  Ii.  der  wdteus  grftfite  Teil,  ist  sehr  gut,  teilweise  enleo 
Ranges.  Vor  allem  sind  die  Beitrige  Aber  das  Semstwo,  die  Universitäts- 
frage, die  Bauemfrage,  die  Kleinrussen  gerzdezu  pflanzend:  eigenartis^e,  den 
Tatsachenstoff  beherrschende  knappe  Schilderungen,  die  ausgezeichnet  in- 
struktiv sind.  Wer  schon  in  den  Dingen  etwas  Bescheid  weiß,  wird  mit  beson- 
derem Danke  die  Arbeiten  Aber  die  Universititen  und  namentticli  das  Semstwo 
begrüßen,  die  geradem  von  Quellenwerte  sind.  Kuiz,  ich  kann  das  Buch 
nur  dringend  empfehlen,  vor  allem  für  Historiker,  Nationalökonomen,  Publi- 
zisten  usw.,  die  über  die  erste  Einführung*)  in  russische  Verhältnisse  schon 
hinaus  sind.  Sie  werden  teilweise  außerordentlichen  Gewinn  davontragen. 
Nur  muß  eine  neue  Autiage  um  ein  Kapitel  über  die  Kosaken  erweitert  und 
im  ganzen  einer  grfindlichen  Revision  nach  der  spradiKchen  Sdle  hfai  unter- 
zogen werden;  das  Deutsch  ist  an  vielen  Stellen  gua  nneririglich.  Die  Aus- 
stattung ist  vorzägtich,  der  Druck  namentlich  höchst  angenehm. 

ß,  Otto  Hötzsch,  Beriin. 

Christelijke  Stemmen.  Politiek - Sociaal  Tijdschrift.  Uitgave  van  den  Bond 
van  Anti-Rcvoliitionaire  Propaganda-Clubs  in  Nederland.  Onder  Redactie  van  Prot 
Mr.  Anne  Ancma.  Ds.  D.  0.  Postma,  Mr.  O.  J.  Sybrandy  en  H.  de  Wilde.  {.Jahr- 
gang Heft  1  (November),  den  Haag,  Nederbragt  &  Co.  05.    Fr.  4,—. 

Von  den  politischen  Parteien  riollands  besitzt  eine  jede  Revuen ,  in  denen  sie 
ihre  leitenden  Gedanken  mrf  breitem  Räume  und  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise 
zum  Ausdruck  bringen  kann.  So  ist  „De  Nieuwe  Tiid"  das  Ot^an  der  sozial- 
demokratischen Partei;  das  „Sociaal  Weekblad"  gehört  der  übenden  demokratischen 
Partei,  ,,ne  Ecnnomist"  der  liberalen  konservativen  Partei  an,  und  da-  ,,KnthoIiek 
sodaal  Weekblad**  ist  das  soziale  Organ  der  römischen  Kaüiolikcn.  Em  gleichartiges 
Ormin  fehlte  bisher  der  anti revolutionären  Partei  und  diese  Lücke  wird  heute  aus- 
gerollt durch  die  neuge^^ründeten  „Christelijke  Stemmen".  Die  Partei,  der  diese  Zeit- 
schrift dient,  wurde  begründet  mit  der  Al>sicht,  den  durch  die  französische  Revolution 
vom  Jahre  1789  in  Europa  eingeführten  und  durch  die  Rt  \  ohitionen  von  1830  und 
1848  gestärkten  revohitionären  Ocist  zu  bekämpfen.  In  Wirklichkeit  existierte  aber 
diese  Partei  nur  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  Sie  ist  konfessionelle 
Partei,  deren  Gedanken  im  großen  ganzen  sich  ded(en  mit  denen,  die  Hengstenbenr 
und  Stihl  einst  in  Deutschland  vertraten  und  die  Oui/ot  in  Frankreich  so  beredt 
verteidigte.  Nach  dieser  Lehre  ist  der  wesentliche  ürund  der  Revolution  der  Un- 
glaube, und  gegen  dieses  im  höchsten  Orade  schädliche  Element  muß  man  alle  zur 
Verfügung  stehenden  "so/ialen  Kräfte  7iim  Krämpfe  aufnifen.  Wir  haben  an  dieser 
Steile  nicht  aut  die  religiösen  Bestrebungen  dieser  großen  Partei  des  holländischen 
Protestantismus  einzugehen.  Die  angesehendsten  Vertreter  der  Partei  sind  Oroen  van 
Prinsterer,  einer  der  Gründer,  und  Dr.  Kuyper,  der  seiner  Partei  die  parlamentarischen 
Erfolge  der  Jahre  1867  und  \9ü\  zu  verschaffen  wußte.  Im  Schöße  der  Partei  sind 
Meinungweradiiedenlieiten  zutage  getreten,  die  zu  SpaHnngen  fährten.  So  haben 
die  „Stemmen  van  Waarheid  en  Wede",  dn?  Orf^an  von  M.  A  W.  Rronsweld 
definitiv  mit  Dr.  Kuyper  gebrochen,  ßronsweld  stetit,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher 
bestünmban  zwischen  den  Liberalkonservativen  und  Historisch-Christlichen. 

Die  „Christelijke  Stemmen"  vertreten  die  anti'revolutionäre  Partei  auf  politischem, 
wirtschaftlichem  und  sozialem  Gebiete.  In  letzterer  Beziehung  versprechn  sie,  nicht  nur 
die  Sozialwissenschaft  und  die  Sozialpolitik  im  engeren  Sinne  zu  pflegen,  sondern  auch 
alle  Aul?erungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  der  Menschen  zu  untercnchen,  also  .inch 
die  sozialen  Institutionen  des  Rechts,  der  Moral  und  der  Kunst  Auf  sozialpolitischem 
Gebiete  will  sie  ihren  Mitarbeitern  inbezug  auf  die  Hauptfragen  ihres  Programms: 
Arbeiterversicherung,  Bemfsorganisation ,  Sonntnpsnihe,  Arbeitsverträge  gfrößcre 
Freiheit  lassen.    Dies  Programm  ist  etwas  vage,  aber  der  Artikel  voii  Sybrandy 


•)  Für  diese  bietet  sich  jetzt  am  besten  A.  Hettner,  „Das  europäische  Ruß- 
land" und  vor  allem  die  eben  fertig  gewordene  neue  umgearbeitete  Auflage  von 
Wall«c«'8  „RnBland**.  (Deutadi  2Bd€.  Wüizbnig  190&) 
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fiber  die  Arbeiterversidierun^,  der  den  Schloß  des  ersten  Heftes  bildet,  gibt  niheren 

Aufschlut^  nie  Pntu ickliinj.;  der  Arbeilerversichenini;  snll  ^ich  mit  Hilfe  von  drei 
Faktoren  vollziehen:  des  Unternehmers,  des  Arbeiters  und  des  Staates;  sie  gehe 
also  vom  Privatrecht  ans,  um  sich  dem  ^entliehen  Redtt  einzuverieiben.  Das 
Prinzip  der  frciwilli^^en  X'ereicherung  muß  von  dem  der  Zwan^sversichening  abgelöst 
werden,  aber  in  einer  Art  und  Weise,  daß  sie  durchgeführt  wird  nicht  von  staatlichen 
Institutionen  unter  der  LeHunff  und  Kontrolle  von  Staatsbeamten,  sondeni  durch 
Organe,  die  sich  im  SchoRe  oes  Arbeitertebcns  seiher  bilden,  d:-:  Jis  Prinzip  der 
autonomen  Selbstverwaltung  verkörpern  und  deren  Vorteile  den  Arbeitern  erhalten, 
wihrend  die  Lasten  von  der  Industrie  zu  tragen  sind. 

Fin  anderer  Artikel,  den  P.  Brouwer  der  Vorgeschichte  „der  r  vnlutionären 
Penude,  in  der  wir  let>en",  widmet,  hat  zum  Gegenstand  die  Erklärung  der  Be- 
strebungen der  zweiten  Hiffte  des  18.  Jahrhunderts,  jener  religiösen  und  bfii]ger- 
liclien  Strömungen,  von  denen  sich  die  eine  in  das  Gebiet  der  Bibelauslegung  venrrt, 
während  in  der  anderen  neue  Bedürfnisse  und  Neigungen  wach  wurden.  Es  handelt 
sich  also  um  einen  Beitrag  zum  Studium  der  philosophisdien  Bewegung  des  18.  Jahr- 
hunderts und  der  Wirkung,  die  sie  auf  die  Geister  bis  auf  unsere  Zeit  ausge^übt  hat. 
Er  charakterisiert  treffend  die  von  den  heutigen  Anürevolutionären  befolgte  Politik 
der  Eindimmung  neuer  und  der  Erhaltung  und  Wiederherstellung  alter  Entwicklungs- 
formen. Envnhncnswert  ist  auch  der  Artikel  von  H.  de  Wilde  über  die  vom  Minister 
Ku)rper  in  Holland  eingeführte  Unterrichtsverwaltung,  eine  i^terie,  die  die  innere 
Politik  Hollands  natürlich  im  höchsten  Cirade  interessiert  Da  die  historische, 
politische  und  soziale  Kritik  mit  den  (^hristeiijke  Stemmen  ztt  rechnen  haben  wird, 
möchte  ich  mit  vorstehendem  jedenfalls  das  Augenmerk  der  Leser  auf  sie  gelenkt 
haben* 

fi.  Daniel  Wa motte,  Brüssel. 

Graf  Hite,  de  Uralt.  Handbuch  der  Verfassung  und  Verwaltung  in 

PrL  urW  ii  i:nd  im  Deutschcn  Relch.  XI.  u.  664  p.  gr.  8*.  17.  Aufl.  Beriin, 
Julius  Springer.  06. 

Auch  m  der  voriiegenden  Auflage  dieses  1881  zum  ersten  Mate  ersdiienenen 

Werkes  sind  Umfang  und  Anlage  des  Stoffes  dieselben  g^ebÜeben.  Es  wird  die 
sanze  Verfassung  und  Verwaltung  betreffende  Gesetzgebung  Preußens  und  des 
Deutschen  Retdies  systematisch  zur  Darstellung  gebracht ;  die  einzelnen  Vorschriften 
sind  mit  Hinweisen  auf  die  Gesetzgebungen  aniitMcr  Länder,  mit  stäti-tiiclu  ti  utul 
technischen  Erläuterungen  ausgestattet  und  werden  in  üirer  Entstehung  und  in  ihrer 
Gestaltung  im  praklisdien  Leben  veransdiauHdit 

Eine  prooc  Anzahl  neu  erlassener  Qesetzesbestimmungeu  hnt  /nni  ersten  Male 
Aufnahme  gefunden.  Die  Auflage  schließt  ab  mit  dem  Oktober  1905.  Der  Ver- 
fasser —  der  zur  Zeit  unter  Minvfrkung  ehier  Reihe  namhafter  preuBischer  Ver- 
waltungs-  und  Justizbeamti  r  ein  40  Bände  umfassendes  „Handbuch  der  Ocsct? 
gebung  in  Preußen  und  dem  Deutschen  Reich'*  herausgibt  —  hat  auch  diesmal  eine 
ttrei«  wisfensdiafdiche  Exaktheit  mit  dem  von  ihm  angestrebten  „in  gutem  Sinne 
voUcatumlichen  Ton**  wohl  zu  vereinen  gewuBt.  red. 

Klaer,  Engelbert    Der  Sozialdemokrat  hat  das  Wort!   Die  Sozial- 

demoVratir,  beleuchtet  durch  die  Aussprüche  der  Parteigenoasen.  3^  Aufl.  228  p. 
8*.   Freiburg  i.  Br,  Herder.  05.  Mk.  2.—. 

Über  Charakter  und  Zwedc  dieser  Schrift  orientieren  wohl  die  fönenden  Sätze 

aus  ihrem  Vorwort  am  besten:  „Vorliegende  Arbeit  bietet  eine  geordnete  Sammlung 
von  Zitaten  aus  sozialdemokratischen  Schriften  zum  leichteren  und  rascherem  Ein- 
dringfen  tn  den  Ideenkreis,  wdcher  die  sozialdemokratische  Bewegung  beherrscht 

nnd  ist  gan?  besonders  zum  praktischen  Gebrauch  bei  der  Agitation  be- 
stimmt Was  die  Sozialdemokraten  sind  und  was  sie  wollen,  zeigt  man  am  ein- 
fachsten, wenn  man  sie  selber  reden  läßt  Dies  geschieht  in  dieser  Schrift  in 
mi<^qiebiger  Wci>e ,  und  zwar  in  dem  ehrhchen  Bestreben,  sie  ihre  wirklichen  An- 
bicltten  unverfälscht  äußern  zu  lassen.  Die  vielen  hundert  ausgewählten  Stellen 
werfen  ein  grelles  Licht  auf  das  sozialdemokratische  Zukunftstdeal  mit  seiner  ganzen 
Unnnhir  tind  Gottlosigkeit.  Sie  bieten  mithin  nnch  die  beste,  VOm  Feinde  selbst 
gelieferte  Waffe  zum  Kampfe  gegen  die  Sozialdemokratie."  red. 

V.  Vogl,  A.  Die  wehrpflichtige  Jugend  Bayerns.  96  p.  gr.  8^ 
Mfinchen,  J.  f.  Lehmann.  05. 
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Die  Frage  der  Mililirtauglichkeit  ist  in  litenrisdien  und  politischen 
Kreisen  während  der  letzten  Jahre  sehr  in  den  Vordeigrund  getreten.  Man 
kann  nicht  sagen,  daß  hierbei  stets  sachlich  verfahren  wurde.  Vielfach  gingen 
die  Bearbeiter  der  Frage  von  vorgefaßten  Meinungen  aus,  und  es  konnte  daher 
nicht  ausbleiben,  daß  dabei  viel  Verwirrunj?  angestiftet  wurde.  Dies  wurde 
noch  dadurcli  befördert,  daß  die  etwas  höhere  Militärtauglichkeit  der  L.and- 
bevöllcerung,  die  ein  vernQnftiger  BeolMchter  doch  eigentlich  voraussehen 
muß,  dahin  ausgeschlachtet  wuitle^  daß  ohne  genügenden  Schutz  der  fand* 
wirtschaftlichen  Interessen  die  Militärtauglichkeit  des  Reichs  notleiden  müsse. 
Um  so  freudiger  ist  es  zu  begrüßen,  wenn  ein  unbefangener  Beobachter, 
der  zudem  während  seines  ganzen  arbeitsreichen  Lebens  praidisch  auf  dem 
Gebiete  tätig  war,  sich  zu  der  Frage  äußert,  und  wir  sind  dem  Verfasser 
nur  Dank  schuldig,  daß  er  sich  auf  das  Land,  das  er  aus  eigner  Anschau- 
ung vollständig  kennt,  beschrankt  und  andere  Gebiete  des  Draisdien  Reichs 
nur  nebenbei  in  dm  Kreis  seiner  Betrachtun *^en  7iehf. 

Verfasser  lialt  mit  Brentano  streng  den  Begriff  „Wehrkraft"  (i.  e.  Zahl 
der  Ausgehobtncii)  und  „Wehrfähigkeit*'  (Zahl  der  Tauglichen  unter  den 
Wehrpflichtigen)  auseinander.  Die  Mtlitärtauglichkeit  der  Inidwirlschaftlichen 
Bevölkerung  ist  in  Bayern  nicht  viel  höher  ate  die  der  sfidtischen  Oewertie* 
treibenden,  die  besten  Ziffern  weisen  die  Gewerbe  auf  dem  Lande  auf,  die 
geringsten  das  Handelsgewerbe  in  den  Städten.  Voirj  sieht  daher  weder  in 
der  Industrialisierung  des  Landes  noch  in  dem  Z.udrang  der  Bevölkerung  zu 
der  Stadt  eine  Besorgnis  erregende  Erscheinung.  Ganz  unrichtig  ist  es 
nach  Vogl  die  Kindeiiterblichkeit;  die  bekanntlich  in  Bayern  sehr  groß  ist, 
als  einen  auslesenden  Faktor  zu  betrachten,  er  ist  vidmehr  der  Ansicht,  da6 
eine  hohe  Kindersterblichkeit  nicht  nur  die  Wehrkraft,  sondern  auch  die 
Wehrfähigkeit  beeintrfichtif^e.  Mit  Recht  ffihrt  Vogel  ans,  daß  die  Tau£j:lich- 
kcits.'iffer,  die  von  \iclcn  äußerlichen  Momenten  beduigt  sei,  keinen  Aus- 
druck der  Volkskratt  dan»teile;  er  möchte  eine  Erforschung  derselben  durch 
regelmäßige  Untersuchungen  der  Schulkinder  und  durch  Voruntersuchungen 
der  Wehipflichtigen  im  Jahre  vor  der  Musterung  durch  Reserveärzte  in  die 
Wege  geleitet  sehen.  Zur  Hebung  der  Wehrkraft,  die  nach  ihm  auch  auf 
dem  Lande  noch  erheblich  höher  sein  könnte,  als  sie  tatsächlich  zurzeit 
ist,  schlägt  Vogl  tägliche  körperliche  Llbiingen  in  der  Schule  und  Marsch- 
übungen vor.  Es  wäre  nur  zu  wünsciicn,  daß  sich  auch  unsere  Schul- 
mSnner  noch  mehr,  als  dies  bisher  der  Fall  ist,  solche  Anschauungen  an- 
eignen möchten. 

ot,  Friedr.  Prinzing,  Ulm. 

VIII.  Sozialpolitik. 

Ottimard,  Andr&  Les  Chambres  ou  Conseils  de  1' Industrie  et 

du  Travail  en  Belgique,  en  Hollande  et  en  France;   159  p.  Auxerre. 

Imprimerie  de  Tlndepedant  Auxerrois.  05. 

Der  Verfasser  beschreibt  in  dieser  Studie  die  öffentlichen  und  ge- 
mischten Institutionen,  die  sogenannten  Arbeitskammern  oder  Industrie-  und 
Arbeitsräte^  die  durch  die  öffentlichen  Gewalten  geschaffen  wurden  und  ans 
Unternehmern  und  Aibeitem  zusammengesetzt  sind. 

Der  erste  Teil  seiner  Studie  bezieht  ^ch  auf  die  belgische  Gesetzgebung: 
er  ^ibt  Aufschluß  über  das  Funktionieren  imd  die  Kompetenz  dieser  Räte, 
ihre  Rolle,  ihre  Mission  und  die  von  ihnen  erzielten  Erfolge.   Oer  belgische 
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Oeselzgeber  hatte  besonders  die  Vermittlerrolle  im  Auge  und  man  muß 

notgedrungen  zugeben,  daß  das  Ei^bnis  nicht  befriedigend  ist;  gegenwärtig 
fehlt  CS  den  bcli^ischen  Arbeitsräten  so,  wie  sie  organisiert  sind,  in  der  Tat 
an  moralischem  Anseht  ii,  sodaß  sie  nur  beratende  Körperschaften  geworden 
sind,  und  eine  wichtige  KoUe  zu  spielen  bcrutcn  sein  werden:  die  Ver- 
mittlerrolle einer  zu  diesem  Zwecke  zusammengeselzfen  Spezialkommission 
fibertmgeii  werden. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  Arbeitskammern  in  Holland.  Sie  ver- 
folgen das  Ziel  des  sozialen  Friedens.  Sic  sammeln  Informrifionon  über  die 
Arbeiterfragen,  geben  der  [^e^iorung  ihr  Gutachten  ab,  arbeiten  auf  Ersuchen 
von  Interessenten  Verträge  und  Vereinbarungen  aus  und  schließen  endlich 
die  Differenzen  in  den  Arbeiterfragen  und  bemühen  sich  im  Falle  des  Be- 
dfiifnisses  zu  einem  Schiedsspruch  zwischen  den  Parteien  zu  kommen. 

Es  ist  festzustellen,  daß  hauptsächlich  Rechtsstreitigkeiten  durch  diese 
Räte  entschieden  worden  sind:  Zurückweisungen  von  Zeugnissen  oder 
Forderun  fTcn  verweiy^ertcr  Zeugnisse,  Nichtbezahlung  des  versprochenen 
Lohnes,  vcrialieiie  Strafen,  Unfälle  etc. 

Der  absolute  Mangel  einer  Aibeiterorganisation  m  Holland  und  das 
Fehlen  dnes  Zusammenhangs  zwischen  den  Arbeitskammern  waren  die 
Hauptursachen  ihrer  mangelhaften  EnKvicklung  und  Tätigkeit. 

Oer  dritte,  bei  weitem  wichtigste  Teil  betrifft  die  französische  Oesetz- 
geb uiig.  Nacheinander  werden  unparteiisch  untersucht  die  Vorschläge  eines 
Gesetzes,  betreffend  die  Schaffung  von  Arbeitsräten,  die  Debatten  vor  dem 
Obersien  Arbeitsnt  im  Jahre  1895.  Hier  wurden  die  verschiedensten 
Meinungen  ausgedrückt  und  die  Vorschläge  erörtert  und  es  wurde  du 
Votum  abgegeben  zu  Gunsten  der  Errichtung  von  permanenten  Ausschüssen 
(conseils  permancnts)  in  jedem  Betriebe  oder  Unternehmen,  sei  e-^  durch 
das  Einverständnis  von  Unternehmern  und  Arbeitern,  sei  es  auf  Wunsch 
der  Berufevereine»  unter  dem  Gesichtspunkte,  die  Einigung  und  die  Bei» 
legung  von  Strdtigiceiten  durch  Schiedsspruch  zu  erldchtem. 

Was  ein  O^etz  nicht  erreichen  konnte,  verwirklichte  der  Handeld" 
minister  jMillerand  durch  die  Verordnung  vom  17.  September  1900. 

Guimard  setzt  die  durch  diese  Verordnung  den  Berufsverefnen  ver- 
liehene überwiegende  Rolle  mit  Deutlichkeit  auseinander,  die  heftigen 
Widerspräche^  die  sie  hervorrief  und  den  Vorschlag  von  B6fenger.  —  Die 
Anafyse  der  bendenden,  b^taditenden  und  schiäsricMerltchen  Aufgaben 
dieser  AibeHsräte  wurde  vom  Verfasser  mit  der  größten  Sorgfalt  vor- 
genommen und  die  von  ihm  jxeT'orrenen  Schlü«;sc  sind  ihrer  Tatigkdt  gflnsti^^ 
trotz  der  bis  jetzt  erzielten  wenig  befriedigenden  Erfolge. 

Jules  Lctcbure,  Paris. 

Le  Monvement  ^conomique  et  todal  dant  la  r^ion  fawnnalac,  recnefl 

p^odique  de  TOffice  Social  de  Lyon,  Ann^  1909,  i  II.  203  p.  16*.  Lyon, 
A.  Storck  et  Cie.,  16  Rue  de  Cond^.  05. 

Dfeie  Sammhing  enthilt  ehie  mit  soliden  QuellenbeTegen  begrOndete  Untere 

suchurip  des  Fabrikiiispckfi ir s  Jean  Fay.Trd  über  die  Spinner,  Weber  und  ähnliche 
Arbeiter  Lyons  unter  dem  ancien  ripmt,  femer  eine  Reilie  von  Vorträgen,  die 
im  Offfee  Social  de  Lyon  fm  Jahre  1903.  dem  ersten  Jahre  seines  Bestehens,  ge- 
halfen wurden.  Erntnanuel  Levy  behandelt  die  Aufsaugung  der  Rechte  dies 
Kapitals  durch  die  Hechte  der  Ari>eit,  Drjules  Coupmont  das  neue  französisdie 
Oeseiz  fiber  den  Oesondheitssebutz,  H.  Cahen  die  wählen  der  Handefskammem 
and  Handelsgerichte  und  die  Revision  des  Patentgesetzes,  Charles  Brouiihet 
die  Kartelle  und  Trusts,  Victor  Angagneur,  damals  Burgermeister  von  Lyon, 
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heute  Oeneralgouverneur  von  Madag[askar,  die  direkte  Venvnltung  der  Oemeinde- 
betriebe  durch  die  Gemeinden,  P.  Pic  die  fra£e  der  Arbeitsnachweise,  A.  Boudra 
die  Zukunft  d«s  Lehriingswesens.  Alle  diese  Afbeiten  entspringen  einem  gemein- 
srnrtcn  Oeiste,  dem  Geiste  der  sozialen  Intervention,  des  höheren  Rechts  der  Ge- 
samtheit —  im  Gegensatz  zum  Individualismus,  der  bei  der  Mehrzahl  der  fiaozö» 
sischen  Universititen  so  im  Ansehen  steht  Besonderes  Interesse  beanspnidien  die 
Studie  Angagneur's,  die  seine  soziale  Tätigkeit  in  der  Gemeindeverwaltung  Lyons 
erklärt,  die  Brouilhets,  bemerkenswert  durch  Klarheit  und  Wärme  und  die  Levys, 
ebenso  scharfsinnig  als  originell  Aber  alle  Arbeiten  ohne  Ausnahme  madiMi  der  sie 
herausgebenden  sozialen  Studiengescllsdiaft  alle  Ehre  und  berecfat^en  zu  guten 
Erwartungen  für  die  Zukunft. 

ß,  Edgard  Milhaud,  Genf. 

Großstadt- Dokumente.  Herau^eg.  von  Hans  Ostwald.  gr.  8".  Berlin» 
Hermann  Seemann  Nach!  05  u.  06. 

Bd.  1.  Hans  Ostwald,  Dunkle  Winkel  in  Berhn.  Bd.  2.  Julius  Bab,  Die 
Beriiner  Boheme.  —  Bd.  3.  Magnus  Hirschfeld.  Beriins  drittes  Geschlecht  —  Bd.  5. 
Hanns  Ostwald,  Zuhältertum  in  Beriin.  —  Bd.  7.  Hans  Ostwald,  Beriiner  Kaffee- 
häuser. Bd,  10.  Arno  Arndt,  Berliner  Sport.  Bd  11.  Max  Winter,  Das  goldene 
Wiener  Herz.  —  Bd.  12.  Otto  Herschmann,  Wiener  Sport  —  Bd.  21.  J.  Werthauer, 
Beriiner  Schwindel. 

Auf  den  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit  erhebt  die  vorliegende  Schriften- 
serie keinen  Anspruch;  als  Fundstätte  für  schwer  zugängliche  Tatsachen  besitzt  sie 
einen  unzweifelhaften  Wert  für  die  Erforschung  der  sozialen  Erscheinungen  der  OroB- 
sliJf  Schwer  zugänglich  sind  diese  Tatsachen,  weil  sie  Lebetis^cbic(cu  angehören, 
die  dem  sozialen  Torscher  seiner  Erziehung  und  Beruf  sart>eit  nach  verhäitmsmäßig 
ferne  liegen  und  die  im  Gegensate  zu  andern  femliegenden  Oebfeten  auch  nidit 
durch  flüchtige  Bekanntschaft  in  ihrem  Wesen  crfaHt  werden  können.  Die  meisten 
dieser  Bücher  geben  so  eine  Art  Anschauungsunterricht  seltenerer  Spezies  unserer 
OroBstadttypen. 

Oa^  gilt  besonders  von  den  Arbeiten  Hans  Ostwalds,  der  für  seine  gründ- 
lichen Beobachtungen  „der  dunklen  Winkel"  des  heutigen  sozialen  Lebens  — 
spezIeH  Berihts  —  hervorragende  persdniidie  Rhigfceiten  mittiringt  Er  bat  nidit 
nur  die  O.ibc,  auch  bei  den  korTi|:li/ierteren  und  oft  mit  sieben  Siegeln  ver- 
schlossenen Objekten  seiner  Beobachtungen  in  Wesen  und  Eigenart  einzudringen, 
sondern  er  sient  sie  audi  mit  einer  starken  ktnsÜerfMlwn  IßnSi.  Ihmna  verm- 
sdsaulicht  eine  jede  seiner  Individualitäten  einen  für  den  Forscher  wertvollen  Typus. 
Er  versagt  hreilidi,  sobald  er  kommentiert;  sobakl  er  die  DarsteUiuig  einzelner 
Individuen  und  Situationen  verlSBt  und  eine  allgemeine  Charakteristik  venndit 

Das  Schriftchen  Magn  11  s  H  i  rschfelds,  desVorsit/enden  des  „Wissenschaftlich 
humanitären  Komitees"  zur  Bekämpfung  des  §  175^  hat  für  die  soziale  Forschung 
keine  Bedeutung  angesidite  des  umfengrddien  heute  schon  voriitt^enden  und  vid- 
fach  bereits  wissenschaftlich  verarbeiteten  TatsadienmateilalS,  an  Oesseu  Sammluqg 
Hirschfeldt  selbst  ein  Hauptverdienst  zukommt 

Unter  den  voriiegenden  Berliner  Autoren  untemfanmt  Julius  Bab  In  seiner 
Beriiner  Boheme  als  der  einzige  einen  freilich  auch  noch  wenig  befrfed^geodett 
Versuch  einer  wissenschaftlichen  Erfassung  seines  Themas. 

Die  SchriH  Max  Winters  gibt  eisdiOttenide  Ebibüdce  m  die  MSnffel  der 
Wiener  Sozialpditik;  vor  allem  in  die  WohnungsverhiltniMe  und  hi  die  Obdach- 
losenfürsorge.  red. 

Plirth,  Henriette.  Wettere  Beitrfige  zu  Kinderarbeit  und  Kinder- 
schutz. (Sozialer  Fortschritt  Nr.  61/62.)  29  p.  8"  Leipzit:,  Felix  Dietrich,  05.  Mk.  .50. 

Die  Vertasserin  leitet  ihr  Schriftohen  mit  einem  kurzen  Überblick  über  das 
Prinzipielle  und  Oesdiiditliche  (Karl  Marx*  Schilderung  der  englischen  ArtjdterUnder 
am  Ende  des  18.  Jahrhunderts)  ihres  Themas  ein,  mit  Worten,  die  von  tiefem 
Eindringen  in  die  Materie,  {gereiftem  Urteil  und  jener  reichen  menschlichen  Güte 
zeugt,  wie  sie  zur  Behandlung  gerade  dieser  Probleme  unerttfiUdi  ersdieint 

An  einen  kurzen  f?ückblick  auf  die  bisherige  Entwicklung  des  Kindcrschntze^ 
(England,  Frankreich,  Österreich,  Schweiz,  Belgien,  Kutiiand,  Amerika,  Italien) 
schließen  sich  ausfflhriidiere  Mitteilungen  über  die  deutschen  Verhältnisse.  Stati* 
stische  Daten  über  die  Zahl  der  erwerbstätigen  Kinder,  ihre  Arbeitszeit  und  Löhne 
nach  den  Berichten  der  Gewerbe-Inspektoren  sowie  der  Erhebung  von  1896  gie- 
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währen  einen  ergreifenden  Einblick  in  die  hier  herrschenden  Mißstände.  Lehrreiche 
A^tttcilungen  über  die  körperitchen  und  sittlicben  Oebhren  (KriminalHit  der  Jugend- 

hchen)  ergänzen  das  Bild. 

Das  Kinderschutzgeseiz  vom  30.  III.  1903  untenddit  Frau  Fürth  dner  schaffen 
Kritik.  Sie  bezeichnet  es  als  einen  „armseligen  Torso  im  Vergleich  zu  dem,  was 
zur  durchgreifenden  Besserung  notwendig  gewesen  wäre".  Besonders  wird  gerügt, 
daß  die  zahbdchen  Ausnahmen  „und  Einscnränkungen  der  aligemeinen  gesetzlichen 
Vorschriften  sowie  die  Art  der  lfberwr5chiinf_y  ihrer  Ausführung:  dn?  Gesetz  vielfach 
illusorisch  macht;  ferner,  daÜ  man  von  einem  Eingriff  in  die  landwirtschaftlichen 
Dienstverhältnisse  und  einer  sesetzlichen  Regelung  der  Verwendung  von  Kindern 
im  Oesindedienstc  nb^esehen  hat  Die  Erhebim^r  vom  November  1904,  deren  Er- 
gebnisse z-  Zt.  noch  nicht  vorliegen,  werden  aui  diesem  Gebiete  noch  mehr  Klar- 
heit bringen.  —  Die  Verfasserin  fordert  mit  allem  Nachdruck:  fort  mit  der  Erwerbs- 
arbeit aus  dem  Kinde^rilter !  und  femer:  das  Alter,  in  dem  Erwerbsarbeit  bis  zu 
höchstens  3  Stunden  täglich  zulässig  ist,  soll  von  12  auf  13  Jaiue,  die  Schulalters- 
grenze  von  14  auf  15  Jahre  erhöht  werden.  Dabei  sollen  die  beiden  letzten  Schul» 
jribre  bei  den  Mädchen  mehr  für  haitswirtschafth'chen  Unterricht,  bei  den  Knaben 
auf  die  Ausbildung  zu  irgend  cineni  wahlfreien  Handwerk  oder  Kunst^^ewerbe  Ver- 
wendung finden.  Beiden  Oesdiiechtern  soll  daneben  eine  EinfQhnuig  in  die  Kultur- 
geschichte und  in  die  Sozialwissenschaft  gegeben  werden. 

Das  Schriftchen  verdient  die  Beachtung  und  Beherzigung  weitester  Kreise. 

red. 

Fischer,  R.  Die  Beseitigung,  Vernichtung  und  Verarbeitung  der 
Schlachtabfälle  und  Tierleichen  unter  besonderer  Berücksichtiming  des  An- 
wohner- und  Arbeiterschutzes.  Für  Verwaltungs-,  Kommunal-  und  Aufsichtsbehörden 
zusammengestellt  und  beart>eitet  159  p.  gr.  8^  12  Abb.  Stuttgart,  F.  Enke.  0^ 

Mk.  4 

Bei  dem  unaufhaltsamen  Wachstum  der  Städte  ist  der  moderne  Schladithof- 
betrieb  allmählich  zu  einem  Großbetrieb  fabrikartigen  Charakters  geworden.  Eine 
Suüt  wie  Berlin  schlachtet  Jährlich  (ohne  Pferde)  rund  1700000,  also  täglich  rund 
3480  Schlachttiere  und  die  Furage  der  Aufbewahrung,  Fortschaffung,  Vernichtung  oder 
Verarbeitung  der  sich  hieraus  ergebenden  ungeheuren  Massen  von  Abfallstoffen  hat 
eine  Bedeutung  gewonnen,  von  der  der  Laie  keine  richtige  Vorstellung  hat,  wenn 
nicht  ein  ungluddicher  Zufall  ihn  in  die  Lage  versetzt,  sie  als  Nachbar  einer  mangel- 
haft eingeriditeten  oder  nachlässig  verwalteten  Fleischvemichbingsanstalt  kennen 
lernen  zu  müssen.  Die  Gefahren  für  die  Anwohner  einer  solchen  Anstalt  bestehen 
in  der  Entsendung  fäulni?<fähi^^fLr  oft  ansteckender  Abwässer,  widerlichster  Gerüche, 
Ansammlung  von  Insekten,  Mäusen  und  Ratten  in  beängst^render  Zahl  und  in  der 
hierdurch  bedingten  Ansteckungs-  und  Vergiftungsgefahr.  Diese  Mißstände  haben 
denn  auch  weitestgehenden  Einiluf^  auf  die  Wohnungsfrage  der  betroffenen  Stadt- 
teile gewonnen:  Entwertung  der  Wohnhäuser,  Ansammluiig  wirtschaftlich  schwächerer 
Volksschichten.  —  Für  den  Arbeiter  bestehen  die  Oefahren  in  der  dauernden  Ein- 
atmung widerlicher  Ocrilclic  und  Staubmengen,  der  Feuchtigkeit  der  Arbeitsräume, 
der  Infektion  (Milzbrand)  und  der  Benutzung  gefährlicher  Allterialien  und  Betriebs- 
einrichtungen. 

Das  vorliegende  Rudi  stellt  nun  hauptsächlich  vom  gewerbepolizeilichen  Stand- 
punkte einerseits  die  Mängel  der  tiishengen  Verfahren  und  sodann  den  Stand  der 
neuesten  technischen  Entwicklung,  der  verwtHungstechnfschen  Erfahrungen,  sanitären 
und  polizeiliclicti  Grundsätze  zusammen  Es  schildert  eingehend  den  ganzen  in  Frage 
kommenden  technischen  Apparat  unter  vergleichender  Darstellung  der  verschiedenen 
Methoden,  Betrlebseigebnlaae  usw.  Der  Verfasser  kommt  dabei  zu  höchst  wertvollen 
Ergebnissen  und  Vorschlägen,  die  zusammen  mit  dem  übrigen  reidhen  Inlialt  das 
Buch  auch  für  den  KommunalpoUtiker,  Sozialhygieniker  und  Techniker  zu  einem  will- 
kom-nenen  FBhrer  «id  Orfenaefungsmltlel  madlien.  icd. 

Kamp.  Die  Mi  ich.  Auch  ein  Voiksnahrungsimtiel.  40  p.  kl.  8".  60.— 70. 
Tausend.   Bonn«  Cari  Georgi,  06.   Mk.  0.15. 

Im  Gegensatz  zu  den  zahlreichen  Schriften  über  Milchproduktion  befaßt 
sich  diese  Broschüre  mit  dem  Milch  k  o  n  s  u  m.  Sie  würdigt  die  Miich  m  ihrer 
Bedcntmig  alt  Volksnahrungsmittel  und  Volksgetränk  und  gibt  mannigfadie  An- 
re^ngen  zur  Vermehrung  ihrer  Verwendungsmöglichkeiten.  Die  Darstellung  erhebt 
sich  ntra^nds  über  das  ganz  Populäre  hinaus-  die  Schrift  hat  sich  indes,  wie  die 
Höhe  ihrer  Auflage  zeift,  als  hervorragendes  Propagandanittel  ffir  Volksliygiciie 
und  für  den  potitiven  Kam|rf  mit  dem  Alkohol  erwiesen.  Kd. 
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Wolff,  Karl  Katechismus  der  Frauenbeweeung.  Oekrönte  Preisschn'ft 
Hrsgeg.  vom  Verein  Frauenbildiuig,  Frauenstudittm,  Vi  und  84  p.  8^  Leipzig» 
und  Mrifn,  B.  O.  Teubner.  MIc  1,—. 

Oer  Wrefn  Frauenbildune,  Frauenshidium  verfolgt  mit  dieser  Schrift  den  Zweck, 
die  wichtigsten  Oedanken  und  Tatsachen  aus  der  rrauenbew^;ung  in  möglichst 
weite  Kreise  zu  tragen  und  ein  leicht  zugängliches  Hflfsnilttel  zur  fMdienOrienoerang 
zttidiaffen.  Das  Büchlein  entspricht  den  beiden  ZwccVcn  in  Anlage  und  Durchführung. 

Die  Einleitung  befaßt  sich  mit  allgemeinen  Grundbegriffen.  Der  zweite  Haupt- 
ieil  behanddt  die  gesdiichtUche  Entwiadnn^  der  Fnmenfrage,  und  zwar  zanicnst 
als  nllf^cmeine  geschichtliche  Voraussetzunpf :  Erwcrhsfr.ige,  rratienbildungsfr.in;e  und 
Frauenrechtsfrage i  darnach  die  wtditigsten  historischen  Tatsachen  im  einzelneiL 
Ein  zweiter  Haupttefl  beleuchtet  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frauenfrage.  Bei 
der  Fruuenerwerbsfrage  im  besonderen  die  FrauenTohnfrage  und  die  Arbeiterinnen- 
frage;  in  dem  Abschnitt  Frauenbildung:  die  Frauenberufe  mit  wissenschaftlicher 
Vorbildtuig;  beim  Frauenrecht;  die  privatrechüidie  und  die  dffenlHCh  redrilidie 
Stdllins  Oer  Frau,  im  besonderen  Wanirecht  und  Vereins-  und  Versammlungsrecht. 
Den  Sodufi  bilden  die  Beziehungen  der  Frauenbewegung  zur  Sittlichkeits  -  und  zur 
Antiallcoholbewegung. 

Es  Ifegt  in  der  Natur  der  Frage-  und  Antwortmethode,  daß  manche  Gedanken 
in  allzu  knappe  Formen  gepreßt  und  damit  zu  Halbwahrheiten  degradiert  werden. 
Von  diesem  besonders  bei  den  allgemeinen  Fragen  auftretenden  Mangel  abgesehen, 
erfüllt  die  Schrift  dank  ihrer  Sachlichkeit  und  dnnk  zahlreicher  geschichtlicher  tmd 
statistischer  Daten  ihre  Aufgabe  durchaus.  Die  Auswahl  des  Literaturverzeichnisses 
ist  etwas  willkürlich.  Wenn  schon  einmal  die  Arbeiten  von  Silbermann  und  Leppin 
erwähnt  wurden,  so  hatten  jedenfalls  die  Schriften  von  Alice  Snlomon  über  die 
Arbeiterinnenfrage  und  besonders  das  vor  wenigen  Monaten  in  demselben  Veriage 
erschienene  Budi  Kiihe  Schirmachers  .,Die  moderne  Frauenbewegung"  nicht  fehlen 
dürfen  Ein  etwa?  ausführlicheres  l.iterntiin,'cr7cichnis  wäre  ohne  Zweifel  von  Wert 
gewesen,  unbeschadet  des  propagandistisciten  Zweckes;  die  Übersichtlichkeit  hätte 
dabei  sehr  wohl  gewahrt  werden  können  durch  ein«  entspreclieiide  Dispositioa  des 
Buches  duichgefiuirte  Einteflunig  in  mehrere  Oruppen.  nd. 

Stflmcke,  Heinrich.  Die  Frau  als  Schauspielerin.  (Band  V  der  Sammitniff 
von  Einzeldarstellungen  Die  Frau,  hrsgeg.  von  Arthur  Roessler.)  114  p.  8*  und 
17  Kunstbeilagen.  Leipzig,  Friedrich  Rothhrtrt.  05.  Mk.  1.50.  [Selbstanzeige.] 

In  diesem  Buche  wird  der  Versuch  gemacht,  die  Entwiddunesgeschichte  der 
,.komoediantischen  Frau"  und  eine  kritische  Übersicht  ihrer  ExistendiMingungen  in 
der  Oefrenwart  unter  besonderer  Betonung  der  so7inlen  Momente  zu  geben.  In  den 
beiden  ersten  Kapiteln  wird  auf  Grund  eingehender  Quellenforschung  zum  ersten 
Male  im  Zusammenhang  die  Eroi^enin^  der  Bühne  durch  das  weibliche  Element 
geschildert  und  die  altrömische  Mimin,  die  mittelalteriiche  Düettr^nfin  als  gelegentliche 
Mysterienspielerin,  die  Viriuosin  der  commedia  delFarte,  die  Amoureuse  der  franzö- 
sischen und  deutschen  Hofbühne,  der  weibliche  Star  der  deutschen  Wandertruppe 
charakterisiert  und  die  Frage  der  Darstellunfr  weiblicher  Rollen  durch  Männer  unter 
ästhetischen  und  ethischen  Gesichtspunkten  erörtert  Kapitel  II  zeigt  die  Entwicklung 
der  modernen  Sduuspielerin  von  der  Sophie  Schröder,  Rachel  und  Ristori  bis  zur 
Dusc  und  Sorma.  In  Kapitel  IV  und  V  werden  alle  praktischen  (Schatten  und  Licht-) 
Seiten  des  Berufs,  insbesondere  die  Kostümfrage  und  ihre,  die  Sittiichkett  bedrohenden 
Konsequenzen,  das  Seelen-  und  Gefühlsleben  der  Kflnstlerin,  die  Wirkung  der  schau- 
spielerischen TäHgkeit  nuf  die  Moral,  die  Ehe  usw.  unter  Heranziehung  von  Selbst- 
bekenntnissen hervorragender  Künstlerinnen  (u.  a.  ob  und  inwiefern  im  eigensten 
Wesen  der  Schaubühne  und  der  theatraUschen  Kunst  eine  Gefahr  für  die  SitflicfalGeit 
begründet  liegt)  eingehend  behandelt  Heinrich  Stfimcke,  Berlin. 

Baunann,  Pellx,  New  Yoriccr  „Kadettca**.  Cnthfillungen  Ober  den 
Madchenhandel  in  den  Verefaiigtea  Staaten.  1(12  p.  gr.  8*.  Dresden,  Emst  Engel- 
manns Nachf.  05.  Mk.  3.S0. 

Aus  Zeitungsnotizen,  OeriditsverfHmdlungcn.  PoHzeiberiditen ,  jg;elegenfliclien 

Äußerungen  von  Politikern  und  einigen  öffentlichen  und  privaten  tnquetcn  ent- 
nommene Angaben  über  die  Prostitution  und  den  Mädchenhandel  in  New  York 
und  doi  Verefnigten  Staaten.  Wenn  die  Daten  sldi  wirklich  mit  den  tatsiddichen 

Verhältnissen  decken,  so  sind  sie  ein  schätzbares  Material  zur  Frforschtinp  und 
internationalen  Bekämpfung  der  hier  enthüllten  wahrhaft  grauenvollen  Zustände. 
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Die  in  dem  Buche  gegen  die  New  Yorker  PoHzefbehörden  erhobenen  Anklagen 
sind  von  einer  Schwere,  daß  die  Behörde  eine  Erklärung  nicht  umgehen  kann. 

Leider  hat  der  Verfasser  auch  nicht  einmal  einen  Versuch  gemacht,  sein 
Material  zu  verarbeiten  oder  selbst  nur  zu  ordnen.  red. 

Raydt,  H.  Spielnachmittage.  101  p.  8".  Leipzig.  B.  G.  leiibner.  05. 
Mk.  1,60. 

Die  schon  seit  Jähren  im  Gange  befindliche  Bewep^iing  auf  körperliche  Er- 
tüchtigung unseres  Volkes  erhielt  dank  des  von  der  berufenen  Feder  Raydts  vcr- 
ffaBten  Buches  einen  neuen  Impuls,  von  dem  man  hoffen  darf,  daß  er  audi  die  noch 
SchwnnVcrtden  von  der  Berechtigung  und  Notwenriifrkcit  dieser  Bestrebungen  vollends 
überzeugen  wird.  Die  Jugendspiele  haben  ja  an  unseren  höheren  Schulen  schon 
eine  ziemliche  Verbreitung  gehinden.  Seitdem  Raydt  selbst,  der  als  einer  der  ersten 
in  Deutsehland  die  eminent  nationale  Bedeutung  derselben  erkannte,  durch  sein 
epochemachendes  Budi:  „Ein  gesunder  Geist  in  einem  gesunden  Körper"  seine 
Ubcneugung  darüber  in  weite  Kreise  getragen  hatte,  seitdem  besonders  der  vom 
Abgeordneten  von  Schenckendorff-OörIit7  bejrründete  ZentralausschiiR  für  Volks- 
und Jugendspiele  seine  segensreiche  Tätigkeit  entfaltete,  in  deren  Dienste  Havdt 
von  Anfang  an  als  GeschlftsfQlucr  stand,  haben  sich  zahlreiche  höhere  Schuloi 
Deutschlands  dem  Oedanken  angesdilosscn.  Aber  die  Entwickeln ni^'  ist  hier  ähnlich 
wie  beim  Turnen.  Ursprünglich  fiber  die  Achsel  angesehen,  mißachtet,  angefeindet 
ja  geradezu  verboten,  wurde  das  Turnen  in  PreuBen  erst  1842  als  notwendiger  und 
unentbehrlicher  Bestandteil  der  männlichen  Erziehung  anerkannt,  aber  freilich  zu- 
nächst nur  empfohlen,  noch  nicht  allgemein  verbindlich  dem  Scnulorganismus  ein- 
gegliedert. Das  war  einer  viel  spateren  Entwickelung  vorbehalten.  Ganz  ähnlich 
hier.  Noch  im  18.  Jahrhundert  war  das  Spielen  der  Jugend  von  der  offiziellen 
Pädagogik  geradezu  verpönt,  und  noch  lange  nachher  wurde  es  vielfach  scheel 
angesemii«  CMe  erste  amtliche  Würdigung  und  Empfehlung  der  Jugendspiele  datiert 
von  dem  i.  J.  1882  erschienenen  Erlasse  des  Kultusministers  v.  Ooßler,  der  eine 
volle  Erkenntnis  der  hygienischen  und  erzieherischen  Bedeutung  des  Spielens  in 
freier  Luft  zum  Ausdruck  bringt.  Aber  fast  überall  hat  man  es  seitdem  bei  fakul- 
tativer Einrichtiin^r  der  Ju^endspiele  bewenden  lassen.  Das  war  für  die  erste  Zeit 
begreiflich,  kann  aber  jetzt  nicht  mehr  als  genügend  angesehen  werden.  Anfangs 
der  achtziger  Jahre  ^ab  es  nur  wenige  Lehrer,  die  eine  zweckmäßige  Organisierung 
und  Leitung  der  Spiele  hätten  übernehmen  können.  Seitdem  aber  sind  an  10000 
Lehrer  im  Leiten  von  jugendspielen  ausgebildet  worden  und  die  zu  diesem  Zwecke 
vom  Zentralausschusse  eingerichteten  Kniae  vermitteln  die  nötigen  praktischen 
Kenntni'^se  Jnhr  ans  jähr  ein  einer  immer  größeren  Zahl  von  Lehrern.  Die  Tum« 
lehrerkreise,  die  deni  der  Spielbewe^ng  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  anfangs 
nicht  immer  würdigten,  treten  jetzt  mit  vollem  Verständnis  und  mit  Entschiedenheit 
dafür  ein,  sodaß  nun  die  Zeit  al1erdinj»-s  reif  er<;cheint,  um  den  verbindlichen  Spiel- 
naclimittag  in  die  Wirklichkeit  uberzufuhren.  Und  wenn  man  bedenkt,  dali  wir  in 
bezug  auf  die  nationale  Gesundheit  heute  weit  ungünstiger  dastehen,  als  vor 
50  Jahren,  daß  namentlich  die  Nervosität  seitdem  in  erschreckendem  Maße  zuge- 
nommen hat,  daß  die  auf  Degeneration  der  Rasse  deutendea  Zeichen  leider  nicht 
schwinden  wollen,  so  ist  in  Oer  Tat  dringend  zu  wünschen,  daß  gerade  bei  der 
Jugenderziehung  kräftige  Gegengewichte  eingestellt  werden,  und  daß  die  auf 
Schaifung  eines  solchen  Gegengewichtes  ausgehende  Bewegung  der  für  alle  Schulen 
verbindlichen  wöchentlichen  Spielnachmitlage  in  rascherem  Tempo  als  es  beim 
Turnen  der  Fall  war,  zum  Ziele  gelange. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unteriiegen,  daß  der  jetzt  noch  vorherrschende  fakul- 
tative Spielbetrieb  etwas  sehr  unvollkommen  ist,  insofern  g[erade  solche  Schüler,  die 
den  ^roßten  Nutzen  davon  ziehen  könnten,  sich  ihm  meist  fem  halten,   fast  all- 

§emem  macht  man  jetzt  die  Erfahmng,  daß  namentitch  die  älteren  Schüler  sich  an 
en  Jugendspielen  weni^  oder  garnicht  beteiligen  und  dafür  Zerstreuungen  bevor- 
zugen, die  der  Gesundheit  direkt  schädlich  sind.  Ja  man  hat  sogar  öfters  beobachtet, 
dal  gerade  die  fakultative  Einrichtung  gewissen  Schülem  die  Möglichkeit  zu  ganz 
unerwünschten  jMißbräuchen  bietet.  So  muß  man  unbedingt  mit  Raydt  die  für  alle 
Schüler  verlriadlichen  wöchentlichen  Jugendspiele  anstreben.  Sein  Budi  enthält  in 
klarer  und  übersichtlicher  Darstellung  das  gesamte  den  Gegenstand  betreffende 
Material  und  ist  Jedem  zu  empfehlen,  der  sich  ein  sachliches  Urteil  über  die  Frage 
bilden  will.  Mit  besonderer  Wärme  legt  der  Verfasser  die  gesund heitiiche  und 
«rdeherische  Bedeutung  der  Jugendspide  dar,  und  seine  Worte  darül>er  verdienen 
4iie  sorgfiUtfge  Beaditung  aller  Sdiulminner.  Aber  andi  alle  anderen  einscfaliglgcii 
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Punkte  weiden  sachkundig  beleuchtet  So  die  Frafie  der  Spielplitze,  die  der  Spiet- 

beaufsiditigung,  des  Ersatzes  bei  ungTinstigem  weffer,  die  zu  überwindenden 
Schwierigkeiten.  Den  Schluß  bildet  eine  Übersicht  über  die  neueste  Entwickeluiw 
der  Fräse  mit  den  Quedilnburger  Verhandlungen  vom  Mai  1904,  wo  der  Zentral 
ausschuB  sowohl  als  die  allgemeine  Tumlehrerversammliing  sich  damit  beschäftigten, 
bis  zu  den  jüngsten  Verfügungen  verschiedener  deutscher  Schuiverwaltungen,  die 
sdion  jetzt  entsdilossea  sind,  den  Oedanken  der  allgemein  verbindlichen  Spielnach- 
mitiage  in  die  Tat  umzusetren.  Wertvoll  ist  hier  namentlich  der  Erlaß  des  Kgl. 
württembergischen  KuUusmmisteriums  vom  4.  Mai  d.  J.,  das  schon  für  das  laufende 
Schuljahr  praktische  Versuche  anordnet  und  sie  für  1906  einer  allgemeinen  Einführung 
in  den  höheren  Schulen  de?  Landes  vorsieht.  Dieser  Erlaß  ist  zweifellos  von 
gunstiger  Vorbedeutung  für  die  allgemeine  Anerkennung  der  von  Raydt  vertretenen 
Forderung,  die  durchaus  vernünftig  und  bereditigt  ist  und  sich  ganz  in  derselben 
Richtung  bewegl  wie  der  gerade  jetzt  starker  auftretende  Ruf  nach  eintr  größeren 
Berüdcsichtigung  der  Hygiene  auf  dem  Boden  der  höheren  Schule. 

IC  A.  Martin  Hartman o,  Ldpiig; 


Kossatz,  B.  Das  Erziehungsheim  „Am  Urban"  in  Zehlendorf  b.  Berlin. 
Die  VerwirkUdiung  sozial-padagMnscfaer  und  sozial -politischer  Ideen.  VII  u.  47  p. 
gr.  8°.  Berthi,  Cail  Hevnann.  OS.  Mk.  1.-«.  |Sdbstanzeige.] 

Das  vorliegende  Scnriftchen  bezweckt,  dir  bahnbrechenden  Ideen  des  Direktors 
Plaß  am  Erziehungsheim  «Am  Urban"  in  weite  Kreise  hinauszutragen,  damit  endlich 
in  der  Belttndlung  und  Bnddiungs-JMefltode,  bez.  fn  den  Versuelien  zur  Besserung 
der  sittlich  Verwahrlosten  ein  Umschwung  eintrete.  Fin  Kind,  das  in  seiner 
Jugend  nur  Sdiatten  sah  und  Trübsal  und  Not  kennen  lernte,  das  durdi  falsdie 
oder  fehlende  Erziehung  auf  die  Bahn  des  Veibrediens  geleitet  wurde,  das  kann 
anmöplich  jüjerettet  bez.  gebessert  werden  durch  poli/eiliche  Maßnahmen  hfalter 
Kerkermauem  bei  möglichster  Beschränkung  der  eigenen  Selbstbetätigung. 

Dagegen  gilt  im  „Urban**  als  oberster  Orundsatz,  die  Weckunr  nnd  Pfteg« 
der  individuellen  und  korporitiven  Se!bf;tbetätigiing  auf  alle  mögliche  Weise  zu 
bewerkstelligen  durch  Werkstättenbetrieb,  Uarten-  und  Feldbau,  Haustheater,  Jugend- 
spiel, Betatagung  in  Vereinen,  wie:  Jugendwehr,  Fenenirehr,  Tumverefn,  Natnp> 
heilverein  u.  a.  m.  —  Werden  diese  Ideen  auch  erst  nur  ktirre  Zeit  kon'^cqnent  und 
zielbewußt  im  „Urban"  durchgeführt,  kann  heute  noch  kein  abschließendes  Urteil 
über  das  Ffir  und  Wider  dieser  Erziehungs-Methode  gefällt  werden,  so  wird  doch 
iederrt  Besucher  der  Anstalt  das  g^te  Aussehen  der  i?öglinge,  der  frenndüche,  zu- 
friedene Zug  im  Gesicht  der  Unglücklichen  beweisen,  daß  sie  hier  sich  wohl  fühlen, 
dMB  sie  den  Sonnenschein  der  Jugend  wiedergefunden  haben.  Und  das  dürfte  doch 
wohl  hoffen  lassen,  daß  sie  auch  dereinst  die  Anstalt  gebessert  an  Leib  und  Seele 
verlassen  werden,  um  Mi^lieder  —  und  nicht  Ausgestoßene  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  sein. 

Daß  Direktor  Plaß  nicht  stillsteht,  sondern  fortschreitet  in  der  Fürsorge  für 
die  Verwahrlosten,  zeigt  sich  auch  dann,  daU  er  mit  unendlicher  Ausdauer  alles 
herbeisdiafft,  um  einen  Lieblingsgedanken:  „die  Fortbildungsschule  für  Knaben  und 
Madchen"  (der  in  vorliegender  Broschüre  nur  Erwähnung  fand)  zur  Verwirk- 
lichung zu  führen.  B.  Kossatz,  Berlin-Steglitz. 


Ratgeber  fflr  die  Bcrafawaiil  ichalentlaiaeRcr  Knaben.  Herausg.  von 

der  Hamburgischen  Oesellschaft  z.  Beförderung  der  Künste  und  nützlichen  Gewerbe 
(i^ahiotische  Cksellschaft).  170  p.  kl.  8°.  Hamburg,  Lucas  Orale,  Kommissions- 
vertag.  05. 

Das  Büchlein  behandelt  in  erster  Linie  Hamburger  Verhältnisse,  gibt  indes 
zahlreiche  Mitteilungen  von  allgemeinem  Interesse.  Cm  „volkswirtschaftlicher  Teil*', 
dem  Edgar  Jaffas  „Wegweiser lör  die  Berufswaltl*'  zu  gründe  gelegt  ist,  erSrtert 
allgemeine  auf  die  Berufswahl  bezüg^liche  Fragen.  Ein  „hygienisclier  Teil"  behandelt 
die  Erkrankungen  der  einzelnen  Körperorgane  in  ihren  iieziehungen  zur  Berufsarbeit 
thk  dritter  Te»l,  der  für  den  SozUdpoiftiker  am  meisten  Interesse  hat,  betrachtet  die 
einzelnen  Benifsnrten,  und  zwar  ihre  körperlichen  VoraiissetTiinpen,  die  Aiisbüdung, 
die  ökonomischen  Aussichten  und  die  (gesundheitlichen)  Berufsgetahren;  aufgenommen 
sind:  alle  widit^gen  Handwerke,  die  seeminniscfaen,  die  kaufmännischen  und  die 
nilitnnsdien  Bentfe,  Eisenbahn-,  Post>  und  Telegraphen-,  Vdkssdml-  und  Bureau- 
dienst  red. 
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Uschnewska,  Maria.  Die  geschlechtliche  Belehrung  der  Kinder. 
Zur  Geschichte  und  Methodllcdci  Gedankens,  gr.  8*.  Saiieriinder,  Frankfiict  a.  M.  te. 

M.  0^.  ISelbstanzeiffe.] 

CNe  Frage  der  Reform  der  geschlechWchen  Sittlichkeit  tHtt  immer  mehr  in  den 
Vorderonin(!.  Die  Frnucnbcwcgnng,  Än-fevcrcine  und  Snzialpolitiker  aller  Richtungen 
weisen  auf  die  srauenhaften  Mißstande  hin,  welche  dringend  eine  Heilung  fordern. 
Schweigend  vennelt  sldi  bisher  die  i^dagogische  Welt  liier  kommt  nun  die  Schrift 
einer  Lehrerin,  welche  von  der  Schule  die  gnindlec^ende  Arbeit  fordert.  Nach  einer 
historisdien  Darlegungkommt  die  Verfasserin  zu  dem  Schluß,  daß  nur  eine  neue, 
naturwfaaenschafflfehe  Weltanschauung  die  Quellen  des  Lebens  wieder  rein  und  dir* 
würdig  machen  kann.  Dann  folgt  em  methodisch  aufgcba  ifer  I  chrplan,  welcher 
sich  zwanglos  in  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  einglicden  und  das  iCind  an 
der  Hand  von  MdKdien  Darstellungen  zur  Kenntnis  der  Zeugungsvorgänge  und  zur 
sittlichen  Verantwortlichkeit  führen  soll.  —  Dic?e  Vorschläge  wenJtn  viel  Aiifciri- 
dung  erfahren,  vielleicht  aber  Bahn  brechen  für  eine  praktische  Inangriffnahme 
des  ProblemB.  Maria  Lischnewska,  Spandau. 

Kevsser»  Adolf.  Das  Bibliotheliswesen  als  Gegenstand  der  öffent« 
liehen  Verwaltung,  gr.  8*.  Köln,  Kölner  VerlagaanstaK  u.  Druckerei  A.-0.  05. 

Mk.  1.50.  [Selbstanzeige.] 

Die  kleine  Schrift  ist  eine  Monographie  zur  Verwaltungspolitik  auf  einem 
Elnze^biete  des  öffentlichen  Hklungswesens,  sie  kennzeichnet  <6e  Stetlunsf,  weldie 

die  hentip^e  Biblfnthpk  im  Org;-ini'^mii';  der  VcPivnlhinjr  ju  beanspruchen  hat.  Der 
Verfasser  fuhrt  den  Nachweis,  daü  trotz  schätzbarer  Anfänge  einer  durchgreifenden 
RelMin  —  Regelung  der  Berufefragen,  Oesamtkatalog,  Auskunftstelle  u.  s.  w.  — 
dauernde  Erfolge  eines  unserer  wichtip^sten  Rildungsmittel  nur  von  einer  nicht  nur 
alte  größeren  deutschen  Bibliotheken,  sondern  auch  alle  Zweige  ihrer  Verwaltung 
umfassenden  Oesamtorganisation  zu  erwarten  sind.  Unter  diesem  Oesidils- 

E unkte  wird  die  Notwendigkeit  fachmännischer  Verwaltung  und  ausreichender 
>otierung  der  Bibliotheken  l^sprochen,  es  wird  vor  allem  darauf  hingewiesen,  daß 
eine  gemeinsame  Orundkge  für  eine  ergiebige  Ausgestaltung  der  Sammelarbeit  wie 
für  eine  Ausgleichung  und  jmindliche  Erschließung  der  Bücherbestände  nur  in  einer 
dauernden  engeren  Verbindung  zwischen  den  deutschen  Bibliotheken  und  in  ihrer 
Behandlung  als  voübereditigter  Oegcnstaad  der  öffentlichen  VohlMutepflege  ge- 
funden werden  kaim.  Adolf  Keyster,  Cöln  a.  Rh. 

Petersilie,  A.  Mitteilungen  der  deutschen  Genossenschafts- 
Statistik  ffir  1903.  XXII.  Ergänzungsheft  der  Zeftochrift  des  Königlichen 
preußischen  statistischen  Bureaus.  Berlin  1905.  Verlag  des  Königlichen 
pfeußischen  statistischen  Bureaus.    84  p.  Text  u.  59  p.  Tabellen.   Mk.  3,80. 

Die  preußische  Zentralgenossenschaftskasse  hat  sich  neben  ihrer  Tätig- 
keit als  Kreditinstitut  und  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dieser 
bekanntlich  bald  nach  ihrer  Errichtung  auch  die  Pfl^  der  Genossensciiafts- 
stalislik  zur  Aufgabe  gestellt  Die  vorliegenden  „Mitteilungen*^  bringen  nun 
zum  ersten  Male  eine  über  das  gesamte  Oebiet  des  Deotedien  Reidies  sich 
erstreckende  Genossenschafistatistik 

Der  textliche  Teil  derselben  i^ibt  einleitend  einige  wirtschafts- 
statistische Zahlen  wieder,  die  aus  den  Veröffentlichungen  der  bestehen» 
den  Verbände  u.  s.  w.  zusammengetragen  worden  sind. 

Bd  der  nun  folgenden  Besprediung  der  59  Seiten  umfassenden  Tabellen 
behandelt  der  textliche  Teil  5  Abschnitte.  Im  ersten  wird  der  Stand  der 
eingetrapfenen  Genossenschaften  am  31.  Januar  1903  arifgefühil  und 
hierbei  werden  auch  Angaben  über  die  durchschnittliche  Witgliederzahl  einer 
Genctösensciiaft,  über  die  Zunahme  an  Genossenschaften,  über  die  goiossen- 
sdttffliche  Dichtii^tszifier,  welche  die  gröfiere  oder  geringere  Bdeiligung 
der  Bevölkerung  am  Genoesenscfaaflsleben  in  den  einzelnen  Bundeasiuten, 
bezw.  preußischen  Provinzen  erkennen  läßt,  Ober  die  Haftpflichtarten,  Ober 
den  Gegenstand  des  Unternehmens,  wobei  die  „Mitteilungen"  einen  Auszug 
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aus  der  im  Jahrbuch  des  Zentraiverbands  deutscher  Konsumvereine  veröffent- 
lichten Abhandlung  von  Heinrich  Kauffmann  zum  Abdrack  bringen,  und 
fiber  die  Bewqiung  im  Lande  der  Oenossensclnft  gemadii 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Revisionsverbände  der  Genossen* 
schalten  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Verbreitung  und  Stärke,  als  auch  hin- 
sichtlich des  Revisionsverhältnisses  und  der  Haltpflichtart  der  Genossen- 
schaften. 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  steh  mit  der  Abstufung  der  Oe- 
schiftsanteile  bei  den  OenossenMhaflen  nach  den  Haftpfitchlarten  und 

dem  G^ensiand  des  Unternehmens.  Gerade  die  Geschäftsanteile  smd  eine 

^ni  wesentliche  Unterlage  für  die  Bildung  des  eigenen  Vermojn^ens  der 
Genossenschaften  und  dieses  wieder  ist  nächst  den  Reserven  in  vielen  Be- 
ziehungen die  Grundlage  nachhaltiger  und  erfolgreicher  Betätigung  der  wirt- 
sditfOicli-sozialcn  Ziele  der  genossenschaftlichen  Vereinigungen.  Namenflich 
hat  der  Gegenstand  des  Unternehmens  den  gidßten  Einfluß  auf  die  Be- 
messung des  Geschäftsanteils  und  bei  Genossenschaften  mtt  beschribikter 
Haftpflicht  auf  die  Haftsumme. 

Im  vierten  Abschnitt  ist  für  sämtliche  deutsche  Genossen- 
schalten mit  beschränkter  Haftpflicht  nach  dem  Stande  vum  1.  Januar 
1903  ehie  besondere  Untersuchung  über  die  Abstufung  der  Einzel- 
haftsumme bei  derartigen  Genossenachaflen  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
Geschäftsanteilen  nach  dem  Gegenstand  des  Unternehmens  ange- 
stellt, da  die  Genossenschaften  mit  beschränkter  Haftpflicht  im  Deutschen 
Reiche  etwa  28*^/0  aller  Genossenschaften  ausmachen  und  ca.  44**'f,  aller 
Genossen  umfassen.  Die  Zaiil  der  in  den  Jiditteilungen"  angeführten  ver- 
schiedenen Haflsummesitze  lifit  erkennen,  daß  der  Spiehaum  hi  der  tat- 
sSchlidi  vorkommenden  Verbindung  von  Gesdiäftsanteil  und  Haftsumme  ein 
sehr  großer  ist;  selbstverständlich  ist  er  um  so  weniger  groß,  je  höher  der 
Geschäftsanteil  ist,  weil  die  Fin^elhaftsümme  nicht  niedriger  sein  darf  als 
jener.  Zur  richtigen  Beurteilung  des  Verhältnisses  von  Geschäftsanteil  und 
Haftsumme  und  somit  der  inneren  Natur  einer  genossenschaftlichen  Ver- 
einigung muB  man  stets  nach  dem  Gegenstand  des  Unternehmens  der  Ge> 
nossenschaften  fragen,  und  geben  in  dieser  Richtung  hin  die  „Mittenungen" 
in  einer  Tabelle  ebenfalls  ausführliche  Auskunft. 

Der  fünfte  Abschnitt  behandelt  die  Zentral-  (Haupt-)  Genossen- 
schaften im  Deutschen  Reiche  am  l.  Januar  1903,  die  in  allen  vorher- 
gehenden Tabellen  ausgeschlossen  worden  waren,  einmal,  um  Dopf>el- 
sihhingen  der  ihnen  angeschlossenen  Genossenschaften  und  ihrer  JMHglieder 
zu  vermeiden,  dann  auch,  um  diese  mit  besonderen  Aufgaben  betraiten 
genossenschaftlichen  Org:anisah'nncn  einer  besonderen  Betrachtung:  tu  unter- 
ziehen. Die  „Mitteilungen"  unterscheiden  zwischen  Zentralkreditgenossen- 
schaften, welche  im  wesentlichen  Oeldvermittelungsinstitute  sind,  und 
Hauptgenossenschaften,  doren  Tätigkeit  auf  einheitlichen  Einkauf  und 
Absatz  oder  ähnliche  whrtschaftliche  Aufgal>en  abzidi  Ferner  werden  hi 
diesem  Abschnitt  auf  Grund  des  JahresbericMs  des  Anwalts  des  Reichs- 
verbands der  deutschen  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  fnr  1003 '04 
und  des  Jahresberichts  für  1903  der  Neu  wieder  Raiffeisen-Organisation  die 
wichtigsten  trgebnisse  über  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Zentral- 
genossenschaften, sowie  auch  der  nichtgenossenschaftlich  organisierten 
Vereinigungen  eingiettsgener  Erwert»-  und  Wirtschaflsgienoasenschaflett  an 
der  Hand  der  behelfenden  Qeschiflsberichte  besprochen.  Der  letzte  Teil 
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dieses  Abschnitts  führt  noch  einige  Zahlen  über  die  im  Berichtsjahr  1Q02'03 
mit  der  preußischen  Zentralgenossenschaftskasse  in  Geschattsver- 
bindung  stdienden  preuSischen  Zenliallausen  und  nichtgenossenschafStch 
oi)g«ii8terteii  Vcreinigttngen  dfigetn^ener  Erweii»-  und  Wirtschafi^enossen- 
schaffen  an,  wdl  auch  diese  Nachrichten  geeignet  sind,  über  die  wirtschaft- 
liche Lage  einer  großen  Anjulil  von  Oenossenschtflen  einige  Ausloinft 
zu  geben. 

Die  „Mitteilungen''  bringen  in  den  von  ihnen  angeiiihrten  Tabellen  eine 
Ffillc  von  slatisiischeni  MaMd,  das  hier  des  einzelnen  zu  besprechen,  viel 
zu  wdt  führen  wflrdc^  jedoch  für  jeden,  der  sich  über  das  gesamte  Oe- 

nossenschaftswesen  in  Deutschland  und  seine  kraftvolle  Entwickelung  zu 
orientieren  wünscht,  von  großer  Bedeutung  ist,  sodaß  das  Studium  der 
„Mitteilungen"  nur  warm  empfohlen  werden  kann. 

d.  C.  Neu  mann,  Mai;dL'l)iiri^ 

Klumker,  Chr.  J.,  und  Spann,  Othmar.  Die  Bedeutung  der  Berufs- 
vormundschaft für  den  Schutz  der  unehelichen  Kinder,  Eine  Denkschrift 
ffir  den  internationalen  Kongreß  für  Erziehung  u.  Kinderschutz  in  Lüttich,  mit  XI 
farbigen  i  abellen.  gr.  8",  31  p.  Dresden,  O.  V.  Böhmert.  05.  Mk.  1.— .  {Selbstanzeige.l 

Diese  Denksoirift  stützt  sich  hauptsächlich  auf  die  praktischen  Arbeiten  uno 
Versuche  der  Frankfurter  „Zentrale  für  private  Fürsorge"  sowie  atif  deren  bisherige 
statistische  Untersuchungen.  (Spann,  Untersuchungen  über  die  uneheliche  Bevölke- 
rung in  Frankhut  a.  JH.,  Dresden,  I90b.)  Die  Schrift  gibt  zunächst  eine  gedringte 
Übersicht  i'iher  tm^ere  g^effenwärtipen  Kenntni?<;e  von  den  Lehensbedingungen  und 
dem  Schidcsal  der  unehelichen  Kinder.  Au  der  Hand  von  elf  farbigen  graphisch- 
statistischen Tabellen  werden  die  Sterblichkeitsverhiltaisse,  die  Legttlmationsverhäit- 
nisse,  sowie  die  Pfieffe-  und  Erziehungsbedlngnngen  der  unehelichen  Kinder  dar- 
gestellt; ferner  für  das  spatere  Alter  ihre  Berutsverhalttusse,  körperliche  Beschaffen- 
heit (Militär-Tauglichkeit),  Kriminalität  u.  anderes;  desgleichen  kommen  die  Verhält- 
nisse der  Alimentation,  der  Bevormundung,  sowie  die  Berufsverliältnisse  der 
unehelichen  Väter  und  Mütter  zur  Darstellung. 

Auf  der  Grundlage  dieser  Einsichten  sowie  einer  Darstellung  und  Kritik  der 
l>estehenden  Fürsorge-Einrichtungen  für  die  unehelichen  Kinder  wird  sodann  die 
Notwendigkeit  des  Eintretens  emer  öffentlichen  Fürsorge  für  die  Uneheifchet. 
erörtert  und  die  spezielle  Form  der  Berufsvormundschaft  hierfür  bcgrimden 
Insbesondere  werden  folgende  Forderungen  aufgestellt:  Die  Berufsvormundschaft 
hat  sich  sowohl  auf  die  Pflege-  und  Versoi^ngsbedingungen  der  Säuglinge,  als 
auch  auf  die  ferneren  Pflege-  und  Erziehungsverhältnisse  der  Jugendlichen  zu  richten. 
Letzteres  insbesondere  in  der  Weise,  daß  sowohl  der  vorhandenen  körperlichen 
Degeneration  der  Unehelichen  entgegingearbeitet,  als  audi  ihre  Ausbildung 
/II  einem  Berufe  gesichert  wird.  Damit  wird  vor  allem  verhindert,  dafi  die  l^ii- 
ehelichen  der  Klasse  der  ungelernten  Arbeiter  und  deren  hoher  Kriminalität  anheim- 
feDen.  Hingegen  brancht  sfeh  die  Berufsvormundschaft  nicht  auf  die 
einer  S 1  i  e  f  valerf  n  ni  i  1  i  c  a  n  el:  örii;  o  n  Kinder  (d.  h.  solche,  deren  Mütter  einen 
andern  Mann  als  den  natürlichen  Vater  des  unehelichen  Kindes  geheiratet  haben)  zn 
erstrecken,  da  diese  Gruppe  günstige  Eigenschaften  aufweist,  sodaß  die  bisherige 

Vorm  tiiui  seil  äff  wohl  fiir  sie  f^enügt. 

Während  die  Aufgaben  und  die  Arbeitsweise  der  Fürsoige  für  Säuglinge  im 
gutzen  dnrehaus  Mar  smd,  sind  hingegen  die  Formen  und  Arbeitsweisen  der  Dnrch« 
fuhnmcj  der  Fürsorge  für  die  späteren  Mtcrsiahre  noch  vielfach  unklar.  Die 
»Zentrale"  hat  mit  einer  ^Beobachtungsanstalt  lür  die  Berufsvormundschaft"  in 
dieser  Hinsieht  einen  ersten  Versuch  unternommen.  Die  Sdirift  fördert,  daß  der 
Reriifsvormund  ^cinr  Mündel  vermittelst  einer  eigenen  Anstalt,  in  der  die  Kinder 
jeweilag  vorübergebenden  Aufenthalt  zu  nehmen  haben,  beobachte,  um  sich  so 
die  nöUgen  Kennttüsse  über  die  Eigensdiaften  seiner  MGndel  anzueignen  und  dar. 
nach  die  (^>erieitang  der  Erziehung  ausüben  zu  können. 

o.  Chr.  J.  Klumker,  Othmar  Spann,  Frankfurt  a.  M. 

Scholl,  Mathilde.  Städtische  und  private  Wohlfahrtseinrichtungen 
der  Städte  Cöln,  Mühlheim  a.  Rh.  und  Kalk.  Hrsgeg.  v.  d.  V.  „Rechtsschutzstelle 
ffir  Fnrneo,  CMn**.  180  p.  gr.  8*.  Cdln»  Selbstverlag  des  Herau^bers.  05. 
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Das  Buch  enthält  eine  ubersichtliche  und  recht  sorgfältige  Zusammenstellung 
der  öffentlichen  und  privaten  Wohlfahrtseinrichtungen  der  im  Titel  genannten 
Städte.  Dadurch,  daß  es  diese  zumeist  ihrer  inneren  Organisation  nadi  beschreiht, 
erlangt  es  auch  für  jene  FfirsmjmlEreise ,  die  an  den  Cölntsdien  Einrichtungen 
nicht  unmittelbar  interessiert  snid.  Weit  Die  Bemitzmig  wird  duidi  du  Sacfa-  und 
Namensregister  erleichtert  red. 

Vollcswohlfahrt  und  Volksgeselligiceit  nach  den  Erfahrungen  des 
Dresdener  Vereins  Volkswnhl  Herausg^eben  vom  Verein  >^»llawolii. 
127  p.  8".    Dresden,  O.  V.  Böhmen.  06. 

Wer  sich  je  mit  Volkswohlfahrt  und  Volksgeselligkeit  eingehender  befaßt  hat, 
ist  gewiß  mit  dem  im  Jahre  1886  gegründeten  Dresdener  Verein  Vnlkswnhl,  dem 
großen  Vorbild  vieler  ähnlicher  Schöpfungen  in  den  meisten  Kulturstaaten  bekannt 
geworden.  Dieser  Verein  hat  eine  Literatur  von  über  30  Nummern  hervorgebracht 
und  wohl  ebensoviele  sdbstäodige  Arbeiten  sind  über  sein  Wetk  veronentlidit 
worden. 

Aus  dem  praktischen  Bedürfnis  heraus,  die  zahlreich  einlaufenden  Wünsche  um 

Überlassung  von  vorbildlichen  Materialien  und  um  Mitteilung  von  Erfahrungen  be- 
friedigen zu  können,  ist  die  vorliegende  Schrift  entstanden.  Auf  Grund  der  Vereins- 
akten und  unter  Mitarbeit  der  Vereinsbeamten  und  des  Gründers  und  seitherigen 
Vorsitzenden,  des  Professors  Victor  Böhmert,  von  einem  dem  Verein  nahestehenden 
geschickten  Bearbeiter  zusammengestellt,  bietet  die  Schrift  einen  Überblick  über  alles 
Wesentliche  der  Vereinsgeschichte  und  des  Vereinslebens:  I>ie  Volksheime  mit  ihren 
Finrichtungen,  die  Bibliothek,  Hie  Vereinsblätter,  die  gemeinnützige  Auskunftsstelle, 
die  GeselligiseU  der  Kinder  (Haidefahrten),  der  schulentlassenen  Jugend,  der  Er- 
wachsenen (Vereine,  Abende,  Vortrags wesen ,  Feste).  Ein  Anhang  schildert  die 
organisatorischen,  rechtlichen  und  finnn/tellen  Einzelheiten.  Zahlreiche  Ahhildungen 
veranschaulichen  dies  erfreuliche  Biid  der  in  gedeihlicher  Cntwidclung  begriffenen 
Schöpfting.  red. 

IX.  Finanzwissenschaft  und  rinanzpolitilu 
Fhumcu  pubtiqat.  —  Patttt  MuuM«. 

X.  Stetittik  (als  Methode,  sonst  stofflich  aufgeteiU). 
SUt/stique.  —  SUtUtie*. 

XI.  Bevölkenitigslehre  und  -Politik;  Wanderungoi. 

Die  Valkttihlmig  vom  1.  Dezember  1900  im  Bremischen  Staate. 

Herausg^eben  vom  Bremischen  Statistischen  Amte.  !  Rand.  f.  Teil.  (Be- 
völkerungsstatistik.) Bremen  03.  8<>.  291  p.  II.  Band.  II.  Teil.  (Die 
Zählung  der  Gebäude  und  Wohnungen.  Sonderdarstellungen  zur  allgemeinen 
StatlMik  und  zur  Wohnungsstatisiik.)  Bremen  05.  8^  61  p.  11  p.  00  p. 
15  p.  23  p.  32  p.  53  p.  20  p.  Kommissionsverlag  von  S.  A.  von  Halcm. 
Bremen.  05. 

Die  Bearbeitung^  der  eigentlichen  Volkszählunfy  in  Band  1  gliedert  sich 
in  1 1  Abschnitte,  deren  erste  drei,  das  Staatsgebiet,  die  Entwicklung  der 
Bevölkerung  Bremens  im  Veigleich  mit  derjenigen  anderer  Staaten  und 
OroBsädte»  und  die  Zahl  der  vor&bergehend  Anwesenden  und  Abwesenden 
behandeln.  Es  folgen  dann  Abschnitte  Aber  die  Entwicklung  der  bremischen 
Wohnbevölkerung,  über  die  Einhdmbdien  und  auswärts  Geborenen,  die 
Bevölkerung-  nach  Geschlecht,  Alter  und  Familienstand,  die  Bevölkerung 
nach  dem  Beruf,  die  BevöIkeruiiL!;  nacli  F^eligion,  Muttersprache  und  Staats- 
angehörigkeit, mit  einem  Anhange,  die  Blinden  und  Taubstummen  und  dann 
noch  zwei  Schlußsbschnitte^  in  denen  die  Art  des  Zusammenlebens  In  den 
Haushaltungen  und  Wohnort  und  Arbeitsort  der  Bevölkerung  behandelt 
werden.  2^lreiche  Diagramme  und  Tafeln  veranschaulichen  die  Eiigebnisse. 
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Zum  Unterschied  von  recht  vielen  anderen  Bearbeitungen  von  Volks- 
zahlungen sind  hier,  das  fld  eiitstwdlen  vorweggenommen,  niSieni  durchw^ 
die  Vcrtiiltaisahlen  berechnet  und  der  Vergleich  mit  den  Eigebnisaai 
früherer  VoUaBlhhingen  nach  Möglichkeit  durchgeführt.  Besonders  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient  es  auch,  daß  an  zahlreichen  Stellen  der  Versuch 
gemacht  wird,  die  Entwicklung^  der  Bevölkerungsverhältnisse  in  Zusammen- 
hang mit  derjenigen  des  Wirtschattslebens  zu  behandeln.  Eine  derartige 
BelTMlitungsweise  erhöht  natfiriich  in  hohem  Orade  die  Obersicbflichkeit 
und  den  wissenschaftlichen  Wert  des  Gebotenen.  Auf  Sc^iritt  und  Tritt  er- 
kennt man  das  Streben  den  wirtschaftlichen  Zusammenhängen  nachzugehen 
und  aus  dem  Urmatcrial  herauszuholen  was  herausznhnlen  ist.  Die  prin- 
zipiellen Bemerkuiii^cn,  welche  der  Direktor  des  Hrcmisciun  Statisiisctien 
Amtes,  Dr.  Böhniert,  auf  p.  iX  des  Vorwortes  übei  die  Darstellung  und 
Venuischsulichung  der  VoIlozUiIungso^gebnlsse  dabei  iuBert,  shid  iuOerst 
beachtenswert 

Leider  verbietet  es  der  zur  Verfügung  stehende  Raum  auf  die  inter- 
essanten Ergebnisse  der  Bremer  Volkszählung  hier  gcnaticr  einzugehen. 
Denn  gerade  diese  erschöpfende  Art  der  Bearbeitung  und  Darstellung  ver- 
leiht denselben  mehr  als  lokalen  Wert.  Nur  einiges  sei  ganz  kurz  hervor- 
geiioben.  Mit  besonderer  Liebe  ist  die  Oebfirtigicefts*  und  Wanderung»- 
Statistik  behandelt  Bd  ihrer  Bearbeitung  hat  man  die  große  Mühe  und 
die  großen  Kosten  nicht  gescheut,  die  Verteilung  der  Geschlechter,  den 
Altersaufbau  und  die  FamilienstandsverhäUnisse  für  die  Qeburtsbevölkerung 
und  die  Zugezogenen  getrennt  zu  berechnen. 

Das  sediste  ICapitel,  das  die  Bevölkerung  nach  Geschlecht,  Alter  und 
Famllienstamd  behandelt,  enthlH  eine  luBerat  interessante  Darstellung  der 
Altersdifferenz  der  Ehegitlen  bei  den  einzelnen  Berufsklassen.  Es  zeigen 
sich  hierbei  ganz  erhebh'che  Unterschiede.  Machen  doch  die  Ehen  mit 
einem  Altersunterschiede  der  Ehef^jatten  von  mehr  als  5  Jahren  bei  den 
Artx^item  nur  29^/o,  bei  den  Beamten  und  den  in  freien  Berufen  tätigen 
und  Rentnem  dagegen  45^0  ^m.  Wir  haben  in  dieser  Versdiledenhcit 
sicher  eine  der  Ursachen  der  venchteden  großen  Kindenuizahl  bei  den  ein- 
zelnen Berufsschichten  zu  erblicken. 

Der  II.  Teil  behandelt  dnnn  die  Ergebnisse  der  Wohnungs-  und  Oe- 
bäudezahlung,  das  Religionsbekenntnis  der  hremischen  Bevölkerung,  das 
bremische  Landgebiet  und  die  brennsche  Landwirtschaft;  ferner  enthält  er 
5  Sonderdarsidlungen  zur  bremischen  Wohnungsstatistik:  1.  Die  Wohnungen 
in  den  Gängen  und  Höfen  der  Neustadt.  2.  Einen  Vei^eich  der  33  deutschen 
Großstädte  nach  der  Zahl  der  Gebäude  und  Einwohner.  3.  Die  überfüllten 
Wohnungen  am  I,  Dezemtjer  1900.  4.  Die  nicht  zur  engeren  Familie  ge- 
hörenden Hausgenossen  und  ihr  Einfluß  auf  die  Wohnungsverhäitnisse. 
5.  Das  Afterraietwesen  in  der  Stadt  Bremen  am  1.  Dezember  1900. 

Auch  von  diesem  Band  gilt  in  vieler  Beziehung  das  oben  Qlwr  die 
Bevölkerungsstatistik  Gesagte.  Auch  bei  der  Bearbeitung  der  Wohnungs- 
verhäitnisse ist  der  Versuch  gemacht,  das  Bild  durch  einen  Vergleich  mit 
den  trL':cbnisscn  früherer  Zählimsren  und  durch  die  Heranziehung  sonstiger 
wirtschaftlich  und  sozial  bedeutsamer  Tatsachen  zu  beleben.  Hierher  gehört 
es  z.  B.,  wenn  in  der  Untersuchung  über  die  Wohnungen  in  den  Gängen 
und  Höfen,  fOr  die  Jahrffinfte  von  1875/79  —  1895/99  nach  Altersklassen 
die  Sterblichkeit  der  Bewohner  dieser  Wohnungen  mit  derjenigen  der 
bremischen  Bevöli«rung  fiberiiaupt  veiglichen  wird.   Wie  vorauszusehen, 
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zeigt  sich  dabei,  daU  die  Sterblidikeiläverhältnisse  jener  weit  ungiinsligcre 
sind;  es  ergibt  sich  aber  aueli,  was  nidit  von  vornherein  anzunehmen  war, 
daß  die  starke  Abnahme  der  Sterblichkeit  in  Bremen  in  den  letzten  25  Jafafcn 
(von  21,5  auf  ISJVoo)  sich  nicht  auf  die  ärmeren  Bewohner  dieser  sog. 
Ganghäuser  erstreckt  hat  An  einigen  Stellen  ist  dann  auch  ein  Vergleich 
der  Bremer  Wohnungsverhäitnisse  mit  doijraigen  der  übrigen  d^tschen 
Großstädte  durchgefährt 

Einmal  In  der  oben  unter  2.  genannten  DarsteUung  und  ferner  findet 
sich  in  dem  Abschnitt  über  den  Einfluß  der  fsmilienfremden  Hausgenossen 
auf  die  Wohnunp^svcrhältnisse  eine  Zusnmmenstelinng;,  in  welcher  die  Dienst- 
boten, Gewerbegehülfen,  Zimmermieter  und  Schiafgänger  in  den  deutschen 
Großstädten  miteinander  verglichen  werden.  Aus  beiden  Darstellungen  sieht 
man,  wie  verschieden  die  Wohnungsverhältnisse  in  den  einzelnen  Groß- 
stidten  U^en  und  wie  verschieden  die  Formen  shid,  in  denen  in  ihnen  die 
Wolmungsfitage  auftritt 

o.  P.  Mombert,  ICarlsruhe. 

XII.  Kolonialwcacn. 
Xlli.  Sozlalseschichte^  Insonderheit  Wlrttchaflagesclilcltteb 

Hiaioir^  toeiM/e»  —  Soda/  HiHory, 

Rohmeder,  A.  F.  München  als  Handelsstadt  in  Vergangenheit,  Neuzeit 
und  Gegenwart.  220  p.  Lex.  8".   München,  Max  Kellcrer.  05.   Mk.  4,—. 

Im  Jahre  1858,  bei  Gelegenheit  der  700jährigen  Jubelfeier  der  Stadt,  die  heute 
als  die  drittgrößte  im  Deutschen  Reiche  rangiert,  sprach  der  bayrische  Historiker 
Franz  Löher  die  Hoffnung  aus,  daß  dank  der  rasch  um  sich  greifenden  Völker* 
Zersetzung  im  Orient  und  dank  der  Eröffnung  der  Alpen  durch  die  Eisenbahnen 
in  der  Gegend,  wo  einst  Regensbiug,  Ulm,  Augsburg,  Nürnberg  Bannerherren  des 
Handels  waren,  vor  allen  anderen  süddeutschen  Städten  München  „als  groBmäch- 
tiger  Handels-  und  Industriesitz  wiedererstehen'*  werde.  Der  Autor  des  voriiegenden 
Buches  erblickt  in  diesem  Worte  des  bayrischen  Gelehrten  eine  Prophezeiung,  die 
in  unseren  Tagen  bereits  in  weitem  Umfang  in  Erfüllung  gegangen  sei  Wer  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  Münchens  im  19.  Jahrhundert  ohne  Voreingenommenheit 
beurtLiU,  wird  bei  der  wärmsten  Sympathie  für  die  bayrische  Hauptstadt  einem 
solchen  Urteil  nur  mit  starkem  Vorbehalt  beitreten.  Wohl  hat  München  seit  der 
Erbebung  Bayerns  zum  Königreich  die  Einwohnerzahl  seines  Weichbildes  verzehn* 
facht,  und  so  nicht  nur  die  Rivalen  des  eigenen  Landes,  sondern  auch  die  Groß« 
stidte  der  übr^en  süddeutschen  Staaten  der  Volkszahl  nach  weit  hinter  sich  ge< 
lassen;  gewiB  liat  es  auch  an  EfnfluB  auf  das  öffentliche  und  auf  das  gesamte 
kiiKurelle  Leben  im  nt  iun  Deutschen  Reich  eine  unbestreitbare  Vorherrschaft  ühcr 

Sanz  Süddeutschland  erlangt  Allein,  daß  es  als  Industrie-  und  Handelssitz  unter 
en  söddeutsdien  StSdten  eine  überragende  Stellung  einnehme,  kann  —  von  dem 
heute  an  der  Circnzscheide  zwischen  Süddeutschland  und  NorddeutscMaiid  stellenden 
Frankfurt  ganz  abgesehen  —  angesichts  der  industriellen  Entwicklung  Stuttgarts  und 
der  HandeTshedeutung  Mamrtietms  nidit  fwlnttptet  weiden.  Und  etio'  nocfi  wen^fer 
bedeutungsvoll  ersclieint  Münchens  industriell -kommerzielle  Entwicklung  im  vcr- 

Sangenen  Jahrhundert,  wenn  man  seine  gegenwärtige  Stellung  im  Gesamtoiganismus 
es  wirtsenaftllehen  Le1>ens  des  Reidies  bemichtet  Mündien  tiigt  heute  weder  nach 
der  Benifs^chirhtuii^T  seiner  P.cwuhncr,  noch  nach  der  Bedeutung  oder  Zahl  der  von 
ihm  beherbergten  Unternehmungen,  noch  nach  demOrundton  semes  ganzen  privaten 
und  dffenilichen  Lebens  das  Gepräge  einer  Handels-  oderlndostriestadt  Auch  seine 
Machtstellung  im  Reich  ruht  zum  mindesten  heute  noch  :uif  :\iidoren  Arbeitsgebieten, 
als  auf  demtiandel  und  der  Industrie;  sie  liegt  in  anderen  Lebenssphären  £s  in  der 
wirtschaftUehen.  Es  ist  eine  Frage  für  sich ,  ob  es  nicht  —  von  einer  höheren  Waite  ras 
gesehen,  als  von  der  des  WirtschnTtepolitikcrs  besser  wäre  für  Bayerns  Hauptstadt  und 
für  das  lonze  üeutsclie  Reich,  wenn  dieser  eigenartige  Charakter  Münchens  gewahrt 
und jKsfirht  wurde.  Um  so  mehr  als  der  Mangel  an  Kdile  und  Cr,  dn  Fdikn 
scfainoaicr  Ströme  und  der  relativ  genüge  kommerzielle  Untemehmung^etst  der 
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BevSllierong  den  neuerdings  lebhafter  gewordenen  Bestrebungen  einer  Industriali- 
sierung Münchens  ernste  Schwierigkeiten  bereiten,  und  München  wohl  dauernd 
daran  hindern  werden,  eine  wirklich  führende  Stellung  im  wirtsdiaftlichen  Leben 

des  Reiches  zu  gewinnen. 

Wenn  so  der  Autdr  der  vorliegenden  Schrift  auf  der  einen  Seite  von  der  Be- 
deutung Münchens  im  Getriebe  der  deutschen  Volkswirtschaft  eine  etwas  zu  große 
Vorstellung  hat,  so  gebührt  ihm  anderseits  das  Verdienst«  durch  beachtenswerte 
Daten  beigetragen  m  haben  zu  der  Bt  richtigung  dt  r  in  weiten  Kreisen  bestehenden 
Unterschätzung  Münchens  als  ladustrie-  und  Handelsstadt  Die  bisherigen 
literarischen  Darstellungen  des  Münchner  Wirtschaftslebens  —  auch  das  umfassende, 
zu  wenig  bekannte  Buch  von  dem  Syndiku-,  dtr  Münchner  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer, Dr.  Julius  Kahn*)  —  haben  die  Meinung  von  der  überragenden  Bedeutung 
Augsburgs  und  Nürnbergs  über  München  kaum  zu  erschüttern  vermocht  Roh- 
mMers  vert^leiclicndc  Ztisanirncnstellunf^fcii  von  indusfritllen  und  kaufmännischen 
Unternehmungen  sprechen  entschieden  für  die  Annahme  einer  Ebenbürtigkeit  Münchens 
zum  mindesten  mft  Augsburg.  Im  einzelnen  sind  freilich  die  Aufstellungen  und 
Berechnungen  durchaus  niclit  einwandfrei.  Beispielsweise  haben  die  vom  Autor 
mit  eroBer  Mühe  —  für  zahlreiche  Untemehmuqgen  aus  dem  Durchschnitt  der 
Dividende  wihrend  der  ganzen  Zelt  ihres  Besfehens  berechneten  RentabilftStsziffem 
gar  keine  Beweiskraft  für  die  Büite  der  Unternehmungen 

Obwohl  der  Autor  niigends  eine  wirtschaftswisseoscbaftüche  Verarbeitung  des 
Stoffes  versucht  hal,  beslfzt  seine  Darstellung  des  heotiEcn  Mflnchner  Indnstrie- 
und  Handelslebcns  doch  ein  über  die  lokalen  Veiliältnissc  ninausgchcndes  Infere^^se: 
als  eine  leicht  zugängliche  Fundstätte  eines  reichen  Zahlen-  und  Tatsachenmaterials 
finr  die  monographlsdie  Verarbettung  des  WlrtscfiaftsTebens  unserer  deutschen 
Großstädte. 

Auch  der  geschichtliche  Teil  des  Buches,  der  mit  viel  Fleiß  aus  den  vorhan- 
denen allgemetnen  loka^esch{chti|dien  Werken,  —  insbesondere  ans  K.  Th.  Heigel  — ■ 
sowie  au-i  Monograpliieen  und  Zeitungsnotizen  ;'iisaninieiif;ctragen  ist,  enthält  manche 
bemerkenswerte  Daten:  So  über  den  bereits  im  frühen  Mittelalter  in  München  in 
Sdiwung  gekommenen  Salzhandd;  über  den  sdion  im  14.  Jahrhundert  urkundlich 
erwiesenen  Handel  mit  ausländischen  und  inländischen  Weinen;  über  den 
noch  im  15.  Jahrhundert  auftretenden  Weinbau  auf  der  bayrischen  Hochebene;  oder 
endKdi  über  die  bereits  seit  dem  16.  Jahrhunderl  entwickelte  Floßschiffohrt  auf  der 

Isar,  dif  ;'U  Beginn  der  Neii/ett  für  die  Ztifulir  italienischer  und  tftdtirnlischer 
Handelsgüter  aller  Art  eine  hohe  Bedeutung  besessen  hatte,  während  sie  heute  be- 
kanntlidi  allein  nodi  für  den  Holztransport  eine  Rolle  spielt 

Den  letzten  Teil  des  Buches  bildet  eine  eingehende  Darstellung  des  gesamten 
Münchner  kaufmännischen  Bildungswesens,  dem  der  Verfasser  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  in  leitender  Stellung  sein«  Krifte  gewridniet  hat 

Hann$  Dorn»  Mfindien. 

Gulllaume,  James.  L' Internationale.  Documents  et  Souvenirs. 
(1864—1878).  Tome  Premier.  X,  393  p.  Paris  05.  Soci6t6  Nouvdle 
de  Ubniric  et  d'Editimi  (Ubnirie  Oeofges  BdfauX  17,  Rue  Cujas,  V.  Qui). 
Fr.  4.50. 

Der  ehemalige  Arbeiter  james  Guillaume  hat  einst  eine  gewichtige 
Rolle  in  der  sozialen  Hevve|i:ung  Europas  gespielt  Das  war  am  Ende  der 
60  er  Jahre  vorigen  Jahrhunderts,  als  er  die  Arbeiter  der  Suisse  Romande 
um  das  Banner  des  Sozialismus  sammelte  und  den  Bund  der  jungen  Arbeiter- 
pirtd  mit  den  lokalen  Gruppen  der  Ideinbfirgerlicheii  Demolcratie  vollzog. 
Das  war  später,  als  er,  der  die  Massen  der  F^d^tion  Jtirassienne  hinter 
sich  hatte,  in  den  schweren  Kämpfen  zwischen  Marx  und  Bakunin  un- 
bedenklich auf  die  Seite  des  letzteren  trat  und  somit  das  Schicksal  der 
Internationalen  Arbeiterassoziation  zu  Ungunsten  Marxens  entschied.  Dann, 
als  auch  der  Bakiminsche  Zweig  der  Internationalen  abgestorben  war,  Intte 
skb  Ouiltaume  von  Jedem  IHSentticlien  Auflreien  xorflckgezogen.  Nur  ge- 
l^gdiliidi  seiner  Ehe  mit  der  talentvollen  soziilistischen  Grifin  Sdisdc  ver- 

«^jMSktt  Kßhm,  MmdWM  OroSfndnbie  und  Handet,  Mlodica  itM. 
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tuhm  man  noch  seinen  Namen.  Dann  war  es  wieder  stUL  Jetzt  —  Privat- 
mann in  Paris,  ein  seit  30  Jahren  verschollener  Veienm  der  modernen 

Arbeiterbewegung,  von  der  heutigen  Oenerstion  fingst  vergessen  —  feiert 

Ouillaume  seine  Auferstehung:  durch  seine  Memoiren.  Diese  sollen  im 
ganzen  drei  Bände  umfassen.  Der  erste  —  der  nun  voriiegt  -  umfaßt 
die  Zeitspanne  von  1864  bis  zum  März  1870,  —  der  zvbreite,  der  bereits  für 
das  Frfihjahr  1906  in  Aussicht  gestellt  ist,  soN  die  Jahre  1870—1873  — 
die  interessanteste  Zeit  der  Internationalen:  der  Kriegf  die  Pariser  Kommune^ 
die  Krise  der  Partei,  das  Schisma,  —  ein  dritter  endlich  die  Jahre  1873 — 78: 
die  Bakunin'sche  Nach  internationale,  behandeln. 

Der  vorliegende  erste  Band  des  Ouillauine'schen  Werkes  schildert  die 
Vorgeschichte  der  Internationalen,  die  Keime  ihrer  Blüte  und  die  Keime 
ihres  Verfalles.  Er  ist  —  wie  das  bd  einem  Verfasser,  der  an  leitender 
Stelle  einer  bedeutsamen  Bewegung  gestanden  und  ausschließlich  Selbst- 
erlebtes berichtet,  vorauszusehen  war  —  fachwissenschaftlich  von  höchstem 
Werfe.  Leider  nur  fachwissenschaftlich.  Der  manchmal  etwas  trockene 
Berichterstatterton,  den  Guiilaume  seinem  Werke  <^n:tTcben,  die  Schwer- 
übersichtlichkeit des  Materials,  das  Versinken  in  iJetatlgeschehnisse  bei  gleich- 
zeitigem Mangel  zusammenfassender  Retrospektiven,  endlich  das  bekfaigens- 
werte  Fehlen  eines  Personen-  und  genügenden  Sachregisters»  setzen  fSr  die 
Benutzung  des  wertvollen  zu  einem  großen  Teile  völlig  neuen,  zu  einem 
anderen  Teile  anderwärts  nur  schwer  auffindbaren  Materials,  eine  recht 
genaue  Vorkenntnis  der  Materie  voraus.  Dem  Kenner  aber  ist  die  Materiahen- 
sammlung  in  hohem  Grade  erwünscht  Wie  aus  dem  vor  Jahresfrist  er- 
schienenen Jaeckh'schen  Studien  fUr  die  Internationale  Engfands  und  aus 
den  umfassenden  Bakunin- Studien  Max  Netlfau's  für  die  Internationale 
Itah'ens  und  Frankreichs,  so  wird  er  atich  aus  vorli^ender  Schrift  über  die 
internationale  der  französischen  Schweiz  wichtige  Aufschlösse  erhalten,  die 
das  historische  Bild  der  Oesamtbewegung  in  wertvoll«*  Weise  zu  vervoH- 
stlndigen  und  ergänzen  geeignet  sind. 

Auf  die  sachliche  Sehe  der  Ouilfaumeschen  Schrift  einzugehen  ist  hier 
nicht  der  Ort  das  muß  einer  sozialistisch-historischen  Fachzeitschrift 
vorbehalten  bleiben.  Hier  mögen  nur  einige  generelle  Zfige  festgehalten 
werden.  Die  Gestalt  Bakunins,  dessen  Charakterbild  in  dtr  Geschichte  be- 
kanntlich solchen  Schwankungen  unterworfen  ist,  tritt  uns  sowohl  aus  den 
uns  von  OuiUaume  mitgeteilten  Dokumenten  wie  aus  dem  sie  verbindenden 
Text  der  persönlichen  Bemerkungen  und  Mitteilungen  des  Autors  ganz  vor- 
wiegend sympathisch  entgegen:  geistreich,  tatkraftig,  rückhaltlos  mutig,  gut- 
muticf,  kindlich-liciter.  Mit  Marx  verbindet  ihn  die  Leichtgläubiefkcit  gewissen 
Freunden  gegenüber,  das  Uriverrnoofen,  sich  schlechter  Informatoren  und  Freunde 
genügend  zu  erweiiren;  von  Marx,  dem  geborenen  Staatsmann,  scheidet  ihn 
scharf  seine  Naivität,  seine  Untätigkeit,  der  Mangel  an  Organisationstal^t 
Interessant  sind  die  dem  Aufbieten  Garibaldis  in  Oenf  gewidmeten  Seilen» 
dann  das  die  ersten  Jahre  der  Arbeiterbewegung  in  Mittel-  und  Sfidenropa 
kennzeichnende  merkwürdige  Ineinandergreifen  von  Friedensbewegnn?^  und 
Revoliitionsbevvegung,  das  ganze  glorreiche  Durcheinander  heterogenster 
Ideengänge  und  unvereinbarster  taktischer  Wege,  die  nur  ein  Ziel  verl>and: 
die  Liebe  zum  Menschengeschlecht,  der  Haß  gegen  die  Hindernisse;  die 
sich  der  Erreichung  des  Besseren  entgegenstellen.  Die  Jugend  einer  grafien 
Bewegung,  die  selbst  nicht  eines  großen  Zuges  entbehrt  Das  alles  finden 
wir  bei  OuiUaume  mit  sehr  viel  feinem.  Persönlichem,  Gefühltem  umgd)en. 
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Bd  der  Lektüre  der  Memoiren  kann  nuui  sich  des  Gedankens  nidit  er- 
wehren, daß  CS  dn  feiner,  wannblfitiger  Mann  ist,  der  sk  niedeiigeichrldxn. 

Nichts  liegt  ihm  ferne;  als  alten  Ideen-  und  Personenkampfen  durch  scharfe 

Venirteünnpfen  ein  Nachspie!  zu  geben.  Selbst  Karl  Marx  gegenüber  be- 
hauptet der  ehemalige  Gegner,  der  von  jenem  einst  sicherlich  nicht  zu  sanft 
angegritfen  wurde,  den  Ton  bedauernden  Wohlwollens,  ja,  manchmal  selbst 
der  Zuneigung. 

Die  Objektivitit  und  OiQndlidikeit,  mit  der  Ouillaume  seinen  an- 
leitenden Band  zur  Geschichte  der  Internationalen  behandelt  hat,  lassen  uns 

den  kommenden  zwei  Bänden  mit  freudiger  Zuversicht  ente^ee^ensehen.  Auch 
wenn  sie  nichis  sonderlich  Neues,  keine  „^sensationellen  rnthullung-en"  bringen 
sollten,  sicherlich  werden  sie  uns  ein  voliabgerundetcs  Bild  von  einer  Be- 
w^ng  verschaffen,  die  ja  audi  heute  nodi  kdneswegs  als  abgeschlossen 
gelten  kann. 

Robert  Michels,  Marbuiig. 

XIV.  Rechtswissenschaft  (soweit  nicht  als  Wirtschaftsrecht  aufgeteilt); 

Kriminologie. 
DroHf  eriminolt^€*  —  Lawt  criminotogy, 

L^hring,  Ernst.  Das  Geständnis  in  Strafsachen.  Aus: 
Jurist  psych iatr.  Grenzfragen.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  A.  Finger, 
|>rof.  Dr.  A.  Hoche  und  Oberarzt  Dr.  Joh.  ßresler.    Halle,  C.  Marhold.  05. 

Das  Geständnis  ist  deshalb  psychologisch  so  überaus  interessant,  weil 
es,  abgesehen  von  den  erkttibaren  Fflllen,  ehi  Unicum  darstdlt:  Wer  aus 
läue,  wegen  Gewissensbissen,  zur  Erleichterung  eines  Gemütszuslandes  oder 
aus  gar  keinem  Grunde  gesieht,  fugt  sich  absichtlich  Schaden  zu,  er  bringt 
sich  zu  Strafe,  die  ohne  sein  Geständnis  wahrscheinlich  -lusgeblieben  wäre 
Solches  tut  sonst  kein  Vollsinniger,  und  wenn  der  Krimmalist  in  irgend  einem 
Gebiete  beispiellose,  vereinzdte  und  mit  ähnlichen  Vot^gängen  nicht  vergleich- 
bare Erschdnungen  zu  beaibdten  hat;  so  stdien  sidi  ihm  regdmäßig  be> 
sondere  Schwierigkeiten  entgegen:  die  Anlehnung  fdiH,  das  Ptodlelstellen 
ist  unmöglich,  ein  beispielsweises  Herankommen  ist  ausgeschlossen  und  ein 
Prüfen  an  atuilicliem  kann  auch  nicht  vorgenommen  werden.  Gerade  diese 
Seh wi engkeiten,  die  sich  bei  der  Frage  des  Geständnisses  entgegenstellen, 
lassen  es  schwer  verstehen,  daß  sie  von  den  Kriminalisten,  namentlich  den 
Kriminalpsychologen,  verhSHnismißig  wenig  beaibdtet  wurde;  und  so  ist  es 
um  so  lebhafter  zu  begrüßen,  wenn  sie  durch  Ijohring  wieder  aufgenommen 
wurde  und  eine  so  vortreffliche  Untersuchung  erfahren  hat  Verf.  gibt  zu- 
erst einen  kurzen,  aber  völlig  erschöpfenden  Überblick  über  die  historische 
hntvrickelung,  welche  das  Geständnis  im  Laufe  der  Zeit  im  Reiche  gefunden 
hat  Verf.  erklärt  mit  Recht,  die  Geschichte  des  Geständnisses  zeige,  wie 
sdn  Wert  in  der  Rechtaauffissui^  bis  in  die  neue  Zdt  fortwährend  ge- 
stiegen, bis  es  in  neuester  Zdt  mpid  gesunken  ist  Wir  sind  eben  zur 
Erkenntnis  j]:ckommen,  daß  das,  was  uns  die  Leute  sagen,  (Zeugen,  Sach- 
verständige und  Bescliuldioie),  bestenfalls  die  eine  Hälfte  der  Wahrheit  bietet; 
die  andere  Hälfte  bekommen  wir,  auch  nur  bestenfalls,  durch  das,  was  uns 
die  Dinge  zeigen.  Keine  Hilfte  ist  mehr  wert  als  die  andere;  kdne 
weniger,  aber  die  dne  wird  an  der  andern  geprOft  und  erst,  wenn  das 
Ergebnis  dieser  Prüfung  dn  positives  ist,  erst  dann  haben  wir  errdcht,  was 
whr  Menschen  mit  all'  unserer  Unzuläi^lichkdt  erreichen  können.  Darin 
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liegt  der  Onmdzug  der  ganzen  Arbeit  Lohrings,'  und  deshalb  ist  sie  dnheHHch 
aa%d»iit  und  zwedcfesthaUend  durchgefahit  Dies  zeigt  munenflidi  der 
IV.  Teil,  der  sich  mit  der  psychologischen  Würdigung  des  Oeslindniaacs  als 
Kriterium  «seiner  Beweiskraft  befaßt  und  die  einzelnen  Gründe,  aus  welchen 
ein  Geständnis  ab^eles^l  werden  kann,  scharfsinnig  untersucht  Jeder  Teil 
und  jede  Behauptung  ist  reichlich  mit  gut  gewählten  und  beweisenden  Bei- 
spielen «US  dem  Leben  bel^;  ich  wollte,  dafi  die  Schrift  ihren  Zweck  eirdcbt: 
vor  unfiberiegtcr,  nicht  wissenschaftlicher  und  ungeitdiier  Verwertaug  warnen, 
die  Idder  andi  heule  noch  so  viele  „Oestfndniwe*  In  der  Praxis  erfohren. 
4.  Hans  OroB,  Orsz. 

Pfleghart,  A.  Die  Rechtsverhältnisse  der  elektrischen  Unterneh- 
mungen. Ith  Auftrage  der  Direlffnn  der  öffentlichen  Bauten  des  Kantons  Zürich 
vom  gcsetzpjcbungspolitischen  Standpunkt  aus  erörtert  IV  u.  140  p.  gr.  8".  Sclbst- 
verfaig  der  P<audirektion  des  iUnfons  Zürich.  Zürich.  05.   ISelbstanzeige  ] 

In  der  Einleitung  zu  der  vorstehend  verzeichneten  Schrift  stellt  der  Verfasser 
zunächst  eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Betriebskräfte  (Wasserkraft,  Dampf- 
kraft,  Elektrizität)  an,  um  1.  Abschnitt  zu  einer  Darstellung  der  Eigenart  des  von  oen 
f  Ic'ktri<;rhen  Unternehmungen  in  den  Verkehr  gebrachten  Produkts  und  der  Betriebs- 
einriclnungen,  die  den  Unternehmungen  gegenüber  den  Abnehmern  ihrer  Ware 
eine  Monopolstellung  verieihen,  fiberEUgehen.  Unter  Berufung  auf  die  alsdann  ge- 
schilderten Unzuträgnchkeiten  dieses  im  Interesse  aller  Beteiligten  freilich  nicht  anders 
als  monopolistisch  zu  gestaltenden  Betriebs  postuliert  er  dann,  nachdem  er  (im 
II.  Abschnitt)  die  Untunlichkeit  der  alleinigen  Ausübung  dieser  gewerblichen  Tätige 
keit  durch  den  Staat  (d.  h.  dit  Einfühnntg  eines  kantonalen  Oewerberegals)  aus 
juristisciien  und  volkswirtscliaithchcii  Gründen  nadigewiesen ,  eine  genaue  Beauf- 
sichtigung des  Geschäftsbetriebs  der  elektrischen  Untersuchungen  durch  die  Staats- 
behörden. Im  III.  Ab  chnitt  liefert  der  Verfasser  zunächst  eine  Dar';  te!  Inn  ff  der 
gegenwärtig  die  Materie  regelnden  bundes-  und  kantonalrechtlichen  Vorschriften; 
er  schildert  deren  Mangelhaftigkeit  wie  die  hieraus  entstehenden  Nachteile  und  fuini 
diejenigen  gesetzgebungspolitischen  Maßnahmen  an,  die  behufs  Erreichung  des  ge- 
wünschten Ziels  zu  verwirklichen  wären.  Dahin  rechnet  er  in  erster  Linie  die 
Stipulation  einer  Konzessionspflicht  für  die  in  Frage  stehenden  Unternehmungen. 
In  den  Konzessionsakten  sollen  die  den  letzteren  auferlegten  Verpflichtungen,  denen 
sie  beim  Bau  und  Betrieb  ihrer  Anlagen  un  allgemeinen  Interesse  nachzukommen 
haben,  aufgeführt  werden.  Da  der  Bau  und  B<meb  solcher  Anlagen,  je  nachdem 
sie  sich  nur  auf  das  Gebiet  einer  einzigen  Gemeinde  erstrecken  oder  aber  eine  ganze 
Reihe  von  Ortschaften  umiassen,  sich  verschieden  gestaltet,  und  zur  Wahrung  der 
lokalen  Interessen  die  Gemeindebehörden,  zur  Geltendmachung  der  regionalen 
Interessen  aber  die  Staatsbehörden  benifen  sind,  so  muß  auch  eine  zweckentsprechende 
Ausschefdung  der  beiderseitigen  Kompetenzen  in  der  Konzessionierung  und  Beauf- 
aufsichtigung  der  elektrischen  Unternehmungen  und  eine  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen verschieden  zu  gestaltende  Normierung  der  jenen  zu  ubeibindenden  Ver- 
pfliditungen  Platz  greifen. 

Der  IV  Abs(£nitt  endüdi  handelt  von  der  Besteuerung  der  elektrischen 
Unternehmungen.  A.  Pfleghart,  Zürich. 

Soergel,  Hs.  Th.   Rechtssprechung  1905  zum  B.  Q.  B.,  E.  H.  z.  B.  O.B^ 

C.  P.  O.,  K.  O.,  H.  B.  O.,  R.  F.  H.,  Zw.  V.  H.  und  dem  ^rc?nmtcn  Handeteecht 
6.  Jahrg.   704  p.  kl.  8°.   Shittgart,  Deutsche  VerlagsanstalL  üö.   Mk.  6,  . 

Auch  der  voriiegende  Jahrgang  bringt  gleich  dem  vorfährigen  (vergl.  „Kritische 
Blätter",  Februarheff  05,  p.  119)  einige  wesentliche  Neiicnmfi^en  •  vor  allem  die  Be- 
rücksichtigunjp^  der  gesamten  handelsrechtlichen  Rechtsprechung,  bearbeitet  von  Land* 
gerichtsrat  Birkenbihl.  Auch  werden  die  Rechtssätze  zum  ersten  Mal  innerhalb 
der  einzelnen  Paragraphen  in  systcmritischer  Vcrarhcitimp;  unter  VoransteUung  von 
Schlagworten  wiedergegeben,  wodurch  die  Oneiitierung  wesentlich  erieichtert  ist 
Eine  Anzahl  bisher  noch  nirgends  veröffentlichter  Entscheidungen  haben  Aufnahme 

fefimden  Die  einzelnen  Rechtssätze  sind  ausführlicher  als  bisner  gefaßt  und  zum 
eil  ist  auch  der  Weg  angegeben,  auf  dem  das  Gericht  zu  der  uitscheidung  ge- 
kommen ist.  —  Auch  diesmal  wiedefhoH  der  Hetautfl^r  sebie  Bitte  um  Zusendung 
prfauilpieU  wichtiger  Entscheidungen.  red. 
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XV.  HandeIfwIttensciMfteii. 

XVL  Technik. 
Tteänique,  —  TeebaicM. 

Eyth,  Max.  Hinter  Pflug  und  Schraubstock.  Skizzen  aus  dem  Taschen- 
buch eines  fn^enieurs.  523  p.  16 '.  Q.  Aufl.  Volksausgabe  in  einem  Bande. 
Siuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Vcilagsanslalt.  06.    Mk.  4.—  . 

Wir  habet!  Eyths  Werke  an  dieser  Stelle  schon  häufiger  zu  besprechen  Gelegen- 
heit gehabt.*)  Ein  Ingenieur,  der  hauptsächlich  in  seiner  Eigenschaft  als  Vertreter 
einer  großen  Dampf-Ptlüge-Fabrik  die  j^anze  Welt  bereist  hat  und  in  seiner  Berufs- 
tätigkeit Gelegenheit  hatte,  die  verschiedensten  Völker  auch  in  ihrem  VerfaHtnis 
zum  technischen  Fortschritt  studieren  zu  können,  erzählt  uns  hier  von  seinen  Ein- 
drücken, Erfahrungen,  gibt  uns  das  abgeklärte  Urteil  eines  Weltweisen,  der  aus  der 
Schule  der  modernen  Technik  hervor^ng.  Und  Eyths  Skizzen  sind  mit  viel 
literarischem  Geschmack  aufgebaute  kleme  Kunstwerke,  zu  denen  der  Autor  mit 
seinem  angeborenen  Erzählertalent,  mit  feinstem  Empfinden  und  frischem  Humor 
Erlebnisse  aus  seinen  wcchselreichen  Wanderjahrcn  abgerundet  hat.  Es  ist  aber 
nicht  nur  ein  literarisch  hocherfreuliches,  sondern  auch  ein  sittlich  erzieherisches 
Buch,  eine  wertvolle  Oabe  vor  allem  auch  für  die  junge  Generation,  deren  Aufgabe 
es  ist,  die  von  den  Älteren  errungene  Weltstellung  Deutschlands  in  Tedinik  und 
Industrie  zu  behaupten  und  weiter  zu  festigen.  red. 

XVII.  Wirtschaftsgeographie. 
QSographic  6coaomiqU9»  —  Economic  geogr^phy. 

WoHff»  A.  und  Pfflitb  H.  Wirischaftsgeoeraphie  Deutschlands  und 
seiner  Hauptverkehrsllnder.  ll.Teil.  VII u.  180p.  Beribi,  E.  S.  Mittler  tt.$. Olk. 

M.  2.-. 

Der  vor  Jahresfrist  erschienene  eiste  Teil  dieses  für  den  Unterricht  an  kauf- 
männischen Mittelschulen  bcstitniiiten  Buches  behandelte  neiitschland;  der  vorh'egende 
U.  Teil  behandelt  alle  übrigen  europäischen  und  außereuropäischen  Länder.  Die 
Ausführlichkeit  der  Darstelhingr  ist  bei  den  einzelnen  Ländern  in  erster  Linie  be- 
stimmt durch  die  XX'icliti^'keit  ihre--  wirt-rhaftliclien  Beziehung  zu  Deutschland.  Diese 
Beziehungen  sind  hier  im  Gegensatz  zu  den  meisten  wirtschaßsgeographischen  Werken 
bd  federn  Lande  fai  ehiem  oesonderen  Abschiiitte  erörtert  Zu  bedauera  ist,  daB 
dem  Buche  keinerlei  Karten  imd  statistische  Obenichtstaidn  und  auch  kern  alpha- 
betisches Sadir^ster  beigegeben  sind.  red. 

XVIII.  Völkerkunde  and  AnthropogcocmpM^ 
Bthaogrmphl9*  —  Btbaogrmphy. 

XIX  Philosophische  Disziplinen. 
DiadpliaBa  phüosophim,  ~>  Philoaopl^, 

Slmmeit  Qeorg;  Philosophie  der  Mode.  41  p.  gr.  8^  Berlin, 
Pin*Vei1ag.  05.  Mk.  I,—. 

In  dieser  geistvollen  Schrift  sucht  Simmel  die  typischen,  soziologischen 
und  individualpsychologischen  Merkmale  der  Mode  hervorzuheben.  An 
dieser  Stelle  haben  wir  vornehmlich  die  erstcren  zu  berücksichtigen.  Die 
Mode  faßt  Simmel  als  Differenzierungsphänomen,  durch  das  eine  soziale 
Gnippe  von  der  andern  zur  Abhd>itng  kommt  Des  efste  in  ihr  wifkende 
Motiv  Ist  allerdings  nicht  Differenzierung  sondern  Nachahmung.  Die  Nach- 
ahmung könnte  man  als  eine  p^chologische  Vererbung  bezeichnen,  als  den 
Überf^ang  des  Onippenlebens  in  das  individuelle  Leben.  Ihr  Reiz  ist  zu- 
nächst der,  daß  sie  ein  zweckmäßiges  und  sinnvolles  Handeln  auch  da  er- 
möglicht, wo  nichts  Persönliches  und  Schöpferisches  auf  den  Plan  tritt. 

*)  Vgl.  Jatog.  05,  p.  77  (Lebendige  Kiiftc)  ud  p.  339  <!■  Stran  «Merar  Zdl). 
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Man  möchte  sie  das  Kind  des  Gedankens  mit  der  Oedankenloslgfceit  nennen. 
Die  Mode  ist  Nadiahmung  eines  gegebenen  Musters  und  genüg:t  damit  dem 
Bedfirfnis  nach  sozialer  Anlehnung,  s?p  führt  den  einzelnen  auf  die  Bahn, 
die  alle  gehen,  sie  gibt  ein  allgemeines,  das  das  Verhatten  jedes  einzelnen 
zu  einem  bloben  Beispiele  macht  Nicht  weniger  aber  befriedigt  sie  das 
Unterschiedsbedfirfhis,  die  Tendenz  auf  Differenziertmg,  Abwechslung,  Sich- 
ablieben.  Und  dies  letztere  gelingt  ihr  ehieneits  durch  den  Wechsel  der 
Inhalte»  der  die  Mode  von  heute  individuell  prägt  gegenüber  der  von 
gestern  und  morgen,  es  gelingt  ihr  noch  energischer  dadurch,  daß  Moden 
immer  Klassenmoden  sind,  daH  die  Moden  der  höheren  Schicht  sich  von 
der  der  tieferen  unterscheiden  und  in  dem  Augenblick  verlassen  werden,  in 
dem  diese  lelztem  sie  sich  anzueignen  beginne»,  bt  so  die  Mode  das 
Etement  der  an  sich  homogenen  Masse,  so  tiedentel  sie  dem  höheren 
Menschen  ein  Mttlel,  durch  sdielnbare  Unterwerfung  unter  sie,  seine  Origina* 
iität  der  Menge  nnsichthar,  rein  zu  erhalten.  Das  sind  blofi  die  Grundlinien 
dieser  glänzenden  Analyse.  Auch  die  Bemerkungen  Sinmiels  über  das  Ver- 
hältnis der  Mode  zur  Zeitautfassung,  der  klassischen  und  zur  romantischen 
Mode  und  andere  Exkurse  verdienen  hohe  Beachtung. 

d.  Oskar  Ewald,  Wien. 

Wüst,  Martin.  „Das  dritte  Reich".  Ein  Versuch  über  die  Grund- 
lagen individueller  Kultur.  230  p.  8^.  Wien  u.  Leipzig,  Wilhelm  Brau- 
müller.   05.    Mii.  4, — . 

Eine  Schrift  über  die  Grundlagen  der  mdividudlen  Kultur,  die  ihres 
Themas  Herr  würde,  wäre  zu  gleicher  Zeit  eine  Untersuchung  über  die 
Grundlagen  sozialer  Kultur.  Herrn  Wüst  läßt  sich  nicht  das  eine,  dem- 
gemäß auch  nicht  das  andere  Verdienst  nachrühmen. 

Was  in  Wüsls  Grundlegung  vorgebracht  wird,  sind  zunächst  ohn- 
mächtige Ausgeburten  einer  dilettierenden  Vulgärphilosophie,  als  deren  einziger 
Vorzug  eine  in  modernen  Eriösungskreisen  sonst  wenig  bdieiyle  Nflchton- 
heit  genannt  werden  mag.  Zweifidlos  weiß  der  Verfasser  manches  Richtige 
über  den  modernen  Stnat,  den  Konsen,fatismus,  über  falsche  Ideale  und  der- 
gleichen vorzubringen.  Aber  das  erhebt  sich  kaum  über  das  Niveau  des 
obligaten  Alitagsjournaiismus  und  erscheint  abgeschmackt  im  Verhältnis  zu 
sdner  so  pompösen  Einkleidung.  Vidleicht  das  Beste  findet  sidi  im  Sdilufi- 
abschnitt  Ober  das  Wesen  des  rdigiOsen  OeiSles.  Aber  eben  da  entbltek 
sich  zugldch  des  Verfassers  Armut  an  psychologischen  Motiven.  Das  Prob- 
lem der  Relig-ion  sieht  er  in  dem  Konflikt  von  Gefühl  und  Intellekt  imd 
der  Mensch  der  Zukunftsrdigion  soll  sich  von  dem  der  Vergangenheit  eben 
darin  unterscheideOi  daß  er  nicht  mehr  dem  Gefühl  den  Intellekt,  sondern 
das  Oeffihl  dem  Inldlekle  unteroidne.  Man  wäre  angesichts  dieKr  Banaiittt 
versucht,  des  Verfittsers  Namen  zur  Charakleristik  sdnes  Werkes  zu  ver- 
wenden. 

0.  Oskar  Ewald,  Wien. 


Dnick  VOR  J«hMiim  Piwlcr,  Dreidca. 
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ju!i!i5  Die  Argentiiiiicbc    Wä)>rung»refonn    von    I8Q9.    Staats»  und  •ozialMrissenschaftUchc 

F  0  r  s c  h  u iigea,  fawiw|,tf .  iw  O«  Sclwoler  «.  ii. Sertag.  M.  XXIV.  S.  UteifeD«MkirailludileL€f.— 

Hk.  3,40.] 

Bne  Theorie  bt  ridi^,  wenn  sie  «11  e  Endieinuneen  des  CritennteiSgeUeles 

erklärt,  auf  die  sie  sich  bezieht.  Aus  diesem  Gesichtepunkte  nllcin  kann  eine  neue 
Theorie  des  Geldes  beurteilt  werden  und  muß  sie  beurteilt  werden.  —  D4e  Be- 
djhfnfsfrige  nadi  einer  Theorie  ¥r8re  zu  bem<worten  durch  den  Nachweis,  diß  die 
bishcrifye  Theorie  nicht  alle  Erschcinun):en  erklärt  habe.  \X'ir  können,  was  die 
Bedürfnisfrage  betrifft,  uns  bedingungsweise  Knapp  anschließen.  Die  Theorie  des 
OeMes  ist  noch  nidit  fertig.  Noch  gibt  es  Ersdieinon^  des  Geldwesens,  die  nicht 
voltkommen  durch  die  alle  Theorie,  srfcm  wir  von  emcr  solchen  als  einer  einheit- 
lichen überhaupt  spredien  dürfen,  erklärt  werden,  und  darum  noch  mancherlei  Streit- 
fragen, die  nicht  olofie  Tatsadienfragen  sind.  Wie  z.  B.  erklärt  sich  die  Tatsache, 
dan  kurantes  Süberf^eld,  nicht  Scheidemiinze,  wie  die  indische  Rupie  längere  Zeit 
un  Kurse  höher  stand  als  ihrem  Silbergehalt  entsprach,  und  daß  die  alten  öster- 
reichischen Guldennoten  sich  in  ihrem  Kurse  unabnängig  zeigten  von  dem  Werte 
des  Silhcrjnilders ,  ruif  das  sie  sich  bezogen?  Diese  rragen  sind  norh  nicht  be- 
friedigend beantwortet.  Die  einen  greifen  auf  die  alte,  längst  für  uberwunden  er- 
klärte Quantitätstheorie  zurück,  die  anderen  sind  eher  geneigt,  die  Wertbildung  mit 
einer  zukünftigen  und  schon  in  Aussicht  genommenen  Valutaregulierung  in  Zusammen- 
hang zu  bringen.  —  Also  theoretische  Arbeit  gibt  es  noch  auf  dem  Gebiete  des 
Oeldwes€ns.  Ob  aber  ein  Bedürfnis  vorlag,  so  vollkommen  und  radikal  mit  den 
Anschauunp^f TT  brechen,  die  bisher  als  communis  opiniu  aller  Geldtheoretikcr 
galten,  wie  es  Knapp  für  notwendig  gehalten  hat,  das  scheint  uns  doch  sehr 
iweifelhaft.  Hat  doch  der  Schüler  Knapps  und  Vetfisser  zahlreicher  praktischer 
und  tbforettschcr  Schriften  über  Geld-  und  Währungswesen,  K.  Helfferich,  nicht 
das  Bedürfnis  empfunden,  den  historischen  Faden  zu  zerreißen,  der  ihn  durch  Knapps 
Vermittlung  mit  den  älteren  deutschen,  französischen  und  englischen  Theoretikeni 
verbindet.  Als  dieser  bei  Knapp  studierte,  war  desren  neueste  Theorie  offenbar 
nodi  nicht  entstanden;  sonst  liatten  wir  mehr  von  ihr  in  den  Schriften  des  Schülers 
finden  mflssen,  als  es  der  Fall  ist  — 

Wenn  wir  die  Knappsche  Theorie  eine  neue  nennen,  so  i^t  e«?  insofern  nicht 
richtig,  als  die  Anschauung,  das  ücld  bestehe  nur  aus  Wertzeichen,  Zahimarken, 
deren  Wert  nichts  mit  ihrer  physischen  Substanz  zu  tun  habe,  sondern  ihnen  vom 
Staate  durch  Oeset?  beigelegt  sei,  schon  öfter  in  ältester  und  neuerer  Zeit  aus- 
gesprochen worden  ist.  Aber  nieitiais  noch  ist  dieser  Gedanke  so  sehr  m  den 
iiitlelpiulkt  der  Theorie  gestellt  und  zu  einem  so  umfassenden  System  ausgel>aut 
worden  wie  in  Knapps  staatlicher  Theorie  des  Oeldes  ,,Das  Geld  ist  ein  Geschöpf 
der  Rechtsordnung"  lautet  der  erste  Satz  des  Buches  und  in  tausend  Variationen 
tritt  dieses  Leitmotiv  immer  wieder  auf.  Die  Vorstellung,  daß  es  der  Staat  ist,  der 
nach  seiner  Willkür  jedem  beliebigen  Stoffe  OeldqualiSt  verleihen  könne,  indem 
er  diesen  mit  dem  Zeichen  seiner  Autorität  versehe  und  seinen  Wert  durch  „rekurrenten 
AmchlitB**,  d.  b.  dnrab  inbodehungietKii  seiner  Eiobeit  air  Etaiheit  des  beslehaiden 
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Oeldes  definieren,  ist  die  ürundlage  der  Theorie.  -  So  allein  glaubt  Knapp  den 
Sdiwieriffkeiten  entgehen  zu  können,  welche  die  Eridlning  des  Wertes  eines  unein- 
lösbaren  Papierg^eldes  unter  Umständen  demjenigen  bereiten  kann,  der  dat  metaUitdie 
Kurant^eid  noch  immer  für  die  Basiä  des  Geldwesens  hält 

Die  Theorie  Knapps  bedeutet  nicht  mehr  und  nicht  minder  als  die  Beseitigung 
der  wirtschaftlichen  Theorie  des  Oeldes  und  den  Ersatz  derselben  durch  eine 
verwaitungsrechtliche.  Aus  den  Währungsgesetzen  und  den  Maßnahmen 
der  Geldverwaltung  sollen  alle  Erscheinungen  des  Geldwesens  erklärt  werden. 
Die  „staatliche  Theorie"  ist  deduziert  aus  der  Prämisse,  daß  das  Geld  entstanden 
sei  aus  dem  Bedörhiis  der  Rechtsordnung,  den  Be^ff  der  Geldschuld  juristisch 
festzulegen  und  für  die  nominale  Wertkonstanz  emer  solchen  Sorge  zu  tragen. 
Daß  das  Geld  ein  Geschöpf  der  Wirtschaftsordnung  ist  und  sich  spontan  aus 
dem  wirtschaftlichen  Bedürfnis  entwickelt  hat,  den  Oedanken  weist  Knapp  mit  Ent- 
schiedenheit ab,  und  die  wirtschaftlichen  Momente  der  Wertbestimmung  des  Oeldes 
werden,  wo  nicht  geleugnet,  so  doch  nach  Möglichkeit  §^nz  in  den  Hintergrund 
gedrängt  und  als  irrelevant  bezeichnet  Aus  der  nominalistischen  Auffassunjg;  folgt 
msbesondere,  daß  die  Geldsubstanz  für  den  Geldwert  ohne  jede  Bedeutung  ist  und 
daher  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  Metallgeld  und  Papiergeld,  wie  ihn 
bekanntlich  die  ^wohnliche  Theorie  statuiert,  nicht  besteht  Die  Anschauung,  daß 
es  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  des  Geldes  gebe,  nämlich  internationales 
Kurantgeld,  dessen  Wert  unmittelbar  mit  dessen  Metailffehalt  zusammenhängt, 
und  nationales  Geld,  dessen  Wert  von  seiner  Vertretbarkeit  für  internationales 
Kurantgeld  abhängt,  weist  er  als  die  Anschauung  des  Metallismus  zurück  und 
behandelt  er  als  einen  überwundenen  Standpunkt  An  Stelle  des  Metalliamus  will 
er  eben  seinen  Nominalismus  gesetzt  wissen. 

Besteht  nun  diese  Theorie  die  oben  als  Kriterium  der  Richtigkeit  einer  Theorie 
überhaupt  bezeichnete  Probe,  und  beweist  sie  damit  ihre  Dueinsberedit^guqg?  — 

Cntscfaieiden  nicht!  — 

Zunädist  ist  festzustellen,  daß  auch  Knapp  nicht  ohne  zwei  Prinzipien  der 

Wcrtbildiing  auskommt,  wenn  seine  Theorie  auch  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein 

erweckt,  als  ob  sie  nur  ein  Wertbildungsprinzip,  nämlich  das  staatliche  Gesetz,  den 
Willen  des  Stutes,  kenne.  —  Daß  staauiche  Geseke,  wie  die  fiber  den  Berrich  der 
Vertretbarkeit  der  Scheidemfinze  und  über  die  Vertretbarkeit  des  Pap>iergeldes  für 
internationales  Kurantgeld,  also  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Annahme 
des  Oeldes  durch  önentliche  Kassen,  Banken  und  Private  auf  den  Wert  dieses 
Oeldes  von  großem  fünfluß  sind,  leugnet  ja  auch  die  alte  Theorie  nicht.  Sie  weiH 
abtr.  daß  außer  diesen  staatsgesetzlichen  Momenten,  die  doch  direkt  höciistens 
die  Annahme  it»  Oeldes  innerhtlb  des  Staatsgebietes  erzwingen  können,  nnd  in  vielen 
Fällen  auch  dieses  nicht  einmal  erreicht  haben,  auch  wirtschaftliche  Momente 
imSpieie  sind,  die  sich,  sobald  liei  der  Emission  und  Zirkulation  des  Oeldes  ge- 
wisse Grenzen  geographisdier  und  quintiti^ver  Art  flbersdhrittcii  sind,  regelnilBig 
als  stärker  als  die  gesetzlichen  erweisen.  Diese  letzteren  kann  nun  auch  Knapp 
nicht  ffuu  aus^  seiner  Theorie  ausschalten.  Auch  nach  ihm  wird  der  Wert  eines, 
flbef  als  BedOrfnIs  des  Inneren  Veilcehrs  Mnans,  emittferfen  und  mit  Zwangslcnrs 
versehenen  Papierpeldes  durch  die  „pantopolischen  Beziehun^jen",  d.  h.  durcn  die 
internationale  Zahlungsbilanz,  wie  ein  nicht  in  die  neue  Knappsche  Terminologie 
EhigeweiMer  sagen  wOrde,  betIhRmt  Auf  den  so  entstandenen  Vahitaweit  des 
Papiergeldes  hat  der  Staat  nur  insofern  Einfluß,  als  es  selber  wirtschaftliche 
Maßregeln  trifft  und  diuchfnlutibloße  Gesetze,  die  genügen,  etno:  beschrinkten 
Menge  von  Sdiefdemfime  fliren  wert  m  erhalten,  reichen  hier  nicht  aus.  —  Daher 
leistet  die  Knappsche  Theorie  auf  diesem  Gebiete  nicht  das  Geringste  mehr  als  die 
alte  Theorie,  insbesondere  verroas  auch  sie  nicht  den  Kurs  des  östnreidiisdien 
Papierguldens,  anf  den  er  so  hämg  Be«ig  nimmt  und  die  fttr  Ihn  ganz  besoodnes 
Interesse  zu  haben  scheint,  nicht  aus  gesetzlichen  Maßnahmen  zu  erldären.  Anf 
die  eingangs  erwähnte  Streitfrage  geht  er  gar  nicht  ein.  Er  würde  audi  nichli  a 
fflirer  Entsraeidm^  beiziitngcn  vermögen.  — 

Leistet  aber  auf  diesem  Gebiete  die  neue  Theorie  nicht  mehr,  so  leistet  sie 

auf  anderen  Gebieten  noch  weniger  als  die  nlte.  —  Bekannt  ist  die  Tatsache,  daß 
ein  Metallgeld  von  internationaler  Geltung,  also  insbesondere  Guldgeld,  sich  in 
seinem  Werte  niemals  weit  entfernen  kann  vom  Werte  ungemünzten  Goldes  oder 
dem  anderer  Goldmünzen  gleichen  Feingehaltes.  Die  Abweichiing[en  von  der  durch 
den  Femgehalt  bestimmten  Wertgieichung.  dem  sog.  üieoretischen  Pari  solchen 
Oeldes»  komicn  nie  wesentlich  ond  dauenid  gewisse  Oicnicn  Ahencbveftcoy  welche. 
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durdi  Einschmelzungs-  und  Umprifckosten  und  durch  Versendunesspesen  gesetzt 
sind.  Diese  Tatsache  erklärt  sich  sehr  einfach  aus  der  „metallistischen"  Theorie.  — 
Für  den  Wert  des  Papiergeldes  dagegen  bestehen,  wie  ebenso  bekannt  ist,  keine 
derartigen  Grenzen,  bobald  es  überhaupt  durch  die  Erklärung  der  Uneinlösbarkeit 
von  seiner  metallistischen  Basis  losgelöst  ist,  schwankt  sein  Wert  absolut  steuerlos 
lind  ohne  obere  oder  untere  Grenze  auf  dem  Ozean  des  Oddes  anff  nml  ab.  F&r 
Papiergeld  gibt  es  kein  Pari,  erklärt  die  alte  Theorie.  — 

Diese  Delden  Erscheinungen  sind  die  fQr  die  neue  Theorie  entscheidenden. 
Kann  sie  sie  erklären  dder  nicht?  —  Knapp  weicht  einer  klaren  Antwort  aus.  Er 
protestiert  gegen  die  „metaUistische"  Auffassung  der  Werturaache  des  internationalen 
kurantgeldes,  aber  nidit  weil  diese  Auffassim^^  die  in  Frage  stehenden  Erscheinungen 
nicht  erklärt,   sondern  Icdi;;r]ich,   weil  sie  seiner  Theorie  nicht  entsprechen  Dieser 

gemäfi  mufi  er  den  prinzipiellen  Unterschied  der  beiden  Geldarten  leugnen,  und  er 
tut  es  hier  mit  um  so  größerem  EHct,  je  schwadier  seine  OrGnde  siml.  es  gebe, 
so  erklärt  er,  überhaupt  kein  natürliches  Pari,  auch  für  Mcfall^'cld  nicht  ip.  21S  u.  :i.  a,  O.), 
und  darum  auch  keine  apriorische  Wertbezeicbnung  zwischen  zwei  Goldmünzen,  wie 
etwa  dem  W-MarltstBar  tmd  dem  Pfund  Sterling.  So  gut  wie  behn  Papiergeld 
werde  auch  hier  der  Kurs  durch  die  „pantopoh'sclieii  Beziehungen"  der  betreffenden 
Länder  bestimmt  Der  Kurs  sei  also  in  beiden  Fällen  schwankend  und  die  „txo- 
dromische  Verwaltung"  liabe  bef  Ooldgeld  wie  bei  Papiergeld  damit  tu  tun,  einen 
festen  Kurs  herzustellen  und  zu  bewahren  Knapp  stellt  hier  also  die  Diskontpolitik 
der  Zentralbanken  in  Goldwährungsländem  mit  der  Valutaiegulierungspolitüc  der 
Regierung  in  Lindem  mit  Papiervaliita  auf  eine  Stufe  und  welB  also  ntdtt,  daB  es 
sich  bei  jener  lediglich  in  dem  Sinne  um  einen  Schutz  der  Währung  handelt,  als 
ein  AbfUeBcn  des  Goldvorrates  in  das  Ausland  verhindert,  nicht  aber  ein  be- 
stionnter  Werf  des  Oeldes  aufrecht  erfialten  wefden  soll,  der  sidi  vielmehr  ohne 
jede  Politik  aus  ,, metallistischen"  Gründen  f^anz  von  selbst  erhält,  während  es  sich  bd 
der  Vaiutapoiitik  um  die  Wiederherstellung,  Erhaltung  oder  fesUgungdes  Valuta- 
wertes bandelt  und  niclit  um  die  Veriiinaerung  eines  Abflusses  des  Papiergeldes 
ins  Ausland,  der  so  wenig  zu  befürchten  ist,  wie  im  ersten  Falle  eine  X'crinincferung 
des  Goldwertes.  —  Wohl  weiß  Knapp,  daß  die  erstere  Aufgabe  der  Währui^- 
poKIRr  in  Lindern  mit  „gesunder**  wmang,  d.  h.  heute  mit  ooldvaluta,  ^le  soir 
leichte  ist,  während  die  Aufgabe  der  Valutaregnücrnng  in  einem  Lande  mit  zerrütteter 
Währung  ein  sehr  scfawienges,  manchmal  unlösbares  Problem  ist;  und  er  empfiehlt 
daher  auch  zum  Sdilusse  aus  diesem  Gründe  wider  Erwarten  die  Ooldwihrung  trotz 
der  von  ihm  behaupteten  theoretischen"  Oleichartigkeit  der  Papierwährung  mit  ihr. 
Weshalb  aber  die  „exodromische"  Verwaltung  im  einen  Falle  schwer,  im  anderen 
leidit  ist,  erfahren  wir  leider  nidii  Hätte  Knapp  diese  Frage  zu  beantworten  ge- 
sucht, so  hätte  sich  unmittelbar  die  UnhaltbarKeit  seiner  staatlichen  Theorie  er- 
geben. Es  wäre  dann  deutlich  zutage  getreten,  daß  der  Schwerpunkt  des  Geldwesens 
eines  Landes  nicht  im  Lande»  sondern  im  Auslände,  auf  dem  weltmarirte  liegt,  daB 
nidit  nationale  Staafsgesetze,  sondern  internationale  WirtschaftspesetTe  in  letzter 
Linie  über  den  Geldwert  entscheiden,  und  die  Basis  und  der  Wertmaßstab  alles 
Landesgeldes  das  internationale  Kurantgeld  ist  Und  weil  dieses  heute  das  Oold- 
geld ist,  so  bedeutet  die  Goldwährung  eines  Landes  den  „metallistischen"  An- 
schluß an  das  Weltgeld  und  damit  eine  natürliche  Festigung  seines  Kurses. 
Wollte  man  der  richtigen  Oeldtheorie  einen  Namen  geben,  der  dieses  zum  Aus- 
druck bringt,  so  müßte  man  sie  im  Oegensati  zur  Knappscfaen  die  „internationale 
Theorie  des  Geldes"  nennen. 

Auf  weitere  Einzelheiten  hier  einzugehen  fehlt  es  an  Raum.*)  Das  Gesagte 
wird  audi  genügen,  um  zu  beweisen,  daß  die  Knappsche  Theorie  keinen  Fortschritt 
der  Einsicht  in  das  Wesen  des  Oeldes  bedeutet,  sondern  einen  Huddall  darstellt  in 
eine  lingst  Oberwundene  fcmualistisdi-juristische,  an  Stelle  der  wirlachaflUchcii  Auf- 
hissungs  weise. 

l5te  Unlruchtbarlceit  dieser  Theorie  läßt  sich  ear  nicht  besser  ülustrieren  als 
durdi  den  Versuch  ihrer  Anwendung  auf  die  Erscheinungen,  wdche  das  zweite 
hier  zu  besprechende  Buch  ,,r)ie  argentinische  Währung^«;refnrm  von  180Q" 
von  1.  Wolff  uns  vor  Augen  fuhrt.  Fragen  wir  uns,  was  die  Knappsciie  Tiieone 
uns  für  das  Verstindnis  dieser  merkwürdigen  und  interessanten  „Währungsreform** 
nützen  könne.  «;o  i«f  die  Antwort  absolut  negativ.  —  Mehr  Theorie  würde  an  sich 
diesem,  durchaus  nach  dem  Schema  der  historischen  Schule  geschriebenen  Buche 
ge«viB  nicht  geschadet  haben.  Der  Verfasser  sdiebit  das  sdber  empfunden  zu  haben, 
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indem  er  am  Schlüsse  setner  Arbeit  eine  ausführliche  Untersuchung  der  Beziehungen 
zwitähen  dem  Valutakurs  und  den  Preisen  aller  Warengattungen  in  Aussicht  stellt 

Eine  solche  hätte  der  vorlicffenden  Arbeit  methodisch  voraufgehen  müssen;  ihr 
Wert  wäre  dann  ganz  bedeutend  erhöht  worden.  —  So  wie  sie  ist,  ist  sie  eine, 
die  historisch-politischen  Vorgänge  bei  der  „Währungsreform"  mit  behaglicher  Breite, 
das  Prinzipielle  und  theoretisch  Interessante  dagegen  mit  bedauerhcher  Kiir^e  und 
Oberflächlichkeit  behandtlnde  Abhandlung.  Immerriin  ist  es  interessant,  auch  einmal 
eine  währungspolitische  Aktion  auf  dem  nintergrunde  sudamerikanischer  Parteipolitüc 
und  Infri^ne  sich  ahsplelen  711  sehen,  nur  ist  niif  die  Schilderung  des  Hintergrundes 
fast  nieiir  Muhe  und  i  leiß  verwandt,  als  auf  die  der  Oeldverhältnjsse ,  für  die  uns 
an  exakten  Daten  fast  nur  die  QoMkiine  and  die  Summe  des  wnlanfeiiden  Papier* 
geldes  geboten  wird.  — 

Die  Schilderung  der  politischen  Verhältnisse  und  die  Charakteristik  der  Haupt- 
aMenre  des  wihrungspoHmcIten  DnmiM  ist  um  so  lebhafter  und  intefcssanter,  als 

Wdlff  das  Spiel  aus  unmittelbarer  Nähe  beobachtet,  ja  selbst  als  Publizist  ge- 
legentlich in  den  Interessenkampf  eingegriffen  hat.  Das  bat  anderseits  den  Nachteil 
gehabt,  daß,  wie  mfr  scheint,  der  Verfasser  zu  eng  mft  einer  Partei  liiert  war,  um 
ein  völlig  objektiver  Beobachter  der  Vorgänge  gewesen  zu  sein  Darunter  leidet 
auch  die  Darstellung  des  Wesens  der  eigentlichen  „Währungsreform",  wenn  man 
die  Festigung  des  Kurses  eines  enturerteien  Papiei^eldes  so  nennen  darf.  Sieht 
man  von  allen  Interessen  und  Absiditett  der  Poh'tiker,  von  nll  ihren  unklaren 
Vorstellungen,  verschleierten  Absichten  und  l>emäntelten  Interessen  ab.  so  bleibt 
ein  sehr  interessanter  Vorgang  beMen,  der  entsdiifden  objdcthre  Beleuchtung 
lind  NXTirdiffunf;:  verdient.  Dieser  aber  verschwindet  bei  Wolff  VOllstbicHg  im 
histonscli-pülitisclicn  Detail  und  gelangi  ruclit  zur  Geltung. 

Der  Tatbestand  ist  kurz  folgender:  Das  Oesetz  vom  9.  Januar  1885  macht  den 
Papierpeso  zum  gesetzlichen  Zahlungsmittel,  nachdem  vorlwr  in  Ai]gentinien  Oold- 
valutä  bestanden  hatte.  Der  Papierwert  fällt  infolgedessen,  was  sich  in  erst  langsam, 
seit  18SQ  schneller  steigenden  Goldkursen  ausdrückt  Der  Höhepunkt  wird  1891 
mit  einem  Durchschnittspreis  von  373J8  erreicht.  Dann  Wik  der  Kurs  wieder,  mit 
zahlreichen  Schwankungen  natürlich,  und  erreicht  im  Dezember  1898  den  Stand  von 
212,06.  So  erfreulich  nun  für  das  Land  das  l  allen  des  Ooldkurses,  also  das  Steigen 
des  Wertes  der  nationalen  Valuta  war,  so  hat  doch  bekanntlich  Steigen  wie  Fallen 
zahlreiche  wirtschaftliche  Störungen  im  Gefolge  Vorteile  und  Nachteile,  unverdiente 
Gewinne  und  unverdiente  Verluste  fallen  bald  dieser  bald  jener  wirtschaftlichen 
Gruppe  zu.  Die  sämtlichen  Handelsgeschäfte  erhalten  einen  unsoliden,  aleatonsdien 
Charakter,  der  sicher  dem  Oe<;chfift<;!cben  nicht  ztitrri^lich  i<^t;  immerhin  haben  ge- 
wisse Gruppen  von  Industnen  an  fallenden,  andere  an  steigenden  Kursen  ein  Interesse, 
je  nachdem  sie  Ursache  haben,  eine  Begünstigung  oifer  Hemmung  des  Importes 
oder  Exportes  zu  wünschen.  So  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  sich  Parteien 
bildeten,  welche  die  Kursbewegung  im  Sinne  ihres  Interesses  zu  beeinflussen  wünschten. 
Die  Möglichkeit  dazu  bot  sich,  als  der  Ooldkurs,  trotz  mancheriei  Schwankungen, 
im  Durchschnitt  eine  dauernde  Abwärtsbewegung  zeigte.  Dem  Fallen  des  Wertes 
einer  Papiervaluta  nun  vermag  kein  wirtschaftlich  schwacher  Staat  einen  Widerstand 
entgegenzusetzen,  und  jeder  Staat  mit  fallender  nationaler  Valuta  ist  wirtschaftlidi 
schwach.  Gegen  das  Steigen  des  Wertes  eines  entwerteten  Papiergeldes  dagegen 
gibt  es  ein  Mittel,  nämlich  die  Fixierung  eines  Auswechselkurses,  zu  dem  Papiergeld 
in  beliebiger  Menge  gegen  Gold  abgegeben  wird.  Wird  z.  B.,  wie  es  in  Argentinien 
tatsädüich  geschieht,  von  einer  Zen^lkasse,  die  hier  den  nicht  ganz  korrekten  Namen 
Komrersionskasse  führt,  Oold  zum  Kurse  von  227,27  gegen  Papierpesos  umgetauscht, 
so  ist  es  offenbar  unmöglich,  daf^  der  Wert  dc^  Oeldes  gegenüber  Papier  unter 
diese  Grenze  fällt,  und  d<uiim  auch  umgekehrt,  daß  Papier  über  der  entsprechenden 
Grenze  von  44  Pesos  Papier  fSr  100  Pesos  Gold  steigt.  Hat  daher  das  Gold 
dauernd  die  Tendenz,  unter  jene  Grenze  zu  fallen,  so  kann  der  Kurs  auch  dauernd 
auf  44  bzw.  227^7  festeehalten  werden;  und  die  Festigkeit  des  Kurses  ist  das 
Hauptziel  aller  Vahitapomk.  Die  Einrichtung  einer  solchen  Wechselkasse  bietet 
außerdem  den  Vurtcil,  daß  sie  alles  Gold  des  Landes  in  sich  zusaniniciuieht  Soll 
sie  ihre  Funktion,  den  Kurs  zu  befestigen,  möglichst  vollkommen  erfüllen,  dann  muß 
sie  aber  auch  umgekehrt  bei  gesunkenem  Ooldkurse  Oold  gegen  Papier  abgeben, 
und  das  kann  sie,  sobald  sie  durch  Emission  von  Papiergeld  eimn  hinreichenden 
Ooldfonds  angesanmielt  hat,  vorher  allerdings  nicht  und  nachher  naturlich  nur  soweit 
der  Vomt  mcbt:  darin  liegt  eine  mtflrl&lie  Sehrnike  der  Tätigkeit  einer  tokhen 
WediscBame.  Aber  der  einmal  gesammelte  Vomt  wird  reichen,  solange  nicht  der 
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Gotdkurs  wieder  eine  Tendenz  zeigt«  über  227,27  zh  steigen,  bzw.  der  Papierkiin 
KBler  44  zu  fallen.   Das  ist  aber,  auch  nach  Wolfis  Meinung,  wenn  nknt  eant 

besondere  Zwischenfalle  eintreten ,  in  Arg^cntinien  ausgeschlossen.  Seit  Ende  1902 
ist  der  Kurs  konstant  geblieben  und  der  Goldbestand  der  Konversionskasse  betraff, 
nidi  Wolff,  Anfang  Mai  1905  340  Millionen  Mark,  woai  an  Ooldvorräten  nodi 

weitere  100  Millionen  Mnrk  der  Bank  der  Nntion  kommen  und  die  anf  mehr  als 
50  Millionen  Pesos  geschätzten  barvorräte  der  übrigen  argentinischen  Banken.  Die 
Finanzlage  der  Republik  ist  eine  fffinstige  und  das  Wirtschaftsleben  entwickelt  stdi 
in  jeder  Richtung  gedeihlich.  Das,  nüe«;  wird  von  Wolff  konstatiert,  und  trot/dem 
ffelangt  er  zu  einer  entschiedenen  Verurteilung  dieser  Währungspolitik  und  hält  es 
für  notwendig,  Kttsandrarufe  erschallen  zu  Insen.  Sein  Buch  verfolgt  gentdem  die 
Tendenz,  Europa,  das  sich  von  den  Währungsverhältnissen  ArgentioieilS  eine  gani 
falsche  Vorstellung  mache,  über  die  wahre  Sachlage  aufzuklären. 

In  einem  Punkte  hat  nun  Wolff  ohne  Zweifel  recht  Das  Währungsgesetz 
vom  4.  November  1899  hat  mit  der  Konversion  der  argentinischen  Papierwährung 
nichts  zu  tun,  und  wer  sich  an  die  Namen  Konversionsgesetz,  Konversionsfonds, 
Konversionskasse  hält,  ist  entschieden  in  einem  Irrtum  befangen.  Diesen  beseitigt 
zu  haben,  ist  ein  Verdienst  des  Verfassers.  Aber  er  schießt  weit  über  das  Ziel 
hinaus,  wenn  er  darum  nun  aucfi  das  Oesetz  als  solches  verurteilt  Es  mag  von 
seinen  Urliebeni  unter  falscher  Fla^^c  durch  die  Blockade  gebracht  sein,  ein  Teil 
der  Politiker  mag  seine  wahre  Bedeutung  nicht  erkannt,  ein  Teil  sie  gekannt,  aber 
absichtlich  verschleiert  haben,  das  alles  vermag  dem  Werte  der  sog.  Konversions- 
fcasse,  sobald  wir  sie  betrachten  als  das,  was  sie  ist,  nicht  was  sie  nach  der  Be- 
hauptung einiger  Politiker  sein  sollte,  kcinLn  wisttitliLhcn  Abbrihh  zu  tun.  Oewiß 
bietet  sie  keine  Oewähr,  da3  nicht  doch  einmal  der  Ooldkurs  wieder  über  227,27 
steigt  i»kI  d«6  dann  der  ganze  Ooldvorrat  wieder  versdiwlndet  wie  er  gekommen 
ist,  noch  aiicli  daß  der  Kotu  cr^ioiisfoiids  wie  im  jähre  1901  für  ganz  analere  Zwecke 
verwendet  wird,  als  für  welche  er  bestimmt  ist  aber  wurde  dann  nur  der 
UnsoliditSt  der  sfldamerfleanisdien  Politik  nnd  Flnanzwfrtschaft,  niemals  aber  dem 
sog.  Konverbionsfonds  noch  dem  riebet?,  das  ihn  ^'esch-iffen  hat,  zur  La?!  fallen. 
Die  Konversionskasse  hat  die  Au^abe,  den  Kurs  zu  befestigen,  vollkommen  erfüllt, 
das  ist  viel  und  genug,  melv  darf  man  von  ilmi  nicirt  verlangen.  Es  lieiSt  cinci 
ganz  falschen  Maostab  an  ihn  anlcfjrii,  wenn  nian  ihn  an  den  V(.Ts[-»rech!inpTn  mlBl, 
welche  früher  von  Politikern  an  ihn  geknüpft  wurden.  Ein  wirklidier  Konversions- 
londs  ist  allerdings  nidit  vorlianden,  d.  h.  ein  Fonds,  der  aus  anderen  Quellen  ge- 
speist wird  als  durch  den  Eintausch  von  Onld  q-CR-en  Papier^eltl,  und  der  einmal 
einer  wirklichen  Konversion  als  Grundlage  dienen  konnte.  Aber  es  ist  ein  Fonds 
vorliaiiden,  der  zur  bankmifiigen  Aufredrterhaltung  des  sog.  Konversionsknfses  voll- 
loonunen  ausreicht  und  seine  segensreiche  Wirkung  tut 

Wolff  beklagt  die  Vermehnin^r  des  Papiergeldes  durch  die  Konversionskasse 
und  meint,  daß  sie  dadurch  das  üegenteil  von  dem  tue,  wozu  sie  gesetzlich  be- 
stimmt sei.  Eine  Konversion  ist  das,  was  die  sog.  Konversionskasse  betreibt,  aller- 
dings nicht,  aber  auch  nicht  das  Gegenteil  davon;  denn  eine  Vermehninjj  de^  Oeld- 
utnlaufes  findet  durch  sie  nicht  statt.  Darin  liegt  der  grotite  und  vtrtiangnisvollste 
Irrtum  Wolffs.  Wohl  der  Papierumlauf  wird  durch  sie  vermehrt,  nicht  aber  der 
Geldumlatif,  denn  ohne  sie  würde  einfach  die  gleiche  Men^^e  Gold  statt  des  Papieres 
im  Verkehr  geblieben  sein.  Das  Papier  ersetzt  lediglich  eine  äquivalente  Menge 
Oold  in  der  Konversionskasse.  An  einer  Stelle  bemerkt  auch  Wolff  dieses,  oder 
wenigstens,  daß  die  Kasse  das  Gold  der  Zirkulation  entzieht.  Aber  statt  dieses  als 
eine  notwendige,  ja  erwünschte  Wirkung  der  Zentralkasse  zu  verstehen,  bedauert 
cr^  daß  so  kein  Gold  in  den  inneren  Verkehr  des  Landes  komme.  Dieses  Gold 
würde  dann  den  Ooldknrs  weiter  drücken.  Gewiß,  der  Cinldkurs  würde  unter 
227,27  sinken  ohne  Konversionskasse,  aber  er  würde  dann  auch  weiter  jene  Unruhe 
Stiften  und  Schädigungen  zur  Folge  haben,  dte  nach  Wolff  (p.  VII)  früher  mit  den 
Schwankun^n  des  Oolda^ios  verbunden  waren.  Mit  der  Konversionskasse  und 
ihrer  Funktion  als  eine  Art  Notenbank  -  denn  das  neu  vun  ihr  enuluerte  l'apiei- 
geld  hat  teilweise  den  Charakter  von  einlösbaren  Banknoten  —  hangt  ohne  Zweifel 
auch  die  niedrige  Geldrate  zusammen,  die  nach  Wolff  (p.  IX.  u.  a.  O.)  in  Ai]gen- 
tinien  herrscht  Er  spricht  ganz  allgemein  von  niedrigem  Zinsfuß,  doch  irrtümmlich. 
Nach  seiner  eignen  Angabe  Ist  der  Zinsfuß  für  feste  Anlagen  noch  erheblich  höher 
als  in  Europa  (p.  122  f^.  Nur  das  Geld  ist  billig,  und  das  ist  doch  gewiß  kein 
wirtschaftlicher  Obelstand.  Es  kommt  dies  großenteils  daher,  daß  alles  Gold,  das 
in  den  Banken  oder  sonstwo  Aber  den  Tagesbedarf  liHiMt  voriuuiden  ist,  der  Kon- 
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veMonskasse  zufließt  (p.  110)  und  hier  einen  sichtbaren  Vorrat  darstellt  Wolff 
sieht  mit  Unrecht  in  dem  niedrigen  Geldstand  ein  erstes  Anzeichen  von  Inflation. 
Woher  sollte  sie  kommen?  Seit  Bestehen  der  Konversionskasse  hat  eine  Vermeh- 
rung der  im  Verkehre  beHndHdieti  Umlaufsmittel  nidit  stattgefunden.  Die  aUannlerendeB 
Berechnungen  (p.  VI  II  f.)  sind  irria  und  beruhen  darauf,  dafi  der  Uatewdlted  ce- 
decktcn  und  unsededcten  Papiergeldes  nicht  beachtet  wurde. 

Audi  Ist  die  Behauptung  wolffs  nldit  ifdit^,  daB  die  Konvetsknitlcnte  eine 
später  etwa  vorzunehmende  Konversion  erschwere,  statt  sie  zu  erleichtem  oder  ein- 
znleiten.  Richtig  ist  daran  nur.  daß  die  Konversionskasse  und  der  Konveiuonsfonds» 
wie  tdion  zugegeben  wurde,  ralsdie  Namen  liaben  und  auch  nicht  einnud  den  An- 
fang einer  Konversion  darstellen.  Aber  sie  erschweren  sie  darum  nicht,  denn 
die  VermehniQg  des  Papierumlaufs  durch  die  Konversionskasse  hat,  wie  wir  sahen, 
nr  icefaie  Bedenken.  Sit  könnte  fedeneft  wieder  rfickgängig  gemacht  werden.  Eine 
Erleichterung  einer  zukünftigen  Konversion  könnte  man  aber  darin  erblicken,  daß 
das  Konversionsgesetz  den  Kurs  des  Goldes  auf  227^7  festsetzte.  Bei  einem 
niedrigeren  OoldnnBe  und  hölierem  Papiergeldwerte  wire  weit  mehr  Odd  zur  10»- 
version  nötig,  als  jetzt,  wo  der  Kurs  von  227,27  ganz  selbstverständlich  audi  der 
Kurs  einer  wirklichen  etwa  nach  Jahren  erfolgenden  Konversion  sein  würde. 

Die  Resultate  der  Wolff'saien  Artielt  sind  also  grofienteib  ffalsdi  und  irre- 
f&hrend.  Der  Qrund  liegt  in  der  Methode.  Bei  dieser  rein  historisdien  Darstellung 
der  Währungspolitik  eines  Landes  vom  subjektiven  Standpunkte  eines,  dazu  noch 
polltisch  beteiligten  Beobachten  aus  kann  Intn  obfdtthres  Bild  herauskommen. 

In  dem  Buche  Knapp  haben  wir  ein  Beispiel  der  abstrakt  deduktiven,  in  dem 
Wolffs  ein  solches  der  rein  historischen  Methode  vor  uns.  Bekie  haben  zu  falschen 
Resultaten  geführt  Wann  endlidi  wird  man  In  der  Nationalfikonomie  zu  der  echten 
deduktiven,  ihre  Schlösse  an  der  Beobachtung  steti'g  kontrollierenden  Methode  ge- 
langen, die  in  anderen  Wissenschaften  mit  solchem  Erfolg  angewendet  wird?  — 

a. 

LE  CASIER  PARLEMENTAIRE. 

Von  Dr.  HERMANN  BECK  in  BERLIN.*) 

rR^pettoire  du  Joanal  OfHdel  de  U  R^publique  Francaisc;  Paraisunt  menMelleaieBt  Hrtf.  vw 
Q.  T.  MrofUek.  S'.  4—5  Druckbogen  monatlich.  Abonnement  fär  Frankreidi  jihrlidi  Pra.  12,— .llr  dM 
AMlmd  Frt.  16,—.  Verluff  18,  Rae  Dauphine,  Paris.  —  Casier  ParlemenUüre.  Publik  ptr  U  directfon 
da  Repertoire . .  .  gr.  8«.  Zwanglose  rolge.  (Ober  die  Preise  vetvi.  den  Text.)  —  Introductkm  «u  R<. 
pertotre  du  J1.  off.  QrcuUire  ET  Suppl.  des  Repertoire.  8  p.  S^.  gratb.  —  Index  du  Repertoire  de 
rannte  1904  (erschienen  Februar  05).  32  p.  8".  —  Les  37  votes  des  DiptAH.  menbrcs  au  Cabtnet 
Briwnn,  6nis  du  I.  I.  18Q7  au  7.  IV.  1898.  Ainsi  que  leurs  travaux  narlementaires.  Annexe  A  dn  R^- 
BMtoire.  12  p.  8*>.  Paris.  P.  Dubourg  1806.  Frs.  —,25  L'a!faire  Drevfus  devant  le  parlenent 
Van^is.  Annexe  B  du  R^rtoire.  4  p.  8°.  —  PHrovitch,  Oeorges  T.  Etüde  statistique  des  fiections 
k  la  Ctaambre  des  Dijmtt»  des  8.  et  22.  Mai  1896.  Avec  le  rtng  d'importance  occupe  par  chaque  Di- 
pute.  Dress^e  sur  les  documents  offidels.  300  p.  gr.  i".  Paris,  P.  Dubourg.  1896.  Frs.  5,-.  —  Le* 
51  Votes  des  D^putes,  membrea  du  Cabinet  Waldeck-Rousseau.  Annexe  AA  du  Repertoire  8  p.  !•« 
Pkrit  1809.  Fn.  1,—  —  Repertoire  des  Rapports  consulaires  fran^ais  et  etrangers,  ainsi  que  des  di« 
■<riedlqaca  offldeU  interessant  le  commerce,  l'industrie,  la  navigation,  les  transports  et  les  tarifs 
douanes.  Annexe  BB  du  Repertoire.  83  p.  S**.  Paris  1899.  Frs.  5,—.  —  AppredatfQM  de  la  Pl 
de  Paris  sur  les  prindpaux  faits  et  actes  du  Oouvemement  et  du  Parlement.  AccomAIs  poMlaal  le  l 
de  Novembre  1899.  Annexe  CC  du  Repertoire.   16  p  8°    Paris  1899.   Frs.  t,-.) 

„Le  Casier  Parlementaire"  nennt  sich  ein  in  Paris  erscheinendes  Organ, 
das  sich  zusammen  mit  dem  ihm  liierten  „Repertoire  du  Journal  offidd* 
ab  Fflhrer  daidi  alle  VerSffeirtlichuiigen  der  franzflaischen  Verwaltung  und 
des  Parlamentarismus  eine  einzigartige  Stellung  in  der  Weltliteratur  und  im 
Lande  selbst  politische  Bedeutung  in  hohem  Maße  erworben  hat.  Zusammen 
mit  einer  Reihe  von  Publikationen,  die  besonderen  Teilen  des  genannten 
Hauptzweckes  dienen,  stellen  Le  Casier  Parlementaire  und  das  Repertoire 
dn  Unternehmen  dar,  das  in  wissenschaftlicher,  organisatorischer  und  poli- 
tischer Hhisidit  unser  volles  Interesse  verdient  und  uns  auch  numdiea 
lernen  läßt 

Das  Unternehmen  ist  das  Werk  eines  einzelnen  Mannes,  der  es  ge- 
gründet und  oiiganisiert  hat  und  noch  heute  in  allen  Einzelheiten  leitet: 

')  Mit  vorliegender  Skizze  beginne  ich  die  Veröffentlichung  einer  längeren  Reihe  vergleichender 
Untersadiungen  des  Standes  der  bibUographiscben  Arbeiten  in  den  einzelnen  Kultarstaatcn  unter  beson- 
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das  Werk  O.  T.  Petrovitchs.  Es  ist  vielleicht  kein  Zukll,  daß  Petrovitch  ein 
ehemaliger  Ingenieur  ist  Die  von  ihm  in  beruflicher  Arbeit  unausgesetzt 
pnldisdi  betätigten  Ontndailiie  des  Konstruktivai  und  IMmidleii,  des  Öko- 
nomisch«  und  Organisatorischen  flbcrirlgt  er  auf  das  sich  ihm  auf  dem 
Uteraturmarlde  bietende  Chaos:  er  wird  zunSchst  Bibliograph.  Er  publizierte 
1881  die  „Biblio^phie  de  Georges  Scanderl)efi:"  als  Teil  eines  schon  1875 
begonnenen  und  heute  noch  nicht  ganz  vollendeten  ^yrol5cn  Werkes:  der 
Bibliographie  der  Baikanhalbinsei,  der  Hemmt  P^.  1Ö95  veröffent- 
Ndite  er  die  in  dem  Werke  Charles  Roux'  Ober  t'Histoire  du  Ganal  de  Suei 
enthaltene  dreizehnsprachliche  Bibliographie  des  Suezkanals  und  im  Jahre 
!903  den  großen  archäologischen  Plan  der  Stadt  Paris  im  14.  Jahrhundert, 
dessen  Vollendung  ihm  der  Pariser  Stadtrat  im  Jahre  1887  ubertrug. 
Diese  ungeheure  Arbeit,  die  wohl  das  umfangreichste  topographische  Werk 
einer  Stadt  darstellt,  war  schon  im  Jahre  1835  in  Angriff  genommen  worden. 
Zu  seiner  Vollendung  bedurfte  es  der  Vemibeitung  von  rund  60000  Noten, 
die  P.  selbst  in  den  Staatsarchiven  sammelte  und  verarbeitete.  Ich  erwähne 
diesen  Umstand,  weil  er  geeignet  ist,  eine  Vorstellung  davon  zu  pobcn, 
welch  orc:anisatonsche  Elemente  vorhanden  sein  müssen,  wenn  ein  einzelner 
Mensch  derartig  umfassender  Arbeiten  Herr  zu  werden  vermochte,  und  weil 
sich  von  hier  aus  vielleicht  am  lieslen  die  Eigenart  des  noch  zu  beschrei- 
benden Werkes  Pjs  erioennen  UBi  Erwihnt  sei  noch,  daß  P.  zu  Besinn 
der  neunziger  Jahre  vom  französischen  Bautenministerium  die  Redaktion 
des  ausländischen  Teiles  des  „Bulletin  de  Statistique  et  Legislation  com- 
paree"*)  fibertragen  word^  war  und  daß  er  in  dieser  Eigenschaft  6  Jahre 
als  offizieller  Statistiker  und  Bibliog^ph  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs- 
wesens und  des  Bergbaues  wirkte.**) 

Die  OrOnduns:  der  politisdien  Blbtiognphie  erfolgte  im  Jahre  1897, 
wo  Pftrovitch  ohne  Unterstützung  und  gegen  den  Skeptizismus  der  Regl^ 
mngs-  und  parlamentarischer  ICreise  auf  eigene  Faust  zunächst  sein 

Repertoire  du  Journal  officiel  de  fai  R^ublique  frsncaise 

ins  Let>en  rief. 

Er  entwickelte  folg:endes  Propramm,  das  er  allerdings  bisher  nur  zum 
Teil  verwirklichen  konnte.    Es  sollten  biblio^aphisch  bearbeitet  werden: 

1.  ie  jüurnai  Officid  de  ia  Republique  frangaise; 

II.  toutes  les  pubücstions  officielles,  telles  que: 

a)  les  Annsles  et  les  Bulletins  des  divers  Minist^res, 

b)  les  joumaux  officiels  des  colonies  et  du  protcctorat, 

c)  les  recueils  des  actes  administratifs  des  präectures; 

III.  les  Proc^Verbaux  des  Conseiis  generaux; 

IV.  les  Proc^-Verbaux  des  Conseiis  municipaux; 

V.  les  Bulletins  des  dismbres  de  commerce  finm{sises  et,  si  possiblc^ 
ceux  des  chambres  dbang^res; 

VI.  les  rapporfs  consulairef;  fran<;ais  et  etrangers; 

VIT.  les  publications  du  Gouvernement  russe  ayant  une  importance  pour 
la  France; 

VIII.  les  travaux  parlementahes  änmgers,  en  les  mettant  en  panlttte  avec 
les  tnvaux  du  Pariement  franqüs»  et  enfin 

*)  Das  auBerordentlich  kostspielige  Organ  stellte  1895  sein  Erscheinen  ein. 
**)  Nebenbei  bemerkt,  ist  Herr  P.  vom  Intemationalen  Institut  für  Sozial-BiUlo- 
giapUe  als  Bibliogiapli  fOr  die  fnuuösiache  ParlamentsbibliognipMe  gewoonen  worden. 
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IX.  les  pertodiques  fran^ais  et  etiangers,  relatifs  au  commerce,  aux 

finincei^  k  l'indinlrie  de» 
Verwfrididif  winde  von  dieseni  Propamin  zunidiit  dar  1.  Punkt,  der 

bei  der  Eigenart  der  französischen  Vertiittnisse  auch  die  weitaus  größte  Be* 

deutün^  besitzt.  Das  im  „Repertoire**  zu  erschließende  Journal  officiel  de 
la  Republique  fran^aise"  ist  ein  amtliches  Organ,  in  dem  alle  Druckscliriften 
der  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  des  Parlaments  abgedruckt  werden.  Der 
Jahrgang  des  Journal  cnthitt  bei  Iddnsteni  Druck  15—17000  Selten.  Wie 
die  oben  nSher  bezeichnete  ^Introdudion",  die  auch  eine  scharfe  Kritik  do 
Journal  ofßciel  enthält  «ttfQhrt,  stellt  sich  das  Repertoire  die  Aufgabe,  all- 
monatlich ein  Register  zu  veröffentlichen,  das  den  Inhalt  des  Journal  dem 
Leser  erst  ersctiließt. 

Jede  Nummer  des  Repertoire  weist  auf  dem  Ttteibiatte  nach,  wdche 
Tcfle  des  Journal  officiel  in  ihr  bearbeitet  wurden.  Ein  erster  Teil  „A.  Ta* 
bleau  de  concordance  des  diverses  parties  du  Journal  officiel'  avec  la  Duree 
des  Seances  des  Chambres"  stellt  eine  Statistik  der  wahrend  jedes  Tages  des 
Monats  stattgefundenen  Sitzungen  (mit  Sitzungsdauer)  sowie  der  erschienenen 
Berichte,  Gesetze  usw.  dar.  Üic  Abteilung  „B.  Liste  des  documents  parle- 
mentaires  publies  dans  ies  Annexes  du  Journal  oitidel'  pendant  ie  inois  ..J* 
bringt  eine  chronologische  Aufeddinung  der  parlamenfariachen  Dokumcnl^ 
und  zwar  nennt  das  Verzeichnis  die  Akten-Nummer,  den  Zeitpunkt  der  sogen. 
Deponierung  des  Aktenstückes,  femer  den  Titel  desselben  sowie  endlich  die 
Seite,  auf  der  sich  im  Journal  officiel  der  Abdruck  findet  Bemerkenswert 
ist,  daß  das  JI.  off.  die  Aktenstücke  nicht  chronologisch  veröffentlicht,  so 
daß  die  Redaktion  des  Repertoire  also  diese  Arbeit  selbst  besorgen  muß. 
Der  Abschnitt  „C  DäMts  impoituits  du  mois . .  gibt  in  Stichworten  den 
Inhalt  der  wichtigsten  Debatten  der  Chambre  des  I>§put6s  sowohl  als  auch 
des  Senat  wieder  nebst  den  Ergebnissen  der  Abstimmung^.  Abschnitt  ,,D" 
erschließt  durch  eine  große  Zahl  von  alphabetisch  geordneten  Stiebworten 
den  Inhalt  des  JI.  off.  des  letzten  JVtonats. 

Während  beispielsweise  das  amtliche  Organ  nur  unter  dem  Stichwort 
»»Restauration  du  chateau  des  Papes  k  Avignon**  die  eine  Lolterievenuistailung 
betreffenden  Verhandlungen  des  Parlaments  veröffentlicht,  zergliedert  Petro- 
viteh  dieselben  und  veröffentlicht  im  Repertoire  Notizen  (bezw.  VenATtsnngen) 

1.  nach  sachlichem  Gesichtspunkt  unter  „Loteries",  „Archeologie**, 
„Monuments  historiques",  „Beaux  Arts**; 

2.  nach  territorialem  Gesichtspunkt  (nach  Departements)  unter  „Vau- 
cluse*  und 

3.  nach  den  Namen  der  beteiligten  Personen  (des  Antragstdleis,  des 
Berichterstatters  der  Kommission  usw.). 

Außerdem  findet  sich  eine  Angelegenheit  unter  dem  Namen  des  Mi- 
n^eriums,  in  dessen  Ressort  sie  fällt,  nochmals  verzeichnet 

Die  Abteilung  E,  die  nur  vtertdjihilldi  erscheint^  Uaasifiziert  die  TarSe 
der  Eisenbahnen.  Da  das  französische  Eisenbahntarifwesen  bekanntlich  dem 
Exporteur  andauernd  dte  größten  Schwierigkeiten  verursacht  —  ein  Zustand, 
der  trotz  der  immer  und  immer  wieder  sich  wiederholenden  Proteste  der 
Kaufleute  fortbesteht  ^  ist  diese  Atbtii  für  weite  Kreise  auch  des  aus- 
ländischen Handels  von  Wichtigkeit 

Das  Repertoire  bezeichnet  seinen  Zweck  sdbst  in  folgender  Weise: 
„wir  ermöglichen  jedem  Bfirger,  die  der  öffentlichkdt  fibeigebenen  Aktenstficke 
mfibek»  zu  verfolgen;  jedem  Beamten,  sich  in  Bezug  auf  die  seinen  Dienst 
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betreffenden  Angelegenheiten  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten;  jedermann, 
der  am  politischen  Leben  in  unserem  Zeitalter  der  Wahlen  anteilnimmt,  die 
großen  poUtisclMn  ottd  soziilcn  Inftereaacn  für  die  gekämpft  wird,  nie  aus 
dan  Auge  zu  vertieren.  Endlich  ermögtidicn  wir  dem  Wlhler,  zo  ver- 
folgen, was  der  Abgeordnete,  dem  er  seine  Stimme  gü>,  nun  tatsächh'ch  für 
die  Verfeidipfiinpf  seiner  Interessen  tut"  Die  Rubriziernntr  des  Stoffes  auch 
unter  territorialem  Gesichtspunkt  (nach  Departements)  verfolgt  die  Absicht, 
auch  die  Prefectures,  Sous-Prefectures  und  selbst  die  Mairies  auf  dem  Laufen- 
den zn  erlialleny  besondere  hinsidiilicfa  der  ihren  Kreis  oder  ihre  Qemebide 
betreffenden  Maßnahmen  und  Erörterungen  der  Regierung  und  des  Parlaments. 

Das  Journal  officiel  enthält  5  Abteilungen,  die  jede  für  sich  besonders 
paginiert  sind  und  die  enthalten:  Le  Journal,  Les  Annexes  de  1a  Chambre, 
Les  Annexes  du  Senat,  Les  Comptes  rendus  analytiqnes  de  la  Chambre  des 
Deputcs  und  Les  Comptei  renüus  analytiques  du  Senat  Im  Repertoire 
wird  dieser  Tatsache  dnrch  die  Hinzufugung  ehies  Buchstiben  zur  Seilenzahl 
auf  einfache  Weise  Rechnung  getragen. 

Ich  erwähnte  schon  kurz  die  politische  Bedeutung  des  Repertoire,  Es 
mutet  un<^  Deutsche  vielleicht  etwas  sonderbar  an,  wie  der  Franzose  mit 
Hilfe  des  Kepertoirs  seinen  Depute  „kontrolliert".  Das  „Circulaire  L."  hebt 
die  Bedeutung  dieser  dauernden  Kontrolle  hervor.  Es  spricht  davon,  daß 
der  Bfliger  die  Möglichkeit  haben  mfisse,  zu  verfolgen,  wdchen  Anteil  jeder 
S6iateur  oder  Deput6  an  der  parlamen^rischen  Tätigkeit  nehme,  wie  sein 
politisches  Leben  sich  g^'^taltc,  nb  und  mit  welchem  Erfolge  er  sich  an  den 
Debatten  oder  an  parlamentarisclien  Arbeiten  beteiüc^e.  Es  sei  naiv,  zu 
glauben,  daß  er  durch  die  politischen  Journale  genügend  informiert  werde, 
dam  hier  könnten  Parteieinflüsse  die  Mitteilungen  entstellen.  Und  dann 
wieder  mtlsse  der  Btliger  ein  al»solut  unabhingigies  Mittel  hallen,  sich  fiber 
den  Wert  der  Ansfausungen  seines  I>^put^  ein  Urteil  zu  bilden,  festzustellen, 
ob  er  wirklich  arbeite.  Denn  viele  gäben  sich  diese  Mühe  überhaupt 
nicht  Viele  seien  nur  „machines  ä  voter"  („Stimmvieh")  und  für  das  Jahr 
1900  habe  die  Zahl  dieser  „mouches  du  coche"  in  der  Chambre  158  (27,5%) 
ond  im  Senat  sogtf  122  (41,8  %)  betragen.  Fflr  diese  „Schweigsamen" 
hat  dm  R^perlohi  sogar  eine  Art  Pranger  eingerichtet:  einen  |ihrlich  ein- 
mal erscheinenden  Index,  auf  den  ihre  Namen  geselzt  werden,  durdi  einen 
fetten,  schwarten  Strich  boshaft  hervorgehoben. 

Auf  diesem  Wege  und  ans  Gründen,  auf  die  wir  noch  zu  sprechen  kommen 
werden,  hat  das  Repertoire  den  Ruf  erworben,  das  politisch  unabhängigste 
Or;g|an  Fnmkrdchs  zu  sein.  Mit  begreiflichem  SdbstbewuBtsdn  heißt  es 
daher  üi  „Circulaire  L,":  ,^i  ofßdd,  ni  offldeux,  il  n'a  aucune  attache  qui 
aliene  sa  libert^  ou  lui  impose  certaines  indulgences;  il  n'appartient  ä  aucune 
cotcrie;  vivant  de  sa  propre  force,  il  n'a  jamais  cherch^  h  obtenir  ni  Sub- 
vention, ni  avantaj^e  particulier,  les  sommes  provenant  de  ses  abonnements 
ayant  amplement  sui'fi  a  son  entretien;  c'^t  vous  dire  qu'il  est  absoiument 
ind6pendant,  qu'il  ne  connalt  pas  de  mtegements." 

Der  „Index  du  Repertoire  de  l'annee  1904"  zdgt,  daß  das  Journal 
officiel  in  diesem  Jahre  15  558  Seiten  umfaßte,  wovon  rund  die  Hälfte  auf 
administrative  Veröffentlichungen  entfallen,  während  die  übrigen  7500  Seiten 
durch  die  parlamentarischen  Debatten  gefüllt  werden.  Eine  Statistik  der 
Tätigkeit  des  französischen  Parlaments,  die  die  Jahre  1899—1904  umhißt 
und  die  Zahl  der  in  jedem  Monat  und  Jahr  stet^habten  Sitzungen,  deren 
durchschnitfiiche  und  Oesamtdauer  wiedeiigibt»  sei  der  Originalitit  halber 
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nicht  unerwähnt  gelassen.  Sie  ergibt,  daß  im  jähre  1904  die  Chambre  des 
Deputes  160  Sitzungen  mit  einer  durchschnittlichen  Sitzungsdauer  von  4 
Süinden  und  16  Minuten  abhidt»  der  Säiat  dagegen  nur  80  Sitzungen  von 

durchschnittlich  2  Stunden  und  43  Minuten  Dauer.  E>ie  Lange  der  Sitzungen 
entspricht  dem  Thermometerstand:  sie  beträgt  in  den  Monaten  Mai  bis  Juli 
etwas  über  3  Stunden  (August  und  September  fallen  aus),  in  den  Winter- 
monaten bis  zu  annähernd  5  Stunden.  Die  Zahl  der  Sitzungen  (und  ihre 
Lange)  ist  in  der  Zeit  von  1899—1904  betrachtlich  gewadisen,  bd  der 
Oittnbre  von  114  auf  160,  im  Stet  von  63  auf  80. 

Der  Index  enthält  in  ein  einziges  Alphabet  eingeordnet  auf  28  Seiten 
sowohl  die  Namen  der  Abp^eordneten  als  anch  eine  große  Anzahl  Stichworte. 
Hinter  jedem  Namen  stehen,  soweit  nicht  der  erwähnte  ominöse  fette  Strich 
erfordeilich  wurde,  die  Kolonnenzahlen  des  Repertoire,  die  direkt  auf  die 
Seiten  des  JL  off.  verweisen,  in  dem  sich  die  Stenogramme  der  Reden  finden. 
Hinter  jedem  Stidiwort  finden  sidi  dagegen  nodi  weitere  Stidiworta^  z.  B. 
„Banques.      de  Fmnoe  116.  —  B.  coloniales  511.  —  B.  de  crfidit  agri- 

COle  63";  usw. 

Neben  dem  bisher  erwähnten  Zweck  der  Erleichterung  der  Informierung 
über  das  politische  Leben  Prankreichs  verfolgt  das  Repertoire  noch  aktuelle 
politische  Zwedce^  allerdings  ohne  dabei  I^irteipolittlc  zu  treiben,  tondern 
mehr  als  dne  Art  Manometer,  der  zwar  nur  den  Dumpfdracle  und  seme 
Bewingen  anzeigt,  beim  Überschreiten  einer  bestimmten  Spannung  aber 
Signale  gibt  \n  Zeiten  der  Hochflut  politischen  Lebens  läßt  die  Direktion 
des  R^ertüirc  BeilaLcn  erscheinen,  die  seine  Abonnenten  auf  bedeutsame 
Ereignisse  Konstellationen  usw.  besonders  aufmerksam  machen.   So  wurde 

Annexe  A  veröftentfichl  (1898)»  ab  das  Ministerium  Brisson  fai  der 
Bildung  begriffen  war,  und  mit  der  Absicht,  die  politisch  interessierten  Kreise 
mit  der  Tätigkeit  und  politischen  Vergangenheit  der  Mitglieder  des  Kabinetts 
7ur  Zeit  der  Kabinettbildung  bekannt  zu  machen.  Dies  g^eschah  durch  Auf- 
zahlung der  Reden  (nebst  Stichworten  und  Resultaten  der  Abstimmungen), 
die  die  Betreffenden  als  Deputierte  in  der  Zeit  vom  1.  Januar  iS97  bis 
30.  Juni  1898  (dem  Zeitpunkt  der  Kabinetlliildung}  gehalten  hatten,  immer 
unter  Hinweis  auf  die  entsprechenden  Seiten  des  Journal  offidd. 

Annexe  ß  sollte  die  Aufmerksamkeit  Frankreichs  lenken  auf  die  Ur- 
anfänge der  E>reyfusaffaire,  deren  Konsequenzen  für  die  Kirche  in  Franlcreidi 
im  September  des  Jahres  1898  wohl  schwerlich  viele  vonuiszusehcn 
vermochten. 

Annexe  D:  „Efsudit  siatistique  des  Elections  I  Ui  Chambre  des 

I>6put6s  1898*'  ist  eine  in  meinem  Besitz  leider  nicht  ganz  vollständige 
(weil  vergriffene)  statistische  Arbeit  über  die  französischen  Wahlen,  die  mir 
einer  ernsten  besonderen  Studie  wert  zu  sein  scheint 

Annexe  C  und  AA  entsprechen  dem  oben  erwähnten  Annexe  A  und 
t>ehandeln  die  polilisclie  Vergangenheit  der  späteren  Mitglieder  der  Ministe- 
rien Charies  Dupuy,  bezw.  Waldeck-Rousscwi. 

Annexe  BB,  das  „Repertoire  des  Rapports  consulair^  fran^Is  et 
etrangers"  ist  die  für  die  Monate  Januar  bis  Antust  1899  durchgeführte 
Verwirklichung  des  Punktes  VI.  des  oben  skizzierten  Programms.  Die  Ari>eit 
zerfällt  in  3  Teile.  Der  erste  Teil  zeichnet  nach  geographischen  Gesichts- 
punkten  den  Inhalt  der  Konsularberichte  von  130  Ländern  auf;  der  zweite 
nennt  ebenfalls  alphabetisdi  angeordnet,  die  Namen  der  Berichteniatter  und 
der  dritte  gibt  eine  große  Reihe  von  SMidiworlen  an. 
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Annexe  CC  „Appreciations  de  la  Presse  de  Paris  sur  les  principaux 
faits  et  actes  du  Oouveraement  et  du  Parlement"  enthält  46  Preßstimmen 
'  aus  der  Feder  hervorragender  franzOsisdier  Politiker  Aber  die  Til^^keit  der 
R^ening  und  des  Piarlaniente  wihrend  des  Monats  November  1899. 

Le  Casier  Parlementaire 
wurde  ebenhüls  im  Jahre  1897  g^fründet  Er  informiert  seine  Leser  zu- 
nichst  darüber,  welches  Resultat  die  At>stimmung  über  die  einzelnen  Gegen- 
sttnde  der  paiiamentarischen  Beratung  hatte  und  sodann  auch,  wie  ein 
iMStimmler  Abgeoidneter  abgestimmt  hat  Zu  diesem  Zweck  gibt  es  soviel 
verschiedene  Ausgraben  jedes  monatlicb  erscheinenden  Casiers,  als  es  De- 
putierte und  Abgeordnete  ^^iht,  über  deren  Stellungnahme  bei  den  einzelnen 
Abstimmungen  man  laufend  informiert  werden  will.  Die  Hefte  enthalten 
desiudb  auf  dem  TttdUatt  ehi  Spathmi,  dsa  mtt  dem  Nsmen  des  betieHaidey 
Psiiamentarie»  ausgefQIH  wird,  wihrend  die  efaizelnen  Kolumnen  entyrecliend 
individuell  ausgdflilt  werden.  Man  abonniert  befepielsweise  auf  Herrn  Di- 
pute  X,  dem  man  bei  der  Wahl  seine  Stimme  g^eq^eben  hat  und  über  dessen 
politisches  Leben  man  laufend  informiert  sein  möchte,  und  erhält  nun  monat- 
lich ein  Heit,  in  dem  eingetragen  ist,  wie  Herr  X  zu  den  einzelnen  Gesetzes- 
voifsgen  SIdlung  genommen  hat  Daneben  ist  immer  das  Eigdmis  der 
AbsÜmmnng  angegeben.  (SIdie  nachstehende  Probe  einer  Seite.) 

 CASIER  PARLEMENTAIRE. 

LOIS,  INTERPELLATIONS,  etc. 
atixquelles  les  voies  te  rapportent 

ANN^E  1897 

18  jtmwitr  ,  .  1)  p.  39  Lois  relative  aux  R^com- 
penftc«  nationales  (Legion  d'hon- 
aear):  330  vois  povr,  ooatre  119. 

4  ßnur .  .  .  2)  p.  272.  —  Sur  Tensemble  du  profet 

de  Itloi  relatif  au  regime  des  SüCKS: 
272  voix  pour,  contre  228. 

9  avrü  ....  3)  p.  1151.  Sur  l'ensemble  du  projet 
de  loi  relatif  au  placement  des 
ouvrfera  et  empioy^:  356  voix 
pour,  contre  167. 

Der  Preis  eines  Casier  Pariementaire  complet  d'un  D^ut^  also  eines 
Abomiemenls  auf  lanfende  Informationen  fitier  einen  bestimmten  Rutamen- 
tarier,  betrilgt  für  die  ganze  Zeit,  während  der  er  diese  Eigenschaft  tjesilzl; 
durch  eine  oder  auch  mehrere  Wahlperioden  hindurch,  80  Frs.  Will  man 
die  Rubriken  2  und  3  mit  ausgefüllt  haben,  um  die  Abstimmung  des  betr. 
Abgeordneten  mit  der  der  in  frage  kommenden  Regierungsvertreter  oder 
PartdfQhrar  dauernd  vergleichen  zu  können,  so  eriiölil  sich  der  Preto  auf 
150  Frs.  Für  den  Gssier  eines  Steleur  beba^  die  Pkelse  70  und  150  Fi& 
Jedem  Hefte  des  monatlich  ausgegebenen  Casiers  ist  eine  Table  alphabttqne 
et  mÄhodique  zur  schnelleren  Orientierung  beigefugt. 

Der  Casier  Parlementaire  ist  somit  ein  Mittel,  sich  über  die  Stellung- 
nahme jedes  französischen  Parlamentariers  zu  allen  wichtigen  Beschlüssen  zu 
htfarmieren  und  zwar  zurflck  bis  zum  I.  Januar  1897,  dem  ZeHpmiU  der 
BqirBndung  des  Casiers.  Sodann  aber  bietet  es  dem  Wähler  die  Handhabe^ 
alhnonatlich  zu  Icontrollicren,  wie  sein  Abgeowtocter  über  die  Hauptiiiobleme 


VOTESDC 

Monsieur 


VOTESDE 

Monsieur 
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abgestimmt  hat,  bezw.  in  welcher  Beziehung  di^  Stimmabgabe  zu  der  des 
betreffenden  Mfaiistefs  und  des  PitilieS&hren  9kAA» 

Der  Casier  geht  aber  noch  weiter  und  gibt  in  eincni  besondem  Tdk 

noch  Mitteilungen  darüber,  an  welchen  Debatten  der  Deput^  X  teilgenommen 
hat,  welche  Vorschläge  er  machte,  welche  Berichte  er  erstattete,  kurz,  was 
er  arbeitete.  Er  liefert  in  einer  Art  Steckbrief  „les  ^l^ments  de  la  psy- 
cliologie  du  d^put^",  d.  h.  Vor-  und  Familiennamen,  Geburtstag,  An- 
0ri)cn  über  den  frfiheren  Bouf,  dne  Auhihlnng  der  ihm  flbertnigaMn 
besonderen  FunktioncD»  die  er  eifQIH  hat,  sebie  Parteizugehörigkeit,*)  die 
Parteigrundsatze,  die  er  vertritt  usw.  Hier  wurzelt  die  praktisch-politische 
Bedeutung  des  Casiers  bei  den  Wahlen.  Da  die  Wahl  Programme  der  Ab- 
geordneten im  Journal  offidel  (in  den  Annexes  de  la  Chambre)  abgedruckt 
«crdcii,  weist  der  Casier  in  jedem  Augenblic][  das  jüngste  sowie  frühere 
Wahlptogrunme  eines  Dqjutfcrlen  nach.  Er  gibt  feiner  an,  mit  wddier 
Stimmenzahl  (Ailajorifät)  er  gewUdt  wurde  und  welcher  „rang  d*impor1ance!" 
jedem  Abgeordneten  zukommt  Auf  diese  Weise  vermittelt  er  ein  Bild  der 
Wahlchancen,  der  „politischen  Bilanz"  jedes  Parlamentariers. 

Übrigens  verdienen  Petrovitchs  Arbeiten  über  den  „rang  d '  importance'', 
die  sidi  fai  der  oben  erwähnten  VahlstaMIc  finden,  eine  eingehendere  Du'- 
stdiung  und  Würdigung,  als  ich  sie  hier  des  beschifnlden  l^umes  wegen 
geben  kann.  P.  geht  davon  aus,  daß  die  Annahme  zweier  Gesetze  mit 
der  gleichen  Majorität,  etwa  mit  400  von  den  587  Mitgliedern  der  franzö- 
sischen Deputiertenkammer  durchaus  nicht  dasselbe  bedeute.  Denn  die  400 
Abgeordneten  können  im  einen  Falle  solche  sem,  die  nüt  großer  ^kjorltat 
giewihlt  wurden,  hinter  denen  also  ehie  große  Quantltit  Volkswillen  sieiil, 
im  andern  Falle  solche,  die  den  Willen  einer  viel  kleineren  Wählerschaft 
repräsentieren.  Deshalb  stellt  er  fest,  nicht  nur  mit  welcher  Stimmenzahl 
ein  Gesetz  angenommen  oder  verworfen  wird,  sondern  auch,  welches  Ge- 
wicht diesen  Stimmen  politisch  zukommt  Er  berechnet  nun  den  „rang 
d'importance"  aus  den  bei  der  Wahl  abgegebenen  absoluten  und  relativen 
Stiromenzahlen  und  drflckt  ihn  in  einer  Ziffer  aus»  die  dttin  zur  Chaialde- 
risierung  der  „puissancc  morale'*  jedes  Abgeordneten  dessen  Namen  bei- 
gesetzt wird.  Er  veri^iRt  nicht  zu  bemerken,  dnR  Abgeordnete  von  ^öRtem 
Einfluß  und  hoher  Bedeutung  oft  zahlenmäßig  einen  geringen  ,,rang  d'im- 
portance" hatten  oder  in  den  Wahlen  sogar  durchfielen  (beispielsweise  Jaures, 
Guesde,  Dron  in  jüngster  Zeit,  Cassagnac  und  O^menceau  in  früherer  Zeit) 
und  da6  die  hdchslen  Zahlen  des  „mig"  sich  bei  Minneni  finden,  deren 
Tätigkeit  man  nii^ds  bemeric^  zum  mbuMen  nicht  im  Joonud  oCRdd 
verzeichnet  findet 


*)  Der  Casier  verwendet  liieiliei  für  die  Bezeichnung  der  ffiramiSsitdien  Parteien 

folgenden  Chiffren: 

Agr.  =  Croupe  agricole.  NP.  =  „  de  la  navigation  et  des 
Ah     =s     „     action  üMnüe.  pMies. 

Col.  =  „  colonia!.  OuVT.  sss  |,  desrevendicationsonv» 
DN.    =      f,      de  la  defense  nationale.  neres  (les  ouvrins 

DS.     =     „     des  Mpttt^B  de  la  Seine.  et  emplov^s  indus- 

OD.    =      „     de  In  grutcbe  dimo-  trieh  de  rEtat). 

cratiaue.  P.       =      „     des  progresaittes. 

IC     =     n     des  interUs  taidttsMels  RS.     =     ^     des  radKaux-eocb- 

et  oommerdaux.  listes. 

IpmC  =     j,     des  int^r^ts  de  la  petite  S.       =      „     des  sodaJistes. 

et  moyenne  cnltnre.  UP.    =     „     de  Tunionpwigresiisle. 

M.     s  desMäcdns.  Vit    =     .  iMoole. 
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Von  dem  politischen  Einfluß  des  Cssiers,  der  besonders  bei  den 
Wthlen  zur  Ghambre  des  IMpuiCs*)  von  giofier  Bedeutung  zu  sein  adidM^ 
sagt  mau,  daB  er  bei  den  letzten  Wahlen  (1902)  40  neue  Abgeordnete  in 
die  Kammer  gebracht  habe  und  daß  er  1906  wohl  100  hineinbringen  werde. 

Wenn  auch  das  ganze  Unternehmen  auf  die  vielfach  ganz  anders  ge- 
arteten deutschen  Verhältnisse  und  die  der  meisten  anderen  Staaten  nicht 
ohne  weiterea  Übertragen  werden  Itann,  so  scheint  es  mir  dodi  ancli  fibr 
una  in  liolieni  Maße  beachtenswert  und  in  bestimmten  EinKlhdten  der 
Nachahmung  würdig.  Es  wird  Aufgabe  des  Internationalen  Instituts  för 
Sozialbibliographie  sein,  bei  der  Ausführung  seiner  sich  auch  auf  die  Par- 
lamentsbibliographie erstreckenden  Programmsätze  die  Erfahrungen  auch  des 
R^>ertoire  und  des  Casier  Parlementaire  zu  verwerten  und  die  Formen  zu 
untersudieUf  in  denen  den  versdiiedenen  historisch  gewordenen  bestehenden 
Einriditungen  Rechnung  tr^end,  der  Gedanke  der  Rationalisierung  der 
Informationsarbeit  auch  auf  poUttecfaen  Gebiete  der  Verwiridicfaung  niher 
gebracht  werden  Icann. 


Ober  neuere  Fortschritte  in  der 
arbeiterversicherung  deutschlands. 

Von  Dr.  MORITZ  WAONER  in  BERUN. 


tBMtktr,  T.  Vereiiibdnmff  der  AibdtetwrildieniHg.  9S  p.  S*.  —  ftwUl,  JHetoA  Dk  Vow 
cMicttfidniiig  der  Arbetervcnkharniu;.  30  p.  8«.  —  lüjvr,  Mu.  QiacMcIllt  dir  SttemkliKlNB  Aiw 
bcttenrenkbcrunff  seit  den  Jahre  im  alt  bewdcwr  BerOdalcfcllmf  4m  wmem  On«tzentwurfes. 
31  p.  S*.  -  AfcnifA  AiMf.  Zmr  Prtg»  der  VcwIrfiMteig  <w  Aitelltr»iHii*eriii|.  »  p.  8».  (Refente, 


inf  dem  InlerMMbMl«  ArbcMmewkhrnmgilcoBgree.  VU.  Twug  tai  Wien  vom  17.-23.  Scpt 
1  —  Lfkmar,  fimL  Ob«  Rcfonn  wmi  VcräNfdkSiuic  ■bkwt  Aifaeherwifchcning.  68  p.  S*. 


Krefi  aer  udi  den  fawlldearei  ifclmaMnwMtti  von  13.  Joii  ISN 
DmUA  ttedrtrag  3  wma  Konnciiitr  und  rur  HnaMMMte  4t»  UmlUmmiüJmwmmfMiM»  mm 
n.lMi  ISBt.  90  p.  8«.  Altenbunr,  S.-A.,  Stepluu  OdbdTMb  Mk.  1,-.  -  Mamfe  iET  iNe  Afbellcfw 
wiEto^M  in  DealKlien  Rekhe  and  iMbaoodCf«  ta  KMcreiche  SecbMaTjMM.  HudbibHottiek 
_        ^       Leipzig,  RoSbäniefeC  VwiiffbllcMlUliBllg-  OS.  Mk.  t,-,  ^tkiffmann,  F.  Oe. 
WveiriclMrnfMKeelXt  l)elr.  dte  AUMmmg  der  UHfaUVeriidierBnMfceeUe.  3.  Aufl.  464  p.  8« 
Iii  Heynnn.  Oft.  Mk.  3;—.  —  p.  AVIti;  OrMHliigc  der  Ai bmee tuwicheniog  (Kranken-, 
•Dd  Aitertvctaidiening)  nll  liewdcitr  BoicMdrticinf  der  DreaSiiclwa  AMlihntn«l>ealini< 
157  p.  8«.  BerUn,  Otto  Salle.  06^  Mk  3L— .  —  jImhl  AVfid.  Die  ArbcHetverricheninK, 
dncig,  O.  J.  QMicn ^"  " "       '  "  "         -  ~  - 

HcheroBg  nach  dem  R 
nrioEialaiibeitBaBetalt  x\ 
X.  Ein  Leitfaden  fQr 
MkTS^m.  -  Stkr-Somlo.  Deui 


ISS  p.  Leindg,  O.  J.  Otehcntcbe  Verianbacfahandlni«.  OS.  Mk.  (äo.  -  SduUmaan,  Die  ln> 
vdidcnverafcherang  nach  den  Relchsversicnentnetgoeta  von  13.  JoH  1M9.  119  p.  8^  Konn.*Verl.  d. 
Sbein.  PrwIniialarbcHaaaitalt  zu  BrauweHcr.  6.  Mk.  I,—.  —  Sfd»mt  Omnr.  Das  KrankenfWilA» 
nmgigeaelx.  Ein  Leitfaden  fQr  AngcstelHe  und  Arbeiter.  Ol  p.  Frankfnrt  a.  M..  Edoard  "  ' 


Mk  3^-.  - 
ichhandknc* 

&.  Mk.  I,-  ,  ^  , 
l^cstelHe  und  Arbeiter.  Ol  p.  Frankfnrt  a.  M..  Eduard  Sdnapncr, 
le  Sozialgesetzgelraag.  tteacUcIriUclie  Onroalagcn  nnd  Krauel 
richcnmgwecbt  407  p.  8°.  Jena,  Outtav  fMbux.  00.  Mk.  7J0b  geb.  8J0.  -  ifüftr,  Tkmdor.  V«v 
•eOe  aoa  der  IrnndMenvcnidiomic  (Unfatt*  ood  i(imdKdnnc|. ^UUer  Förtahfltt  Nr.47/IS.  33  p.  S«. 
UMgt  r^  Dietrich.  Mk.  oj».  -  r.  ZwkäiüS^SSii&ant»  O.  147  p.  Ldpdg-Betttn,  B.  O. 
Teabncr.  05.  Mk.  i,  .] 

In  der  Reichstagssitzung  vom  2.  März  1905  sagte  Graf  Posadowsky: 
„Wenn  wir  heute  res  integra  hätten,  würde  doch  kein  vernünftiger  Mensch, 
glaube  ich,  daran  denken,  eine  besondm  Onsanisation  der  Krankenversiche- 
rung, eine  besondere  Organisation  der  Unfrilvenichonng  und  eine  besondere 
Organisation  der  Alters-  und  Invaliditittsvcnicherung  zu  schaffen.  Unfall, 
Krankheit  und  Invahdität  sind  doch  drei,  ich  möchte  sagen,  physiologische 
Zustände,  die  mit  einander  in  ihren  Ursachen  eng  zusammenhängen."  Der 
allseitige  Beifall,  den  er  mit  diesen  Worten  erntete,  beweist,  wie  recht  Graf 
Posadowsky  luii  Unsere  deutoche  ArbeKerversidierung  in  ihieni  gegen- 
wirtigen  Zustande  zeigt  eine  außerordentliche  Zersplitterung,  ein  buntes 
Durcheinander.  Für  rund  10,3  Millionen  Versicherte  der  Krankenversiche- 
rung sind  nicht  weniger  als  22770  Krankenkassen  tätig,  für  12,28  MilÜonen 

*)  Die  Wahlen  zum  Senat  finden  zu  sehr  in  eqgeicn  Kreise  statt,  als  daB  dfe 
Pablidstik  gröfieren  Einfluß  auf  ihre  Oestaltnng  m  gewtonoi  vcnnöcirte. 
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Unfdlveniciittte  sind  114  Bcruf^gcnoMaciiBchallcii  ins  Leboi  gerufen,  die 
Triger  der  InvtUdenversichening  setzen  sich  aus  31  VersicherungsinstaKen 

und  9  besonderen  Kasseneinrichtungen  zusammen.  An  Verwaltungsausgaben 
hat  die  Krankenversicherung  in  den  Jahren  T885 — 1001  über  115  Millionen 
Mark  verschlungen,  die  Unfallversicherung  beanspruchte  im  Jahre  1885  an 
Verwaitungäkosien  noch  nicht  1  Million  ML,  im  Jahre  1901  bereits  über 
14  Millionen  MIl,  die  Invalidenvenicliening  berifferte  fOr  den  ZeHnuun  von 
1891—1902  ihre  Venvalhingsausgaben  auf  über  90  Millionen  Mk.  Diese 
Ziffern  allein  reden  eine  beredte  Sprache.  Gründe  der  Parteipolitik  waren 
es,  „nicht  das  ganze  ins  Auge  gefaßte  Reformwerk  von  Haus  aus  gleich- 
zeitig in  Angriff  zu  nehmen,  sondern  nach  dem  Grundsätze:  qui  trop  em- 
brasse  mal  itreint  vorerst  die  Legung  des  Fundaments  zu  dem  künftigen 
Od)iude  zu  enlrdien.***)  Kaum  wiren  die  drei  Venidierangszwcigie  in 
Kraft  getreten,  da  war  man  sich  in  den  beteiligten  Kreisen  einige  darliiier, 
wie  schädlich  die  große  Zersplittenjnpf  sein  muß,  und  wie  notwendijr  eine 
Vereinheitlichung  resp,  Zusammenlegung  der  drei  Versicherungszweige  in 
ein  grobes  Versicherungsgesetz  ist  üegenwärtig  steht  diese  Frage  im 
Vordergrunde  der  sozialpolitischen  Erörterungen,  zunrni  die  Reichsregierung 
das  Einbringen  eines  entsprechenden  Oesebentwurfes  in  Bilde  in  Aussidil 
gesidtt  hat 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  beanspruchte  dem  auch  diese  Frage 
das  Hauptinteresse  auf  dem  internationalen  A rbeiterversicherungs- 
Kongreß,  der  vom  17. — 23.  September  vorigen  Jahres  in  Wien  stattfand. 
Schidkt  sich  doch  östeneidi  zuerst  an,  den  Boden  der  Reform  zu  betreten, 
wenn  auch  das  dem  Rdchsmt  vofgdegfe  „Rcformpragrsmm**  weft  davon 
entfernt  ist,  eine  Vereinheitlichung  im  vollen  Umhmge  zu  verwirkUchcn. 
„Der  Rock,  der  dem  Knaben  paßte,  paßt  ihm  als  ]V\ann  nicht  mehr."  Mit 
diesen  Worten  leitete  der  „Nestor  der  deutschen  Arbeiterversicherung*^,  der 
erste  Präsident  des  Keicbsversicherungsamts,  Bödiker,  sein  vortreffiiciies 
Referat  ein.  Bödikers  VorKhlag  zur  „VerdnlKlittnK  der  Aibdtervenichening*' 
will  die  dgentliche  Rentenvefsicherung  (Unfril-,  InvaKden-  und  Altersrenten) 
verbinden  und  die  Krankenversicherung  angliedern,  allerdings  so,  daß  die 
Organisation  da-  Rentenversicherung  aufrecht  erhalten  bleibt  Dagegen  soll 
die  Rentenversicherung  in  VcnAaltung  und  Justiz  vereinigt  werden.  Die 
Invaliditats-  und  Allersversicherungsanstalten  sollen  unter  der  Bezeichnung 
Landesversldienfflgsanslalten  den  Stamm  für  UnM-,  Invaliditit»-  und  AHers- 
verdcherung  abgdien,  das  Rcgdverhältnis  bilden.  Neben  ihnen  soDen  die 
gewerblichen  Berufsgenossenschaften  für  beide  Rentenversicherungen  nach 
Analogie  der  zugelassoien  Kasseneinrichtungen  bestehen,  für  die  Landwirt- 
schaft sollen  die  Versicherungsanstalten  als  Versicherungsträger  funktionieren. 
M.  E.  ist  dies  ein  sehr  praktischer  Vorschlag,  denn  gerade  die  landwirtschaft- 
liche Unfaihrerridierung  hat  sich  mehr  in  der  IQditnng  der  hivaiiditits-  und 
AHenversicherungs Organisation  entwickelt  Die  Beseitigung  der  Beitragsroarkev 
des  „ICId)esystems"  hält  Bödiker  für  ein  Haupterfordernis.  „So  viel  Millionen 
lOebepflichtige  und  Klebeveranlassungen,  so  viel  Millionen  Versuchungen  zu 
Unterschlagung  und  Betrug;  und  keine  Kontrolle  der  Welt  bringt  es  zu 
Wege,  daß  nicht,  so  fauige  die  menschliche  Schwäche  besteht,  Zahlreiche 
der  Venudmng  unterliegen".  Bödiker  hat  Recht  Auch  die  schirieren 
Kontrolbna&qpdn  des  Gesetzes  von  1899  haben  es  nicht  vermocht,  die 


*)  Biamarckf  Ansicht  (ScfaäfQc). 
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demonilisierendc  Wirkung  des  Klebesystems  auf  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
fichma'  nennenswert  einzuschicken.  Weitere  Vorschläge  Bödikere  bezidieri 
sich  auf  die  Beseitigang  der  Kspitalansammlung,  der  Abiechnung  unter  den 
Anstalten  bei  der  Invalidenversicherung,  auf  die  Vereinfachung  des  Verfathrens 
und  die  Minderung  der  Kosten.  Man  geht  nicht  fehl,  wenn  man  annimmt, 
daß  sein  Vorschlag:  am  meisten  Aussicht  hat,  einmal  Gesetz  zu  werden, 
wenigstens  die  Grundzüge  desselben.  Denn  er  bedeutet  für  alle  Beteiligten 
eine  Vereinfidiung,  Crieicbterung  und  wesentliche  Koslenersp8mi&  Audi 
die  künftige  Witwen-  und  Waisenveisicfaerung  wird  sich  verhiltnismäfiig 
Mcht  angliedern  lassen. 

Im  Gegensatz  zu  Bödiker  hält  Freund  das  Markensystem  für  die  ge- 
€iL;rietste  Form  der  Beitragsleistung.  Einer  Verschmelzung  der  drei  Ver- 
siciierungsarten  in  ein  großes  Versicherungsgesetz  steht  er  sehr  pessimistisch 
gegenOber.  Er  will  die  Krankenversldierung  mit  der  Invalidenversiclierttng 
in  den  Uuidesversichennigsanstalten  und  ein  gemeinsames  territoriales  Hilfs' 
Organ,  einen  lokalen  Unteriiau  ffir  die  gesamte  Arbeiterversicherung  geschaffen 
wissen.  Eine  Verschmelzunpf  der  Invaliden-  und  Unfallversicherung  hält  er 
für  undurchführbar,  weil  die  vcrschiedenartiLrc  Behandlung  der  Invalidität, 
je  nachdem  sie  die  Folge  eines  Unfalls  oder  einer  Krankheit  sei,  nicht  mehr 
aufiwcht  erhalten  werden  könne.  Im  Gegensatze  zu  dem  VotBChlag  von 
Bödiker  stellt  Freunds  Vondilag  eine  viel  zu  lufierlicfae,  sdieroatische  Ein- 
heitliditeit  und  Vereinfachung  dar,  es  fehlt  der  innere  Zusammenhang.  So 
ohne  weiteres  darf  man  bei  der  künftigen  Reform  den  geschichtlichen  Boden 
nicht  verlassen,  es  muß  auf  dem  schon  vorhandenen  weitergebaut  werden. 

Das  österreichische  Reformprogramm  nimmt,  wie  auch  insbesondere 
aus  den  Referaten  von  Menzel  und  Lay  er  hervoigeht,  keine  völlige  Ver- 
schmelzung, wohl  aber  eine  durchgreifende  oiganisatorische  Vereinigung 
aller  drei  Versicherungsarten  in  Aussicht.  Die  Krankenkassen  sollen  den 
lokalen  Unterbau  bilden  und  prinzipiell  in  ihrer  bisherigen  Gestalt  erhalten 
bleiben.  Es  obliegt  ilinen  nicht  nur  wie  bisher  die  Durchführung  der 
Krankenfürsorge,  sondern  außerdem  auch  die  Entgegennahme  der  Meldungen 
der  versicheningspilichtigen  Personen,  die  Einhebung  aller  Beiträge,  also 
auch  die  för  die  Unfall-  und  InvalidÜfllsvenicherung,  die  JMitwirkung  bei 
der  Unfallerhebung,  die  Durchfuhrung  der  Erhebung  bei  Geltendmadmng 
einer  Invalidenrente  und  endlich  die  Fühntng  von  Beitragskarten,  welche 
die  Einzahlungen  für  die  invaliditatsversicherung  zum  Ausdrucke  bringen. 
Meines  Erachtens  liält  das  österreichische  Reformprogramm  allzu  hartnäckig 
fest  an  den  verschiedenen  Organisationsfbnnen  im  Knmkenkassenwesen, 
was  nur  geeignet  ist,  in  gewissem  Umhinge  die  ZersplHierung  aufrecht  zu 
erhalten,  eine  Zentralisierung  des  Knmkenwoens  auf  einer  territorialen  Orund- 
läge  könnte  diese  Rcförchtung  zerstreuen. 

Haben  bisher  die  Krankenkassen  auf  ihren  Kongressen  und  nament- 
lich auch  der  Zentral  verband  der  deutschen  Ortskrankenkassen  in  Form  einer 
an  den  Bundesrat  gerichteten  Petition  Front  gemacht  gegen  jede  beabsichtigte 
Beschrinkung  der  SellistverwBltung,  so  hal>en  die  Berufsgenossenschaften, 
die  eigentiichen  Arbeitgeberorganisationen,  noch  keine  Stellung  genommen, 
wenn  man  nicht  die  Lohmarsche  Schrift  als  eine  Kundgebung  derselben. 
Dies  wird  man  aber  um  so  weniger  annehmen  können,  als  er  trotz 
seiner  Stellung  als  Geschäftsführer  einer  Berufsgenossensdiaft  sagt:  „Man 
darf  nicht  deshalb  an  den  fiberitommenen  Inslitutioaen,  an  bisherigen  Formen 
der  Arbcitervcfsicherung  hingen,  weil  sie  inanchen  Betdliglen  (die  Kruiken* 
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vcnidiening  dem  ArbeHer,  die  Beruftgenossensdiafiai  dem  Aitcitgieber)  im 
Lftufe  ihrer  geschichtlichen  Entwiddung  lieb  geworden  sind.  Die  Insti- 
tutionen, die  Formen  der  Oiganisationen  sind  nicht  um  ihrer  selbst  da,  sie 
sind  lediglich  Mittel  zum  Zwecke,  und  der  Zweck,  dem  sie  dienen,  ist 
möglichst  vollkommene  Durchführung  der  sozialen  Versicherung  mit  den 
denkbar  einiadisten  Mitteln.**  Es  berührt  jtden  objelctiven  Beurteiler  angenehm, 
daß  Lohmar  m  so  vortdthafter  Weise  von  den  Krankenkassenbeamten  sich 
untenchodet,  die  die  Vereinfachung  der  Arbdterversichentiig  lediglicfa  von 
ihrem  Interessenstandpunkt  betrachten  und  oftmals  zum  Gegiensiand  politischer 
Ag^itation  werden.  Lohmar  will  nicht  nur  eine  or^nische,  sondern  auch 
zugleich  eine  materielle  Verschmelzung.  Auch  er  legi  den  Schwerpunkt  auf 
den  lokalen  Unterbau  mit  nur  kleinen  Verwaltungsbezirken  der  lokalen  Ver- 
wilhrngssteilen,  die  sdbtlindig  und  möglichst  weilgehende  Befugnisse  haben 
sollen.  Nicht  nur  die  VorbereÜmig,  sondern  auch  die  Feststellung  der 
Renten,  die  Überwachung  der  Entschädigten  und  die  Beitragsetnziehung  soll 
ihnen  übertragen  werden.  Als  Mittelstufe  sollen  über  den  lokalen  Verv^'altungs- 
stellen  die  Landesversicherungsanstaltcn  und  über  diesen  das  Reichsver- 
sicherungsamt  stehen,  bei  dem  er  jedoch  eine  Trennung  zwischen  Justiz  und 
Verwaltung  erforderlich  enditet  Bezfiglich  sehies  Vorsdilages,  die  Invaliden- 
und  Krankenversicherung  zu  verschmelzen,  kann  ich  auf  oben  bei  dem 
Vorschlage  von  Bödiker  und  Freund  Gesagte  verweisen. 

Wenn  auch  die  Erörterung  der  Reformfrage  das  größte  Interesse  be- 
ansprucht, so  erscheinen  doch  fortlaufend  neue  systematische  Darstellungen 
und  Kommentare  zu  den  einzelnen  Versicherungszweigen.  Unter  den  neueren 
qfsiematischen  Darstellungen  darf,  was  Vollsttndigkdt  und  Obersichtlichkdt 
angdit,  das  Buch  von  Stier-Somlo  den  allerefslen  Platz  beanspruchen. 
Mit  großem  Fldfie  ist  fast  die  ganze  Literatur  Ober  die  Krankenversicherung 
zusammengetragen,  beim  Lesen  des  Buches  gewann  ich  den  Eindnick,  daß 
Stier-Somlo  den  Grund  gelegt  hat  zu  einer  Bibliographie  der  Krankenver- 
sicherung. In  klarer  übersichtlicher  Weise  zeigt  er  uns  zunächst  die  Ent- 
stehung der  Krankenvereichcrung,  von  der  Fflrsoiige  fOr  das  erkrankte  Oesfaide 
angefangen  bis  zu  ihrer  heutigen  Oiganisation.  In  noch  höherem  Ma6e 
verdient  der  Hauptteil,  der  das  Krankenversicherungsrecht  t}ehandeh,  dieses 
Urteil,  Ist  das  Stier- Somlosche  Buch  schließlich  aber  nur  für  den  Spezia« 
listen  bestimmt,  so  kann  die  Schrift  von  Man  es  beanspruchen,  in  vorzüglicher 
Weise  auch  den  Laien  in  die  Arbeitervei^icherung  einzuführen.  Was  Manes 
auf  veriiSttnismäßig  kleinem  Räume  zusammenzudiingen  wu6te,  ohne  daß 
die  Klarheit  und  Vollständigkeit  leidet,  verdient  die  größte  Anerkennung.  Manes* 
großes  Lehrbuch  des  Versicherungswesens  hat  dieselben  Vorzfige.  Weniger 
kann  man  dies  sagen  von  dem  v.  Köbkeschen  Buche.  Es  will  in  erster  Linie 
Personen  dienen,  die  sich  von  amtswegen  damit  zu  beschäftigen  haben,  in 
zweiter  Linie  auch  „Lehrern  und  Geistlichen  zur  Belehrung";  allein  für  jene 
bietet  es  zu  wenig  und  ffir  diese  zu  viel  und  ist  zu  wenig  allgemein  ver- 
stau dl  ich  geschrieben.  Diesen  Zweck  erffillt  in  weit  höherem  MaBe  die 
Schrift  von  Sydow,  dem  es  in  der  dankenswertesten  Weise  gelungen  ist»  einen 
wirklich  brauchl>aren  und  allgemeinversiandüch  geschriebenen  „Leitfaden  für 
Angestellte  und  Arbeiter"  zu  schaffen.  Leider  ist  ja  gerade  dem  Arbeiter 
die  Versicherung  oftmals  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  Um  so  mehr  muü 
jede  gemdnverstindlidie,  kurze  und  billige  Darstellung  begrilfit  werden.  Fflr 
die  Invalidenversicherung  darf  dies  von  der  Wilkeschen  Broschüre  gelten» 
die  sich  allerdhigs  zur  Aufgabe  mach^  die  Vorteile  der  invaüdenversichcniqe 
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zur  Darstellung  zu  bringen.  Über  die  einzelnen  Gesetzesbestimmungen  der 
Invalidenversicherung  orientiert  bestens  die  Schrift  von  Schellmann,  die 
namentlich  auch  die  Schwierigkeiten  berücksichtigt,  die  sich  bei  der  Hand- 
habung im  praktischen  Leben  herausstellen.  Eine  wichtige  Ergänzung  hierzu 
bildet  die  von  Dfittmann  und  Gebhard  hentttgegebene  Anleitung  betr. 
den  Kreis  der  versicherungspflichtigen  Personen,  namentlich  fito'  die  eigene 
liehe  Kontrolltätigkeit.  Neuere  wertvolle  Kommentare  sind  vor  allem  der- 
jenige von  Hennig  für  die  gesamte  Arbeiterversicherung  und  der  von 
Hoff  mann  für  das  Gewerbeunfallversicherungsgesetz.  Ersterer  berücksichtigt 
besooden  die  sächsischen  Landesgesetze,  letzterer  referiert  hi  3.  Auflage  namentlich 
auch  fiber  die  Rechtsprechung  des  Rdchsversidieningsamts  seit  Inlaiftbden  des 
Gesetzes  betr.  die  Abänderung  der  Unfdiversicherungsgesetze.  Im  Gegensatz 
zu  den  erwähnten  Kommentaren  und  systematischen  Darstellungen  will  die 
Sdirift  von  Zwiedineck-Südenhorst  mehr  ein  Leitfaden  sein,  der  weniger 
die  positive  Gesetzgebung  behandelt,  als  vielmehr  in  die  Probleme  des 
Arbdterschuizes  und  der  Arbeitervefsicherung  einfahrt  Diesen  Zweck  hat 
der  Verfssser  in  recht  vollkommener  Welse  erreicht  Seme  SchrUt  kann 
namentlich  den  Anfingem  bestens  empfohlen  werden. 

ZUR  ARBEireRINNENFRAOE. 

Von  Dr.  ELISABETH  OOTTHEINER  in  BERLIN. 

/Omamek-Kakiu,  EUsabeth.  EfafUniiiK  in  die  AitcMalnenfnge.  M-OlMlbKli.  05.  Verb«  der 
Zentrabtene  des  VoUcsverdiu  ffir  du  kathTOentidihuid.  «6  p.  Mk.  1,—.  —  OMUuk-Käine,  EUsabeth, 
Wanini  cr^uiitieren  wir  die  Arbeiterinnen  ?  Hamm  i.  W.  05.  Fnnlifarter  zeftgemiSe  BrotchQrcn, 
Band  XXV,  Heft  2.  05.  20  p.  Mk.  0,50.  —  Qottheiner,  Dr.  Elisabeth.  Die  gewerbliclie  Arbeiterinnenfragc. 
Leipzig  05.  Felix  Dietrich,  Sanunhmg  „Sozialer  Fortschritt",  Heft  56.  16  p.  Mk.  0.2S.  —  Hemm.  Bthm 
Mary,  B.  L.  Lalwr  Organization  among  Women.  Urbana.  05.  The  University  Studies.  Vol.  I,  No.  10. 
79  p.  Doli.  1.—.  —  Boudoin,  Dr.  Lionel.  La  R^esentation  legale  du  travaül  des  fctnmcs  et  des  enfants 
dans  rioduitrie  italienne.  Paris.  05.  Henry  Paulin  et  C!e.  158  p.  —  Lohmar,  Paul.  Ober  Reform  und 
Vereinheitlichung  unserer  Arbeiterversicherung.  Köln.  C5.  Selbstverlag.  68  p.  Mk.  1,25.  —  Wtgner, 
Marie.  Die  Lage  der  Landarbeiterinnen.  Leipzig.  05,  Felix  Dietrich,  ^mmlung  „Sozialer  Fortschritt", 
Heft  52  S3.  32  p.  Mk.  0,50.  —  Hardt,  Rektor.  Die  Lehrerinnenfrage.  Lissa  i.  P.  05.  Friedrich  Ebbecke, 
Heft  3  der  pidamgischen  Blitter  aus  der  deutschen  Ostmark.  58  p.  Mk.  0,80.  —  VerhandlungsberidU 
über  die  VoUvcrBSRdlungen  des  neunten  dectschen  Hand!ungsgchulfcntages  am  17.  u.  18.  Juni  1905  tat 
Haaiboff,  Bd.  4,  Tl.  2.  HaaibB»  CS.  Verlag  der  Bernftgenoucittcliaft  dcnfMb-aatkiiiulcr  tUadhtngt. 
gtliSlleiiwIiMd.  Mp.  mcObSdl. 

Die  beiden  grofien  Pioblen.e,  die  unsere  Zeit  bewegen,  —  die  Arbeiterfrage 
und  die  Frauenfrage,  —  kreuzen  sich  in  der  Arbeiterinnenfrage,  die  ein  Stück 
von  beiden  darstellt  und  daher  ohne  Rücksichtnahme  auf  jene  weder  historisch 
verständlich  ist  noch  ihrer  Lösung  näher  gebracht  werden  kann.  Das  Elend  der 
Arbeiterin  wird  noch  verschärft  durch  ihre  Oeschlechtszugehörigkeit.  Dieser  Tat- 
sache müssen  alle  Lüsungsversuche  Rechnung  tragen.  Diese  Kombination  von 
Umständen  muB  auch  in  die  Definition  des  Begriffs  der  Arbeiterinnenfrage  hinein- 
gebracht werden,  die  sich  uns  demnach  als  die  Frage  darstellt:  „Welche  Mittel  gibt 
es  und  wie  sind  sie  anzuwenden,  um  den  Arbeiterinnen  zu  einer  menschenwürdigen 
Eidstenz  zu  verhelfen  und  denjenigen  unter  ihnen,  die  Mütter  und  Hausfrauen  sind, 
zu  ermöglichen,  ihren  Pflichten  zu  genügen,  ohne  ihnen  gleichzeitig  die  Möglichkeit 
der  Berufsarbeit  zu  rauben?**  (Vergl.  Dr.  Elisabeth  Gottheiner:  Die  gewerbliche 
Arbeiterinnenfrage.) 

Die  ungeheure  Literatur  zur  Arbeiterinnenfrage,  welche  die  letzten  Jahre  hervor- 

febracht  haben,  befaßt  sich  nun  —  bald  mehr  vom  Standpunkt  der  Arbeiterbewegung, 
ald  mehr  vom  Standpunkt  der  Frauenbewegung  ausgehend  —  ihrer  Mehrzahl  ntOl 
mit  den  einzelnen  Mitteln,  die  zur  Abhilfe  der  Arbeiterinnennot  ins  Auge  zu  fassen 
sind.  Eald  ist  es  die  Staatshilfe,  die  als  allein  seligmachend  hingestellt  wird, 
bald  die  Selbsthilfe,  auf  welche  die  Arbeiterinnen  hingewiesen  wenlen,  endlich 
wohl  auch  die  Privat  hilf  e  durch  Arbeilgeber  oder  außenstehende  sozialgesinnte 
Personen,  durch  die  man  die  Arbeiterinncnirage  lösen  helfen  zu  können  glaubt. 

Unter  den  Jfingtt  erschienenen  Schriften  auf  diesem  Gebiet  zeichnen  sich  durch 
Klarheit  und  hervorragende  Sachkenntnis  vor  allen  zwei  der  bekannten  Sozialpoli- 
tikerin, Elisabeth  Gnauck-Kühne,  aus,  von  denen  die  „Einführung  in  die  Arbeiterinnen- 

9* 
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frage"  sich,  wie  der  Titel  schon  ausdruckt,  mit  der  Gesamtheit  der  sich  in  diesem 
Schtagwort  vereinigenden  Probleme  befaßt,  während  die  Broschüre:  „Warum  organi- 
sieren wir  die  Arbeiterinnen?",  die  Selbsthilfe  durch  Organisation,  als  eines  der 
wesentlichsten  Mittel  zur  Hebung  der  Lage  der  Arbeiterinnen,  besonders  eingehend 
erörtert.  Die  „Arbeiterinnenfrage"  bringt  in  knapper  Form  zunächst  die  Grund- 
begriffe dieses  Problems  und  die  Grundlinien  der  Arbeiterinnenbewegung,  um  allen, 
die  für  die  Arbeiterinnensache  tatig  sein  wollen,  die  nötigen  theoretischen  Vor- 
kenntnisse zu  vermitteln  und  das  Warum  der  sozialen  Arbeit  auf  diesem  Gebiet 
verstindlich  zu  machen.  Sie  gipfelt  aber  in  einer  Reihe  beherzigenswerter  Winke 
über  das  Wie  praktischen  Vorgehens  innerhalb  der  Arbeiterinnenbewegunpf.  Die 
Schrift  will,  wie  die  Verfasserin  selbst  hervorhebt,  nichts  anderes  sein,  als  tm  Weg- 
weiser in  die  soziale  Arbeit  der  Lehrerinnenvereine  und  des  jungen  katholischen 
Frauenbundes.  Darin  liet^t  zugleich  ihre  Stärke  und  ihre  SchwäcTic  Ihre  Starke: 
weil  die  Verfasserin  mit  dem  praktischen  Blick  der  mitten  in  dci  Arbeiterinnen- 
bewegung stehenden  gebildeten  Frau,  allen  Frauen,  die,  gleich  ihr,  sich  der 
Arbeiterinnensache  annehmen  wollen,  klar  und  deutlich  den  rechten  \X'e^  weist,  auf 
dem  allein  zum  Ziel  gelangt  werden  kann.  Ihre  Schwache;  ucil  sie  ihre  Raischläge 
allzu  einseitig  auf  die  katholisclic  Arbeitennnenbewegung  zusclineidet  Diese 
Tatsache  wircTvielf.Tch  ahschreckeiul  w  irken,  ob^:;lcich  jeder,  der  davon  7U  abstrahieren 
inibtaiide  ist,  troUdem  cme  Reihe  der  werlvollslen  Anregungen  lur  die  Arbeit  unter 
den  Arbeiterinnen  aus  der  Onauck-Kühne'schen  Schrift  zu  schöpfen  vermag.  Vor 
allen  anderen  dankenswert  erscheint  mir  der  Vorschlag,  die  Arbeiterinnen  m  Ver- 
einen zu  sammeln,  ehe  man  sie  der  cigcntiichen  Berufsorganisation  zuführt  Die 
Erfahrung  Jiat  ja  immer  und  immer  wieder  gelehrt,  daß  der  weibliciie  Arbeiter  für 
die  Organisation  noch  ungleich  schwerer  zu  gewinnen  und  ungleich  schwerer  darin 
festzuhalten  ist,  als  der  männliche.  Deshalb  ist  eine  Vorschule  für  die  Organisation, 
die  zugleich  bereits  eine  Art  Schutzgemeinschaft  darstellt,  ein  unbedingtes  Erfordernis 
für  die  Arbeiterin.  Ein  derartiger  Arbeiterinnenverein  wird  aber  gleichzeitig  für  die 
Frauen  der  bürgerlichen  Klassen  die  an  ihm  teilnehmen,  die  beste  Schule  sozialer 
Bildung  und  sozialer  Arbeit  der  geeignetste  Boden,  um  die  ihnen  bisher  meist  gänzlich 
unbekannte  Welt  der  Arbeiterin  kennen  zu  lernen.  Er  erf&Ut  also  eine  soziale 
Mission  nach  zwei  Seiten  hin. 

Während  Frau  Onauck-Kühne  den  rein  weiblichen  Arbeitermnenbildungsvereinen 

so  warm  das  Wort  redet,  tritt  sie  aber,  sowohl  in  der  „Arbeiterinnenfraec",  als  in 
der  Schrift  „Warum  organisieren  wir  die  Arbeiterinnen?"  —  im  Gegensatz  zu  einer 
kleinen  Gruppe  von  Frauenrechtlerinnen  —  enerffisdi  für  die  gemeinsame  gewerk- 
schaftliche Organisation  von  Männern  nnd  Frauen  ein.  „Eine  rein  weibliche  Ge- 
werkschaft erscheint  mir  aussichtslos;"  schreibt  sie,  „Frauen  sind  schwer  zu  gemein- 
samem Vorgehen  zu  bringen,  die  Disziplin  fehlt,  und  zweitens  fehlt  die  finanzielle 
Unterlage."  Sie  spricht  damit  nur  aus,  was  eine  jetzt  schon  mehrere  jahrzehntelange 
Erfahrung  in  verschiedenen  Ländern  bestätigt.  Wir  blicken  in  Deutschland  auf  bei« 
nahe  zwanzig,  in  England  auf  über  dreißig  Jahre  gewerkschaftlicher  Organisations- 
bestrebungen unter  den  Frauen  zurück.  Es  ist  also  schon  genügendes  riistorisches 
Material  vorhanden,  nach  dem  wir  uns  ein  Urteil  bilden  können.  Betrachten  wir 
dies  ganz  objektiv,  so  mOssen  wir  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  wirkliche  Erfolge 
auf  gewerkschaftlichem  Gebiet  immer  nur  die  Frauen  zu  verzeichnen  hatten,  die  mit 
Männern  gemeinsam  organisiert  waren.  Das  klassische  Beispiel  dafür  liefern  die 
Organisationen  des  englischen  Textilgewerbes  mit  ihren  60  Pixnent  weiblicher  Mit- 
frlieder  und  ihrem  Prin/tp  jT^lcicher  Löhne  bei  gleicher  Leistung  von  Männern  und 
Frauen.  In  diesen  iierutsgenussenschaften,  die  sich  seit  Jahrzehnten  ohne  Unter- 
sdiied  des  Geschlechts  rekrutieren,  befinden  sich  allein  über  100000  von  den  im 
ganzen  vorhandenen  120fX)0  Gewerkvereinlerinnen  Englands.  Und  es  ffiht,  wie 
Helene  Simon  in  einer  Polemik  über  den  angezogenen  Punkt  in  der  „Sozialen  Praxis" 
hervorhebt,  keine  geweckteren,  unabhangi^ren  und  seltotandigeren  Arbeiterinnen, 
als  die  der  enc:li'^cncn  Textilindustrie. 

Sehr  interessant  ist  auch  die  Tatsache,  daß  die  englische  Frauengewerkschafts« 
Hga,  die  anfänglich  das  System  der  getrennten  Oi^anisation  versuchte,  erst  mit  dem 

\X'Cc!iScl  der  Taktik  anfing-,  nennenswerte  Crfolgc  zu  erzielen.  Heute  (ritt  sie  In 
allen  Industrieen,  in  denen  Manner  und  Frauen  nebeneinander  arbeiten,  grund- 
sStzlich  ffir  die  gemchnchaftildw  Oiganisation  ein  und  eridait  die  wdbUdie 
Sonderorganisation  nuf  in  sokhen  Oewetben  für  berechtigt»  die  auischlieOlich  Frauen* 

arbeit  verwenden. 

In  den  Veremigtcn  Staaten  von  Nordamcnka,  wo  die  Industriecutwicklung  eine 
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sehr  viel  jüngere  ist,  als  im  Mutterlande  Großbritannien,  hat  man«  wie  aus  Belva 
Mary  Herrons  lesenswerter  Arbeit  über  die  nordamerikanT^c  hen  Frauenorganisationen 
hervorgeht,  von  vornherein  den  Fehler  vermieden,  die  Arbeiterinnen  in  Sonder- 
Ofganisationen  zusammenzuschließen,  da  man  an  die  Vorteile  rein  weiblicher  Oe- 
uerk'vcrcinc  niemals  j^cfylrmbt  hat.  Die  äußere  Struktur  der  amerikanischen  Organi- 
sationen, —  welche  aus  grolku,  sich  über  das  ganze  Land  eretreckenden  hachverbänden 
licstehen,  die  sich  wiederum  aus,  nacli  dem  Prinzip  der  Arbeitszeriegung  in  Unter- 
eruppen geschiedenen,  Ortsverbänden  zusammensetzen,  bringt  es  aber  mit  sich, 
daß  sich,  je  nach  dem  Grad  der  Arbeitszerlegung  in  einem  Industriezweig,  an 
einzelnen  Orten  fast  rein  männliche  oder  rem  weibhche  Untergruppen  bilden. 

I  etzteres  kommt  besonders  häufig  in  der  grolJen,  142 Q20  Personen  beschäftigenden 
amerikanischen  Schuh warcnfabrikation  vor.  in  der  einzelne  Arbeiten,  wie  z.  B.  das 
Steppen  und  Oberledemähen,  fast  aussdilieBlich  von  Frauen  verrichtet  werden. 
Dagegen  finden  sich  gemischte  Untergruppen  in  allen  Indnstrieen,  in  denen  die 
Arbeitsteilung  nach  dem  Geschlecht  noch  nicht  eingesetzt  hat  und  zwischen  Männern 
und  Frauen  freie  Konkurrenz  herrsdit,  wie  z.  B.  im  Buchdruckergewerbe.  In  rein 
oder  vorwiegend  weiblichen  Onippen  sind  gewöhnlich  auch  weibliche  Oewerkschafts- 
beamte  tätig,  wenigstens  soweit  die  in  Frage  kommenden  Frauen  nicht  allzu  un- 
erfahren oder  die  Gruppen  so  groß  sind,  daß  besoldete  Beamte  ansestellt  werden 
müssen.  Die  Erfahning  hat  gelehrt,  daß  derartige  Frauenirrnppen  aber  nur  an  Orten 
gedeihen,  wo  alle  Gewerbe,  und  besonders  auch  die  männlichen  Arbeiter,  stark 
organisiert  sind»  und  wo  die  Frauenarbeit  die  M  niu  rarbeit  mehr  ergänzt,  als  daS 
sie  ihr  Konkurrenz  macht;  femer  in  Industrieen ,  d\c  einen  verhältntsmüBig  hohen 
Grad  von  Intelligenz  erfordern,  und  endlich  da,  wo  die  Frauen  geborene 
Amerikanerinnen  sind.  Unter  den  Eingewanderten,  die  meist  auf  einer  vieTtid'eren 
Stufe  der  Lebenshaltung  stehen,  als  die  Einheimischen,  ist  bis  jetzt  wenig  Interetac 
für  Organisationsbestrebungen  zu  finden. 

Wihrend  der  Hinweis  auf  die  Selbstiiilfe  in  der  jüngsten  Literatur  zur 

Arbcitcrinnenfragc,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  einen  ziemlich  breiten  Rnum 
einnimmt,  sind  seit  der  Veröffentlichung  des  Reichsamts  des  Innern  über  die  Arbeits- 
zeit der  Fabriiiarbeiterinnen,  in  der  von  den  Oewerbeinspektoren  beltanntHch  die 
Fordeninp  einer  Verkürzung  der  Arbeitszeit  auf  10  Stunden  vertreten  wurde,  nur 
eine  geringe  Anzahl  von  Sdiriften  hinzugekommen,  die  sich  mit  dem  Mittel  der 
Staaisbiire  befusen.  Der  Hauptgrund  daf&r  ist  wohl  darin  zu  suchen,  daß  der 
Arbeiterinnenschutz  bei  uns  in  Deutschland  in  den  letzten  J ihren  einen  wesent- 
lichen Ausbau  nicht  erfahren  hat  Dagegen  ist  d«s  neue  italienische  Arbeiterinnen- 
and  Kfaidersduitqresetz  von  1902  und  03  betefts  mehrhidi  Veranfassung  zu  Kommen- 
taren, VerteidigungS-  und  Frläuteninq^sschriftcn  <:^eworden  Zu  den  letztgenannten 
gehört  auch  die  Schrift  von  Lionel  Baudoin  „Reglementation  legale  du  travail  des 
fem  nies  et  des  enfants  dans  i'lndustrie  ItaKenne^.  Ähnlich  wie  die  hi  italienischer 
Sprache  erschienene  Arbeit  des  Advokaten  Fnea  Noscda,  (Milano  1001,  Ulrico  Hoepli) 
enthält  die  Sdirift  in  ihrem  ersten  Teil  den  Gesetzestext,  die  Vorgeschichte  der  Gesetze 
und  eine  Auseinandersetzung  über  die  Notwendigkeit  nnd  Bedeutung  der  einzelnen 
durch  die  betr.  Gesetze  frcschnffencn  Neueningen,  während  der  zweite  Teil  auf  die 
französisch  -  italienische  Konvention  vom  15.  April  1904  betr.  die  Ausdehnung  des 
ffianzöalachcn  resp.  Halieniachen  AriMitertcfantzes  auf  die  gegenseitigen  Staats- 
angehörigen und  die  Regelung  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  m  Frankreich  eingeht. 

Nach  den  nenen  Bestimmungen  ist  die  Kinderarbeit  in  Italien  erst  vom 
12,  Jahre  ab  ubcrliaupt  gestattet,  die  Arbeit  in  Bergwerken  jedoch  ausschließlich  auf 
Knaben  und  zwar  vom  13.— 14.  Jahre  ab  besduinlct  Die  Arbeit  in  ungesunden 
und  gefährlichen  Betrieben  ist  männlichen  Arbeitern  schon  vom  15.  jahre^  Arbeiterinnen 
dagegen  erst  vom  21.  Jahre  ab,  die  Nachtarbeit  männlichen  Arbeitern  ebenfalls 
vom  15.,  Arbeiterinnen  bis  zum  Jahre  1007  noch  vom  21.  Jahre  ab,  dann  aber 
überhaupt  nicht  mehr  erlaubt.   Die  Arbeitszeit  beträgt  für  Kinder  von  12— 15  Jahren 

I I  Stunden ;  für  Frauen  ist  sie  unbeschränkt  Der  Wöchnerinnenschutz  ist  auf  vier 
Wochen  nach  der  Entbindung  festgesetzt,  die  unter  UmiHiiden  auf  drei  reduiiert 
werden  können. 

Das  Minimum  von  Menschlichkeit,  welches  das  neue  italienische  Gesetz  als 
unverletzlichen  Ausgangspunkt  der  Konkurrenz  aufstellt  hat,  erreidit,  wie  aus 
diesen  Anp^ahcn  hervorgeht,  zwar  noch  lange  nicht  die  Höhe  etwa  der  deutschen 
Arbeiterschutzbesümmungen.  stellt  aber  gegenüber  den  vorher  herrschenden,  fast 
anarchischen  Zutünden  im  italieniicben  Fabrikweten  bcreilt  cfaien  gcwalftgen  Fort- 
schritt dar. 
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Ebenso  wenig  wie  in^  deutschen  Arbdtendmtz  ist  in  der  deulidieii  AitMlter* 

ver<;!cher«ng  in  den  letzten  Jahren  eine  Erwefterung  zu  verzeichnen  gewesen.  Die 
Literatur,  die  sich  mit  der  Ausdehnung  der  Zwangsversidherung  beschäftigt,  be- 
schränkt sich  daher  meist  nur  auf  Wünsdie^  Hofhrangen  und  Erwartnncen.  Die 

Reformvorschläpe,  die  auf  diesem  Gebiete  j^emacht  weraen,  p^ipfeln  aber  so  ziemlich 
alle  in  der  Forderung  der  Vereinheitlichung  unserer  gesamten  Versicherungs- 
geselzgebni^,  deren  Quintessenz  die  Verschmelzung  der  Kranken-  und  Unfiül- 
versichening  mit  der  Alters-  und  Invalidität<?ver?icherung:  ist,  eine  Forderung,  welche 
zuerst  von  dem  Vorsitzenden  der  Landesversicherungsanstall  Berlin,  Dr.  iWchard 
Freund,  gestellt  wurde.  Auch  Paul  Lohmar,  der  als  Berufsgenossenschafts-Qeschäfts- 
ffihrer  wohl  ah  Sach verständigter  j^elten  kann,  stellt  sIch  in  seiner  Schrift  „Ober 
Reionti-  und  Vereinheitlichung  unserer  Arbeiterversicherung**,  deren  llinzelheiten  er 
eingehend  erörtert,  auf  den  Sundpunkt,  daß  die  Herbeiführung  einer  solchen  Ver- 
schmelzung der  erste  Schritt  sein  mijBte,  der  die  Einführung^  neuer  Versichenings- 
cebiete,  wie  z,  B.  der  Witwen-  und  Waisen  Versicherung,  erst  im  Gefolge  liaben 
könnte.  Für  die  Arbeiterinnen  würde  sich  aus  der  geplanten  Vereinheitlichung  so- 
fort der  große  Vorleil  ergeben,  daß,  durch  die  allseitige  Erweiternnpf  des  Kreises 
der  Versicherten,  nunmehr  auch  die  zum  uberwiegenden  Teile  weiblichen  laud-  und 
hauswirtschaftlichen  Arbeiter  der  Segnungen  der  Krankenversicherung,  bezw.  der 
an  diese  anzuschließenden  Miitterschaftsversicherung  teilhafti^f  werden  würden. 

Die  Forderung  der  Ausdehnung  der  Krankenversicherung  auf  die  ländlichen 
Arbeiter  wird,  nd>en  einer  Reihe  anderer  Postulate,  unter  denen  in  erster  Linie  Mittel 

der  Staatshilfe,  wie  eine  Ausdchnunp  des  Kindcrs.chutzcs ,  das  Verbot  der  Wander- 
arbeit  für  Minderjährige,  die  öffentliche  Arbeitsvermittelung  für  ländliche  Arbeiter, 
femer  Wobifehrtseinricfatuneen  verschiedener  Art  und  die  Einffihninff  dnes  NonnaJ- 
arbcitstages  zu  nennen  sind,  auch  von  Marie  Wegner  in  ihrer  Rroschüre  Ober 
die  Lage  der  L^ndarbeiterinnen  vertreten.  Sie  hat  dann  zum  ersten  Male  die  Land- 
arbeiterinnenfrage, den  bis  jetzt  am  wenigsten  beaditeten  und  dodi  so  besonders 
schu'icrif^cn  und  brennenden  Teil  der  Arbeiterinncnfrnjre,  als  Einzelproblem  behandelt, 
während  er  in  allen  bisher  erschienenen  Arbeiten  immer  nur  im  Zusammenhang 
mit  den  allgemeinen  ArbeiterveritSltnissen  oder  im  Zusammenhang  mit  der  al- 
gemeinen Fnuenfrage  erörtert  wurde  Audi  Marie  Wegner  betrachtet  die  Land- 
arbeiterinnenfrage als  ein  Stück  Frauenfrage,  schält  aber  das  Kernproblem  so  voll- 
ständig^ aus  allen  es  umgebenden  Sdiuen  heraus,  daB  wir  nitsidilich  einem 
völlig  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  gegenüber  stehen,  leider  Ist  es  der  Ver- 
fasserin nicht  gelungen,  das  reiche  Material  durch  eine  übersichtliche  Disposition 
zu  gliedem  und  so  die  Fülle  des  Gebotenen  durch  systematische  Anordnung  leicht 
genießbar  zu  machen.  Der  Verfasserin  lebhaftes  Interesse  an  der  ISndüchcn 
Arbeiterinnenfrage  und  der  leidenschaftliche  Wunsch,  den  gröbsten  Mißständen  abzu- 
helfen, haben  sie  wohl  auch  verieitet,  manche  Einzelhelten  und  Lieblingsideen  zu 
eingehend  zu  behandeln,  und  dafür  anderes,  besonders  einip^e  der  Reformvorschläge, 
allzu  kursorisch  zu  erledigen.  Trotz  einer  gewissen  Einseitigkeit  und  Überilächlidi- 
Iceit  scheint  das  Schriftchen  aber  demnach  wohlgeeignet,  weitere  Kreise  über  die 
Lage  der  Landarbeiterinnen  aufzuklären,  deren  Los  in  den  meisten  FlUen  noch  Un- 
gleich schwerer  ist,  als  das  ihrer  Kolleginnen  von  der  Industrie. 

Ob  und  inwieweit  Erörterungen  der  Lage  und  Berufsaussichten  der  sog. 
„gebildeten  Aibeiterin"  in  den  Rahmen  einer  literaturkritischen  Abhandlung  über 
Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  „Arbeiterinnenfrage"  fallen,  ist  eine  Frage,  die 
versdileden  beantwc  rttjt  werden  wird,  je  nachdem  von  welchem  Standpunkt  aus  man  sie 
betrachtet.  Auch  wird  der  eine  Beurteiler  den  Kreis  enger  oder  weiter  ziehen,  als 
der  andere.  Mancher,  der  die  Handlungsgehilfinnenfrage  noch  einbegriffen  sehen 
will,  macht  vor  der  Lehrerinnenfrage  Halt  u.  s.  f.  Eine  prinzipielle  Entscheidung 
in  dieser  Beziehung  zu  treffen,  bleibt  uns  für  diesmal  aus  tlem  Grunde  erspart,  daß 
die  beiden  uns  vorliegenden  Neuerscheinungen  auf  dem  betr.  Gebiete  Anspruch  auf 
wissenschafiliche  Objektivitit  nicht  machen  können  und  deshalb  hier  nicht  in  betracht 
kommen.  Sowohl  das  Buch  des  Rektf>is  Hardt  über  die  LehrerinnciifraLro ,  in  dem 
er  tt.  a.  das  großmütige  Zugeständnis  macht,  daß  er  die  Frauen  „von  der  Jugend- 
bildung  und  Erziehung  nicht  unbedingt  ausschlieflen**  wolle,  als  die  AusfOnrungen 
Wilhelm  Schack's  über  die  Frauenarbeit  im  Haiidelsgewcrbc ,  die  man  mit  Recht 
Variationen  über  das  Thema  „die  Frau  gehört  ins  Haus"  nennen  könnte,  sind  zu 
Stade  von  der  Furdit  vw  der  wcibüchen  Konkurrenz  bdierradktp  als  daB  sie  fähig 
wären,  zu  «Ajekliven  SdiluBfolgennigen  zu  gelangen.  Der  Rest  sei  daher  Sdiweigen. 
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RUSSISCHE  HISTORISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 
Von  R.  STRELTZOFF,  dzt  in  BERLIN. 

[I.  B  1.1.1  oe.  /Kypiian.  nocanrncuni  il:  ucTOpiB  ocBorniirTc.ii.H»ro  aou»cohul  P  ■iai;ropi,i: 
SL  JL  £ory%apcKitf,  IL  £.  XUero^esik  (HVergangenheit");  2,  HcxopuHecKÜi 
»tevasK«  (MHistocitcber  Bote«*);  8.  PyecKif  Apz»^  („Rttttbchet  Archiv"); 
4  PyecKax  Gxap>aft  CiRAsafsdics  AtteitHm**).*)] 

Vor  uns  liegt  das  erste  Heft  der  neuen,  der  Geschichte  der  freflielt- 
liehen  Bewegung  in  Rußland  pfewidmden  Monatsschrift  .,Ryloe"  (Vergangen- 
heit). Sic  wird  g^elcitet  von  zwei  hervorragenden  Kennern  der  sozialen  Ge- 
schichte Ruüiands,  den  Herren  Bogutscharskij**)  und  Schtschegoleff, 
und  zahlt  zu  ihren  MitarbeHem  alle,  die  sich  auf  diesem  speziellen  Gebiete 
emen  Namen  errungen  haben. 

Die  bloße  Aufzählung  der  im  Inhalte  des  ersten  325  Seiten  starken  Heftes 
abgedruckten  Artikel  dürfte  genügen,  um  einen  Überblick  über  den  Charakter 
der  Aufgaben,  die  sich  die  neue  Zeitschrift  stellt,  zu  erlangen.  Einer  der 
bedeutendsten  russischen  Geschichtsforscher,  W.  J.  Semewski,  liefert  einen 
aufgieieichneten  Artikel  fiber  die  Schicksale,  welche  die  Frage  einer  Staats- 
uminderuttg  in  RuBland  im  16.  und  am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  erlitten 
hat  (p.  1—59.)  Der  ehemalige  Oberst  M.  J.  Aschen brenner,  der  20  Jahre 
in  der  Schlüsselburger  Festimnf  schmachtete,  erzahlt  über  sein  und  seiner 
Genossen  dortiges  Leben  von  1894  — 1904  (p.  59— QQ),  M.  K,  Lemke, 
Verfasser  einiger  lesenswerter  Werke  aus  der  russischen  politischoi  und 
geistigen  Oesdilcfate^  bringt  aus  bisher  unverOHentUdttem  Materiii  ^trflge 
zu  dan  in  der  russischen  fireiheitiichen  Bewegung  bekannten  Fall  des  (Heine- 
Obersetzers)  M.  J.  Michailoff,  eines  der  ersten  Verfasser  der  FlugblÜteriitenftur 
und  des  ersten  politischen  Verbannten  unter  Alexanders  H.  Re[:i:iening  (p.  10! 
bis  132).  P.  J.  Schtschegoleff,  ein  guter  Kenner  der  Dekabristcnbewci^^ung, 
schreibt  eine  historisch  -  psychologische  Skizze  üt>er  Peter  Grigorjewitsch 
Kadiowskij,  einem  der  fflnf  von  NikoUu  I.  erhingten  Dekrabislen  (p.  133 
bis  170).  Ober  die  erste  gr5Bere  politische  Aibeiterorganisation  In  RuBhmd, 
den  „Nordmssischen  Arbeiterverband",  schreibt  Wladimir  L  Burtzeff,  ein 
tüchtiger  Bibliophile,  der  Im  Auslande  durch  den  Königsberger  Prozeß  be- 
kannt wurde  (p.  174 — 193).  Ein  interessanter  Artikel  der  L.  J.  Gurewitsch 
behandelt  die  Volksbewegung  in  Petersburg  vom  9.  Januar  1905  (p.  200  bis 
229)  auf  Orund  dniger  hundert  bis  Jetzt  noch  nicht  bekannt  gegd^er  Do- 
kumente. AuBerdem  sind  noch  eine  Anzahl  verBchiedener  Dokumente^  Auf- 
rufe, Anklageschriften,  Briefe,  Protokolte  eto.  veröffentÜchl;  dte  wertvolles 
Material  für  den  Historiker  darstellen. 

Mit  der  Begründung  der  neuen  historischen  Zeitschrift  beginnt  eine  neue 
Aera  der  russischen  Geschichtsforschung.  Bis  jetzt  war  es  für  russische  Zeit- 
sdiriften,  auch  für  historische^  durch  den  Druck  der  Zensur  unmöglich,  die 
Dinge  mit  geschichtlicher  Treue  daraistellcn.  Atle%  was  ifgendwie  mit  der 
freiheitlichen  Bewegung  im  Zusammenhang  stand,  wurde  unterdrückt  oder 
doch  nur  nach  mehreren  Jahrzehnten  verstnmmelt  zum  Druck  zugelassen. 
Nur  durch  Anwendung  von  allerlei  List  von  seiten  der  Redakteure  gelang 

*)  Außer  ,Byloe«  sind  die  erwähnten  Zeitschriften  üi  der  Beiihier  Kdnigl. 

Bibliothek  vorhanden. 

**)  Bogutscharskij:  Pseudonym  für  jakowleff,  dessen  anter  dem  Pseudoasrm 

Basilewsk)  im  Auslände  hcrrmsgegibciien  Werke  bereits  in  Nr.  7/8  (19(B)  der 
mK.  B."  von  mir  besprochen  waren.  Aus  naheliegenden  Oründen  war  es  damals 
tounöglidi,  den  waliren  Namen  anzugeben. 
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es  hin  und  wieder,  die  Veröffentlichung  eines  wichtigen  Schriftstückes  durch- 
zusetzen. Als  typisch  hierfür  ma^  der  Fall  gelten,  hi  welchem  ein  Redakteur 
verschiedene  Angaben  fiber  die  Gewalttätigkeiten  und  Missetaten  eines  Herrn» 
sagen  wir  Iwanoff,  veröffentlicht,  dann  aber  im  nächsten  Heft  seiner  Zeit- 
schrift diesen  Namen  als  „Druckfehler"  bezeichnet  und  den  Namen  eines 
hochstehenden  Beamten  dafür  angibt.  Ohne  solche  Kniffe  ließ  sich  nichts 
machen.  Dieser  trostlose  Zustand  der  russischen  historisciien  MatenaÜen- 
samntlung  verfehlte  nicht;  seine  Wiricung  auf  das  russische  öffentliche  Ldien 
auszuüben.  Die  Lficken  in  den  vorhandenen  geschichtlichen  Atalerialien 
geben  Anlaß  zu  entsprechenden  Mangeln  der  Geschichtsschreibung,  welche 
wiedernm  die  Ursache  von  gewissen  Schäden  in  der  geistigien  Entwicklung 
Rußlands  wurden. 

Längst  beobachtete  man,  daii  der  russischen  Oesdlschaft  feste  Tradi- 
tionen mangeln,  und  längst  wies  man  darauf  hin,  daß  dieser  Zustand  im 
Zusammenhange  stehe  mit  der  Unmöglichkeit,  die  Kenntnis  der  jüngst  ver- 
gangenen russischen  Geschichte  zu  erlangen.  Jede  Generation  lebte  gewisser- 
maßen für  sich  und  hatte  keine  Kunde  davon,  daß  dieselben  Frajren,  mit 
denen  sie  sich  beschäftige,  auch  bereits  von  ihren  Vätern  und  Großvätern 
behandelt  und  auch  zum  Teil  beantwortet  worden  waren.  Der  faden  der 
russischen  Geschichte  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  abgerissen  und  somit  war  es 
fast  unmöglich,  ein  festes  und  einheitliches  VolksbewuOtsein  zu  schaffen. 
Manche  Eigenart  des  russischen  Lebens  läßt  sich  nur  aus  dieser  Tatsache 
erklaren. 

Es  steht  zu  hoffen,  daß  mit  der  Ausfüllung  der  in  der  Geschichts- 
forschung vorhandenen  Lücke  durch  die  neue  Zeitschrift  sich  auch  jene 
IQufl  schließen  möge,  welche  die  Ödster  der  einen  Generation  von  der 
anderen  trennt 

Als  weitere  Folge  der  Neugründung  der  „Byloe"  wird  sich  hoffentlich 
auch  eine  Differenzierung  im  Programm  der  übrigen  historischen  Zeitschriften 
Rußlands  zeig^en.  Bis  jetzt  haben  wir  solche,  außer  der  „Byloe",  drei,  deren 
Namen  oben  angegeben  sind.  Sie  alle  bringen,  ohne  sich  in  ihrem  Programm 
irgendwie  von  einander  zu  unterscheiden,  allgemeine  Materialien  zur  russl» 
sehen  Geschichte.  Was  sie  allenfalls  unterscheidet^  Ist  die  Tatsache,  daß  die 
Tendenz  der  „Russkaja  Starina"  mehr  zum  Fortschritt  und  die  des  „Russktj 
„Archiv  zum  Konser\'atismi}s  neigi^  während  die  des  „Istoritscheskij  Wjestnik" 
sich  als  echtes  Kind  seines  Verlegers  (A.  Suworin,  Herausgeber  der  „New. 
Wremja")  in  der  Mitte  zwischen  beiden  hält  Außerdem  ist  zu  bemerken, 
daß  der  „Istorilacheskij  Wjestnik«  nicht  ansschUeßlich  streng  wissenschafUich, 
sondern  auch  populire  Aufsitee,  sogar  geschichtliche  Romane  und  Erzih- 
lungen  bringt 

Im  Interesse  der  Wissenschaft  wäre  es  jedoch  sehr  zu  wünschen,  daß 
die  historischen  Zeitschriften  sich  nicht  nur  in  ihrer  politischen  Tendenz, 
sondern  auch  in  der  Wahl  eines  spezieilen  Arbeitsgebiete  differenzioen 
möchten.  Besonders  notwendig  wSre,  daß  die  ntnische  Wirtschafts- 
geschichte ein  besonderes  Oi^ui  eriiidte. 

R.  Streltzoff,  Halensee. 
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Cneyelopiäies,  ßib!/og-raphim$m 
C^kffmtUtu,  BJbUogrmpA/lma, 

IL  Oeschlehte  der  Bozialen  Wisaenschafften;  Biographien 

Hitioiy  ot  «ocsAi/  jc/eiieeit  Biographie 

Spencer,  Herl»ert  Eine  Autobiographie.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  von  Dr.  Ludwig  und  Helene  Stein.  I.  Nd>st  einer  Einführung 
in  die  Philosophie  und  Soziologie  Herbert  Spencers  von  Dr.  Ludwig  Stein. 
(Memoiren-Bibliothek.  IL  Serie  Band  7.)  Lii  und  339  p.  gr.  8».  Stuttgart, 
Robert  Lutz,  05.    Mk.  5,—. 

Herbert  Spencer  wullte  iu  seiner  Autobiograplue  eine  „Naturgeschichte 
sdtier  sdbtt"  geben.  Er  l»t  dies  ausgeführt  in  der  umständlichen  Breite^ 
mit  der  Masse  von  Details,  wie  auch  für  seine  philosophischen  Weite 
charakteristisch  ist  Das  Buch  ist  für  den  Kenner  dieser  Werke,  und  be- 
sonders für  den,  der  daraus  hohe  Achtung  für  die  außerordentliche  Persönlich- 
keit gewonnen  hat,  die  aus  ihnen  spricht,  in  hohem  Grade  interessant,  wenn 
auch  keinesw^  in  allen  Teilen  gleichmäßig.  Die  autorisierte  deutsche 
Ausgab«*  ist  nicht  das  Werfe  selber;  in  der  Einldtm^  wird  bekannt, 
daß  es  ganz  bedeutend  verkürzt,  wie  der  Unternehmer  der  Obersetzung  sich 
ausdrückt,  von  .  .  .  Weitläufigkeiten  u.  dgl.  „gesäubert"  ist  In  der  Tat  würde 
der  richtige  Titel  lauten  „Auszüge  aus  Herbert  Spencers  Autobiographie**. 
Dem  Umfange  nach  entspricht  eine  Seite  des  Originals  ungefähr  einer  Seite 
dieser  Ausgabe.  Aber  aus  den  513  Seiten  des  ersten  Bandes  von  jenem 
(ohne  die  Anhänge)  shid  hier  339  Seiten  geworden.  Das  Buch  ist  also  auf 
Vs  seines  Inhaltes  zusammengestrichen  worden.  Wenn  ich  Spencer  richtig 
tieurteile,  so  hätte  er  selber  gegen  diese  Verstümmelung  seines  Werkes  in 
heftigfster  Weise  protestiert  Da  aber,  wie  behauptet  wird  (S.  XI),  die 
Testamentsvollstrecker  ihre  Zustimmung  gegeben  haben,  so  mag  auch  ein- 
go'äumt  werden,  üaü  den  meisten  deutschen  Lesern  im  Prinzip  melir  mit 
einer  aolchen  als  mit  einer  vollsländigen  Ausgabe  gedient  ist  Für  die 
wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  dem  bedeutenden  Manne  ist  sie, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  wertlos.  Auf  jeden  Fall  wäre  die  Pflicht 
der  Herausgeber  gewesen,  auch  auf  dem  Titelblatt  das  Verhältnis  dieses 
unechten  zu  dem  echten  Werke  zu  erkennen  zu  geben.  Was  aber  die  Aus- 
wahl betrifft,  so  will  ich  annehmen,  ohne  es  im  einzelnen  geprüft  zu  haben, 
diB  sie  weggelassoi  hat,  was  wirfdidi  fOr  die  zu  billigenden  Gesichtspunkte^ 
nach  denen  sie  sich  gerichtet  haben  will,  von  ledner  oder  mindera-  Be> 
dcuhuig  iat  Am  meisten  Widerquiuh  muß  es  erregen,  daB  auch  aus  den 
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vom  Autor  voHtttndig  mitgddüen  Briefen  ganze  Absitze  hofioageidinitleii 
sind,  ohne  daß  diese  Amputationen  tuch  nur  durch  iigendwelche  Zddien 
angedeutet  wären.  —  Die  Übersetzung  ist  im  ganzen  und  großen  dem  Stile 
nach  nicht  ungefällig,  wenn  auch  keinesweirs  frei  von  Härten.    Daß  sie 

stellenweise  sehr  frei  ist,  folgt  aus  dem  ganzen  Charakter  der  Bearbeitung. 
Ob  sie  da,  wo  es  für  das  sachliche  Verständnis  von  Bedeutung,  richtig 
und  genau  genug?  Ich  muß  dies  leider  fflr  nicht  wenige  Stelien  — 
und  ich  habe  nur  Stichproben  machen  Icönnen  —  verneinen.  In  der 
(wie  alles  stark  verkürzten)  Charakteristik,  die  Spencer  von  seiner  Mutter 
gibt,  faßt  er  sein  Urteil  dahin  zusammen :  ,,she  was  of  ordinary  intelligence 
and  of  hi^h  moral  nature"  —  bei  Stein  (p.  17):  „meine  Mutter  war  eine 
Frau  von  geistiger  Durciisclinittsbegabung,  aber  von  durchaus  achtungs- 
werten Gharaktereigenschaften".  FQr  Spencers  Ansicht  vom  Menschen  Ist 
es  ganz  wesentiich,  daß  er  moralische  Qualititten  höher  schätzt  als  hitd- 
lektuelle;  er  will  seiner  Mutter  ein  glänzendes  Zeugnis  geben,  indem  er 
sagt:  „sie  war  von  gewöhnlichem  Verstände,  von  hohem  sittlicliem  Wesai"; 
der  Ausdruck  der  Übersetzung  verflacht  diesen  Gedanken  gänzlich.  Ähn- 
liclies  ist  oft  anzutreten.  Von  einem  Oheim  schreibt  Sp.  (bei  Stein):  „Von 
der  orthodoxen  Wesleyanischen  Kirche  wendete  er  sich  aus  trivialen  Gründen 
ab."  Dies  ist  hdsch;  „for  trjvial  reasons'*  heißt  „aus  unbedeutenden"  oder 
„unwesentlichen  Gründend  Übtr  den  Vater  seines  Vaters  schreibt  Spencer  - 
nun  kommt  schon  viel  Ärgeres  (von  mir  übersetzt)  — :  „Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  relipfiöse  Beänfjsti^mn^^en  etwas  mit  seiner  chronischen 
Melancholie  zu  tun  hatten;  es  mag  aber  sein,  daß  diese  nur  seiner  durch 
kOiperliche  ErschAphing  verursachten  Depression  eine  bestimmte  OesIdt 
gat)en'*.  Bei  Stein  heißt  es  (p.  6):  ...  „nicht  unwahrscheinlich,  daß 
seine  beständige  Melancholie  auf  religiöse  .Skrupel'  und  die  ,daraus  fol- 
gende' sich  oft  hochgradig  steigernde  .Erregung*  zurückging."  Hier  ist 
nicht  nur  die  Erreguner  hinzugedichtet,  sondern  die  an  der  Stelle  gegebene 
Ableitung  des  Geisteszustandes  aus  der  leiblichen  Verfassung  des  Mannes  ist 
verachfitteL  Diese  ist  aber  wesentiich  fflr  das  Verstibidnis  des  folgenden 
Satzes  (wiederum  von  mir  fibersetzt):  „Sein  reiferes  Lebensalter  war  hi 
Kriegszeiten  gefallen,  als  die  Steuern  hoch  und  die  Lebensmittel  teuer  waren ; 
und  die  Ernährung  einer  großen  Familie  von  den  Einkünften  aus  einer 
Privatschule  .  .  .  hatte  schwer  auf  ihm  gelastet"  Daher  (ist  zu  verstehen) 
seine  konstitutionelle  Erschöpfung.  Bei  Stein  sind  2  Satze  daraus  gemacht: 
JEr  war  in  Kri^gszeiten  ,auf gewachsen',  und,  ,was  er  dt  gesehen*, 
»drückte  ihn  zeitlebens  und  erschwerte  ihm  die  Möglichkeit',  eine 
große  Familie  zu  ernähren.  , Außerdem  übernahm  er  freiwillig'  die 
Bürde  eines  Schullehrers  .  .  ."  Freie  Übersetzung  lasse  ich  mir,  wie  j^esagt, 
gern  gefallen.  Dies  ist  aber  keine  Übersetzung  mehr,  sondern  eine  will- 
kürliche Umdeutung,  die  nicht  scharf  genug  gerügt  werden  kann.  Ähnliche 
Verunslaltungett  des  Textes,  außer  vielen  Ungenauigfcdten,  sind  nicht  wenige 
anzutreffen,  wenn  auch  —  soviel  ich  sdie  —  loium  eine  so  arge.  Die 
Obcrsetzunp  kann  —  ganz  abgesehen  von  der  willkflriichen  Behandlung  der 
Vorlage  ■     nicht  als  zuverlässig  bezeichnet  werden. 

Auch  die  39  Seiten  lange  Einleitung  gibt  zu  erheblichen  Ausstellungen 
Anlaß.  So,  wenn  es  heißt  (p.  XVlli  ff.):  in  Spinozas  Weltanschauung 
kommt  der  antike  Stoizismus,  in  der  Spencers  der  ,pyrrhonisehe  Skep- 
tizismus', zu  voller  Ausprägung  "  Spencer  und  pyrrhonischer  Skeptizismus! 
Sapienti,  d.  h^  dem,  der  die  Geschichte  der  Philosophie  kennt,  genügt  csl 
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Ebenso,  wenn  Stahl  „der  gehaltvollste  Interpret  Hqj^els"  (p.  XXXIV)  ge- 
nannt wird:  Steht,  jener  Typiis  des  philosophischen  Streben,  der  aus 
tendenziösestem  Anti •  Rationalismus  sein  Gewerbe  machend,  SchcIHnfs 

System  feiert  als  in  doppelter  Weise  bestimmt,  die  Welt  vom  Rationalismus 
zu  heilen,  nämlich,  auüer  durch  seinen  eigenen  Inlialt,  dadurch,  daß  es  „den 
l^tionalismus  in  dem  System  Hegels  auf  seine  iiöchste  Stufe  hinauf- 
trieb". (Philosophie  des  Rechts,  I.  Band  (1830),  p.  319.  Vgl.  p.  270, 
279.)  —  Noch  eine  Stelle  darf  nidif  ohne  Geißel  voiteigeiaasen  werden 
(p.  XXVllI):  „Als  sein  Freund  und  wissenschaftlicher  Beirat  John  Stuart  Mill 
die  Bodenverstaatlichungsbewegung  mit  dem  ihm  eij^enen  heiligen  Begeiste- 
run^fcuer  anfachte,  da  wurde  der  junge  Spencer  mit  enthusiastischem  Über- 
schwang iortgerissen."  Spencer  äußerte  sich  ohne  allen  Enthusiasmus  oder 
Überschwang  zu  Gunsten  der  „Nationalisierung"  des  Grund  und  Bodens  in 
seinem  erafen  Budie  ,3ocial  Stetics',  das  1850  endiien;  Mill  lernte  er  erst 
1857  persönlich  kennen.  Mil!  hat  sidi  noch  in  den  letzten  Auflagen  seiner 
„poHtfsctien  Ökonomie"  äußerst  vorsichtig  über  das  Privateigentum  an 
Grund  und  Boden  ausgesprochen,  und  ist  erst  gegen  Ende  seines  Lebens 
(t  1870)  entschieden  zu  Gunsten  einer  Aktion  zum  Behuf  der  Enteignung 
der  großen  Grundbesitzer,  besonders  der  irischen,  aufgetreten.  „Heiliges 
Bcgeistemngsfenei^  hat  ihn  niemals  dianlderisiert,  sondern  redliche  und 
gediegene  Besonnenheit  —  Ein  Gesamturtdl  über  das  vorliegende  literarische 
Produkt  kann  nur  dabin  gehen,  daß  es  die  starken  Spuren  einer  eiitertigen 
Hersteilung  trägt 

o.  Ferdinand  Tönnies,  Eutin. 

HL  Allgemeine  Sociolocie. 
SoeiologH  jfioüntlib  —  €HamnJ  aocMogjr» 

IV.  Soziologie  der  einzelnen  Sozialgebilde 

(spezielle  Sozialwissenschaften). 
Sociologie  spiciiUe,  —  Special  sociology, 

Brilll,  Adolf.  Die  Mischehe  im  Judentum  im  Lichte  der  Geschichte. 
23  p.  8".   Frankfurt  a.  M.,  Kommissionsverlag  von  A.  J.  Hofmann.  05.    Mk.  1,—. 

Abgesehen  von  ihrer  theologischen  und  nistorischen  Erörterung  des  Themas 
rückt  die  vorliegende  Broschüre  das  Problem  der  Mischehe  zwischen  Juden  und 
Ntch^uden  in  das  Licht  einer  gewissen  politischen  Idee.  Der  Verfesser  kommt  zu 
dem  folgenden  Schluß:  Mischehen,  sofern  die  Sprößlinge  dem  Judentum  erhalten 
bleiben,  sind  der  zionistischen  Sache  förderlich,  denn  sie  hefem  em  Menschenmaterial, 
das  geeignet  ist,  dem  Judenelend,  sei  es  in  Europa  oder  Palästina,  ein  schnelles 
und  i^'riindliches  Ende  zu  bereiten.  Wenn  an  Stelle  der  sechs  Millionen  reiner  Rassc- 
iuden,  die  jetzt  in  den  westlichen  Gouvernements  von  Rußland  hinsiechen,  sechs 
Millionen  Mischlinge  von  Juden  und  Ariern  lebten  und  sich  zur  jüdischen  Religion 
hekentikri,  so  würilr  ('ine  solche  BevolkemnL,^  sofort  zum  Schwerte  greifen. 

Man  sieht,  an  Phantastik  fehlt  es  nicht.  Vorsänge  in  der  Gegenwart,  nicht 
allein  in  Rußland,  sondern  selbst  in  Amerika,  zeigen  deuuicher,  als  es  eme  theoretische 
Widerlegung^  vcrTnöcliie,  das  Fohlen  aller  Sf^zialcti  X'oraussct/iiii^^'cn  zu  der  bezeich- 
neten lUssevermischung,  zumal,  soweit  sie  das  Verhalten  der  einander  segenüber- 
■tehendeii  Bev01kenmgsmengen  anbetrifft  Einige  Fflhrerderzfonistfschen  Bewegung 
haben  für  ihre  Person  bewußt  die  Vermischungslht  nrir  in  die  Praxis  umgesetzt. 
Dies  beweist  zwar  aufs  neue  den  Aufwand  an  Ideen-  und  Wissensarbeit,  der  in 
seiner  auf  dfeSdiafhinfif  eines  fiberattt  kflmtfichen  Staatsgebildes  zielmden  Bewegung 
zur  Geltung  komirit,  vermat;  aber  auf  die  jüdischen  Massen  als  solche  schon  deshalb 
nicht  einzuwirken,  weil  die  üegenbeweining  nicht  ausbleiben  würde,  die  die  Ab- 
scUieliiiag  eher  wwcliltft  alt  we  unter  dem  Voitelialt  aulaihelieii,  daß  die  Misch- 
linffe  der  fikUsehen  Religion  angehören  mfitsen. 
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Es  möge  hiemeben  erwähnt  werden,  daB  soziologische  Denker  wie  Bismarck 
und  der  in  diesem  Punkte  mit  ihm  merkwürdig  übereinstimmende  F.  Nietzsche  aus 
der  Verbindung  „Dragoneroffizier  und  jüdische  BanWcrstochter**  sich  hochbefähigte 
Mischiinge,  z,  B.  einen  vorzüglichen  diplomatischen  T\pus,  versprachen  und  daß 
sogar  ein  Ideologe,  wie  neuerdings  Montz  Friedländen  das  Heil  durch  eine  Ver- 
mählung des  chnstlichen  mit  dem  jüdischen  Oeiste  herbeigeführt  sehen  möchte. 
Da  berührt  es  denn  als  ein  seltsamer  Kontrast,  daß  der  Verfasser  den  Oedanken 
der  Mischehe  mit  einem  solchen  Aufwand  religiöser  und  nationaler  Gründe  einzig 
zu  gunsten  des  „reinen  geläuterten  Judentums**  mit  Beschlag  belegt 

«.  Alfons  Ptquet,  Wiesbulen. 

Kirchhoff,  Alfred.  Zur  Verständigung  über  die  Begriffe  Nation 
und  Nationalität  ö4  p.  gr.  8".  Halle  a.  S.,  Buchh.  d.  Waisenhauses. 
05.   Mk.  1,—. 

Do*  Verfasser  wendet  sich  gegen  den  herkömmlichen  Begriff  der  Nation, 

welcher  wesentlich  auf  das  Merkmal  der  Abstammung  und  der  Sprache  ge- 
gründet ist.  Die  eigentliche  nationenbildende  Kraft  sei  vielmehr  das  Zu- 
sammenleben in  einem  Staate.  Der  Verfasser  belegt  diese  These  durch 
eingehende  Hinweise  auf  die  Vereinigten  Staaten  Nurdamerikas,  auf  HolUnd, 
Portugal  u.  a.  Er  bemOht  sich  sogar  zu  beweisen,  daß  es  eine  selbsündige 
belgische  und  schweizerische  Nation  gebe.  Angesichts  Polens,  Österreichs» 
Ungarns  und  ähnlicher  Staaten  sieht  sich  aber  Kirchhoff  doch  genötigt, 
zwischen  ,,Stnatsnationen"  und  „Kultumationen"  zu  unterscheiden.  „Es  gibt 
Nationen,  deren  Verband  außer  in  einem  ^^ewissen  Grad  von  Blutsverwandt- 
schaft nur  im  Gemeinbesitz  einer  eigenartigen  Kultur  beruht,  und  andere, 
bd  denen  hierzu  noch  die  wirkungsvolle  Ehiheitssteigerung  durch  den 
Staat  hritt."  (p.  54.)  Es  scheint  mir  zweifellos,  daß  K.  mit  dieser  Unter- 
scheidung die  Gültigkeit  seiner  eigenen  Bestimmung  des  Nationalitätsbegriffes 
wieder  aufhebt.  Denn  in  dieser  Unterscheidung  hepl  es  ja  impiicite:  das 
Zusainmenlebcn  in  einem  Staate  ist  keine  Bedingung  für  den  Bestand  der 
Nation.  Nicht  nur  die  im  ungarischen  und  österreichischen  Staate  lebenden 
Deutschen  müssen  da  zur  deutschen  Nation  überhaupt  gezlhlt  werden,  (was 
K.  ausschließlich  tut)  sondern  auch  die  schweizerischen  Deutschen.  Also 
ist  es  nichts  mit  einer  selbständigen  schweizerischen  Nation.  Auch  von 
diesem  Widerspruch  abgesehen ,  wird  kaum  jemand  den  ausführlich  ver- 
suchten Beweis,  die  Schweizer  bildeten  eine  selbständige  Nation,  als  gelungen 
betrachten.  Eine  vielfoche  Eigentümlichkeit  der  die  Alpen  bewohnenden 
Alemannen  ist  freilich  vorhanden.  Aber  muß  nicht  ein  gleiches  z.  B.  von 
den  die  Alpen  bewohnenden  Bajuvaren  gesagt  werden?  Niemand  aber 
wird  da  der  Stammcs-Eigcnheit  nationenbtldcndc  Bcdcufunir  zuschreiben. 

Mail  kann  nicht  saLen,  daß  K.s  Untersuchung  das  Problem,  mit  dem 
es  sich  beschäftigt,  erheblich  gefördert  hätte. 

Othmar  Spann,  dzt  Frankfurt  a.  M. 

Schall maver,  W.  Beiträge  zu  einer  Nationalbiologie.  XII  und  255 
Lex. -8".   Jena.  Hermann  Co^tenoble.  05.    Mk.  5,—. 

Der  Verfasser  der  vorlieKcnUcii  Schrut  ist  einer  uer  preisgekrönten  Autoren 
des  Jenenser  Sammelwates  „Natur  und  Staat".  Der  Hauptzweck  dieser  neuen  Publi- 
kation ,,!sf,  darauf  hinzuweisen,  d:if?  fast  jede  soziale  Einrichtiinpf  und  jede  sozial- 
pülUiSciie  Mabregei  auch  eme  beachtenswerte  biologische  Seite  iiat".    (Vorw.  p.  X.) 

Ais  ein  Orundfaktor  „der  sozialen  Gestaltung  und  Entwicklung"  erscheint  ihm 
„die  biologische  Volkskonstitution,  d.  i.  die  —  teils  ererbte,  teils  während  des 
individuellen  Lebens  erworbene  -  sanitäre  Tüchtigkeit  und  kulturelle  Begabung  der 
Bevölkerung,  wobei  nicht  nur  an  die  vererbbaren  Verstandeskrafte,  sondern  audi  an 
die  mindestens  ebenso  wichtigen,  moralisdien  Anlagen  zu  denken  ist^  (p.  25). 
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„Die  Konktirren/ffihijrkcit  der  Völker  und  Stnitc  n  (hängt)  einesteils  von  ihren  er- 
erbten Qualitäten  ab,  andernteils  von  der  Veriugimg  über  Jene  nur  durch  Tradition 
von  Generation  zu  Generation  übertragbaren  Machtmittel,  welche  die  Kultur  Nefert 
Daraus  folL^t  offenbar,  daß  nicht  nur  die  letzteren,  die  Kn!tTir;^^iiter,  sondern  auch 
die  generativen  menschlichen  Erbwerte  üegensiajid  der  Politik  sind, 
wenigstens  einer  um-  und  weitsichtigen  Politik"  ^p.  65  f.).  f,Oa  iedodi  die  Filii||f- 
keit  zur  Schnfftmj^,  Anhäufung  und  auch  zur  Aneignung  von  Traaitionswerten,  wie 
Wissenschaft  und  Teclnuk  ....  usw.,  sich  in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  von 
der  Qualität  der  generativen  Erbwerte  der  Bevölkerungen  befindet,  so  wird  ein 
Rückgang  dieser  Qualität  bei  längerer  Dauer  einem  Volk  verhängnisvoll.  Eine  je 
größere  Zeitspanne  der  soziologische  Blick  umfaßt  ....  desto  mehr  findet  er  da:» 
Wertverhältnis  zwischen  Tradition  und  biologischer  Vererbung  zu  Ungunsten  der 
bloß  kulturellen  und  zu  Gunsten  der  erblichen  Vorzüge  und  Fortschritte  sich  ver- 
schieben" (p.  66).  „Nun  lehrt  und  zeigt  uns  die  Selektionstheorie,  daß  Auslese 
eine  unerläßliche  Bedingung  jeglichen  Fortschrittes  ist,  und  daß  im  allgemeinen  je 
strenger  die  Auslese,  desto  OTößer  der  Fortschritt  ist,  und  daO  ohne  Auslese  nicht 
einmal  die  schon  erreichte  Entwicklungshöhe  erhalten  werden  kann.  So  können 
auch  die  physiologisdien  Erbwerte  menschlicher  Gesellschaften,  insbesondere  ihre 
sanitäre  Tüchtigkeit  und  psychische  Begabung,  nur  unter  entsprechender  Auslese  auf 
der  erreichten  Durchschnittshöhe  erhalten  oder  noch  gesteigert  werden"  (p.  3S). 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  muß  Politik  getriel>en  weiden.  So  eriedigt  sich  z.  B. 
„das  Problem  des  volkswirtschaftlichen  Ideals  .  .  .  nicht  ....  mit  der  Beantwortung 
der  Frage:  Welches  ist  das  Wirtschaftssystem  höchster  Produktivität?"  die  richtige 
Frage  hat  vielmehr  zu  lauten:  „Wie  muß  die  volkswirtschaftliche  Orp;anisation  be- 
schaffen sein,  um  die  größte  soziale  Machtsteigerung  mit  dem  günstigsten  Einfluß 
auf  die  qualitative  Entwicklung  der  Keimwerte  der  Bevölkerung  zu  verbinden?*' 
<p.  74  f.). 

Nach  des  Verfassers  Meinung  ist  demnach  eine  zureichende  Erklärung  sozialer 
Erscheinungen  nur  dem  möglich,  der  auch  über  biologische  Kenntnisse  verfügt  und 
eine  zufriedenstellende  CntundduRg  des  sozialen  Lebens  nur  zu  bewiriten  mit  H3fe 
biologischer  Einsichten. 

Die  interessanten  Dariegungen  des  Verfassers  sind  fiir  die  Sozialwissenschaften 
gewiß  bedeutungsvoll  und  verdienen  von  deren  Seite  Beachtung.  Wenn  aber  der 
Verfasser  seine  „Nationalbiologie"  als  eine  Sozial  Wissenschaft,  sozialbiologische 
Probleme  als  soziologische  bezeichnet  (Vorw.  p.  VII  u.  ö.),  so  tut  er  dies 
egenwärtig  unberechtigterweise.  Denn  nur  wenn  er  einen  unanfechtbaren  Begriff 
essen,  was  eine  soziale  Erscheinung  ist,  hätte,  wäre  die  grundsätzliche  Mög- 
lichkeit gegeben  zu  beweisen,  daß  die  von  ihm  behandelten  Fragen  soziologische 
sind.  Ohne  jenen  Begriff  kann  weder  dies  noch  das  Gegenteilige  ausgemacht 
werden.  Freilich,  daß  die  in  Rede  stehenden  Fragen  irgendwelche  soziologische 
Bedeutung  besitzen,  ist  von  vornherein  Idar  und  sei  hier  ohne  weiteres  zu- 
gestanden. Aber  auch  agrikulturtechnische,  speziell  agrikulturchemische  Fragen 
sind  von  großer  sozialwissenschaftlicher  Bedeutung;  <Us  Icommt  schon  in  dem 
wichtigen  Gesetz  vom  abnehmenden  Bodenertrag  zum  Ausdruck.  Man  kdnnte  ja 
nun  von  einer  Sn/ialclieniie ,  Sozialphysik,     )/ialmek'nrologie  usw.    in  allem  Ernste 

S redien.  Man  hätte  aber  damit  nur  angedeutet,  daß  die  Forschungen  der  genannten 
iturwlssettschaften  fflr  die  sozialwissenschaftliche  Erkenntnis  bedeutungsvoll  seien, 
dürfte  jedoch  zunächst  niclit  behaupten,  daß  die  betreffenden  Wissenschaften,  von 
gewisser  Seite  gesehen ,  Sozial  Wissenschaften  sind.  Erst  ein  sicherer  Begriff  des 
Sozialen  kaim  darOber  entsdteiden ,  ob  naturwfssensdiafHIche,  speziell  biologische 
Untersuchungen  als  soziologische  gelten  können,  oder  oh  sie  nicht  vielleicht  den 
eigentlich  soziologischen  Untersuchungen  gegenüber  nur  eine  hilfswissenschaft- 
Hche  Funktion  oesitzen.  Solange  wh*  nicht  einen  {Iberzeugenden  Begifff  des 
Sozialen  unser  Eigen  nennen,  droht  aber  auch  die  Gefahr,  dai;  im  Hinblick  auf  die 
Soziologie  vielleidit  als  hilfswissenschaitiich  zu  bezeichnende  Forschunngen  die 
eigentliäi  ioiioiogiicfeeii  überwucliem. 

0.  Siegfried  Kraus»  Wien. 

V«  Theorettaehe  Sozlalökonomle. 

Tbäarie  d'deonomie  poiHigm  ei  «oeAl/«. 

Theory  of  po//t/ca/  and  social  economy, 

Fuchs,  Johannes  Carl.  Volkswirtschaftslehre.  2.  Aufl.  Sammlung 
Göschen.   144  p.  kl.  8".   Leipzig,  Göschen.  05.   Mk.  —,80. 
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Das  Büchlein  behandelt  in  kurzer,  einleitender  Skizziening  die  Grundbegriffe, 
todanii  rdttiv  ausffihrlich,  die  OMchichte  der  Volktwirtichaft  und  schKeBlicn  die 

moderne  Volkswirtschaft,  u.  zw.  nach :  Oöterbeschaffung,  Verkehr,  Vcrleihing;^  Ttnd 
Verwendung.  Die  Darstellung  ist  sehr  knapp,  aber  Idar  und  anziehend.  Obwohl 
das  Buch  im  allgemeinen  sich  fnnerliatb  der  Orenxen  de*  Elementaren  hill;  entbehrt 
et  doch  nicht  der  Selbständiglceit. 

Zu  tadeln  wäre,  daB  die  allgemeine  Literaturzusammenstellung  (eingangs)  sich 
nicht  auf  wenige,  sorgfältig  ausgewählte  Werlte  beschränkt  sondern  zu  viel  und  vor 
allem  mich  Zweifelhartes  enthält.  Vermifit  wird  ferner  jedwedes  Eingehen  auf  das 
methodologische  Gebiet,  was  doch  nicht  ganz  gerechtfertigt  ist,  wenn  es  sich  auch 
um  eine  Einleitung  handelt  Desgleichen  fehlt  eine  Darstellung  der  Geschichte  der 
Volkswirtschaftslehre.  Hingegen  ist  andererseits  das  ausführliche  Fing^ehen  auf  die 
Geschichte  der  Volkswirtschan  wegen  des  großen  Wertes,  den  diese  für  die  Ein- 
fOhmng  hat,  lobend  zu  erwähnen.  Endlich:  in  der  Bevölkerungsfrage  nimmt  der 
Verfasser  einen  antimalthusianischcn  Standpunkt  ein  Die?  hätte  es  wohl  erfordert, 
daß  er  auch  auf  F.  Oppenheimers  Bevölkerungstheorie  eingegangen  wäre,  umsomehr, 
alt  er  sonst  im  Laufe  der  Untersuchung  auf  die  Literatur  ubenll  Bani^  nimmt 

Das  Bfichlein  ist  zur  Einffihraiq;  vortrefllidi  gee^ct  raL 

Balloefc»  Charles  Jetse.  The  Elements  of  Economic^ 

378  p.  8«    New  Vörie,  Silvcr.  Burdett  &  Co.  05. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Lehrbuche  für  Sekundärschulen  zu  tun, 
das,  streng  ger^ommen,  mehr  vom  pädagog^ischen  als  vom  rein  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  aus  beurteilt  werden  seilte.  Dies  gilt  um  so  mehr,  als 
der  Verfasser  fai  seiner  1897  efschienenen  „introdudion  to  the  study  of 
economics"  im  Wesen  dasselbe  gelehrt  hat,  was  hier  kfirzer,  gemein- 
verständlicher und  z.  T.  mit  anderer  Darstellungsmethode  vorgetragen  wird. 

Für  ein  in  der  allgemeinen  Bildung  einigermaßen  vorgeschrittenes 
Schülermaterial  eignet  sich  das  Werk  gewiß  in  hervorragender  Weise.  Da 
es  aber  fast  durchaus  mit  amerikanischem  Induktionsmateriaie  arbeitet,  ent- 
spricht CS  selbstvenündlich  nur  den  Lebizwedcen  in  der  Heimat  des  Autors; 
die  Methode  der  Darstellung  ist  aber  unzweifelhaft  vortrefflich  und  in  diesem 
Sinne  ist  das  Buch  nachahmenswert.  —  Wie  dies  in  der  englisch-amerika- 
nischen Literatiif  üblich  geworden  ist,  geht  es  von  der  Theorie  des  Konsums 
ans  linier  Beniilzurtg  der  Engel'schen  Haushaltungsbudgets;  es  behandelt 
dann  den  allgenieineii  Begnif  der  Produktion,  die  Organisation  des  Pro- 
dulctionsprozcsses  usw.  und  untersucht  in  sehr  eingehender  Weise  z.  B.  das 
Oesetz  der  abnehmenden  Ertrage  bei  allen  ProduMionen,  nicht  nur  in  der 
Bodenkultur;  das  Kapitel  über  die  Theorie  des  Tausches  scheint  mir  be- 
sonders lesenswert,  könnte  aber  m.  E.  etwas  tiefer  in  den  Gegenstand  ein- 
dringen, ohne  die  Darstellung  gar  zu  sehr  mit  theoretischen  Einzelheiten 
zu  belasten;  hier  scheint  uns  das  Buch  etwas  sehr  elementar  zu  sein,  und 
es  erinnert  an  die  kleinen  Handbfichlein  Gossa'«.  Die  in  einem  frOhem 
Kapitel  <§  12)  gebrachten  Ausführungen  über  die  Gesetze  des  Konsums 
waren  ^  wie  mir  scheint  -  hier  intensiver  zu  beniilzcn  gewesen;  sie  ge- 
hören —  meine  ich  —  überhaupt  besser  in  diesen  Zusammenhang;  selbst- 
verständlich kann  man  darüber  verschiedener  Meinung  sein.  —  Die  Lehre 
von  Geld  und  Kredit  ist  in  ein  Kapitel  zusammengezogen.  Die  praktischen 
Probleme  des  Odd-  und  Bankwesens  sind  abgesondert  von  den  theotetischen 
Fragen  mit  außerordentlicher  —  ich  möchte  sagen  —  künstlerischer  Klarheit 
und  Einfachheit  behandelt.  Sehr  ubersichtlich  stellt  das  IX.  Kapitel  die 
Monopole  jeder  Art  und  die  sie  begründenden  Ursachen  dar,  darunter 
natürlich  auch  die  Trusts  u.  zw.  diese  in  besonders  ausiührlicher  und 
objektiver  Weise.  Ich  erwihne  noch  die  Kapitel  über  die  Eisenbahnfragen 
und  die  Probleme  des  auswirtigen  Handels;  was  Bullock  dabd  im  §  159 
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über  die  Fdee  der  Handelsbilanz  sagt,  ist  leider  nicht  gfanz  richtig;  diese 
Idee  spuckt  nur  zu  seiir  auch  heute  noch  in  den  Köpfen  der  Wirt&chafts- 
poIHflcer.  Zu  den  wdtern  KapHdn  fiber  die  Einkommensverteilung»  die 
Arbeiterfrag!^  die  ökonomtsdien  Refoimprojelde  (einz^  Steuer  zum  Zwecke 
einer  Änderung  der  Einkommensverteilung:  Henry  George,  und  Sozialismut) 
und  die  Staatseinnahmen  ist  nichts  besonderes  zu  bemerken. 

Die  benützte  Literatur  ist  fast  ausschließlich  die  englisch-amerikanische; 
von  im  Buche  bezogenen  deutechen  Werken  kann  ich  nur  namhaft  machen: 
A.  MengePs:  „Redrt  auf  den  vollen  Aibelteertrag"  und  SchifRe's:  „Quint- 
CMcnz  des  Sozialismus." 

Ein  Abriß  der  Wirtschafts-  und  der  ökonomischen  Literatufgesdiichte 
msqgelt  —  m.  E.  nicht  zum  Vorteil  des  Werkes  —  vollständig. 

c,  V.  Schullern,  Wien. 

VI.  Praktische  Sozialdiconomie 

(spezielle  Wirtschaftslninde  und  -Politik  der  einzelnen  Wirtschallszweige). 

Economfe  potftique  applfqu6e,  PofUtqae  Sconomfqam» 
SpeciAi  p&rts  of  econom/cs  and  their  poJi'tics, 

Vogt,  Omtav.  Die  Grundlagen  des  modernen  Wirtschaftslebens. 

Fine  j^emeinver<;t5ndlich  systematische  Darstellung  der  wichtigsten  Begriffe  der 
Nationalökonomie.   100  p.  8".  Hannover,  Habn'sche  Buchh.  05.  Mk.  U50. 

Dieses  Bfidilrin  wiu  den  Laien  fiber  die  Orandfehren  der  NationalÖlKmomie 
unterrichten.  Es  beginnt  mit  einem  ganz  kurzen  AbriR  der  Geschichte  der  National- 
ölmnomie  und  geht  dann  zur  Darling  der  Lehren  von  der  Produktion,  Zirkulation, 
Verfdlun^  und  Konsamtion  der  Qfner  über.  Die  Darlegungen  bewegen  sich  ganz 
in  konventionellen  Bahnen,  was  einer  Arbeit,  die  bloß  ocm  Zwecke  fiopiilärcr  Auf- 
klärung dient,  allerdings  nicht  übel  genommen  werden  kann.  Indessen  ist  auch 
innerhalb  dieser  Grenzen  die  Darstellttng  mangelhaft  und  wenig  plastisch.  Man  hat 
den  Eindruck,  als  oh  der  Verfasser  nicht  aus  einem  völlig  bewältigten  Wissen  und 
lebendiger  Anschauung  tieraus  scliöptte,  sondern  vielmehr  sich  selbst  noch  mit  den 
Gmndbegriffen  ein  wenig  abplagen  uifiBte.  DemgemlB  zeigt  das  Bfichtefai  fn  sehier 
Anlage  Jen  Fehler,  daß  es  das  schulermäßipe  Deiinieren  ganz  in  den  Vordergrund 
treten  läBt.  Daß  die  Nationalökonomie  auch  über  umfassendere  theoretische  Ein» 
sichten  verifigt,  bleil>t  dem  Leser  ziemlich  verborgen.  So  wird  z.  6.  zwar  ThCinens 
Lohnformel  mitgeleilt,  ."her  das  Thiinensche  Oesetz  und  Thüncns  Grundrententheorie 
werden  als  solche  nicht  erwähnt.  Auch  dem  Stil  kann,  wie  schon  angedeutet,  nichts 
Outes  nachgesagt  werden.  Es  ist  der  der  Schulstube.  Alles  In  alieni  wild  »an 
beffirchten  müssen,  daf?  der  Belehrung  suchende  Leser  durch  Vcgti  Buch  von  der 
Nationalökonomie  eher  abgeschreckt  als  angezogen  werden  dürfte.  red. 

Habicht-Oechslin,  C  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
in  ihrer  ökonomischen  Entwicklung  am  Beginn  des  20.  Jahrhunderts. 
65  p.  gr.  8'.  Zürich,  Mfiller.  05.  Mk.  <Autonsicfter  Auszug  aus  Pieire 
Leroy-Beaulieu.) 

Pierre  Leroy-Beaulieu,  der  Sohn  des  bekannten  französischen  Nationalöko« 
nomen  Paul  Leroy-Beaulieu,  hat  in  seinem  kürzlich  herausgegebenen  Buche:  „Les 
Etats -Unis  au  20«  si^cle",  die  Vereinigten  Staaten  als  Sozialokonom  beschrieben. 
Fachzeitschriften,  die  bis  in  die  allerietzten  Jahre  hineinführen,  Volks-  und  Gewerbe- 
zahlungen und  Studienreisen  lieferten  das  Material.  Habicht-Oechslin  gibt  einen 
kurzen,  getreuen  Auszug  aus  diesem  Buche.  In  vier  Teilen  behandelt  er  das  Land 
und  die  Bevölkerung,  die  Landwirtschaft,  die  Industrie,  die  Transporimittel  und  den 
Handel.  Die  zahlreichen  statistischen  Daten  verleihen  der  Schrift  gegenüber  der 
Flut  der  meist  nur  Eindrücke  und  allgemeine  Beobachtungen  cnthiutenden  Reise- 
berichte besonderen  Wert.  red. 

Feüner,  Friedrich.  Das  System  der  Rententjüter  und  seine 
Anwendung  in  Ungarn.  Von  der  ungarischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften preisgelffdnt  Mit  einem  Vorworte  von  Kart  Hieronymi.  177  p. 
gr.  8^  Berlin.  Putüianimer  und  Mfihlbrecfai  05.  Mk.  4.—. 


Der  Verfasser  hat  seine  im  Jahre  1900  ungarisch  veröffentlichte  Arbeit 
nunmehr  auch  in  Deutschland  ausgegeben  und  hiebei  das  Material  bis  in 
die  neuere  Zeit  eiiganzL  Seine  Arbeit  gibt  einen  votisHndlgen  Obeibticic 
über  die  Bestrebungen  zur  Schaffung  von  Rentengütem  und  die  damit  er- 
zielten Erfolge  in  Preutkn,  England  und  Osterreich  und  empfiehlt  die 
Organisation  von  Rentengütem  in  Ungarn  in  ausfiihrlicher  Weise.  In  einer 
kurzen  Einleitung  behandelt  Fellner  zuvor  die  Theorie  des  Rentenprinzips. 
So  wäre  das  Buch  als  eine  wertvolle  Ergänzung  der  vorhandenen  Rentenguts- 
literatur  zu  begrüßen»  wenn  nicht  die  recht  undeufedie,  nuncfannl  frat  un- 
verständliche Dilction  das  Studium  der  Arbeit  wesentlich  erschweren  würde. 

d.  Arthur  Aal,  Nfimbesig. 

Schiffahrts. Kalender  fOr  das  Elbe-Oebiet  190«.  24.  Jahrg.  293  p.  Id.  8* 

Diteden.  C   Heiriric!i     06.    M.  0,50. 

Der  vierundzwanzigste  Jahrgang  des  Schiffahrts- Kalenders  bildet  für  jeden 
Fadiinaiin  ein  willkommenes  Nadischlagebuch.    Außer  den  üblichen  Angaben 

über  die  nlli^erntincn  Vcrkehrsbestimmungen  ist  natiirpcniäH  der  Hauptwert  auf 
die  speziellen  beslimmungen  für  das  Elbe  -  Schiffahrtsgebiet  geleet  Daneben 
finden  wir  ein  geographisches  Ortsveizeidinis  nebst  Angabe  der  Entfernungen, 
Pegel,  Eisenbahn  und  Daiiipfschiffsstationcn,  Post-  und  Telegraphenämter,  Brücken, 
Huen  und  Fähren,  ein  Verzeichnis  der  Zoll-  und  Steuerämter  an  der  Elbe,  der 
«mßich  bekanntgegebenen  schwierigen  Stellen  u.  s.  f.,  kurz,  jeder  Interessent  wfad 
über  jede  Frage  Auskunft  erhalten.  Besonders  dankenswert  ist  auch  da«.  Verzeichnis 
der  Wasserbau-Behörden  in  Böhmen,  Sachsen,  Anhalt,  Preußen,  Mecklenburg  und 
Hambuig.  red. 

Hinkovi^,  H.  Carinska  rastava.  (Die  Zolltrennung.)  Vortrag  im  kroat 
kaufm.  Verein  „Mercur"  in  Su§ak.   23  p.  8".   Fiume  05.   Kr.  — ,40. 

Es  werden  die  Folgen  der  von  Ungarn  begehrten  Zolltrennung  von  Österreich 

besprochen  und  der  Anschauung  Ausdruck  j^e^eben,  daß  diese  titr  Kroatien  der 
wirtschaftliche  Ruin  wäre,  falls  dieses  sich  nicht  auch  sein  selbständiges  Zullgebiet 
erkämpfen  könnte.  Kroatien  ist  ein  reiner  Agrarstaat  und  findet  seinen  Absate  nur 
in  Österreich.  Würde  dieses  Zollschranken  errichten,  könnte  Kroatien  mit  dem 
ainenkariischen  Getreide  nicht  konkurrieren  und  es  müßte  notwendigerweise  ein 
Sinken  der  Oetreidepreise  eintreten;  es  würde  also  das  National-Einkommen  herab- 
gemindert. Hinp^e^en  hätte  die  ungarische  Industrie  in  Kroatien  keine  Konkurrenz, 
was  eine  Erhöhung  der  Preise  bei  einer  Verschlechterung  der  Qualität  bedeutete. 
Es  stünden  also  geringere  Bnnahmen  größeren  Ausgaben  gegenüber.  In  Kroatien 
selbst  könne  keine  Industrie  aufkommen,  weil  Ungarn  sie  durch  ^eine  handels- 
wirtschaftliche Politik,  speziell  durch  die  Frachten-Tarifpolitik  im  Keime  ersticke. 
Dies  wire  schon  heute  so  und  würde  im  Falle  der  Zolltrennung  noch  viel  ärger 
Finme  wfrrde  ruiner^  oder  falls  man  Fiume  zu  einem  Freihafen  eridirte,  trife  diesei 
Schicksal  Susak. 

Der  Gegenstand  wird  kurz,  aber  überzeugend  dargestdii  Auf  die  sonstigen 
politischen  Cxkunionen  des  Auton  kann  hier  lucht  einge^^n^en  werden. 

ß,  Kario  Spiller,  Essek. 

Levy,  H.,  Die  Stahlindustrie  der  Verein  \^\cn  Staaten  von 
Amerika  in  ihren  heutigen  Produktions-  und  Absatz-Verhältnissen. 
364  p.  gr.  8°.    Berlin,  Julius  Springer.  05.    Mk,  7, — . 

Von  seinem  ursprünglichen  Plane,  den  Umfang  und  die  weiteren  Aua- 
sichten  der  Herstellung  hochwertiger  Fertigfabrikate  In  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  zu  ergründen,  ist  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes 
nach  kurzem  persönlichen  Finblick  in  die  Verhältnisse  zurückgekommen  und 
hat  sich  statt  dessen  die  Schilderung  der  Produktions-  und  Absatzverhältnisse 
der  amerikanischen  Staliiindustrie  zum  Thema  gewählt.  Aber  auch  dieses 
auf  einen  bestimmten  Industriezweig  beschränkte  Thema  läßt  sich  ohne 
gründliche  technische  Kenntnisse  und  ohne  eigene  industrieUe  Eifshrung 
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nicht  in  allen  Beziehungen  richüg  erfassen  und  ersciiopfen,  da  das  gereifte 
eigene  Urteil  nienuds  durch  Infomudkmen  von  dritter  Seite  vollgültig  ersetzt 
werd^  kann.  So  kommt  es  denn,  daß  die  meisten  der  Schlüsse  zu  welchen 
der  Verfasser  auf  dem  Wege  der  Kalkulation  der  Gestehungskosten  und  der 
Verkaufspreise  gelanj^n,  in  hachkreiscn  längst  bekannte  Dinge  wiedergeben 
und  daß  andere  allgemeine  Schlubfolgerungen  in  recht  erheblichem  Maße 
der  Korrektur  bedürfen.  Jeder  Kenner  der  Eisenindustrie  der  auf  dem  Wclt- 
nuvlcte  konlnirrieraiden  Linder  weiß»  daß  in  mter  Linie  die  Qualitft  der 
Rohmateriahen,  der  Halbfabrikate  und  der  Fertigfabrikate  fOr  ein  dauerndes 
UberjTewicht  entscheidend  ist,  daß  aber  diese  Qualität  um  so  schwieriger 
erreichbar  erscheint,  je  mehr  die  Massenfabrikation  unter  möglichster  Be- 
seiugung  aller  Handarbeit  um  sich  greift  und  damit  die  dauernde  wissen- 
sch^ich-technische  Kontrolle  der  Fabrikationsprozesse  erschwert  wird.  Trotz 
ihrer  ungelieuren,  meist  spningweisen  Entwicklung  hat  es  darum  die  ameri- 
kanische Roheisen-  und  Stalil Industrie  noch  nicht  zu  anerkannten  Standard- 
prodtikten  auf  dem  Weltmärkte  bring^en  können,  wie  es  die  schotfischen 
und  englischen  Roheisens  orten  seit  langern  sind  und  das  deutsche  Thomas- 
Halbzeug  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  geworden  sind.  Wollten  die  Vereinigten 
SiMten  den  europäischen  ElaenUndem  dte  Roh-  und  Halbbbrikate  ficiera 
und  diese  Länder  lediglich  auf  dte  Weilerverarbeitung  zu  hochwertigen 
FertigfaMurten  verweisen,  so  müßte  in  erster  Linie  auf  die  mit  der  Massen- 
erzeugung nach  amerikanischer  Art  nicht  vereinbare  Qnahtät  der  Roh-  und 
Halbfabrikate  gelialtcn  werden,  da  im  Eis-  n^^ewerbe  die  Herstellung  hoch- 
wertiger Fertigfabrikate  von  dieser  Qualität  ganz  abhängig  ist  Es  wird  den 
Amerikanern  kaum  jemals  gelingen,  mit  dem  westdeutschen  Thomas-Halbzeug 
von  der  Saar  und  aus  Lothringen  auf  dem  Weltmärkte  erfolgreich  zu  kon- 
kurrieren, so  lange  die  deutsche  Eisenindustrie,  auch  wenn  sie  ohne  jeden 
Schutzzoll  sein  wird,  in  der  Erzeugung  allererster  Qualitäten  für  die  ver- 
schiedenen Verarbeitung^zwecke  ihre  wichtigste  Auigahe  findet  und  die  un- 
ausgesetzte Materialprüfung  als  unentbehrlichste  Grundlage  betrachtet.  Auch 
in  den  Produktionskosten  denuliger  Qualitften  werden  unsere  westdeutschen 
Eisenbezirke  schweriich  zu  unterbieten  sein.  Es  ist  also  keineswegs  richtig, 
daß  der  unbestrittene  natürliche  Reichtum  der  Vereinigten  Staaten  an  Erzen 
und  Kohlen  in  Zusammenhang  mit  der  Verringerung  der  Gestehungskosten 
durch  weitestgehende  Einführung  der  Maschinenarbeit  die  europäische  Roh- 
eisen- und  Halbzeug- Industrie  erdrücken  werde.  Was  der  Verfasser  über 
die  Emwirkung  der  hohen  Schutzzölle  auf  die  Entwicklung  der  amerikantocfaen 
Stahlindustrie  und  über  die  Qrfinde  der  sehr  bedenklichen  Trustbildungen 
mitteilt,  wird  in  saclivcrstSndicren  Kreisen  kaum  überraschen.  Wie  bei  uns^ 
so  sind  auch  in  den  Verein  i^^teu  Staaten  die  ersten  Verhandsbildungen  bei 
den  Produzenten  von  Eisenbahnschienen  zu  finden,  und  auch  der  zur  Zeit 
bestehende  internationale  Schienenverband,  an  welchem  ja  auch  Amerika 
hervorragend  beteiligt  ist,  bezieht  sich  auf  diesdben  Produkte.  Sotenge  aber 
Amerika  sein  System  der  Hochschutzzölle  mit  dem  bedenklichen  Zubehör 
der  Zoüchikane  nicht  fallen  läßt,  wird  seine  Stahlindustrie  nicht  zu  einer 
dauernden,  qualitativen  Entwicklung  gelangen  und  auch  mit  ihrer  Ausfuhr 
im  günstigsten  Falle  nur  vorübergehende  Erfolge  erzielen  können.  Daß 
auch  für  dte  deutsche  Eisenindustrie  eine  allmihliche  Rfiddeehr  ztmi  Frei- 
handel nur  nfifzlich  wh-ken  könnte,  soll  demgegenüber  nicht  verschwiegen 
werden,  da  die  qualitative  Entwicklung  in  der  freien  Konkurrenz  nur  ge- 
winnen kann.    Den  vorstehenden  Einwendungen  gegen  die  allgemeinen 
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Schlußfolgerungen  des  ßuches  gegenüber  soll  indessen  nicht  verkannt  werden, 
daB  das  Material  mit  FleiB  zusammengetragen  ist  Immerhin  aber  ist  das 
Buch  ein  neuer  Beweis  fOr  die  großen  Schwierigkeilen,  die  der  Abfeissung 
einer  Monographie  über  die  wichtigste  Industrie  eines  in  ungeheurer  Ent- 
wicklung: begriffenen  Landes  entp:epcnsfrhcn,  zumal  wenn  sich  wie  im 
vorliegenden  Falle  um  einen  erstmaligen  Besuch  dieses  L<andes  handelt 
Jedenfalls  tut  man  bei  solchem  Vorhaben  gut  daran,  vorher  die  betreffenden 
Industriezweige  der  europiisclien  Linder  in  tedraisdier  und  wirtsdiafUiciier 
Beziehung  gründlich  zu  studieren. 

ß.  J.  Kollmann-Beriin. 

Jeidels,  Otto.  Das  Verhältnis  der  deutschen  Großbanken  zur 
Industrie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Eisenindustrie. 
(Staats-  und  sozialwlss.  Forschungen.  Hrsg.  von  O.  Schmoller  u.  M.  Sering. 
24.  Bd.,  H.  2.)  271  p.  8«    Leipzig,  Duncker  &  Humblot.  05.    Mk.  6,—. 

Die  bnnkwissenschaftliche  Literatur  hat  sich  in  der  jüngsten  Zeit  quali- 
tativ wesentlich  gehoben,  und  zu  den  Schntieri,  die  in  hohem  Maße  Be- 
achtung verdienen,  gehört  die  vorliegende  Studie,  die  sich  durch  Sach- 
kenntnis, Scharfblick  und  gesundes  Urteil  des  Verfassen  auszeichnet  Die 
Aiteit  ist  aus  dem  staatswissenschafHich-statistischen  Seminar  der  Universitil 
Berlin  hervorgegangen  und  behandelt  das  industrielle  Bankgeschäft,  die  Ent- 
wicklung der  Großbanken,  die  Ausgestaltung  der  Industriebeziehungen  dürch 
diese  letzteren,  sowie  deren  Einwirkung  auf  die  Industrie.  Wenn  auch 
einzelne  Ansichten  des  Verfassers  sich  als  nicht  stichhaltig  erweisen  und 
auch  die  in  Betracht  zu  ziehende  Literatur  nicht  vollstfindig  aufgeführt  ist, 
so  sind  doch  die  Oesamtergehnisse  des  Werkes  ffir  Theorie  und  Pruds  als 
sehr  beachtenswerte  zu  bezeichnen. 

ß.  Otto  Warschauer,  Berlin. 

Kefstner,  L<»thar.    Geld-,  Bank-  und  Börsenwesen.    Einffihrung  in 

den  Verkehr  mit  der  Bank  und  mit  der  Börse  unter  Berficksichtigung  der  gesetz- 
lichen Bestimmungen  mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Formularen.  2C0  p.  Verlag 
der  modernen  kaufmännischen  Bibliothek  (vorm.  Dr.  für.  L  Hubert!)  O.  m.  b. 
Leipzje.  05.    Mk.  2,75. 

Das  Buch  ffibt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  Entwickelung  und  jetzige 
Gestaltung  des  Geldwesens.  Im  AntchluB  an  die  allgemetnen  Bestimmungen  über 
den  Geschäftsverkehr  mit  der  Reichsbank  werden  die  einzcineii  Bankgeschäfte  be- 
sprochen. Ein  besonderer  Abschnitt  liandelt  von  den  Zinsen,  von  dem  An*  und 
verkauf  von  Wertpameren,  sowie  deren  Aulbewahrung.  Durch  Einigung  einzelner 
Formulare  h{  das  Versfändnis  erleichtert,  i'brtall  uird  auf  die  Rcscl/lfchcn  Re- 
Stimmungen Bezug  genommen,  die  z.  T.  in  den  Text  aufgenommen  sind.  Das 
Bueh  madit  luf  wissemdhaftlichkeit  Iceinen  Anspruch,  Innn  aber  zur  Orientiening 
Ober  die  Materie  nicht  nur  dem  Bankbeamten,  sondern  auch  Kaufleuten,  Beamten 
und  Studierenden  Dienste  leisten.  red. 

VII.  Politik. 

Politique.  -  Politics. 

Lamp,  Karl.  Das  Problem  der  städtischen  Selbstverwaltung 
nach  österreichischem  und  preußischem  Rechte.  Eine  verwaltungs- 
rechtliche Studie  in  drei  Vorträgen  und  einem  Anhange.  VIll,  168  p.  gr.  8*. 
Leipzig,  Duncker  u.  Humblot.  05.   Mk.  3,60. 

Der  Verfasser  bezeichnet  es  als  seine  Aufgibe,  ^fiM  Verhalten  der 
deutschen  Staatsgewalten  zur  städtischen  Gemeindegewali  geschichtlich  und 
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dogmatisch  zu  untersuchen",  wobei  es  ihm  als  „selbstverständlich"  eradieint, 
sich  „auf  den  Boden  juri'^ti^chcr  Rcfrachtiingsweise"  zu  stellen.  Diese  Auf- 
gabe sucht  Lamp  In  drei  Vorträgen  sowie  in  einem  Anhange  von  Anmerkungen 
zu  lösen,  der  nicht  geringeren  Raum  einnimmt  als  der  eigentliche  Text 
Was  die  gesdiicbtliche  Erfassung  behifft,  so  liegt  da  nichts  weiter  vor,  als 
dne  summansche  Darstellung  der  gettufigen  AnMfaauitngeo  fiber  die  Hanpt- 
momente  der  deutschen  Städteentwicklung,  eine  Darstellung,  die  nach  ganz 
kurzem  Laufe  zu  den  als  Endpunkten  bezeichneten  Erscheinunp^en  der  Stcinschen 
Stadteordnung  von  1808  und  des  österreichischen  üemeindcgesetzcs  von 
1849  führt  Eine  historische  Erklärung  dieser  vom  Autor  als  nTypcn"  be- 
zeichneten Reehtssdiöpfungea  wird  uns  natflrHch  nicht  gegeben:  wie  so  viele 
andere  Anhinger  der  sogenannten  ijaristlschen**  Methode  in  der  deutschen 
Staatsrechtslehre  verwechselt  der  Verfasser  eine  gewisse  Af^  in  h^gelianlsieren* 
der  Weise  über  den  großen  Gang  der  geschich(Tichen  Dinge  zu  „philoso- 
phieren" mit  der  wirklichen  Geschichte  der  Institutionen.  Der  Autor  legt 
wohi  selbst  nur  auf  seine  dogmatischen  Ausfulirungen  Gewicht  Da  geht 
er  nun  von  dem  zwischen  dem  preußischen  und  fisterrddiischen  Oemelnde- 
recht  bestehenden  Gegensatze  aus.  Das  erstere,  meint  der  Verfasser,  befrachiet 
die  Gemeinde  als  eine  Form  und  ein  Stück  der  staatlichen  Organisation, 
das  zweite  dagegen  habe  die  Oemeindegewalt  a!s  eine  „fremde  Autorität" 
neben  der  staatlichen  anerkannt.  Durch  die  Statu icnmg  eines  selbständigen 
Wirkungskreises  sei  der  österreichischen  Gemeinde  ein  besonderer  Lebens- 
zweck, eine  besondere  stsatliche  Rechtspefsdnlichkeft  vom  »Staate^  eliigeriiumt 
worden.  Das  preußische  Redit  entwidcdt  einen  formalen  Sdbstverwaltungs- 
begriff,  das  österreichische  einen  materiell-rechtlichen.  Der  erstere  B^riff 
sei  der  richtige,  der  zweite  der  falsche. 

Den  Beweis  für  dieses  apodiktische  Werturteil  erbringt  der  Verfasser 
natürlich  sehr  leicht  mit  Hilfe  jener  wunderbaren,  ja  geradezu  wunderwirken- 
den, als  „juristische  Methode**  gepriesenen  Zaubcrlninst,  als  deren  Meister 
heutzutage  Georg  Jellinek  angesehen  werden  muß.  Die  Handhabung  dieser 
Kunst  erfolgt  auch  hier  nach  der  snttsnm  bekannten  Vorschrift,  daß  man  die 
allgemeinen  Worte  und  B^riffe,  wie  „Staat",  „Verwaltufij^",  Selbstverwal- 
tung*', „Subjektives  Recht",  „Persönlichkeit**  usw.  so  lange  definiert  und  zer- 
pflückt, bis  das  gewünschte  Resultat  herauskommt  Um  ganz  mündlich  vor> 
zugeben,  schickt  Lamp  seiner  eigenen  „B^ffsbildung"  einen  Oberlillck  fiber 
alle  Theorien  der  Selbstverwaltung  voraus,  wie  sie  die  deutsche  Staatsrechts- 
wissenschaft von  Zacharifi  bis  Otto  Mayer  ersonnen  hat,  eine  nach  Oluths 
bekannter  Schrift  wohl  kaum  mehr  notwendige  Arbeit.  Man  könnte  nun  er- 
warten, daß  gerade  das  gründliche  Studium  dieser  ganzen  Literatur  dem 
V«tfittser  die  Eftemtnls  vennitteln  müßten  daß  es  ül>erhaupt  ein  hoffnungs- 
loses Beginnen  ist,  einen  einheitlichen,  abstrakten  Rechtsbegriff  der  Sdtet- 
verwaltung  auf  deduktive  Weise  zu  finden,  die  Selbstverwaltung  als  Fornial- 
begriff  wissenschaftlich  befriedigend  zu  deifinieren.  Aber  gerade  das  Oeixcn- 
teil  geschieht;  der  Verfasser  kommt  nach  jener  Heerschau  über  die  Theorien 
in  seinen  eigenen  Deduktionen  aus  den  oben  genannten  allgemeinen  Begriffen 
za  dem  Schlüsse^  daß  der  Begriff  der  Selbstverwaltung  und  seine  Abgrenzung 
von  der  Verwaltung  durch  Staatsbehörden  in  materiellen  Merknuden  flbei^ 
haupt  nicht  gefunden  werden  kann,  sondern  daß  wir  es  hier  mit  einem  rein 
formalen  Begriff,  mit  dem  Organisationsprinzip  7u  Um  haben  Daß  damit, 
soweit  dieser  Satz  überhaupt  zutrifft,  kein  Fortschritt  f:,efi^enübt'r  den  herr- 
sciienden  juristischen  Begriffsdefmitionen  gegeben  ist,  bedarf  keiner  iirurterung. 

10* 
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Lamp  ist  aber  mit  seiner  Definition  schon  darum  recht  zufrieden,  weil  er 
dann  die  wissenschaftliche  ürundlage  für  den  Wert  des  preußischen,  den 
Unwert  des  österreichischen  Gemeinderechtes  gefunden  zu  haben  glaubt 
Quod  erat  ctemonstnuidum!  Und  doch  ist  dis  Problem,  das  der  Titd  nenntp 
ganz  iingelfifit  geblieben:  denn  jetzt  erhebt  sich  erst  die  Frage  nach  dem 
wirklichen  Wesen  der  beiden  großen  Systeme  des  detitschen  Oemeinderechtes, 
nach  einer  wissenschaftlichen  Begründung  dafür,  daß  dort  die  Gemeinde  ein 
Stück  der  Staatsverwaltung,  hier  in  Österreich  etwas  panz  anderes  ist.  Eine 
Vertiefung  in  dieses  Problem  müüte  besser  als  altes  andere  Herrn  Or.  Lamp 
Über  den  Unwert  der  sogenannten  juristischen  Methode  belehren.  Ober  die 
Widersmn^iieit  der  durch  diese  JUethode  vermütelten  Vorslellungp  als  ob  es 
möglich  wäre,  die  Selbstverwaltung,  dieses  Produkt  der  gesamten  Rechtsent- 
wickelunq^,  politischen  Erziehung  und  sozialen  Beschaffenheit  eines  Volkes 
durch  armselige  Forinalbegriffe  zu  erfassen.  Gerade  als  österreichisclier  Jurist 
sollte  der  Verfasser  längst  schon  gem^kt  haben,  daß  die  von  Jeiimek  prak- 
tizierte pseudo-jurMsche  Methode  nichts  anderes  bedeutet  als  ebi  Prokrustes- 
BeH^  auf  dem  das  österreichische  Recht  nach  den  Ma6vorschriften  des  ganz 
anders  gewachsenen  preußischen  Rechtes  glücklich  zu  Tode  gestreckt  wird. 
Diese  Erkenntnis  wünsche  ich  dem  Verfasser  um  so  mehr,  als  er  erst  durch 
sie  befähigt  werden  wird,  seine  unleugtiar  vorhandene  Kraft  richtig  und 
nützlicli  zu  verwenden. 

Nun  noch  eine  Bemerkung  zum  Schlosse.  Herr  Dr.  Lamp,  der  so  viele 
Bflcher  zitiert  und  gewiß  auch  gelesen  hat,  sollte  über  englische  Kommunal- 
verwaltung nicht  bloß  Gneist,  JeIIinek(!)  und  gar  Herrn  Hatschek(!!)  kritik- 
los zitieren.  Es  ist  —  ich  brauche  das  bei  dem  Erstl  in  ^Charakter  der  vor- 
liegenden Schrift  wohl  nicht  erst  zu  versichern  —  keineswegs  literarische 
Eitelkeit,  sondern  Erfüllung  wissenschaftlicher  Pflicht,  wenn  ich  meiner  Ver- 
wunderung Ausdruck  gel>e,  daß  gerade  einem  Asterreichischen  Verwaltungs- 
Juristen  meine  Schriften  über  englisches  Verwaltungsrecht  völlig  unbekannt 
geblieben  sind.  Ich  p^cstehe,  daß  ich  zur  Erklärung  dieser  gewiß  auffällig-en 
Lücke  in  der  Literaturkenntnis  eines  sonst  sehr  belesenen  und  zitierireuciiyen 
Autors  meine  besonderen  Vermutungen  habe.  Vermutungen,  die  sich  wohl 
jedem  unbehmgenen  Fachgenossen  ebenso  von  selbst  aufdringen  werden. 
Darum  sei  —  wenigstens  an  dieser  Stelle  —  nicht  weiter  die  Rede  davon. 
Sapienti  sat!  Immerhin  wäre  aber  dem  Verfasser  dieser  Vorträge  für  die 
Zukunft  mehr  Selbständig^keit  i^fegenüber  den  im  Heidelberger  staatsrechtlidien 
Seminar  „herrschenden  Uteratumach Weisungen"  zu  empfehlen. 

a.  Josef  Redlich,  Wien. 

Taschenbuch  der  Kriegsflotten  VIL Jahrgang  1906.  Mit  teilweiser  Be> 
nutzung  amtlichen  Materials  herausgegeben  von  H.  Weyer,  Kapitinleutiumi  Mit 

410  Schiffsbildern.    Miinchen,  J.  F.  Lehmann.  06.    Mk.  4,50  (mit  Nachtrag). 

Der  neue  Jahrgang  des  bewährten  Taschenbuchs  der  Kriegsflotten  bringt 
wiedenim  ganz  erhebliche  Erweiterungen.  Die  durch  den  russisch-japanischen  Krieg 
hervorgerufenen  Veränderungen  in  dem  FloMcnbestande  beider  Staaten  sind  genau 
berücksichtigt  Fast  jedes  größere  Schiff  ist  in  dem  neuen  Jahrgang  durch  Photo- 
graphie una  Skizze  wiedergegeben.  Alien,  die  sidi  mit  der  gegenwärtig  zur  Debatte 
stehenden  Flottenvorlage  beschäftigen  wollen,  kann  das  Taschenbuch  hrstcn'; 
empfohlen  werden,  da  es  über  alles  Wissenswerte  kurz  und  recht  übersichtlich 
orientiert  und  namentlich  einen  internationalen  Veiglddl  des  Flotleid»estandes  aller 
Kulturvölker  ermöglicht.  Im  Juni  wird  ein  Nachtrag  erscheinen,  der  alle  bis  dahin 
vorgekommenen  Veränderungen  enthatten  wird.  red. 
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VIII.  Sozialpolitik. 

JPaiHiqut  «ocAilo.  ~  Soetel  poUUcB, 

Toitioly  Leo»  Die  groBe  soziale  Sfinde  Was  für  das  niasisdie 
Volk  und  für  alle  Völker  das  Notwendigste  ist   Deutsch  von  Msiie  Bramm. 

31  p.    S*'.    Leipzig.    Felix  Dietrich.    05.    Mk.  -,25. 

Geißler,  Friedrich  K.  Der  Krieg  und  die  sozialen  Sünden. 
244  p.    8°.  Jena.   H.  W.  Schmidt's  Verlagsbuchhandlung.  05.  Mk.  2,75. 

Das  elementare  Verlangen  der  russischen  Bauern  nach  Land  hat  in 
dem  vorliegenden,  von  Adolf  Damaschke  mit  einem  Vorwort  venehenen 
Sdiriftchen  des  Grafen  Tolstoi  abermals  eindringlidie  Fflrsprache  gefunden» 
gestützt  auf  die  sozialethischen  Lehren  Henry  Georgen.  Die  ^rroße  soziale 
Sünde  ist  der  Sondergrundbesitz.  Ntm  befindet  sich  in  der  Tat  das  riesige 
Bauern  Volk  Rußlands  in  einer  verzweifelten  Lage,  aus  der  es  nur  durch 
groikügige  Refcvmen  erlöst  werden  kann.  Tolstoi  nimmt  an,  daß  die  Bauern 
für  Oemeüieigentum  und  kollektiven  Behieb  zu  haben  seien  und  knUpft 
dann  die  Hoffnung,  daß  das  lussiteh-slawische  Volk  berufen  sei,  die  Land- 
fracre  /u  lösen  tind  auch  den  andern  Nationen  den  Weg  zu  einem  „ver- 
nünftigen, freien  und  glücklichen  Leben"  außerhalb  der  kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung  zu  zeigen.  In  dieser  Behauptung  zeigt  sich  m.  L. 
eine  starke  Verk«mung  des  hi  der  bäuerlichen  Bevölkerung  besonders 
lebendigen  Willens  zum  Eigenbesitz.  In  der  Richtung  einer  Reform  der 
ländlichen  Rechtsverhältnisse,  die  zu  Selb^vervraltung  führt  und  von  büro- 
kratischer Willkür  befreit,  dürfte  viel  eher  die  auch  historisch  gegebene 
Entwickeiung  der  russischen  Agrarverfassung  liegen.  Sollte  die  ^insti^^e 
Lage  der  deutschen  Kolonisten  in  Südrußiand  in  ihrer  wir^haftiichen  und 
rediflichen  Ordnung  nicht  als  das  niehatliegende  Vorbild  auch  fflr  den 
rassischen  Bauer  erstrebt  werden  können,  so  dita^  die  Ursache  des 
rassischen  Bauemelends  wohl  tiefier  liegen,  als  Graf  Tolstoi  annimmt. 

Das  Wci  k  von  F.  K  OeiRler  preist  die  „internationale  soziale  Tugend** 
als  die  Lrlösung  vr)n  den  sozialen  Sünden  der  Verschwendung,  der  Interesse- 
losigkeit, der  Nachlässigkeit  usw.  Pedantischer  lassen  sich  Sündenregister 
nicht  aufstellen,  auf  scMhnmeren  OemdnplÜzen  läfit  rieh  diesen  MSflnden" 
nicht  zu  Ldbe  gehen,  als  es  im  vorliegenden  Buche  geschieht  „Es  ist. 
Sunde,  durch  ein  stärkeres  Feuer,  als  unbedingt  nötig  is^  durch  zu  spltes 
Zuschrauben  der  Öfen,  durch  ungOnstic^c  Öfen  Feuerungsmaterial  zu  ver- 
geuden. Denn  dasselbe  ist  unter  grotkr  A\ühe  aus  der  Erde  geholt,  es 
wird  also  schwere  Arbeit  von  Menschen  dadurch  unnütz  vernichtet"  Dies 
ist  der  Sm  auf  244  einander  gleichwertigen  Seiten,  die  der  allgemeinen 
Wdtveibessening  gewidmet  sind.  Man  darf  bezweifeln,  ob  solche  Predigt, 
die  von  außen  her  kurieren  will,  aus  sündigen  Phillslem  tugendhafte 
Philister  macht. 

ü.  A.  Paquet,  Wiesbaden. 

Sohltch,  CnrI.  Technische  Angestellte  in  Arbeitskammern. 

Nr.  5  der  „Schriften  des  Bundes  der  technisch-industriellen  Beamten.  27  p. 
Berlin.    05.    Verlag  des  B.  t-i.  Beamten,  Berlin  N.,  Louisenstr.  64. 

Döring,  Richard.  Handlungsgehilfcnkammern.  Bd.  23  der 
„Schriften  des  deutsch -nationalen  Handlungsgehilfen  •Vert)andes.  2.  Teil, 
2.  Bd.    50  p.    Hamburg.  05. 

Potfhoir»  Heinz,  Die  Vertretung  der  Angestellten  in  Arbelts- 
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kammern.  Schriften  der  „Gesellschaft  für  soziale  Hetorm^.  19.  Heft  46  p. 
Jena.    05.    Mk,  —.30. 

Hiller,  Georg.    Handtungsgehllfenkemmerii.    Flugachrift  des 

«Verbandes  deutscher  Handlangagdiilfien".   Ldpcig.  05. 

Pohle,  Ludwig.  Arbeitskammern  oder  Arbeiterkammern? 
^Der  Deutsche."  2.  Bd.  13.  Heft.    Beriin.  05. 

Linzen-Ernst,  Clara.  Die  Arbeiterin  und  die  Arbeitskammern. 
„Sozialer  Fortschritt"  Nr.  46.    15  p.   Leipzig  05.    Mk.  — ,15. 

Blermer»  Magnua.  Arbeitskammern.  ,3*unmliifig  natlomd-öko- 
nomischer  Aufsatze  und  Vortrage."   1.  Bd.  Heft  2.   12  p.  Oiefien.  05. 

Oofdschmidt  und  Dombifith.    Die  Einführung  von  Arbeits 
kammern  in  Deutschland.    Flugschrift  der  deutschen  Oewerkvereine. 
20  p.    Berlin.  04. 

Mußte  noch  vor  nicht  langer  Zeit  dem  Bedauern  Ausdruck  gegeben 
werden,  dafi  die  Frage  einer  gesetzlichen  Interessenvertretung  för  Arbeiter 
und  Angestellte  literarisch  nicht  genügend  erörtert  werde,  so  ist  jetzt  elier 
das  Oeo;ente!l  eingetreten:  die  Arbeitskammcrliteratnr  ist  im  vergangenen 
Jahre  üppiir  ins  Kraut  geschossen.  Vor  allem  haben  nunmehr  die  großen 
Interessenten  verbände  dem  i^roblem  gegenüber  Stellung  genommen.  Neu 
auf  den  Plan  getreten  sind  die  sog.  „AngesteUten**,  die  energisch  dagegen 
ptoiestieren,  daß  sie  auch  diesmal  wioler  bei  einer  gesetzüdMn  Maßiudime 
zu  Gunsten  der  Arl>eitnehmer  ausgeschaltet  werden.  Ihre  besonderen 
Wünsche  gfehen  dabei  vorläufig  noch  auseinander.  Während  Georg 
Hiller  in  seiner  Schrift  für  einseitig  zusammen cresetzte  Handlungsgehilfen- 
Icammtni  eintritt,  verlangt  Richard  Döring  iür  Handlungsgehilfen  und 
Prinzipale  paritttiscfae  Organisationen.  Wieder  einen  andern  Standpunkt 
vertritt  Carl  Sohlich,  der  die  Angesteiltenvertretung  den  Arbeitskammeni 
eingliedern  will,  mit  der  Einschränkung  allerdings,  daß  für  alle  Kategorien 
von  Angestellten  eine  gemeinsame  Abteilung  geschaffen  wird.  Das  umfang- 
reichste Projekt  hat  in  dieser  Beziehung  der  Abgeordnete  Pott  hoff  auf- 
gestellt, der  Arbeiter  und  Angeätetite  ohne  die  Bildung  von  besonderen  Ab- 
teilungen in  parifltischen  AriieHskammem  so  oigviisieren  will,  daß  deren 
Mitglieder  sich  aus  10  Unternehmern,  10  Angestellten  und  10  Arbeitern  zu- 
sammensetzen. Mit  der  Arbeitskammerfrage  vom  Standpunkte  der  Lohn- 
arbeiter ;uis  beschäftigen  ?ich  die  Arbeiten  von  Biermer  und  Pohle. 
Ersterer  bestreitet  überiiaupt  die  Notwendigkeit  von  Arbeiterinteressen- 
vertretungen, weil  die  Arbeiter  nach  seiner  Meinung  schon  heute  hinreichend 
Gelegenheit  halien,  Qesetzgdmng  und  Verwaltung  mit  ihren  Wflnschen  und 
Beschwerden  bekannt  zu  machen.  Selbst  paritätische  Organisationen  können 
nach  Biermer  unmöglich  etwas  Verständiges  leisten,  da  in  solchen  Koll^'en 
„Zank  und  Streit  an  der  Tagesordnung  sein'  würden.  Pohle  hing^ren 
hält  besondere  Arbeiterinteressenvertretungen  für  wünschenswert,  doch  lehnt 
er  deren  paritätische  Zusammensetzung  entschieden  ab.  Nur  von  Aibeiter- 
kammem  verspricht  er  sich  den  gewfinschten  Erfolg.  Eine  Iwsondere 
Stellung  nehmen  die  Hirsch-Dunker'schen  Gewerkvereine  ein ;  ihre  Verbands* 
leitung  wünscht  paritätische  Orirnnisntionen,  der  Delesriertentag  zu  Hannover 
aber  faßte  nach  einem  in  der  obigen  Sclirift  abgedruckten,  für  Arbeits- 
kammern eintretenden  Referat  eine  Resolution  zugunsten  von  Arbeiter- 
kammern. Ober  die  Arbeiterin  und  die  Arbeitskammeni  vertireHet  sich  im 
Auftrage  der  Zentralstelle  für  Aibeiterinnenorganisation  des  Verbandes  fbft- 
schrittUcher  Frauenverdne  Clara  Linzen-Ernst    Sie  tritt  mit  guten 
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Gründen  für  paritätische  Organisationen  ein,  zu  denen  die  Arbeiterinnen 
das  aktive  und  passive  Wahlrecht  haben  sollen,  und  für  die  auBerdem  der 
Wahi-Erscheinungs-  und  Verhandlungszwang  gewünscht  wird. 

Da  der  UnlendchRete  adneti  eigenen  Standpunkt  in  diesen  Fragen 
wiederliolt  daifdegt  hat,  glaubt  er  sich  hier  mit  einer  bloßen  Anzeige  be- 
f^nüiren  zu  soüen  Interessenten  verw^eist  er  auf  die  Soziale  Praxis",  die 
über  den  Stand  der  Arbeitskammerfrage  fortlaufend  und  mit  hervorragender 
Sachkenntnis  unterrichtet 

ß.  Bernhard  Harms,  Tübingen. 

Ortloff,  Hermann.  Deutsche  KoTT^umgenosscnschafipn  im  Neuen 
Zentralverband  und  der  Hamburger  Qroßeinkaufsgesellschaft  Zur  allgemeinen  Ver< 
sttndigung.   78  p.   gr.  8".   Leipzig,  Jäb  &  Schunke.  05.   Mk.  1.—. 

Die  Br  Dschiirc  stellt  eine  p^cnrängte  Übersicht  über  die  Entwicklung  des  deutschen 
üenossenschattswesens  und  den  Werdegang  des  Zenlralverbandes  deutscher  Konsum- 
vereine sowie  der  OroBeinkaufsgeseiischaft  dar.  In  der  Einleitung  wird  das  Wesen 
der  Genossenschaft  und  die  Formen,  in  der  es  auftritt,  br^prochen. 

Teil  I  behandelt  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Konsumvereine  seit  Schulze- 
Delitzsch,  wie  sie  dem  Vorbild  der  Rochdaler  Pioniere  folgend»  auerst  in  bürger- 
lichen Kreisen  Wurzel  fasssend,  sich  später  auch  das  Interesse  der  arbeitenden 
Klassen  erobert  haben.  Ferner  enthält  Teil  1  eine  Wiedergabe  „der  Grundzüge  der 
statutarischen  Konsumvereinsorganisation"  und  in  einem  Kurzen  Paragraphen  die 
Rechtsbestimmungen  bei  Auflösung:  der  Genossenschaft.  Teil  II  hcschättigt  sich 
mit  dem  Prinzip  der  Konsumenten-üenossenschaft  und  seiner  volkswirtschartlichen 
Bedeutung.  Besprochen  wird  der  Entwicklungsgang  der  genossenschaftlichen  Organi- 
sation in  Deutschland  und  die  Bildung  der  Revisionsverbände.  Eingehende  Er- 
wähnung findet  die  Vor-  und  Entstehungsgeschichte  des  jüngsten  aller  Oenossen- 
sdiafts  verbände,  des  Zentral  Verbandes  der  deutschen  Konsumvereine. 

Trotzdem  auf  wenige  Seiten  zusammengedrängt  das  Wissenswerteste  über 
das  Genossenschaftswesen  und  —  insonderheit  das  Konsumvereinswesen  —  dem 
Leser  vor  Augen  geführt  wird,  ist  das  Budi  infolge  einer  häufig  verwickelten 
Satzbildung  nicht  leicht  zu  lesen.  Es  haben  sich  femer  einige  Irrtiimer  eingeschlichen, 
so  auf  Seite  46,  —  Schulze- Delitzscli  f  ißö^  anstatt  1883  —  und  auf  Seite  74,  — 
die  OroBeinkaufsgeseiischaft  ist  als  OenossensdhafI  mit  besclifftnkter  Hafhuig  anstatt 
als  Oesellschaft  m.  b.  H.  bezeichnet  — . 

o.  Frank  Wetz iar,  Frankfurt  a.  M. 

Danner,  Sebastian.  Der  soziologische  Kursti?  in  Salzburg  vom  17. 
bis  25.  August  1905.  Heran  sgegeben  unter  Mitwirkung  des  Philosophatkomitecs 
und  der  Dozenten.  96  p.  gr.  8".  Salzburg,  Anton  Pustet.  05. 

Die  Anregung  zur  Wranstaltung  eines  soziologischen  Kursus  kam  aus  den 
Reihen  von  „Freunden  der  Salzburger  Lehrunternehmungen";  12  Vorträge  kamen 
zustande,  die  die  Broschüre  zum  Teil  in  Abrissen  wiedergibt,  so  den  des  Hofrat 
Dr.  Willmann:  Die  Soziologie  als  Sozialethik,  den  des  Dr.  Scheinpflug  über:  Wirt- 
schaft und  Recht,  den  des  Prälaten  Danner  über:  Die  soziale  Aufgabe  der  Familie, 
den  des  Universititsprofeseois  Dr.  von  OörsU  äber:  Die  soziale  Stelluiig  des 
Arbeiterstandes. 

Die  Vorträge  dieser  Vereinigung  basieren  auf  katholischer  Weltanschauung. 
Interessant  ist  die  Erklärung  des  Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Spängier,  der  in  setner 
Festansprache  zum  Schluss  des  Kursus  ihn  als  ein  „Vorspiel  der  künftigen  katho* 
lisdien  Salzburger  Universität"  bezeichnete.  red. 

Buchrucker,  Albert.  Anleitung  für  eingetragne  Qenossensch nften 
zum  Verkehr  mit  dem  Registergericht.  X  u.  226  p.  Landw. Central-Darlehns- 
kasse  für  Deutschland,  Neuwied  a.  Rh.  06.   Mk.  1,50. 

Das  Buch  behandelt  alle  Fälle  des  Verkehrs  eingetragener  Genossenschaften 
mit  dem  Registergericht  An  die  Wiedergabe  der  Oesetzesstellen  knüpfen  sich  Er- 
läuterungen der  Vorschriften,  auch  sind  für  alle  vorkommenden  Fälle  Muster  der 
AnmeldunfTsschrcihen  etc.,  teils  im  Text,  teils  im  Anhang  beigegeben.  Eine  Er- 
läuterung der  Tätigkeit  des  Registergerichts,  soweit  sie  hier  interessiert,  schließt  sich 
an.  Alle  HauptaMeilungen  des  Weifces  sind  mit  exttutemden  Vortwmeilningen  ver^ 
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sehen,  die  das  Verständnis  des  Stoffes  wesentlich  erleichtern.  Auücr  den  Anmel« 
düngen  und  Einreichungen  zum  Register  und  zur  Liste  sind  in  besonderen  Abschnitten 
noch  das  Rechtsmittelverfahren  in  Registergericbtssachen  tind  das  Ordnungsstraf- 
verfahren  mit  dem  einschlägigen  Rechtsmitteh/erfahren  eingehend  erläutert  und  am 
Sdilusse  die  Strafbestimmungen  des  Genossen schaftsgeseaes  wiedergegeben. 

Der  Verfasser,  ein  seit  jähren  praktisch  tätiger  Genossen schaftsoeamter  (7.  Zt 
Redakteur  des  Landwirtschaftlichen  Genossenschaftsblattes)  hat  sich  seiner  Auigabe, 
dn  zuverlässiges  Handbuch  für  den  ti^idien  OetaMidi  zu  schaffen,  in  aneilcennens> 
werter  Weise  entledigt  red. 

Esche,  F.  A.  Sind  unsere  Wanderarmen  arbeitsscheu?  Beiträge  zur 
Berirteihinf^  der  Vagabondage.  Nr.  60  der  Sammlung  „Sozialer  Fortschritt".  16  p. 

8'.    Leipzig,  Dietrich.  06.   Mk.  —,25. 

Der  Verhuser  sucht  die  Verhiltnisse  der  Wanderarmen  auf  Grund  seiner  Er- 
fahrungen, die  er  inmitten  derselben  pfemacht  hat,  sowie  statistiscli  an  der  Hand 
von  50  näher  beobachteten  Fällen  darzustellen.  Die  Darieguiie  ist  unzulänglich  und 
löckenhaft,  wenn  auch  die  These,  daB  die  Hauptmasse  der  aroeitsfähigen  Wander> 
armen  tatsächlich  arbeitswillif^  ist,  mit  Geschick  und  guten  Argumenten  verfochten 
wird.  Das  wichtigste  Refcrmmittel  sieht  der  Verfasser  in  der  Verbesserung  der 
Arbeitsnachweise. 

Im  Gegensatze  zu  dieser  populären  Darstellung  kann  hier  auf  eine  gründliche 
statistische  und  juristische  Bearbeitung  dieser  una  verwandter  Fragen  verwiesen 
werden:  Hugo  Herz- Brünn.  D  e  Vagabondage  in  Österreich  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  Volkswirtschaft  und  zum  Verbrechertum.  (Ztscfar.  f.  Volkswirtschaft, 
05.  vT.  Heft,  p.  521  -626.)  red. 

IX.  Finanzwissenschaft  und  Finanzpoütilc. 
PloMaoe*  publique».  —  Public  tiamaee. 

X.  Stntittik  (als  JVlethode,  sonst  stofHich  aufgeteilt). 
StMtlttlgue.  -  SUtlstlcs. 

XI.  Bevölkerungslehre  und  -Politik;  Wanderungen. 

D^mogrmphie;  coloaisMÜoa.  —  Demogrmpl^t  coloalMMiloa. 

Xll.  Kolonialwesen. 
Coloales  et  Politique  colonlaJe.  —  Coloaies  *nä  coloalmi  pollüca. 

XIII.  SozialgvBchidite»  insonderheit  Wirtachaftefeschichte. 
Nißioin  «ocslalt.  —  Soeiai  Hitiwy» 

Arteii  dno»  11  sistema  della  costituzione  economica  e  sociale 
italiana  nelT  etä  de!  Comuni.  Torino-Roma,  Casa  editrioe  Nazionile 
Koux  e  Viaren^o     558  p.  05. 

Ein  grundiegeiidcs  Werk,  in  welchem  zum  ersten  Male  in  systematischem 
Aiifliiu  und  auf  brdtnier  voigldchaKter  Grundlage  (vergl.  die  interessanten 
Panllden  mit  der  antiken  Polls»  mit  den  französischen,  flandrischen  und 
englischen  Städten!)  Entwicklung  und  Wesen  des  italienischen  Stadtstaates 
des  späteren  Mittelalters  zur  Darstellung  kommt  Wir  sehen,  wie  dieses 
„Zeitalter  der  Communen"  durch  die  Zusammenfassung  der  vom  Stadtstaat 
umschlossenen  Kräfte  den  ,^tädtischen  Exklusivismus"  erzeugt,  wie  diese 
„whtschafUichen  Eneigien**  ab  „Werkzeug  des  Daseinskampfes"  genossen- 
schaftlich organisiert  und  die  technischen  und  sozialen  Funktionen  der  ge* 
werblichen  Verbände  geregelt  werden,  um  ihre  wirtschaftliche  Tätigkeit  zu 
schützen  und  zu  steigern,  wie  in  Handwerk,  Industrie  und  Handel  das  In- 
dividuum einer  minutiösen  Bevormundung  unterworfen  wird,  um  die  ge- 
nannten Zwecke  zu  sichern,  wie  endlich  diese  Politik  über  die  städtischen 
Mauern  hinausgreift  und  auch  die  gimze  WbtsdMft  des  pUdten  Landes  der 
SladKvirtscIufi  unterwirfL   Wir  sehen  ferner,  wie  durch  die  Eigenart  dieser 
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Sladtstaatwirtschaft  auch  die  gesamte  Aktion  des  Staates  als  eines  „Instrumentes 
zum  Schutze  der  städtischen  Produktivkräfte**  bestimmt  wird,  wie  sie  die 
politischen  Institutionen,  die  auswärtigen  Beziehungen,  die  Finanzpolitik,  das 
bürgerliche  Recht,  besonders  dss  Handelsrecht,  dn  Strafrecht,  das  sittliche 
und  kirchliche  Leben  aufs  michtigste  t)eehifliiflt  hat 

Es  ist  ein  gToRer  Genuß,  dem  Vcrfa??cr,  der  das  Quellen material,  wie 
die  Literatur  in  seltenem  Malk  beherrscht,  auf  «einem  Wege  zu  fnlfren,  und 
niemand  wird  von  diesem  Buche  ohne  die  reichste  Belehrung  scheiden. 

Freilich  ergeben  sich  manche  Bedenken  besonders  gegen  die  allgemeine 
AtiffBasung  des  Verfassen!  Er  bezeichnet  seinen  Sfandpunlct  als  den  eines 
„historischen  Natura lismus**,  der  die  Entwiddung  von  Widschaft  und 
Gcsellscliaff  als  ein  „durchaus  naturalistisches,  von  jedem  Einfluß  bewußten 
menschlichen  Handelns  unabhängiges  Phänomen'*  ansieht,  als  Ergebnis  einer 
„spontanen  inneren  Evolution",  in  der  Verfasser  das  „regulierende  einzige 
Gesetz  (la  legge  regolatrice  unica)  für  so  viele  und  verschiedenartige  Tat- 
sachen" gdunden  zu  haben  glaubt  Der  Faktor  Mensch  wird  dabd  als 
adbsländig  wirioames  Agens  in  einer  Weise  ausgeschaltet,  da8  ihn  Veibaser 
nur  als  Orpfan  pleiten  läßt,  welches  die  sozial-ökonomischen  Energien  per- 
sonifiziert', als  em  „einfaches  Werkzeug  der  Gesetze",  welche  die  Gesell- 
schaftsordnung bestimmen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erscheint  dem 
Verfosser  insbesondere  der  „Prozeß  der  Differenzierung*',  wie  er  sich  im 
ZeHalter  der  Kommunen  im  Zusammenhang  mit  der  Entwiddung  «tes  mobilen 
Kapitals  gestaltete,  in  Harmonie  mit  den  „biologischen  Gesetzen",  da  er  uns^ 
wie  diese,  die  l  ehre  gebe,  daß  der  aus  dem  Daseinskampf  ewic^  resultierende 
Triumph  der  Stärkeren  zugleich  dem  allgemeinen  Nutzen  diene  Aber 
gerade  hier  dürfte  das  „System"  Arlas  entschiedenem  Widerspruch  begegnen! 
Bringt  es  dodi  dieses  System  fertig,  selbst  die  schlimmsten  Resultate  jenes 
Differenzicrungsprozeases^  den  „Feudalismus  des  Oeldes",  die  furdittMUBien 
Ausartungen  der  Klassaihemdiafl  des  popolo  gnaso  als  historisch  gerecht- 
Icftigt  hinzustellen! 

Sollte  wirklich  die  „eiserne  Knechtschaft"  der  an  die  Korporationen 
gefesselten  Arbeiter  der  f^lorentiner  Zünfte,  der  unglücklichen  sudditi  dell' 
arte,  die  den  Arbeiter  geradezu  der  Menschenwürde  beraulyte  und  jeden 
Wideraland  gegen  die  UngerechtigkeHen  und  Vexationen  des  duidums  auf 
das  Untemehmerinteresse  zugeschnittenen  Arbeitsrechtes  unmöglich  machte, 
sollte  all'  diese  Vergewaltigung  der  Arbeit,  sowie  die  ganz  einseitig  die 
A4asse  belastende  Münz-  und  Steuerpolitik  von  Florenz  lediglich  Ausdruck 
einer  Zwangslage  sein,  in  der  sich  das  bew^liche  Kapital  damals  befand? 
Ein  „unvermei(llc]ics%  von  menadilichem  Beafreben  unibhingiges  Ergebnis 
der  MSOuvcrSnen  Natur  toDhifc",  der  dieWirtschaflsofdnung  beherrschenden 
„Bedingungen  der  Umwelt"?  Und  wenn  der  „parttkularistische  Induslria- 
lismus"  der  Zeit  wirklich  eine  solche  systematische  Herabwürdigung  und 
Ausbeutung  der  Lohnarbeit  notv\cndig  machte,  um  die  den  Kapitalprofit 
bedrohenden  Gefahren  und  Einbußen  zu  „kompensieren",  wie  kann  man  da 
von  der  „OemeinnOlz^rkeilf  soldier  p,Naluniuuiife9tationen^  reden?  Uta 
atbcHoide  Volk  gehörte  doch  auch  zu  den  „produktiven  KMenf,  die 
nach  dem  Verfasser  das  geschilderte  System  zu  sdriHzen  hatte!  Und  es  war 
daher  nichts  weniger  als  f:reneijTt,  sich  in  stummem  Gehorsam  dem  ,, Gesetz 
des  Profits"  zu  unterwerfen",  wie  es  Verfasser  für  das  damalige  Florenz 
konstruiert  hat 

Es  ist  überhaupt  eine  seltaame  Illusion  des  Verfassers»  wenn  er  glaubt, 
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daß  sein  „System  des  Naturalismus'^  geeignet  sei,  „jedes  Wort  des  Hasses 
auf  den  Uppen  der  Maaaen  verstummen  zu  machen**»  daß  es  Jm  tfeftlen 
Gründe  idoriistisch*'  seil  Er  wird  dies  ^.System"  in  wesentlichen  Punkten 
revidieren  müssen,  wenn  er  der  gfeschichtlichcn  Wirklichkeit  gerecht  werden 
¥rill,  wozu  ihn  sein  hervorragendes  Wissen  in  so  hohem  Grade  befähigt! 
d.  R.  Pöhlmann,  München. 

XIV.  Rechtswissenschaft  (soweit  nicht  als  Wirtschattsrecht  aufgeteilt); 

Kriminologie. 

Droit;  criminologie.  —  Law;  criminology. 

Dicey,  A.  V.  Lectures  on  the  relation  between  Law  and 
Public  Opinion  in  England  during  the  Nineteenth  Century. 
XX  u.  503  p.   London,  Macmillan.  05. 

Das  Buch  enthält  eine  Reihe  von  Vorl^ungen,  die  im  Jahre  1898  an 
der  Harvard- Rechtsfakultät  (Schoo!  of  Law)  zu  Boston  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  gehalten  wurden.  Es  ist  besonders  für  nicht- 
englische Studenten  von  Wert  und  auch  speziell  für  diese  Kreise  geschrieben. 
Der  Veifesser  setzt  bd  seinen  Lesern  ekie  gewisse  Kenntnis  der  englisdien 
Rechts-  und  Verwaliungs-Wissenschaft  voraus. 

Die  Wahl  des  Titels  ist  keine  ganz  zutreffende.  In  einem  demokratisch 
regierten  Lande  ist  es  selbstverständlich,  daß  die  Gesetzgebunn^  mehr  oder 
weniger  mit  der  öffentlichen  Meinung  übereinstimmen  muß  Aber  t^erade 
der  Teil  des  Werkes,  der  der  Bearbeitung  dieses  Themas  gewidmet  ist,  hat 
nur  unteigeordneten  Wert  Dagegen  ist  die  Imrze  Darstellung  der  Macht- 
iaktoren,  von  denen  die  englische  Gesetzgebung  im  19.  Jahrhundert  beherrscht 
wurde,  äußerst  lehrreich.  Vom  Jahre  1800  bis  1830  hatte  die  Staatsan- 
schauung der  konservativen  (Tory-)  Partei  in  England  den  fiberwiegenden 
Einfluß.  Man  hielt  die  englische  Verfassung  für  viel  zu  gut,  als  daß  sie  in 
irgend  einem  Punkte  noch  einer  wesentlichen  Verbesserung  fähig  wäre.  All- 
mählich gewann  aber  die  Lehre  Benthams  an  Bedeutung  und  die  Reform- 
gesetzgebung  von  1832  eröffnete  eine  Aera  von  Umgestaltungen  im  Sinne 
des  individualistischen  Prinzips.  Vierzig  Jahre  lang  behielt  dieses 
die  Oberhand.  Abschaffung  mißbräuchlicher  Rechtsgewohnheiten  und  Be- 
freiung des  Individuums  von  den  hergebrachten  Pesseln  nahmen  während 
dieser  Zeit  die  Tätigkeit  des  I^arlaments  in  Anspruch.  Erst  um  das  Jahr 
1870  kam  eine  neue  und  ganz  entgegengesetzte  Aufteung  zur  Hertschaft, 
die  nun  allmählich  immer  größere  Fortschritte  machte.  Leitender  Gedanke 
war  von  jetzt  an  der  kollektivistische  Gedanke  in  der  Form  einer 
positiven,  aufbauenden  Oesetzgchnnc^,  die  es  der  Staatsgewalt  ermöglichte, 
ihre  Hilfe  auch  denjenigen  Volksklasscn  zu  gewähren,  die  durch  den  in- 
dustriellen Wettbewerb  in  eine  so  ungünstige  Lage  gebracht  wurden. 

Netien  den  Untersuchungen  filier  dasVeihältnis  der  öffentlichen  Meinung 
zu  den  vom  Parlament  erlassenen  Gesetzen  widmet  der  Verfssser  der  fiir 
den  Fachmann  wichüp^en,  gerade  England  etg;entümlichen  und  besonders  inter- 
essanten Materie  des  vom  Richter  geschaffenen  Rechts  einen  breiten  Raum. 
Das  englische  Recht  besteht  bekanntlich  aus  zwei  Teilen:  den  Oesetzen,  die  vom 
Parlament  seit  seinen  ersten  Anfingen,  d.  h.  wihrend  eines  Zeitaiumes  von 
mehr  als  600  Jahren,  erlassen  wuiäen  —  mit  Ausnahme  derjenigen  Gesetze^ 
die  vom  Parlament  wieder  aufgehoben  wurden  oder  die  von  selbst  außer 
Kraft  traten,  weil  sie  nur  für  eine  bestimmte  Frist  gi^geben  waren  —  und 
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zweitens  aus  den  Urteilssprüchen  der  Richter,  die  für  jeden  einzelnen  Fall 
zu  bestimmen  tuibeii,  was  in  der  Sache  Reciit  ist  Solche  Lntsciieidungen 
gdfeen  djnn  in  der  Folgezeit  auch  für  alle  ihnlicheti  Rechtsfille  Dieses  vom 
Ricliler  geschaffene  Recht  ist  insofern  besonderer  Art,  als  es  nicht  den  An- 
spruch erhebt,  neues  Recht  zu  setzen,  sondern  nur  darlegen  und  erläutern 
will,  was  als  bestehendes  Recht  anzusehen  ist.  In  der  Tat  hat  sich  auf 
jedem  einzelnen  üebiete  über  die  Frage,  was  als  Recht  oder  Unrecht  gelten 
soll,  eine  öffentliche  Meinung  in  ausgedehntem  Maße  entwickelt.  Professor 
Dioey  weist  nun  nach,  wie  auch  das  durch  Richterspruch  gegebene  Oeseiz 
den  Strömungen  der  öffentlichen  Meinung  fölgt.  Freilich  in  einem  sehr 
weiten  Abstände.  Denn  es  sind  noch  ganz  junge  Männer,  die  die  herrschen- 
den Ideen  ihrer  Zeit  in  sich  aufnehmen  und  die  dann  später  im  höheren 
Lebensalter  zu  den  obersten  Richterstellen  aufsteigen.  Also  nicht  die  Ideen 
der  Gegenwart,  sondern  die  vor  30  Jahren  sind  es,  die  in  diesen  richterlichen 
Entscheidungen  das  Redit  des  Landes  umgestalten.  —  Besonders  bemerkens- 
wert an  dem  Buche  ist,  daß  ein  in  hohem  Grade  konservativer  Professor 
der  Universität  Oxford  zu  der  Erkenntnis  gelangt  und  im  Einzelnen  nach- 
weist, wie  das  kollektivistische  Prinzip  auch  in  England  eine  stetig  wachsende 
Kraft  entfaltet     ß,  Sidney  Webb  und  E.  K.  Pease,  London. 

Camerer  und  Landauer.  Geistesschwäche  aU  Entmfindigangs- 
grund.  46  p.  gr.  8°.    Halle  a.  S.,  Karl  Marhold.  OS. 

Die  beiden  Vortratet  kennzeicfatteii  auBenmlentlieh  detttlidi  die  Schwierigkeit, 
die  Jedem  Sachvcr'^tätulif_;c'n  hei  jeder  neuen  Ben-iitachlunt;-  vnn  neuem  entgegentritt. 
Die  nämlich,  daß  eine  einheitliche  Vorstellung  über  den  Betriff  der  Geistesschwäche 
nicht  l>esteht.  Der  Jurist  stellt  sfch  auf  den  Standpunkt,  daß  Oeistesschwiche  ein 
„nach  I.ebenscrfahninp:  und  ärztlicher  \X''i?'^pnschaft  ZU  bestimmender  Zustand 
geistigen  Gebrechens  ist,  der  entweder  angeboren  ist  oder  durch  Alter,  Geistes- 
Ennldieit  oder  andere  tchäd^fende  Cfnflfisse  erworl>en  sein  kann**.  Demnadi  kann 
eine  Entmündigung  wegen  Gei^fr"?:chwäche  bei  einem  Geisteskrr^nken  nur  dann 
ausgesprochen  weiden,  wenn  derselbe  im  wesentlichen  die  Zeichen  der  geistigen 
Sdiwiehe  aufwefet  nidrt  aber,  wenn  man  Ihm  trotE  seiner  Geisteskrankheit  noeh 
einen  erheblichen  Grad  bürgerlicher  Rechtsfiihir^keit  zutrauen  kann. 

Diese  Auffassung  ist  lür  den  Irrenarzt  ganz  unhaltbar  und  undurchfährt>ar; 
meines  Crachtens  entspricht  sie  aueli  nicht  der  Entstehungsgeschichfte  des  S  6 
B.  G.  B  Den  Standpunkt  des  Irrenarztes,  d:iß  man  die  Entscheidung,  ob  Ent- 
mündigung wegen  Geisteskrankheit  oder  Geistesschwäche  von  dem  Maße  der 
Oeschaflsnuiigkeit  des  zu  Entmfindigenden  atdiingig  madien  müsse,  vertritt  Camerer 
von  der  medizinischen  Seite.  Generelle  Vorschruten  lassen  sich  eben  nicht  geben. 
Jeder  Fall  muß  für  sich  betrachtet  werden,  und  mit  Recht  t>etont  auch  Camerer, 
da8  dabei  die  wirtscfaaftUcheii  Aufgaben,  die  der  Kranke  zu  eifOllen  hat,  auf  die 
Entscheidung  von  grdBtem  EinfiuB  sein  müssen. 

3.  Gustav  Aschaffenburg,  Köln  a.  Rh. 

Krose,  H.  S.-J.  Der  Selbstmord  im  19.  Jahrhundert  nach 
seiner  Verteilung  auf  Staaten  und  Verw-iltungsbezirke.  112  p.  Mit  1  Karte. 
Frciburg,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung.  05.  (Auch  90.  Ergänzungsheft  zu 
den  „Stimmen  aus  Maria  Laach"). 

Krose  hat  es  unternommen,  der  Entwicklung  der  Selbstmordhiufigkeit 
in  den  europäischen  Staaten  während  der  letzten  anderthalb  jahrhnnderle 
nachzugehen,  soweit  hierüber  statistische  Nachrichten  fiberliefert  sind.  Seit 
MorscHi  ist  dies  nicht  mehr  in  gleich  ausgedehnter  Weise  geschehen,  zum 
Teil  wohl  deshalb,  weil  die  Selbstmordziffem ,  namentlich  in  früheren  Jahr- 
zehnten viel  zu  unzuverlässig  sind.  Krose  weist  an  vielen  Stellen  seines 
Buches  hierauf  hin,  in  einigen  Staaten»  in  denen  der  Nachwda  des  Selbst- 
mords mit  gesetzlichen  Nachteilen  verknüpft  Ist,  sind  die  Angliben  auch 
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heute  noch  viel  zu  klein  (z.  B.  hnglaiid  und  Spanien),  in  Preußen  Imt 
die  verbesserte  Erhebung  im  Jahre  1883  eine  Erhöhung  der  nachgewiesenen 
Selbstmorde  um  75» Österreich  1872  um  Vs  gebracht.  Wenn  Krose  daher 
für  1831  — 40  nach  den  vorliegenden  Daten  die  Zahl  der  Selbstmorde  in 
Europa  mit  10  000  und  für  1891  —  1900  mit  40  000  annimmt,  und  daraus 
auf  eine  Vermehrung  der  Selbstmorde  um  400%  bei  einer  gleichzeitigen 
Zunahme  der  Bevölkerung  nur  um  60%  schließt,  so  muß  man  dagegen 
einwenden»  daß  die  Zahlen  von  1831  — 40  auf  so  unsicherer  Basis  bentlM», 
daß  Vergleiche  derselben  mit  1891—1900  nicht  angängig  sind;  fOr  etwa 
vorzunehmende  Korrekturen  fehlen  aber  alle  Anhaltspunkte. 

Durchaus  berechtigt  ist  es,  wenn  Krose  sich  ge^^en  die  Annahme  einer 
Konstanz  der  Selbstmorde  wendet,  wie  dies  einst  Quetelet  gelehrt;  sobald 
man  größere  Zeital)8chnitte  überblickt,  ist  von  einer  Konstanz  nichts  zu  bemerken. 

Unter  den  europllschen  Staaten  ragen  einige  durch  die  betrSchfiiche 
Zunahme  der  Sdlisimorde  hervor,  so  Schweden,  Frankreich,  Belgien, 
Preußen,  Bayern,  Raden,  eine  Abnnhmc  zeigen  Norwei^en,  Dänemark,  Sachsen 
und  Württemberg;  Krose  lälit  nur  die  Abnahnie  in  Norwegen  als  sicher 
gelten,  waiirend  er  für  Dänemark  und  Sachsen  eine  mildere  Praxis  der 
Registrierung  annhnmt 

Der  Verfasser  hat  sich  in  dem  vorliegenden  Hefte  nur  die  Aufgabe 
gestellt,  die  örtlichen  Vendiiedenheiten  und  die  idtlicfae  Entwicklung  der 
Selbstmordtendenz  zu  zeigen;  wenn  man  ihn  auch  von  einer  gewissen  Vor- 
eingenommenheit für  die  Annahme  einer  starken  Vermehrung  der  Selbst- 
morde nicht  freisprechen  kann,  so  muß  man  dodi  die  Vollständigkeit 
loben,  mit  der  er  alles  ZaMenmalerial  ohne  Rflcksidit  auf  die  mögliche 
Audegung  desselben  mitteilt  Die  Ursachen  der  Selbstmorde  werden  vom 
Verfasser  in  ebiem  in  Kürze  zu  erwartenden  weiteren  Hefte  behandelt  werden. 

o.  Fr.  Prinzing,  Ulm. 

Wichern,  Joh.  Hinrich.  Oesammelte  Schriften.  Bd.  I  u.  II: 
Briefe  u.  Tagd>ucfab]ätier.  Bd.  III:  Prinzipielles  zur  Inneren  MisBioa  Bd.  IV: 
Zur  Gefängnisreform.    472  p.  gr.  8^    Hamburg,  Agentur  des  Rauhen 

Hauses,  1901—05.    JVlk.  7,—. 

Johann  Hinrich  Wiehern,  der  Begründer  der  „Inneren  Mission"  (geb. 
1808,  gest.  1881)  ist  eine  der  wichtigsten  und  edelsten  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  des  Gefängniswesens  und  dessen  Reform,  welcher  er,  als 
protestantischer  Theologe,  sein  ganzes  Leben  gewidmet  hat  Niemand  Icannte  die 
deutschen  Gefängnisse  besser  als  er,  da  er  zum  Teil  aus  eigenem  Antriebe^ 
zum  Teil  im  Auftrage  der  Regierung  fast  alle  Gefängnisanstalten  in  Deutsch- 
land (auch  in  England)  besucht  und  studiert  hat.  Die  Eindrücke  und  Wahr- 
nehmungen dieser  Reisen  sind  in  Form  von  Tagebuchblättem,  Notizen  und 
Briefen  in  den  zwei  ersten  Bänden  (herausgegeben  von  seinem  Soluie)  dar- 
gesldlt,  und  bieten,  abgesehen  von  dem  slarlc  theologischen  Bdwerlc,  einen 
hochinteressanten  historischen  Überbliclc  über  die  damaligen  Verhältnisse  in 
den  Oefän<]^nf5^en.  Rd.  !!I  fheraiisj^.  v  Fricdr.  Mahling)  enthält  Aufsätze, 
Vortrag!'  und  Ahliaiuiluntj^cn  über  die  „Innere  Mission",  Bd.  IV  (herausg. 
vom  Sohne  J.  Wichern)  „zur  Gefängnisreform'*,  Reden,  Denkschriften  und 
Outachten.  Wer  heute  über  die  unabsehbar  wichtige  Frage  des  Gefängnis- 
wesens aibeiten  will,  muß  diese^  stete  vom  besten  Willen  und  gdiuterler 
Efiahrung  dilctierten  Schriften  Wichems  lesen. 

Hans  Groß,  Graz. 
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Günther,  L.  Das  Rotwelsch  des  deutschen  Gauners.  XXI, 
101  p.  gr.  Q^.    Leipzig,  F.  W.  Orunow.    05.    Mk.  3— . 

Es  ist  hocherfhettlich,  daß  der  ausgezeichnete  Gießener  Kriminalist  sidi 
der  so  wichtigen  deutschen  Oaunerspnche  angenommen  und  eine  systema- 
tische, psychologisch  b^rändele  Bearbeitung  derselben  herausgegeben  hat 
Die  Schrift  gibt  ein  vortrefflichem  Literatiincrzeichnis,  bespricht  Wesen.  Ur- 
sprung und  Zweck  der  Gaunersprache,  untersucht  ihre  Mischung,  die  kiinst- 
hchen  Wortentstellungen  und  die  Bildungen  aus  dem  deutschen  Wortsciiatz. 
Überall  zeigt  sich  die  genaue  Kenntnis  des  Verf.,  seine  griindliche  psycho- 
logische  Schulung  und  der  weite  BIiclc,  mit  welchem  er  die  so  merkwOrdigen 
Erscheinungen  im  Rotwelsch  zu  erkUrai  sucht  Wir  werden  dem  Verf. 
aufierordcntllch  dankbar  sein,  wenn  er  uns  auf  dem  wichtigen  Gebiete  noch 
wdter  belehrt 

d.  Hans  Groß,  Graz. 

ScMe»  Kurl  Jiweph.  Biologie  des  geschichtlich  positiven 
Rechtes  Im  Kulturleben  der  Gegenwart  Zugleich  zur  Frage  der  Ver- 
söhnung der  Kämpfe  unserer  beiden  ffroßen,  durch  die  Voraussetzungen 
der,  a  priori  falschen  nach  klassischen  Rechlsschulen  preleiteten  politischen 
Parteien  von  Rechts  und  Links,  auf  privaten,  wie  staatlichen,  auf  religiösen, 
wie  sozhüen  Gd^iden.  (II.  Tdl  der  Konshnktion:  Deshiilction  oder  Verlill 
des  Rechts  durch  dessen  Nichtkonsfaruktion  aus  den  let>enden  Rechtsqudlen 
1.  Abteilung.)  LXIII  u.  396  p.  Lex.  Ldpzig,  A.  Dddiert'sche  Veifags- 
budihandlung  Nachf.  (Oeortr  Böhme).    06.    Mk.  9,—. 

Seitz  will  einen  neuen  Hohenweg  für  die  Rechtswissenschaft  anbahnen 
durch  die  Ncubtiebung  der  Rechtsmethodik  der  klassischen  römi- 
schen Jurisprudenz.  Die  kbosischen  Römer  besaBen  In  hervorregendem 
Maße  jene  Gabe  der  Meisterung  der  Rechtsprobleme,  die  Sdtz  als  Kon- 
struktion des  Rechts  bezeichnet,  d.  h.  die  Darstellung  eines  wirklichen, 
ixeschichtüch  auch  berechtigten  Rechts  aus  dem  Flusse  und  Geiste  der  je- 
weils lebenden,  ganz  allein  positiven  Rechtsquellcn.  Alle  Geschichte  weist 
nach  Seitz  einen  vierfachen  Fluß  auf;  es  ändern  und  bew^^  sich  von 
sdbst:  die  äußeren  Tatsachen;  die  grundlegenden  Oberzeugungen;  das  Be> 
greifen  der  Rechtssyslemc^  die  Rechtsquelten.  Zur  zwar  unbewußten,  aber 
empirischen  Ordnunc^  dieses  vierfachen  c-eschichtliriien  Flusses  dient  nach 
Seitz  eine  fünffache  mechanische  Rangordnung  der  Technik  der 
positiven  Rechtsquellen:  die  boni  mores  als  höhere  Moralgesetze;  Ge- 
setz und  Gewohnheitsrecht;  subsidiär  das  sogen.  Juristenrecht;  Präjudizien; 
die  Öffentliche  Mdnung  (VolksObeizeugung).  Durdi  bewußte  Venveiinng 
dieser  positiven  Rechtsquellen  soll  eine  Neukonstruktion  des  Rechts, 
mit  Wahnintr  des  lebensfähigen  Bestehenden  und  durch  Angliederimg  orga- 
nischer Neuansätze,  nach  dem  Vorbild  der  klassischen  römischen  Juristen 
erfolgen.  (S.  46  und  sonst:  „Bewußte  Biologie  .  .  des  geschichtlich  be- 
rechtigt [oder  positiv]  Icboiden  Rechts,  an  Sidle  ehier  zwar  berechtigten, 
aber  unbewußten  Anwendung  der  Technik  der  atldn  positiven  Redits- 
qndlen.'') 

Im  G^^ensatz  zur  Konstruktion  de?  Rechts  wirken  nach  Seitz  destruk- 
tiv die  nachklassisch  eil  Rechtsschulen,  die  rtinen  Natnrrechtsscliulen, 
die  nicht  empirisch,  sondern  rationalistisch  verfahren,  und  die  Historisch- 
romantlsche  Rechtsschule,  sowie  die  „Mischüngsschule"  des  Natur- 
reditsldirers  und  Kriminalisten  Feuerbach. 
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Der  „Kunktatdf"  SavigTiy  hat  nach  Seitz,  in  der  Schrift  vom  Beruf 
unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft,  die  Spuren  gezeigt 
die  zur  Konstauktioit  des  RechtB  aus  den  positiven  Quellen  führt;  wdterhin 
tommen  ate  Pfadfinder  für  Seilz  Füchte  und  Ihering  (im  „Geist  des  römi- 
schen Rechtes'O  in  Betracht 

Die  einseitig  radikalen  Parteien  „von  Rechts  und  Links",  die  Konser- 
vativen und  Radikalen,  sind  nach  Seitz  aus  den  destniktivcn  Ideen  der  nach- 
klassischen Rcciitsschulen  erwachset!,  die  Linke  aus  dem  Naturrecht  der 
französischen  Revolution,  (fie  Rechte  aus  der  historisch-romantischen  Schule. 
Die  Versöhnung  ihrer  KSmpfe  soll  durch  Konstruktion  aus  den  allein  lel>en- 
digen  geschichtlich  erwachsenden  Rechtsquellen  angebahnt  werden. 

Das  Buch  von  Seitz  vereiniii^  einige  Vorziig-e  mit  überwiegenden 
Fehlem  und  Nachteilen.  Die  grundlegende  Darstellung,  die  Rückführung 
der  großen  Parteien  von  Lniks  und  Hechts  aui  Naturrecht  und  iustunsch- 
romantische  Schule  ist  recht  unbestimmt  gehalten  und  zugleich  in  dieser 
Allgemeinheit  unzutreffend.  Zwar  ist  der  Sozialismus  durch  Rousseau 
und  die  Enzyklopädisten  beeinflußt;  bestimmend  kommen  aber  der  fran- 
zösische Kommunismus  (St  Simon),  und  nachfolgend  Karl  Marx  in  Betracht, 
der  sein  Rüstzeug  ans  dem  Gedankenban  Hegel's  (hvolutionismus!)  und 
des  Philosophen  Ludwig  Feuerbacli  (nialenahsüsche  Geschichtsau ifassuagl) 
geholt  hat  Die  konservative  Partei  anderseits  ist  zwar  durch  die 
Nationatidee  der  historischen  Schule  beeinflußt,  aber  die  theoretische  Be> 
gründnng  entnimmt  jene  Partei  noch  heute  der  theologisierenden  Rechts- 
und Staatsphilosophie  Stahls,  der  wesentlich  aus  Schelling  und  Hegel 
geschöpft  hat 

Schelling,  Hegel,  Kohlers  Rechtsphilosophie  scheint  aber  Seitz  nicht  zu 
kennen;  jedenMls  lührt  er  sie  nicht  an,  obschon  dies  der  Zusammentumg 

erheischen  würde.  Die  relative  Berechtigung  des  Naturrechts  (dessen  poli- 
tische Bedeutsamkeit  für  die  Emanzipation  des  Bürgertums)  wird  von  Seitz 
nicht  erkannt  Dies  führt  zum  wesentlichen  Fehler  des  Buches.  Es  ist  eben 
nicht  eine  Biologie  des  Rechts.  Seitz  erkennt  wohl  die  Tatsache  da- 
Entwicklung,  aber  nicht  den  Inhalt  der  Entwicklung,  das  Gesetz  der  Ent- 
wicidungskurve,  das  Erwachen  und  die  Durchsetzung  der  Freiheitsidee 
im  Recht  und  durch  das  Recht*).  Wir  finden  bei  Seitz  nur  ein  unzureichen- 
des formales  Prinzip:  wie  alles  Geschehen  in  der  Natur  zu  Neubildungen 
führt,  so  tendiert  auch  das  Recht  nach  Neubildungen.  Das  Prinzip  aber, 
mittels  dessen  nach  Seitz  jeweils  die  richb'gen  Neubildungen  ermittelt  werden 
sollen,  ist  nicht  evolutionistisch,  sondern  wesentlich  naturrechüich,  d.  h.  ab- 
solut; an  Stelle  des  absoluten  Mustemchts  des  Naturrechts  tritt  ehie  abso- 
lute Methode. 

Die  Darstelhin^T  ist  bei  Seitz  breit  und  ermüdet  öfters  durch  vermeid- 
bare Wiederholungen.  Im  einzelnen  bringt  er  viel  Treffendes,  sodie  Kh- 
lehnung  der  Ihering'schen  Zwecklehre  (S.  121);  dann  die  Ausführungen 
(S.  169(1)  tlber  Moralrecht  und  Kulhir;  mit  Recht  tritt  auch  Seit^  gegen  die 
absolute  Freiheit  tß.  230 f.)  und  OleichheH  (S,  232f.)  des  NatairreGhts  auf. 

Im  übrigen  ist  abzuwarten,  was  Sdtz  Aber  die  „Konstruktion*'  des 
Rechts  im  einzelnen  bringen  wird. 

Fritz  Berolzheimer,  München. 


*)  Vergleiche  mein  System  der  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie,  Bd.  II, 
Die  Kulturnufen  der  Rechts-  und  Wlrttchaflapliilosqphie,  MihiclKn  190S. 
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XV.  Handelswissenschaften. 
Sehatm  eommer^mte».  -  CmmareM  StotfAw. 

XVI.  Technik. 

XVU  Wirtschaftsgeographie 

Göo^rap/ji'c  6cononiique.  —  Economic  geogrstphy. 

Ritters  Qeographisch- Statistisches  Lexikon  über  die  Erdteile,  Länder, 
Mceie,  HIfen,  Seen,  nflsse,  Inseln,  Oebirge,  Staaten,  Städte,  Flecken,  DSifer,  Blder, 

Kanäle,  Eisenbahnen,  Post-  und  Telegraphenämter  »i  v.  Ein  Naclischlagewerk  über 
jeden  geographischen  Namen  der  Erde  von  irgendweicher  Bedeutung  für  den  Welt- 
verkehr, darunter  simtRdte  Pöstorte  der  Welt  Nennte,  vollstindig  unigeafl>a*tete, 
sehr  stark  vermelirtc  und  verbesserie  Auflage.  Unter  der  Redaktion  von  Johannes 
Penzier.   Lex.  8".  2  Bde.  in  46  Ue{g.  ä  Mk.  1,—.  Leipzig,  Otto  Wigand.  06. 

Dfe  nennte  Auflage  von  Ritters  Lexikon  hat  eine  NrabearbeHuiiff,  Vervoll' 
ständignng  und  bedeutende  Vervollktmunnun^^  erfahren,  wie  sie  durcn  die  Ent- 
wicklung des  Verkehrslebens  und  die  Bedeutung  der  Statistik,  in  dem  seit  Erscheinen 
der  vor^[en  Anflsfe  verflossenen  Jalirzehnt  eeboten  war. 

Aus  dem  gewaltigen  Material  wurden  Tür  Deutschland  jeder  Ort  und  Wohn- 
piatz  von  100  Einwohnern  an  aufwärts,  für  Österreich  und  die  Schweiz  jeder  von 
ISOChmohnem  an,  fSr  die  anderen  europäischen  Lander  —  je  nadi  Ihrer  Bedenfang 
für  die  Zwecke  des  Werkes  iedci  \on  200  500  Einwohnern  an,  ffir  an  Her- 
europäische  Länder  von  500—1000  Einwohnern  an  in  das  Lexikon  aufgenommen 
nnd  oef  allen  bemerkenswerten  Platzen,  wie  Post«,  Telegraphen-  und  Eisenbahn- 
stationen, Bädern,  Fribrikcn  möglichste  \'ollsfäi;dif4;rit  eihnc  jede  Rücksicht  auf  die 
Einwohnerzahl  angestrebt   Die  Anzahl  der  verarbeiteten  Artikel  betr^  ca.  300000. 

So  findet  man  denn  im  „Ritter"  angegeben  von  jedem  Ort  der  ude  —  bmer- 
fuilb  der  eben  erörtcricn  Ort  r,7cn  —  politische  Zugehörigkeit,  Verwaltungs-  und 
Gerichtsbeztrk,  Verkebrsbeziehungen,  liige,  Einwohnerzahl,  Idrchliche  und  Schul- 
verbiHnfasse,  bemerkenswerte  Einzelheiten,  besonders  Ober  Handel,  Oeweibe,  Hand- 
werk, Kunst,  Wissenschaft.  Po  t,  Telegraphen-,  Eisenba  Im  und  Dampfschiffstationen, 
Häfen  (die  Zahl  der  aufgenommenen  Häfen  beträgt  über  zehntausend!),  Zollämter, 
Konsnlate,  Leuditfener;  man  erhilt  In  gedrängter  Kfirze  Aufschluß  Ober  Lage,  Areal 
und  Bevölkerung,  über  Finin/eti,  über  Produktion?  ,  Industrie-,  Handel?-  w.A  Ver- 
kebrsverhältnisse  der  Staaten  und  ihrer  Verwaltungsbezirke;  man  unterrichtet  sich 
rasdi  fiber  Beige  und  Oebirge,  über  Flusse,  Seen,  Buchten,  Meere  und  Inseln,  über 
Linder  und  Erdteile.  — 

Bei  allen  deutschen  Orten  von  industrieller  Bedeutung  finden  sich  in  dieser 
Auflage  die  neuesten  amtüdien  Angaben  der  Ortsbebördoi. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  des  Werkes  ist  die  erstmalige  umfassende  Auf- 
nahme der  Topographie  der  deutschen  Kolonien  (über  4500  geographische  Namen 
ans  den  deutschen  Schutzgebieten  sind  neu  hinzu  gekommen!).  red. 

XVIil.  Vdlkerkunde  und  Anthropogeo£rapliie. 

Ethnographie*  —  Eihaograptiy. 

XIX.  Plinosopfiladie  Disziptinen* 

Diaeipttn€9  phffö80ph/m.  —  Phiiaaop^, 

MOhtenhardt,  Karl,  „Oott  und  Mensch  als  Welt  schöpfet*,  philosophische 
Betrachtungen.  241  p.  Sdbstveriag  des  Verfassers.  Mk.  3»—. 

Bficher,  wie  das  voiUegoide,  bedeuten  sowohl  für  das  Publikum  sb  audi  fflr 

den  Rezententen  eine  Schwierigkeit.  Sie  sind  zu  persönlich  und  objektiv,  um  den 
Anfänger  über  die  philosophischen  Probleme  aubuklaren.  Und  sie  sind  zu  dillettantisch, 
um  den  gereiften  Kopf  zu  fördern.  So  kann  man  des  Verfassers  gute  Absidtt  blofi 
loben,  muß  nber  dies  Lob  seinem  Produkt  mehr  oder  weniger  vorenthalten. 

Die  Soziologie  kann  von  diesem  Buch  wenie  lernen.  Sie  ist  weder  für  das 
SAnderproblem  nnmittelbsr  interessiert,  daB  der  Verfasser  auf  eine  Unterordnung 

des  Oeistcs  unter  die  niederen  Triebe  bezieht,  noch  für  den  uralten  Konflikt  zwischen 
pessimistischer  und  optimistischer  WeltansichL  das  er  wider  Hartmann  und  Drews 
zugunsten  des  Optimismus  entscbeiden  will,  und  wenn  er  seinen  Bück  bmdstenings- 
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froh  auf  fremde  Planeten  und  Welten  wirft,  muB  ste  iidi  mit  der  sinptea  Erliemitnis 
begnügen,  daß  ihrem  Ressort  lediglich  dte  ntkmeDe  Bcsiedhiqs  und  Bevdlkenuig 

der  Erde  zusteht 

0.  Oskar  Ewald,  Wien. 

Baumann,  Julius.  Anti-Kant,  mit  Benutzung  von  Tiedemanns  „Theltef* 
und  auf  Grund  jetziger  Wissenschaft.  194  p.  gr.  8".  Ootlia,  K.  A.  Perthes.  05. 
Mk.  4, 

Der  Verfa<:ser  verbucht  eine  Kritik  von  Kint-^  theoretischer  Philosophie  (u.  zw. 
dtf  „Kritik  dtr  reinen  Vernunil '  und  der  „Froiegonitua")  unter  gleidizeitiger  Be- 
gründung eines  erkenntnistheoretischen  Realismus.  Die  Kritik  Kantens  wird  haupt- 
sächlich mit  Hilfe  des  „Theätct"  von  Tiedemann  geführt,  einem  Zeitgenossen  von 
Kant,  dessen  Wiederbelebung  durchaus  Anerkennung  verdient  Femer  glaubt  der 
Verfasser  auch  die  Jelzige  Auttlieniatik  und  Naturanssensdiaft  gegen  Kant  gdtend 
machen  zu  können. 

Die  eigentliche  philosophische  Kontroverse  kommt  für  den  soziaiwissenschaft- 
lichen  Oesioitspunkt  nicht  in  Betracht;  hingegen  ist  für  diesen  das  Werk  insofern 
nicht  bedeutungslos,  als  eben  die  methodologische  Seite  der  Kant'schen  Philosophie 
in  Frage  kommt  In  dieser  Beziehung  fehlt  es  in  dem  Buche  nicht  an  bedeutsameo 
und  anregenden  Oedanken.  led. 

XX.  Verschiedenes. 

Diverses.  ~  Miscellaneous. 

Katficher,  Leopold.  Wie  es  in  der  Welt  zugeht  Ein  Zeit-Tagebuch  mit 
Lebensausschnitten,  Glossen,  Streiflfchtem  und  interessanten  Lesefrüchten.  71  p.  8*. 
Leipzig,  Felix  Dietrich.   05.    M.  1,  . 

Katscher,  der  unermüdliche  Popularisator  der  Ideen  des  Welt-  und  industrie- 
friedens,  der  Klassenversöhnung  und  anderer  Oedanken  eines  kaum  ztt  fibei^ 
(reffenden  sozialen  Optimismus,  gibt  hier  eine  Sammlung  \on  Zeitungsausschnitten 
und  Notizen  aus  allen  Gebieten  politischen  und  sozialen  Leben^  mit  der  er  ^sozialen 
Motzen  m  stfften**  hofft.  In  dem  Bfichlein  finden  sidi  mandie  Tatsachen  verzetdmet, 
die  ilirer  syrrij^li  wiiatischen  Bedeutung  halber  wohl  verdienen,  der  kurzlebig' en  Zeitung?,- 
nuromer  entnommen  und  dem  Sozialhistoriker  und  -PoUttker  aufbewahrt  zu  werden. 
Aber  <fle  gtefle  Mme  der  Notizen  wM  man  aDenfolli  in  der  Zdtmig  leien»  in 
einem  „Tagebuch"  aber  vermissen  können.  red. 

LAndsbers,  Hans.  Theaterpolitik.  Moderne  Zeitfragen,  herausgeben 
von  Hans  Landsberig.  Nr.  Vfll.  44  p.  gr.  8*.  Berlin  SW.  61,  PamVerlag.  Mk.  1,—. 

Der  Titel  dieser  Brüscliiue  ist  L;ecij.Miet,  die  Leser  dieses  Blattes  irre  7ii  fülircii; 
sie  handelt  nicht  von  den  Beziehungen  des  Staates  zur  Bühnenkunst  oder  von  der 
Monomisdien  Lage  und  Verwaltung  der  Theater,  sondern  gehört  in  die  beinahe  un- 
absehbare Kategorie  von  Broschüren  und  Flugschnftcn,  die  eine  Reform  der  künst- 
lerischen Zustände  anstreben.  Landsbeig  unterscheidet  sich  von  vielen  seiner  Vor- 
gänger und  Mitstreiter  vortrilhaft  durch  «Tie  richtige  Erkenntnis,  daB  er  einen  VeifaD 
der  Bühne  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt  ent-cliieden  iLii^x^et,  ja  ein  Aufsteigen  unserer 
Theaterkunst  teststellt,  und  sich  von  utopischen  Forderungen,  die  mit  der  geschäft- 
liehen  Grundlage  der  modernen  Sdianbimne  unvereinbar  sIimL  fernhält 

HeinricB  Stfimcke,  Berlin. 
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FESTGABEN  FÜR  FRIEDRICH  JULIUS  NEUMANN. 

Von  Prot  Dr.  W.  TROELTSCH  in  MARBURa 

IPettfabea  fflr  Priedricb  Jalin«  Neanaan  aar  fDi  Wiederkehr  teiae«  Oeburts« 
tacct.  Iii.  403  p.  IT.  Tfibüigen.  H.  Laupp.  OS.  Mb  11,—.  —  lahalt:  v.  Benmann,  Eug.  Zar 
«oaden  Bedeanag  da  Uaertkhca  KicdU»  la  KaSlnid.  ^  11»-4n.)  -  OfMMii,  4fn(.  Die  Mitale 
Bedeatung  der  deatadtoi  Madlfchea  OniiiiManliiliea.  (tV  a^.  W-MM  ->  Hmrwu,  BtrmJL  Ofe  Ortlidn 
Hntaaft  der  cvanMlidMa  aad  fciihidhdwa  Ofwliifhteu  in  wüifllHrihCK.  ip>  3911 '  4fl8.)  —  l^Ait»  P,  C« 
DieRe«tnngd«tMmebtiBd«».  (pugl-MM— gdnn>fitf,  Frir.  NAcb>  aad  MKwMnwn  dv  cafll. 
«eben  Oewerkadmita.  ^Sn--iili|  -  Smtmmmi,  KvL  Die  Preise  b  der  StuKilalläi^te.  145->i«.) 
—  SpamH,  Otkmat.  Zar  Logft  der  MaialiriiMaMfaiMidmi  BcgrifhbUdanK.  (p.  itt— mf—  IMdaC 
JUta.  Ut  BaaendwfrclaaKfaLNluid.  fe.  1-48^  -  I>w*.  Arbdt  und  JMN&craifMiHfloa.  teTlS 
bta  143.)  -  KMtof  .JMnr.  ZoHunawdiat«  «ad  Ebdiett  der  gcutigcn  and  whläclniliBüiw  Ariwtt. 
fe.  233-aM.)  -  Wqäl,JmL  VorxHnMnadBac  in  Rahmen  der  MAcilailliaaf.  -  v.  Zmiediiutk- 
SädeHäont.  OHe.  Ober  OeMIrtigSelt  and  Unndeningen  ia  Bniea.  Jf.  «T— 1»!)  —  Aafler  ..Wolf, 
Vaezngtbchanditing:"  ist  jeder  Beitrag  anch  einzeln  zum  Preise  von  Mk.  — ,60  bis  1,90  erhiltlich.] 

Am  12.  Oktober  1905  beging  Fr.  J.  Neumann  in  Tübingen  das  Fest 
seines  70.  Geburtstags,  ohne  viel  Prunk,  so  wie  er  lebt  und  forscht,  aber 
bcgldtel  von  dn  Olflckwfinschen  imd  Ehrenbezeugungen  adner  Kollegen 
und  SchOler.  Die  JurtetenftdcuHit  in  Tflbingen  dnle  ihn  durah  Veileihung 
der  Würde  dnes  Ehrendoktors.  Schüler  und  Freunde  haben  den  Tag  durch 
Festschriften  geweiht,  einer  fernen  Nachwelt  zum  Gedächtnis,  der  Mitwelt 
ein  lautes  Zeugnis  für  den  trefflichen,  oft  verkannten  Meister. 

Die  eine  dieser  Festschriften  ist  der  vorli^ende,  von  Dr.  Harms  ge- 
«mmeHe  süitlliche  Bend.  Sie  umfaßt  Beüiige  von  Tobien,  von  Zwiedinedc* 
Südenhorst,  Qnbebi,  Traub,  Seuftemann,  Spann,  von  Beiignuuin,  Vosabeiig- 
Rekow,  Schomerus,  Wolf,  Hul>er  und  Harms*)  und  beweist  durch  die  Namen 
der  Mitart>eiter  die  geographische  Weite  der  Verehrung,  die  der  Jubilar 
genießt 

Einem  Festgruß  gegenüber,  der  in  erster  Linie  der  Gesinnung  zum 
Oeieierien  Auadruck  geben  wüi,  ziemt  sich  ffOr  den  Rezensenten  stets  ehie 
gewisse  Zurflddialtung;  doppelt  hier,  wo  letzterer  sich  als  Partei  fühlt 
Darum  mag  es  gestattet  sein.  In  wesentlich  referierender  Form  kurz  über 
einige  der  Beiträge  zu  berichten,  wobei  aber  durch  die  Art  der  Auswahl 
keinerlei  Urteil  über  die  hier  nicht  näher  erwähnten  Beiträge  angedeutet 
sein  soll. 

Besonderes  Interesse  bieten  bei  den  heutigen  Schicksalen  Rufifauids  zwei 

Studien  hervorragender  sachverständiger  iltm*  Schiller  des  Jubilars,  die 
heute  beide  in  dai  russischen  Oslseeprovinzen  whten,  von  Tobien  Ober  die 


*)  Der  Unterzeichnete  fehlt  unter  den  Mitaibeitem,  da  er  sich  kurz  vor  der 
Einladung  zur  Beteiligung  mit  einem  Schüler,  Dr.  Hirschfeld,  zu  einer  eigenen  Fest- 
gabe verabredet  hatte,  die  einige  Wochen  nach  dem  12.  Oktober  unter  dem  Titel: 
«Die  deutschen  sozialdemokratischen  Oeweilcschaften,  Untersuchungen  und  Mtte- 
lialieB  iiber  ihre  geogiapUscbe  VerbfdhiQg  1896-1903**  enchlenen  ist 
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Bauernbefreiung  in  Livland  und  von  E.  von  Bergmann  über  die  soziale 
.Bedeutung  des  bäuerlichen  Kredits  in  Rußland. 

Tobien,  der  dank  seiner  Stellung  bei  der  Uvlindisdien  Ritter-  und 
Landschaft  und  langjihriger  Studien  auf  verwandten  Oebieten  dner  der 
hervorragendsten  Kenner  der  dortigen  Agrarverhältnisse  ist,  weist  als  Haupt> 
eigentümlichkeiten  der  Bauernbefreiung  in  seiner  Heimat  nach,  daß  sie  von 
der  Ritter-  und  Landschaft  seihst,  nicht  vom  Staat  ausi^ing  und  daß  sie  nicht 
wie  in  Preulkn  unmittelbar  zu  voller  Freiheit  des  Bauern  führte,  wohl  aber 
zu  dner  in  Pran6eii  leider  nidtt  enddiltti  dluertlddi  t^nangrdfbaren  Fest- 
legung des  Bauemlands  nadt  Maßgabe  des  telsftdilichen  Zustanda,  wobd 
nur  aus  Anlaß  dieser  Regrulierung  als  Entsdiädigung  für  die  Verluste  an 
Arbeit-^kräften  die  sog.  Quote  (d.  h.  ca.  7«  ^^'^  Bauemlands)  zum  Hofhe^itz 
gezogen  werden  durfte.  Für  90  "/n  der  Bauerngüter  ist  im  Weg  privater, 
durch  Gesetze  erleichterter  Abmachungen  freies  bäuerliches  Eigentum  ge- 
schaffen und  die  an  sich  nicht  besonders  schwere  penönliche  Frohndepflicht 
kbgdAst  worden.  Nach  dieser  Darstellung  ist  die  jüngste  Revolution  in 
Lh^land  durdi  das  VerfaAlinis  zwischen  Qutsherm  und  Bauern  schlechterdings 
unerklärbar. 

E.  von  Bergmann,  Professor  am  Polytechnikum  in  Kiq^,  der  seit 
seiner  Geschichte  der  natiunaiökonomischen  Krisentheorien  leider  nichts  mehr 
in  deutscher  Sprache  verdffentlicht  hat,  zdchnd  in  vorbildlidier  Wdse  den 
tiefgreifenden  zweischneidigen  Einfluß,  den  im  Rahmen  der  allgemeinen 
Entwicklung  der  Kredit  auf  die  Schicksale  der  bäuerlichen  Bevölkerung  in 
Rußland  geübt  hat.    Er  bestätii^  die  These  Kliutschewskys,  daß  bei  der 
Scholtenfestigung  des  russischen  Bauern  besonders  im   16.  und  17  jahr- 
hundert  die  Verschuldung  an  den  Gutsherrn  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
hat  -Doch  trat  zu  dieser  noch  dne  wdtere  Ursache  in  der  Entreditung  von 
Staatswesen.    Auch  die  Leibeigenschaft  der  Landarbeiter  und  des  Gesindes 
wurde  in  der  Form  des  Kreditgeschäftes  begründet.    Während  es  zweifelhaft 
bleibt,  inwieweit  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  den  Grundherren  sym- 
pathisch war  wegen  der  Hilfe,  die  die  Ablösungskapitalien  inbezug  auf 
ihre  Entschuldung  oder  auf  technische  Fortschritte  boten,  steht  der  tragische 
Einfluß,  den  die  Einbeziehung  des  befreiten  Bauern  in  die  Netze  der 
modernen  Kredit  Wirtschaft  gehabt  hat,  absolut  fest    Der  Verfasser  verfolgt 
ihn  speziell   für  die  vielgestaltigen,  fast  immer  wucherischen  Formen  des 
nicht  hypothekarisch  gesicherten  Kredits,  unter  denen  die|enigen  besonderes 
Interesse  bieten,  wo  der  Schuldner  sich  statt  des  Zinses  zu  späteren  Arbeits- 
leishjngen  verpflichtet  Der  Umfang  dieser  modernen  Schuldknechtschaft  ist 
'Unbelcannt,  auch  slatislisdi  ungreifbar;  um  so  deutlicher  tritt  aber  unter  ihrer 
Einwiricung  die  Zersetzung  der  Dorfgemehide  durdi  die  Entstehung  einerseits 
einer  Klasse  von  prolctaristerten  Rauem,  andererseits  von  reichen  Dorfwucherern 
(Kulaki)  hervor.    Alle  l^äuerlichen  Refonnen  der  Zukunft  setzen  auch  nach 
der  Meinung  von  Bergmanns  eine  durchgreifende  Änderung  des  Kredit- 
systems voraus,   Bis  zu  der  revolutionären  Bewegung  des  Vorjahrs  haben 
genossenschafüfche  oder  Icommunale^  auf  engere  Kreise  zugeschnittene  Kredit- 
institute» obwohl  davon  1903  iXbcc  2100  bestanden,  an  den  Verhältnissen 
nichts  zu  ändern  vermocht;  viele  sollen  überhaupt  gar  nicht  die  Hebung 
der  Verschuldetsten,  sondern  nur  die  Stützung  der  „Kulaki**  bezwecken. 

Wieviel  Segen  geht  demgegenüber  schon  seit  Jahrzehnten  in  West- 
europa, besondoB  bd  uns,-  von  dem  landwirtschaftlidieit  Oenossensdiafls- 
wesen  ausl   Grabein,  der  verdiente  Oeneralselcrdir  des  Rdchsvcdiands. 
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der  landwinschaftlichen  Genossenschaften,  unterzieht  sich  In  unserer  Fest- 
schrift der  Aufgabe,  das  ländliche  Genossenschailswcbeu  iu  seinen  Wirkungien 
als  eine  soziale  Masseneracheinung  ersten  Ranges  aufzuzeigen,  wobei  er  in 
der  eisten  Hälfte  seiner  Betrachtungen  auf  sonst  schwer  zugängliche  regiomk 
Zeugnisse  der  einzelnen  Verbände  zurückgreift.  Er  zeigt,  wie  in  ihnen 
die  mittleren  und  kleinen  Laisdwirte  vorherrschen  (nur  hei  den  Kornahsatz- 
genossenschaften  Preuüens  uberwiegt  der  Großgrundbesitzerstand),  daß  aber 
die  Niditlaiidwiile  unter  den  Mitgliedern  auf  ca.  40 7e  ^  sch^zen  sind; 
er  hebt  hervor,  wie  mehr  und  mehr  alle  Kreise  der  Bevölkerung  sich  die 
Hände  zum  gemeinsamen  Werke  reichen,  wie  in  der  Genossenschaft  dit 
Standesuntersdiicdc  zurücktreten  und  tüchtigen  Kräften  neue  Laiifhahnen  bis 
ZU  angesehenen  Stellun<^an  in  den  Verbandsverwaltungen  sich  eröttnen.  Diese 
gesunde  Kraft,  diese  bruderiidie  Gesinnung,  die  auch  der  Rderuit  das  Glück 
halte,  vorfibefgehend  ans  niehater  NUie  sich  betätigen  zn  sehen,  kann  gar 
nicht  oft  genug  vor  aller  Öffenttichkdt  bezeugt  woden  ui  einer  Zdt,  wo 
die  im  Banne  des  Händlertums  stehende  Presse  sich  zu  den  lebhaftesten 
und  vielfach  unberechtif^cn  Ani^'^riffen  ^ej^en  das  Oenossenscliaftswesen  hin- 
reisen läBt.  Die  Ausführungen  ürabeius  tdu  r  das  Verhältnis  der  (lenossen- 
schaften  zu  den  übrigen  ErwerbssLänden  wurden  übrigens  durcü  ciu  Ucfect^ 
Eingehen  in  Einzelheiten  und  durch  präzisere  Fassung  noch  gewonnen  haben^ 
Die  Beziehungen  der  ländlichen  Atisatzorganiflationen  zu  den  städtischen 
Konsumvereinen  sind  auffallenderweise  nicht  erwähnt  Ein  prinzipieller 
Gegensatz  zwischen  den  volkswirtschaftlichen  Tendenzen  der  letzteren 
und  denen  der  ländlichen  Genossenschaften  läßt  sich  nicht  mehr  anerkennen. 

Das  von  den  übrigen  Autoren  Gebotene  hier  ähnlich  ausführlich 
duzulegen,  fehlt  der  Raum.  Zwei  der  Beiträge,  diejenigen  von  von  Zwie- 
dineck-Sfldenhorst  über  Gebfirtigkeit  und  Wanderungen  in  Baden  und 
von  Harms  über  die  Herkunft  der  Geistlichen  beider  Bekenntnisse  in 
Württemberg  bilden  Ausschnitte  oder  Einleittmtren  zu  größeren,  demnäehst 
selt>standig  ersciieinenden  statistischen  Studien,  die  interessante  Einblicke  in 
soziale  Probleme  versprechen.  Voßberg- Rekow,  der  bekannte  Leiter  der 
ZentralsteUe  zur  Vorbereitung  von  HandelsvertrBgen,  handelt  filier  Zusan^men- 
hang  und  Einheit  der  geistigen  und  wirtschaftlichen  Arbeit;  J.  Wolf  t>e> 
feuchtet  in  Verfoljyimg  seiner  Pläne  eines  mitteleuropäischen  Wirtschaftsvereins 
die  Möglichkeit  der  V'^orzugsbehandlung  im  Rahmen  der  Meistbegünstigung 
durch  einen  Überblick  über  Verträge  mit  derartigem  Inlialt  F.  C  Huber,  der 
tempenunentvoQe  Stuttgarter  Handelskammersekretär,  kritisiert  die  im  letzten 
Jahrzehnt  zur  Mode  gewordene  Rettung  des  sog.  MMeMands.  O.  Spann, 
bekannt  durch  seine  eindringenden  Studien  iiber  die  unehelichen  Kinder  in 
Frankfurt  a  M.,  steuert  Untersuchungen  über  die  Begriffsbildung  in  der 
Sozial  Wissenschaft  bei,  K.  Seilte  mann  gibt  aus  seiner  Tätigkeit  als  Leiter 
des  statistischen  Amts  in  barmen  heraus  wertvolle  Winke  für  den  indivi- 
dualisierenden Autbttu  der  sttdtlschen  PreMrtlstik. 

Endlich,  last  not  least,  beschäftigen  sich  zwei  BeHrige  mit  Arfoeitcr- 
fragen,  diejenigen  von  G.  Traub  und  Fr.  Schomerus.  Der  erstere,  der 
bekannte  Verfasser  von  Etiiik  und  K^ipitalismus,  bricht  eine  Lanze  für  die 
Arbeiterorganisationen  als  die  Vt  rkampfer  für  den  von  ihm  als  den 
„realistischen"  bt:zcichneten  Begrih  der  Arbeit,  neben  dem  die  idealistische 
wie  die  matertalislische  Auttaisung  auf  die  Dauer  kdn  Anrecht  mehr  be* 
anspruchen  dOrfe.  Der  Schwerpunkt  der  Abhandlung  von  Schomerus  über 
Neben*  und  Fotfewlrkungai  der  englischen  Oewcrtochaften  Uegt  in  seinem 
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instruktiven  Bericht  über  den  Ausbau  der  dortigen  Mittd  zur  friedlichai 
und  schiecfagericlillidien  Verhfltungr  von  ArbeHsstreiiigkriten  in  den  letzten 
Jahren  und  Aber  die  beneidenswert  großartigen  Erfolge,  die  damit  dauernd 
trotz  der  unter  dem  Schlagwort  „Ca  Canny*'  kfinstUdi  geschürten  Hetze 
g^ien^  die  trades-unions  erzielt  worden. 

Überblickt  man  alles,  was  der  Festband  enthält,  so  darf  man  wohl 
sagen:  Die  Mitarbeiter  haben  in  dem  Werk  wie  ihrer  Verehrung  fflr 
Fr.  J.  Neumann,  so  auch  sich  selbst  ein  dauerndes  Denkmal  gesetzt  Edelster 
Gefühlsregung  bei  flüchtiger  äußerer  Gelegenheit  enteprossen,  sind  die  Bd- 
triige  doch  zugleich  ein  bleibender  Oewüin  der  Wissenschaft 

o. 

DER  KAMPF  GEGEN  DIE  UNFREIWILLIGE 
ARBEITSLOSIGKEIT.  *) 

Von  Professor  Dr.  LOUIS  VARLEZ,  Pi^ident  du  Fonds  de  Chöinage 

de  ragglom^ration  gantoise. 

[L'Umanitaria.  PubbIica?ionc  dclla  sodcta  Umanitaria;  Fondazione  P.  M.  Loria.  Via  Majizoni  Q 
Miluio.  Publication  mensuelle  —  Bolletino  dcll'  Ufficio  de!  Lavoro  Vol.  V  No.  2  Wvrier  1906.  L'fficio 
di  Coliocaniento  istituito  dalla  Societa  Umanitaria  e  dalia  Camera  del  Lavoro  di  .Milane  -  Las-Casfs, 
Phil.  de.  fassurance  contra  le  chöinage  en  Allemagne.  187  p.  8'\  Paris.  06.  Stadtisches  Arbfitsamt 
Mfinchen.  Neunter  Geschäftsbericht  1904  München.  05.  —  Städtische  Arbeitsvermittelun^sslelle  Frirk 
furl  a.  M.  Zehnter  lahresbericht.  Frankfurt  a.  M.  06.  —  Idetn :  Konstanz,  Stuttgart,  Berhn,  Wiesbaden 
ctc  Bussat,  M.  f'.  Proposition  relative  k  U  Cr^ation  d'une  caisse  de  chömage,  d^pos6e  devant  le 
Conseil  niunicipai  de  Paris.  Documenta  no.  76.  75  p.  —  Fontaine  ft  Picqurnard.  La  regiementation 
nouvelle  des  bureaux  de  placement.  UO  p  Paris.  05.  —  Boivin.  Les  bourscs  du  travail  cn  France. 
184  p.  Lille.  05.  Dekoe  (rapporteur)  et  Janssen,  Schölvinrk  &  Harmsrn  jr.  (membres).  Oemeentelijk 
Steun  b^  werkloosheidsvcrzekcring.  Kapport  nitgehrai  !it  ilooi  de  Subconiiiiissie  iiigesteld  door  de  Ge- 
meentehjke  Commissie  belast  met  het  aoen  van  plaatsclijkc  onderzockinKcn  nair  arbeidstocstanden  te 
Amsterdam.  119  p.  Amsterdam.  06.  —  Rapport  der  Commissie  tot  ondcrzoek  van  de  mogelijkheid  vaB 
vcrzckcring  tegcn  de  geldelijkc  gevolgen  van  werklooshcid.  Utrecht.  05.  —  Idem  voor  Arnhem  06.  — 
Bellet.  Dan.  L*  lutte  contre  le  chömage  involontaire  en  Suisse.  —  Rapport  annuel  de  la  Charabrc  de 
travail  de  Genive  pour  1905.  Caisse  de  Chömage.  —  Proc^  verbaux  des  s6ances  du  Conseil  provincül 
du  Haiiuut.  Annees  1905  et  1906.  Discussions  sur  la  Crdation  d'un  Fonds  de  chömage.  —  Idem  poor 
la  province  de  la  Flandre  Orientale.  Annees  1904  et  1905.  —  Ville  de  Bruxelles.  Fonds  de  chömage. 
Rapports.  Discussions  et  R6soIutions.  Voir  Bulletin  Communal  1901  i  1906  —  Fonds  intercommunal  de 
rAfrslomeraHon  Bruxelloise  pour  rencouragement  de  la  pr^voyance  en  vue  du  chömage.  Rapport  h  la 
Commission  sp^iale  r^unie  i  l'HMci  de  Ville  de  St.  Gilles  «Hruxelles),  D^lib^rations  et  dtostons  uni- 
formes des  Conseils  communaux  de  St.  OiUes,  Schaerbeck,  Lacken,  Koekelberg,  Ucde,  Curegero-Ander- 
lecht  et  Forest.  Statuts  d^initifs  Bruxelles.  06.  -  Varlex,  L.  Rapport  pr^entee  au  nom  de  la  Com- 
nlssion  speciale  sur  la  Reorganisation  de  la  Bourse  du  travail  de  Oand  (Bureau  de  placement).  96  p. 
Oand.  06.  —  Voss.  Fred.  Beretning  fra  en  med  offentlij^  cpdrag  foretagcn  reise  til  Frankri^e  og  Belgien 
tO  undersegelse  ai  visse  spergsmaal  verdrerende  forsiknng  mod  Arbeidsloshed.  27  p.  Kristiania  05.  — 
Udkast  til  lov  om  stats-  og  kommunebidrag  til  norske  arbedsledighedskasser  med  motiver.  2S8  p. 
Kristiania.  05.  —  Voss,  Fred.  Trygding  mot  arbeidsloysa.  16  p.  Oslo.  06.  —  Ot.  prp.  nr.  10  (1905-06) 
angaaende  lov  om  stats-  og  kommunebidrag  tili  norske  arbeidsledighedskasser.  Kandels-  og  industnc 
departemenlets  indstilling  af  27de  februar  1906,  fore.d raget  af  staatsraad  Arctander.  25  p.  Bilag.  — 
Ot  prp.  nr.  12  <1905 — 06)  Angaaende  udfardigelse  af  en  lov  im  arbeidsformidlung  samt  angaacnde  bevüg- 
ning  «f  udgtfter  ved  offentuge  Kontorer  for  arbeidsformidling.  Handels-  og  Industrie  departementen 
iadnUlRg  u  27de  fabruar  1006,  foredraged  af  statsra^d  Arctander.  25  p.  —  Trade-Uidons.  Report  by 
ttae  CUa  correspondent  of  the  Board  ot  trade  on  Trade-Unions  in  1902—04,  with  comparative  statistics 
Ibr  1IOS~1904.   London.  06.  —  Labour  Gazette.  March  1906.  Seasonal  fluctuations  in  thc  clothing  trade»,| 

Wie  die  vorstehende  Aufzählung  zeiet,  war  die  Aufmerksamkeit  der  Sodal- 
poHtfker,  Gelehrten,  Pail>mentarl«>  and  KommnnalbehSrden  im  letzten  Viertelfaltr 

ocsonders  der  Frage  des  Kampfes  mit  der  unfreiwilligen  Arbeitslosigkeit  zugewandt. 
Obwohl  die  genannte  Aufzählung  nicht  im  mindesten  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
erhebt,  so  vertritt  sie  dennodi  adit  Under,  die  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Untc^uchungen  unserer  Frage  gewidmet  haben.  Eigentlich  düi^te  auch  Dänemark 
nicht  unerwuint  bleiben.  In  der  Tat  Ueß  die  große  dänische  Reichstag-Kommission 
fGr  Altert-,  InvaHdltft»*  und  ArbeHslosen-Versiaiening  ihren  Bericht  filier  die  letztere 
soeben  erscheinen.  (Forslag  til  Lov  om  Anerkendte  Arbejdsloshedskasscr  med  til 
hrende  Bemaerkningen)  Aber  dieser  Bericht  gelangte  zu  spät  in  unsere  Hände, 
um  bi  der  folgenden  Besprechung  noch  berfidcncbtigt  werden  zu  fcSnnen. 

Die  Tätigkeit  so  vieler  Länder  rechtfertigt  vollkommen  den  von  der  Mailänder 
Loria-Oründung  Umanitaria  gefaßten  Beschluß,  zum  27.  September  1906  den  ersten 
Intenwtioaalen  K<NigreB  zum  Kampf  gegen  die  nnfrehHIUge  AilwHilotIgkeit  dun- 
berufen,  wo  die  zalureiciien  Spezlalisteii  dieser  Frage  zum  enten  Mal  eine  Oeksen* 

*)  Die  wfltgMd«  irtwIioMle  Ot>er^dU  wW  vfcrteltIhrHdi  tofftiMefat.  Red. 
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bett  znr  Zusunmenkunfi  htben  yrerden,  um  gemefiiMin  das  Fundament  zu  einer 

•iSyftcmatischen  Bekämpfung  der  Ubcl  der  unfn  ix'v üligcn  Arbeitslosigkeit  zu  legen. 

Die  Umanitana,  die  Herr  Loria  in  so  freigebiger  Weise  mit  Mitteln  versehen 
hat,  war  fn  der  Tat  besonders  dazu  geeig^iet,  um  Tn  dieser  Unternehmung  Erfolg 
zu  erzielen:  sie  knüpfte  diesclt^e  an  die  Ort^misation  der  Mailänder  Ausstellung, 
weiche  den  Institutionen,  die  sicii  auf  die  Präventiv-BekätnpfunE  der  Arbeitslosigkeit 
belieben,  einen  besonders  gfinstigen  Platz  zur  Verfügung  stellte.  Diejenigen  von 
ihnen,  die  in  Mailan  l  ■selbst  durch  die  l'manitaria  gegrüridet  worden  sind,  bilden 
schon  eine  ganze  Gruppe;  nur  wenige  Orte  können  noch  Ähnliches  aufweisen. 
Uffkio  del  lavoro. 

Ufficio  d'informazioni  e  trnduzioni  per  openi  e  assodozioni  openüe. 
Sezione  legale  del  lavoro. 

Consorzio  per  la  tutela  dell'  em^nudone  temporanea  in  Europa. 

Endlich  Cassa  di  siissidio  alla  disoccupnzinne. 

Diese  letztere  Institution,  „Kasse  zur  Unterstützung  der  Arbeitslosen",  wurde 
im  Juli  1905  gegrflndet  und  zwar  nach  dem  Vorbild  der  fai  Oent  1900  gegründeten; 
sie  bildet  die  erste  Einführung  dieses  System?  in  Italien.  Seine  Handhabung  wurde 
natürlich  verschiedenen  Modifikationen  unterworfen:  die  deutschen  Leser  werden 
die  Obersetzung  im  Februarheft  19iDNi  des  Re{chsart>eitsblattes  finden,  das  auch  die 
französische  Präsidenten-Verordnung,  wie  den  Entwurf  der  norwegischen  Kommis- 
sion bringt;  von  ihnen  wird  weiter  unten  die  Rede  sein;  sie  basieren  übrigens  auf 
denselben  Prinzipien  wie  die  Kassen  von  Oent  und  Mailand. 

In  dem  letzten  Heft  ihrer  Monntsnindschau  gibt  die  Umanitaria  eine  Tabelle  zur 
Veranschaulichung  der  Tätigkeit  dieser  Kasse  während  des  zweiten  Semesters  des 
Jahres  1905,  d.  h.  des  ersten  ihrer  Existenz.  31  an  die  Arbeitslosen-Fonds  ange- 
schlossene Verbände,  die  bis  jetzt  ausschließlich  auf  Kosten  der  Umanitaria  unter- 
halten wurden,  haben  für  ihre  Arbeitslosen  frs.  13953,51  ausgegeben  und  wurden 
ermächtigt,  die  Summe  noch  um  Frs.  5406,80  auf  Kosten  der  Kasse  zu  erhöhen. 
984  Arbeitelose  wurden  entschädigt.  Diese  Ziffern  zeigen,  obwohl  sie  die  Höhe 
der  entsprechenden  Ausgaben  in  Belgien,  in  Oent  und  vor  allem  in  Antwerpen 
nicht  erreichen,  dennoch,  daß  die  Mailänder  Arbeiter  eine  Gruppe  der  gegen  die 
Arbeitslosigkeit  Versicherten  bilden,  wie  sie  wahrscheinlich  in  den  Lindem  der 
lateinischen  Sprache  nicht  zum  zweiten  Mal  zu  finden  ist. 

Um  ihrer  Arbeitslosen-Kasse  die  Tätigkeit  zu  erleichtem  und  um  das  Ziel,  das 
ihr  von  ihrem  Begründer  selb-t  he7eichnet  wurde,  „den  Arbeitern  durch  Hilfe  zur 
Selbsthilfe  zu  verhelfen",  zu  erreichen,  beschäftigt  sich  die  Umanitaria  gegenwärtig 
sehr  intensiv  mit  dem  Arbeitsnachweis.  Im  Einvernehmen  mit  dem  Mailänder 
Frnuen -Verein,  hat  sie  im  Juli  1905  ein  Stellenvermittiungsbureau  fiu  Dienstboten 
und  am  1.  Januar  1906  —  im  Einvernehmen  mit  der  Mailänder  Arbejtskammer 
einen  Arbeitsnachweis  für  Arbeiter  eröffnet  Das  „Bolletino  dell'  Uffido  del  lavoro** 
0bt  die  vollständigste  Auskunft  über  die  Organisation,  die  Reglements  und  die  bis 
jetzt  erzielten  Resultate  der  beiden  Institutionen. 

In  Deutschland  haben  die  jetzt  in  allen  großen  Städten  errichteten  Aibelts- 
nachweise  für  Arbeiter  und  Dienstboten  eine  viel  tiefer  in  die  Vergangenheit  zurück- 

Seifende  Geschichte;  der  Arbeitsnachweis  ist  auch  weiter  die  Aufgabe  einer  der 
teressantesten  und  tftigsten  Institutionen  des  öffentiichen  Rechts  des  Landes* 
Alle  ßfroReren  Bureaux  Deut<;chhnd<;  veröffentlichen  ausführliche  diesbezügliche  Be- 
richte, deren  Lektüre  stets  eine  reiche  Ernte  an  Material  liefert.  Es  ist  unmöglich, 
an  dieser  Stelle  die  Berichte  Berlins  zu  besprechen,  dessen  Arbeitsnachweisbureau 
gegenwärtig  in  rascher  Fntfnltiing  begriffen  ist,  oder  die  von  Stuttgart,  München, 
Cöln  und  von  zwanzig  andern  Städten,  die  die  besten  Resultate  erzielen  und  deren 
gesamte  Institutionen  vielleicht  zu  den  interessantesten  und  bedeutendsten  der 

ganzen  Welt  gehören,  was  den  Kampf  gegen  die  Arbeitslosigkeit  anbetrifft.  Es 
ürfte  jedocli  dem  Leser  mieressant  sein,  wenn  wir  dem  letzten  Bericht  aus  hrank- 
furt  a.  M.  eine  Tabelle  entnehmen,  die  die  ununterbrochen  aufsteigende  Tätigkeit 
des  Frankfurter  Bureatis  veranschaulicht.    Der  Fortschntt  entspricht  zu  sehr  in  allen 
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Fi.urr.hn»r  ZsU  dcF  Ist  Ausgabc  nMh    EIm  Vemittliiiig       Kottea  der 

Einwohner     vcnaitteitai  StcUen  der  JahmrcdiiiMg       oOSd  «rf  rHiiliimllltM 

2WO0O  18665  Min3965,92  13,72  Mk.  <K75 

1900  266000  20881  „   16039,63  12,74  .  0,77 

1901  280000  22072  „   15  896.98  12,69  0,72 

1902  302000  25  352  „   16  256,34  11^91  0.64 

1903  309  000  29  216  „   17  532,90  lO^S  „  0.60 

1904  318  000  34  050  „    19  431,87  9.34  „  0,57 

Diese  Resultate  haben  Frankftirt  an  die  Spitze  der  preußischen  Arbeitsnadh' 
weise  gestellt.  Jedodi  erzielt  man  noch  bedentendere  In  verschiedenen  SdMten 

Söddeutschlands,  besonders  in  Stuttgart,  wo  das  Verhältnis  folgendes  ist:  1  Arbeits- 
nachweisung auf  ungefähr  7  Einwohner,  und  in  Freibiug  im  Breisgau  1  Arbeit»- 
nachweisun^  auf  5,5  Einwohner. 

Angesichts  des  in  Aussicht  stehenden  Berichts,  welchen  die  Abteilung  für 
Arbeiterstatistik  über  die  Entwicklung  der  Arbeitslosen-Versicherung  in  Deut:iailand 
und  im  Auslande  vorbereitet,  sdieint  die  Arbeitslosen^Venidierangsfrage  etwas  in 
den  Hintergrund  zu  treten.  Nur  In  den  Arbeiterverbänden  entwickelt  sich  diese 
Versicherung  mit  unablässiger  Intensität.  Um  über  ihre  Fortscliritte  zu  urteilen, 
muß  man  cue  Fachzeitschriften  lesen:  die  Resultate  sind  mit  genügender  Anscfaan- 
lichkeit  im  Reichsarbeitsblatt  mitgeteilt.  Es  kann  jedoch  eine  gewisse  Tendenz 
in  verschiedenen  deutschen  Verbänden  konstatiert  werden,  verschi^ene  Formen  der 
Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit,  Streik,  Krankheit,  Invalidität  oder  Unfall  in 
einer  einzigen  Kasse  zu  vereinigen;  ihre  Hilfe  soll  in  allen  denjenigen  Fällen  dem 
Arbeiter  zu  Gebote  stehen,  wo  er  nicht  imstande  ist  zu  arbeiten.  Das  ist  eine  sehr 
folgenreiche  Bewegung,  weil  sie  im  Fall  ihres  Erfolges  wahrscheinlich  die  Arbeiter- 
veroande  zwingen  wufdc^  auf  ihren  Anspruch,  unter  diesem  oder  jenen  Titel  die 
offizielle  Versicherung  gegen  die  Art>eitslosigkeit  /u  leiten,  vollständig  zu  verzichten. 

Während  Deut^hland  sich  nach  der  AusaiDcitung  großer  theoretischer  und 
praktisdier  Organisationsentwfirfe  der  Zwai^isversicherung  gegen  Arbeitslosigkeit, 
die  vor  zwei  bis  drei  Jahren  zu  so  bemerkenswerter  Entfaltung  geführt  hatte,  ein 
wenig  zu  ruhen  scheint,  hat  das  retrospektive  Studium  dieser  Bewegung  einen 
jungen  Franzosen  Philippe  de  Las  Cases  so  sehr  angezogen,  daß  er  nadi  DewIaGh- 
land  kam,  um  an  Ort  und  Stelle  die  Arbeitslosen-Versicherung  zu  studieren. 

Der  Versuch  von  de  Las  Cases,  an  Ort  und  Stelle  dies  deutsche  Organisations- 
t^rstem  zu  studieren  und  darüber  sciiicn  Luidsleuten  in  Frankreich  zu  berichten,  ist 
em  so  intereasanlea  Beginnen,  daß  es  ein  besonderes  Eingehen  darauf  hier  gewiS 
rechtfertigt 

Das  Ergebnis  war  eine  sdir  interessante  Ol>ersicht  Qber  das,  was  die  Deutschen 

in  den  letzten  Jahren  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  Kampfes  gegen  die  Arbeits- 
losigkeit unternommen  haben.  Obwohl  das  Buch  in  gewissen  Partien  nicht  ganz 
von  vorgefaßten  Meinungen  frei  ist,  so  ist  man  doch  erstaunt,  fn  einer  Studie,  wo 
die  BeoBachtunsgabe  sich  fast  auf  jeder  Seite  kund  gibt,  Gemeinplätzen  ohne  jede 
Rechtfertigung  zu  begegnen,  wie  z.  B.:  Jede  neue  Masdune  setzt  einige  Arbeiter- 
gruppen auf  die  Sbafl^.  Das  Angebot  an  Aibeltshinden  bleibt  gegenwärtig  stete 
größer  als  die  Nachfrage,  wenn  man  das  Ganze  der  Gewerbezweige  betrachtet.  Im 
mmzen  ist  die  Studie  sehr  gewissenhaft  und  sehr  gut  belegt  Sk  dürfte  auch  für 
uentscfae  interessant  sein,  weil  das  Material  immer  aus  erster  Quelle  gesdigpH 
ist  und  so  vor  fremden  Händen,  die  es  nur  zu  oft  verunstalten  und  unnötiger 
Weise  veralten  lassen,  bewahrt  blieb.  Der  Autor  bespricht  der  Reihe  nach  die 
Arbeitsnachweise  und  andere  Präventivmittel  (dies  die  am  wenigsten  originelle 
Partie  der  Schrift),  geht  dann  zu  den  Heilmitteln  über,  wo  seine  lkweisführungen 
immer  sehr  sicher  und  sehr  vollständig  sind,  und  untersucht  schließlich  die  Lösunes- 
versuche,  die  bald  von  Einzelnen,  bald  von  öffentlichen  Wohlfahrtstellen  oder 
Gemeinden  ausgehen,  um  den  Übeln  der  unfreiwilligen  Arbeitaloaifl^t  duidi  Ver- 
sicherung abzuhelfen. 

Er  schließt  seine  Arbeit  mit  der  Feststeilung,  daß  vielleicht  kein  anderes  Land 
SO  reif  für  die  ArtMSttdosen-Versicherung  sei  wie  Deutschland  (die  Ausnahme  für 
Dänemark  allerdings  vorbehalten)  und  nennt  die  vorläufigen  Hauptmaßregeln,  die 
notwendig  ergriffen  werden  müssen,  bevor  man  daran  denken  könne,  die  Versiche- 
rung als  eine  Einrichtung  des  öffentlichen  Rechts  zu  realisieren.  Wenn  die  bis  jetzt 
vom  Reichsarbeitsblatt  geleistete  statistische  Arbeit  auch  noch  so  sehr  vorgeschritten 
sei,  so  bleibe  doch  noch  viel  zu  tun  übrig,  bevor  das  statistische  Material  aus- 
reichend sicher  sei,  um  die  Gründung  einer  Staatskasse  rechtfertigen  zu  können. 
Femer  mfisae  das  ittsiko  gut  besthnmt  werden,  dessen  Kontrolle  man  etwa  den 
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Werbegerichten  überlassen  konnte.  Der  Staat  müsse  eine  Versicherung  und  nicht 
eine  „w^ltätige*'  HiWe  oder  ein  individuelles  Sparsystem,  das  von  zu  geringer  Be- 
deutung ist,  gewähren.  Die  von  der  Versicherungskasse  bewilligte  Unterstützung 
dürfe  aber  nur  als  eine  zeitweilige  angesehen  werden,  um  nicht  den  Trieb,  sich  um 
dne  Arbeit  zu  bemühen,  zu  vermindern.  Die  Kosten  der  Versicherung  müBten  der 
Arbeiter,  der  Arbeitgeber  und  die  öffentlichen  Gewalten  gemeinsam  tragen.  An 
der  Kontrolle  mühten  einerseits  die  Arbeiterverbände  teilnehmen,  die  den  indivi- 
duellen Charakter  jedes  Arbeiters  mehr  oder  weniger  kennen  tuid  andererseits  die 
Arbeitsnnchweisnnstalten,  dlc  gleichsam  einen  unentbehrlichen  reellen  Boden  für 
das  Arbeitsangebot  abgeben.  Der  professionelle  hachcharakter  der  Kassen  müBte 
vorherrsdien,  aber  ohne  —  wenigstens  provtsorisdi  andere  Systeme,  die  sich 
ftüchtbar  zeigen,  wie  z.  B.  das  der  Cölner  Kasse,  zu  verdrängen. 

D  e  Trage  der  Arbeitslosen  -  Versicherung  b^nnt  endlich  auch  in  Frankreich 
die  Arbeiterverbande  zu  interessieren.  Bis  jetzt  trug  aber  die  Tätigkeit  fast  aller 
französischen  Verbände  einen  mehr  radikalen  Charakter,  der  auch  weiter  eine  sehr 
energische  Unterstützung  seitens  des  großen  und  einzigen  allgemeinen  Arbeiter- 
Verbandes  :  der  Conf^d^ration  du  Travail,  findet.  Die  revolutionäre  Agitation,  Auf- 
Sünde,  stiLndige  Drohungen  mit  dem  alleemeinen  Streik,  demonstrativ  schlechte 
oder  langsame  Arbeit  scheinen  ihnen  im  allgemeinen  viel  wirksamere  und  viel  be- 
quemere Mittel  zur  Erreichung  sozialer  Reformen  zu  sein,  als  die  langsame  und 
regehnllUge  Einzahhmg  der  geforderten  BeüiSge;  die  Leiter  des  Vertundes  empfehlen 
nie  den  Arbeitern,  den  We;_;  der  revolutionären  A|;itation  zti  verlassen,  um  den  lang- 
sameren und  sdiwierigeren  der  genossenschaftlichen  Tätigkeit,  unterstützt  durch 
wirksame  Beitrige,  zu  betreten.  Frälicb  erfordert  die  Artieitsiosen-Versichening  auch 
fuz  respelctable  Beitiige. 

Die  Unterstützung  von  100000  Fr?.,  die  die  französische  Deputiertenkammer 
iedes  Jahr  der  genossenschaftlichen  Arbeitslosen-Kasse  bewilligt,  (s.  die  betreffende 
Voordnunff  imReidisaiteitsblatt  vom  Februar)  dient  nur  zur  16  oder  24  prozentigen 
Deckung  der  vom  Verbände  ausgezahlten  Summen,  und  überläßt  also  die  größere 
Ausgabenlast  den  Verbänden  selbst.  Eine  sehr  lebhafte  Polemik  entspann  sich  über 
die  NlltzHcWteit  der  Beteiligung  an  dieser  neuen  Organisation,  und  die  „Vollcs- 
stimme"  (La  Voix  de  Peuple),  das  offizielle  Organ  der  Arheiterkonfnderation,  erklärte 
in  einem  sehr  heftigen  Artikel,  daß  der  vom  Parlament  bewilligte  Zuschuß  keinen 
andern  Wert  habe,  als  die  finnzOsischen  Aibeiter  zu  desorganisieren  (?)  und  „durch 
ein  Maximum  perfider  HeOCMei",  „unsere  arme,  aber  kampfbereite  genossenschaft- 
liche Organisation  auf  den  Weg  der  dem  befreienden  Verbandswesen  feindlichen 
Gegenseitigkeit  zu  stoßen".  Aber  nicht  alle  Verbinde  Franlmeidis  haben  diesen 
Standpunkt  in  B«nig  auf  „den  dummen,  um  nicht  zu  sagen  ruchlosen  Erlaß  von 
Mülerand  und  seiner  würdigen  Helfershelfer*'  eingenommen.  Besonders  die 
ration  du  Livre  betrat  den  Weg  der  Gegenseitigkeit  und  ihrem  Beispiel  werden  fai 
nidit  langer  Zeit  verschiedene  andere  Verbände  folgen,  die  damit  beschäftigt  sind, 
ihre  Repflements  7u  modifizieren  und  erhöhte  Beiträge  von  ihren  Mitgliedern  zu  ver- 
langen. Lnde  Marz  wird  die  erste  Zuschußverteilung  unter  die  in  Betracht  kommen- 
den Verbände  stattfinden,  die  übrigens  bis  jetzt  bei  weitem  nicht  genügend  zahlreich 
und  bedeiitend  sind,  um  den  bewilligten  Zuschuß  auszuschöpfen.  Allerdings  macht 
»ich  ein  Aufschwung  bemerkbar,  trotz  aller  entgegengesetzten  Bemühungen  der  Ar- 
beiter-Konföderation. Dieselbe  Bewegung,  die  die  nanzösischen  Aibenerverbinde 
zwinft,  sich  mit  der  Frage  der  Arbeitslosen-Versichenm^  abzugeben,  veranlaßt  auch 
die  lokalen  Verwaltunjgsbchörden  dazu.  Eine  nach  der  anderen,  etwa  ein  DuUeiid 
franzosischer  Städte,  «ßnmter  Dijon,  Limoges,  Tarbes,  Lyon,  Cheibourg,  La  Rochelle 
Amiers,  Boulo^e,  Ixheims,  haben  offizielle  Ztjschn  Hf»  iid?  zur  Unterstützung  der 
genossenscbafthdhen  Arbeitslosen -Versicherung  gegründet.  Gegenwärtig  ist  eine 
ziemlidi  intensive  Bewegung  ins  Leben  gerufen  worden,  um  eine  Arbeitslosen- Ver- 
sich enmgskasse  auf  demselben  Prinzip  wie  in  Oent  und  Mailand,  auch  in  Paris  zu 
gründen.  In  einem  wirklidi  vollständigen  soeben  als  offizielle  Publikation  der  Stadt 
nris  erscMeaenen  B«ridit  schlägt  ein  Sndtrat  Bussat  vor,  die  Summe  von  100000  Frs. 
als  Zti';chuR  an  die  Arbeitsloscnkassen  gegen  die  unfreiwillige  Arbeitslosigkeit  in 
das  Pariser  Buiget  aufzunehmen.  Eine  Spezialkornmission  ist  beauftragt  worden, 
binnen  kurzem  em  Reglement,  das  die  Verteilungsbasis  feststellt,  auszuarbeiten.  Der 
Vorschlag  von  Bussat  ist  von  einem  Bericht  bei^deitet,  wo  snrq-fältip  die  \'crschicdenen 
Versuche  untenucht  werden,  die  Kommunalbehörden  an  der  Frage  des  Kampfes 
«dt  der  Aibeitriosigkeit,  besonders  mit  Hilfe  der  Venidierang,  zn  interessieren.  Die 
^miMlhiai  des  fetelitewialte»  gdiöfen  dem  Oenter  System  der  PiivcntivunteF- 
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«tötznngf.    Die  originellsten  Ausführungen  betreffen  die  vom  Autor  Mlbtt  unteiw- 

nommcnen  Enqueten  über  die  Ausdehnung  der  Arbeitslosigkeit  in  den  Pnriser  Ver- 
banden. Was  die  gegenwartige  Ausdehnung  der  Arbeitslosen-Versicherung  in  Paris 
anbetrifft,  so  ist  sie  nicht  derart^  daß  eine  Summe  von  100000  Frs.  wirididi  zu  einer 
diskreten  Aufmunterung  dieser  Versicheningsform  bestimmt  werden  Vönnte.  Der 
Einfluß  der  Arbeiterkonföderation,  um  weiche  die  meisten  von  den  an  die  Arbeits- 
böfse  angeschlossenen  Verisinden  sich  gruppieren,  auf  die  Pariser  Veriiinde  scheint 
übrif^cns  nachgelassen  zu  haben,  "^eit  dieselbe  aus  den  Börsenraumen  vertrieben 
wurde  und  sich  genötigt  siebt,  auf  eü;ene  Kosten  ein  Lokal  in  Paris  sich  zu  versdiaüen. 
Um  Beamte  zu  bezahlen,  ein  Lokal  zu  mieten  oder  kiaflich  zu  erwerl)en,  und  eine 
ausgedehnte  Propnfranda  zu  betreiben,  bedarf  es  aber  Oeldmidel,  d.  h.  rcocIrTiänig 
einheftender  Mi^liedsbeiträge.  Diese  Notwendigkeit  wird  ohne  Zweifel  ihren  £in* 
fluB  auf  die  gegenwSrtige  französische  genossenschaftliche  Organisation  nicht  verfehlen. 

Boivin,  Kcchtsan wait  in  Amiens,  ließ  soeben  ein  sehr  interessantes  Buch  über 
die  Arbeitsbörsen  in  Frankreich  erscheinen;  er  sucht  darin  in  klarer  und  präziser 
Weise  einen  Vergleich  zwischen  dem,  was  die  im  Auslände  kaum  bekannten  fran- 
zösischen ArbeitSDönen  sein  sollten  und  dem,  was  sie  in  Wirididilccit  sind,  durch- 
zuführen. 

Entsprechend  emer  älteren  Auffassung  des  Natioiialokonomen  de  Molinari 
hätten  die  Arbeitsbörsen  Institutionen  sein  sollen  mit  der  Bestimmung,  den  Arbeits- 
markt  durch  den  Austausch  des  Angebots  und  der  Nachfrage  mit  ähnlichen  Mitteln 
zu  regulieren,  wie  sie  von  der  Fondsbörse  aui  den  Effektenmärkten  angewendet 
werden.  In  dieson  Sinne  schlug  im  Jahre  1882  die  Verwaltung^skommission  der 
Munizipalität,  versammelt,  um  die  uründungsmöglichkeit  einer  Arbeitsbörse  in^  Auge 
zu  fassen,  vor,  eine  Institution  zu  schaffen,  die  zum  Zweck  hätte:  „den  Arbeitern 
der  verschiedensten  Berufe  gut  gelegene,  gehetzte  und  bdeuchtete  Riume  alt  Arbeiter> 
mietsbureaus  zur  Verfiig^un;^  zti  stellen"; 

„einen  summarischen  offiziellen  Handwericstarif,  sowohl  in  Paris  wie  in  andern 
bedeutenden  Städten  festzusetzen"; 

„eine  allwödientliche  Arbeiterzahlung  in  den  Großstädten  efancuführen,  um  die 

Gegenden  nennen  zu  können,  in  welchen  die  Arbeiter  jeder  Branche  erforderlich 
wären,  um  der  Nachfrage  zu  genügen".  Einen  ganz  veränderten  Charakter  trug 
die  im  Jahre  1884  vom  Pariser  Munirimdrat  gegründete  Arbeltsbdrse.  Er  wollte 
ebenfnlls  damit  eine  Arbeiterstätte  zur  örganisatum  der  Arbeiterklasse  verbinden. 
Diese  beiden  Tendenzen  ließ  man  nie  aus  dem  Auge,  aber  die  erstere  hat  sich  all» 
mihlidi  verloren,  so  daß  in  einer  neuen  Arbeit,  von  der  oben  die  fMe  war  (von 
Las  Cases),  der  Autor  dem  Verfasser  dieses  Artikels  Vorwürfe  macht,  wtil  wW  ent- 
swechend  dem  belgischen  Gebrauch  für  die  Arbeitsnachweisbureaus  ihren  Ursprung- 
ndien  Namen  „Arbeitsböfsen**  behalten  haben. 

Gegenwärtig  hat  die  französische  Afl)dtsl>örse  in  der  Tat  ihre  insprüngliche 
Bestimmung  eines  Arbeitsvermittlungsbureaus  f^^^^t  vollkommen  verloren,  um  den  ihr 
eigentlich  fremden  Charakter  einer  Kampfesorganisation  der  revolutionären  Arbeiter- 
verbände  anzunehmen.  Sie  verwenden  die  von  den  öffentlichen  Behörden  für  den 
ehemals  geleisteten  Arbeitsnachweis  gezahlten  Zuschüsse  zur  Org;ani?icning  des 
Klassenkampfes,  zu  antunilitaristischen  Plakaten,  wie  zur  Organisierung  jenes  allge- 
meinen Arbeiterstreüces  in  Frankreidi,  der  am  nidisten  1.  Mai  auslweciien  soll,  wen» 
bis  dahin  der  Zehn?tiinden-Tag  nicht  von  allen  frnn7Ösi<;chcn  Arbeitgebern  anerkannt 
werden  wird!  Es  kann  freilich  sein,  daß  der  allgemeine  öUeik  wieder  einmal  iiipauS' 
geschoben  werden  wird. 

Boivin  berichtet  un^  in  cehr  interessanter  Welse  über  den  Geist  dieser  Insti 
tutionen  und  die  gemeinnützigen  Dienste,  weldie  die  franzosischen  Arbeitsborsen 
noch  leisten.  Er  faßt  es  foteeiidennaBen  zusammen: 

mD!«  Leistungen  einer  Arbeitsbörse  können  in  Kategorien  geteilt  werden." 

1.  „Oegenseitigkeitsdienste,  darunter  Art»eitBnachweis,Arbettslosenontecstfitmng, 

Reisegeld,  Unfallunterstüteung." 

2.  „Unterricht,  inbegriffen  Bibliothek  und  Auskunfsbureau,  das  Sozlalmuseum, 

Bcnifskurse,  Allgemeinbildungskurse." 

3.  „Die  Propaganda,  inbegriffen  ökonomische  und  statistische  vorbereitende 
Studien,  Gründung  der  industriellen,  landwirtschaftlichen  und  maritimen  Vethinde^ 
der  Matrosenheime  (sailors  home),  KooperativgenosMnschaften,  Elnzfebung  der  Sech* 
verständigenurteile  usw." 

4.  „Endücfa  die  Widerstandaoisinisation,  die  sich  mit  der  .zweckmäiigsten 
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Leitung  der  Streikbewegungen  und  Streikkassen,  wie  mit  der  Agitation  gegen  die 
die  ökonomische  Tätigkeit  hemmenden  Gesetzentwürfe  beschäftigt." 

Neben  diesen  offiziellen  Aufgaben,  die  vom  Autor  umständlich  dargestellt  sind, 
existiert  gegenwärtig  eine  revolutionäre  Bewegung,  welche  in  der  Tat  den  größten 
*  Tefl  der  Almvität  der  französischen  Arbeitsbdrsen  amcirbiert;  man  filngt  indessen  an, 
ihr  von  verschiedenen  Seiten  einen  ziemlich  lebhaften  Widerstand  zu  leisten,  beson- 
ders seitens  mehr  oder  weniger  bedeutender  Verbände,  wie  der  F^d^ration  du 
Uvre  z.  B.  Ebenso  haben  die  Übertreibungen  dieser  Bewegung  zu  einer  Reaktion 
gegen  sie  geführt,  zur  Oriindunf:;  unabhängiger  Bör-cn  und  /nhTreicher  gelber  Ver- 
bände (syndicats  jaunes),  in  weichen  ein  ganz  anderer  Geist  herrsch^  als  in  den  an 
die  allgemeine  Konföderation  angesdilossenen  Vetbänden,  imd  den  mit  der  Börsen- 
föder^ition  verbundenen  Börsen,  zwei  parallelen  Institutionen,  die  gegCnwiftiK  beide 
Träger  dcrscihcn  revolutionären  Tendenzen  sind. 

Der  Autor  hebt  sehr  gut  den  innem  Widerspruch  im  Verhalfen  der  Arbeitsbörsen 
hervor;  sie  huldigen  einerseits  eneivisch  den  Prinzipien  des  direkten  ICampfes  und 
Umsturzes  der  bestehenden  sozialen  Ordnung:,  andererseits  fordern  sie  Unter- 
stützung von  denselben  öffentlichen  JMächten,  ^egen  die  sie  sich  so  voll  Verachtung 
und  Hochmut  zeigen.  Frankreich  ist  das  einzige  L^nd,  wo  der  größte  Teil  der  Be- 
amten in  den  revolutinnären  Arbeiterverbänden  aus  öffentlichen  J\^itteln  bezahlt  wird. 
Und  man  hat  uns  versichert,  daB  die  Heftijg^keit  ihrer  Sprache,  deren  sie  sich  stets 
liedienen,  gerade  von  der  etwas  verdSchhgen  Qualitl^  Bezahlte  der  dffentlidten 
Mächte  zu  sein,  herrührt,  und  daß  viele  unter  ihnen  gern  die  genossenschaftliche 
Bewegung  auf  den  friedlidieren  und  der  Evolution  verwandteren  Weg  hinlenken 
wüfden,  natlen  sie  nicht  Furcht  für  „Bestochene**  oder  fOr  „Anhänger  derOemiBifften** 
angesehen  zu  werden;  seit  jeher  haben  diese  beiden  Bezeichnun^n  n  ihre  Wirkung 
auf  die  französischen  Revolutionare  nie  verfehlt  Um  ihre  Unabhängigkeit  zu  zeigen 
und  il»e  ihnen  vom  Staat  oder  der  Stadt  gesicherte  Stellung  zu  bewahren,  sehen 
sie  sich  genötigt,  die  revolutionären  Tcnden/en  /u  unterstützen  und  die  offi/iclle 
Anstellung  in  einigen  kleinen  Verbänden,  die  nur  auf  der  Unterstütziuigsliste  stehen, 
wild  immer  nur  demjenigen  gewährt,  der  im  revolutionären  Wettelfer  die  andern 
fibertroffen  hat. 

Die  Mitglieder  der  Verbände  üben  übrigens  keine  irgendwie  wirksame  Kontrnlle 
über  den  Gebrauch  der  den  Arbeitsbörsen  und  von  diesen  den  Verbandskassen 
selbst  zugestandenen  Zuschüssen  aus:  es  ist  aber  das  Qdd  der  Regierung  und 
nicht  das  der  Mitglieder,  das  auf  diese  Weise  ausgegeben  wird. 

Eine  der  letzten  Äußerungen  der  Tätic^kcit  der  Arheitshorsen ,  speziell  der 
berühmtesten  unter  ihnen,  der  Pariser,  war  ciie  Agitation,  die  das  Votum  des 
Gesetzes  vom  14.  März  1904,  „betreffend  den  Arbeitsnachweis  für  Angestellte  und 
Arbeiter  beiderlei  Geschlechts  und  iller  Berufe"  herbeigeführt  hnt  Zwei  von  den 
Männern,  die  an  seiner  Ausarbeitung  am  meisten  mitgewirkt  iiaben,  verüffenilicliten 
kürzlich  einen  guten  Kommentar  zu  diesem  Gesetz.  Es  sind  der  Generalarbeits- 
direktor Art.  Fontaine  und  Picquenard,  Chefredakteur  des  .  Bidletin  de  TOffice". 
Diese  Arbeit  ist  ein  Sammeldruck  einer  Artikelserie,  die  im  Hepetitorium  des  Ver- 
waltungsrechtes erschien,  sie  will  weder  eine  Geschichte  der  Arbeitsnachweisanstalten, 
nodi  eine  kritische  Unter<;uchung  der  gegenwärtif^cn  Orfr^ni^ntion  derselben  in 
Frankreich  und  im  Auslande  sem.  Es  ist  eine  gründliche  Studie  emes  interessanten 
Gesetzes  ...  die  vor  allem  zeigt,  wie  weit  man  in  Frankreich  von  einer  befriedi- 
senden  Lösung;  dieser  Fragen  noch  entfernt  ist,  die  übrigens  weder  cfurcli  eine 
Verordnung,  noch  unter  dem  Einfluß  der  Drohungen  der  Straße  gelöst  werden  kann. 
Die  Arl)eiterverblnde  wollten  die  privaten  Arbeitsvermittlungsbu  Fcaus  vemfehten  * 
sie  können  das  erreichen.  Aber  das  neue  Gesetz  scheint  nicht  dazu  geeignet,  an 
Stelle  der  letzteren  die  Allmacht  der  Arbeiterverbände  in  der  Frage  der  Arlteils- 
nachweise  treten  zu  bssen.  Es  ist  auch  nicht  der  Zweck  des  Gesetzes,  das  vielmehr 
die  Arbeitsnachweise  mit  Hilfe  von  Muufzipalbureaus  zu  entwickeln  sucht  Die 
Detailbestimmungen  des  Gesetzes  scheinen  auf  den  Wunsch  hinzuweisen,  überall 
BeamtenormnfsaUonen  zu  schaffen,  die  auch  nidit  geeignet  sdieinen,  das  Problem 
zu  lösen.  Das  Ocset?  läRt  nicht  den  Munizipalitäten  jene  volle  Freiheit  zur  Organi- 
sation, Je  nach  den  Lx>kaleigentümlichkeiten,  die  den  Erfolg  der  Arbeitsnachweise 
hl  Deirachland  bedingte. 

in  Holhind  stand  wie  in  Frankreich  die  genossenschaftliche  Arbeiterbewegung 
mehrere  Jahre  hindurch  unter  dem  Einfluü  „der  direkten  Aktion",  die  vom  Arbeiter- 
sdtretariat,  an  dessen  Spitze  van  Erkel  sich  befand,  vore^eschrieben  war.  Gleich- 
giltjg  gcfen  die  Schaffung  nichtiger  Vert)inde  und  sogar  ßhidlich  gesinnt  gegen  die 
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Zahhmg  großer  Geldbeiträge,  die  die  Kampforgam'sation  zu  finanziellen  Unter- 
nchmungen  herabsetzen,  wurde  diese  Richtung  in  den  letzten  Monaten  einer  strengen 
Kritik  unterworfen,  besonders  seitens  des  Präsidenten  der  Diamantenarbeiter  -  Liga 
in  Amstefdani,  Pollak.   Dank  seiner  Beziehungen  zu  der  genossenschaftlichen 

Bewemmp  lind  der  einzig  heri'orraj^enden  Stellung,  die  sein  Verband  in  der  sonst 
so  unbedeutenden  genossenschaftlichen  Bewegung  in  iiuiiand  einnimmt,  ist  es  ihm 
gelungen,  einen  neuen  Verband  zu  giflnden,  der  in  wenigen  i\4onaten  fast  alle 
soliden  Elemente  der  holländischen  genossenschafth'chen  Bewegung  in  sich  vereinigte. 
Sein  Organisationsprinzip  nähert  sich  viel  mehr  dem  deutschen  als  dem  französischen, 
und  diese  Bewegung  hat  schon  eine  bemeitoiswerte  Erhöhung  des  Interesses  der 
Arbeiter  für  die  Arbeitslosen  -  Versicherung  zum  Resultnt  gehabt.  Gegenwärtig 
befindet  man  sich  in  einer  Kampfperiode  zwischen  dem  neuen  Verband  und  dem 
genossenschaftlichen  Sekretariat  Inzwisdien  nehmen  die  holländischen  Muni^dpaU- 
täten  wieder  ihre  Studien  mif,  die  sie  vor  einigen  Jahren  betrieben  haben,  ohne 
damals  mfolge  der  IndiDerijiu  der  Arbeiter  ihrer  Staute,  die  Möglichkeit,  sie  Lade 
zu  fähren,  gehabt  zu  haben.  Eine  nach  der  andern  haben  die  Stiidte  Amhem, 
l'trecht  und  Amsterdam  ihre  Herichte  über  die  Chancen  einer  ZU  OCgtnisieffCndea 
genossenschaftlichen  Bewegung  in  ihrer  btadt  veröffentlicht. 

Die  Beridite  der  beiden  eisten  von  den  Rannten  Städten  weisen  mnidist 

nuf  die  Bedetitunc;  der  Arbeitslosigkeit  in  ihrer  btadt  und  auf  die  BeiTiühnn5::en  der 
Verbände  zu  ihrer  Milderung  hin  und  schließen  beide  mit  der  Empfehlung  des 
Oeotef  Systems.  Sie  fanden  Im  Prfndp  die  Zustimmmig  des  Kommaiialnis. 

Der  Auftrag  des  Kommimalrates  an  die  Sublcommission  in  Amsterdam  war 
ziemlich  spezieller  Natur:  Es  handelte  sich  dartim,  zu  untersuchen,  ob  es  möglich 
wäre,  ein  Präventiv  -  Unterstützungssystem  bei  Voraussicht  der  drohenden  Arwsits- 
losigkeit  in  dem  einen  oder  andern  Handwerk,  das  in  Amsterdem  vertreten  ist, 
funktionieren  zu  lassen.  Die  Kommission  wählte  als  Untersuchungsfeld  die  Zimmerer- 
und Bautischlerbranche.  Sie  erwies  diesem  Handwerk  die  Ehre,  in  seinem  Gebiet 
eine  der  sorgfältigsten  SpezialStudien,  die  jemals  unternommen  wurden,  über  die 
Bedeutung  (Ter  Arbeitslosigkeit  vorzunehmen.  Es  ist  nicht  möglich,  hier  dem  Beridit> 
erstatter  Dekoe  bei  der  Fülle  des  von  ihm  gesammelten  Materijjs,  das  ein  interessantes 
Licht  auf  die  genossenschaftlichen  Qcgenscitigkeits- Institutionen  in  der  ersten  Stadt 
Hollands  wirft,  in  allen  Einzelheiten  seiner  Studien  zu  folgen.  Es  mögt  genügen, 
darauf  hinzuweisen,  daß  auch  hier  die  Berichterstatter  einen  versuch  empfehlen,  unter 
den  Zimmerern  und  Bautischlern  ein  System  der  Gewährung  von  Zuschüssen  an  die 
Arbeitslosen-Versicherung  einzufiihren.  Sogar  über  die  ihm  gestellte  Aufgabe  hinaus- 
gehend, nimmt  der  Bericht  wieder  mehr  oder  weniger  die  Beschlüsse  der  ersten 
Rommission  auf,  die  zu  einem  allgemeinen  Versuch  in  allen  Handwerken  anffordciio. 
Die  zweite  Kommission  fordert  ihrerseits  die  Kommunalverwaltung  auf,  neue  Studien 
fibtr  diesen  Punkt  zn  unternehmen,  indem  sie  hinzufugt,  das  infolge  der  Un- 
bedeutendlicit  der  genossenschaftlichen  Bewegung  in  Amsterdam  die  Aufoaben  nicht 
groß  sein  können;  für  die  Zimmerer-  und  Bautischlerbranche  nennt  die  Kommission 
7000  Florinen  als  das  Maximum  der  Unterstützung  in  den  gegenwärtigen  VerhaH' 
niesen  und  bittet  setfort  den  diesbezüglichen  ncscliluf^  7u  fassen.  Die  Fra^e  kam 
noch  nicht  zur  eigentlichen  Diskussion,  aber  nach  gewissen  Erkliningen  der  Bürger- 
meister und  der  Sdiöffen  im  Laufe  einer  Idind^  stattgefundeoen  Verliandiiing 
scheint  es  wahrscheinlich,  daB  der  Vorsdtlag diesmal  von  den  ausfiilirciiden  Kommunal- 
behörden  gebilligt  wird. 

* 

In  Belgien  waren  die  theoretischen  Arbeiten  überdle  Albeitelosen-Versicherung 
nicht  bedeutend,  aber  unter  dem  Schutz  der  öffentlichen  Mächte  geht  das  belgische 
System  der  Unterstützungsfonds  für  die  Arbeitslosen-Versicherung  seinen  Weg  weiter. 
Nach  den  Berichten,  die  das  Titelblatt  angibt,  fingen  im  Laufe  dieses  ersten  Viertel- 
jahrs die  Arbeitslosenfonds  einer  nach  dem  andern  in  Brüssel  und  seinen  Vororten, 
die  noch  eigene  Organisationen  besitzen,  deren  Zusammenschmeizung  aber  alle 
Mitglieder  herbeizufwuwn  sidi  bemühen,  zu  funktionieren  an.  Diese  nach  dem  in 
Belgien  allp^emein  angenommenen  Plan  errichtete  Gründung  ist  besonders 
interessant  und  die  darauf  bezüglichen  Diskussionen  sind  msofern  lehrreich,  als  der 
EntschluB  einstimmig  gefaßt  wurde  und  zwar  von  Kommunalräten,  von  denen  einige 
einst  die  lebl]af teste  Abneigung  gegen  das  System  von  Zuschüssen  an  die  Arbeits- 
losen-Versicherung gezeigt  und  es  sogar  wiederholt  verworfen  haben.  Weniger 
interessant  sind  die  Beschlüsse  der  Städte  Ostende  und  St  Nicolas,  die  das  Netz 
der  ioiuüen  belgischen  Arbeitslosenfonda  eiginzen.  Neben  den  lokiten  Fonds  cn^ 
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stehen  jetzt  auch  die  FrovinzaKonds;  im  Laufe  der  letzten  Monate  haben  sich  neue 
in  den  Provinzen  des  ösfliclien  Flandern  Hainatit  nnd  Nanrars  gebildet.  Bevor  der 
Staat  in  dieser  Sache  interveniert,  existieren  bereits  für  5  Millioner  Belgier  mehr  oder 
wentt^er  ausreichende  Arbeitslosenfonds.  Verschiedene  darauf  bezügliche  berichte 
wuroen  verSffentfidit;  in  klarer  Wefoe  stellen  sie  die  Organfsatfam  dieser  InstÜnte  dar. 

Daneben  beschäftigt  man  sich  ge^jenwärtig  auch  mit  der  Organisierung  des 
Arbeitsnachweises.  Der  Autor  des  vorhej^erulen  Artikels  wurde  von  einer  Spc^inl- 
kommission  mit  der  Abfassung  eines  Berichts  über  die  besten  Organisationsfonnen 
des  Arbeitsnachweises,  die  für  die  Stadt  Gent  verwendbar  seien,  beauftragt.  Im 
SchluBbericht  der  Kommission  wurde  das  in  Deutschland  verbreitete  Paritätssystem 
von  der  Spezialkommission  angenommen,  und  der  Berichterstatter  bemüht  sich,  die 
Vorteile  und  Methoden  der  deutschen  Arbeitsnachweise  hervorzuheben.  Äbnliche 
Studien  sind  in  verschiedenen  Oemeinden  mit  Unterstützung  der  Itcgiening  unter- 
nommen worden. 

In  der  Schweiz  war  in  diesem  letzten  Vierteljahr  wenig  Interesarates  «ifBU- 

zeichnen.  Als  neue  Erscheinuntj  liegt  blos  die  Arbeitslosenkasse  vor,  die  von  der 
Arbeitskammer  in  Genf  gegruiidei  worden  ist;  die  letztere  veröffentlichte  einen 
Bericht  über  die  Funktionierung  dieser  ihrer  neuen  Arbeitslosenkasse.  Sie  hatte, 
obwohl  von  Politikern  verschiedener  sozirdt  r  Richtungen  unterstützt,  bis  jetzt  keinen 
großen  Eriolg.  Es  gelang  ihr  bloß  62  Mitt  l  eder  zu  erwerben,  von  denen  20  wegen 
Schulden  oder  Abreise  gestrichen  werden  iiuUiten.  Dieser  sei  es  auch  momentane 
Mißerfolg  wird  vorn  Berichte  auf  den  Einfluß  anarchistischer  Elemente  zurückgeführt, 
die  in  Genf  untci  den  organisierten  Arbeitern  eine  große  Anhängerschaft  haben, 
indessen  sind  die  Begründer  keineswegs  entmutigt  und  hoffen  sehr  darauf,  die  bis 
jetzt  auftretenden  Schwierigkeiten  zu  ilbcrwinden.  Oerade  die  Schweiz  hat  Daniel 
Belet  zur  Fundierung  seiner  Beweise  herangezogen:  „Einer  jener  Tatsachenbeweise, 
die  für  jeden,  der  sehen  kann  und  will,  evident  sind,  auf  welche  beständig  die 
politische  Ökonomie  sich  stützt  und  die  keinen  Zweifel  in  bezug  auf  die  Verfetutheit 
aller  Interventionsversuche  zulassen,  die  man  in  der  Sache  der  Arbeitslosigkeit  oder 
sonst  irgend  einer  andern  wird  unternehmen  wollen." 

Unter  den  Institutionen,  die  der  Beseiti^ng  der  Arbeitslosigkeit  dienen,  unter- 
sucht der  Autor  der  Reihe  nach  Heime  für  Reisende,  Unfallstationen,  Arbeitskolonien, 
offizielle  Arbeitsnachweisbureaus  und  Versicherurigskassen  gegen  die  Arbeitslosigkeit. 
Alle  diese  Institutionen,  in  welchen  der  geschäftliche  Charakter  nicht  genügend  vor- 
herrscht, scheinen  „natüriich"  sehr  schledite  Resultate  abzugeben.  Der  Autor  sieht 
die  Rettung  nur  „in  der  Gründung  der  geschäftlichen  Arbeitsnaclu.  l  ishureaus  durch 
besondere  Unternehmer,  die  persönliches  Interesse  daran  haben,  ihren  Kunden  Arbeit  zu 
verschaffen,  wie  eine  Bank  Interesse  daran  bat,  Verwendung  für  die  Fonds  ihrer 
KlicDtLfi  zu  finden."  Alles  übrige  ist  nichts  als  „eitle  Prätention  der  Menschen,  die 
Allheilmittel  zu  Gunsten  der  sogenannten  Arbeiterklasse  finden  wollen  und  ihr  die 
Bemillmngen  aufdrängen,  die  sonst  im  Let>en  ganz  natflrHdi  sich  eigelien.** 

«  • 

In  Norwegen  finden  gegenwärtig  sehr  lebhafte  Diskussionen  betreffe  der 

Arbeitslosen-Versicherung  statt,  und  eine  von  der  Regierung  zur  Untersuchung  dieser 
Fragen  ernannte  Spezialkommission  hat  ihnen  praktisches  Interesse  durch  die  Ver- 
fassung eines  Berichtes  verliehen. 

Dieser  empfiehlt  die  Anweisung  der  Rückerstattungen  an  die  Verbände,  die  den 
Arbeitslosen  Entschädigung  auszahlen.  Die  Rückerstattungen  müssen  bis  zu  einem 
Dritte!  der  Summe  betragen,  die  zur  Unterstützung  der  im  Lande  ansässigen  Vei^ 
sicficrtoTi  Ijestimiiit  worden  ist.  Diese  Ria  Verstattung  eines  Drittels  mtif^  wiederum 
ZU  einem  Drittel  auf  Kosten  von  Staatsmitteln  bestritten  werden  und  für  die  andern 
zwei  Drittel  auf  Kosten  jener  Oemeinden,  In  denen  die  entsdiädigten  Arbeitslosen 
ansässig  sind.  Die  Entschädiuim^  cn  kommen  den  unfreiwilligen  Arbeitslosen  zu 
(mit  Ausnahme  von  Streikenden  und  den  durch  die  lock-outs  getroffenen  Arbeiter) 
im  Fall  des  Aufenthalts  in  der  Stadt,  die  ihr  stindiger  Wohnort  ist,  der  Reisen  zum 
Zweck  des  Arbcit?uchens  und  des  Umzugs  infolge  Ärbeitsmnnn;els  an  Ort  und  Stelle. 
Zur  Unterstützung  des  Anspruches  auf  Ktückerstattung  eines  Teiles  der  Arbeitslosen- 
entsdiSdigung  müssen  veischiedene  rechtfertigende  Schriftstacke  ehigereicht  werden. 
Auf^er  dem  „Reichsarbeitsblntt"  hat  das  neue  Berufsblatt  des  internationalen  Metall- 
arbeitenrerbandes,  herausgegeben  in  Stuttgart,  eine  deutsche,  französische  und  eng- 
lische Obeisetniiig  des  gmzen  Entwuifes  vcr6ffenflidit 
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Dem  Oesetzentwurf  ist  eine  offizielle  Reise  des  Herrn  Voss  vorau{eeganfi«n, 
um  verschiedene  Privcntfvsysteme  gegen  Arbeitslosigkeit  In  Belgien,  rankrndt, 

Dciitschlaiul  uikI  Däiicniark  /ii  studieren.  Sein  Bericht  ist  das  Resultat  pcrs(5ulicher 
Eriaiirung  und  Studien  an  Ort  und  Stelle,  der  Bericht  eines  Mannes,  der  in  der 
Arbettslosenfrage  und  dem  darauf  bezüglichen  Material  sehr  auf  dem  Laufenden  ist 
Dieses  Material  hatte  er  bereits  wiederholt  aus  AnlaB  der  projektierten  allgemeinen 
Einführung  der  Arbeitsnachweisbureaus  in  Norwegen  zu  untersuchen  Gelegenheit: 
es  ist  eine  interessante  Kritik,  entstanden  auf  Grund  eigener  Forschungen.  Seiner- 
seits enthält  der  Bericht  der  Spezialkommission  viel  interessamtes  Material,  besonders 
über  die  Fntwickelung  der  Arbeitslosen- Versicheninjr  untci  den  noPA'epschen  Berufs- 
vereinen. Auch  verschiedene  Arbeitslosigkeitspraventivi.^'stenie  werden  darin  einer 
ausführlichen  Kritik  unterwcafen,  besonders,  was  die  Verwendung  der  Systeme 
lateinischer  Länder  in  den  germanischen  und  skandinavischen  anbetrmt  Die  Studte 
der  Kommission  schließt  mit  einer  guten  Bibliographie. 

Die  Beschlüsse  der  Speidaikommission  wurden  sofort  zum  Q^fcnstind  nUraciicr 
Erörterunj^^en  im  Lande.  Vor  allem  hat  Herr  Voss  eine  kleine  zusammenfassende 
BrcMchürc  in  der  neo- norwegischen  Sprache,  die  ziemlich  merkbare  Fortschritte  im 
Lande  macht,  veröffentlicht  Auch  Konferenzen  fanden  stttt  Die  Regierung  hat 
7rim  großen  Teil  die  !k'schlü«;<;e  ihrer  SpezialVnmmission  angenommen  und  ein  Ent- 
wud  m  diesem  Sinne  wurde  von  ihr  dem  Reichstage  vorgel^:t  Die  am  Entwuri 
vorgenommene  Hauptveränderung  besteht  darin,  die  Höbe  <wr  mteilignng  der  öffent- 
lichen Ge walten  an  der  Rückerstattung  der  Kn«;tcn  nn  die  Arbeitslosenversicherung 
von  auf  ein  Vi  herabzusetzen.  Die  Kommunalverwaltungen  betreten  ailnuihli(£ 
denselben  Weg,  auf  welchem  Ihnen  die  R^enin^  vorangegangen  ist;  fai  der  Sitan^r 
vom  8.  Februar  1906  war  in  Christiniiia  eine  UnterstüUung  von  9000  Kr.  für  die 
Arbeitslosenkassen  votiert,  aber  diese  Summe  kann  nur  in  dem  Falle  zur  Verwen- 
dung gelangen,  wenn  die  R^erung  Ihrerseits  die  Unterstöfzmigen  bewlll^ 

So  ist  die  iionvcpische  Regierung  nach  der  Frankreichs  die  erste,  die  bemüht 
ist,  eine  allgemeine  gesetzliche  Lösung  der  Arbeitslosenversicherungsfrage  wenigstens 
provfsorlsdi  heitefzufShren.  Es  liegt  nicht  hn  Rahmen  dieses  Artncels,  den  betreffen- 
den Entwurf  einer  vollständigen  Kritik  zu  unterwerfen,  indessen  muß  bemerkt  werden, 
daß,  wenn  der  Entwurf  eine  bedeutende  Unabhängigkeit  den  zum  Zweck  der  Selbst- 
Versicherung  und  Unterstützungsgewährung  seitens  der  öffentlichen  Gewalten  sicÄ 
or^^^nisierenden  Arbeitern  zu  teil  werden  läßt  -  nichts  beschränkt  die  Sphäre  ihrer 
Aktivität  (eine  Liberalität,  zu  welcher  der  Entwurf  seitens  der  Metallarbeiter- Rund- 
schau beglückwünscht  wird)  —  er  weit  davon  entfernt  ist,  dieselbe  Unabhängigkdt 
und  Handlungsfreiheit  den  Gemeinden  zu  lassen,  die  sich  zur  Intervention  mirch 
eine  Re^erungsordre  j^enötipi  sehen.  Fs  ist  das  vielleicht  nicht  das  beste  Mittel* 
dem  Bericht  die  allgemetiicn  Sympathiea  zu  siciiern.  Übrigens  ist  es  für  ein  Lxpcrimen^ 
das  so  schwer  an  Folgen  ist,  vielleicht  elwis  voreilig,  es  unverzüglich  mit  einem 
g^leichfönnigen  System  für  das  p^anze  Land  zu  versuchen.  Man  wirft  auch  dem  System 
aeiegeiiüich  vor,  eine  Nivellierung  einzufiihren,  austatt  alle  möglichen  mteressanten 
Initiativen  anzustacheln.  Wie  dem  auch  sei,  wenn  audi  dieses  System  durch  die 
gesetzgebenden  Gewalten  gebilligt  wird,  so  wird  es  interessrjnt  sein,  das  Experiment 
zu  veiifolgen,  das  in  einem  Lande  durchjgehihrt  wird,  wo  die  Arbeitslosen-Versidie' 
rwig  schneller  zur  Entfalhing  als  in  Irinkfeldi  kam  und  wo  t»  trotidem  euica 
besser  vorbereiteten  Boden  vorfindet 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  die  Unterstützung  der  Versicherung  betreffenden  Ent- 
wurf legt  die  norwegische  Regierung  auch  einen  Arbeitsnachweisentwurf  vor,  der 
die  i  cnden/  hat,  durch  Subventionen  und  auf  andere  Art  die  kommunalen  AiMs- 
nachweisburcaus  zu  verbreiten. 

In  Dänemark  hat  die  mit  dem  Studium  der  Arbeitslosen-,  Invaliditäts-  und 
Altersversicherun^n  beritiftrnpic  große  Kommission  auch  soeben  ihre  Beschlüsse 
vorgelegt,  die  wir  im  nädisten  Artikel  zu  besprechen  uns  vorbehalten. 

• 

In  England  ist  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  stets  mit  den  Problemen  der 
Arbeitslosigkeit  beschäftigt.  Obwohl  in  den  nenifsvereinen,  die  dem  Board  of  Trade 
Berichte  erstatten,  der  Prozentsatz  der  Arbeitslosen  genau  der  allgemeinen  Durcb- 
schnittshöhe  der  lehrten  zehn  Jahre  (4,7  %)  entspricht  und  bedeutend  niedriger  ist 
als  die  Ziffern  des  vei]jtngenen  Jahres,  obwohl  die  Proportion  der  Unterstützten 
selten  so  gering  wie  «genwärtig  ^,36  7J  war,  während  sie  seit  1849  fast  regel- 
näißag  (von  6^  "/J  lierabshikt,  nhit  man  jedoch  foft,  auBeiontentliche  Unm* 
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stfitrungen  zu  verteilen,  fiber  weldie  die  Labour  Oazette  monatlich  berichtet  und  bei 
welchen  wir  uns  nicht  weiter  aufhalten  wollen.  Von  einem  dauerhafteren  Interesse 
scheint  eine  statistische  Untersuchung  zu  sein,  die  man  im  Märzheft  der  genannten 
Publikation  fiber  die  Saisonschwankungen  in  der  Kletdungsindustrie  seit  zwei  Jahren 
findet.  Nach  den  Ang^aben  einer  großen  Zahl  der  Schneidermeister  konstatiert  man, 
daß  für  einen  Schneider  auf  Mafi  und  für  Luxuskleidung  die  Unterschiede  der 
schlechten  und  guten  Jahreszeiten  unendlidi  viel  gröBer  smd  als  für  Konfektions- 
schneider oder  vor  allem  für  Wäsche-  und  lu^rscttbranchen.  Die  sich  darauf 
beziehenden  graphischen  Veranschaulichungen  verdienen  die  Aufmerksamkeit  aller, 
dfe  sich  für  mt  Fragen  der  Arbeitslosigkeit  interessieren. 

Der  Bericht  über  die  Trades  Unions  in  den  Jahren  1Q02,  1903  und  1904  ist 
auch  von  fundamentaler  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Arbeitslosigkeit  Zum 
Charakteristischen  in  dem  Berioit  fiber  diese  Periode  gehört  die  bedeutende  Ent- 
wickelung  der  Arbeitslosen-Versicherung  in  den  englischen  Berufsvereinen  während 
der  drei  letzten  Jahre.  Nie  waren  die  Arbeitslosenunterstützungsausgaben  so  hoch 
wie  in  jedem  dieser  Jahre.  Die  Totalsumme  der  Ausgaben  in  den  hundert  Haupt- 
vcreinen  (1581441/4  Ibs.)  ist  fast  ebenso  groß  wie  die  während  der  sechs  vorauf- 

Sehenden  Jahre.  Die  l!>efinition  dessen,  was  der  Beridit  unter  Arbeitslosenentschä» 
igung  verstellt,  ist  interessant;  zumal  auch  die  Definition  des  RisilKM  in  dieser  Sache 
schwierig  ist  und  so  vielen  Kontroversen  Raum  läßt  Unter  der  Rubrik  „unemployed 
beneftte"  fallen  nicht  nur  die  gewöhnlichen  wöchentlichen  Unterstützungen  oder 
„Donation",  sondern  audi  die  arbeitsuchemlen  Mitglieder  auf  Reisen  zukommenden 
Oeldunterstutzungen,  ebenso  die  im  Fall  der  Beschädigung  der  Arbeitsanstalten 
durch  Feuer,  im  Fall  des  Firmenbankerotts,  zeitweüurer  SchiteBungen  der  Fabriken 
und  Besdiadigungen  im  Maschinenweric  zu  zahlenden  Beträge,  weiter  die  Bmigration»- 
unterstützungen.  besondere  Unterstützungen  während  der  sehr  fühlbaren  flauen 
Zeiten  im  Hanael  und  alle  andern  Unterstützungen,  die  sich  auf  die  Arbeitslosigkeit 
beddieii,  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  berab  unter  der  Rubrik,  von  „Dispute 
Beneflf  erwihot  werden« 


DIE  ARBEITERVERSICHERUNO  IM  AUSLANDE. 

Von  Dr.  CLEMENS  HEISS  bi  BERUN. 

[Zatker.  Die  ArbcHcrvcrsichcruriK  im  Awlunde.  Berltn-Omniwald,  Verla;^  der  Arbeiter- Versor- 
gung. A.  Troschel.  05.  -  Heft  Va.  Die  ArbeHervmldienin^  in  finKland  (Grobbritannien  und  Irland), 
f.  Nachtrag  zu  Heft  V.  Bearbeitet  von  Henry  W.  Wolff,  London.  140  p.  Lex. -6"  <Mk.  6,  )  - 
Heft  VII  a.  Die  Arbeiterversicherung  in  <!^terreich.  1.  Nachtrag  /u  Heft  VII.  Bearb  von  Regierungs- 
rat Karl  Kögler,  Direktor  der  Arbeiter-Unfallvcrsicherungsanstait  für  Nieder-Österrcich  in  Wien.  141  p. 
Lex.-8  .  (Mk.  4,50.)  Heft  Villa.  Die  Arbeitcrversicherune  in  Ungarn.  1.  Nachtrag  zu  Heft  VIII. 
Bearb.  von  demselben.  30  p.  Lex.-S  '.  (.Mk.  1,  .)  Hcfl  I\a.  Die  Arbeitervcrsiclierung  in  RuBland. 
I.  Nachtrag  zu  Heft  IX.  Bearb.  von  Üraf  Louis  Skarzynski,  Beamter  für  besondere  Aufträge  des  Kaiser!. 
Russischen  Finanzministeriums.  83  p.  Lex.-S».  (Mk.  3,—.)  Heft  Xa.  Die  Arbeitervi-rsicherung  in 
FliUand.  Bearb.  von  Dr.  August  Hjelt,  Direktor  des  Statist.  Centraibureau  Finlands  in  Hekingfors.  15 
«.  25  p.  Lex. -8  '.    (Mk.  1,20.)) 

Der  erste  Band  des  groß  angelegten  Werkes  „Die  Arbeiterversicherung 
Im  Auslände"  vom  Oeh.  Regieningsrate  und  Senatsvorsitzenden  im  Reichsver- 
sicherungsamte Dr.  Zacher  wurde  im  Jahre  1902  vollständig.  Das  Werk  begann 
im  Jahre  1898  mit  Dänemark.  Der  erste  Band  behandelt  in  11  weiteren  Heften 
Schweden,  Norwegen,  Frankreich,  England,  Italien,  Osterreich,  Ungarn,  Rußland, 
Finland,  die  Schweiz  und  Belgien  (1898  1900).  Er  kostet  24  Mk.  \X  eiter  erschienen 
in  den  Jahren  1900—1902  die  Niederlande,  Luxemburg,  Spanien  und  als  Heft  XVi 
ein  „Rockblfck  und  Ansblfdt".  In  den  letzten  Jahren  sind  nun  zu  den  eben  an- 
geführten Ländern  von  Dänemark  bis  Finland  mit  Ausnahme  von  Italien  und 
Schweden  Nachtragshefte  erschienen,  die  die  Statistik  und  Gesetzgebung  bis  zum 
jeweiligen  Stand  des  Erscheinens  wetterffflhren.  Die  ersten  16  Refte  sowie  die 
ersten  drei  Nachträge  (Heft  la,  lila  und  IV a)  haben  den  Vorteil,  daß  sie  von  dem 
Herausgeber  selber,  also  durchaus  einheitlich  bearbeitet  sind.  Dieser  Voncug  ist 
umso  hoher  anznsehtagen,  als  es  Dr.  Zacher  verstanden  hat;  die  sozialpolitisdi 
wichtigen  Gesichtspunkte  in  seiner  klaren  und  übersichtlichen  systematischen  Dar- 
stellung fein  herauszuarbeiten  und  so  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  daß  sie  ein 
hödist  anschaulidies  Knöcherige  rüst  des  großen  oreanlsdien  Werkes  darstellen. 
Dabei  sind  die  Bedürfnisse  des  Fachmannes  durch  Abdnick  der  Gesetze  und  der 
wichtigsten  Voilziehungsverfügungen  in  den  Anlagen  (meist  im  Originaltext  und 
gegenlbciildwoder  deutacher  ubenelziiiiff)  keineswegs  zu  Intiz  mmiRiiien.  la 
adnem  JWck-  und  AnsbUck"  (Heft  XVI)  betont  der  Herausgeber  mtt  Recht,  daß 
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die  Arbeitervenicheraiiif  lediglich  eine  notwendige  Fortentwiddune  der  AiMler> 

schiitz-Oesetzgebung  bedeutet.  ,,Wi!l  diese  dem  gesunden  Arbeiter  Leben  und  Ge- 
sundheit erhalten,  so  sucht  jene  diese  Güter  dem  gleichwohl  im  Beruf  zu  Schaden 

SeLommenen  Arbeiter  wieder  herzustellen  oder  wenigstens  Ersatz  zn  feisten.  Beide 
abcn  gleiclie  Ausynngs-  und  gleiche  Zielpnnkfe:  die  werbende  Arbeitskraft  des 
Lohnarbeiters  eegenüber  den  modernen  Berufs-  und  Betriebsgefahren  und  damit 
die  wirtschaftliaie  Existenz  des  Arbeiters  zu  sichern.**  Damit  ist  die  wichtige  prin> 
zipielle  Frage,  ob  der  freiwilligen  oder  der  staatlichen  Zwangsversicherung  der 
Vorzug  zu  geben  sei.  zu  gunsten  der  letzteren  und  zwar  für  alle  Zweige  der  Ar- 
beiterversfcnerung  mit  einziger  Ausnahme  der  Arbeitslosenversicherung  entschieden. 
„Hier  wie  dort",  fährt  Dr.  Zacher  a.  a.  O.  p.  4  im  Anschluß  an  die  oben  zitierten 
Ausführungen  fort,  -„bedingte  der  Zweck  das  iVlittel  Gerade  weil  es  sich  um 
ische  Massenvorgänge  handelt,  mußte,  um  Wandel  zu  schaffen  und  menschlicher 
bstsucht  und  Sorglosigkeit  zu  begegnen,  die  private  WUlkür  dem  staatlichen 
Zwange  weichen,  und  aus  dem  höheren  Gesichtspunkte  der  sozialen  und  nationalen 
Wohlfahrt  mußten  ünterneiimer  wie  Arbeiter  im  eigenen  Interesse  zu  bestimmten 
Handlungen  und  Unterlassungen  geaelzUch  verpflichtet  werden.**  Die  These,  daB 
es  sich  bei  der  Arbeiterversichernnp^  um  eine  Abwälzung  der  Kosten  der  Armen- 
pflege von  den  Schultern  der  Reichen  auf  die  der  Arbeiter  haiidie,  kann  als  durch 
die  deutsche  Arbeiterversicherung  und  die  ihnen  folgenden  ausländisciien  Gesetz- 
gebungen widerlegt  erachtet  werden.  Eine  Steuer  für  Speziairwecke  und  damit  ein 
Lrsatz  der  Armenpflege  kann  eher  in  den  Staatsbeiträgen,  wie  sie  Frankreich  und 
in  den  KommuniUwitoigen,  wie  sie  Belgien  zur  Arbeitslosenversidierun^  kennen, 
erblickt  werden,  soweit  diese  Beitrage  den  allgemeinen  Staats-  und  (.;erneinde- 
einnahmen  entnommen  werden.  Diese  interessante  Gesetzgebung  wird  hoffentlich 
in  einem  der  Naditrige  beridtsiditigi  Die  vorliegenden  Tf efle  teilen  skh  in  die 
drei  Abtcilunfircn  Krankcnversichcninp-,  Unfall-  und  Invaliden-  und  Altersversicherung, 
unter  welch  beiden  letzteren  die  Witwen-  und  Waisenve^sicherulu^  soweit  Ansätze 
zu  dner  solchen  vorhanden  sind,  mifl>erad»ichtigt  we_rden.  In  dem  mehifuDb  cp> 
wähnten  Rück-  und  Ausblick  wird  eine  synthetische  Übersicht  über  „die  Arbeiter- 
versicherung in  Europa  nach  ihren  S)[stemen"  gegeben»  eine  Musterietstung  von 
dn  «ngehener  nniftuigreidics  iMaterial  in  großen  Zügen  nnaianenimaider  vfiCe- 
inatischer  Darstellung. 

Mit  den  vorliegenden  vier  Nachtragsheften  ist  ein  Wechsel  in  der  Bearbeitung 
insofern  eingetreten,  als  sich  der  Herausgeber  die  iVlitarbeit  der  im  prakuschen 
Leben  an  der  Ausführung  oder  bei  der  Vorbereitung  der  Gesetze  täneen  Fmdth 
manner  des  Auslandes  gesichert  hat.  Bei  dem  schwer  zugänglichen  und  für  viele 
fiberhaupt  nicht  verständlichen  Material  der  russischen  und  finischen  Gesetzgebung 
muB  dies  als  entsdiiedener  Fortschritt  begrfiBt  weiden,  umsomehr  als  die  Veifnser 
dieser  beiden  Hefte  sich  mit  Erfolg  bemüht  haben,  die  Vorzüge  der  Darstellung 
des  Herausgebers  zu  erreichen.  Leider  können  wir  das  Gleidie  von  dem  Österrei^ 
behandelnden  Naditragshefte  von  Kail  Kdgler  nicht  sagen.  Hier  Ist  nSmlidi  in 
dem  wichtigsten  Abschnitt  „III.  Reform  und  Ausbau  der  Arbeiterversicherung  (ein- 
schließlich Invalidenversicherung)"  eine  Unmenge  untergeordneter  Detailbestimmini- 
gen  behandelt  und  kritisiert,  sodaß  es  schwer  wird,  einen  znverlissigen  Oesamf' 
uberblick  jlber  das  bcnlisicliüi^te  Reformwerk  zu  gewinnen,  während  da»  Reforin- 
programni  leider  nicht  im  Wortlaut  abgedruckt  ist  Der  von  Zacher  mit  so  großem 
cHblg  beschrittene  Weg  der  systematischea  DanteHung  unter  Abdnidc  des  Textes 
des  Reformprogramms  wäre  entschieden  voRUziehen  gewesen. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Entstehungsgeschichte  der 
Werke  wollen  wir  versuchen,  einen  Oesamtüberblick  der  in  den  vorliegenden  fünf 
Naditragslteftoi  erSrtertm  Probleme  zu  geben. 

Was  zunächst  die  Krankenversicherung  anlangt,  so  finden  sich  die  ersten 
Anfänge  staatlich  geregelter  Krankenfürsorge  in  Rußland.  Durch  Verordnung  vom 
26.  August  18Ö6  wurde  nämlich  bestimmt,  daß  Fabriken  mit  mehr  als  lüüO  Ar- 
beitern ein  Spital  mit  10  Betten  zu  errichten  hätten  und  daß  Fabriken  mit  größerer 
oder  geringerer  Arbciter7ahl  entsprechend  für  je  100  Arbeiter  ein  Bett  zu  stellen 
hätten.  Die  Verordnung  wurde  aber  nur  in  wenigen  Gouvernements  befriedijcnc 
durdigeführt  Es  handdt  sich  hier  also  nur  um  eine  sogenannte  KrankenpfTege* 
ver-^icherung  bezw.  eine  gesetzliche  Krankenfürsnr^epflicht.  Das  in  Rußland  h?'- 
kommliche  Prinzip,  dab  die  Krankenpflege  ganz  auf  Kosten  der  Betriebsuntemehmfir 
zu  erfolgen  hat,  liegt  auch  einem  Gesetzentwurf  dü  Finanzministeriums  zu  gründe, 
durch  den  diese  KflUDkenfürsoige  auf  die  Dauer  von  drd  Monaten  erst  mt  KnaStm- 
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gilegeversidieniiig  auigcslaltet  weiden  soll.  Von  diesem  Prinzip  weichen  ab  die 

Krankenkassen  der  Bcr^erke  im  KönffTreich  Polen  und  die  der  Pctroleiimunter- 
nehmer  von  Baku  sowie  die  erst  beantragte  Krankenversicherung  der  ßergwerks- 
nntemehmer  des  Ural  und  von  Sfidrufiiand.  Die  Versicherung  dieser  Kassen  ist 
obligatorisch  und  die  Unternehmer  bezahlen  mindestens  ein  Dritte!  der  Beitrage. 
£^  Gesetz  über  die  Armenpflege  überträgt  die  Krankenfürsor^e  der  ärmeren  Be- 
v^kening  in  den  Städten  der  örtUchen  Gemeindeverwaltung,  m  den  Dörfern  da- 
gfejren  den  Zem^twns.  In  Petersburg  und  anderen  Städten  wird  zwar  hierfür  eine 
Kopisteuer  erhoben,  aber  die  ärmere  Bevölkerung  beklagt  sich,  dal!  sie  zwar  die 
Krankensteuer  jahraus  jahrein  bezahlt,  im  Falle  der  Erkrankung  aber  keinen  Platz- 
im  Spital  fände.  Dag:e{7en  haben  die  Zemstwos  recht  erhebTictie  Mitte!  hierfür 
aufgebracht,  l.  B.  34  Zemstwos  im  Jahre  1898  80  Millionen  Rubel.  Man  muß  auch 
hier  zwischen  den  Zeilen  lesen,  daß  die  Selbstverwaltung  viel  besser  ist  als  die  bis 
in  die  Knochen  korrumpierte  Staatsverwaltung.  Für  letetere  ist  bezeichnend,  daß 
ein  Gesetz  vom  8.  Mai  1861  über  die  Errichtung  von  Bei^gwerkskassen  für  die 
Staatsbetriebe  erst  im  Jahre  1881  tatsächlich  eingeführt  wurde;  gegenwärtig  gilt  ein 
Gesetz  vom  11.  März  1902,  das  auch  für  die  Familie  der  erkranßen  Arbeiter  ahnlich 
dem  deutschen  Krankenversicherungsgesetz  sorgt.  In  Finland  gibt  es  bloß  freie 
Hilfskassen  nach  dem  Oesetz  vom  2.  Sept.  1897,  das  Normativbestimmungen  auf- 
stellt. 1Q02  waren  hier  in  163  Kassen  nur  34032  Mi^lieder  versichert,  die  für 
142685  Krankheitstage  Entschädigung  erhielten.  In  (^terreich  unterliegen  der 
Krankenversicherungspflicht  die  gewerblichen  Arbeiter,  also  mit  Ausschluß  der  land- 
und  forstwirtschafthchen,  aber  auch  der  in  der  Hausindustrie  und  Seeschiffahrt  be- 
schäftigten Arbeiter.  Die  Versicherung  ist  Zwangsversicherung,  zu  der  die  Arbeiter 
Vj,  die  Unternehmer  beitragen.  Sie  erstreckt  sich  auf  die  Dauer  von  20  Wochen; 
die  Leistungen  sind  analog  denen  der  deutschen  Krankenkassen.  Dagegen  ist  die 
Organisation  insofern  versdiieden,  als  sich  die  deutschen  Ortskrankenkassen,  die 
hier  die  Norm  bilden,  auf  die  Arbeiter  in  der  Regel  nur  einer  Gemeinde  beschrän- 
ken, während  die  österreichischen  Bezirkskrankenkassen,  die  dort  die  Norm  dar- 
stellen, sich  auf  das  Gebiet  ein»  politischen  Oerichtsbezirks  erstrecken.  Daneben 
gibt  es  wie  in  Deutschland  Betriebskrankenkassen  und  Baukrankenkassen,  eine  sehr 
wenig  entwickelte  und  leistungsfähige  Abart  der  Betriebskrankenkassen  sowie  Oe- 
nossenschaftskrankenkassen,  die  unsem  lammgtbiidKidtftiteti  catonrechen,  ood 
Vereins-  und  icgistrictic  Milfskassen,  analog  den  deutschen  dngeschiiebenen  HUfit^ 
kassen.  £s  gab  im  Jahre  1902  i.  u  ^,  .  l- 

"  '  •  t|  Durchschnitt)       Kassen  mit        Kass«  n  mit 
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Bezirkskrankenkassen   ....  561  1968  8  TlO 

Betriebskrankenkassen  ....  1303           507  M3  371 

Baukrankenkassen   11             579  5  — 

Oenossenschaftskrankenkassen  .  876           436  540  202 

VefdnabtnkeakancB  cbiaeliL   

der  itg.  HflWasaen  ....  164  3273  39  42 

AUe  Kassen   2'}15  6322  1255  725 

Danach  waren  von  den  6322Ü00  gegen  Krankheit  versicherten  Personen 
3273000  bei  den  Vereins-  und  1968000  bei  den  Bezirkskrankenkassen  versichert 
Als  ein  sehr  grober  Fdiler  muß  die  Überschrift  der  Tabelle  2  p.  4  gerügt  werden, 
die  lautet:  .,2)  Kassenpröße  (durchschnittliche  Mitgliederzahl)",  was  jeder  flüchtige 
Leser  so  auffassen  muti,  als  ob  z.  B.  im  Jahre  1902  eine  Bezirkskrankenkasse  eine 
durchschnittliche  Mitgliederzahl  von  1968  gehabt  hätte,  während,  wie  sich  aus 
Heft  VI]  Vlll  p.  12  ercnht,  der  wichtif»e  Zusat;^  „in  1000  Personen"  aus  Versehen 
weggetallen  ist,  es  sich  also  um  die  durciischnittliche  Gesamtzahl  der  Mitglieder 
der  aufgeführten  Kassenarten  während  eines  Jahres  handelt.  Die  Vereinskassen 
haben  ?!ch  in  Österreich  sehr  gut  entwickelt:  von  362000  Mitgliedern  im  Jahre  1998 
auf  2  632  000  im  Jahre  1^2,  während  die  Mitgliederzahl  der  Bezirkskrankenkassen 
aur  von  880800  auf  1968000  gestiegen  ist.  Dabei  ist  bei  dieser  Kassenart  wie 
selbstverständlich  auch  bei  den  Betriebskrankenkassen  die  Zahl  der  wenig  leistungs- 
fähigen Kassen  mit  weniger  als  500  Mitgliedern  verhältnismäßig  gering.  Diese 
Kassen  verdienen  also  bei  einer  Reform  des  Oesetzes  Schonung.  Dagegen  wäre 
es  von  rein  sachlichen  Gesichtspunkten  aus  zu  begrüßen,  wenn  die  Betriebs-,  Bau- 
und  Oenossenschaftskassen  bei  einer  Reform  des  Gesetzes  beseitigt  würden.  Eine 
Anfierung  des  Verfassers  über  diese  wichtige  Frage  vermisse  ich.  Man  sollte  nicht 
in  den  gbidwn  Fehler  verfallen»  wie  er  in  Deutsmiand  zn  beffirchten  ist,  daß  man 
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nlmlich  vor  sachlichen  Erörterungen  sich  fragt»  wie  ist  der  Einfluß  der  Sozial- 
demokratie auf  die  Verwaltung  zu  beseitigen.  Dr.  Zacher  kann  ja  ein  solcher 
Vorwurf  nicht  treffen,  da  er  sich  mehrfach  für  das  Prinzip  der  Selbstverwaltung 
ausgesprochen  hat,  womit  natürlich  nach  Lage  der  Dinge  auch  der  Einfluß  der 
Sozialaemokratie  auf  die  Kassenverwalhing  in  Kauf  genommen  werden  muB.  in« 
wieweit  dieses  Prinzip  durch  die  in  Osterreich  angestrebte  Reform  alteriert  oder 
erhalten  werden  soll,  darüber  wäre  wohl  eine  eingehendere  Erörterung  am  Platze 
gewesen.  In  Ungarn  ist  die  Krankenversicherung  durch  das  Oesetz  vom  14.  April 
1891  ganz  ähnlich  geregelt  wie  in  Österreich.  Das  voriiegende  Nachtragsheft  ent- 
hält nur  die  Statistik  von  1898—1903.  Danach  waren  1903  versichert  in  III  Bezirks- 
krankenkassen 336513,  in  104  Innungskassen  78431,  in  174  Betriebskassen  185237 
und  in  49  Vereinskassen  76736,  zusammen  also  in  438  Kassen  676917  Aibdter, 
wovon  586977  minnlicfae  und  89920  weibliclie. 

Auf  dem  Gebiete  der  Krankenversich erunjr  hat  sich  in  England  das  Prinzip 
der  Selbsthilfe  erhalten  und  ansehnliche  Eriolge  erzielt  Ihre  Trager  sind  die 
„Friendly  Sodeties''  (Hüfriussen)  und  die  „Trade  Unkms**  (Oewerkvereine).  Die 
Zahl  der  eigentlichen  Krankenversichcninpskasscn  der  erstg^cnannten  Art  berechnet 
Wolff  für  das  Jahr  1901  auf  27  615  mit  einer  Mitgliederzahl  von  5  951  901  und  einem 
Vermögen  von  t  96834731.  Ihre  Verridierungsleistaneen  betrugen  im  Jahre  1899 
X  4  736QW.  Alle  1236  Oewerkvereine  zahlten  Ende  1901  1922  780  Mitg:lieder. 
Davon  kamen  aber  auf  die  100  bedeutendsten^  für  die  aliein  nähere  Nachweisungen 
tber  die  Finanzgäiflhning  vorliegen,  1 161 226  Mitglieder.  Diese  verwendeten  aber 
für  Streikn^cMer  etwas  wcnif^cr  (19,4"  ',,)  als  für  Vcrwaltunp^skostcn  '*',,)  ihrer 
Oesamtausgaben  im  Durchschnitt  der  Jahre  1892  bis  1901;  dagegen  für  Hilfskassen- 
ausgaben  K  919901  oder  60,8  */o  der  Oesamtausgaben.  Diese  60,8%  Hilfskassen- 
leistungen  verleilen  sich  wiedenim  mit  21,7"  auf  Arbeitslosigkeit,  17,9  °/o 
Kranken-  und  Unfallversicherung,  9,9 auf  Altersrenten,  11,3  7p  *uf  Sterbegelder 
und  ähnliche  Unterstfilzungen.  Die  Vielgestaltigkeit  der  Organisationsformen  der 
„Friendly  Socictics  '  erschwert  einen  Vergleich  mit  deutschen  Verhältnissen  un- 
gemein. Hervorgehoben  sei  nur,  daB  einige  der  größten  nur  Mitglieder  mit  nicht 
unter  24  s  Wocfaenverdienst  und  einem  Alter  von  nidit  über  30  Janren  aufnehmen. 
Die  Hilfskassen  und  die  Oewerkvereine  wurzeln  so  tief  im  englischen  Volksleben, 
sie  zeigen  auch  bei  der  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  —  z.  B.  nahezu  vollständiger 
Ausschluß  der  Simulation  —  so  beachtenswerte  Lichtseiten,  daß  an  ilu  c  Frsetzung 
durch  staatürhe  Zwangskassen  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  denken  sein  dürite.  Das 
Problem,  die  Arbeiterkategorien,  die  für  die  Selbsthilfe  nicht  reif  sind,  der  Kranken- 
Versicherung  zuzuführen,  ohne  die  Hilfskassen  und  Oewerkvereine  in  ihrer  Titi^[kdt 
einzuengen,  gehört  zu  den  schwierigsten,  scheint  aber  nach  der  Darstellung  von 
Wolff  in  England  iiherhaiipt  noch  nicht  ernsthaft  gestellt  worden  zu  sein. 

Bei  der  Unfallversicherung  haben  wir  drei  Systeme  zu  unterscheiden. 
Die  staaßich  organisierte  direkte  Zwangsversicherung,  wie  in  Osterreich,  die  Nor- 
mierung einer  Versicherung^pflicht  gewisser  insbesondere  p-ößerer  gewerblicher 
Betriebe,  der  durch  die  Versicherung  bei  staatlich  konzessionierten  privaten  Ver- 
flicherunssanstalten  entsprochen  werden  kann  (finisches  Gesetz  vom  5.  Dez.  1895) 
und  endlich  die  Normierung  einer  besonderen  Haftpflicht  der  Industrie,  wie  in  Ruß- 
land und  England,  die  wieoerum  ein  Anreiz  für  eine  lebhafte  Entwicklung  der  privaten 
Haftpflichtversicherung  ist  Das  russische  Haftpflichtgesetz  vom  2.  Juni  1903,  das  die 
Haftpflicht  des  Unternehmers  für  alle  Betriebsunfälle,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er 
im  Einzelfalle  etwa  den  Unfall  verschuldet  hat,  eingeführt  hat,  kann  als  indirekte 
Unfallversicherung  angesehen  werden.  Während  nun  aber  das  finische  Gesetz  in 
der  Fürsorge  für  den  Arbeiter  dadurch  weiter  seht,  daß  es  die  Versicherung  bei 
einer  Oeseuschaft  vorschreibt,  läßt  das  russische  Oesetz  dem  Unternehmer  die  Wahl« 
ob  er  sich  bei  einer  Versicherungsgesellschaft  gegen  das  Haftpfliclitrisiko  vctsiclicm 
oder  ob  er  das  Risiko  selber  tragen  will.  Bei  Liquidation  eines  Betriebes  sind 
solche  Forderungen  hinter  den  Forderungen  der  Kirche,  der  Krone,  den  Hypofheken- 
fordfriingL'n,  den  Kapitalforderungen  der  minderjährigen  !^lntert)Iiebent'n  und  den 
Arbeitslöhnen  für  6  Monate  vorzugsberecbtigt  Aber  schon  vor  diesem  die  Haft- 
pflicht erweiternden  Oesetz  haben  die  russischen  Industrfenen  Ihre  Arbeiter  in  an- 
sehnlichem Umfanu^e  gegen  Unfall  bei  privaten  Versicherungsgesellsdiaften  ver- 
sichert. So  waren  im  Jahre  1902  bei  10  russischen  Oesellscbanen  9bb  SöO  Arbeiter 
durch  Kollektiv-  und  weitere  15065  Arbeiter  durch  Einzehrersidierung  gegen  UnMI 
versichert.  Die  als  Qcgcngcwiclit  der  schlechten  Staat^ver-vvaltung  in  Hußland  jeder- 
zeit rührige  Selbstverwaltung  hat  auch  hier  Verständnis  für  die  Aufgaben  einer 
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«Kunden  Sozialpolitik  gezeigt.  Bevor  überhaupt  von  einer  staatlichen  Versicherung 
die  Rede  war,  wurden  von  Untemehmcm  in  Riga,  Odessa  u.  a.  O.  Versicheruns;»- 
gesellschaften  auf  Gegenseitigkeit  begründet.  Ihrem  Beispiel  sind  die  Fabrikanmi 
in  Petersburg  und  im  Könif^reich  Polen  gefol^  da  die  Verwaltungskosten  bei  diesen 
Gesellschaften  nur  8  %  betragen,  während  sie  bei  den  Privatgesellschaften  bis  auf 
207a  der  Prämieneinnahmen  steigen.  Zu  erwähnen  sind  noch  1884  in  SüdruBland 
für  die  Grubenarbeiter,  18S6  für  die  Steinbrüche  in  Odessa  und  1890  für  die  Eiscn- 

STiben  in  Kriworog  gegründete  üeselischatten,  wobei  in  den  beiden  letzteren  Fällen 
e  Ari^eiter  zu  den  Beiträgen  herangezogen  wurden.  CMe  Petroleumuntemehmer 
von  Balcu  haben  eine  obligatorische  Benifsgenossenschnft  mit  dem  Kapitaldeckiin^s- 
verfahren  eingeführt  Die  Kohlengruben  Südrußlands  und  die  Uralgruben  sind 
diesem  Voi^ehen  gefolgt  Ffir  Rußland  ist  bei  der  geplanten  Zwangsversicherung 
das  S\sfem  der  Benifsgeno^^senschaften  entschieden  vorzuziehen.  In  rinland  waren 
Ende  1903  nur  66428  Arbeiter  von  2384  Betrieben  versichert  In  Ungarn  gilt  bloß 
das  ferndne  Redit  liinsiciitlich  der  HaftefUdit  des  Unternehmers,  das  also  von  den 
eine  llnfallentschädigung  fordernden  Arbeiter  den  Nachweis  eines  Veifchuldens 
des  Untemeluners  fordert  Eine  UnfaUverstcberung  besteht  nicht  In  Osterreicli 
bestellt  eine  staaffiehe  Zwangsversidierung  auf  termorialer  Orandlage  mit  den  Be- 
llrkskrankcnkasscn  als  Hilfsorganen,  die  zu  Zwangsverbänden  zusammengeschlossen 
find  und  mit  dem  Kapitaldeckungsverfahren.  I^e  Oefahrenklassifizierung  hat  bei 
dem  Mangel  einer  benrfsgenossensdiaWidien  OHederung  große  Schwierigketten 
«macht,  weshalb  ^'cradc  die  größten  Versicherungsanstalten  mit  einem  chronischen 
Defizit  arbeiten.  Weitaus  der  größte  Teil  des  Heftes  Vlla  ist  dem  Nachweis  ge- 
widmet, daß  nicht  das  Kapitaldeckungs verfahren  die  Schuld  daran  trägt  daß  dieses 
Verfahren  im  Q^^nteil  theoretisch  und  praktisch  dem  deutschen  Umlageverfahren 
vorzuziehen  ist  Diese  rein  technischen  Ausführungen  wären  auch  überzeugend, 
wenn  sie  das  Detail  nicht  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  verfolgen  würden. 

Das  englische  Unfallvefticherungsreclit  ist  seit  dem  Oesete  von  1897,  der  Woifc« 

men«;  compcnsation  bill,  nur  insofern  weiter  ausg-ebildet  worden,  als  dieses  Oesetz 
auch  auf  die  landwirtschaftlichen  Arbeiter  durch  ein  Oesetz  von  1900  ausgedehnt 
wonicn  Ist  Das  Oeselz  ist  ein  modifiziertes  Haftpfliditgesetz,  neben  dem  das  ge> 
meine  Recht  und  das  Gesetz  von  1880  in  Kraft  geblieben  sind.  Die  hierdurch  ge- 
gd>enen  Anlässe  zu  Prozessen,  die  unklare  Fassung  des  Gesetzes  selber  lassen  den 
ffescliaffenen  Zustand  als  einen  liOdist  nnbcfHedIgenden  erscheinen.  Der  Aibeiter 
oleibt  auf  die  Zahlungsfähigkeit  des  Unternehmers  angewiesen,  der  fiSr  den  Unfall 
auüukommen  hat  obgleich  sein  Anspruch  auf  die  Hälfte  des  bisherigen  Lohnes 
nadi  einer  vierzenntägigen  Wartezdt  und  auf  das  Dreifache  des  lahresvenllenstes 
im  Todesfall  reduziert  worden  ist  Für  Unfallverhütung  ist  übernaupt  nichts  ge- 
schehen. Dabei  kommen  all  die  bösartigen  Streitfragen  über  die  unfallversicherungs- 
pIRcfitigen  Berufe  und  über  das  Vorliegen  eines  Betnebsunfalls  in  Frage.  Anerkannte 
Autoritäten  wie  der  oberste  Oewerbemspektor  Smith  sehen  daher  keinen  ersprieß- 
lichen Ausweg  aus  den  vorhandenen  Schwierigkeiten  und  beklagenswerten  Unzu- 
länglichkeiten als  den  Übergang  zur  staatlichen  Zwangsversicherung  nach  deutschem 
Muster.  Das  Fehlen  einer  allgemeinen  Krankenversicherung  bietet  hier  wiederum 
wegen  der  wünschenswerten  Wartezeit  besondere  Schwierigkeiten.  Die  Darstellung 
Wolfis  bleibt  an  Übersichtlichkeit  und  Knappheit  liinter  der  Zadiers  im  V.  I~len 
leider  weit  zurück. 

Eine  allgemeine  Invaliden-  und  Altersversicherung  besteht  in  keinem 
der  fünf  Staaten.  In  Rußland  und  Finland  ist  die  Angelegenheit  über  das  Stadium 
der  Komiteeberatungen  nodi  nicht  Mnan^iediehen,  wenn  auch  ffir  die  westHchen 

Provinzen  Rußlands  ein  Oesetzentwurf  vorliegt  In  Österreich  und  Ungarn  wird 
diese  Aufgabe,  wie  auch  in  Polen  von  den  Bruderiaden  der  Bergwerke  nur  unvoll- 
kommen erfüllt  Dagegen  ist  die  Invaliden-  und  Altersversorgung  für  die  In  Staate 
betrieben  beschäftigten  Arbeiter  und  Beamten  seit  1903  in  weitem  Umfang  eingeführt 

In  England  sind  zahlreiche  Ansätze  einer  freiwilligen  Invaliden-  und  Alters- 
versicherung durch  die  „Friendly  Sodeties"  und  die  „Trade  Unions"  zu  verzeichnen. 
Die  Stimmung  für  eine  staatliche  Subvention  ist  allgemeiner  geworden,  aber  es  fehlt 
seit  dem  südafrikanischen  Kriege  an  dem  nötigen  Oelde,  Die  Vorschläge  von 
Qiaries  Booth  und  Chamberlain  können  gegenüber  den  geltenden  Gesetzen  Iceines- 
wegs  als  Poftsdiritt  bezeichnet  weiden  und  verdienen  um  so  weniger  eine  dn- 
gehendc  Besprechung,  als  sie  zu  gesetzlichen  Maßnahmen  nicht  geführt  haben. 
Aul  allen  drei  Gebieten  der  sozialen  Versicherung  ist  England  zurückgeblieben. 
Nnr  die  Arbeitslosenversicherung  veidleot  angesidili  der  staifcen  Entwieke- 
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lung  der  engii&chen  Oewcrkvereine  und  der  liebevollen  Pflege,  die  ihr  diese  an- 
gedeihen  tsssen,  Beachtimg. 

Wenn  wir  schließlich  noch  l<urz  uns  mit  den  R ef o r m bestrebu ngen  be- 
fassen, so  ist  die  in  Rußland  für  die  Arbeiterversichening  geplante  Zwaiu^versiche> 
rung  durch  die  Revolntion  in  weite  Feme  gerückt.  Unser  Interesse  können  also 
nur  die  österreichischen  und  ung'arischcn  Reformentwürfe  beanspruchen.  Das  öster- 
reichische „Projgramm*'  sieht  insofern  eine  Vereinheitlichung  vor,  als  für  die  Kranken- 
und  Unfallversicherung  und  für  die  einzufahrende  Invaliden-  und  Altersversicherung 
6  einheitliche  Lohnklassen  ähnlich  denen  der  deutschen  Invaliden-  und  Altersver- 
sicheningf  für  die  Beitragszahlung  und  die  Abstufung  der  Entschädifnin^en  eingeführt 
werden  sollen.  Hinsichtlich  letzterer  soll  (prinzipiell  richtig^  die  Altersversorgung 
der  Invalidenversorgung  gleichgestellt  werden.  Auf  die  Einzelheitca  MnsicfatlicA 
der  erheblich  auszudehnenden  Versichenmp^spflicht  und  der  Aufbringung  der  Bei- 
träge näher  einzugehen,  würde  zu  weit  führet».  Interessant  ist,  daß  für  Ungarn 
eine  Verschmelzung  der  Invaliden-  und  Unfallversicherung,  sodaß  eine  Anstalt  für 
alle  Invaliden  aufzukommen  hätte,  ins  Auge  gefaßt  worden  ist  Hinsichtlich  der 
Organisation  will  man  in  Österreich  die  5  Uindesversicherungsanstalten  der  Unfall- 
verstcherung  beibehalten,  die  Inveliden-  und  Altersversicherung  aber  einer  Zentral- 
anstalt überweisen  und  sozusagen  zum  vollziehenden  Organ  beider  Anstalten  die 
Bezirkskrankenkassen  machen.  Es  sind,  um  den  Versicherten  näher  zu  kommen, 
tHgemeine  örtliclte  Meldestellen  vorgesehen.  Man  sieht,  daß  der  Weg  für  die 
deutsche  Reform  ungangbar  ist.  Denn  die  Umg:esta!tung  der  Berufsgenossenschaften 
in  terhtonale  Anstalten  würde  uns  die  Verle£enheiten  der  fast  unmöglichen  zu- 
treffenden Oebhrentarifierungen  bringen.  Anoi  die  Beiirkskrankenkassen  dürften 
den  deutschen  Ortskrankenkassen  mit  nichten  vorzuziehen  sein,  da  bei  der  Kranlen- 
versicherung  möglichst  weitgehende  I>ezentratisation  uneiiäßUcb  ist  Das  Reiorm- 
werk  scheint  mir  aber  in  Deutschland  nicht  so  schwierig  zu  sein,  als  gewAhnlkb 
behauptet  wird.  Wir  brauchen  nur  die  Ortsbehörden  für  die  Arbeiterversicheruiig 
so  auszugestalten,  wie  sie  z.  B.  in  Württembeig  ausgestaltet  sind  und  ihnen  —  von 
kleinlichen  Bedenicen  absehend  -  neben  den  Landesversicherungsanstalten  auch  die 
Ik'njfs^enosscnschaften  iiber/iiordiicri,  so  können  wir  alle  Vorteile  unseres  Systems 
beibehalten  und  haben  doch  eine  einzige  unterste  Behörde,  an  die  sich  das  Publiiuun 
in  allen  Fallen  der  Arbeiterversichening  in  erster  Instanz  m  wenden  hat  und  die 
auch  sämtliche  Beiträge  für  alle  drei  Versicheriiiig;cii  einzieht,  die  fi'ir  die  Beriifs- 
genossenschaften  auf  Anweisung  dieser.  Was  die  Krankenversicherung  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeiter  anlangt,  durfte  die  Krankenpflegeversicherung,  wie  sie 
Württemberg  hat,  genügen  und  es  dürfte  vorzuziehen  sein,  dieser  auch  die  wenigen 
Handwerker  in  rem  ländlichen  Orten,  in  denen  eine  leistungsfähige  Ortskranken- 
kasse unmöglich  ist,  zu  überweisen.  Prinzipiell  müßte  das  Recht  auf  Betriebs-  und 
Innungskranlcenkassen  zu  gunsten  leistungsfähiger  Kassen  fallen.  Es  ist  noch  zu 
erwähnen,  daß  die  geringe  Karrenz/eit  von  4  Wochen  der  österreichischen  Unfall- 
versicherung enorme  Kosten  verursacht  und  wegen  der  für  die  Krankenversicherung 
unbedingt  notwendigen  Dezentralisation  unsere  lange  Karrenzzeit  entschieden  vor- 
tuziehen ist,  iimsomehr  als  die  recht  erhebliche  Zahl  kleiner  Unfälle  den  Kranken- 
kassen nur  unbedeutende  Kosten  macht.  Den  Unfallversicherungsanstalten  soll 
nach  dem  Programm  die  Oberaahme  des  Heilverfahrens  gestattet  werden.  Dagegen 
hat  man  das  von  den  Kassen  veriangte  Recht  der  Erlassung  von  Unfallverhütungs- 
vorschriften leider  nicht  vorgesehen.  Schiedsgerichte  und  entsprechend  dem  Rei^s- 
versicherungsamt  ein  Obergericht  für  Arbeiterversicherung,  aber  ohne  Verwaltung^ 
aufgaben  sind  vorgesehen,  jedoch  soll  das  Laienelement  nicht  in  gleichem  Umfang 
wie  in  Deutschland  beteiligt  werden.  Dadurch,  daß  Kögler  überall  die  abweichen- 
den Etestimmungen  der  deutechen  Oesetzeebung  kurz  hervorhebt  und  die  deutsche 
Statistik  durchweg  zum  Vergleich  heianzieDt,  gewinnt  das  Buch  fflr  den  deutschen 
Leser  ganz  besonderes  Interesse. 

I^e  höchst  sor^ältigen  und  znverifissigen  Ausffihmngen  sind  em  sicheres  Vor- 
beugemittel gegen  em  schnellfertipes  Urteil  Es  gibt  eben  kein  in  allen  Fällen  an- 
wendbares ideales  Oiganisationsprinzip.  Man  kann  nur  auf  der  Orundüage  genauester 
Kenntnis  der  l»estehenden  Veihlltttisse  und  hi  engem  AnaehluB  an  voniandene  Ekt- 
richtungen  weiterbauen,  wenn  man  nicht  im  Hnnkeln  tappen  oder  in  der  Praxis 
lebensunfähige  pamememe  Oesetee  schaffen  und  durch  sie  lebensfähige  Keime,  die 
jederzeit  aus  der  rttlfe  des  Lebens  hervorsprossen,  ersticken  ¥rll1. 

A^:;it:iforisch<:n  P.estri'bun[i;en  f:^regenuber,  wiL-  sie  sich  ^^egen  die  Selbstverwal- 
tung der  Krankenkassen  in  letzter  Zeit  in  recht  unangenehmer  Weise  bemerkbar 
gemacht  haben,  muß  immer  wieder  betont  werden,  daß  das  Sdbstverwaltnngs- 
lirinzip  nach  dem  UcteO  der  berufenen  FadunSmier  lioi  bewihvt  hat 
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EINE  UMWÄLZUNG  IN  DER  RUSSISCHEN 
BUCHPRODUKTION. 

Von  R.  STRELTZOFF  dzt.  in  BERLIN. 

In  freien  Lindem  pflegt  die  jeweilige  Schriftenproduktion  ein  ziemlich 
getreues  Abbild  der  Strömungen  auf  geistigem,  politischen  und  sonstigem 
Oebidie  zu  geben,  die  dts  Luid  durchfltitn.  Dort,  wo  den  Ocisteni  keine 
bindende  Faseln  auferlegt  sind,  Icann  das  Budi  als  Maßstab  der  geistigen 
Kultur  gelten.  Anders  in  einem  Lande,  in  dem  jedes  freie  Wort  die  Aus- 
sicht hat,  als  ein  Staatsverbrechen  betrachtet  zu  werden,  in  welchem  die 
klassischen  Erzeugnisse  menschlichen  Geistes  unnachsichtiger  und  grausamer 
Unterdrückung  anheimfallen.  Man  wird  unter  derartigen  Verhältnissen  eher 
aus  dem,  was  nicht  produziert  werden  konnte  oder  durfte,  als  aus  der 
wirklich  vorhandenen  BuchprodukUon  einen  Schlufi  auf  die  geistige  Kultur 
des  Landes  ziehen  müssen. 

Es  wäre  nichts  falscher,  als  z,  B.  aus  der  Tatsache,  daß  in  Rußland 
bis  vor  kurzem  die  Werke  eines  Spinoza,  Voltaire,  Heine,  Diderot,  Hobbes, 
Lorenz  v.  Stein,  Spenco*,  Leckie,  Haeckel,  Hettner,  Strauß,  Marx,  Lassalle 
u.  V.  a.  das  Liebt  der  öffenflicbkeit  nicbt  ertilidcen  durften,  darauf  zu 
schließen,  daß  dem  russischen  Volke  für  die  in  den  Schöpfungen  dieser 
Männer  enthaltenen  Ideen  Sinn  oder  Interesse  gefehlt  habe.  Umso  fal- 
scher, als  auch  die  höchsten  Offenbarungen  eignen  Volksgeistes  dem  bar- 
barischen Walten  des  Zensors  nicht  entgehen  konnten.  Die  sämtlichen 
sozialphilosophischen  Schriften  des  Grafen  Tolstoi,  die  seit  ihrem  Erscheinen 
im  Auslande  in  vielen  Hunderttausenden  Exemplaicn  vertweHet  sfoid,  sind 
erst  im  vorigen  Monat  für  Rußland  freigegeben  worden.  Das  absolutisUsche 
R^"me  war  nicht  imstande,  diese  edlen  Lehren  anzuhören. 

Mit  der  Eroberung  eines  Minimums  von  geistiger  und  politischer  Frei- 
heit ist  dem  russischen  Volke  nun  endlich  eine  notdürftige  Möglichkeit  ge- 
boten worden,  seinen  brennenden  und  solange  unbefriedigten  Wissensdurst 
«n  der  Quelle  der  Literatur  stillen  zu  können.  Die  Rüchwirtaing  dieser 
neuen  Verhältnisse  auf  die  Budiproduktion  Ist  eine  äußerst  starke;  Mtt 
fieberhafter  Energie  arbeitet  man  an  der  Herausgabe  all  jener  Oeisteseneeug- 
nisse,  die  dem  nissischen  Volke  bisher  vorenthalten  wurden. 

Entsprechend  dem  besonders  starken  Bedürfnis  der  Gegenwart  sind  es 
bauptsichUch  poHtlscbe  Wert«,  deren  Herausgabe  jetzt  betrid)en  wird.  In 
vielen  hundert  VerMfentiichungen  wird  Wesen,  Einrichtung,  Wert  und  Ent- 
-wicklung  der  verschiedenen  politischen  und  sozialen  Institutionen  aller 
Kulturländer  gekennzeichnet.  Alles,  was  In-  und  Ausland  an  wertvollen 
Behandlungen  dieser  Dinge  seit  jeher  hervorgebracht  hat,  wird  zugleich 
veröffentlicht  mit  den  neuesten  Schöpfungen  russischer  Schriftsteller  und 
Oelefarter.  So  erscheinen  denn  Kropotkins,  Tolstois  sSmtUdie  Werken 
Plechanoffs,  Tschernyschefskis  Schriften,  die  bisher  veriwtenen  TeOe 
von  Schriften  Turgeneffs,  Belinskis,  das  mehr  als  100  Jahre  verbotene 
Buch  von  Radischtscheff:  Reise  von  Petersburg  nach  Moskau,  die  Literatur 
der  Dekabristen  usw.  usw.  Dabei  aber  auch  Schriften  von  Sieys,  Milton, 
Robespierre,  Jaures,  Lafargue,  Vandervelde  usw.  Einen  großen  Teil  der 
VerfiAmtlichungen  bilden  die  Otmetzungen  aus  der  deutschen  Sprache  vor 
allem  der  Marx,  Lasalle^  Engels,  Kautsl^,  Sombari  usw.  Man  dari  wohl 
sagen,  daß  all«,  was  von  den  Veriagnnslalten  »Vorwirts"  und  Dielz* 
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Stuttgart  irgendwie  Bedeutendes  herausgebracht  wurde,  in  den  letzten  Mo- 
miea  in  nisBischer  Obenetzung  erschienen  Ist 

Nachfolgende  Zahleningaben  über  hi  besonders  hoher  Anzahl  verlegte 
Schriften  deutschen  Ursprungs  dürften  von  allg^emefaieni  Inieresae  sein.  Es 
erschienen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1Q05: 


Diese  enorm  hohen  Zahlen**)  beweisen  zur  Evidenz,  in  welchem  Mafle 
die  russische  revolutionäre  Jugend  —  denn  ?;ic  ist  es,  die  den  größten  An- 
teil der  Leser  stellt  —  vom  Geiste  des  deutschen  Sozialismus  beeinflußt  ist 
Trotzdem  also  nicht  zu  verkennen  ist,  daß  die  modernen  sozialen  und  z.  T. 
auch  politischen  Theorien  gewissermaßen  von  Deutschland  importiert  wofden 
sind,  so  ist  doch  auch  nicht  ridilig»  anzunehmen,  daß  die  russische  Revo- 
lution kdne  Originalität  besitzt.  Sowohl  Zahl  wie  Inhalt  der  erschicaeneo 
original-russischen  Schriften  durften  deutlich  genue:  reiften,  daß  die  j^ecren- 
wärtige  russische  Generation  durchaus  nicht  in  völliger  geistiger  Abhängig- 
keit von  den  Theoretikern  des  Westens  lebt 

Im  allgemehien  werden  diese  weslcuropiischen  sozia^litisdien  Schriften 
von  fortsdnltflidi  gerinnteR  Veriqjem  herauflgegcben*  Dodi  kommen  auch 
hie  und  da  Fälle  vor,  in  denen  auch  die  mehr  der  Reaktion  zuneigenden 
politischen  Kreise  ihre  geistigen  Waffen  aus  dem  Auslände  beziehen.  So 
verlegte  Suworin,  der  bekannte  Herausgeber  der  „Nowoje  Wrernja",  die 
„Sozialistischen  Zukunftsbilder"  von  Eugen  Richter,  die  auch  in  kurur 
Zeit  in  drei  Auflagen  vergriffen  war.  Bei  einer  anderen  Firma  ist  die 
Preußische  Verfassung  mit  Anmerkungen  eines  Konservativen  erschienen^ 
Das  ist  wohl  alles,  was  von  dieser  Seite  an  ausländischen  Kulturschatzen 
annektiert  wurde.  Die  Reaktion  hat  ja  keine  Zeit,  um  sich  auch  noch  um 
geistige  Waffen  für  ihren  Kampf  zu  bekümmern. 

•)  Die  geringe  Zahl  bei  Bernstein  ist  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  daß 
seine  Schriften  sdion  vor  Jahren  von  der  Zensur  freigqj^ben  wurden,  dann  aber 
ancfa  auf  die  gegenwärtige  Abnefgnng  weiter  nwsisch-soriaUslisdiq  Kreise  gegen 
den  -Revision isnms". 

**)  Die  Zahlen  sind  nach  den  Angaben  des  Oigans  der  nissisdien  BudihämUer 
„Knislmy  Weshillt"  aiisgeredmel.  Sie  sind  durdiaut  nidtt  volittindlg^  da  wir  hier 
einige  uns  hcknnntc  Ausf^abcn  der  betr.  Schriften  vermissen,  So  z.  B  ist  uns 
eine  Ausgabe  der  „Kommunistischen  Manifeste"  bekawiti  die  die  Zahl  der  Marx- 
adien  Scifillen  wn  «tüere  10000  Exemphure  erhöh«  mfißte,  die  aber  im  „iC  W." 
aidit  veizdchnet  ist 


K.  Kaulsky  . 
K*  Marx  • 
A.  Bebel  . 
Fr.  Engels  . 
W.  Sombart 
W.  Liebknecht 
E.  Bernstein*) 
Fr.  Mehring 
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EI  NZELB  ES  PRECH  U  N  O  EN 


I.  Encyklo|>fidlen»  Bibliographien. 
Eneycli^MicM,  BiAI/Cfgrmphieg.  —  tye/apmdiäa,  Bibi/ographJe», 

Webb,  Sidncy  and  Beatriee»  Bibliography  of  Roads  and 
Roadmaintenance.    Road  Improvement  AssMiation,  Albemarie  Slree^ 

London.    6  pence. 

Diese  Bibliographie  englischer  Bücher,  Broschüren  und  amtlicher  Be- 
richte über  den  Bau  und  die  Unterhaltung  von  Straüen  (von  1583  bis  1895), 
die  etwa  1000  Nachweisimgen  enth&lt,  wurde  untemominen  im  Zusaromen- 
hang  mit  der  Ausarbeitung  eines  Werkes  (Uber  die  Oeadiichte  der  englisdien 
Lolialverwaltuiig^  das  die  Vcrftsser  ausarbeiten. 

ß,  Sidney  und  Beatrice  Webb,  London. 

IL  Geschichte  der  sozialen  Wissenschaften;  Biographien.! 
Hlttoirt  dtm  scieoau  todaim,  BiogrmphtmB. 
Hhtotj  of  »oeimi  »ekaum,  Biogra/täh»» 

III.  Allgemeine  Soziologie. 
SoHologie  gr^nirmhi.  —  Oetfmraf  toeMogy, 

V.  Wiese»  Leopold.  Zur  Grundlegung  der  Gesellschaftslehre. 
IV  u.  139  p.  gr.  8».  Jena,  Gustav  Fischer.  06.  MIc  3^—. 

Der  Veifuser  versucht  in  sebier  Sdirift  eine  Icritisdie  Darstellung  des 
Systems  der  synthetischen  Philosophie  von  Herbert  Spencer.  Wesentlich 
kommt  ihm  jedoch  die  soziologische  Leistung  Spencers  in  Betracht  und 
durch  die  Absicht,  diese  herauszustellen,  ist  auch  seine  Darstellung  und 
Kritik  der  übrigen  Teile  von  Spencers  System  bd^rrscht:  diese  werden  vor 
aOeni  berücksiditigt  unter  dem  Gesichtspunlc^  daß  sie  Grundlagen  für  die 
soziologische  Leistung  liefern. 

Nach  des  Verfassers  Meinung  Iddet  diese  letztere  an  einem  Grundfehler, 
der  durch  den  unrichtigen  Bc^ff  des  menschlichen  Individuums  bei  Spencer 
gegeben  sei.  In  Spencers  Darstellung  erscheine  das  menschliche  Individuum 
als  durchaus  passiv,  menschliches  Leben  werde  nur  als  Anpassung  innerer 
Bezidiungen  an  äußere  aufgefaßt,  während  doch  neben  dieser  auch  die  um- 
gekehrte Anpassung  Äußerer  Beziehungen  an  Innere^  d.  h.  die  Behemdiung 
der  Umwdt  durch  den  Menschen,  zu  berficksichtigen  sei,  die  mit  dem 
Fortgänge  Iculturellcr  Entwicklung  immer  bedeutender  werde.  So  meint  ja 
auch  P.  Barth,  ein  anderer  Kritiker  des  Spencerschen  Systems,  dnß  der  erste 
Gesetzgeber,  der  Bevölkerungspolitik  treibt,  der  also  mit  seinem  WiHcn 
Naturtatsachen  in  bestimmender  Weise  gegen  übertritt,  äußere  Beziehungen 
inneren  anpaßt,  d.  h.  die  Welt  in  gewisser  Hinsicht  nach  seinem  Willen 
gestalteL  Der  Mensch  ist  nach  der  Auffassung  von  Barth  und  Wiese 
wcsenflidi  ein  aktives»  ja  sponlanes  Wesen. 
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Wiese  versucht,  diese  Auffassung  durch  Reflexionen  auf  die  Ursachen 
und  auf  die  Folgen  menschlicher  Handlungen  zu  b^jünden.  Die  auf  die 
Folgen  gerichtete  Reflexion  haben  wir  soeben  kennen  gdemt  Sie  ist  durch- 
aus unzuUngllcli,  muS  es  sogar  prinzipiell  sein.  Denn  daß  der  Menscii 
seine  Umwelt  dem  eigenen  Willen  gemäß  ändert,  erkennen  auch  die  et- 
tremsten  Miücutheoretiker  an.  Es  handelt  sich  nur  darum,  wie  man  diese 
Leistung:  des  Menschen  erklärt  Jene  Milieutheoretiker,  die  jede  mensch- 
liche Handlung,  bezw.  das  dieser  vorausgehende  Motiv,  als  Fuiikiion  von 
Um  weit  Verhältnissen  erklären,  müssen  konsequenterweise  auch  alle  Verände- 
rungen, die  menschlidie  Handlungen  bewirken,  UmwdtverldltaisBen  zuredi- 
nen  und  unter  solchem  Oesichtspankt  erscheint  die  dntdi  den  Menschen 
in  gewissen  Teilen  seiner  Umwelt  hervorgebrachte  Veränderung  nur  als 
Rückwirkung  der  Umwelt  auf  sich  selbst,  hezw.  als  besondere  Art  der  Ein- 
wirkunJT  einzelner  Umweltbestandteile  aut  andere  Umweltbestandteile,  Die 
Scheidung  zwischen  Individuum  (als  Tätigkeitssubjekt)  und  Umwelt  ist  hier 
nur  von  praktischer  Bedeutung.  Es  ist  also  klar,  daß  die  grundsätzliche 
Art  menschlichen  Wesens  nur  durch  eine  Untersuchung  festgestellt  wefden 
kann,  die  sich  nicht  auf  die  Folgen,  sondern  auf  die  Ursachen  menschlicher 
Handlungen  richtet  Wiese  behauptet  denn  in  der  Tat  nicht  nur,  daß  der 
menschliche  Wille  konstitutive  Ursache  menschlicher  Handlungen  sei  und 
durch  diese  die  Umwelt  deni  eir^enen  Inhalte  gemäß  verändert,  sondern  ist 
weiters  der  Memung,  daß  der  Wille*)  von  der  Umwelt  in  genetischer  Hin- 
sicht durchaus  unabtiingig,  unableitbar  sei.  Die  zur  B^findung  «Sescr 
Meinung  geführte  Aisumentation  trilgt  aber  unvtrhflllt  metaphysischen  C3ui- 
ndcter.  So  heifit  es  bei  Wiese: 

„Mit  Spencer  setzen  auch  wir  eine  einzige  absolute  Kraft,  bekennen  wir  uns 
zum  metaphysischen  Monismus.  ...  Es  ist  eine  sich  weit  von  den  Prinzipien  der 
medianirasGlien  Wdfansdurating  entfernende  Hypothese,  in  welcher  unsere  ab- 
weichende Auffassung  gii^fclt,  daß  alle  Entwicklung  den  Zweck  hat,  (das)  Sclbst- 
bewuBtsein  des  Absoluten  im  Menschengeiste  im  steigenden  Oilde  zu  erzeugen 
und  damit  avdi  eine  IMssung  der  Qualftit  des  Absoraten  im  BewuBtseih  zu  er* 
niöi^Hchen.  .  .  Wir  können  mit  Spencer  annehnu  ti.  daß  die  Kundgebungen  der 
einen  absoluten  Kraft  auf  zwei  Weisen,  als  Ich  und  als  Nicht -Ich  (Subjekt  und 
Objekt)  auf  uns  wirken.  Während  nun  Spencer  die  Qesetze  des  Obfelns  b»  in  ihre 
Wirkungen  im  Ich  —  wie  wir  glauben  —  richtig  verfolgt,  vernaclilässigt  er  die 
iektive  Seite  aller  Erscheinungen  völlig;  denn  was  er  als  solche  bezeichnet,  sind 
lediglieh  jene  Kundgebungen  der  äußeren  Kraft  im  Seelenlel)eti.  Aber  wohnt 
nicht  jedem  Lebewesen  eine  eigene  Kraft,  eben  jene  subjektive  Kund- 
gebung^ des  Absoluten  inne,  die  wir  kurz  als  Wille  bezeichnen  wollen...?** 
(p.  5Q  tt.    Die  letzten  Worte  im  Original  niclit  gesperrt) 

Mit  solchen  Argumentationen  ist  der  Boden  möglicher  Erfahrung  ver- 
lassen.   Eine  erfshrungswissenschafOiche  Sicheistdlung  des  uns  sympatfai- 

sdien  Beweiszieles  Wieses  vermögen  sie  nicht  zu  vollbringen.**) 

Von  eigentümlicher  Unklarheit  ist  des  Verfassers  Anschauung  über  die 
g:egenwärtig'en  Aufirahen  soziologischer  Forschung.  Er  beklacl  nämlich  niclit 
nur  die  heute  so  häufige  Erscheinung  leichtfertiger  soziologischer  System- 


•)  W.  definiert  den  Willen  als  „ursprüngliche  seelische  Triebkraft,  die  anfangs 

in  unbestimmten,  nebelhaften  Formen  das  Individuum  erfüllt"  (S.  60),  wor  nis  lier- 
vor7Ugehen  scheint,  daß  er  den  vorstellungsmäßigen  Willensinhalt  als  nicht  ur- 
sprünglich mit  dem  Willensphänomcn  als  solchem  gegeben  betrachtet 

*^  Auf  die  Kritik  der  Bebandhing  des  Umweltproblems  an  dieser  Stelle  näher 
einzugehen  ist  unmöglich,  ich  verweise  ffir  das  Aüf^cmeine  auf  meine  Arbeit:  Zur 
Erkenntnis  der  sozialwissenschaiü.  Bedeutung  des  Bedurinisscs  (Vierteljschr.  f.  Wissen- 
schaft!. PliUosophie,M906). 
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bildung,  sondern  auch  die  neuestens  auf  dem  Gebiete  der  Soziologie  zahl- 
reicher auftretenden  methodologischen  Untersuchungen,  die  ihm  ganz  un- 
fruditbar  erscheinen.  Nun  ist  es  zweifellos,  daß  methodologische  ünter- 
iiKhiiiign  luff  den  Gebiete  der  OesdbduMehre  nttr  MHId  zam  Zwodoe 
sind  und  daB  es  daher  wümchenawert  endiefait,  fiber  ihnen  nicht  die  ma- 
feriellen  Aufgaben  der  Forschung  zu  vernachlässigen.  In  der  Soziologie 
jedoch  steht  es  heute  so,  daß  methodologische  Arbelt  für  diese  Wissenschaft 
geradezu  Lebensbedingung  ist  Die  Aufpfabe,  die  jene  hier  zunächst  zu  er- 
füllen hat,  besteht  in  nichts  Geringerem  als  festzustellen,  worum  es  sich  bd 
soziologischer  Forsdiiing  eigentlich  handelt  Das  Objekt  der  Soziologie, 
der  Oeginsfauid  soziologbcher  ForBchung  ist  noch  in  allgemefaigültiger  Weise 
aufzuzeigen.  So  lange  dies  nicht  geschehen  ist,  werden  immer  wieder  Spe» 
kulation«!  biologischer  und  metaphysischer  Art  als  soziologische  Unter- 
suchungen auftreten  können,  wird  auf  dem  Felde  der  Soziologie  nur 
zufallsweise  zu  gedeihlicher  Arbeit  kommen  Der  Astronom  weiß  heute, 
daß  es  nicht  seine  Aufgabe  ist,  das  Schicksal  einzelner  Menschen  in  den 
SIeraen  zu  lesen,  Astrottomie  und  Astrologie  sind  heute  meihodoli^gisch 
sireng  geschieden.  Auf  dem  Gebiete  der  Soziologie  ist  Ähnliches  noch  zu 
bewirten.  Nur  weil  der  Verfasser  dies  nicht  sieht,  ist  es  möglich,  daß 
er  an  einer  methodologischen  Arbeit  wie  die  ,,UntersTichnng-en  über  den 
Begriff  der  Gesellschaft  von  Spann  bewulit  vorübergeht  Durch  diese 
Untersuchungen  wird  aber  erst  völlig  klar,  was  heute  der  Soziologie  nottut! 

Ferner  sei  hier  l>emerkt,  daß  es  ein  Widerspruch  ist,  wenn  der  Verfasser 
bemerkt,  daß  SchiHles  Leistung  hinsichtlich  der  „Verdeutlichung  des  Zu- 
sammenhanges der  glddizeiticpen  gesdlschafQichen  Organisation"  (p.  Q6), 
d.  h.  hinsichtlich  des  Orundproblems  der  funktionellen  Gliederung  der  Ge- 
sellschaft in  Kultursysteme,  bedeutender  sei  als  jene  Spencers,  und  wenn 
er  trotzdem  seine  Schrift  ausklingen  läßt  in  dem  Wunsche,  die  Soziologie 
möge  auf  Spencers  System  aufgebaut  werden.  Spann,  der  jene  Leistung 
Scläffles  gegenfiber  Spencer  szL  eingehend  festgesldlt  ha^  hat  ungefiUir  den 
entgegengesetzten  Sdiluß  daraus  gezognen  (vgl.  Tfibinger  Zschr.  1904,  A. 
Scliäffle  als  Soziologe).  In  der  Tat  ist  Spencers  Lehrgebäude  wegen  seiner 
fehlcrhnften  Grundbepriffc  von  Individuum  und  Gesellschaft  zur  Grund- 
legung der  G^llschaftsl ehre  ungeeignet.  Die  Unrichtigkeit  des  Individuum- 
Begriffes  bemuht  sich  Wiese  doch  selbst  nachzuweisen.  Auf  eine  eigentliche 
Kritik  des  Gesellschaftsbegriffes  läßt  er  sich  leider  allerdings  nicht  ein. 

Im  übrigen  ist  zu  sagen,  daß  die  durch  Wiese  zuwege  gebrachte  Dar- 
stellung des  Spencerschen  Systems  sehr  dankenswert  isl^  und  daß  auch  die 
Kritik,  die  Wiese  an  manchen  Grundpositionen  Spencers  übt,  vielfach  recht 
zutreffend  erscheint;  es  kommt  dabei  immer  eine  vertiefte  Art  dßt  Wdt- 
erfassung  zur  Geltung,  die  sehr  erfreulich  anmutet 

0.  Siegfried  Kraus,  Wien. 

IV*  Soziol<^e  der  einzelnen  Sozialgebilde 

(spezielle  Sozialwissenschaften). 
Sociologie  spiciale.  —  Special  sociology. 
Bruce,  W.  S.    Social  Aspects  of  Christian  Moraiity.   399  p. 
gr.  8®.    London,  Rodder  and  Stoiii^hton.  05.    10  sh.  6  d. 

Der  Veriasser  beabsichtigt,  in  dem  vorliegenden  Buch  die  soziale  Frage 
ins  Licht  der  christlichen  Moni  zu  rfidcen.  Er  verspricht  sich  von  dieser 
Komtrination  efaie  Vertiehing  und  KUning  des  Problemes.  Man  wird  den 
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Plan  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  weisen  dürfen.  Seine  Erörterung; 
die  danuf  losBleiiert  monliBche  Momente  als  die  Wurzeln  sozialer  Phinoniene 
aufzuzeichnen,  ist  bn  Prinzip  richtig.  Sein  Venuch,  die  Moni  auf  diriil> 
liehe  Grundlagen  zu  stellen,  soll  ebenso  wenig  der  Sache  nach  angefochten 

werden.  Hr  knüpft  hierin  an  große  Traditionen,  an  Ruskin,  an  die  Prära- 
faeliten  an.  Aber  dieser  geistigen  Ahnenschaft  zeigt  er  sich  im  einzelnen 
wenig  würdig.  Sein  in  einem  überaus  salbungsvollen  Stil  verfaßtes  Werk 
erweist  sich  als  eine  Schatzkammer  von  Oemeinplätzoi.  Ein  Beispiel  daffir: 
er  spricht  vom  modernen  IndividualisnHis  auf  philosophischem  und  rdiglösem 
Qdnet  und  sucht  ihn  zu  widerl^en.  Die  genialm  Persönlichkeiten,  ein 
Napoleon,  ein  Luther  hätten  nicht  so  sehr  als  Neuerer  und  WegpA^eiser  ge- 
wirkt  denn  als  verständicre,  ausdrucksfähige  Organe  des  Zeitgeistes,  sie  hätten 
diesen  besser  b^riffen  als  die  anderen.  Der  Verfosser  merkt  nicht,  daß  er 
damit  kein  Problem  löst,  sundern  eines  stellt  I>enn  was  ist  der  hier  als 
bekannte  Or&Be  vorausgesetzte  Zeitgeist?  Wirklich  nicht  mehr  als  die  Summe 
aller  shnplen  AUtagsnitellelcte?  Oder  vidleicht  dennoch  wieder  eine  SchApfung 
des  Oenius,  der  sich  den  Geist  der  Masse  zu  assimilieren  versteht?  Noch 
ar^er  geraten  andere  Prob!em!ösnngen.  *)  So  erfahren  wir,  daß  die  Ehe 
nicht,  wie  die  moderne  Auffassung  will,  als  ein  individualislischer  Kontrakt, 
sondern  als  eine  göttliche  Institution  anzusehen  sei.  Weshalb?  Weil  es 
in  der  Bibel  so  stehe.  Was  ihre  Göttlichkeit  ausmache,  wud  geflissentlich 
verKhwiegen,  da  alle  angefahrten  Eigenscfaalten  durchaus  menschlicher  Nalnr 
sind.  Zum  Schlüsse  müssen  wir  uns  eingestehen,  daß  wir  durch  des  AutOlS 
prunkende  Einkleidung  düpier^  ertiauliche  Traktate  fflr  sachliche  Forschung 
gehalten  haben. 

Oskar  Ewald,  Wien. 

Weir»  James.  „Religion  and  Lust"  or  the  psychical  correlation 
of  religious  emotion  and  sexual  d^ire.  233  p.  gr,  8^  3.  AufL  Chicago^ 
Medical  Book  Co.    06.    Doli.  1,50. 

Wie  der  Titel  des  Buches  besagt,  ist  sein  Thema  etae  Untersuchung 
des  Zusammenhanges  von  Sexualität  und  Religion.  Der  Verfasser  sucht 
nach  einem  Gründe  des  tiemericenswerten  Faktums,  dafi  religiöse  Wahnideen 
so  häufig  mit  geschlechtlichen  Verirrungen  parallel  gehen.  Er  findet  ihn  in 
dem  prähistorischen  Phalluskult,  dem  sich  die  Symbole  der  Zeugnng  zu  Ob- 
jekten orgiastischer  Anbetung  wandelten.  Wenn  also  in  krankhaften  Individuen 
eine  ähnliche  Kombination  wiederkehrt,  so  ist  dies  ein  interessantes  Beispiel 
des  Atavismus.  Der  Gedanke  ist  fruchtbar  und  anregend,  obwohl  er  niclit 
M  von  tianalem  Empirismus  ist,  da  der  tiefere  Zusammenhaqg  fieider 
Sphiren  auch  bei  den  primitiven  Völkern  nicht  enfiifilH  wird.  Leider  ver* 
sucht  sich  dar  VerCssser  in  einer  weiteren  Reihe  von  Studien  noch  an  einigen 
Problemen,  wie  an  dem  der  Franenemanzipation.  Und  da  leidet  er  kläpfhch 
Schiffbruch.  Denn  seine  Art  zu  argumentieren  ist  unerhört  leichtfertig  und 
borniert  Die  Frauenemaiizipation  wird  flugs  zum  Atavismus  gestempelt,  als 
ein  Gegenstuck  des  überhandnehmenden  Feminismus.  Ursprünglich  gab  es 
bloB  ein  Geschlecht,  zu  diesem  primitiven,  undifferenzierten  Stadium  wofle 
die  Emanzipation  zurückkehren.  Als  Betspiele  emanzipierter  Frauen  werden 
Verbrechertypen  wie  Messalina  angeführt  Im  gleichen  Tone  orakelt  sodann 
der  Verfasser  wider  das  Stimmrecht  und  Wahlrecht  der  Frauen.  Sicherlich 

*)  Der  Reihe  nach  weiden  die  Probleme  der  Famüie^  Ehe,  des  NaHonalstaalcs, 
der  Presse  and  der  Kunst  besprochen. 
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ist  der  Zweifel  an  der  Oleichartigkeit  und  Gleichwertigkeit  der  Geschlechter 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  aber  er  darf  nicht  durch  so  philistrSse  Ge- 
mdnpUttze  gesHitzt  werden.  Au6erdein  ist  das  Cksetz  der  Etitwiddung, 
wonach  derselbe  Zustand  zu  spaterer  Zeit  auf  höherer  Stufe  wiederkehrt, 
nidlt  berücksichtigi  und  demg^emäR  der  Begriff  des  Atavismus  ting;ehrihrlich 
ervi'eitert.  Auch  ein  Exkurs  über  Genie  und  Entartung,  an  eicm  ein  Max 
Nordau  seine  Freude  haben  könnte,  wird  uns  geboten.  Solchen  Exzessen 
der  Flachheit  gegenfiber  ersdieiitt  uns  Ellen  Key  und  ihr  gefühlsseliger 
Anhang  beinahe  in  höherem  Uchte. 

a.  Oskar  Ewald,  Wien. 

Rauchberg,  Heinrich.  Der  nationale  Besitzstand  in  Böhmen, 
gr.  80.  3  Bde.  XVI  u.  701  p.  XII  u.  414  p.  VII  p.  u.  XXII  Tafeln.  Leipzig, 
Duncker  &  HumbtoL  05.  Mk.  28,—. 

Es  ist  dem  Vetfuaer  wid  der  Wissenschaft  Olfick  zu  wOnschen  zur 

Vollendung  dieses  Werkes,  dessen  Resultate  ebenso  gesichert  endieinen,  wie 
sie  für  unser  Volkstum  erfreulich  genannt  werden  dürfen.  Eine  ungeheure 
Masse  von  Arbeit  steckt  in  seinen  drei  Bänden,  von  denen  der  erste,  um- 
fangreichste, den  Text,  der  zweite  statistische  Tabellen,  der  dritte  karto- 
graphische Anlagen  enthilt,  wobei  noch  zu  bemefken  Iii,  daß  auch  hi  den 
Texiband  zahlreiche  Tabellen  hineinvcnui>eitet  sind.  Die  Lektüre  ist  schon 
aus  diesem  Grunde  sehr  ansbengend;  dafür  ist  sie  aber  auch  lohnend  im 
höchsten  Grade  sowohl  wegen  der  reichen  Belehrunor,  welche  man  aus 
dem  Werke  schöpfen  kann,  das  als  vorbildliche  Untersuchung  auf  diesem 
Gebiete  bezeichnet  werden  muß,  als  auch  wegen  der  hreude,  welche  die 
ResuHaie  da  Verfassen  jedem  national  empfindenden  Deutschen  verursadien 
müssoi.  Denn  —  Raudiberg  räumt  gründlich  auf  mit  den  flblichen  Vor- 
stellungen, wonach  das  deutsche  Volkstum  in  Böhmen  in  hoffnuncfslosem 
Zurückschreiten  begriffen  ist  Vielmehr  sieht  er  mit  jrroßem  Optinüsnuis 
hl  die  Gegenwart  und  Zukunft  Seine  hauptsachlichsten  Gedankengänge 
und  Resultate  sind  in  Kürze  die  folgenden:  Es  ist  vorauszuschicken,  daß 
die  statistischen  Orundhigen  der  Berechnungen  nach  Raudiboig  al1en(hatt>en 
durchaus  einwandfrei  sind  mit  Ausnahme  derer  für  Prag,  wo  das  Bestrekwn, 
große  Fortschritte  der  Tschechen  nachzuweisen,  tu  unzweifelhaften  Fälschungen 
der  Daten  geführt  hat  (s  darüber  vor  allem  die  pikanten  Einzelheiten  persön- 
licher Erfahrungen  des  Verfassers,  die  I  p.  153  Anm.  1  verzeichnet  sind). 

Es  gibt  in  Böhmen  (31.  Dez.  1900)  62,7%  (3,9  Millionen)  tschechische 
und  37,3  Vo  (2|3  Millionen)  deutsche  Angehörige  des  österreichischen  Staats. 
Dieses  ZahlenveiWUtnls  fand  sich  aber  sicher  schon  in  der  Mitte,  wahrscheinlich 
jedoch  schon  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Seit  50  Jahren  ist  also 
das  Deutschtum  als  Ganzes  in  Böhmen  nicht  zurückgCK'^an^cii. 
Nun  begnügt  sich  der  Verfasser  aber  kemeswegs  mit  diesem  aligemeinen 
ResuHat,  sondern  er  scheidet  zwischen  den  ebizebiett  Ocbielen  Bfthmens 
und  untemicht  einerseits  die  national  ungemischten,  anderseits  die  gemischten 
Gegenden.  Hiemach  fährt  er  absolut  überzeugend  aus  —  er  nennt  dieses 
selbst  das  Hauptresultat  seiner  Untersuchungen  — ,  daß  die  Erfolge  der 
Tscfiechen  sich  auf  die  nationale  Reibungsfläche,  die  verhältnismäßig  wenig 
umfangreichen  gemischten  Gebiete,  beschränken  und  reichlich  aufgewogen 
werden  durch  die  kriftigere  Entwicklung  der  Deutschen  in  ihrem  ge- 
schlossenen Sprad^geliiet  In  den  ran  deutschen  Gemeinden  haben  die 
Bewohner  von  1891 — 1900  um  7,63,  in  den  rein  tschechischen  nur  am 
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5,98%  zugenommen.  Dagegen  sind  freilich  in  den  gemischten  Gd>ieten 
die  fsdiechisclwn  MinderheHoi  gewachsen,  die  deutochen  MinderiicHen 
znrfidigegangen.  Dabei  ist  nun  aber  folgendes  zu  berücksichtigen.  Das 
Anwachsen  der  tschechischen  Minderheiten  beruht  auf  dem  Aufschwung;  der 
Industrie  (Zuzug  von  tschechischen  Arbeitern  vom  Lande,  der  übrigens,  wie 
z.  B.  bei  den  Braunkohienlagem  des  Nordens,  nicht  einmal  überall  dauernd 
sein  wird).  Die  deutschen  Minderheiten  werden  dag^n  ausnahmslos  durch 
die  Kreise  höherer  LebenssleUung  und  Gesittung  dargeskllt  In  dem  Ver- 
folgen der  Beziehungen  des  Wiiisduflslelxns  und  der  sozialen  Lige  zur 
Nationalitritenfraj^e  ist  auch  sonst  ein  Hauptverdienst  des  Rauchberj^schen 
Werkes  zu  sehen.  Vielleicht  dürfte  dabei  freilich  eine  Frage  erlaubt  sein, 
ob  nämlich  der  Verfasser  nicht  die  Kraft  der  wirtschattiichen  Motive  gegen- 
über den  nationalen  gelegentlich  überschätzt 

Eine  weitere  sehr  twachtenswerte  Erscheinung  ist  die,  daß  die  Statistilr 
des  Geburtenüberechusses,  die  1881  —  1890  noch  zugunsten  der  Tschechen 
sprach,  in  dem  Jahrzehnt  18Q1 — 1900  ein  günstigeres  Bild  für  die  Deutschen 
ergab.  Freilich  sind  dabei  im  einzelnen  auch  für  letztere  unerfreuliche  Be- 
obachtungen zu  machen:  So  ist  unter  ihnen  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder 
AuQerordentUdi  viel  höher  als  liei  den  Tschechen  (p.  201},  ebenso  die  iOnder- 
sterbllchlcdt  vld  gr^fier  (p.  212).  —  Weiterhin  werden  die  Wanderungen 
beliandeli  Die  deutschen  Gebiete  haben  den  stärkeren  Zuzug,  die  tschechischen 
den  stärkeren  Wegzug-.  Die  entscheidende  Frage  Ist  nun  die,  ob  die 
tschechischen  Einwanderer  ihre  Nationalität  behaupten  oder  in  dem  deutschen 
Volkstum  aufgehen  werden.  Auch  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  ist 
nun  l^chberg  durchaus  optimlstisdi.  Er  meint,  die  nationale  Aufsaugung 
durch  die  Deutschen  stehe  infolge  wblschafflidier  und  socuüer  Verhältnisse 
der  Mehnahl  jener  tschechischen  Einwanderer  bevor.  Es  stehen  ihm  dabei 
sehr  interessante  statistische  Ermittelungen  zur  Seite.  Volle  dreiviertel  der  aus 
dem  tschechischen  oder  vorwiee^^cnd  tschechischen  Gebiete  heimatberechtiglen 
und  in  das  deutsche  Gebiet  Lingewanderlen  haben  sich  der  deutschen 
Sprachgemeinschaft  angeschlossen  (p.  296/7,  690).  Die  Frage  ist  nur, 
ob  in  Zukunft  diese  erfreuliche  Erscheinung  andauern  wird.  Und  eben  in 
ihrer  Bejahung,  in  der  geringen  Einschätzung  der  Bedeutung  der  wilden 
politischen  Agifettion  ist  vielleicht  (Referent  sagt  ausdrücklich  nur  „vielleicht") 
Rauchberg  allzu  optimistisch.  Dasselbe  gilt  von  dem  Satz  (p.  697),  daß  die 
deutschen  Minderheiten  im  Gegensatz  zu  den  tschechischen  „in  ihrer  Ge- 
schlossenheit, in  ihrem  höheren  Kultur-  und  Vermögensstand,  in  ihren 
Traditionen  ebien  ROckhaH  tiesitzen,  der  sie  vor  dem  gleichen  Schicksal  der 
Aufsaugung  7U  bewahren  vermag".  Wir  wollen  es  hoffen  —  darauf  rechnen 
dürfen  wir  nach  meiner  Ansicht  nicht.  Es  sei  nun  aus  dem  Inhalt  nur  noch 
auf  zweierlei  hingewiesen:  1.  auf  die  besonders  interessanten  Ausführungen 
des  Verfassers  über  das  nationale  Verhalten  der  Juden  (p.  381  ff.  u.  672  ftX 
Sie  wenden  sich  in  [fingster  Zeit  dem  Tsdiechentum  zu;  doch  wohl  wefl 
sie  in  den  Tschechen  die  Stärkeren  wittern.  Ein  Hinweis,  daß  die  vielbch 
beliebten  lauten  Klagen  über  den  Rückgang  der  Deutschen  nicht  nur,  wie 
Rauchbef^  uns  gezeigt  hat,  ungerechtfertigt  sind,  sondern  daß  sie  auch 
geradezu  schädliche  Folgen  haben  können!  2.  auf  die  Bedeutung  des 
Sdiulwesens,  wie  sie  aus  den  Darlegungen  des  Verfassen  erfaeiU  (p.  395  ff., 
Ö92ff.)k 

In  den  obigen  Zeilen  konnte  natürlich  nur  ein  schwacher  Begriff  von 
dem  reichen  Inhalt  des  Werkes,  das  studiert  sein  will,  gegAtn  vrerden. 
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Rauchberpf  hat  sich  durch  sein  Buch  die  g^rötiten  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft erworben.  Aber  nicht  nur  um  sie,  sondern  auch  um  die  nationale 
Politik,  denn  die  unerttflliche  Vorbedingung  für  das  richtige  Handeln  bleibt 
doch  das  riditige  Wtaen,  und  dazu  wdsl  er  den  Weg. 

A.  Wahl,  Freibufg  L  a 

V.  Theoretische  Sozlalökonomle. 
Tbiorie  tf6coaomie  politique  et  sociale. 
Tkeory  ot  poUHeml  and  toetai  «eoMoaif* 

Bischoff,  Diedrich.   Masonia.  Ein  BUck  in  eine  andere  Welt  466  pw 

gr.  8^   Leipzig,  Max  Hesse's  Verlag  05. 

Ein  psychologisches  Phänomen  dieser  erste  Direktor  einer  unter  seiner  Leitung 
rüstig  voranschreitenden  deutschen  Lebensversicherungs-Aktiengesellschaft,  also  dienst- 
lich vollkommen  in  Anspruch  genommener  Geschäftsmann  —  und  Verfasser  umfang- 
reicher Bücher  sodahvissenschaftlichen  Inhalts,  deren  schon  ein  halbes  Dutzend  von 
ihm  erschieTieii  sinJ;  viel  beanspruchtes  MitgUed  des  Versicherunjgsbeirats  im  Reichs- 
aufsichtsamt für  private  Versicherungsuntemehmungen,  rühriges  Mi^lied  des  deutschen 
Vereins  für  Versicherungsvi/issenscnaft,  erfahrener  und  erfolgreioier  Praktiker  und 
zugleich  Idualist  im  besten ,  aber  aueli  aiii^^'edchntesten  Sinne  des  Wortes; 
ruhiger,  überlegter^  mativoller.  versöhnender  Redner  und  zugleich  —  glühender,  hin- 
gebender, nnerm9dHcher  Verteidiger  einer  der  unsripen  wie  Tag  der  Nadrt  gegen- 
Iberstehenden  Ordimiij^'  des  Ocnieinfchaftslebcns' 

Der  Verfasser  ist  Freimaurer;  sein  Freimaurertum  ist  praktisches 
Christentum.  Er  stellt  die  fiele  des  Bundes  sehr  hodi,  verkennt  aber  nidit,  daB 
Me  und  da  falsche  Wege  eingeschlagen  werden.*) 

Er  ist  Soziologe,  «de  man  ja  heutzutage  wohl  die  Forscher  nennt,  die  sich 
mit  den  Beziehungen  der  Menscnen  m  einander  im  OeselbchaflB',  BiUnngs-  und 
Wirtschaftsleben  beschiftigen,  und  zwar  Sosdoloee  mit  tielgrDnager  Wät-  und 
Menschenkenntnis. 

Sein  Bodi  könnte  man  den  sogenannten  StaatsrcHnanen  bebiblen,  wie  sie 

schon  im  Altertume,  dann  im  jMittclaltcr  (des  Thomas  Morus  „Utopia")  wiederholt 
auftauchen.  Nur  ist  sein  Gebäude  besser  fundiert,  minder  phantashsch.  Seine  Auf- 
fassung des  ßmctierungsproblems  erinnert  an  Oodwins,  Robert  Owens,  William 
Thompsons  Ideen^^nnge,  unterscheidet  ?irh  aber  dorh  in  wesentlichen  Punkten  von 
allem,  was  bisher  als  ideale  Ordnung  des  Gemeinschaftslebens  hingestellt  worden 
ist  Bezekhnenderweise  schickt  er  seinen  Betrachtungen  nicht  dn  eigenes  Vorwort, 
sondern  Oeleitsworte  aus  Thomas  Carlyles,  Emile  de  Lnvelej'es,  I  co  Tnt^tni?;, 
Leipntz'  und  Emst  Haeckels  Werken,  welche  auf  die  A/\angel  unseres  Gemeuiwesens 
und  die  nur  von  der  Erziehung  zn  crwirtmite  HiHe  Unwdsen,  und  ans  einer  Rede 
des  Grafen  Posadowski,  worin  boffnungsfcich  von  dner  kommenden  besseren  Zu- 
kunft gesprochen  wird,  voraus. 

Der  Verf.  Ii0t  ein  gebtrefdics  und  eifriges  Mitglied  eines  mit  Reformgedanken 
lebhaft  beschäftic^cn  VereklS,  mit  Namen  Eckart  J^ahner,  aüs  dic-cm  für  einige 
Monate  verschwinden.  Dann  erscheint  Mahner  wieder  und  benchtet  von  seinem 
Anfentfaalte  anf  efnera  anderen,  von  Menseben  wie  wir  bewohnten,  aber  kultivierteren 
Planeten.  Dort  wurde  der  Gast  von  einem  weisen  und  gütigen  Manne,  mit  Namen 
Amos  Mentor,  freundlich  aufgenommen.  Dieser,  mit  der  Geschichte  und  Ent- 
wickelunfr  seines  Volkes  vollkommen  vertraut,  weiht  ihn  in  diese  Kunde  ein.  Er 
schildert  ihm  genau  die  wirtschaftlichen,  Bildungs-  und  Oesellschafts-Zustände,  wie 
sie  auf  jenem  Planeten  vor  hundert  jähren  waren.  Die  Schilderung  entspricht  un- 
gefiUu'  dem  Bflde  unserer  heutigen  Kultur,  wie  sie  in  den  Augen  des  Verfasseft 
sich  ausnimmt.  Jene  Zustände,  kurzwecf  al>  Mammonismus  mit  sciticn  Folgen 
charakterisiert,  fuhren  zur  tiefsten  Unzufriedenheit,  zu  einem  vernichtenden  aus- 
wärtigen Kriege,  zu  einer  noch  mehr  vernichtenden  Revolution,  zu  Schreckensreglmenl^ 
zu  Verwii^^hinry  aller  Kultur.  Aus  dieser  tiefsten  Not  erhebt  ?ic!i  allmählich  die  neue, 
die  „masonische"  (magon!)  Ordnung.  Der  Gastfreund  führt  den  1  reinüitiig  zunächst 
durch  Vorträge  in  die  Änderungen  ein,  dureh  die  dch  Masonien  von  dem  früheren, 
denselben  Boden  einnehmenden,  Reiche  auszeichnen.  Dann  beohachfet  Mahner 
selbst  eingehend  alle  Einrichtungen  und  Zustände  Masoniens  und,  zur  trde  zurück- 


*)  SdB  Bock:  „MAWwttia  and  MancUdtalMa"  M  nit  Reckt  akht  Mir  in  nuucrlwacB  Krdiai 
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gekehrt,  berichtet  er  de»  Treunden  den  Inhalt  jener  Vorträge  und  das  Ergebnis 
seiner  eigenen  Beobachtungen  in  gedankenreicher  Ausführung,  aber  dodi  aam  in 
allzu  behaglicher  und  wortreicher  Breite  und  mit  häufigen  Wiederholungen,  die 
vielleicht  die  Absicht  zur  Eindringlichkeit  zu  markieren  bestimmt  sind. 

Unverkennbar  will  der  Verf.  seiner  Überzeu^ng  Ausdruck  geben,  daß  unsere 
heutigen  wirtschaftUcfaen,  gesellschaftlichen  und  Rildungs-Zustände  ebenso  wie  die 
vormasonischen  in  der  „anderen  Welt"  zur  Anarchie  führen  müssen  und  nur  im 
Drange  der  tiefefen  Not  zu  neuen,  besseren  Oestaltungen  nmgeMIdet  weiden  können, 
wenn  nicht  rechtzeitig  Einhalt  getan  wird. 

Weit  entfernt,  unsere  für  die  beste  der  Weiten  zu  halten,  meinen  auch  wir  mit 
dem  Verfasser,  jener  Verwüstung,  auf  deren  Trümmern  endlidi  JMatonien  erwuchs, 
könne  bei  tin^  gewehrt  und  es  könne  auf  friedlichem  Wege,  in  unermüdlichem 
Fortschhttsstreben  erreicht  werden,  was  sich  dort  der  bittersten  Not  entrang  — 
langsamer  freilich,  auch  nidit  mit  dem  gründlichen  und  dauernden  Ctfolf ,  der  — 
geitehen  wir  es  uns  —  nur  einer  utopistischen  Phantasie  möglich  erscheint. 

Die  Zustände  Masoniens»  wrie  sie  Mahner  sdiilder^  sind  das  Menschbeits-Ideü 
des  Verfusers. 

Das  AuRere  des  Idealbildes  zei^  kaum  Unterschiede  von  unseren  staatlichen, 
wirtschaftlichen  und  Bildungs- Verhältnissen.  Konstitutionelle  Monarchie,  Groß-  und 
iOefn'Untemehmttngen,  Reuhe  und  Arme,  die  FamfHe  die  Omndlage  des  Oeiell- 
schaftsiebe ns,  höhere  und  niedere  Bildung^nstalten,  Kultus  Anstalten  und  Einrich- 
tu^en  wie  bei  uns.  Aber  himmelweit  verschieden  von  dem  Geiste,  der  diese 
Inneren  Formen,  VerfiSHnfsse  und  Oestaltungen  bd  uns  durchdringt,  ist  der  in 
Masonien  Incrrschcnde.  Der  Staat  zwar  keineswegs  nur  als  notwendiges  Übel  an- 
gesehen, aber  in  seinen  Funktionen,  in  seinem  Tätigkeitsbereiche  außerordentlich 
eingeschränkt;  seine  von  einer  gewissen  Richtung  unserer  Soziologen  begehrte 
Onini[)otenz  begrenzt  auf  das  Gebiet,  wo  die  notwendige  Zusammenfassung  der 
nationalen  Kraft  nicht  entbehrt,  durch  nichts  ersetzt  werden  kann.  In  dieser  Be- 
schränkung um  so  stärker,  weil  getragen  und  gestützt  durch  den  Oemeinsinn  der 
Bürger.  In  Masonien  ist  großes  OeMncht  auf  die  Seßhaftigkeit  der  Bürger  alt 
ein  mächtiges  Förderunpsmittel  premeinsamen  Wirkens  und  namentlich  intensiver 
Einwirkung  von  Menscii  auf  Mensch  gelegt  Unsere  „Nomaden Wirtschaft"  ist  dort 
unbekannt  Wie  diese  „SeShaftigIcdtf*  bei  der  auch  in  Masonien  natürlich  stait 
fortschreitenden  Bevölkerungszunahme  erhalten  wird,  ist  nicht  gesagt  Alle  Standes- 
unterschiede sind  beseitigt,  niclit  aber  die  individuellen  Wertunterschiede i  die  Tüch- 
tigkeit zum  Mitbauen  an  dem  Kulturbau  ist  maßgebend  für  das  Wertungsurteil.  In 
der  Wirtschaft^  der  Technik,  dem  Verkehr  großartige  Entwickelung  wie  bei  uns; 
der  Markt  reich  besetzt  mit  allen  Outern  für  alle  die  gröbsten  und  verfeinertsten 
Bedürfnisse.  Aber  die  hier  Schaffenden  nicht  gewertet  nach  der  Größe  ihrer 
Leisfiinpen  und  ihres  Erwerb?,  sondern  nach  der  Treue,  die  sie  als  Verwalter  großer 
Gaben  bewahren;  jeder  Mammonismus  verschwunden;  die  Produzentenmoral, 
welche  nach  den  höchsten,  die  Konsumentenmoral,  die  nur  nadi  den  niedrigsten 
Preisen  strebt,  beseitigt,  ersetzt  durch  ein  allgemein  eingebürgertes  und  streng  ge- 
schultes Billigkeitsgefühi  im  Handel  Die  Löhne  nicht  scbabtonisiert,  sondern  mit 
aller  Sorgfalt  individualisieri  Die  allgemeine  Aditnng  des  Arbeitgebers  riditet  sidi 
nach  dem  Maße,  wie  er  die  Lebensverhältnisse  seiner  Arbeiter  fördert,  die  des 
Arbeiters  nach  dem  Maße  seiner  Treue  und  Bewährung  im  Dienste.  Die  Familie 
dn  inniger  Bund  zur  gemdnsamen  Veredelung.  Die  Geselligkeit  frd  von  Protien- 
tun  und  der  Sucht  zu  genießen,  aber  durchgeisti{_rt  und  ^^eadclt  durch  die  Dar- 
stdlung  der  edelsten  Genüsse.  Kunst  und  Wissenschaft  in  höchster  Blüte,  aber 
nur  der  Sch<HiheH  und  Wahrhdt  dienend.  Ttefete,  alle  Krdse  durdidringende 
Religiosität,  frei  von  Dogmatismus,  Konfessionalismus  und  ffeuchelet,  festhaltend 
An  dem  Ewigkeits-Olauben  und  der  Ewigkeits-tioffnung,  aber  ebenso  überzeugt  von 
dem  Dfessens-Werle  und  von  der  Mögnchkeft  und  Notwendigkeit  der  Schaffung 
des  „Miinmels  auf  Erden".  Und  alle  diese  Zustände  ein  Produkt  der  masonischen 
Erziehung,  die  alles  daran  setzt,  die  Menschen  zur  strengsten  Selbstzucht  und  zur 
Eikcnnlnis  des  Wertes  des  Menschen  für  den  Menschen  zu  führen,  die  ihre  Schüler 
XWar  wissend,  vor  allem  aber  wahrhaft  gerecht,  treu,  gewissenhaft  machen  soll. 

Diese  nackte  Aufzählung  der  Eigentümlichkeiten  der  masonischen  Kultur  ge> 
währt  ja  freilich  nur  ein  sehr  dürftiges  Bild  und  muß  bei  iedem  nüchtern  Prüfenden 
Kopf  schütteln  erregen.  Die  Mögliakdt,  auf  dem  Wege  aer  Erziehung  solche  Zu- 
stande zu  schaffen,  muß  von  einem  so  menschen-  und  weltkundigen  Idealisten,  wie 
«s  der  Verfasser  ist.  im  tünzeinen  nadigewieseu  werden,  um  glaubhaft  zu  eisdieinen. 
Auf  diese  Abddit  ist  dfe  anfieroidenllidie^  UsvreUea  ermUdoidey  Brdte  seiner  Dar* 
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ftdhing  zurückzuführen.  Geben  wir  nur  einige  der  Kapitelüberschriften  wieder,  so 
werden  wir  dem  Leser  von  der,  von  andet-en  Utopieen  stark  abweichenden,  Oründ- 
lichkeit  des  hier  Dargebotenen  und  der  Zweckmlßigkelt  der  Einteilung  des  gewal- 
tigen Stoffes  wenigstens  eine  leidliche  Vorsiellung  verschaiFfen.  „Wie  man  m  der 
masonischen  Schule  die  Jugend  zur  Kulturarbeit  «ziehtf,  lautet  die  eine;  dann  folgt 
„Einip^e«;  über  die  äußeren  Einrichtungen  des  masonischen  Schulwesens";  femer: 
„Das  Kirciientum  der  Masonen  und  sein  Verhältnis  zur  masonischen  Erziehung*. 
In  weiteren  Kapiteln  wird  „das  geaamte  Geiste»-  und  Verkehrsleben",  „das  Wirt- 
schaftsleben", das  „ Produktions we5en  und  Unternehmertum",  die  ,, Arbeiterfrage", 
„das  Familienleben  und  die  Geselligkeit",  „die  Staatstatigkeit „die  ülücksheimat 
■nd  das  Glück"  der  Masonen  behandelt. 

Aus  den  Schlußkapiteln  mit  den  Überschriften:  „Eckart  Mahner  kehrt  in  die 
Heimat  zurück  und  lernt  hier  an  Hand  seiner  masonischen  Erfahrungen  die  .soziale 
Frage'  verstehn"  und:  „Wie  sich  Eckart  Mahner  die  Lösung  der  sozialen  Frage* 
vorstelU'jj  lernen  wir  die  tiefbegründete  Auffassung,  welche  sich  der  Verf.  von  dieser 
großen  fraee  und  den  A^tteln  zu  ihrer  Lösung  gebildet  hat.  mit  Freude  und  Genuß 
ericennen.  liier  erheben  sich  seine  Oedmwn  zn  miditfgem  Aofsdiwung.  Ab- 
weichend in  vielen  Stücken  von  allem  Landläufigem,  die  höchsten  Anforderungen 
an  die  Mitlebendcn  stellend,  erweist  er  sich  hier  als  ein  von  dem  reinsten,  höchsten 
Stedten  eifOnter,  fcelneswegs  nur  in  unnahbaren  Gefilden  suchender.  soiMlem  redUdi 
im  Tatsächlichen  forschender  imd  bcpcistcrungsvoll  schildernder  Wirldichkeitsmensdi. 
Sein  Buch  wird  Vielen  vidldcbt  eine  etwas  zu  schwere  Kost  sein.  Es  entbehrt 
wie  nidit  geleugnet  werden  soD,  ebenso  der  i^stfsdien  Atmindung,  wie  es  durdi 
Gedankenfülle  sich  auszeichnet.  Die  beiden  letzten  Kapitc!  allein,  in  denen  der 
Veiiasser  die  Summe  seiner  tiefgreifenden  Forschung  zieht,  sollten,  befreit  von  den 
auf  die  Anlage  des  ganzen  Buches  zurückverweisenden  Stellen,  in  vielen  Tausenden 
von  Exemplaren  verbreitet  werden.  Reiferes,  Eindringlicheres,  Aufklärenderes  über 
das  eigentliche  Wesen  der  sogenannten  „sozialen  Frage",  die  für  ihn  eine  Mensch- 
heits-Kulturfrage  ersten  Ranges  bedeutet,  Überzeugenderes  über  die  Art,  wie  sie 
praktisch  anzunssen  is^  hrt  uns  in  der  den  Oegenstaad  betreffenden  litfiatur  nicht 
voigekommen. 

A,  Emmingiiaus,  Gotha. 

VI.  Praktische  Sozialökonotnie 
(spezielle  Wirtschaftskunde  und  -Politik  der  einzelnen  Wirtadnflszweige). 
Booaomie  pofttiqtie  applfqu6e,  Pol/tique  iconomiqae» 
Speci&I  p&rts  ot  ccoaomics  and  ibeir  poiit/ca. 

Fanno,  Marco.  L'espansione  commerciale  e  coloniale  depfli 
stati  moderni.  (Die  kommerzielle  und  koloniale  Expansion  der  modernen 
Staaten.)    XV,  499  p.    Torino,  Bocca.  06.    Frcs.  12,—. 

In  efaicr  Zeit,  In  der  die  ganze  Politik  der  modernen  Kulturstaaten 
fttt  aussdilieBlidi  auf  wfaischafttidien  Motiven  beruht  und  weder  dynastische 
Interessen  und  Anmaßungen,  noch  rein  chauvinistische  oder  demokratische 
Bestrebungen  das  Staatcnicben  nach  innen  wie  nach  auf^en  zu  beeinflussen 
kaum  imstande  sind,  mag  vorliegendes  Werk  die  Beachtung  aller  jener  ver- 
dienen, die  sich  mit  den  so  zahlreichen  und  wichtigen  Fragen  befassen,  die 
sich  an  den  auswärtigen  Handel  und  an  die  Kolonisation  knüpfen.  Eine 
haum  flberMhbare  Literatur  in  BQcheni,  Revuen,  Flugsdiriflen  und  pofifischen 
Büttem  hat  zwar  das  kommerziene  und  kolonisatorische  Problem  von 
mancherlei  Seiten  beleuchtet  und  Deutschland  steht,  neben  England,  auch 
auf  diesem,  wie  auf  vielen  anderen  Gebieten  der  Sozial  Wissenschaft,  an  der 
Spitze.  Trotzdem  dürfte  der  Versuch  am  Platze  sein,  den  der  Verfasser 
macht,  nämlich  ein  Moment:  das  rein  volkswirtschaftliche  in  der  kommer- 
zicUen  und  kolonialen  Ex];)an8ion  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  sich  um 
wiridiche  Kokmien  oder  nur  um  auswirtige  Abatfzgebleie  handelt,  niher  zu 
untersuchen  und  die  ganze  Erachelnung  besUninitett,  konstanten  Gesetzen 
untennordncn.   Dabei  ist  natfirticfa  nidit  zu  vtremant  daß  neben  dem 
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fdn  wirtachafilichen  auch  uidere  zufällige,  historische  Tridilaifle  mÜipidfiB 
können. 

Das  Werk  besteht  aus  drd  Teilen,  wovon  die  zwei  ersten  die  Geschichte 
der  Kolonisation  Großbritanniens,  Hollands,  Frankreichs,  Deutschlands,  der 
Vereinigten  Staaten  und  Japans  enthaten.  Diese  Darsteilunj^  schöpft  aus  den 
besten  besonders  englischen  und  französischen  Quellen  und  zwar  nicht  nur 
aus  den  bekannteren  Autoren,  sondern  auch  aus  Konsulaiberichten,  Enqueten, 
Zeilschriften  usw.  Freilldi  hdien  die  dnschligigen,  so  bedeutenden  deuisdiai 
Publikatioaen,  unter  denen  wir  sogar  Hfibbe-Schlddens  „Obetseeische  PoüGl^ 
vermissen,  geringere  Berücksichtigung  gefunden. 

Nachdem  der  Verfasser  das  Bild  der  kolonisatorischen  Tätigkeit  der 
genannten  Staaten  entrollt  hat,  forscht  er  nun  nach  den  Ursachen,  nach  den 
wirtsciiaftlichen  Beweggründen,  die  bei  den  verschiedenen  Wechsdtäilen  der 
Kokmisierung  in  Frage  konuneit.  Wdche  Talsachen  und  VcriiSltnisse  b^ 
stimmen  die  Ricfahug  der  KolonialpolHik  in  den  verKhiedenen  Ländern  und 
Zeiten?  Woher  die  großartige  Entfaltung  Großbritanniens  neben  der  Zurüdc- 
halfunpf  Italiens?  Warum  beg^innt  in  Deutschland  erst  anfangs  der  achtziger 
Jahre  eine  eip:entliche  Kolonialbewegung,  ein  rühriger  Drang  nach  Eroberung 
neuer  Absatzmärkte? 

Fanno  fibersieht  keineswegs,  wie  schon  bemerkt,  das  Zusammenwirken 
mehrerer  venchiedener  Ursachen,  mehit  jedoch»  man  könne  afle  dioe 
Ursachen  auf  eine  —  die  rein  whlschafttidie  zurückführen.  Er  hält  dabd 
für  geboten,  nach  umfossender  Untersuchung  der  historischen  Entwicklung 
bestimmte  Gesetze  aufzustellen,  nach  denen  die  kolonisatorische  nnd  kom- 
merzielle Expansion  der  modernen  Staaten  vor  sich  gegangen  ist  und  vor> 
gehen  mußte. 

Der  Erfassung  solcher  natOrficher,  notwendiger  Oeselzniäßigkeit  widmet 
Fumo  den  dritten  Tdl  seines  Werkes,  hidem  er  analyüscfa  voisehend  das 
wblschaftliche  Moment  isoliert  und  in  demselben  die  in  Jeder  handels- 
politischen Erscheinung^  wenn  nicht  emz^  so  doch  sm  wirksamsten  agierende 

Kraft  erblickt. 

Er  geht  dabei  von  den  verschiedenen  wechselnden  Gestehungskosten 
der  Produkte  aus  und  von  dem  Einflüsse,  den  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
eben  dadurch  ausfib^  daß  ersfere  eine  Veribiderung  erleiden. 

In  einer  frfihcn  Periode  späH icher  Bevölkerung  herrscht  die  wirtschaft- 
liche Isolierung  der  Völker,  wobei  der  internationale  Tauschverkehr  sich  auf 
die  in  verschiedenen  Klimaten  erzeugten  Produkte  beschränkt,  welch  letztere 
die  europaiscfien  Staaten  sich  anfangs  mittels  des  Tauschhandels,  späterhin 
durch  Eroberung  von  Kolonien,  besonders  in  den  Tropenländern  verschaffen, 
bi  einer  zweiten  Periode  (Hinel  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und  der 
Produktion  dem  nun  in  Europa  schon  zunehmenden  Kapital  ein  Feld  luk» 
tiver  Anlage  in  der  Heimat,  und  dadurch  tritt  der  koloniale  Untemehmongs> 
geist  zurück:  die  Nation  ist  auf  innere  Entwicklung  bedacht,  sie  sammrft 
ihre  Kräfte,  speichert  ihre  Kapitahen  auf.  Indessen  dauert  der  Zuwachs  fort, 
und  die  allzurasche  Verdichtung  der  Bevölkenin^  brin^  eine  Vermindorung 
des  Kapitalgewinnes  mit  sich:  das  Kapital  sucht  fruchtbringenderen  Bodes 
auf,  den  die  neuen  Under  bieten  werden;  man  kommt  auf  die  aHe  KotonisI» 
Politik  zurflck,  beschränkt  jedoch  dieselbe  nidit  mdir  auf  die  Tropengefaids 
alletn,  man  trachtet  vielmehr,  eine  lulomthre  Kaintalssali^  auch  in  den 
jungen  Landern  der  g'emäßigten  Zone  zu  finden,  wohin,  eben  wessen  des 
übermäßigen  Zuwachses  der  heimischen  Bevölkerung,  sich  inzwischen  die 
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AuswanderunjT  gerichtet  hat  und  wo  dringender  Bedarf  an  Kapital  herrscht, 
damit  die  neu  occupierten  Regionen  in  die  La^^e  kommen,  die  Ankömmlinge 
zu  ernähren,  die  aus  der  alten  Welt  der  Mangel  an  Lebensmöglichkeiten 
hinaiisgestofien  hat  So  ortsteht  nan  eine  internationale  AiteHstdIung:  die 
alten  Länder  erzeugen  Manufakturprodukte,  die  jnngen  liefern  Lebensmittd 
und  Rohstoffe.  Der  Zuwachs  der  Bevölkerung  dauert  aber  in  den  jungen 
Landern  fort,  ja,  er  schreitet  in  rascherem  Tempo  als  in  den  alten,  so  daß 
die  Anzahl  der  Ansässigen  hoch  steigt  und  daher  der  Preis  der  Boden- 
produkte das  Niveau  der  im  Mutterlande  erzeugten  erreicht.  Hier  und  des- 
^/tgea  hM  die  internationale  Ailieilsleilung  auf,  dem  Auslauacli  der  QiUer 
zwischen  alten  und  jungen  Ländern  felilai  die  ausreiclienden  Motive.  Ist 
man  doch  auch  in  letzteren  zur  Rcbannnp:  des  minder  ergiebigen  Bodens 
übergegan^^cn .  d.  h.  eben  zu  demselben  Stadium  wie  im  Mutterlande,  als 
dort  die  erzeugten  Lebensmittel  nicht  mehr  genügten!  Da  nun  die  Boden- 
produkte in  der  jungen  Heimat  aufgebraucht  werden,  fehlt  es  an  Gütern 
zum  Einlausdi  mit  fremden  Manufaktnimeugnissen:  man  muB  solche  jetzt 
selbst  erzeugen  —  wenigatens  soweit  dies  mdglicb  ist  und  die  dringenden 
Bedürfnisse  es  erheischen.  Man  kommt  wieder  zur  alten  Isolierung  zurück, 
und  die  kolonisatorische  Expansion  gerät  notwendigerweise  ins  Stocken. 

Dies  die  drei  vom  Verfasser  aufgestellten  Entwicklungsstufen:  in  der 
ersten  Id>t  das  Land  fast  ausschließlich  von  seinen  eigenen  Erzeugnissen: 
die  wirtschaftliche  Oberherrschaft  gehört  den  Lindem,  die  den  frachtbanten 
Boden  besitzen;  in  der  zweiten  Phase  dagegen,  wo  nfimlich  die  industridl 
fortg-eschrittenen  Länder  Lebensmittel  und  Rohstoffe  mittels  des  internationalen 
Verkehrs  mit  ihren  Fabrikaten  eintauschen,  gewinnen  die  Industrieländer  den 
wirtschaftlichen  und  politischen  Vorrang,  während  in  der  dritten  Periode 
Macht  und  Reichtum  wieder  zu  den  Lindem  zurückkommen,  die  den 
frucMbarsten  Boden  In  größter  Ausdehnung  ihr  Eigen  nennen. 

Auf  Grund  dieser  rationellen  und  historischen  Gesetzmäßigkeit  erklärt 
sich  nach  Fannos  Meinung  das  Überwiegen  der  südlichen  Länder  im  Alter- 
tum, das  der  nordischen  in  der  Neuzeit,  die  Handels-  und  Kolonialhegemonie 
Großbritanniens  im  19.  Jahrhundert,  aber  auch  dessen  Rückgang  in  der 
nettesten  Zeit^  wo  JMacht  und  Reichtum  nach  Nordamerika  hinüber  wandern» 
d.  h.  nach  einem  Lande,  das  noch  eine  unermeßliche  Ausdehnung  des 
hruchtbarsten  Bodens  dem  Kapital  zur  Anlage  btelet 

So  weit  der  Gedankenpanp:  des  Verfassers.  Ob  alle  historischen 
Wandlungen  im  Bereiche  der  volkswirtschaftlichen  Geschichte  sich  dem 
aufgestellten  Gesetze  anpassen  lassen,  mag  bezweitelt  werden:  es  kann  ja 
ziiniten  der  Gang  der  Ereignisse  durch  nicfatwhischaftliche  Motive  bt- 
etnfluBt  und  auf  eui  anderes  Odeise  gd>ndit  worden  sein.  Abstrahiert  man 
aber  von  solchen  anderen  Motiven,  so  scheint  uns  doch  die  Theorie  Fannos 
im  Kern  eine  Wahrheit  zu  enthalten,  deren  Bedeutung  von  den  Fadisduift- 
steliem  nicht  immer  volle  Würdigung  erfahren  hat 

A.  Roncali,  Genua. 

Mfihlemann,  C.   Untersuchungen  Aber  die  Entwicklung  der 

wirtschaftlichen  Kultur  und  die  Güterverteilung  im  Kanton  Bern. 
(Mitteilungen  des  Bemischen  statistischen  Bureaus.  Jahrg.  1905.  Liefg.  iL) 
281  p.  8®.    Bern,  Kommissionsverlag  A.  Franke.  05.    Frs.  3, — . 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  geben  eine  regelrechte  Wirtschafts- 
geschidite  des  Kantons  Bern  von  cten  ersten  historisdi  beglaubigten  Zeiten 
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bis  in  die  jüngste  Gegenwart  hinauf,  i^ine  kurze  gesdiichtliche  Einleitung 
Ober  die  Naftonaldkoiioinje,  in  der  mitunler  redit  schiefe  Anschauungen 

entwickelt  werden,  bildet  den  Anfeng  der  Darstellung.  Überhaupt  sind  die- 
jenigen Partien,  in  denen  der  Verfasser  sich  auf  nationalökonomische  Er- 
örterunq^en  einläßt,  zum  Teil  recht  anfechtbaren  Inhalts.  Die  Stärke  des 
Buches  liegt  dagegen  in  der  Fülle  wirtschaftsgeschichtlicher  Tatsachen,  die 
in  ihm  mitgeteilt  werden  und  die  zum  Teil,  wie  vor  allem  ältere  Daten  über 
Preise,  Einkommensverteilung  u.  s.  f.,  von  allgemeinem  Interesse  sind.  Nur 
ist  der  Verfisser  mit  dem  Nachweis  der  Quellen  etwas  sparsam  umgangen. 
Die  eigenfüchc  Darstellung  der  Entv-^icklung  der  wirtschaftlichen  Kultur 
gliedert  sich  in  drei  Teile.  In  dem  ersten  wird  die  Entwicklung  bis  zum 
17.  Jahrhundert  einschließlich,  in  dem  zweiten  die  des  18.  und  dem  dritten 
die  des  19.  Jahrhunderts  behandelt  Mit  besonderer  Liebe  und  Gründlich- 
keit ist  die  Darstellung  ffir  das  tQ.  jahrtiundert  durchgefOhrt,  standen  doch 
auch  hier  die  Quellen  in  reichstem  Maße  zur  Verfügung.  Ein  weiterer  At)- 
schnitt  behandelt  dann  die  Fntstchnnj::  der  Güter  und  den  Bestand  des 
Volksvermögens  und  ein  letzter  Abschnitt  die  Verteilunj^  der  Güter  resp.  die 
Besitzgestaltung  und  den  wirtschattiichen  Wohlstand  im  Kanton  Bern.  Be- 
sonders interessant  ist  In  dem  letztgenannten  Abschnitt  die  Darstellung  der 
Vermögens-  und  Einkommensvertdlung  nach  der  Steuerslitistili;  die  durch 
den  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Verhiltnissen  einiger  anderer  Staaten 
noch  in  ihrem  Wert  erhöht  wird. 

o.  P.  Mombert,  Karlsruhe  i.  B. 

Brettreich,  Friedrich,  Die  Verhältnisse  der  Landwirtschaft  in  Bayern. 

VI  u.  119  p.  8».   München,  R.  Oldenburg.  05.   Mk.  1,—. 

Die  Schrift  behandelt  sowohl  die  tatsächlichen  Verhältnisse  der  bayerisdien 
Landwirtschaft  als  auch  die  zu  ihrer  Förderung  von  der  Staatsregierung  und  von 
verschiedenen  Körperschaften  durchgeführten  Maßnahmen.  Sie  gibt  im  wesentlichen 
einen  —  zunächst  für  die  jüngste  (Münchner)  Ausstellung  der  deutschen  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft bestimmten  Auszug  aus  den  umfassenden  in  früheren  Jahren 
von  dem  KgL  Staatsministerium  des  Inneren  herausgegebenen  Denkschriften.  („Die 
Landwirtschaft  fn  Bayern",  1890;  „Die  Maßnahmen  auf  dem  Gebiete  der  landwirt- 
schaftlichen Verwahung  in  Bayern  1890-1897«  und  „Die  Maßnahmen  1897— IMS**; 
erschienen  bei  R.  Oldenburg  m  München.) 

Zuerst  werden  die  geographischen,  geognostischen,  wasserwirtsdiaftlidicn  und 
klimatischen  Verhältnisse  Bayerns  kurz  erörtert  Dann  fdgt  die  DaiSteUoog  der 
landwirtschaftlichen  Betriebs-  und  Besitzverhältnisse. 

fn  B|^em  ist  der  Adceibau  nodi  immer  voilierrsdiend,  abgesehen  von  den 
südh'chen  Teilen  de?  I  andes,  in  denen  dank  der  Höhenlage  und  der  reichen  Nieder- 
schläge der  Futterbau  ütierwi^BL  Auf  den  meisten  größeren  und  auch  auf  vielen 
mittleren  Ofitem  ist  heute  die  rrachtweclisdwirtschan  eingeführt;  der  freien  Wirt- 
sthaft  bcf^egnet  man  vor  allem  in  der  Rheinpfalz  In  der  BodLnl^e^^rbeitung  weicht 
der  „Bifangbau",  d.  L  ein  Anbau  auf  schmalen  Beeten,  immer  mehr  dem  Breit- 
BeeuNiii.  Auch  bei  mHHerem  und  Meinem  Besitz  wird  eine  betriditfidie  Zunahme 
der  landwirtsch  iftlichen  Maschinen  konstatiert  Hinsichtlich  der  landwirtschaftlichen 
bauten  wird  geklagt,  daß  sie  vielfach  zu  teuer  und  unter  Außerachtlassuneder 
neueren  pralrtisdien  Erfahnragni  aufjgefflhrt  weiden;  zur  Beseitigung  dieser  ubd- 
stände  wurde  neben  anderen  Maßnahmen  bereits  1901  beim  bayerischen  l  andwirt- 
sdiaftsrate  mit  staatlicher  Unterstützung  eine  AuskunftssteUe  für  landwirtschaitUcfaes 
Bauwesen  enichtet 

Von  den  zahlreichen  Einrichtun^^en  mr  Förderung  de^;  landwirtschaftlichen 
Pflanzenbaues  sei  hier  erwähnt: die  K^l.  AgrikiUtur>botanische  Anstalt,  die  KgLSaat- 
mcht-Anstalt  in  Weifaenstephan  und  die  Moorimttaratationen  der  K^l.  Mocmmltnr- 
anstnlt  Was  die  Bodenbenützung  im  einzelnen  anß:eht,  so  zeigt  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  die  Anbaufläche  der  Hackfrüchte  eine  tortgesetzte  Zunahme,  während 
der  Anbau  der  Handetsgewichte  —  in  der  Hanpteadie  Tabak  und  Hopfen,  daneben 
Flachs  mid  Hanf  —  in  den  letzten  Jahren  infolge  ongGnstlger  Piel^gesnKung  zurfidE» 


^  kj  i^  -o  i.y  Google 


glne.  Namentltch  wird  über  die  wenig  gürsti^^e  Lage  der  bayerischen  Hopfenbauer 
geklagt  Die  schon  seit  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  ver- 
zeichnende ständige  Mehmnir  der  wiesen  ist  auf  die  fortschreitende  Kultur  der 
Moore,  Weiden  und  Odungen  ?owie  auch  auf  die  Abnahme  der  Ackerböden  zurück- 
zuführen. Die  WeinbergÜäche  hat  in  der  Rlicinpfalz  seit  1893  beträchtlich  zu- 
genommen ,  in  UnterfranRen  proportioneil  fast  ebenso  abgenommen.  Obstbau  und 
Oartenbaii  zeigen  in  den  I^trten  1 '  Jahrzehnten  einen  allpjemeinen  Fortschritt. 
Während  in  den  neunziger  Jahren  der  Privatwald  besonders  der  kleineren  und 
mittleren  Grundbesitzer  bedenklich  zurfid^ng.  ist  durch  eine  energische  Hand- 
habung der  forstpolizeilidien  Beatimmungen  m  den  letzten  jähren  wieder  dne 
iksserung  eingetreten. 

Im  Tierzuchtbetrieb  Bayerns  tteht  die  Rinderzucht  nedi  SffidoaM  wie 

Kapitalwert  an  erster  Stelle.  Ein  wesentlicher  Einfluß  auf  die  Hebnnp  der  Zucht 
ist  dem  Körgesetz  vom  5.  Oktober  1888t  sowie  der  guten  Entwicklung  der  Zucht- 
vobinde  und  Herdebuchgeselltchaften  zuzuschreiben:  1603  besttnd  nur  ein  Verband 
mit  622  Mitr^Ücdern ;  1Q05  cla;rpgen  18  Verbände  mit  3370  Mito^liedem.  Allerdings 
lind  auch  die  regelmäßigen  Aufwendungen  aus  öffentlichen  Mitteln  in  Bayern  gerade 
bei  der  Rfndviehzucht  besonders  erhetwch:  Sie  betrugen  1904  t  766929  Mic  gegen 
280(yx>  Mk.  im  Jahre  1897.  Von  den  verschiedenen  MriRnahmcn  zur  Förderunj;^  des 
Absatzes  seien  die  seit  1903  in  einigen  Städten  eingerichteten  Viehmarktkassen 
henroigeboben,  die  den  direkten  Einicauf  von  Vieh  seitens  der  JUletzger  eridditem. 

Während  bei  der  Pferde-  und  Schweinezucht  ein  Fortschritt  fes^estellt  wird, 
ergab  sich  bei  der  Schafzucht  dank  der  Zunahme  des  Futterbaues  und  der  Kulti- 
vierung der  Öüländercien  in  den  letzten  Jahrzehnten  ein  starker  Rückgang,  Auf  dem 
Geflügelmarkte  blieb  infolge  der  wenig  entwickelten  Zucht  die  inländische  Erzeugung 
immer  noch  weit  hinter  dem  Bedarf  zurück.  Die  künstliche  Fischzucht  und  die 
Teichwirtschaft  zeigt  einen  Fortschritt,  die  Fischerei  in  größeren  fließenden  Ge- 
wässern infolge  der  Korreldionen  und  der  zunehmenden  Verunreinignng  dwch  die 
Industrie  einen  Rfickt^ang: 

Unter  den  landwirtschaftlichen  Industrien  und  Nebengewerben 
fcooinit  in  Bayern  die  größte  Bedeutung  der  Molkerei  zu,  in  der  eine  allgemeine 
quanh'tative  und  qualitative  Hebung  konstatiert  wird.  In  der  Brauerei  zeigt  sich, 
auch  soweit  sie  landwirtschaftliche  industi  ic  ist,  seit  Jahren  überall  die  ständige  Ab- 
nahme der  kleineren  und  mittleren  Betriebe. 

Vnn  den  verschiedenen  Zweigen  des  in  R;iyem  gut  entwickelten  landwirtschaft- 
Uclien  Versicherungswesens  sei  hier  erwähnt  die  1900  ins  Leben  getretene 
Pferdeversicherungsanstalt,  die  auf  den  gleichen  Grundgedanken  beruht  wiedle  Vidl- 
versicheriinp r  Die  Orts-  oder  Bezirksvereine,  die  dns  Normalstatut  angenommen 
haben,  veremigt  in  einem  Landesverband;  Stammkapital  und  jährliche  Zuschüsse 
ans  der  Staatslöttse. 

Finer  hohen  Blute  erfreute  sich  in  Bayern  in  den  Ipf/tm  Jahrzehnten  das  land- 
wirtschaftliche Genossenschaftswesen;  die  Zahl  der  Haitteisenvereine  beispiels- 
wciie  ist  ISSI  — 1Q05  von  42  auf  2800  gestiegen.  Dieselbe  auSeroidentliche  Zunahme 
zeigen  die  Finkaufs-  und  Absatzgenossenschaften  Bei  den  genossenschaftlich  be- 
zogenen Waren  betrug  der  Wert  1896  :  6,6  Millionen  Mark;  19U2:  21,7  Millionen 
Mark.  Bei  den  genossenschaftlich  verkauften  Waren  1896:  2,2  Millionen  Mark; 
1Q02:  21  Millionen  Mark.  Eine  besondere  Rolle  für  die  Warcnvermittlung  spielen 
die  erst  seit  den  letzten  6  Jahren  in  Aufschwung  gekommenen,  zum  grööten  Teü 
mit  staatlicher  Unterstützung  errichteten  landwirtschaftlichen  Lagerhäuser  (gegen- 
wärtig 105).  Die  GetreidednUeferung  in  dieselben  b^ug  18W/99:  207664  Ztr.; 
1902,03  :  976383  Ztr. 

Unter  den  Anstalten  der  staatlichen  landwirtschaftlidien  Verwaltung  Bayerns 
hat  in  den  !et7tpn  J^ihfvphnten  die  Fl n  rb erei n i  gii  n  p-«;  kommis^ion  die  markantesten 
Crioige  autzuweisen.  Die  durch  ihre  Zusammenlegungen  und  heldweurcgclungen 
seit  1887  geschaflenen  OmndstBdiswerterhöbungen  weiden  auf  t4  MttUonen  JmiIc 
berechnet. 

Neben  den  berührten  Gebieten  lindet  auch  das  landwirtschaftliche  UnterrichtS- 
wesen  sowie  das  Vereins-  und  Ausstellungswesen  eine  kurze  Darstellung.  Zu  be- 
dauern ist,  daß  die  Hausindustrie  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  gar  SO  knapp 
und  wohl  aucli  noch  lange  nicht  pessimistisch  genug  behandelt  ist  Im  übrigen 
bietet  schon  allein  der  Name  des  Verfassers  —  eines  der  ersten  twyerischen  Vei^ 
waltungsbeamten  —  die  OewJUu-  för  den  Wert  der  Schrift 

Hanns  Dorn,  Mfinchen. 

tr 
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Hancli  Rudolf.  Jahrbuch  der  österreichischen  Sparkassen  und 
Kreditg^enossen Schäften  1906.  300  p.  8*.  Wien,  CompaBverlag  05. 

Dieses  Jahrbuch,  das  die  Zahlen  von  1904  bringt,  ist  ein  Sonderabdnick  ans 
dem  „Compaß"  und  enthält  statistische  und  andere  Nachweisungen  über  die  öster- 
reichische und  die  ungarische  Postsparkasse,  über  sämtliche  österreichischen  Spar- 
kassen und  Kreditgenossenschaften,  sowie  eine  internationale  SpaiknaoistelialBL  nd 
anhangsweise  über  einij^e  ungarisch?  Kreditj^eno«;sensrhaften. 

Trotzdein  das  Unteniehnieii  als  ein  durchaus  verdienstliches  und  auch  in  dti 
PnaäB  gewiß  recht  willkommenes  und  brauchbares  bezeichnet  werden  muB,  leidet 
es  an  einer  Reihe  erheblicher  Mängel.  Die  Angabe  der  statistischen  Quellen  ist 
öfters  ganz  unzulänglich,  z.  B.  bei  der  internationalen  Sparkassenstatistik ;  auch  eine 
Umrechnung  aller  hier  gegebenen  Zahlen  in  KimKO  Wire  geboten.  Mit  der  mangel- 
haften Quellen-Nachweisung  hangt  es  auch  zusammen,  daß  man  über  die  Natur, 
Zuiangliclikcit  und  Vollständigkeit  der  zusammengetrau:enen  Daten  zu  wenig  erfährt. 
Dero  Buciie  felilt  femer  ein  mlultsverzeichnis,  das  dadurch,  daß  die  Anordnung  im 
Vorwort  erklärt  wird,  keineswegs  entbehrlich  ist  übrigens  ist  die  bloß  alpliabetnche 
Anordnung  unter  Übergehung  der  Kronländer  u.  E.  zu  bedauern. 

Auf  den  statistischen  Inhalt  selbst  einzugehen,  ist  hier  keine  Veranlassua^^ 
Bemrrkt  sei  nur,  daß  das  Gesamt-Einlegerguthaben  der  österreichischen  %MfliaiMa 
und  Kreditgenossensciiaften  1904  nahezu  6  Milliarden  iCronen  betrug.  led, 

Ottliche,  O.  Rechtsverhiltnitae  dea  Handels.  225  p.  gr.  8*.  Magde- 
Imrg,  Heinrichs.  05.   Mk.  4,10. 

Der  Verfasser  gibt  in  den  m  diesem  Buche  behandelten  Tliematen  (l.  Der 
Rechtnatz:  Ebi  Mann,  ein  Wort  und  seine  Ausnahmen;  II.  Vertragsschluß,  Vo^ 
tragsaiislegfunp^;  HI  Formvorschriften;  IV.  Verzug  bei  Erfüllung  von  Kaufgeschäften; 
V.  Lieterung  maiigelhatter  Ware)  eine  ausgezeichnete  Übersicht  über  diejenigen 
handelsrechthchen  Verhiltnlsse^  deicn  nngeiEhre  Kennhtb  fOr  den  pcakliacfaai  Knf* 
mann  unerläßlich  ist 

Davon  ausgehend,  daß  ein  solcher  nicht  wegen  jeder  in  seinem  geschäftlichen 
Verkehr  auftauchenden  Rechtsfrage  einen  Anwalt  befragten  kann,  sondern  sich  sofort 
entschließen  muß,  bespncht  der  Verfasser  die  wichtigsten  Gebiete  des  Handelsrechts 
in  überaus  klarer  und  gemeinverständlicher  Form  unter  Vermeidung  der  juristiscfa* 
technischen  Oehefmsprache,  weldie  dem  Laien  die  machenden  otennmisse  der 
höheren  Gerichtshöfe  häufig  unverständlich  macht 

Durdi  mit  Sorgfalt  ausgewählte  praktische  Beispiele  aus  dem  täglichen  Handels* 
leben  werden  die  gewonnenen  Rechlssiize  noch  besonders  verdeaflicht,  anSenleai 
aber  durch  ausgiebige  Benutzung  der  handelsrechtlichen  Recht!^prcchunp  des  Reich? 
serichts  belegt,  so  daß  auch  der  Berufsjurist  in  dem  Buche  einen  für  die  meisten 
nuie  ausreichenden  ond  znveittsslgen  FSbrer  ond  Ratgeber  findet,  dessen  Benntzaqg 
durch  ein  umfassendes  Rqrfster  enelchtert  ist 

d.  Wittich,  Hamburg. 

Wulff,  Albert  Die  Börsengesetznovelle,  kritische  Bemerkungen 
und  VorsdilägeL  46  p.  Hambuiig.  05.  Mk.  1,—. 

Die  vom  Herrn  Handdsminister  Möller  dem  Reichstage  vmigd^ 
Novelle  zum  ßörsengesetze  hat  bekanntlich  durch  dessen  plötzlichen  Schluß 
im  Sommer  1Q05  keine  Verabschiedung  erfahren,  und  der  Nachfolger  des 
genannten  Umdelsministers,  Herr  Delbrück,  zeigt  bisher  keine  Lust,  auf 
dt^em  schwierigen  Gebiete  verfängliche  Lorbeeren  einzuheimsen.  Die  in 
der  Thronrede  in  Aussicht  gestellte  Wiedereinbringung  der  Novelle  hat  noch 
immer  auf  sich  warten  hi^en,  obgleich  das  Bäorftiis  dn  dringoides  fü, 
auf  diesem  namentlich  durch  die  Rechtssprechung  des  Reichsgerichts  axg 
verfahrenen  Gebiete  grundlich  Wandel  zu  schaffen.  Die  kleine  Schrift 
Wulffs  ist  ans  einem  im  Kreise  Hatnbnr<Ter  Juristen  über  die  Möllersche 
Novelle  LT'-l5'^lt«?npn  Vortrage  hervorgegangen.  Dieser  Ursprung  läßt  es  auch 
erkläilich  erscheinen,  weshalb  die  reiche  Literatur  über  die  Börse  ntu*  recht 
mangelhaft  benutzt  worden  ist  Obgleich  der  Verfasser  nicht  als  Freund 
des  Börsenregisters  und  des  Verbotes  des  Börsentermlnhandds  in  Beig- 
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Werks-  und  Pabriksuntemehmungen  erscheint,  stdlt  er  sich  doch  in  seinen 
Awiahningen  durchweg  mä  den  Boden  der  Regierungsvorlage,  weil  unter 
den  hemdienden  VerhlUfntesen  etwas  Besseres  nicht  zu  erreichen  ist  Es 

werden  vier  Abänderungsvorschläge  erörtert  und  begründet,  welche  die 
§§  67a,  68a,  68h  und  69  betreffen.  Da  die  neue  Vorlage,  falls  eine  solche 
im  laufenden  Jahre  überhaupt  eingebracht  werden  wird,  eine  von  der 
hühercn  stark  veränderte  Fassung  aufweisen  dürfte,  die  wesentlich  die  ver- 
wässerten Vorschläge  der  Reichstagskonimission  zur  Voraussetzung  Heben 
wird,  so  erübrigt  sich  eine  Erörterung  der  einzelnen  Abinderungsanträge. 
Nur  deijenige  des  §  67  a  erscheint  uns  der  Erwähnung  wert  zu  sein.  Die 
R^;ierung  zieht  mit  ihm  eine  weitere  Orenze  für  diejenigen  Personen, 
welche,  ohne  ins  Börsen  reg  ister  eingetragen  zu  sein,  Termingeschäfte  mit 
rechtlicher  Gültigkeit  einzugehen  vermögen.  Während  nun  der  Entwurf  in 
Uarer  Erfsssung  der  Sachlage  sämtliche  im  Huidelsregisler  eingetragenen 
Kaufleute  von  dem  Registerdnwande  aussdiÜeBen  will,  schlägt  Wulff  als 
„Verbesserung**  hierfür  die  Personen  vor,  welche  verpflichtet  sind,  sich  ins 
Handelsregister  eintragen  zu  lassen.  Dem  Eingetragenen  bleibt  sodann  noch 
immer  der  Nachweis  vorbehalten,  daß  er  zu  Unrecht  eingebogen  worden 
ist,  wie  dem  Nichteingetragenen,  daü  seine  £intragungspflicht  zur  Zeit  der 
Eingehung  des  Oescäfls  oder  frfiher  nidit  begrfindel  war:  eine  lierrUche 
Qudle  endlosen  Streites  für  Reditsanwälte  und  Gerichte.  Es  ist  zu  er- 
warten, daß  der  Reichstag,  dessen  Mitglieder  durchweg  im  praktischen  Leben 
steilen,  sich  auf  eine  solche  mehrdeutige  Vorschrift  nicht  einläßt,  wenn  man 
im  Handeisregister  ein  bequemes  Mittel  in  der  Hand  hat,  völlige  Klarheit 
nach  dieser  Richtung  zu  schaffen.  Im  übrigen  mag  die  kleine  Schrift 
bestens  empföhlen  werden.  Sie  zeichnet  sich  durch  libire  Darstellung  und 
genaue  Begriffsbesfimmnngen  aus,  was  man  nicht  von  allen  ähnlichen 
Schriften  aussagen  kann,  wenn  sie  sich  auch  in  stolzer  jurisüscher  Haltung 
darstellen,  aber  nichtsdestoweniger  einen  flachen,  wenig  bedeutenden  Inhalt 
besitzen.  Wermert,  Groß-Uchtcdelde  bei  Berlin. 

VII.  PblUIlL 

Suthers,  R.  B.  "Mind  your  own  business".  The  cue  for 
Municipai  Trading.    179  p.    London,  Qarion  Press.  05.    2  6. 

Jeder,  der  sich  für  den  typischen  britischen  Sozialismus  interessiert, 
sollte  dieses  chanücteristische  kleine  Buch  nicht  fibergehen.  Die  Clarion- 
gnippe  ist  in  Deutschland  wahrscheinlich  sehr  wenig  bekannt  und  wird 
noch  weniger  verstanden,  zumal  man  sogar  in  England  zuweilen  keine  klare 
Vorstellung  von  ihr  hat  Vor  12  Jahren  etwa  verließ  eine  Anzahl  von 
Journalisten  in  Manchester  diese  Stadt  und  gründete  die  Wochenschrift 
fClarion  weekly  Socialisf  in  London.  Sie  gehörten  'keiner  F'artei  an  und 
haben  niemals  versuch^  eine  eigene  Pertei  zn  büdm.  Ihr  Sodaiismus  ist 
vor  allero  dogmatisch  oder  dokMnir  und  verliert  sich  fai  wunderlichen  Irr- 
wegen. Der  Herausgeber  Robert  Blatchford  ist  eine  führende  Persönlichkeit 
im  englischen  Sozialismus,  obgleich  er  der  Welt  meist  nur  durch  seine 
Zeitung  und  seine  Bücher  bekannt  ist.  Sein  Werk  wimmelt  von  Häresien: 
er  war  während  des  südafrikanischen  Kri^es  Imperialist  — ,  er  ist  ein  alter 
Soldat;  er  untentfitzte  CSiamberiain  und  beschäftigt  sich  jetzt  damit,  die 
Torheit  der  christlichen  Religion  zu  predigen.  Aber  alle  drei  Exzenh-izitäten 
weiden  ihm  von  der  sozialistüBchen  Pkrtei  vergeben,  teils  wdl  er  sich  mit 
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keiner  Partei  verbindet,  noch  mehr  aber  wegen  des  jovialen  Humors  und 
der  guten  KaiMudidiaf^  mit  der  adne  Zdtung  gefettet  wird.  Die  Sozial- 
dcmoiaalai  suchen  England  zu  gewinnen  mit  Tadel,  die  unabhängige 
Athetterparfd  mit  Emat,  die  Fabier  mit  Ventand  und  die  „Oariooctlar' 

mit  Scherz. 

Vorliegende  Schrift  eines  Mitgliedes  der  Qariongruppe  ist  eine  wunder- 
volle Auseinandersetzung  mit  den  Fragen  des  Gemeindebetriebs  der  Industrie 
in  Theorie  und  Praxis  und  bietet  eine  FfiUe  von  Tatsachen  und  Beweisen. 
Sie  zeigt,  wie  die  Verwaltung  der  Oemeindebetriebe  das  „Oeaddft"  Ist,  um 
das  sich  das  Volk  kümmern  sollte,  weil  es  sein  eigenes  ist  Sie  zdgt,  wie 
erfolgreich  dieses  Geschäft  ist.  Obgleich  das  Wort  Sozialismus  kaum  erwähnt 
wird,  so  handelt  es  sich  doch  um  den  Sozialismus,  wie  man  ihn  in  Eng- 
land versteht.  Das  Buch  ist  in  vollkommen  einfacher  volkstümlicher  Sprache 
geschrieben,  sodaß  es  jeder  Arbeiter  verstehen  kann.  £s  ist  klar,  unter- 
haltend, feuOlelonlstisch  und  im  ganzen  doch  durchaus  tfichtig  und  gesund. 

Jeder,  der  die  Verdienste  des  Oemeindesozialismus  oder  dm  vor- 
hemchenden  Geist  der  großen  Mehrheit  der  britischen  Sozhdisten  verstehen 
zu  lernen  wünscht,  sollte  dieses  kleine  ßnrh  lesen. 

ß,  Sidney  Webb  und  £.  R.  Pease,  London. 

VlU.  Sozialpolitik. 

Poliiique  sociM/e.  —  SttcimJ  potitica* 

Schmelzer,  F.  Tarifgemeinschaften,  ihre  wirtschaftliche,  so- 
zialpolitische und  juristische  Bedeutung.    143  p.  gr.  8^  Leipzig, 

A.  Deichert  06.   Mk.  3,—. 

Rundstein,  S.  Die  Tarifverträge  im  französischen  Privat- 
recht  121  p.  Lex.-8«.   Leipzig,  C  L.  HindrfUd.  05.  Mk.  3,40. 

Verfmser  der  Tari^gemeinschaflett  verfügt,  wie  man  leicht  erlcennt^  über 
reiche  Erfahrungen  aus  der  Praxis.  Seine  Schilderung  faktischer  Vofginge 
ist  im  allg'emeinen  objektiv.  „Die  Erkenntnis  des  Wertes  oder  Unwertes 
der  Tarifgemeinschaften  kann  nach  seiner  Auffassung;  nicht  aus  theoretischen 
Anschauungen  abg'eleitet,  sondern  nur  aus  einer  Betrachtung  ihrer  allgemeinen 
Wirkuni^en,  die  sidi  ia  der  i^raxis  in  wirtschafüicher  und  sozialer  Hinsicht 
zeigen,  gewonnen  werden.**  Die  von  ihm  ffir  den  Wert  und  die  Weita^ 
entwicldung  der  Tarifgemeinschaften  geltend  gemachten  OcsIcMspunldie  werden 
insbesondere  für  die  große  Anzahl  von  Arbeitgebern,  die  nidit  von  vorn- 
herein jeglicher  Annäherung  nn^noränglich  sind,  überzeugend  wirken.  Auf 
der  andern  Seite  werden  sie  demjenipi'en,  der  sich  vom  theoretischen  Stand- 
punkt aus  mit  Geschichte,  B^riff,  Wesen  und  Inhalt  der  Tarif gemeinschaft 
beschäftigt  hat,  manchen  wertvollen  Aufschluß  geben.  Zutreffend  stellt  Ver- 
fisser  die  Notwendigkeit  starker  Organisationen  «uf  beiden  verhagsdiileBen* 
den  Seiten  als  Voraussetzung  für  wirksame  Tarifvertrage  und  die  Notwendig- 
keit der  Anerkennung  der  Gewerkschaften  durch  die  Arbeitgebervereinigungen 
und  Verbände  im  Sinne  einer  sozialen  Oleichberechtigung  der  Arbeiterklasse 
seinen  Ausfiihrunpfen  voran.  Problematisch  erscheint  mir,  wenigstens  in 
dieser  Aligenieinheit  und  namentlich,  wenn  man  die  Tarifgemeinschait  als 
eine  Oewihr  fOr  die  StabilHit  der  Produldion  und  des  Wirischaflamaillei 
erkennt,  die  Forderang  des  unmittelbaren  Mlierens  der  Partden  im  Oe^jC»- 
salz  zu  der  Vermtttelung  eines  unbeteiligten  [>ritten.  Hier  mögen  dem  Vcr- 
hnser  die  besonderen  Verhältnisse  im  Buchdrucker-  und  Baugeweriie  vor- 
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geschwebt  haben,  vielleicht  auch  das  Ergebnis,  zu  dem  derselbe  am  Schiusse 
adner  Schrift  himidillicli  der  Fng«  der  DurchÜUiiborkeit  der  Tarifgemein- 
achafls-Vcrtrige  gelangt  Hinsichtlich  der  rechtlichen  Nafur  der  Tari^emem- 

Schaft  charakterisiert  Verfosser  die  Mängel  der  deutschen  Gesetzgebung,  die 
diesem  neuen  eigenarff^ren  Rechtsf^eschäft  nicht  genfifrend  Rechnunrr  trägt. 
Die  Besiimmungen  über  den  Dienstvertrap^  (B  G.B,)  sind  auf  Tarifgeniein- 
schaften  nicht  anwendbar,  der  ^  105  ü.O.  nur  mit  beschränkter  Wirkung, 
da  Tarifgemeinschafien  Koalitionen  im  Sinne  der  §§  152/153  O.O.  sind  und 
dem  Tarifvertrage  infolge  der  Möglichkeit  des  Rflcktrittes  der  Beteiligten 
Iceine  direkte  Rechtswirkung  innewohnt,  auch  femer  der  Legitimation  der 
Vertreter  und  der  Feststellung  des  Kreises  der  Vertretenen  Schwierigkeiten 
entgegenstehen.  Soweit  die  gegenwärtige  rechtliche  Lage  in  Frage  kommt, 
stimme  ich  mit  dem  Verfasser  darin  überein,  daß  „das  Schwergewicht  auf 
der  faktischen,  vom  moniischen  Willen  der  Parteien  getragenen,  nicht  auf 
der  rechtlichen  Durchführbarkeit  der  Tarifverträge  ruht".  Auch  gebe  ich  zu, 
daß  eine  derartige  moralische  Bindung  gegenüber  der  rechtlichen  eine  höhere 
horm  darstellt.  Für  die  künftige  Weiterentwicklung  der  Tarifgemeinschaften 
hält  Verfasser  eine  Abänderung  des  §  6  des  Oewerbegerichts-Oesetzes  nach 
der  Richtung  hin  für  erforderlich,  daß  der  dort  genaimte  Vorsitzende  einer 
der  Parteien  angehören  darf,  sowie  eine  Abänderung  der  §§  152/153  O.O. 
durch  Streichung  des  §  152  Abs^  II  und  Beschränkung  des  §  153  auf  Fälle 
körperlichen  Zwanges  und  Drohtmg  unter  gleichzeitiger  Verschärfung  der 
Strafandrohung.  Mir  scheinen  darin  ausreichende  Garantien  für  die  Be- 
festigung des  sozialen  Friedens  nicht  gegeben  zu  sein.  Vor  allen  Dingen 
vermisse  ich  dn  Eingehen  auf  die  Frage  der  Rechtsfähigkeit  der  Berufs- 
veicine  (akthre  Prozefiiesitimation  und  persAnlidie  Haftung  der  Vorstands- 
mitglieder), denen  Bedeutung  nach  meiner  Ansicht  doch  wenigstens  hätte  in 
Berücksichtigung  gezogen  werden  snlTen 

Sehr  interessant  sind  gerade  in  Bezug  hierauf  (ohne  auf  die  übrige 
Literatur  hier  eingehen  zu  wollen)  die  oben  genannten  Untersuchungen 
Rundsteins.  Darnach  sind  mit  dem  die  Berufsvereine  betreffenden  Gesetz 
vom  21.  Mirz  1884  im  französischen  Recht  die  Hindemisse  beseitigt  die 
der  Rechtsverbindlichkeit  der  Tarifverträge  im  Wege  standen.  C%wohl 
allerdings  eine  Lej^^aldefinition  der  Tarif verträsjc  man<7:l'>  der  gesetzlichen 
Regelung  der  Taritgemeinschaften  auch  im  franzosisclicn  Recht  bisher  fehlt, 
konnte  doch  mit  dem  Zustandekommen  des  Gesetzes  kein  Zwciiel  sein, 
daß  die  kollektiven  Verteagsschl^ungen  rechtsverbmdlich  sind,  da  ab  aus- 
schließlicher Zwedc  der  Berufsveieine  der  Schutz  der  wirtsdufUlchen  und 
gewerblichen  Interessen  ausdrücklich  bezeichnet  ist  Im  übrigen  hat  die 
Rechtspflege,  abgesehen  von  einzelnen  Mißgriffen,  durch  den  ihr  eigenen 
praktischen  Takt  die  korporative  Vertragsschließung  gefördert  Trotzdem 
bleibt  auch  in  Frankreicii  die  rechtliche  Behandlung  der  Tarifvertrage  er- 
forderiicfa,  um  w^gen  der  vielfachen  abweichenden  Ansichten  Aber  Wesen 
und  luristiscfae  Nahir  derselben  deren  Rechtswirkung  ausdrOcklich  statuieren 
zu  lassen,  sowie  in  Bezug  auf  die  Berufsvereine  den  Einfluß  des  Austrittes 
der  Mitglieder  auf  die  weitere  Wirkung  des  Vertrags  festzusetzen.  Verfasser 
charakterisiert  die  Tarifverträge  insbesondere  in  Anlehnung  an  die  Lotmar- 
sche Definition  durch  eine  scharfe  Gegenübersteilung  mit  den  ihnen  ver- 
wandten Erscheinungen  (solchen,  von  dritten  Personen  festgesetzten  Tarifen 
z.  B.  in  der  Verordnung  aber  die  EinfOhrung  der  IMinimallohnklausel  in 
die  Bedingnishcfte  der  Mfenßtchen  und  Oemeindcarbeifen,  femer  einseitigen 
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Tarifen,  OruppenaUcorden  und  ProduktivgenogBengchiflen  der  AriNMer)  vmA 
bespricht  etngdioid  die  aus  dem  Mangel  sadigemifier  KlMstttttenuig  des 

Inhalts  der  Verti%e  herrührenden  vielfach  inq^  Auffassungen  der  franzö- 
sischen Theorie  (Mandatstheorie,  Thconc  zugunsten  Dritter,  kombinierte 
Theorie),  die  das  Wesen  Vertrags  nicht  erklärt.  Nachdem  er  sodann 
auf  Wesen  und  Wirkung  der  Tarifverträge  (Rechtsverbindlichkeit,  Geltungs- 
bereich und  Rechtswirkungen  derselben,  Tarifbruch  und  Kiagerecht  dei  Be- 
rufsvereine)  tiihcr  eingegangen  ist,  behandelt  er  die  Fngie  der  gesetzlichen 
Regdung  und  die  hierzu  vorliegenden  Versuche  und  EntwOrfe.  Besondoy 
interessieren  hiert>ei ,  die  Mitteilungen  über  Vorbereitung  des  code  du  travafl 
sowie  der  Entwurf  zur  systematischen  Regelung  der  Tarifverträge  durch  die 
soci^e  d'etndes  legislatives,  Materialien,  die  für  Beurteilung  des  demnächst 
zu  erwartenden  Entwurfs  eines  deutschen  Reichsgesetzes  über  die  gewerb- 
lichen Berulsvereine  wertvoll  sind.  Was  die  vorli^iende  Arbeit  aber  noch 
besonders  auszeichnet,  ist  die  Uare  QbersichtUche  Anordnung  des  Stoffes 
und  die  exakte  Ausdnidcswdse. 

ß.  Michaelis,  Bremen. 

Oaaten,  W.  F.  Großstadt-Heimat  Beobachtungen  zur  Natuiseschichte 
des  Großstadlvoiks.  2.  Tausend.  224  p.  16*.  Hamburg,  Ontenbeig''>^flag  Dr. 
Emst  Schultze.  05.   Mk.  3, 

Das  Büchlein  enthält  einige  zwanzig  Aufsätze,  die  großenteils  schon  in  Zeit^ 
Schriften  erschienen  sind.  Der  Verfasser  nennt  sie  »^Annnge  eines  Programms  der 
Liebe  zur  Erziehung  des  Oroßstadtvolks  auf  Orund  sorgfälüger  Beobachtung  seiner 
Natur".  Das  erste  Viertel  der  Schrift,  in  dem  der  Verfasser  aus  seiner  reichen 
Erfahrung  als  Lehrer,  Oriinder  und  Leiter  von  Lehrlings -Verdnen  und  als  persön- 
licher Freund  „seiner  Jungen"  die  Kinder  des  fünften  Standes  schildert,  bietet  dem 
Soziaipsychologen  und  -Politiker,  dem  Volksfreund  und  Pädagogen  eine  FüUe  hervor- 
ragenden Matmals.  Classens  Sehitdenuigen  der  Typen  der  Jugend  in  den  untersten 
BevölkerungsscVifchten,  der  Einflüsse  der  Familie  ,  acr  Vererbung,  der  hygienischen 
Verhältnisse  und  des  i^eus  überhaupt  verdienen  in  höchstem  Mafie  die  Beachtung 
auch  der  Wissenschaft  Die  wdteren  oO  Seiten  besdiiftigen  sich  mit  organisatoffschen 
Details  nnd  Schilderungen  aus  dem  Leben  der  LcliiIitiKs-Vcrciiie.  Alle,  die  diesem 
Gebiet  der  praktischen  sozialen  Fürsorgearbeit  Interesse  schenken,  werden  Classens 
AnrfShrungen  mit  reidiem  Nutzen  lesen.  Es  fehlt  hier  nicht  an  wertvollen  Erfab* 
riin^fen  umi  Rcforinvorschlägen,  wie  der  Verfasser  überhaupt  in  Fragen  der  Jugend- 
hygiene und  Erziehung  (auch  der  Minderbegabten)  wichtige  Anregungen  gibt, 
zuweilen  in  Form  wohldurchdachter  Reformvorschläge  (p.  41—45). 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches,  in  der  der  Verfasser  teilweise  das  ihm  offenbar 
zu  fremde  Gebiet  der  prin/ipiellen  Erörterung;  der  Qrundprobleme  der  Sozialpolitik, 
der  Arbeiterbewegung,  des  Sozialismus  usw.  betritt,  bieten  weniger  und  das  letzte 
Viertel,  in  dem  die  religiösen  Probleme  eine  oft  recht  eingehende  Behandlong 
erfahren,  kommt  ebenfalls  an  dieser  Stelle  nicht  nSher  in  Betracht 

Der  erfrischende  echte  edle  V  olkssinn,  den  das  Buch  auf  jeder  Seite  bekundet, 
sein  Reichtum  an  trefflich  beobachtetet!  Tatsachen  und  geaunaen  Anregungen  und 
endlich  die  glückliche  Erfassung  und  Wiedergabe  des  gpinzcn  Stoffes  sioiem  ihm  in 
der  zeitgenössischen  Literatur  über  diesen  Gegenstand  einen  der  ersten  Plätze. 

red* 

Kittler,  Curt  Auf  der  Walze  in  Brasilien  Tagebuchblätter  eines 
deutschen  Brauers.  Sonderabdruck  aus  „Tageszeitung  für  Brauerei"  Nr.  1 
bis  25.    127  p.    12».    Berlin,  Institut  für  Oährungsgewerbe.  05.    Mk.  i,— . 

KolonUe  Linder  haben  es  mit  der  Großindustrie  gemeinsam,  ZvBunM 
wirbchaftUch  gdockerter  Existenzen  zu  sein  und  unter  diesen  sotche,  die 
in  ebiem  Mheren  Beruf  noch  „gelernte"  Arbeiter  waren,  zu  ^ungelernten" 
Arbeitern  zu  de^adferen.  Doch  während  im  ungelernten,  dem  industrialts- 
mus  verfallenen  Arbeiter  immanente  Be&higungen  meist  endgiltig  erstickt 
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werden,  bieten  die  kolonialen  Lander  die  mannigfachsten  Möglichkeiten  zur 
Mam  Entbltung  sodaler  WehrfaaftigkeH.  Nun  konnte  der  Verfasser  der 
vorliegenden  „Tagebuchblätter'«,  der  als  gelernter  Bmuer  auszog  und  mit 

einem  zwar  mäßigen,  doch  für  Hin-  und  Rücicfahrt  genögenden  Reis^feld 
versehen  war,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Beschäftigung  innerhalb 
seines  eigenen  Gewerbes  in  Brasilien  rechnen.  Seine  Voraussetzung  traf 
ein.  Dennoch  verursachten  es  widrige  Zustande  hauptsächlich  sozialer  Natur, 
daB  der  Bnmer,  denen  tochntoclies  Können  von  vornherein  nur  noch  teil- 
weise zur  Geltiulf  kam,  in  fremden  BeschäfHgungen  sein  Heil  suchen  mußte. 
Die  Staaten  Parana  und  Santa  Cathamia  durchwandernd,  wurde  er  Land- 
arbeiter, Krämer,  Gärtner,  avancierte  zum  Schullehrer  und  zum  Geistlichen 
und  kehrte  nach  P/s  jährigem  Aufenthalt  nach  Deutschland  zurück.  Zu 
emer  inttmeren  Anschauung  des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Milieus  nament- 
lich der  deutschen  Ansiedler  in  den  genannten  Sfldstetten,  ihrer  Verkehrs- 
mittel, Werkzeuge,  Nutztiere  und  NuhEpflanzen  Ist  dte  kieüie  lebensvolle 
Schrift  dn  recht  mteressanter  Bdtnig. 

ow  A.  Paquet,  Wiesbaden. 

Verkauf,  Leo.  Zur  Geschichte  des  Arbeiterrechtet  In  Österreich. 

185  p.  gr.  8».   Wien,  Ignaz  Brand.  06. 

Der  Verfasser  gibt  im  ersten  Teile  in  lobenswerter  Kürze  eine  Übersicht 
über  die  ffeschichtlicne  Entwicklung  der  österreichischen  Arbeiterorganisationen,  der 
sozialistischen  Gewerkschaften,  der  österreichischen  Arbeitervereine,  der  Erwerbs- 
und Wirtschaftsgenossenschaften  und  der  Zwangsorganisationen  (Gehilfen Versamm- 
lungen, Bergbaugenossentchaften) ,  wobei  besonders  den  sozialistischen  Gewerk- 
schaften ein  breiter  Raum  gewährt  ist.  Im  zweiten  Teile  wird  die  Entwicklung 
der  Gesetzgebung  und  ihre  Anwendung  auf  Arbeitseinstellungen  und  Aussperrungen 
criMat  Der  dritte  Teil  t>efafit  sidi  mit  der  Darstellung  des  Arbeitsvertrags- 
rechtes.  Zunächst  werden  die  verschiedenen  Arten  des  Arbeitsvertraj^s  unterschieden, 
sodann  die  formellen  und  materiellen  Erfordernisse  dargestellt  Besonderes  Interesse 
kann  das  Kapitel,  das  sich  mit  dem  Tarifvertrag  beschäfi^  beanspruchen.  Zur 
karzen  Informierung  über  die  dtterreichiacbe  Arodtertyewcgnqg  kaiui  die  Schrift 
bestens  empfohlen  werden.  red. 

narschelm,  Michael.  Die  Krankheit  des  Wirtschaftskörpers. 

68  p.  gr.  8^    Wien,  Carl  Konegen.  05.    Mk.  1,—. 

Von  den  noch  lebenden  Verteidigern  der  Bodenreformtheorien  ist 
Flürscheim  unzweifelhaft  einer  der  bedeutendsten.  Er  gründete  1888  den 
Deutschen  Bund  für  Bodenreform.  Später  ging  er  ins  Ausland,  wo  er 
vorzugsweise  in  englischer  Sprache  Ober  soadalökonomlsche  ProUeme  schrieb; 
zuletzt  eischien  von  ihm  ein  umfangreiches  Werk  unter  dem  Titel  ,»Clae 
to  the  economic  labyrinth".  Besser  als  andere  Schriften  ist  die  oben  ange- 
zeigte Broschüre  geeignet,  in  den  sozialökonomischen  Oedankengang 
fiürscheims  einzuführen. 

im  ersten  Abschnitt  gibt  Verfasser  die  Diagnose  der  Krankheit  des 
WhlachallskörperB.  Der  tiefm  Sitz  des  Obels  Ist  bei  der  Ofllervertdltnig 
zu  suchen:  Weil  die  Massen  einen  zu  kleinen  Anteil  am  Produktionsertrage 
haben,  bleibt  ihre  Kaufkraft  hinter  der  Entwicklung  der  Produktivität  zurück, 
was  die  „parallele  Entwicklung  von  Produktivität  und  Produktion  hindert". 
Die  Minderheit  verfügt  über  wachsende  Überschüsse,  die  weder  zur  Be- 
ftiedigung  der  Luxusbedfirfnisse  verausgabt,  noch  in  neuen  Produktions» 
und  Verkehrsmitteln  angelegt  werden  —  beides  hätte  gewisse  Vorteile  — , 
sondern  znm  Ankauf  von  sicheren  Werten,  insbesondere  von  Grund  und 
Boden  venwandt  werden.  Der  Boden  geht  so  unnier  mehr  in  den  Besitz 
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dner  Minderiiett  fiber,  In  deren  Hinden  er  nicht  die  AnsnOlzung  findet;  die 
dem  Interesse  des  Vollces  entspridit»  während  anderseits  bei  der  privaten 

Aneignung  der  Grundrente  jeder  Fortschritt,  der  die  Grundrente  erhöht, 
schädlich  wirkt:  „wenn  heute  mit  der  Entwicklung  der  Produktivkraft  die 
Grundrente  steigt,  so  sinkt  auch  entsprechend  der  Anteil  der  Arbeit  am 
Ertrage,  denn  es  sind  weniger  Arbeiter  nöüg,  um  den  gleichen  Ertrag  zu 
erziden".  Die  üblen  Folgen  der  Bodenkonzenlnrtion,  die  auch  das  Haupt- 
kreditmittel  immer  mehr  den  Massen  entzieht,  wird  noch  verslirld  duicfa  die 
Fehler  einer  uncTastischen  Währung,  durch  welche  Geld  und  Kredit  immer 
wieder  hinter  dein  Bedürfnisse  zurückbleiben.  So  etwa  lautet  die  Diagnose; 
—  Fiürscheim  bietet  seiner  Ansicht  nach  sicher  wirkende  Rezej;^  für  die 
Heilung  dar. 

Nachdrflddidi  betont  er,  daß  die  heutige  Arbeit  des  von  ihm  ge- 
gründeten Bundes  der  Bodenreformer  mit  der  grundlegenden  Reform,  für 

die  er  eintrete,  wenit^  j^emein  habe  Die  Bestrebungen,  mittelst  der  ,,Sint^le 
Tax"  die  Grundrente  wegzusteucrn ,  nennt  er  einen  unheilvollen  Versuch". 
Nach  ihm  ist  volles  Staatseigentum  des  Bodens  die  einzige  befriedigende 
Lösung.  Hier  hat  Fiürscheim  unzweifelhaft  mehr  den  Mut  Konsequenzen 
zu  ziehen  als  unsere  heutigen  sogenannten  Bodenreformer;  aber  er  IDhit  es 
selbst,  daß  dann,  wenn  der  Wagen  einmal  ins  Rollen  gebracht  ist,  er 
schließlich  doch  bis  zur  „Endstation  des  Vollsozialismus"  durchlaufen  wird 
(vgl.  p.  37). 

Fiürscheim  tritt  aber  nicht  nur  für  Verstaatlichung  des  Bodens,  sondern 
auch  für  eine  tie^greifoide  Oeldrefbrm  ein.  Mit  John  i^ldn  ist  Flfirscheini 
fibeneugt;  daß  der  Qebiauch  von  Substanz  mit  innerem  Wert  ab  WIhrangs- 
material  eine  „Barbarei"  sei.   Er  tritt^  wie  schon  manche  vor  ihm,  für  eine 

Art  Warenc^eld  ein.  Fr  geht  dabei  von  der  Idee  aus,  daß  geradeso,  wie 
das  Geld  den  Wert  oder  Preis  der  Waren  bestimme,  so  setze  auch  der 
Warenpreis  den  Geldwert  fest  Wenn  man  nun  ein  für  allemal  einen 
durchschnittlichen  Warenpreis  ab  den  normalen  annehme,  so  kAnne  maa 
diesen  festhalten,  indem  man  iiei  Schwanlningen  nach  oben  sofort  Geld  aus 
dem  Verkehr  ziehen  bd  Schwankungen  nach  unten  mehr  Qdd  zur  Ausgatie 
bringe.  Beides  so  lange,  bis  der  Normalpreis  der  Waren  wieder  erreicht 
sei.  Die  Rep^iemng^  hat  „die  Oeldschleuse  »hres  Emi&sionsdepartements  genau 
nach  den  Waienpreisen  funktionieren  zu  lassen".  Von  dem  neuen  Gelde 
erhofft  Verfinser  nicht  nur  das  Verschwinden  jeder  Mfiglicfakeit  der  Wirt* 
sdiaftskrisen,  soweit  sie  nicht  hi  Naturereignissen  u.  dgL  ihren  Orund  haben, 
sondern  auch  einen  wesentlichen  Druck  auf  die  Zinsraten.  In  einem  SchluB- 
kapitel  untersucht  Fiürscheim  endlich  noch,  wie  sich  ein  die  neue  Wähning- 
besitzendes  Land  in  seinem  ausländischen  Verkclir  7u  verhalten  habe,  wobei 
die  Zolltarifirage  berührt  wird;  sie  betrachtet  Verfasser  als  eine  quaestio  facti: 
„Wie  es  Momente  gibt,  in  denen  die  Sonne,  andere,  in  denen  der  Regen 
am  vorteilhaftesten  ist,  so  geht  es  auch  mit  dem  Freihandel  oder  dem 
Schutzzoll" 

Zwar  wird  der  denkende,  sozialökonomisch  geschulte  Leser  durch  die 
Darlegungen  Flürscheims  immer  von  neuem  zum  Widerspruch  gereizt,  aber 
sie  stellen  doch  wenigstens  einen  Versuch  eigenen  Denkens  dar  und  stehen 
hoch  über  der  mebt  ersfaumlich  obeifüchtichett  Agteh'onslitentur  unserer 
Bodenreformer« 

6,  Adolf  Weber,  Bonn. 
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Katscheri  Leopold.  Die  Siedlungsgenossenschaft  als  Lösung  der 
Arbeiterfrage.  16  p.  Id.  8«.  (Sol  ForiMhntt  Heft  51.)  Lcdpag;  F.  DietridL  OS. 

Mk.  -  .25 

Der  Verfasser  gibt  in  diesem  Heftchen  einen  kurzen  Auszug  aus  den  Schnften 
Dr.  Franz  Oppenheimers  fiber  seinen  Vorschlag  der  Siedlungsgenossenschaft,  der, 
wie  wir  hören,  im  kommenden  Sommer  in  der  Umc:ebr!nc^  Fisenachs  in  die  Wirk- 
lichkeit umzusetzen  versucht  werden  soll.  Man  beginnt  mit  der  iand wirtschaftlichen 
Produktivgenossenschaft  unter  gleichzeitiger  Anwendung  des  Prinzips  der  Erbpacht 
(Vermeidung  der  Zuwachsrente),  peht  dann  zur  Aufnahme  der  frewerblichen  Ge- 
nossenschaft und  allmählich  zur  Bildung  eines  ganzen  Gemeinwesens  auf  genossen- 
schaftlicher  Basis  Aber,  von  dem  aus  man  weitgehende  Wirkungen  auf  das  gesamte 
Gemeinschaftsleben  erwnrtet.  Katsclu  r  berichtet  über  dit  ^.e  Dinge,  ohne  sich  auf  die 
theoretischen  Grundlagen  näher  einzulassen.  Ein  solches  die  Idee  in  gemeinfaß- 
licher und  b^eisterter  Weise  popularisierendes  Schriftchen  wird  gewiß  der  guten 
Sache,  der  kaum  jemand  anders  als  sympathisch  ^rcgenüberstehen  wird,  Dienste 
leisten.  Etwas  weniger  Temperatur  liätte  vielleicht  nidit  geschadet  Beispielsweise 
versteigt  sldi  Kttsdiers  Plunituie  p.  4  zu  folgenden  Kflbnheften:  ,,Er  (Oppenheimei) 
will  durch  Vcrhindiinf:^  und  Hochentwickhing  dieser  drei  Sterne  erster  Größe  am 
Wirtschaitshimmel*)  drei  Fli^en  mit  einer  iClappe  töten  und  so  eine  annähernde 
LSsung  der  vertralcten  »soadalen  Frage'  het1>eizafiliren  sndicn.''  Eintee  Zeflen  später 
spncht  er  von  dem  „Kolumbus-Ei,  das  Oppenheimer  vor  etwa  10  Juven  gelegt  nat^" 
und  ,|auf  ihm  beruht  0.'8  ganzes  System". 

Eine  eteentlidie  Einfilnnttig  in  die  Ideen  0.'t  tat  das  SdirifidMii  nidit  Wer 
sich  über  diese  näher  informieren  will,  mufi  auf  dessen  Bficfaer  selbst  zurück- 
greifen, red. 

ElchhoHz»  Thilo.  Entwicklung  der  Landpolitllc  Angewandte 
Geogiaphie.   Redaktion:  Professor  Dr.  Karl  Dove^  Jena.   2.  Seri&  5.  Heft. 

lU  p.    Halle  05. 

Der  Verfasser,  ein  begeisterter  Bodenreformer,  meint  in  seinem  Vorwort, 
daß  besonders  der  Geograph  „in  des  Wortes  weitestem  Sinne"  berufen  sei, 
„den  Naturgesetzen  der  Bodenpolitik  in  Ursache  und  Wirkung  nachzuspüren** 
tind  so  mitenwirken,  daß  „die  Landfrage  nicht  mehr  Monopol  der  Volks» 
Wirtschaftler  bleibe".  Bei  seinem  „Nachspüren"  hat  Eichholtz  reichlich 
Gelegenheit,  unsere  bisherige  volkswirtschaftliche  Ansicht  einer  Revision  zu 
unterziehen  Ganz  neu  dürfte  z.  B.  die  Feststellim^r  sein,  daß  der  „Deutsche 
Stahlring  Werke  zum  Stillstand  zu  bringen  suche,  wodurch  Tausende 
von  Arbeitern  mit  ihren  Familien  brotlos,  ganze  Städte  in  Mitleidenschaft 
geiogen  werden  ....  um  die  Preise  hi  die  Höhe  zu  sdinnben  und  den 
AufsiditsriUcn  und  Aktioniren  hohe  Einnahmen  zu  schaffen.  Fließt  darilber 
Blut,  so  wird  es  nicht  das  Blut  der  Börsianer  in  Berlin  sein,  sondern 
unschuldiges  Blut  .  .  Vom  Kommunismus  befürchtet  Verfasser,  daß  „unter 
staatlicher  Überaufsicht  von  Oberanarchisten  (!)  die  alij^e meine  Löhnung  der 
Arbeit  herbeigeführt  werde  nach  Maßgabe  der  Mittelmäßigkeit,  wie  sie  unsere 
Arbeiterverbände,  selbst  die  christlichen,  zum  Teil  heute  schon  durchsetzen  . .  J* 
Es  war  offenbar  dem  Vcrteer  ehi  Bedflrfnis,  durch  deiartige  Exkufse  zu 
zeigen,  daß  er  mit  den  volkswhtschafttichen  „Monopolinhabem*'  in  den 
„Hörsälen  und  Sitzungszimmern"  nichts  gemein  hat  Auch  bei  der  eigent- 
lichen Behandlung  des  Themas  sucht  der  Verfasser  für  den  absoluten  Mangel 
an  Wissenschaftlichkeit  durch  mancherlei  reizvolle  Naivitäten  zu  entschädigten. 
Ein  sehr  großer  Teil  der  Schrift  ist  angefüllt  mit  Reproduktionen  von 
Exzerpten  aus  fremden  Büchern  u.  dergl.  Einen  bescheidenen  Wert  würden 
dicw  Auszüge  haben,  wenn  die  Ausvrahl  etwas  verstandiger  gewesen  wSre 
und  wenn  man  nicht  berecbtiglen  Aiigwohn  hegen  müßte»  daß  sowohl  die 
Sprachkenntnisae  wie  vor  aUon  die  Rechtskenntnisse  des  Verfassers  nicht 

"»Onarirt  tiid:  OiiioMiiMChtftowcMii,  BadevtfpfB  vd  Ocwinibddllgmf, 
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«iisreichai,  um  aualindisdie  gesetzliche  und  statutarische  Bestfmmungen  ins 
Deiilsche  zu  flbcrhragoL  Das  ftthlt  wohl  der  Vdrfttser  selbsk;  an  dner  SIdk 

entschuldigt  er  sich  mit  „Unklarheit^  des  CQglischeii  Texlo^  bei  dem  es  sich 

nicht  feststellen  lasse,  ob  Kauf  im  Sinne  unseres  g^emeinen  Rechts  oder 
Fachtkauf  vorliec^re  Wohlweislich  unterläßt  es  aber  Verfasser,  die  betreffenden 
„unklaren"  englischen  Ausdrücke  dem  Leser  mitzuteilen. 

Jedenfalls  ist  es  sehr  bedauerlich,  daß  in  der  Doveschen  Sammlung  ein 
deiart^ies  Qeistesprodiikt  Unteriomft  fand. 

6,  Adolf  Weber,  Bonn. 

Handbuch  der  Frauenbewegung.  Herausgegeben  von  Helene 
Lange  und  Gertrud  Bäumer.  V.  TeiL  Die  deutsche  Frau  im  Beruf. 
Praktische  Ratschläge  zur  Berufswahl,  bearbeitet  von  josephine  Levy-Rathenau 
und  Lisbeth  Wilbrandt    281  p.    Berlin.    W.  Moeser.  06. 

Zu  dem  bereits  seit  1902  als  abgeschlossenes  Ganzes  voriCegenden 
vierbändigen  Handbuch  der  Frauenbewegung  Ist  vor  kurzem  als  Nach- 
kömmling  ein  fünfter  Band  hinzugekommen.  Dieser  stellt  sich  als  eine 
Erweiterung  und  Vertiefung  der  bereits  im  vierten  Teil  von  Frau  Lisbeth 
Wilbrandt  zusaiüniengetragenen  Angaben  über  die  für  jeden  einzelnen  Be- 
rufszweig im  Deutschen  Reiche  vorhandenen  Ausbildungsatistalten  dar.  Eine 
ErweHening  insofern,  als  die  dort  gemachte  Zusammenstellung  berichtigt, 
bedeutend  vermehrt  und  mit  dem  gegenwirtigen  Stand  der  Dinge  in  Eln- 
klang  gebracht  worden  IS^  eine  Vertiefung,  weil  zu  den  trockenen  Angaben 
eingehende  Erörtenint^en  über  die  für  jeden  einzelnen  Beruf  notwendigen 
Vorbedingungen  und  Erfordernisse  in  körperlicher,  geistiger,  finanziello" 
Hinsicht  usw.,  sowie  üh>er  die  darin  vorhandenen  Erwerbsmöglichkeiten  und 
Berufsaussichten  hinzugekommen  sind,  die  das  Buch  tatsächlich  zu  dem 
machen,  was  es  sein  will,  dnem  praktischen  Ratgeber  zur  BenifBwahL  Da 
den  Verfasserinnen  das  gesamte  Material  der  Auskunfisstelle  des  Bundes 
deutscher  Frauenvereine,  deren  Leiterin  Josephine  Levy-Rathenau  ist,  zur 
Verfflf^ung^  stand,  so  waren  sie  der  äußerst  schwierigen  Aufgabe,  ein  wirklich 
umfassendes  Auskunftsbuch  zu  schaffen,  durchaus  gewachsen  unti  besser 
als  irgend  jemand  imstande,  alle  neuesten  Errungenschaften,  Gründungen 
und  Verordnungen  auf  dem  Gebiete  der  weiblichen  Erweitslit^keit  zu 
berQcksIchtigen. 

Um  das  Buch  auch  minder  bemittelten  Kreisen  zugänglich  zu  machen 
tind  seine  praktische  Brauchbarkeit  zu  erhöhen,  ist  es  in  zwei  einzeln 
käuflichen  Teilen  erschienen.  Die  erste  Abteilung  (kart  Mk.  2,—)  umfaßt 
Landwirtschaft,  häusliche  Dienste,  Industrie  und  Gewerbe,  Handel  und  Ver- 
kehr, die  zweite  Abteilung  (kart  Mk.  2,80)  Krankenpflege,  soziale  Hilfstätigkeit, 
Enclehung  und  Unterricht  Kunst  und  Kunslgevmbe^  Musik  und  Theater, 
wissenschaftliche  Berufe,  dnschl.  GymnasiaUnstBlten  und  Unhreislttften. 

Bei  dem  großen  praktischen  Wert  des  Buches  Ist  es  dringend  zu  hoffen, 
daß  es  viele  Auflagen  erleben  wird,  denn  nur  wenn  das  Tatsachenmaterial 
dauernd  berichtigt  und  ergänzt  wird,  kann  es  der  zuveriässige  Führer  durch 
das  Frauenberufsleben  bleiben,  der  es  heute  zweifellos  ist 

ß,  Elisabeth  Oottheiner,  Beriin. 

Ichenhaeuser,  Elisa.    Das  Frauenwahlrecht   42  p.  8*.   Beriin,  Cail 

Dunckcr.  06.    Mk.  —,80. 

Auf  den  ersten  14  Seiten  sucht  die  Verfasserin  durch  alleemeine  Ausführungen 
über  die  veiscbiedentten  wirtschafls»  und  soiialpoUtiscben  TatMchen  und  Problctne 
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die  Notwendi^dt  politischer  Betätigung  der  Frauen  darzutun.  Nicht  ohne  Geschick 
weilt  sie  auf  me  lahlreichen  Oebfete  des  modernen  Staatslebens  hin,  auf  denen  die 

Mitarbeit  der  Frau  von  größtem  Segen  wäre:  auf  die  Arbeit  der  Er/iehimj^';,  den 
Kinder-  und  Frauenschutz,  die  Strafrechtspfl^e,  Medizinpolizei  (Hebammenwesen)» 
OeweibdnipdHfon,  das  große  OeUet  der  dfrenfflchen  und  privaten  Fürsorge  usw. 
Was  sie  über  den  Einfluß  der  Frau  in  der  groRen  PoIitii<  so\sic  ai;f  \ eTsclucdencn 
Gebieten  der  inneren  Politik  (Steuerwesen«  Etatswesen  überhaupt)  usw.  sagl  lä&t 
•ich  vlelfadi  bestreiten.  Wertvoller  als  dieser  qvast-lfieoredsclie  TeH  der  Aimlt  ist 
die  Mitteilung  der  Tatsachen  auf  dem  Gebufe  des  Frauenwalnlrechts,  die,  wenn 
auch  bisher  nicht  unbeltannt  gebUeben,  so  doch  eine  genügend  weite  Verbreitung 
nidit  gefunden  haben. 

Die  Verfasserin  berichtet  ziitiäclist  über  die  Geschichte  der  Befreiung  dpr 
amerikanischen  Frau,  die  „Womens  Right  Conventions",  die  über  4  Millionen  Mit- 
glieder  zihlenden  nindesorg*nf**^<>*i^n  Amerikanerinnen  usw.  Da  die  Ver- 
leihung des  Trauen  Wahlrechts  in  Amerika  Ändcntngen  der  Verfassungen  der  Bundes- 
staaten voraussetzt  und  diese  bekanntlich  außerordentlich  schwierig  zu  bewerkstelligen 
siad,  ist  der  Stand  der  Stfmmreditsfrage  in  den  einzelnen  Staaten  sehr  venchieaen. 
In  26  Staaten  besteht  ein  teilweises  Franenstimni recht  und  in  4  Staaten  das  volle 
aktive  und  passive  politische  Wahlrecht  An  die  Schilderung  des  Einflusses  der 
Fnm  in  diesen  4  Staaten  (Wyoming,  Colorado,  Utah,  Idaho),  die  sehr  viele  Inter- 
essante Details  bringl,  sclilief'en  sieli  eine  kurze  Besprechung  der  Bestrebungen  in 
England  und  eingehendere  Mitteilungen  über  Australien,  wo  bekanntlidi  die  Forde- 
Hingen  der  Frauenstinmireclifliewegung  teilweise  bte  in  die  leWen  Konsequenzoi 
hinein  erfüllt  sind.  Den  Schluß  bilden  die  Ausführungen  über  die  deutschen  Ver- 
hältnisse. Die  Verfasserin  bespricht  hier  die  beiden  Wege:  einerseits  durch  Ein> 
dringen  in  die  Aibeii  der  Gemeinden,  der  Sdiuhrerwaltung,  die  verscliiedenen  Be- 
rufszweige usw.  zu  zeigen:  das  kann  die  Frau!  —  anderseits  durch  direkte  politische 
Aktion  mit  Hilfe  der  liberalen  Teile  des  Parlaments  das  Wahlrecht  zu  erlangen. 
Sie  entsdieidet  sich  fGr  den  ertteren  Weg,  den  der  al^nemelne  deutsclie  Frsuen- 
verein  geht,  wahrend  sie  gegen  die  vom  Verband  fortschrittlicher  Frauenvereine 
und  besonders  vom  deutschen  Verband  für  Frauenstimm recht  verfolgte  Politik  pole- 
misiert Der  fast  ein  Viertel  des  Umfangs  der  Schrift  füllende  Abdnidc  von  PieB- 
ftimmen  über  frühere  Arbeiten  der  Vernaserin  hätte  wegtaUen  kflnnen.  red. 

Weber,  Marianne.  Beruf  und  Ehe.  Die  Beteiligung  der  Frau  an  der 
Wissenschaft  Zwei  Vorträge.  26  p.  gr.  8".   Berlinj  „Hilfe".  06.   Mk.  —,40. 

Die  Verfasserin  untersucht  in  dem  ersten  ihrer  beiden  Vorträge  das  Verhältnis 
von  Beruf  und  Ehe  im  Leben  der  Frau.  Sie  ist  sich  der  Kompliziertheit  der  Frage 
t>ewußt  und  sucht  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  den  verschiedenen  Lösungs- 
mögtichkeiten  nachzugehen,  wenn  sie  sich  schließlich  der  von  der  sogenannten 
gemäßigten  Richtung  der  Frauenbewegung  durchschnittlich  vertretenen  Auffassung: 
entweder  Beruf  oder  Ehe.  zunei^,  so  geschieht  dies  doch  vorwiegend  aus 
Opportunitätsgründen.  ohne  prinzipielle  Ablehnung  der  anderen  Entwicklungsrichtung. 
Bei  Erwägung  der  die  Vereinigung  von  Benif  und  Ehe  befürwortenden  Momente, 
beachtet  sie  vorwiegend  die  individualistischen  Oesichtspunkte  und  übersieht  die 
sozial  wirtschaftliche  Seite  des  Problems.  Daß  es  nicht  nur  die  fortschreitende 
Differenzienmg  der  Individualitäten  ist,  die  die  Frau  zu  spezialisierteren  Arbeitsgebieten 
drängt,  sondern  daß  auch  umgekehrt  die  fortschreitende  Rationalisierung  der  Ver- 
wertung der  VolloMtbeitsknift  von  der  Frau  eine  höhere  Ausnutzung  ihrer  Produktfofia- 
kräfte  erfordert,  als  im  heutigen  Einzelhr;ush:Ut  möglich  ist,  blemt  unberücksichtigt 
Ebenso  bleitien  die  Einflüsse  des  Geschlechtslebens  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Ent- 
wicklung der  Frau  In  Beruf  und  Ehe  ignoriert  und  das  alte  Dilemma  bei  der 
Trennung  von  Beruf  und  Ehi ,  die  Gefährdung  der  Entwicklung  zur  Vollpersönlich- 
keit — ,  indem  die  nur  beruflich  arbeitende  Frau  als  Weib  verldimmert  und  rück- 
wnricend  in  Ihrer  Berufttätigkeit  beeintrichtigt  wird,  und  —  nmgfekehrt  — -  die  nur 
Güttin  -  Mutter- Mausfrau  der  unniittelbaren  Verknüpfung  mit  der  Oesamthi  it  durch 
den  Beruf  eiubciirt  und  dadurch  auch  als  Weib  und  Mutter  unentwickelt  bleibt  — 
wird  mir  u'nig:i[i.^en. 

Zur  Fragt  der  Beteiligung  der  Frau  an  der  Wissenschaft  h  ilt  die  VerfT^-^crin 
den  Beweis  fiir  erbracht,  daß:  „Frauen  auch  diejenige  höhere  Stufe  intellektueller 
Schulung  erreichen  können,  von  der  aus  das  Wissen  sidi  durch  Wort  und  Scinift 
lehrend  an  andere  übemiittehi  läf't."  Di^aLi n  erscheint  ihr  die  wissenschaftliche 
Produktivität  der  Frau  im  eigenUichen  letzten  Sinne  nodi  nidit  durch  die  Eriahrung 
zureichend  beittligi  Sie  erwartet  diese  Produldivität  nicht  gleichniBig  auf  allen. 
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sondern  nur  auf  den,  der  weiblichen  Eigenart  ihrer  Auffassung  nach  besonders 
entsprechenden  Gebieten  der  Wissensdiift  Zu  diesen  redtnet  sie  vornehmlidi  die 
„historischen  Kulturwissenschaften",  für  die  sie  die  Frau  durch  ihre  große  Oabc 
des  Einfühlenkönnens  vorwiegend  geeignet  hält  Ebenso  die  Sozialwissenschaften 
in  ihren  verschiedenen  Teilgebieten.  I^r  Schwerpunkt  weibUcher  B^abung  liegt 
aber  ihrer  Meinung  nadi  in  der  Richtung  der  praktischen  Kulturarbeit,  in  der  Ver- 
mittlung zwischen  den  letzten  Errungenschaften  der  Theorie  einereeits  und  dem 
Handeln  des  Alltags  andererseits,  in  der  Umsetzung  der  objektiv  vorhandenen  KaMur- 
gfiter  in  Kultur  sdbs^  in  Kultur  der  Penönlidikdten,  in  lebendifl^  Dtrieben. 

red. 

Gflnther,  Adolf,  und  PrevAt,  Ren^  Die  Wohlfahrtseinrichtungen 

der  Arbeitgeber  in  Deutschland  und  Frankreich.  (Schriften  des 
Vereins  für  Sozialpolitik  H.  114.)   VIII  u.  275  p.  8<».   Leipzig,  Duncker  il. 

Humblot.  05.    Mk.  6,—. 

In  den  ieUleti  Jalireti  hat  die  nationalökonomisciie  Literatur  eine  ganze 
Reihe  von  Schriften  zu  verzeichnen,  die  sich  mit  den  Arbdterwohlhhris- 
cinrichtungen  beschäftigen.  Die  betreffenden  Verbsser  halten  sich  aber 
zumeist  die  Aufgabe  gestellt,  die  vorhandenen  Einrichtungen  für  ein  engeres 
oder  weiteres  Gebiet  zusammenzustellen  und  mehr  oder  weniger  eingehend 
zu  schildern.  An  einer  —  wenigstens  ernst  zu  nehmenden  —  Kritik  der 
Wohlfohrtseinrichtungen  fehlte  es  bisher.  Das  mochte  seinen  Grund  darin 
haben,  daB  zu  einer  Theorie  der  WohHiihrtspflege  erst  Ansätze  gemacht 
worden  ^nd.  Bevor  das  Wesen  dieser  Einrichtungen  nicht  wissenschaftlich 
erfaßt,  bevor  ihnen  nicht  ihre  Stellung  in  der  Entwickelung  des  sozialen 
Lebens  fest  angewiesen  i?t,  solange  mußte  es  der  Kritik  an  dem  sicheren 
Maßstab  fehlen,  an  dem  sie  sie  zu  messen  vermocht  hätte. 

Eine  kritische  Darstellung  der  Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen  Vieg^  in 
dem  genannten  Werlie  nun  vor.  Die  Ari>eit  mag  gleich  als  eine  verdienst- 
vcdle  bezeichnet  werden,  denn  sie  zeigt  dne  Reihe  von  Wohlfahrtseinridi- 
tungen  in  einer  Beleuchtung,  in  der  man  sie  bisher  nur  iintLT  Eingeweihten 
zu  betrachten  gewohnt  war.  Den  aus  dieser  Betrachtung  gezogenen  Folge- 
rungen wird  allgemeine  Gültigkeit  aber  nicht  zuerkannt  werden  dürien,  weil 
sie  sich  nicht  auf  der  festen  Grundlage  der  theoretischen  Erkenntnis  Aber 
die  Woblfahriseinrichtungen  aufliauen. 

Günther,  der  als  Schilderer  der  deutschen  Verhältnisse  fOr  uns  in  eister 
Linie  in  Betracht  kommt,  scheidet  niis  seinen  Erörterungen  eine  ganze 
Kategorie  von  Einrichtungen  aus,  die  er  als  Wohlfahrtseinrichtungen  von 
„rein  chantativeni  Gepräge"  bezeichnet  „Sie  gehen  aus  von  Arbeitgebern,  die 
es  als  Ihre  sittliche  Pflicht  erkennen,  ihren  Arbeitern  nicht  bloß  als  AibeU»- 
Uufer  gegenfiberzustehen  und  ihr  Verhältnis  zu  ihnen  mit  erfolfiler  Be- 
zahlung für  eriedigt  zu  halten."  Hierzu  rechnet  er  Bibliotheken,  Lesehallen, 
Kranken-  und  Rekonvaleszentenanstalten .  Wörhnerinnenheime,  Kinderhorte, 
Handarbeits-  und  Haushaltungsschulen  usw.  Ihnen  stellt  er  als  Wohlfahrts- 
einnclUungeii  der  Arbeitgeber  gegenüber:  Mietswohnungen  für  Arbeiter; 
Oewihrung  von  Dariehoi  seitens  der  Arbeitgeber;  Unterstfitzungskassen; 
Prämien,  Lohnzusitze,  Oewhinbeteiligung;  Konsumanslalten.  Die  Wirkung 
dieser  Institutionen  soll  darin  bestehen,  daß  durch  ste  äHe  dem  Arbeiter  von 
der  Reichsgesetzgebung  verliehenen  Rechte  anfe^ehoben,  zum  Teil  illusorisch 
gemacht,  zum  mindesten  aber  beschränkt  werden.  Wenn  die  Fälle,  in  denen 
diese  Wirkung  tatsächlich  eingetreten  ist,  noch  weit  zahlreicher  und  schwer- 
wiegender gewesen  wSren,  als  Oflnther  nachzuweisen  imstande  Is^  was  wire 
4üunit  gegen  diese  Efairichtungen  bemesen?   Doch  nur,  daß  sie  mifi- 
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braucht  werden  können  und  auch  mißbraucht  werden;  dies  Schicksal  teilen 
sie  aber  mit  allen  Dingen  in  der  Welt,  selbst  mit  Volksbiblioihcken  und 
Kindergärten.  Über  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung  i^i  damit  nichts  gesagt 
Ihr  Wert  könnte  allenfdls  durch  die  Feststellung  bdeuditet  vverden,  wie  sich 
ihre  günstigen  und  ungünstigen  Wirkungen  zueinander  vethilten.  Das  liat 
Günther  für  dfc  von  ihm  unter  die  kritische  Lupe  genommenen  Ein- 
richtungen nicht  getan.  Wo  sie  von  einem  Arbeitgeber  in  wohlwollender 
Weise  und  nur  zum  Nutzen  des  Arbeiters  gehandhabt  weiden,  da  tut  er  sie 
vielmehr  mit  der  kurzen  Bemerkung  ab,  daß  es  sich  dann  eben  bei  ihnen 
«udi  nur  um  „WohlMirtsebirichhingen  von  rehi  charifiüvem  Gepräge" 
hindl^  Es  iKMimt  also  darauf  hinaus,  daß  die  WohMshrtseinrichtungen 
eingeteilt  werden  in  solche,  die  miRbmicht  werden  können  und  die  eigent- 
lichen Wohlfahr tscinrichtungen  der  Arbeitgeber  darstellen,  und  in  solche,  die 
es  zumeist  nicht  werden  und  darum  Einrichtungen  von  rein  charitativem 
Gepräge  sind.  Behandelt  werden  nur  die  ersteren  und  zwar  nur  nach  der 
Seite  ihrer  fiblen  Wirlcungen  hin.  Weiler  loum  die  EimeHiglieit  wohl  kaum 
£etrieben  werden. 

Immerhin  aber  könnten  die  Einrichtung^en  nach  dieser  einen  Seite  hin 
zutrettend  geschildert  sein.  Wie  steht  es  damit?  Dürfen  wir  uns  der  An- 
sicht Günthers  anschließen,  daß  über  eme  Wohlfahrtseinrichtung  der  Stab 
zu  brechen  sei,  wenn  sie  einmal  von  iigend  einer  Seite  mißbraucht  wird 
oder  wenn  die  Aber  sie  getroffenen  Bestimmungen  einen  Mißbrauch  nicht 
von  vornherein  ausschließen?  Wir  werden  Günther  ohne  weiteres  Recht 
geben  müssen,  wenn  wir  mit  ihm  die  Ansicht  vertreten,  daß  im  modernen 
Staatsleben  dem  Menschen  bestimmte  Rechte  zuerkannt  sind,  die  er  in  jedem 
Fall  rücksichtslos  durchzusetzen  berechugt  ist  Aber  hindern  uns  hienm 
nicht  die  Gebote  der  Mond  und  guten  Sitte  schon  oft  genug,  nicht  minder 
das  Interesse  der  Gemeinschaft»  der  wn-  angehören,  und  endlich  das  Leben 
selt)st,  das  nicht  danach  fragt,  ob  wir  dieses  oder  jenes  Recht  haben  und 
uns  seine  Durchführung  mit  brutaler  Gewalt  venA-ehrt^  Wird  es  nicht  den 
Arbcit^rebem  selbst  —  und  ganz  mit  Recht  —  selir  verdacht,  wenn  sie  >^e- 
setzlich  ihnen  unzweifelhaft  zustehende  Rechte  den  Arbeitern  gegenüber 
fffickslditstos  durchzusetzen  suchen,  auch  dann,  wenn  diese  Rfichsiclitslosig- 
keit  gegen  das  Interesse  der  Gemeinschaft  gerichtet  ist?  —  Aber  auch  die 
Rechte  der  Arbeiter,  die  Günther  durch  die  Wohlfahrtseinrichhingen  ge- 
fährdet glaubt,  können  zum  Sehaden  der  Gesamtheit  mißbraucht  werden 
und  werden  es  oft  genucf.  Wohlfatirtscinnchtungen  kuniien  also,  indem  sie 
solchem  Mißbrauch  steuern,  selir  wuiil  im  Interesse  der  Ocäamtiieit  wirken, 
selbst  dann,  wenn  sie  dem  einzelnen  Arbeiter  oder  einer  ganzen  Berufskhme 
für  den  Augenblick  sehr  unbequem  sind.  Und  im  Interesse  der  Gesamtheit 
sind  sie  doch  im  letzten  Grunde  geschaffen.  Es  soll  hiermit  kein  Wort  der 
Verteidigung  geredet  werden  den  Arbeitgebern,  welche  Wohlfahrtseinrichtunc^en 
lediglich  zur  Knebelung  ihrer  Arbeiter  schaffen.  Vom  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft ist  nur  Verwahrung  dagegen  einzulegen,  daß  die  Möglichkeit  des  Miß- 
bnuichs  als  Afgument  gegen  die  Institution  als  solche  ms  Fdd  geftihrt  werde 

Der  Beurteilung  der  Wohfahrtseinrichtungen  durdi  Günther  möchten 
wir  die  Vorurteilslosigkeit  Wörrishofers  entgegenstellen,  der  1892  schrieb: 
„Es  handelt  sich  bei  der  Beurteilung  des  Wertes  solcher  Einrichtungen  für 
die  Praxis  gar  nicht  einmal  so  sehr  um  die  Tendenz  und  die  mit  derselben 
verfolgten  ZwoJce  als  um  die  tatsächlich  eintretenden  Wirkungen.  Beides 
snid  aber,  wie  die  tägliche  Wahrnehmung  lehrt,  durchaus  verschiedene  Dfaige 
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Die  Wirkungen  der  Veranstaltungen  werden  kraft  des  auch  die  moralischen 
Od>iete  behemchcndoi  Entwickdungs^eselies  mir  teOwciae  von  den  mit 
ihnen  vcrfolgicn  Zwedtoi  beberredit"        Robert  v.  Erdberg,  Berlin. 

Gray,  B.  Kiricman.  A  History  of  English  Phllanthropy  from 
the  Dtssolution  of  the  Monastenes  to  the  taking  of  the  fint  QaanL. 

London,  P.  S  King  &  Son.  05.    d.  7/6. 

Der  Verfasser  hat  mit  diesem  Buche  in  der  Sozialgeschichte  des  17. 
und  18.  JihrliundM  eine  Lfidte  ausgefällt  Es  ist  in  dtf  Tat  mericwfiniig; 
daß  bisher  noch  niemand  den  Versuch  gemacht  hiA,  den  Ursprung  und  die 
Entwicklung  einer  so  typisch  englischen  Institution  zu  schildern,  wie  es  die 
Anstrengungen  sind,  die  in  England  von  privaten  Gesellschaften  gemacht 
wurden,  um  Pflichten  zu  erfüllen,  die  anderswo  gewöhnlich  der  Staat  um 
dieselbe  Zeit  oder  in  einer  noch  viel  früheren  Periode  übernommen  hatte. 
Oray  beghmt  mit  einer  Beschreibung  der  Wohitätigkdtseinriditttngen  de» 
dissbethanischen  Zeitalters,  die  durch  das  Armengesetz  vom  Jahre  1601  zu 
einem  Abschluß  gebracht  wurden.  Verschiedene  religiöse  Wohltätigkeits- 
einrichtungen fülfcn  die  nächste  Penode  und  dann  folgt  ein  Bericht  über 
den  Ursprung  des  freiwilligen  Schulsystems  für  die  Elementarschule,  das 
bis  auf  den  heutigen  Tag  für  eifrige  Erziehungsreformer  eines  der  ver> 
wickdisfen  politisdien  Probleme  bildet  imd  fOr  das  dss  neue  Parlament 
eine  Lösung  sudien  und  wahrscheinlich  finden  wird.  An  einen  Bericht 
über  den  Ursprung  der  Kninkenhospitäler  schließt  der  Verfasser  eine  Dar- 
stellung der  Restrebunp^cn  iür  Cicfänf^^nisreform  und  für  die  Abschaffung  der 
Negersklaverei  an.  Der  Band  schließt  mit  Kapiteln  über  kleinere  Gebilde 
der  Wohltätigkeitspflege  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts. 

Die  Aufedgung  neuen  MiSerials  und  aihtrddie  ZUide  aus  QneUen  ver> 
idhen  dem  Werke  dnen  hohen  Wert  für  jeden,  der  angehendere  For* 
sdiungen  auf  diesem  Qdrfele  unternehmen  will. 

ß,  Sidney  Webb  und  E.  R.  Fease,  London. 

Klumker,  Chr.  J.  und  Polligkeit,  Wilhelm.   Jahrbuch  der  Fürsorge. 

Herausgegeben  im  Auftrage  der  Centrale  für  private  Fürsorge.  Franldurt  a.  M. 
I.  Jahrg.  1906.    130  p.  gr.  %\    Dresden,  O.  V.  Böhmert.   06.   Mk.  2,—. 

Aus  dem  manmgfaitjgen  Inhalte  dieses  zum  ersten  Male  herausgegebenen  Jahr- 
buchs möchten  wir  als  besonders  bedeutsam  jene  Aufsätze  herauslMben,  welche 
unter  dem  Obcrtitel  „Arbeitslehrkotonle"  vereinig  sind. 

Es  handelt  sich  um  eine  neue  Fürsorgeeinrichtung  für  die  schulentlassenen 
Hilfsschulzöglinge,  d.  h.  die  zumeist  intellektuell  und  moralisch  Minderwertigen,  die  vid 
schwerer  als  normal  Veranlagte  zur  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  gelangen  können. 
Es  ist  schwer,  Lehrstellen  oder  Lehrmeister  für  sie  zu  finden,  auch  dann,  wenn 
Lehrgeld  und  Prämien  für  sie  gezahlt  werden.  Aber  selbst  wenn  solche  gefunden 
sind,  so  bewirkt  oft  die  Ungeduld  der  Lehrmeister  bezw.  die  Minderwertigkeit  der 
Lehrlinge  die  Aufhebung  des  Lehrverhältnisses.  Dem  und  damit  einer  spezifischen 
Verwahrlosungsursache  der  Minderwertigen  kann  nur  durch  deren  vorherige  Er> 
Ziehung  zur  Arbeit  vorgebeugt  werden.  Diese  Erziehung  Witte  eine  eigene 
Anstalt  —  die  Arbeitslehrkoionie  —  zu  leisten  Dieselbe  soll  also  nicht  die  Meister- 
lehre  ersetzen.  Darin  sind  alle  Verfasser  der  erwähnten  Aufsätze,  Dr.  Laquer,  Dir. 
Dr.  Sioli,  Dir.  Dr.  Klumker  und  Ing.  Orohmamt  einig.  Anstattslekre  kami  nfemait 
die  Bedingungen  einer  Meisterlehre,  die  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  prak- 
tischen Leben  steht  und  den  Lehriiiig  in  dieses  Leben  selbst  unmittdbar  einführt, 
so  günstig  wiedergeben,  wie  dies  emrderiidi  ist.  Der  Aiifenfludt  in  der  Atbelts- 
lehrkolonie  soll  blofi  diejenigen  Kinder,  von  denen  man  hoffen  kann,  daß  sie  7ur 
wirtschaftlichen  Selbständigkeit  erzogen  werden  können,  durch  Arbdtserziehung  und 
Fortbfldung  so  weit  geschldct  madwa,  daß  sie  in  einer  inien  Ldue  fortaikoaiawn 
vennfigen. 
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Fflr  den  VormnndschaftsHchter,  für  die  Organe  der  Armen-  und  Waisenpflegc, 
wie  für  jeden,  der  in  der  Kinderfürsorge  praktisch  tätig  ist,  muß  aus  dem  Jaiirbuch 
die  Sammlung  gerichtlicher  Entscheidungen  über  Rechtsfragen  der 
Kinderfürsorge  von  großem  Interesse  sein.  Wichtig  erscheint  femer  die  Zusammen- 
stellung einiger  Erfahrungen  aus  der  praktischen  Fürsorge-Arbeit,  welche 
die  Mißstänae  in  der  Kinderfürsorge  in  Ideinen  Gemeinden  beleuchten  und  damit 
eine  bisher  nicht  beachtete  Ursache  der  großen  Sänglingssterbtichlceit 
in  ncufsclihind  aufdecken.  Diese  drei  zuletzt  genannten  Abteilungen,  sowie 
eine  Statistiii  der  Berufswahl  schulentlassener  Knaben,  geführt  von  Prof.  Dr. 
A.  Voigt,  und  ein  Literaturbericht  Ober  Fürsorgewesen  sollen  periodisch  in 
jedem  Jahrgani,^  fortgeführt  und  crv. '.ifert  werden. 

Schliedlich  möchten  wir  nicht  unterlassen,  die  sehr  instruktiven  Abhandlungen 
zu  nennen,  die  skh  aufierdem  noch  in  dem  ^ahrinich  finden:  A.  Paquet,  ,,Die  Hanpt- 
formen  der  Jugendfürsorge  in  den  Vereinigten  Staaten",  Frau  Geh  Rai  Hartwig, 
.^«ushaltungsbudgets"  und  Tb.  v.  Oreyenc,  „Bildung  und  Unterhaltung  in  Volks- 
beOstitten**.  Das  Jahibucb  tniin  mah  beste  empfohlen  werden. 

o.  Siegfried  Kraus,  Wien. 

IX.  Ftnanzwissensciiaft  und  Finanzpolitik. 

F/'nances  publiques.  —  Public  finance. 

Fox,  A.  Wilson,  Secretary  of  the  Royal  Commission  on  Local  Taxa- 
tion. Notes  upon  the  Proposals  to  levy  rates  in  respect  of  Site 
values.    124  p.  8®.    London,  King.    d.  3/6. 

Der  ganze  Aufwand  für  die  Lokaiverwaltung  wird  in  Großbritannien 
bcstiliteii  durch  eine  Steuer,  d.  h.  eine  Cemeindesleuer  auf  jeden  Orund* 
besitz  mit  oder  ohne  Qebiude  nach  dem  Rentenwert  oder  genauer  nach 
dem  reinen  jährlichen  Ertragswert  des  Bodens  und  der  darauf  befindlichen 
Gebäude.  Diese  Steuer  schwankt  zwischen  ein  und  zwei  his  zu  mehr  als 
zwölf  Schilling  vom  Pfund  des  jährlichen  Ertragswertes.  Das  will  sagen, 
daB  der  Bcsitier  eines  Hauses,  das  jährlich  um  60  vermietet  ist,  von 
50  £  Steuer  zahlen  maß  (da  ein  Achtel  für  Reparaturen  abgezogen  werden 
darf)  und  bei  einem  Salze  von  10  Schilling  für  das  Phmd  jährlich  25  g 
an  seinen  Town  Council  zu  zahlen  hat 

Nun  ist  eine  brennende  politische  Frage,  wie  ein  Eigentümer,  der 
Grund  und  Boden  auf  lange  Zeit  zur  Bebauung  verpachtet  hat,  für  seinen 
Teil  zur  Steuer  heranzuziehen  ist  und  wie  er  in  dem  Fall  zu  behandeln  ist, 
¥^n  er  das  Land  noch  hmdwirtschaftlich  und  daher  mit  einem  geringen 
jähriichen  Ertrigswert  benutst,  obgleich  der  Kapihüwert  groß  Ist  und  w^gen 
seiner  Lage  In  der  Nähe  einer  Stadt  und  seinem  erwarteten  Wert  als  Bau- 
platz wächst 

Diese  Probleme  sind  in  dem  vorliegenden  Bande  mitbehandelt  und 
nebenbei  lernt  der  Leser  vieles  lilxT  die  merkwürdige  und  komplizierte  Art 
und  Weise,  in  der  ürunü  und  i^udcn  und  liäuser,  insbesondere  in  London, 
bebaut  und  besessen  werden. 

Aber  das  Buch  eignet  sich  nur  fOr  etwas  Vorgeschrittenere.  Es  Ist 
eine  kurze  Dantellung  des  Ergebnisses  der  Erhebungen  einer  Königlichen 
Kommission.  Der  Verfasser  gibt  Einleitungen  und  Erläuterungen,  zieht  aber 
keine  Schlußfolgerungen  und  gibt  kein  Urteil  Ober  die  dargestellten  Ergeb- 
nisse ab.  Er  erzählt  uns  z.  B.,  daß  ein  Zeuge  sagte,  die  Bauplätze  Londons 
könnten  als  solche,  also  abgesehen  von  den  Gebäuden,  auf  25000  £  ge- 
schätzt werden,  und  daß  ein  anderer  Zeuge  sagte,  sie  wflrden  2000000  M 
wert  sein.  Es  kann  also  t^inu  wirkliche  Sicherheit  über  solche  Verhältnisse 
nicht  herrschen.  Die  ganze  Frage  wird  sicher  Gegenstand  der  Gesetzgebung 
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in  dem  kürzlich  gewählten  Parlament  sein,  weshalb  das  Buch  eine  gewisse 
Aktualität  besitzt 

ß,  Sidney  Webb  und  E.  R.  Pease,  London. 

X.  Statistik  (als  Methode,  sonst  stofflich  aufgeteilt). 
SfatfsHque.  -  StmHtHes. 

Übersicht  fiber  die  Veröffentlichungen  der  deutschen  Statistischen  Ämter 

In  ersten  Vierteffakr  1906*). 

Deutsches  Reich. 

Die  Stromgebiete  des  Deutschen  Reichs.  Hydrographisch  und  orographisch  dar" 
gestellt  mit  beschreibende  m  X'erzfichnis  der  deutschen  Wasaerdn^ßm,  Im  iiia:  Oe- 
biet  des  Rhein':.    Stat.  d.  D.  R.,  N.  F.,  Rd  ?0  fUa. 

Das  KaiiCiliche  Statistische  Amt  set^t  in  diesem  Bande  seine  Beschreibung  der 
deutschen  Stromgebiete  fort.  Zwei  Bände  dieses  umfassenden  Werks,  die  Strom* 
gebiete  der  Ostsee  und  Nordsee  umfr}<;send,  sind  bereits  erschienen  Der  ietzigc 
erste  Teil  des  dritten  Bandes  beliandeit  das  Gebiet  des  Rheins,  der  zweite,  das  Oe- 
biet  der  Donau  umfassende  Teil  wird  das  Werk  abschließen.  Die  Leitung  des  Werks 
liegt  in  den  bewährten  Händen  Meitzen's.  Besonderen  Wert  erhält  die  Bearbei- 
tung durch  die  Verbindung  des  Geographischen  mit  dem  Volkswirtschaftlichen.  Der 
Darstellung  der  Handels-  und  Verkehrsentwicklung,  der  Beschreibung  der  Häfea 
und  Ladeplätze,  dem  Verzeichnis  der  Brücken  und  Fähren  ist  ein  großer  Teil  ge- 
widmet. Die  für  die  Schiffahrt  wichtigen  Abschnitte  über  Schiiibarkeit  und  Wasser- 
stand sind  mit  besonderer  Ausfuhrlichieit  behanddt 

Die  Krankenversicherung  im  Jahre  1903.   Stat.  d.  D.  R.  Bd.  163.    1Q2  p. 

Die  Bearbeitung  dieser  Statistik,  die  in  den  Händen  des  Herrn  Regierungsrat 
Prof.  Dr.  May  et  liegt,  schließt  sich  in  Text  und  Tabellen  eng  an  diejenige  der 
früheren  Jahrgänge  an.  Neu  ist  eine  ausführliche  Darstellung  der  Krankenkassen 
in  22  GrößenKlassen  nnch  der  durchschnittlichen  Miti{ficder7an!  und  nach  Landes- 
teilen.  Die  größten  Kraukenküsseii  sind  einzeln  aufgeiuiirL  An  der  Spitze  stehen 
die  Ortskrankenkassen  von  Leipzig  (136032  Mitgl.)  und  Dresden  (90197  Mitgl.). 
Es  folgt  die  Gemein dekrankenversicnerung  Nürnberg  mit  73872,  die  Ortskrankenkasse 
für  Kaufleute  etc  in  Berlin  mit  72868,  die  allgemeine  Ortskrankenkasse  daselbst  mit 
71  638  und  die  allgemeine  Ortskrankenkasse  in  Frankfurt  a.  M.  mit  69902  Mitgliedern. 
Die  nächstgroße  Kasse  ist  eine  eingeschriebene  Hilfskasse,  nämlich  die  Zentral- 
Kranken-  und  Sterbekasse  der  Tischler  etc.  in  Hamburg.  Diese  kurze  Zusammen- 
stellung ist  für  die  außerordentlichen  Verschiedenheiten  der  Organisation  in  den 
einzelnen  Bundesstaaten  charakteristisch.  Für  die  jetzt  immer  brennender  werdende 
Frage  einer  Vereinfachung  unserer  gesamten  Versicherungsgesetzgebung  Uefert  die 
Untersuchung  ein  wertvolles  MateriaT 

Die  Seeschiffahrt  im  Jahre  1904.  I.  Teü.  Bestand  der  deutschen  Schiffe  (Kauf 
farfrisrhiffe).  II.  Tel!  Srhiffsunfälfc  an  der  deutschm  Käste,  Vemilf^ScIuuigm 
deutscher  Seeschiffe.    Stat.  d.  D.  R.  ßä.  167,  I  u.  II. 

Vierteljahrsschrip  zur  StaHsük  des  Deaisehm  Reie^  15.  Jg.  1906,  I.  H, 
AuPer  den  üblichen  Abschnitten  über  Preise,  Ernte,  Konkurse,  Strc:k<;  und 
Aussperrungen,  Selbstmorde,  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau,  Branntweinbrennerei, 
Seeverkehr  der  deutschen  Hafenplitze  usw.  bringt  das  dfosnud^  Vieifeljahniieft 
eine  neue  Zusammenstellung  über  die  Neubauten  auf  deutschen  Privatweriten  und 
auf  ausländischen  Werften  für  deutsche  Rechnung  aus  dem  Zeitraum  1898— 
Als  Quelle  dienten  dfe  Mitteilungen  des  Oermanischen  tl<^.  Wir  dfirfen  in  diesem 
neuen  Abschnitte  eine  wert\'olle  Bcrcichcning  der  Reichsstatistischen  Veröffentlichungen 
l>egrüßen.  Der  Abschnitt  über  die  Auswanderung  ist  durch  eine  Darstellung  der 
ßnwanderung  ergänzt  worden.  Die  Einwanderung  ist  von  Jahr  zu  Jahr  zu  gröBerer 
Bedeutung  gelangt.  Große  Massen  von  Arbeitern  kehren  beinahe  regelmäßig  auf 
kürzere  oder  längere  Zeit  in  ihre  alte  Heimat  zurück,  nachdem  sie  sich  in  den  Ver- 
einigten Staaten  etwas  verdient  haben  (Rückwanderung).  Dieser  Verkehr  ist  natür- 
lich nicht  nur  für  die  Heimatländer  der  Auswanderer,  sondern  auch  für  die  Schiff- 
fahrtsgesellschaiten  von  der  größten  finanzieUen  Bedeutui^.  Leider  lassen  sich  diese 


*)  Obtf  die  Vcrtffealliclmnini  d«i  Idztoi  VkrtcMün  IflIS  ridM  Jmufecft  1106^  p.  SS-4S. 
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Rückwanderer  nicht  von  den  Bürgern  der  Vereinigten  Staaten  trennen,  die  zu  Oe- 
adiifls-  oder  Vergnügunfi;szwedGen  nadi  Europa  kommen.  Diese  bilden  dann  be* 
kanntlicti  auch  bei  der  Ruckkehr  ein  sehr  störendes  Element  für  die  deutsche  Aus- 
wandentngsstatistik.  Einen  gewissen  Anhaltspunkt  für  die  Feststellung  der  eigent- 
Heben  Rfickwandening  gewinrt  die  Trennung  nach  Kajütspassagieren  und  Zwischen- 
deckerti.  Unter  den  letzteren  (gehört  wohl  die  Mehrzahl  den  Rückwanderern  an. 
Sehr  interessant  wäre  eine  Feststellung  der  Heimatländer,  nach  denen  sie  zurück- 
kehren, aber  sie  war  nicht  möglich.  An  der  Rfidcwanderung  war  Bremen  stilrker 
beteilipl  als  Hamburg,  weil  die  Vereinipten  Staaten  auch  als  Herkunftsland  v.  eit  an 
der  Spitze  stehen  und  weil  Bremen  mit  dem  Pass^erverkehr  mit  diesem  Lande 
Htfnlnifg  Oberragt 

Den  wichtij:?tcn  Abschnitt  des  Viertcljahrsheftes  bilde!  die  Veröffentlichung  über 
4lie  vorläuiigen  Ergebnisse  der  Volkszählung  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  und 
Hauptfandesteilen.  Es  ist  die  erste  Tabelle  ober  die  Eigebirisse  der  ZShIung  vom 
1.  De/cmber  1905  Die  gesamte  F^icvölkerung  des  Deutschen  Reiche-  ht  tr'i^t  dem- 
nach bekanntlich  60605133  Personen.  4238Ö05  mehr  als  am  1.  Dezember  1900. 
Dus  Waeiutum  war  also  ganz  auBerordentHch  und  übertraf  mit  7,52  <*/o  alle  anderen 
Volkszählungsperioden  seit  Oründuns:  des  Reiches  mit  Ausnahme  der  Periode  vom 
J.  Dezember  1895  bis  1.  Dezember  1900,  wo  der  Prozentsatz  7,82  7o  betragen  hatte. 
Der  Ideine  Rüdegang  gegenüber  diesem  JahrfSnffl  dfitfle  dunm  den  betmcMlidien. 
Ciebiirtenriick^^Tn;^'^  zu  erklären  sein.  Da  dieser  sich  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  fort 
setzt,  während  der  Huckgang  der  Sterblichkeit  naturgemäße  Grenzen  hat,  so  werden 
wir  fOr  das  folgende  Jahrmnft  mit  ein«"  erheblidi  geringeren  Volkszunahme  zu 
rechnen  haben,  wenn  nicht  etwa  die  Einwanderung  einen  besonders  großen  l  'mfang 
einnehmen  sollte.  Das  ist  aber  kaum  anzunehmen.  Eher  könnte  das  Gegenteil  — 
«ine  beträchtliche  Vermehrung  der  Auswanderung  —  eintreten.  Die  weitere  Ent- 
wickiung  wird  von  der  Wirkung  abhängen,  die  die  neue  Aeia  der  Handelsvcrtrige 
auf  unsere  Volkswirtschaft  ausüben  wird. 

Räeksarteäsbiatt,  Januar  bis  März. 

Au«;  dem  reichlinltigen  Inhalt  der  drei  Hefte  seien  hen.'orpehnbpn:  Besprechun- 
gen über  die  Lohnbewegungen  im  sächsisch-thüringischen  Industriegebiet  vom  Scp- 
fember  bis  November  1905,  über  die  Lohnstreitigkeiten  im  Baugewerbe  in  München, 
April  bis  August  1905,  über  den  rheinisch-westfälischen  Bierboykritt  nnd  die  Aus- 
sperrung der  Bauarbeiter  im  Mai  und  Juni  1905,  über  die  Streingkeiien  jni  Bau- 
gewerbe des  rheinisch-westfälischeti  Industriebenrks  im  Juli-August  1905.  Über  die 
Versncfie  der  Brauereien,  sich  durch  Zusammenschluß  gegen  den  Boykott  iw  wehren 
(Zentraiverband  Deutscher  Brauereien  gegen  Verrufserklärmigen)  berichtet  ein  inter- 
essanter Aufsatz  des  Januarheftes.  Ein  neues  Gebiet  betritt  das  Reichsarbeitsblatt 
mit  einer  ausführlichen  Frrir!ernn<^der  Alkoholfrage,  der  bis  jetzt  drei  Anf-^ütze  gewidmet 
weirden  sind.  Hauptsächlich  enthalten  diese  Aufsätze  sorgsam  gesammelte  Materialen, 
die  sich  auf  die  Bedeutung  der  Alkoholfroge  für  die  mmder  bemittelte  Bevölkerung 
und  die  Arbeiterschaft  richten  Die  Rolle,  die  der  Alkohol  im  Arbeiterhaushalt  spielt 
seine  Beziehung  zur  Unfallhauligkeit  wird  untersucht.  Weitere  Untersuchungen  sollen 
sich  auf  die  Bedeutung  des  Alkoholismus  ffir  die  Armenpflege,  das  Aushebungswesen, 
die  öffentlichen  Kranken-  und  Irrenanstalten,  die  Kriminalstatistik  etc.  beziehen.  Auf 
dem  Gebiet  der  Volkshygiene  bewegt  sich  auch  ein  Aufsatz  über  Säuglingssterblich- 
keit und  Säuglingspflege.  Sehr  eingehend  wird  wieder  die  Wohnungsfrage  behandelt 
Die  wichtigeren  Verönenflichungen  der  statistischen  Ämter  über  die  WohnunfTsfrage, 
sowie  der  Bericht  der  Hessischen  Wohnungsinspektion  werden  in  ihren  wesentlichen 
Ergebnissen  voijgefQhrt.  Wünschenswert  wäre  eine  Ausdehnung  dieser  Besprechungen 
auf  die  Wohntingsuntersuchungen  der  Krankenkassen,  die  von  Jahr  /n  Jahr  etne 
groüere  Bedeutung  gewinnen.  Auch  die  Frage  der  Heimarbeit  wird  in  einem  aus- 
lubriichen  Aufsatze  besprochen,  der  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  im  Auftrage  der 
Bureaus  für  Sozialpolitik  veranstalteten  Umfraj^e  wiederjjiht.  Die  Darstellun»:  stammt 
von  dem  einen  Bearbeiter  dieser  Umfrage,  Dr.  1  leiii,  und  enthält  eine  Würdigung 
der  Ergebnisse  der  von  Dr.  Heiß  und  Dr.  Koppel  verfaßten  Schrift  ,^Heimarben 
und  Hausindustrie  in  Deutschland".  Das  Reichsversicherungsamt  hat  wieder  einige 
schätzenswerte  Beiträge  über  die  Rcclinungsergebnisse  der  Berufsgenossenschaften 
und  Versicherungsanstalten,  über  die  Verteilung  der  im  Jahre  1904  geleisteten  In- 
validenrenten und  über  die  Vermögensanlagen  der  Versicherungsansnlten  geliefert 

Die  deutschen  Bundesstaaten. 

Preußen.  Statistischts  Jahrbuch  Jür  den  Pret^ischen  Staat  1905.  Auch  der 
dfetnudige  Jahrgang  entbUt  wesenflidie  Erwcfterungen,  besondei«  duith  Aufnahme 
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eines  Ahschnitts  über  Erwerbs-  und  Wirtschafts|?ese!!<;chaften,  in  dem  auch  die  Oe- 
sellschafteu  mit  beschränkter  Haftung  behandelt  werden.  Ihre  Gesamtzahl  betraf 
in  Preußen  5572  mit  einem  Stammkapital  von  1461,12  Mill.  Mark,  wozu  allein  die 
beiden  letzten  Jnhrc  iil  cr  450  Mill.  Mark  geliefert  haben.  Ein  Anhang  bringt  die 
Ergebnisse  der  Vietizaiiiung  nach  Kreisen,  verbunden  mit  einer  Darstellung  der  land« 
wirtschaftlichen  Verschuldung  nach  den  Ergebnissen  des  noch  zu  besprechenden  uiq> 
fassenden  Werkes.  Die  neue  Einteüiinp:  der  Repicnmgsbezilke  in  Ostprea6cn  konnte 
in  den  meisten  Tabellen  schon  berücksichtigt  werden. 

Die  ländliche  Verschuldttf^  in  Preußen.  I.  TnL  Versehuldung  und  sonstige 
wirtschaßliche  Verhältnisse  der  EigentOmer  von  Grundstücken  nüt  mindestens  60  ML 
Ornndsteuerreinertrag  nach  Grtindsteuerreinertragsklossen  sowie  nach  Einkommot' 
gruppen  im  Jahre  1902.   Erste  und  zweite  Hälfte.    Von  Dr.  F.  Kuhnert. 

Das  vorstehende  Werk  ist  in  Bezug  auf  seinen  Umfang  eine  der  gröBtn 
statistischen  Untersuchungen  der  letzten  Jahre.  Besonders  die  Tabellen  haben  wepen 
ihrer  sehr  eingehenden  Gliederung  einen  geradezu  gewaltigen  Umrang  angenommen. 
Der  vorli^cnde  erste  Teil  enthält  neben  «ner  ausführlichen  wissenschaftlichen  Be> 
sprechung  der  Anlage  der  Untersuchimfr  und  ihrer  Ergebnisse  und  neben  tsasotß^ 
weisen  Darstellungen  aus  den  drei  Haupttabellen  noch  die  ausführliche  Wiedei^ne 
der  ersten  Tabelle.  Sie  umfaßt  insgesamt  1417  Seiten,  dürfte  also  in  Bezug  auf  ihre 
Länge  wohl  jeden  Record  in  der  deutschen  Statistik  schlagen.  Die  beiden  folgenden 
Teile  werden  die  zweite  und  dritte  Tabelle  in  ähnlicher  ausführlicher  Wiedergabe 
bringen.  Da  jedoch  die  wichtigsten  Ergehnisse  auch  dieser  bdden  Tabellen  in  der 
Anleitung  behandelt  werden,  so  kann  sich  die  Besprechung  auch  auf  sie  beziehen. 

Zweck  der  Untersuchung  war  die  Feststeilung  der  vollen  Verschuldung  des 
lindlidien  Grundbesitzes,  und  zwar  nicht  nur  der  Real-,  sondeni  auch  der  Personalver- 
schuldung. Es  handelt  sich  also,  wie  der  Bearbeiter  selbst  hervorhebt,  eigentlidi 
nicht  um  eine  Verschuldung  des  Orundbesitzes«  sondern  um  eine  solche  der  Qnmd' 
besiber.  Die  Ergebnfane  smd  daher  auch  nicht  mit  denen  früherer  Untersudnuigca 
zu  ver|;leichen,  dir  sich  auf  der  Gnuidlage  der  Kataster  und  Gn:ndbücher  unter 
gelentkcher  Berücksichtigung  der  ürundsteuerveranlagung  nur  mit  der  Realver- 
sdraldimg  belassen.  Die  einzebien  früheren  Erhebungen  dieser  Art  werden  in  der 
Finleituni^f  vollzählif^  angeführt  und  erläutert  Die  diesmalige  Erhebung  stützte  sich 
nicht  auf  die  Grundbücher,  sondern  ausschließlich  auf  die  Staatssteuerliste  über  die 
Veranlagung  zur  Ergänzungssteuer.  Diese  enthalt  Angaben  fiber  den  Namen  mid 
Stand,  das  KapitalverniÖL;cn,  den  Grundbesitz  n acli  Hektar,  Grundsteuerrciner'mg, 
Nutzungswert  etc.,  den  gemeinen  Wert  des  Grundbesitzes,  den  Wert  des  gewerb- 
lichen und  Betriebskapitals,  den  Wert  etwaiger  selbständiger  Rechte  und  Gerechtig- 
keiten, die  Summe  des  Vermögens  und  der  Kapitalschulden.  Diese  Steuerliste  bildet 
also  in  der  Tat  eine  außerordentlich  reichhaltige  Erkenntnisquelle.  Ihr  Inhalt  wurde 
unter  Weglassung  der  Namen  auf  Individualzählblättchen  übertragen  und  es  wurden 
noch  Angaben  über  das  Einkommen  aus  Grundbesitz  und  den  Jahresbetrag  des 
steuerpflichtigen  Einkommens  hinzugefügt.  Die  Untersiiehung  erstreckte  sich  auf 
den  ganzen  Staat,  berücksidiügt  aber  nur  Personen  niii  Grundbesitz  von  wenigstens 
60  Mk.  Grundsteuerreinertrag.  Die  Gesamtzahl  der  bearbeiteten  Zihlblättchen  war 
628876  und  die  Kosten  der  Gesamtarbeit  werden  auf  163000  Mk.  veranschlagt. 

Das  Material  hat  unzweifelhaft  große  Voizüge,  aber  auch  Mängel,  aui  die  der 
Verfasser  selbst  hinweist  Bedenken  mfissen  namentlich  daräber  enntehen,  ob  die 

Angaben  über  die  Schulden  wirklich  richtig  sind.  In  manchen  Fällen  sind  sie  viel- 
leicht zu  niedrig  angegeben.  Das  wurde  von  den  Erhebungsbehörden  in  92  vor- 
wiegend westlichen  Kreisen  als  wahrscheinlidi  bezeichnet  für  den  östlichen  Te9 
der  Monarcliit^  dürfte  aber  wohl  das  Gegenteil  zutreffen.  Hier  wird  jedenfalls  die 
Bcsor&iiis  vor  Offenlegung  der  Verschuldung  eine  geringere  Rolle  spielen  und  daher 
auch  der  Anreiz  einer  zu  hohen  Angabe  in  Zweifelsfällen  (man  denke  an  Wechsel, 
Bürgschaften,  Kautionshypotheken,  Haftpflichtsummen  etc.)  um  so  größer  sein.  Den 
Angaben  über  das  Einkommen  aus  Grundbesitz  und  über  das  steuerpflichtiee  Ein- 
kommen wird  man  wohl  kaum  die  grot^e  Bedeutung  beimessen  können,  die  der 
Bearbeiter  ihnen  beimißt  Die  Schwierigkeiten  einer  richtigen  Ermittlung  des 
landwirtschaftlichen  Einkommens  sind  überhaupt  nicht  zu  über\vinden,  jedenfalls 
wäre  ein  Vergleich  dieses  k.inkomrnens  mit  einem  rein  geldwirtschattiichen  völlig 
verfehlt 

Das  Gesamtergebnis  ist,  daß  das  Bnittovermögen  derjenigen  Landwirte,  auf 
die  sich  die  Untersuchung  erstreckte^  rund  2&5  MiUtarden  Mk.  betrug,  die  Schulden- 
last 7^  Müliirden,  dw  Nettoverniogen  21  Mfltbinlai.  Die  VoaSIddimff  beträgt 
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also  26,4  7».  der  Bearbeiter  bezeichnet  sie  selbst  als  „erheblich,  aber  in  der  Voraus- 
tetrang,  daß  dfeser  Stand  sich  iifa«rall  RleichmäBig  findet,  nidit  als  bedenklfdi". 
Die  Voraussetzunjj  trifft  selbstverständlich  nicht  zu.  Denn  es  ist  elx  n  die  Eigen- 
tümlichkeit eines  Durchschnittswertes,  daß  ebenso  zahlreiche  Einzeitäile,  aus  denen 
er  resultiert,  unter  als  fll»er  ilnn  stehen.  Wir  möchten  den  emiittetten  Durdischnitts* 
wert  ohne  jede  Einschränkung  als  überraschend  günstig  bezeichnen.  Und  daran 
kann  auch  aer  Umstand  nichts  ändern,  daß  die  Verschuldung  in  den  mittleren  und 
höheren  Ordflenidassen  des  Ornndbesitzes  und  dafi  sie  im  Osten  im  allgemeineii 
gröRcT  als  der  Durchschnitt  ist.  So  sind  in  den  Steuerklassen  von  1500  3000  Mk. 
Keinertrag  34,1  „  und  in  denen  von  mehr  als  3000  Mk.  41,2  V«  mit  mehr  als  50% 
des  Oesamtvemiögens  verschuldet,  in  den  westlichen  Provinzen  aber  von  der  eisteren 
Steuerklasse  20,1*/,,  in  der  rsflidicn  63,2 "/o,  von  der  Steuerklas-^e  von  mehr  als 
3000  Mk.  in  den  westlichen  Provinzen  21,9  %,  in  den  östlichen  Provinzen  58|4.  Das 
sind  gewiß  betrSchUiche  Unterschiede.  Wirft  man  aber  die  Frage  der  Vencnuldung 
de?  f'inindhcsit/cs  im  allpemrincn  auf,  ist  eben  der  Durchschnitt  doch  das  Ent- 
scheidende. Wenn  sich  der  Großgrundbesitz  und  besonders  der  des  Ostens  davon 
so  weit  zu  seinem  Ungunsten  entramt  ist,  so  ist  der  Orand  dafiir  nicht  in  der  No^ 
läge  der  Landwirtschaft  im  nMremeincn.  srMidcni  in  den  spezifischen  Verhältnissen 
dieser  Betriebsweise  zu  sehen,  die  in  unsere  Zeit  eben  nicht  mehr  mehr  hineinpaßt. 
Der  Beaiheiter  sucht  den  hn  allgemeinen  günstigen  Bndrudc  der  Ergebnisse  durch 
Herbrizichung  der  Einkommenvcrh.Titnisse  abzuschwächen.  Wie  aber  bereits  be- 
merkt wurde,  kann  den  Abschätzungen  über  das  landwirtschaftlidie  Einkommen  ein- 
erheblidier  Wert  nicht  zugestanden  wttden.  Wir  stehen  also  nicht  an  zu  I>ehaup4en, 
daß  die  Ergebnisse  dieser  Verschuldungsstatistik  die  glänzendste  Rechtfertigung  für 
diejenigen  darstellen,  die  von  Anfang  an  behauptet  haben,  daß  an  den  Klagen  aber 
die  N<^  der  Landwirtsdiaft  und  insbnondere  über  ihre  Verschuldung  vidies  statt 
fibertrietwn  gewesen  ist. 

Die  SterbUchkeit  nach  Todesursachen  und  Altersklassen  der  Gestorbenen  im 
pnußischen  Staate  während  des  Jahns  1904,  PrmUt*  Siat  195.  205  p. 

Dir  CjcbuTtcn,  Eheschließun^n  und  SttfMme  im  pmtfi,  Stttoü  während  da 
Jahres  1904.   l'rcuß.  Stat.  196.   250  jp. 

ZeUsehrift  des  K.  Preufi.  Stat.  Landesamts.  Jahrgang  36.   1906.  I.  Abt 

Den  hauptsächlichen  Inhalt  des  Hefts  bildet  eine  ausführliche  Darstellung  der 
Statistik  der  Akiiengcsellschaften  und  Kommanditgesellschaften  a.  A.  in  Preußen  für 
die  Oeschiftsjahre  1902  und  1899  aus  der  Feder  des  Herrn  Dr.  üeorg  Neuhaus.  Der 
Aufsatz  enthalt  eine  wissenschaftliche  Pclnichtiirp  der  Methode  und  der  Bedeutung 
der  Statistik  und  eine  eingehende  Wutdicrung  ihrer  Eigebnisse.  Leider  gestattet 
uns  der  Raum  nicht,  auf  die  Arbeit,  deren  Hauptweit  in  der  umfassenden  historisdieii 
Material^ammUinfT  besteht,  näher  ein/u^^adien 

Die  tntwickelung  der  eingetragenen  üenossenscliafien  in  Preußen  während  des 
letzten  Jahrzehnts.  Bearbeitet  von  Dr.  A.  Petersilie.  XXIV.  Ergänzungsheft  zur  Z.  d. 
K.  PreuB.  Stat.  Landesamts.  03  p.  Text  und  Tabellen  nebst  zwei  zwei  Karten  und 
graphischen  Darstellungen.   (Siehe  besondere  Besprechung  im  nächsten  Heft) 

Bayern.  Stat  JtArbudi  für  das  Königreich  Bayern.   8.  Jahrgang  1905.  336  p. 

Zeitschrift  d.  K  Bayr.  Stat.  Bureaus.  27.  Jahrg.  1905.  Nr.  4.  Inhalt:  Ergd>- 
nisse  des  Heeresergänzungsgeschäfts  1903,  Fleischbeschau  und  Schlachtungen  1904, 
Zwangseiziehung  1904,  ueSiirten  und  StetheSlle  hi  25  bayr.  Städten  hn  zweUen 
Viertel].  1905.  Nachträge  zu  den  Ergebnissen  der  Landta^wahlen  1905  und  der 
Reichstagswahlen.   Vomufige  Ergebnisse  der  Volkszählung. 

Württemberg.  Mitteilungen  des  K  Stat.  Landesamts  1906.  Nr.  14.  (Vor- 
laufige Ergebnisse  der  Volkszimung.  Fleischversorgung  Stuttgarts  1906.  Nr.  1,  2 
und  3.  (Neuere  Bewegung  der  Fleischpreise,  Tabaläau  1904,  Obstbau  und  Wein- 
bau 1905.   Bierbesteuerung  1904  etc.). 

Sachsen.  Stat  Jahrbuth  fSr  das  Königreich  Saätsm.  34.  Jahrg.  J906.  Mft* 
Zeitschriß  des  K  Säch^..  I  nndesamis.  51.  Jahrg.  1905  2.  Heft.  Inhalt:  Schul- 
and  Kirchensteuern  im  Königr.  S.  im  Jahre  1901.  Die  Krebssterblichkeit  im  Königr.  S. 
in  den  Jahren  1873—1903.  von  Dr.  O.  Radestock.  Das  Ergebnis  der  Viehzählung 
vom  1  Dez.  1904.  Von  O.  Sieber.  Wohnunpsslattstik  einiger  Mittel-  u.  Kleinstädte 
nach  der  Erhebung  vom  Jahre  1904  (Fortsetzung).  Von  Dr.  O.  Wächter.  Haupt- 
acebmsse  der  VonnsEihlung  vom  1.  Dez.  1905.  Bibnographie  der  Sächsischen  Statlsfik. 
Von  Bibliothekar  P.  Schmidt   Bücherbesprechungen  und  Mitteilungen. 

Baden.  Stat  Jahrbuch  für  das  Großherzogtum  Baden.  35.  Jahrg.  1904  und 
J905,  600  p. 
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Dis  Badische  Jahrbuch  ist  nicht  allein  dem  Format  nach  das  größte,  sondern 
aadr  dem  Inhalt  nach  das  reiciihaMigste  der  Deniadien  Siitistisaen  jahitmbher. 

Auch  der  diesmalige  Jabisjuiff,  dOT  sich  im  fibifgcn  eng  an  seine  Voig^ngcr  an- 
schließt, ist  erweitert 

Beiträge  zur  Statistik  des  Qrqpherzogtums  Badens.  N.  F.  14.  h.  Die  Volks- 
dMung  vom  1.  Dez.  1900.  II.  Teil  Tabellenweik  nach  Oemebiden. 

Statistische  Mitteilungen  über  d.  Oroßh.  Baden*  B.  23.  Jokrg,  1906.  Nr,  A 
Die  vorläufigen  Ergebni'^se  der  Volkszählung. 

Badische  Schulstatistik.  Die  Volks-  u,  Mittelschulen.  Bearb.  v.  OrqßherzogL 
ObenduiUüt.  Heftl.  Die  Ergebnisse  der  StatErMmng  vom  I.  Da.  1900.  r52p^fol. 
mit  graph.  Tabellen. 

Hessen.  MifteUnrj^en  der  Großh.  Hess.  Zentralstelle  für  die  Landesstatistik, 
35.  B.  Nr.  816-022.  (Bierbrauerei  1904.  Einkommensteuer  1905.  Zahl  der  Obst- 
binme  In  den  einz.  Oemailcungen  1QD4.  Auswanderung  und  andere  Übenichten. 

Anhalt.  Mitteilungen  dr^.  Hrrzn^l.  Anhalt.  Staf.  narcaus  1906.  \'r.  45. 
Vorläufiges  Ergebnis  der  Volkszählung  1905.  Zusammenstellung  der  Einkommoi- 
Steuerveranlagung  1905/06. 

Bremen.  Monatsberichte.  Zählung  der  leerstehenden  Wohnu/Mem  im  Nov.  1905. 

Jahrb.  f.  Bremische  Statistik*  Jaheg.  i905.  Zar  aügemeinen  StoOstik  der  Jahre 
1900—1904.  322  p. 

UstL^-LoiMtig^tL  Beiträge  zur  ForststaiistÜL  H^23.  Wuischaft^'ahr  m4. 
126  p. 

Stidtlsche  Statistik. 

Abgesehen  von  den  wöchentlich,  monatlich  oder  viertdjälulkli  erscheinenden 

tabellarischen  Zusammenstellungen  sind  zu  erwähnen: 

Altona.    Siatisnsche Jahresübersichten  der  Stadt  Altona  1905.   26  p. 

Barmen.  Jahresstatistik  1904.  Anhang  zum  Bericht  über  die  Verwaltung  und 
den  Stand  der  Uemeindeangelegenheiten  der  Stadt  Barmen.  68  p. 

Breslau.  Bevölkerungswechsel.  Erkrankungen.  Metatrologische  und  physi- 
kalische Verhältnisse.  Prdse  för  Nahrangsmitter  m  Jahre  1904.  BresUwer  StaL 
B.  25.   2.  H.    112  p. 

Jahresberichte  Städtischer  Verwaltungen  für  das  Rechnungsjahr  1904.  Breslauer 
Siat.  B.  25.   3.  H.   423  p. 

Cassel.  Bericht  über  die  wielUigsten  Zweige  der  Verwaitung  der  Residensstadt 
Cassel  im  Etatjahre  1904. 

Charlottenburg.  Arbeiier-Krankenversiehmtng.   Chart.  Stat  19.  H^. 

Bericht  über  die  Verwaltung  und  den  Stand  der  Oemeindeangdfgtnheue»  der 
Stadt  Charlottenburg  für  das  Verwaltungsjatir  1904.  396  p.  foL 

Cöln.  SUidtgebiet,  Orundbesttsweensel,  Gebäude,  Wohmu^fsverhälinisse  amd 
Beedlkentng  der  Stadt  Cöln  während  des  Etatjahre-  !904. 

ßerim  über  die  Bautätigkeit  in  der  Stadt  Cöln  im  3.  und  4.  Vierteljahr  des 
ßdlres  1905. 

Arbeitslosenzähfimi^  vom  30.  Juli  1O05  und  vom  4.  März  1006. 

Dresden.  Ergebnisse  der  Wohnungsaujnahme  in  Dresden  vom  31.  Okt.  1905. 
(Anluuig  zum  Dezemberheft.) 

Der  Verlauf  und  das  Fnrrbnis  der  Sf  ufti  rn  rdnäett*EfgSnzungS»ahlen  90m 
29.  u.  30.  Nov.' 1905.   (Anhang  zum  Novemberheft.) 

Frankfurt  a.  M.  Karxe  Mitteilung  aas  den  Hauptergebnissen  der  Voäisxäfdang 
vom  1.  Dez.  1905.  Bevölkerungs-  und  Wohnungsverhältnisse  1901.  Aus  den  r^r-y^- 
nissen  der  Sozialversicherung  1904.  Waisen-  und  Armenamt  1904.  (Sonderabdiuck 
ans  dem  Verwaltungsbericht  1904.) 

Städtische  Arbeitsvermittelungsstelle  Frankfurt  a.  M.  Zehnter  Jahresbericht  1904. 

Mitteilungen  des  Waisen-  und  Armenamts  1906,  Nr  27 

Leipzig.  Gebäude-  und  Wohnungsverhäiinisse.  (Sonderabdr.  aus  dem  Vcr- 
waitungsbericht  1904). 

München.  Einige  Daten  zur  Fleisch  versorfrang  deutscher  Städte  im  Jahre  1905. 

Schöneberg.  Weitere  Ergebnisse  der  Aufnahme  des  Wohnungsmarkts  vom 
10.  Oktober  1905.   (Anhang  zum  Januarheft.) 

Straß bnrg.   Zählunsr  der  leerstehenden  Wohnungen  im  Nov.  1905. 

Wiimersdorf.  Der  Wohnungsmarkt  in  Dt.- Wilmersdorf  im  Nov.  1909. 
(Wilmersd.  Bl.  1906  Nr.  1.) 
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Xi.  Bevölkerun^lehre  und  •Politik}  Wanderungen. 
DimKtgrapkßot  eoioaiutioia,  —  D^mognpHyi  eotoaltmUoa. 

XII.  Kolonialweaen. 

Xlll.  Sozialgeschichte,  Insonderheit  Wirtschaftsgeschichte. 

Flamm,  Hermanii.  Der  wirtschaftliche  Niederrang  Frefbnrgs  i  Br. 

und  die  Lage  des  städtischen  Grundeigentums  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  geschlossenen  Stadtwirt&chait.  Karls- 
ruhe i.  Bf  O.  Braun.  05.  180  p.  ^Auch  unter  dem  Titel:  „Volkswirtschaftliche 
Abhandlungen  der  Badischen  f  fochscnulcn",  8.  Band,  1.  Frrr|nzung$band.)  Mk.  3,20. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  ist  kein  Neuling  auf  dem  Gebiete  der 
Freiburger  Geschichte.  Er  hat  im  Jahre  1Q03  eine  Arbeit  unter  dem  Titel  „Geschicht- 
Uche  Ortsbeschreibung  der  Stadt  Freiburg  i.  Br.,  2.  Band:  Häuserstand  1400  1806" 
veröffentlicht,  die  auf  höchst  umfassenden  Quellenstudien  ruht  Es  ist  darin  zu- 
ttidist  der  Häuserstand  Freiburgs,  nach  den  einzdnen  Straßen  und  Häusemummem 
ge^net,  für  (lip  angegebene  Zeit  beschrieben,  wozu  eine  reichhaltige  Uberlief cmng 
die  iVL^lichkeit  gab.  In  Registern,  die  mit  höchstem  Fleiß  gearbeitet  sind,  wird 
der  groBe  Stoff  leichter  zugänglich  gemacht.  Außerdem  aber  hat  F.  eine  Einleitung 
voraus^^eschickt,  in  der  wicntige  Proolenie  der  städtischen  Siedlungsverhaltnissc,  des 
Orundbucii Wesens  und  der  Steuergeschichte  erörtert  werden.  Mit  dieser  Vorbereitung 
und  nach  neuen  uilnindlicben  Studien  bietet  er  nun  das  Buch  Ober  den  Niedergang 
Freiburgs. 

Er  stellt  in  diesem  den  Satz  auf,  daß  mit  dem  14.  Jahrhundert,  etwa  mit  seiner 
Mitte,  ein  starker  wirtschaftlicher  Niedergang  Freiburgs  wie  auch  vieler  anderer 
Städte  beginnt.  Es  fehlt  hier  an  Raum,  um  die  Beweise  für  stiiu-  These  erschöpfend 
zu  prüfen.  Nur  einiges  mag  hervorgehoben  werden.  Ohne  Zweifel  ist  vieles,  was 
F.  ausführt,  unbestreitbar.  Recht  hat  er  z.  B.,  wenn  er  geltend  macht,  dalJ  die 
Aufrichtung  des  Zunftregimerits,  die  „Demokratisierung"  der  städtischen  Verhältnisse 
dem  Han^l  nicht  förderlich  gewesen  ist  daß  in  der  ersten  Zeit  der  städtischen 
Entwfcddung  eine  größere  Handelsfreiheit  bestanden  hat  als  spStcr.  Ich  habe  selbst 
schon  vor  Irinpcrcr  Zeit  ähnlicfie  Anschauungen  vorgetragen  und  befinde  mich  auch 
speziell  dann  mit  F.  in  Übereinstimmung,  d\ü  ich  die  geschlossene  Stadtwirtschaft 
ZU  einem  sehr  erheblichen  Teile  als  ein  Produkt  bewußter  Politik  ansehe  (vgl. 
meinen  Aufsatz  über  Theorien  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Völker,  Hist 
Ztschr.  86,  p.  63  ff.).  Den  Hauptbeweis  für  seine  These  sieht  er  in  dem  Kuckgang 
der  Bevölkerungsziffer  der  Stadt  Freiburg:  für  das  Jahr  1385  glaubt  er  9000—9500 
Finwohner  bprechnen  zu  können,  für  d-'«  ]i>i'hr  1500  etwa  ein  Drittel  weniger.  Nun 
Sind  alleriiiiigs.  die  Nachrichten  lur  das  Jaiir  1385  lückenhaft  und  demgemäß  die 
Berechnung  der  Zahl  nicht  ganz  sicher.  Aber  setzen  wir  auch  den  Fall^  die  Zahl 
sei  gar  niort  zu  beanstanden,  so  würde  aus  dem  Verhältnis  der  beiden  Ziffern  doch 
nicht  gefolgert  werden  können,  daß  der  Rückgang  des  wirtschaftlichen  Lebens  der 
Stadt  schon  im  14.  Jahrhundert  begonnen  habe;  er  könnte  ebenso  gut  erst  im  Laufe 
des  15.  eingesetzt  haben,  wie  es  Gothein  (vgl.  Flamm,  p.  8)  annimmt  Sodann 
müßte  man,  um  aus  den  Bevölkerungszahlen  die  wirtschaftliche  Entwicklung  re- 
konstruieren zu  können,  doch  mehr  als  nur  die  Ziffern  für  zwei  Jahre  zur  Ver- 
Agung  haben.  Lehrreich  ist  das  Beispiel  Dresdens  (s.  Flamm,  p.  37):  bei  dieser 
Zahl  springt  die  Einwohnerschaft  im  15.  Jahrhundert  nin  und  her,  ist  bald  höher, 
bald  niedriger;  eine  konstante  Entwicklung  nach  oben  oder  nach  unten  ist  nicht 
vorhanden.  Wenn  Dresden  im  Jahre  1501  erheblich  weniger  Einwohner  hat  als 
am  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  so  besaß  die  Stadt  doch  kurz  vorher  noch  fast 
ebenso  viele.  Ferner  wissen  wir  von  der  Stadt  Eger,  daß  sie  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  eine  höhere  Ziffer  aufweist  als  am  Ende  des  14.,  um  im  Jahre  1500 
erheblich  zu  sinken.  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  daß  bei  Freiburg  eine  ähnlich 
sprungu  cihc  Entwicklung  stattgefunden  hat.  Die  unvorhergesehenen  Wechselfälle 
des  Mittelalters  konnten  bewirken,  daß  die  Bevölkerungszahl  dann  und  wann  ver- 
hiltnismäßig  plötzlich  sank,  um  bald  auch  wieder  zu  steigen.  Vgl.  Basler  Chroniken, 
4.  Bd.,  1427f.  Flaniin  nimmt  nun  aber  nicht  bloß  für  die  Zeit  seit  Ausgang  des 
14.  Jahrhunderts  einen  Rückgang  der  Bevölkerung  und  der  wirtschaftlidnen  Ver- 
hiltaiaae  an,  sondern  ist  geneigt,  den  Verfall  schon  seit  etwa  1350  oder  gar  von 
1300  ab  zu  datieren  und  demgeniiß  die  eigentlidie  Blütezeit  Frelbiirga  vor  1350 
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bez.  1300  anzusetzen,  (vgl.  z.  B.  S.  16,  83,  166  f.).  Es  bestimmt  ihn  dazu  seine  An- 
schauung, daß  die  Aufrichtung  des  Zunftregiments  und  der  wachsende  Einfluß  der 
Landesherren  den  städtischen  Handel  sehr  schwer  geschädigt  haben.  Und  diese 
seine  Anschauung  hat  ihn  zweifellos  auch  schon  mit  veranlaßt,  jenes  Urteil  über 
die  Zeit  vom  Ende  des  14.  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zu  fällen.  Wie 
vorhin  bemerkt,  liegt  es  ja  zutage,  daß  die  Handwericerzünfte  dem  Handel  nicht 
besonders  geneigt  waren  und  daß  ihre  Politik  ihn  schädigen  konnte.  Indessen  es 
fragt  sich,  <  b  F.  nicht  ihre  Wirkung  in  dieser  Hinsicht  übertreibt.  Wir  wissen 
dooi  von  manchen  Städten,  daß  der  Handel  auch  noch  unter  dem  Zunftregiment 
geblüht  hat,  und  wenn  für  mehrere  Kommunen  wohl  nidit  ohne  Onind  ein  Rück- 
gang des  Handels  infolge  der  Etabiierung  der  Zunftherrschaft  behauptet  worden 
ist,  so  fehlt  es  doch  an  einem  genaueren  Nachweis.  Man  hat  den  Eindruck,  daß 
F.  sefne  Thtte  von  dem  Niedei^ang  Freiburgs  wesentlfdi  deshalb  formuliert  hat, 
weil  er  von  vornherein  von  der  schädliclien  Wirkung  der  Zmiftherrschaft  und  der 
landesheniichen  Macht  auf  den  städtischen  Handel  überzeugt  war.  Diesen  Satc 
duffen  wir  wohl  aussprechen»  obwohl  wir  anerlcennen,  daB  er  auch  durch  dfe  Be- 
obachtung bestimmter  ejnzelner  Talsachen  zu  seiner  These  gebracht  woidcn  ist  *) 
Charaktenstisch  ist  die  Äußening  auf  p.  149:  „Handel  und  C&werbe  können  durch 
das  Treiben  der  Zünfte  nicht  mehr  die  alte  Höhe  gehabt  haben."  Wenden  wir 
uns  der  Würdij^ung  einiger  \on  jenen  Tatsachen  zu.  I'.  IDIff.  spricht  F.  von  jenen 
Zwangsversteigerungen  in  den  Jahren  1444  —  1459  und  1494—1520.  Er  glaubt  aus 
ihnen  einen  Ruckgang  der  wirtschafUidien  Verhiltnisse  Freibui^  folgern  zu  können. 
Zunächst  ist  jedoch  hierzu  zu  bemerken,  daß  wir  eben  nur  für  jene  weniger!  Jahre 
über  die  Zwangsversteigerungen  naher  unterrichtet  sind.  Mindestens  liefern  die  betr. 
Nadirichten  also  keinen  Bewäs  ffir  einen  schon  im  14.  lahrhundeit  ehitretenden  RQdc^ 
gang.  Aber  mich  für  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  läßt  sich  aus  ihnen 
nicht  viel  erschließen.  Denn  es  ist  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  gerade  in 
tenen  Jahren  infolffe  zufiUliger  Umstinde  nngflnstige  Konjunkturen  eintrsKn.  Aus 
F.s  eigenen  Ausführungen  auf  p  113  ersieht  man  dies:  an  dem  F?ci?piel  der  Ver- 
steigerungen von  1494—1520  setzt  er  auseinander,  wie  rein  zufällige  Erscheinungen 
bald  eine  ungünstige,  bald  wieder  eine  günstige  Gestaltung  der  Versleigerungs- 
verhältnisse  hervorbringen.  Dieser  Fall  lehrt  zugleich,  dat]  die  Zunftpolitik  doch 
nicht  in  dem  umfassenden  Malie,  wie  F.  will,  verantwortlich  gemacht  werden  dari 
Zu  betfldcsichtigen  ist  femer,  daB  von  den  Oliubigem,  besonders  den  Klöstern 
(vgl.  p.  109),  in  ganz  planmäßiger  Weise  nuf  Herbeiführung  von  Versteigeningen 
ningearbeitet  wurde;  dieser  Umstand  kommt  bei  der  Würdigung  der  vertiältnismäüig 
groben  Zahl  von  Versteigerungen  audi  in  Betracht  Sodann  haben  wir  damit  in 
rechnen,  daß  der  Besitzwechsel  im  alten  Freibnrg  überhaupt  sehr  stark  war.  F. 
stellt  p.  125  fest,  daß  von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1565  nur 
drei  Familien  im  Bndte  desselben  Hauses  bleiben;  eine  Tatsache,  die,  nebenbei 
bemerkt,  ein  neuer  Beleg  dafür  ist,  daß  man  <^ich  die  Verhältnisse  der  früheren 
Jahrhunderte  keineswegs  als  besonders  stabil  vorstellen  dart.  Weiter  beruft  sich  F. 
(p.  125  ff.)  auf  die  freihändigen  Häuserverldiufe  und  die  Mietpreise.  Allein  das 
dafür  zur  Verfügung  stehende  Material  ist  doch  so  lückenhaft,  daß  sein  Studium  zu 
einer  sichern  Überzeugung  nicht  führt  Auch  hebt  F.  selbst  {p.  132)  hervcK,  daß 
die  Nachrichten  nicht  eindeutig  sind.  Schließlich  führt  er  die  vielen  „öden**  Hluser 
an  (p.  140  ff.),  die  sich  seit  1385  nachweisen  ließen.  Hier  handelt  es  sich  um  ein 
Beweismaterial,  das  gewiß  zu  beachten  ist  Aber  zunächst  haben  wir  zu  kon- 
statieren, daß  schon  1385  sehr  viele  öde  Häuser  vorhanden  sind,  und  es  ist  mit  der 
Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  derartiges  bereits  in  viel  früherer  Zeit  vorkam.  Viel- 
leicht war  es  —  dies  ungefähr  ist  die  Meinung  Bächers  —  im  Mittelalter  der  all- 
gemeine Zustand,  daß  sioi  in  den  Stidten  zahlreiche  öde  Plätze  fiinden.  Bd  einem 
starken  Wachstum  der  Bevölkerung  wäre  dieser  Zustand  ^bc^^vunden  worden. 
Aber  aus  ihm  ohne  weiteres  auf  einen  Rückgang  der  wiiischaftlichen  Verhältnisse 
zu  adiließen,  ist  nicht  erlaubt  Zweitens  gesteht  r.  selbst  (p.  149),  daß  es  sich  aus 
Mangel  an  Nachrichten  nicht  nachweisen  lasse,  ob  die  Ödungen  von  1385  bis  zur 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  zugenommen  haben.  Die  paar  Beispiele  aus  der  Kaiser- 
strasse,  die  er  p.  149 1  anführt,  können  nichts  beweisen  (zumal  die  zwei  Häuser,  die 
er  für  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  als  fehlend  bcaetchnet,  schon  1385  öde  sind). 


•)  Dahin  gehört  die  Beobtchtttnj;  der  Titsache,  daB  schon  im  13.  Jahrtiundert  (1288)  Frciburg  nach 
allen  Seiten  den  Umfanc  erreicht  h.il,  über  den  es  erst  teit  dw  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr1iaDd«m  hin- 
ausgegangen ist.  Es  fehlen  aber  nlherc  Nachrichten  über  den  inneren  Ausbau  de*  damalige« 
Bcdito.  (Vgl.  p.  I3l|. 
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Drittens  hangen  das  Eingehen  eines  Hauses  und  die  Zusammenlei^nK  zweier 
Orandstflcke  oft  mit  einer  Vefbesserung  der  Bftuait  zmainiiien.  Auf  p.  150  hebt  F. 

hervor,  daß  auf  der  KnisrrstraRe  Nr  78  88  im  Jahre  1385  13,  in  der  Mitte  des 
15.  Jahrtiunderts  9  Häuser  standen  und  heute  6  stehen.  Wollte  man  diese  Tatsache 
streng  in  seinem  Sinne  deuten,  so  mflßte  man  anatmen,  daB  d>etiso  wie  du 
15.  Jahrhundert  gegenüber  dem  14.  nuch  unser  Jahrhundert  gegenflber  dem  15» 
einen  bedeutenden  wirtschaftlichen  Rückgang  zu  verzeichnen  hat 

Was  sodann  die  von  F.  behauptete  ungünstige  Wirkung  der  landesherrlichen 
Politik  auf  die  Entwicklung  Freiburgs  betrifft,  so  kann  er  sich  im  Orunde  nur  darauf 
berufen,  dafi  in  der  Nachbarschaft  der  Stadt  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  neue 
StSdte  und  Märtrte  get^ründet  bez.  privilegiert  werden.  Indessen  darf  man  darin 
doch  niclit  5ti  unbedingt,  wie  es  F.  (nach  einigen  Äußerungen  zu  schließen)  anzu- 
nehmen scheint,  eine  bewußte  gegen  Freiburg  gerichtete  i^olitik  der  Landesherren 
sehen.  Auch  deutet  er  hier  m.  E.  die  Quellen  nicht  immer  richtig.  P.  13,  Anm.  6 
(vgl.  auch  p.  15  f.)  und  p.  165  führt  er  Klagen  der  Stadt  Freiburg  über  die  Zunahme 
des  Landhandwerlcs  an  und  schließt  daraus  (p.  13)  auf  ,.die  Konkurrenzgründung 
zahheidier  Mirirte  durch  die  Fürsten".  Das  Landhandwerx  ist  ja  aber  ein  wirklich 
ländliches,  hat  mit  der  Städtegründung  durch  Landesherren  nichts  zu  tun.  Hiemach 
vermag  man  F.  keineswegs  zuzustimmen,  wenn  er  p.  165  sagt:  „Die  prima  causa 
für  den  Niedeigang  Freiburgs  liegt  nach  mdner  Ansidit  in  dem  Aufkommen  der 
landesherrlichen  Macht"    Für  diesen  Satz  müßte  er  beiwere  Beweise  erbringen. 

Ich  habe  im  vorstehenden  die  Bedenken,  die  gegen  F.s  These  zeltend  zu 
machen  sind,  so  scharf  als  möglich  hcrvoreeiioben.  Wie  angedeutet,  spricht  manches 
auch  für  seine  Auffassung.  Aber  es  ydm  gut  sein,  in  so  wichtigen  Fragen  vorent 
die  allerkühlste  Zurückhaltung  zu  üben  Beim  weiteren  Fortgang  der  Forschung 
werden  sich  vielleiciit  neue  Argumente  ergeben,  die  uns  zuversichtlicher  urteilen 
lassen.  Nicht  bewiesen  hat  F.  jedenfalls,  daß  Freibur^  seine  Bifite  im  13.  Jahr- 
hundert, et^v.i  in  der  Mitte  desselben,  gehabt  hat.  Er  ist  übrigens  zu  dieser  Mei- 
nung zum  Teil  durch  die  bisher  herrschende  Ansicht  von  dem  Alter  der  Freiburger 
RccblMUfieichnttngen  jg^ebracht  worden.  Wenn  diese  wirklich,  wie  man  bisher  an- 
nahm, 7n  einem  erheblichen  Maße  aus  dem  12.  Jahrhundert  herrührten  und  der 
„Rotel"  uiii  1200  {vgl.  F.,  p.  101  und  ofi)  anzusehen  wäre,  dann  müßte  Freiburg 
schon  mit  einer  bedeutenden  Entwicklung  in  das  13.  Jahrhundert  eingetreten  sein. 
Allein  Rietschel  hat  in  seiner  Untersuchung  über  die  älteren  Stadtrechte  von  Frei- 
burg in  der  Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  1905,  p.  421  ff. 
nachgewiesen,  d«B  wir  es  mit  viel  jüngeren  Aufzeichnungen  zu  tun  haben.  Es  ist 
demgemäß  vieles,  was  F  um  12(X)  oder  gar  früher  ansetzt,  später  zu  dntieren.  Die 
ganze  Entwicklung  hat  sich  langsamer  vollzogen.  Wir  \s erden  das  14.  Jahrhundert 
zweifellos  mit  zum  Zeitalter  der  Blüte  Freiburgs  rechnen  dürfen.  Uber  das  15. 
kann  man  mindestens  nicht  mit  der  Sicherheit,  wie  F.  es  tut,  urteilen  können. 

Um  auf  die  Frage  der  Stadtwirtschaft  zurückzukommen,  so  meint  F^  nachdem 
er  sich  gegen  Büchers  Theorie  im  allgemeinen  ausgesprochen,  in  dner  gewtaen 

Periode  habe  „die  geschlossene  Stadtwirtschaft  im  Sinne  Büchers  taf-nchlich  extotierlf* 
(p.  40),  nämlich  im  Zeitalter  der  Zunftherrschaft  Indessen  hat  doch  audi  damalt 
mehr  Handel,  d.  h.  insbesondcie  mdir  Verkehr  zwischen  Stadt  und  Stadt  bettenden, 

als  Bücher  und  F.  annehmen.  Wenn  man  sich  z.  B.  vergegenwnrffp;^t,  daß  Köln 
seit  1J90  unter  der  Zunftherrschaft  steht  und  doch  eine  bedeutende  Handelsstadt 
bleibt,  so  wird  man  die  Inigkeit  jener  Behauptung  erkennen.  Und  auch  für  Frei- 
bufg  trifft  CS  nicht  zu,  dnPi  der  Handel  in  der  ZunTtpcriode  so  ganz  zurückredrängt 
ist,  wenngleich  die  Einschränkung,  die  er  erfährt  (vgl.  z.  B.  p.  78  f.),  sehr  bemerkens- 
wert ist  Mit  F.t  allgemeiner  Auffassung  von  der  Stellung  der  Handwerkerzünfte 
hängt  es  zusammen,  dnR  er  den  Ausführungen  Eulenburgs  in  der  Zeitsclirift  für 
Soaal-  und  Wissenschaiisgeschichte  Nr.  3,  p.  424  ff,  unbedingt  zustimmt  (vgl.  p.  3, 
Anm.  1  und  p.  17,  Anm.  2).  Allein  ich  habe  schon  an  anderer  Stelle  (vgl.  mein 
Büch:  Territorium  und  Stadt,  p.  336,  Anm.  1  und  Histor.  Ztschr.  91,  p.  452,  Anm  1) 
hervorgehoben,  daß  dieselben  unter  dem  Einfluß  von  Büchers  irriger  Lohnwerks- 
theorie stehen  und  daher  eine  richtige  Schätzung  des  mittelalteriicnen  Handwerkt 
nicht  bieten.  P.  39  bemerkt  F.  richtitr,  daß  die  Begriffe  Schmollers  in  dessen  Stufen- 
theorie politisch-historische  (nicht,  wie  Schm.  selbst  meint,  wirtschaftliche)  seien. 
P.  85  glaubt  er  Schmollers  Begriff  der  Territorialwirtachaft  in  gewissem  Sinne  fest- 
halten zu  knnnen.  indessen  ist  dieser  doch  unklar  und  niclit  durchdacht  Vgl. 
gegen  Schmoller  Fuchs,  Volkswirtschaftslehre,  2.  Aufl^  p.  31  und  Ztschr.  für  Sozial- 
wittensduft  19M,  p.  376  ff.  und  p.  6661   Die  AnafOnraiigeii  SdUBoUert  fiber  die 
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Geschichte  der  Bevöikerungszahien  in  den  deutschen  Städten,  auf  die  F.  p.  37  f  hin* 
weist,  sind  doch  nicht  von  der  Art,  daß  man  sich  auf  sie  berufen  kann.  Sombute 
Theorie  von  der  F.ntstehung  des  modernen  Knpit.ilismus  wird  von  F.  mehrfach  er- 
folgreich kritisiert  F.  41  ff.  weist  F.  mit  vollem  Recht  die  Irrigkeit  der  hofrechtlichen 
Theorie  nadi.  Nur  hätte  er  sich  hier  die  Sache  etwas  Iciditer  machen  können. 
Denn  Fmhnrg  ist  eine  Onindungsstadt,  und  für  Gründungsstädte  kann  die  hofrecht- 
Uche  Theorie  eben  wegen  der  Gründung  von  frischer  Wurzel  am  wenigsten  zu- 
treffen. Die  Behauptung  auf  p.  41,  der  Sadtiierr  hitte  l>ei  der  Orflndung  der  Stidt 
leicht  einige  Hundert  höriger  Handwerker  von  seinen  Fronhöfen  zusammennifen 
können,  läBt  sich  nicht  halten.  Denn,  wie  zuletzt  Keutgen  (Ämter  und  Zünfte)  nach- 
gewiesen liat,  war  die  Zahl  der  unfreien  Handwericer  auf  den  Fronhöfen  nicht 
beträchtlich.  Die  in  der  Freiburger  Oründungsurkunde  erwähnten  mercatores 
personati  (vgl.  F.,  p.  41)  darf  man  sich  nicht  zu  großartig  vorstellen.  Hier  möchte 
ich  fast  mehr  Sombart  ats  F.  beistimmen.  Auch  ein  leidndi  wohlhabender  Oerbef> 
meister  konnte  im  ]?.  jaliiliundert  als  mercator  pcrsonatus  gelten.  Die  mercat' rti 
personati  mit  den  coniuvatores  lori  gleichzusetzen  ist  unzu^ssig-  P.  141  ff.  nimmt 
r.  ffir  die  Zeit  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eine  Besserung  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  Freiburgs  an.  Diese  würde  in  Anbetracht  der  allgemeinen 
Gefährdung,  die  der  wirtschaftliche  Zustand  Deutschlands  seit  jener  Zeit  erfährt, 
als  auffällig  zu  bezeichnen  sein.  Übrigens  wUl  F.  —  und  das  verdient  Aner* 
kennung  —  seine  Schilderung  nicht  fär  alle  Städte  Dentschlands,  sondern  in  Cfsfer 
Linie  nur  für  Freiburg  gelten  la-^sen. 

Wie  wir  sehen,  bleibt  manches  in  F.s  Buch  problematisch.  Um  aber  kein 
JMiBverstandnis  anficommen  zu  lassen,  möchte  ich  zum  Schluß  noch  nachdrücklich 
betonen,  daR  es  unter  allen  Umständen  sehr  viel  Lehrreiches  bietet.  Mehrere  Fragen 
sind  kaum  anderswo  mit  solcher  Energie  erörtert  worden  wie  m  der  vorliegenden 
Schrift  O.  V.  Below,  Fidlmis  L  & 

Rennelnfifi^  H.   Die  Allmend  im  Berner  Jura.  (Untersncbunsen  mr 

Deutschtjn  Staate  und  Rechtsgeschiditc^  heransgegeben  von  O.  Qierfce^  Hdt  74)l 
Breslau  05.   231  p.  8  ^  Mk.  7,20. 

Verfasser  gibt  in  der  Hauptsache  zwar  eine  juristische  Untersndiung,  jedoch 

nicht  ohne  in  umfangreicher  Weise  die  ökonomischen  Grundlagen  der  rechtsge- 
schichtlichen Entwicklung  verständlich  zu  machen.  Das  Gebiet  seiner  Untersuchung 
umfaßt  eine  land-  und  forstwirtschaftlich  genutzte  fHäche  von  (1808)  rund  130000  ha, 
von  der  auf  Weiden  20,  auf  Wälder  46  entfallen  (p.  169),  7  Amtsbezirke  des 
Kanton  Bern  mit  ca.  160  Gemeinden  (p.  225,  22Q  flgd.).  In  4  von  diesen  7  Bezirken 
war  vor  allem  Land  im  Privatbesitz  im  Jahre  1818  :  71,  1846  :  59%  (p.  168).  Wie- 
viel von  dem  Reste  auf  Staats-,  wieviel  auf  Gemeindeland  entfielen,  ist  vom  Verfasser 
nicht  angegeben.  Die  Weiden  sind  wohl  ausschließlich  Gemeinde-,  d.  h.  Allmend- 
besitz. Aus  diesen  Zahlen  kann  man  sich  ein  ungefähres  Bild  von  der  wirtschaft- 
lichen Bedeutung  der  Allmend  in  dem  Bemer  Jura-Gebiet  machen. 

Vcrfrisser  schildert  eint^reheod  die  unter  dem  Einflüsse  der  wirtschaftlichen 
Waiidluiig  vor  sich  gehende  tntwickiung  des  Rechtsinstituts  der  Allmend,  der  Wand- 
lung, die  darauf  hinausgeht,  den  Ackerbau  dundi  die  Viehzucht,  gleichzeitig  aber 
die  Weidefütterung  durch  die  Stallfütterung  mehr  und  mehr  zn  verdrSn<:^en  Die 
erste  Seite  dieser  wirtschaftlichen  Wandlung  ist  durch  den  landwirtschaftlichen 
Chanücter  des  Bemer  Jura  besonders  gegeben,  die  zweite  dagegen  in  relativ  sehr 
geringem  Grade,  hierin  ähnlich  der  übrigen  Schweiz.  Der  Ersatz  der  gesünderen 
und  an  sich  billigeren  Weide-  durch  die  Stallfüttening  ist  ein  im  Interesse  des  Dung- 
bedaifs  des  Acken  notwendiges  Übel.  Wo  nun,  im  Bemer  Jura,  bei  über- 
wiegendem Kleinbesitz  auf  rund  57000  ha  Wiesen-  und  Weideland  nur  nind  27  000  ha 
Ackerland  (vgl.  p.  169,  225)  kommen,  da  kann  und  muß  deshalb  die  Erhaltung  der 
Weiden  und  damit  audi  oer  AUmenden  in  stiricerem  Umfange  statdiaben,  ab  im 
norddeutschen  Tieflande  mit  ganz  anderer  AnlTau  und  Besitzverteilung.  In  zweiter 
Linie  aber  kommt  für  Erhaltung  der  Allmendweiden  als  bestimmend  der  Faktor  m 
Betracht,  da6,  wie  im  Jura,  große  Landstrecken  aus  landwfartsdiafflidien  Gründen 
überhaupt  als  Acker,  ja  selbst  ds  Wiese  luelit  genutzt  werden  können  [vgl.  p.  131). 
Diese  ökonomischen  Gesichtspunkte  sind  teilweise  vom  Verfasser  nicht  ganz  richtig 
gewürdigt  worden. 

Verfasser  erörtert  in  interessanter  Weise  die  auf  diese  wirtschaftliche  Entwick- 
lung einwirkende  politische  von  der  Zeit  des  Mittelalters  an.  Politisch  gehöne  bis  zur 
französischen  Revolution  das  Land  zum  Bistum  Basel.  Bis  ca.  1500  gelang  es  dem 
Bischof»  die  grandherrlichen  Rechte  mehrerer  Klöster  an  sich  zn  bringen  und  so 


Digitized  by  Google 


—   21«^  — 


seine  volle  bndesherriiche  Gewalt  zu  begründen.  Dem  Orundherrn  p;ehörte  rechtlich 
auch  die  Allmend,  seit  läOO  also  dem  Bischof.  Tatsächlich  jedoch  hatte  die  Gemeinde 
nidit  tmr  die  Natznng,  sondeni  auch  <Ue  haoptsIebUdie  Rc^^duiig  der  Nntzmiflr  an 
dieser. 

Die  französische  Invasion  iiat  dann  1792  auch  rechtlich  die  Allmend  von  allen 
Veipfliditimgcn  gegen  den  Staat,  d.  h.  den  alten  Staat,  das  Bistum,  auch  allen 
finandellen,  befreit.  Das  doktrinäre  Wesen  des  jakobinischen  Staates  schildert  Ver- 
fasser in  seiner  Einwirkung  auf  die  Allmend  in  sehr  anschaulicher  Weise.  Dieser 
Staat  versuchte  in  Konsequenz  seines  atomMereiiden  Prinzips  allerdings  angesichts 
der  widerstehenden  wirtschaftlichen  Interessen  vergehen«,  die  Allmend  zu  beseitigen. 
Napoleon  hat  dann  v(jn  derartigen  Versuchen  Abstand  genommen.  Und  heute  ist 
die  Allmend  als  Oemeindeeigentum,  aber  als  ohne  Oenehoiignng  des  Staates  nidit 

veräußerliche«;  anerkannt  (p.  185  flpd.). 

Das  Resultat  der  Hechtsentwicklung  ist,  daü  überall  den  wirtschaftlichen  Interessen 
des  Landbaus  entsprechend  die  Allmendrechte  reduziert,  jedoch  andererseits  in  dem 
oben  angedeuteten  rmfmp'e  nuch  erhalten  sind.  Ganz  angeschafft  ist  natürlicb  das 
Recht  der  Wcidc  aul  Privatgrimdstücken. 

Wiewohl  Verfassers  Aufgabe  nicht  in  Erörterung  der  sozialen  Bedeutung  der 
Allmend  bestand,  läßt  sich  doch  auch  aus  seiner  Untersuchung  die  Lehre  entnehmen, 
daß  die  Frage  der  Allmend  vornehmlich  von  wirtschaftlichen,  nicht  von  sozialen 
Oesicfatspunlcten  zu  beurteilen  ist.  Nur  ein  sehr  geringer  Teil  des  bäuerlichen  Ein- 
kommens fließt  heute  noch  aus  der  Nutzung  am  Gemeineigentum  selbst  in  den 
relativ  am  günstigsten  beschaffenen  Gegenden,  wie  in  dem  Jura.  Die  von  vielen 
Seiten  an  die  Reste  des  „Ureigentums**  geknüpften  Hoffnungen  müssen  als  phan- 
tastisch zurückgewiesen  werden.  Wenn  in  den  Gegenden  mit  verbreitetem  Allmend- 
besitz die  sozialen  Gegensätze  ^erinjjer  erscheinen  als  in  vielen  Gegenden  mit  aus- 
schließlichem Privatbesitz,  so  wird  die  Ursache  mit  der  Wirkung  verwechselt.  Der 
Allmendbetrieb  ist  eben  meist  nur  bei  Kieinbeteieb  wirtschaftlidi  vorteilhaft,  unter 
Umstanden  notwendig. 

Es  ist  ein  Verdienst  vorliegender  Arbeit,  durch  eine  grundliche  geschichtliche 
Untersuchung  zu  einer  richtigen  Wertung  des  AUmcndinstitus  in  wirtschaftlicher, 
wie  sozialer  Beziehung,  nicht  nur  zur  Erkenntnis  seiner  Rechtsgrundlagen,  einen 
TOftrefflicken  Beitrag  geliefert  zu  haben. 

9.  Walter  Ctaaßen,  Schönwaldau  (Schlesien). 

Hedemann,  J.  W.  Die  Fürsorge  des  Gutsherrn  für  sein  Gesinde. 
jJSnmdenburgisch-PreuÜische  Geschichte.)  56  p.  gr.  8".  Breslau,  M.  6t  H.  Marcus.  05. 

im  deut'^chcn  Nordosten  steht  das  Aufkommen  eines  Ocsindcstandes  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang  mit  der  Entstehung  des  Großgrtindbesilzes  im  Zeitalter  der 
Reformation.  Die  Wirtschaftsweise  ist  eine  kapitalistische,  atiff  die  Erzielung  einer 
möglichst  hohen  Rente  gerichtete.  Soll  die  Rente  steigen,  so  muß  der  Frti;i|^;  des 
Hoflandes  wachsen.  Das  ist  bei  der  prinutiven  Technik  nur  dadurch  möglich,  daß 
der  Gutsherr  immer  mehr  Ackeriand  erwirbt  Zu  dessen  Bestellung  braucht  er 
immer  mehr  Lt  ute.  Der  steigenden  Nachfrage  steht  aber  nur  ein  gennf^es  Angebot 
gegenüber.  Denn  die  preußischen  Stammlande,  zumal  die  Mark  Brandenburg,  sind 
von  jeher  schwach  bevölkert  ^gewesen.  Die  zahlreidien  Kriege  und  Fehden,  sowie 
Seuchen  verschlimmem  das  Übel  noch  erheblich 

Aus  dem  Mißverhältnis  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  nach  Arbeitskräften 
entwickeln  sich  die  bekannten  Unzuträglichlceiten  im  Gesindewesen,  die  auch  in  der 
Oegenwnrt  noch  nicht  beseitigt  sind.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  «ind  einer-^eits  die 
Klagen  der  Herrschaften  über  Untreue,  Faulheit,  Kontraktbruch,  schlechte  Leistungen 
bei  steigenden  Lohnansprächen  des  Gesindes,  andererseits  die  Klagen  der  Dienst- 
boten über  «schlechte  Behandlung  und  geringen  Lohn  niemals  ver-^tummt  Dazu 
kommt,  daü  der  alte  preußische  Staat  aus  üründen  der  allgemeuien  Politik  das 
Interesse  der  Großgrundbesitzer  vorwiegend  berfldcsichtigt ,  indem  er  ^^li  seiner 
Hoheitsrechte  zu  ihren  Gunsten  entäußert  Verijrgenw'ärtigt  man  sich  alle  diese 
Umstände,  so  wird  man  auch  ohne  Kenntnis  der  Agrargesetzgebung  keine  bedeutende 
Fürsorge  des  Gutsherrn  für  sein  Gesinde  in  derselben  erwarten.  In  der  Tat  zeigen 
auch  die  Gesindeordnnngen  bis  zum  allgemeinen  Landrecht  nur  sehr  kümmerliche 
Ansätze  einer  Qesindeiui sorge.  Im  großen  und  ganzen  kommt  man  nicht  über 
allgemeine  Redewendungen  hinaus,  die  sich  die  Herrschaften  auslegen  konnten,  wie 
sie  wollten.  Erst  das  a!Ig:emeine  Landrecht  hrinf^t  vermöge  seiner  individualistischen 
Tendenz  einen  größeren  1  urtschritt  auf  dem  üei[}iete  der  Gesindefürsorge.  Freilich 
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war  dieser  Fortschritt  zunächst  mehr  ein  theoretischer  als  ein  praktischer.  Denn  so 
lange  der  Staat  die  volle  Autonomie  der  Gutsbttirice  bestehen  ließ  und  geflissentlich 
.  jede  Beaufsichtigung  der  Patrimonialgerichte  vermied,  konnten  auch  die  besten 
Gesetzesvorschriften  ihren  Zweck  nicht  erfüllen.  In  der  Tat  haben  auch  die  Guts» 
herren  sich  nicht  selten  über  die  klarsten  Vorschriften  des  Gesetzes  hinweggesetzt') 

In  Anbetracht  dieser  Umstände  ist  eine  Darstellung  der  Entwicklung  der 
Oesindefürsorge  ledi|[lich  auf  Grund  der  Gesetzgebung  eme  undankbare  Arbeit 
Denn  die  Gesetze  zeiKen  uns  stets  nur  das  Seinsollende,  nie  das  Seiende.  Ohne 
Zweifel  tat  der  humane  Dienstherr  viel  mehr  für  seine  Arbeiter,  als  die  Vorschriften 
verlangten,  während  der  l>öswillige  Leuteschinder  auch  die  geringen  Pflichten  unerfüllt 
Heß,  (He  ihm  das  Gesetz  auferkiite.*) 

Die  Abhandlung  Hedemanns  ist  eine  im  großen  und  ganzen  korrekte  Wieder- 
gabe der  einschlägigen  Bestimmungen  in  den  Gesindegesetzen.  Akten,  zumal  das 
aemUch  bedeutende  Material  im  Berliner  Oeh.  Staatsarchiv,  hat  der  Verfasser  nicht 
eesehen.  Es  kann  daher  nicht  fehlen,  daß  der  Kenner  hier  und  da  zu  einer  andern 
Auffassung  über  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  gelangt.  Aber  auch  sonst 
kann  man  H.  nicht  zustimmen.  So  ist  z.  B.  die  Begründung  für  das  Emporschnellen 
der  Löhne  im  Reformationszeitalter  unhaltbar.  Schon  Schmoller*)  und  Wiskemann*) 
haben  darauf  hingewiesen,  daß  am  Anfang  der  Neuzeit  in  Deutschland  allgemein 
die  Preise  der  nötigsten  Bedürfnisse  und,  im  Zusammenhang  damit,  die  Löhne  und 
Gehälter  in  allen  Berufsarten  bedeutend  in  die  Höhe  gingen.  Man  kann  also 
gerechterweise  die  steigenden  Lohnforderungen  der  Dienstboten  nicht  lediglich 
nis  Übermut  ansehen. 

Nicht  minder  anfechtbar  ist  die  Behauptung  von  H.,  daß  der  Junker  im  16.  Jahr- 
hundert sem  Recht  auf  Zwangsdienste  weitergeben  durfte.  Der  Wortlaut  des  Land- 
tusrezesses  ist  zweifellos  sehr  unklar.  Trotzdem  glaube  ich  nicht,  daß  H.  hier 
riditig  interpretiert.  Schon  sprachlich  läßt  sich  manches  dagegen  einwenden,  noch 
mehr  sachlich.  Die  Gesindeordnungen  des  17.  Jahrhunderts  erklären  ausdrücklich, 
daß  das  Recht  auf  Zwangsdienste  nur  dem  lunker  und  Oerichtsherm  zustehen  solle. 
Demnach  hätte  der  Adel  unter  den  bedeutend  schwierigem  Verhältnissen  des 
17.  Jahrhunderts  auf  ein  so  wichtiges  Recht,  wie  es  die  Zession  der  Zwangsdienste 
war,  verzichtet 

Das  widerspräche  aber  der  ganzen  Tendenz  der  Gesetzgebung,  die  im  übrigen 
offensichtlidi  aut  eine  fortschreitende  Verschlechterung  der  Rechtsverhältnisse  des 
Gesindes  gerichtet  war.  Auch  der  Wortlaut  des  Rezesses  braucht  nicht  not- 
wendig diesen  Sinn  zu  haben.  „Wo  aber  die  der  nicht  bedarf,  alss  den  mag  er 
dieselben  bei  andere  nach  seinen  Gefallen  in  Dienste  bringen**.  Es  liegt  absolut 
kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  daß  das  „er"  sich  etwa  dem  Sinne  nach  auf  das 
vorausgehende  Wort  „Herrschaft"  beziehen  soll,  etwa  so,  daß  in  der  Phantasie  des 
VeilaMers  des  Gesetzes  an  die  Stelle  von  „Herrschaft*'  „Hen^  getreten  sei. 

Rkr  viel  wahrscheinlicher  halte  ich  es,  daß  sich  „er"  dem  Sinne  nach  auf  das 
vonutgehende  „Untertanen"  beziehen  soll.  Oegen  die  Auffassung  von  H.  spricht 
vor  allem  auch  der  Umstand,  daß  die  Polizeiordnung  von  Stembeig  aus  dem  Jahre 
1537  ausdrücklich  bestimmt,  daß  die  lönder  dcti  vennleten  dfirfen,  WO  sie  vroOcn, 
wenn  die  Herrschaft  sie  nicht  braucht 

Von  diesen  Differenzen  abgeadien,  ist  die  Aibeit  Hedemanns  eine  gute  Ein- 
führung in  die  ziemlich  sprSde  Materie. 

«.  Ernst  Lennhoff,  Frankfurt  a.  M 

Hoehttetter,  Franz.  Die  wirtscfiaftlichen  und  politischen 
Motive  ffflr  die  Abschaffung  des  britischen  SIclavenhandels  Im 

Jahre  1806/1807.  (Staats-  und  sozial  wissenschaftliche  Forschungen,  hrsg.  v. 
G.  Schmoller  u.  M.  Sering,  Band  25,  Heft  1.)  X,  120  p.  Leipzig,  Dimcker 
und  Hurablot  05.    Mk.  3,—. 

Die  Schrift  verlcennt  durchaus  nicht  —  wie  das  aus  einigen,  allzu 


1)  Verg\.  meine  Abhandlunf;  „das  UadUche  Ocitodewesen  io  der  Kumark  Braadcabarg*'  in  Okfta 
„Uatomchun^cn  im  deutschen  Staats-  «Ml  WedHifMdiidite**  HcfllV.  Dott  hibc  ick  ou  Ucr  nr 

Aa(edeutete  eingehender  bcuriindet. 

M  Vergl.  meine  obiRc  Abhandlung  p,  91. 

Zur  Oeschichte  der  nationalökonomischen  Ansichten  in  Deutschland  während  der  Reformation*- 
pcflode  CEdtschr.  für  die  ees.  Staatswissenschaft  16,  461  ff  ). 

^  H.  Witkeauum,  Oiwitelluiig  der  in  Oeutschland  xnr  Zdt  der  Refonostioa  bomiiaideii  nirtoniW 
«mmmImImii  AntcMoi  (PwäMtoW  dwr  JabtowinMictoi  QciflirluK  w  Ldpdc  INI). 
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scharf  zugespitzten  einleitenden  Bemerkungen  zunächst  berauszuklingen 
scheint  die  mehr  konstanten  und  international-allgemeinen  Ursachen, 
die  schließlich  überall,  in  den  angelsächsischen  sogut  wie  in  den  romani- 
schen HeiTScbafl^gebieten»  der  koloitialwiflsGinMicheii  N^ersktaverei,  ab 
einer  fiberlebten,  in  Ihrer  weiteren  Erhaltung^  oder  gar  Ausbreitung  vor- 
wiegend schädlichen  Arbeitsverfassung,  das  Ende  t>ereiteten.  Diese  Nach- 
teile und  Gefahren,  die  sich  für  die  neger-vcrbrnuchenden  wie  für  die 
neger-liefemdcn  1  ancicr,  zuletzt  sogar  für  den  vermittelnden  Handel  immer 
drückender  geltend  machlen,  bilden  selbstverständlich  auch  für  England 
und  die  englische  Politik  die  „wesentlichen  Ursachen,  warum  der  Kampf 
gegen  ein,  im  Anfang  als  unentbehrlich  empfundenes  koloniales  Arbeits- 
system  rasch  anschwillt  und  zuletzt  siegreich  durchgefochten  wird. 

Aber  große  historische  Notwendigkeiten  verwirklichen  sich  unter 
einer  wechselnden,  vielgestaltigen  Verkettung  von  hemmenden  und  be- 
schleunigenden Faktoren;  Rücksichten  und  Berechnungen,  die  oft  der  um- 
strittenen Angelegenheit  sehr  wesensfremd  sind,  erleichtem  oder  erschweren 
den  normalen  Forlgang  einer  Reform.  Diesen  Momenten  wendet  ^ch  die 
Hochstetler'sche  Dantdlung  der  englischen  Abolitionstwwegung  in  erster 
Linie  zu. 

Schon  der  an  sich  hochbedeutsame  Stoff  würde  für  das  Auf  und  Ab 
der  literarischen  und  parlamentarischen  Agitationen  und  der  praktisch-politi- 
schen Maßnahmen  ein  besonderes  Interesse  wecken.  Die  geschilderte  Reform- 
zeit ist  jedoch  zugleich  eine  Periode  der  tiefsten  Umwaizuageii  in  der  ganzen 
kolonial-  und  weltpolitischen  Stellung  Englands,  und  Hochstetter  darf  das 
Verdienst  beanspruchen,  daß  er,  auf  Orund  eines  reichen  geschichtlichen 
Tatsachenmaterials,  für  die  Wandlungen  und  Immer  wiederkehrenden 
Schwankungen  der  bald  zögernden,  bald  fest  zugreifenden  englischen 
Sklaverei-  und  Sklavenhandels- Politik  die  bestim in«,  lulcn  Bev/CK^i iiiule 
aus  den  veränderten  und  immer  von  neuem  sich  vcrsciiiebenden  Beziehungen 
zu  den  westindischen  Kolonien,  zu  den  abgefallenen  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika,  zu  dem  revolutioniren  und  kaiserlichen  Frankreich 
abgeleitet  und  erwiesen  hat,  gründlicher  und  sachlich  zutreffender  als  irgend 
ein  Vorgänger.  Seit  der  Emanzipation  Nordamerikas  und  dem  Wegfall  der 
Bevorzugung  Britisch-Westindiens  auf  dem  unabhängig  gewordenen  nord- 
amerikanischen Festland  litt  der  englische  Zuckermarkt  an  einer  ÜberfüIIung 
und  Überproduktion  —  jede  weitere  Expansion  der  eigenen  sklavenhaltenden 
Plantagenwirlschafi  wire  von  da  ab  zu  dner  Selbstechidigung  ausgeartet 
Femer  hatte  der  Krieg  die  gewaltigen  Sldavenlieferungen  an  das  Ausland,  die 
zeitweise  fast  des  Ganzen  betragen  hatten,  zum  Erliegen  gebracht;  damit 
schied  die  früher  von  Reedern  und  Händlern  maßlos  aufgebauschte  Ent- 
schädigungsfrage aus.  Frankreich,  Holland  und  Spanien,  die  zunächst  in  Be- 
tracht gekommen  wären,  konnten  den  von  England  preiszugebenden  Handel 
nicht  mehr  an  sich  reißen,  denn  sie  hatten  im  Augenblick  und  auf  absehbare 
Zeit  kaum  noch  eine  Handelsmarine  und  Kriegsflolte:  Wohl  aber  konnte 
England  nunmehr  den  konkurrierenden  fremdl£idlschen  Kolonien  die  Ent- 
wicklungsmöglichkeit unterbinden,  wenn  es  ihnen  die  Zufuhr  der  schwarzen 
Arbeitskräfte  abschnitt  —  ähnlich  wie  es  etwa  durch  das  Verbot  der  Ausfuhr 
von  britisch-nordamerikanischem  (canadischem)  Holz  in  die  nichtbritischen 
Kolonien  die  ausländische  Plantagen  Wirtschaft  zu  treffen  dachte.  Aus  dem 
Zuradcwdchen  und  Wiedenrordrängen  dieser  und  ähnlicher  Motive  erkUrt 
sich  Ebbe  und  Flut  der  AboIitionsstrOmungp  und  es  ist,  wie  Hochstetter 
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sachkundig  und  übcrzmt^end  entwickelt,  keine  i:^cringc  Rolle,  die  der  Sklaven- 
ffage  bei  den  wechseivoilen,  epocinemachenden  kulonial-  und  weitpolitischen 
Auseinandersetzungen  an  der  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  zufiUt 
Stoff  wie  Behandlung  machen  deshalb  die  HodisteUer'sche  AibeH,  die 
auf  die  Anregung  Serings  zurückzufQhren  ist,  tu  einer  politisch  ebeoso 
zeitgemaBen  wie  lüenuisch  erfreulichen  Erscheinung. 

Max  Schippel,  Berlin. 

XIV.  Rechtswissenschaft  (soweit  nicht  als  WirlsdiaftsreciU  auigeteüt); 

Kriminologie. 
Droitf  criminotogie,  —  Lawf  criminology* 

Schlippe,  C  Im  Königreich  Sachsen  geltende  gewerberecht« 
liehe  Bestimmungen  über  die  Errichtung,  Einrichtung  und  den 

Betrieb  sowie  staatliche  Beanfsichtif^ung  von  Fabriken,  Werk- 
stätten und  ihnen  gleichgestellte  Anlagen.  2.  Aufl.  468  p.  Leipzig, 
Arthur  Roßberg.  06.   Mk.  9^— . 

Die  fTcwcrberechtlichen  Bestimmungen  über  diese  Materie  sowie  ihre  praktische 
Handhabung  sind  sü  inaiintgfaltig,  und  über  eine  große  Anzahl  von  Gesetzen  und 
Verordnungen  zerstreut,  daß  es  eme  Notwendigkeit  war,  sie  in  übersichtlicher  Dar- 
stfllnnfT  vereinigt  zu  finden  Nicht  nur  dem  mit  der  Durchführung  betrauten  Be- 
amten, sondern  auch  dem  Fabrikbesitzer,  dem  Betriebsbeamten  etc.  wird  die  vor- 
liegende Veröffentlichung  willkommene  Oelegenheit  geben,  sich  rasch  und  eingehend 
zu  informieren.    Neben  dem  eigentlichen  Qesetzestext  ist  auch  wiederholt  Rezuir 

genommen  worden  auf  die  Motive  der  Gesetze,  auf  die  Entscheidungen  der  obersten 
ierichts-  und  Verwaltungsbehörden.  Auch  der  eigentlich  technische  Teil  kommt 
nicht  zu  kurz.  Das  wird  dem  Buch  auch  Eingang  in  den  gewerbUch-tedmischea 
Kreisen  verschaffen.  red. 

XV.  HandeUwissenschaften. 
StolMMM  vomaf  reimte»,  -  ComofMxiai  SCndtea. 

XVI.  Technik. 

TMinique,  —  Techniet. 

XVII  Wirtschaftsgeographie. 
Q6ogreipbie  €conomique,  -    Economic  geogr&phy. 

Eckert,  Max.  Leitfaden  der  Handelsgeographie.  24^  p.  gr.  8*. 
Leipzig,  O.  J.  Göschen.  05.  Geb.  Mk.  3,—, 

Baer,  Georg.  Wirtschaftsgeographie.  200p.  gr.  8^  Stuttgart,  Fritz 
Lehmann.  05.  Mk.  2,60. 

Dr.  Max  Edtert,  der  sich  durch  schien  OnuidriB  der  Handel^eographte  wissen- 
schaftliche Beachtung  verschafft  hat,  gibt  im  vorliegenden  „Lettfaden"  rin  Ruch  für 
die  Hand  des  Schülers.  Die  klare  und  übersichtliche  Gliederung  ist  ein  Vorzug  auch 
dieses  Werkes.  Verfasser  betont  mit  Redbt  die  geophysikaliidie  Ontndlage  der 
Wirtschafts  und  Verkehrsgeographie.  Der  bei  aller  Knappheit  doch  eingehenden 
Behandlung  der  einzelnen  Kontinente  und  Länder  folgt  als  Absdiluß  ein  Hinweis 
auf  den  Handelsveikehr  des  Deutsehen  Reiches,  das  gebührend  in  den  Vorderarond 
der  D:xrsttlliin|j  gerückt  ist.  Das  statistische  Beiwerk  tritt  mit  Rücksicht  auF  den 
Schulgebrauch  nur  beschränkt  auL  Zu  rühmen  ist  die  anr^ende  f^assung. 

Als  vierter  Band  der  Hilfsbflcher  für  den  Unterridit  an  kauhnlnnischen  und 
gewerblichen  Fortbildungschulen  ist  die  Wirtschaftsgeographie  erschienen,  als  Lehr- 
und  Lesebuch  bearbeitet  von  G.  Baer.  Neben  einer  Wiederholung  des  Stoffes  der 
beschreibenden  Geographie  behält  das  Buch  die  Bedürfaisse  des  geschäftlichen 
Lebens  im  Auge.  red. 

XVlii.  Völkerkunde  und  Anthropogeographie. 
Biäuengrm/thi»,  —  BOungrm^^, 

XIX.  Philosophische  Disxiplinen 
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XX.  Verschiedenes. 
Diverses.  —  Misce/Istneous, 


Eitner,  Kurt  Feste  der  Festlos en.  Hausbuch  weltifdier  Pred^ftsdiwiidce. 

294  p  Lex.    Dresden,  Kaden  e^-  Co.  Oft.    Mk  ?,50. 

Kurt  £isner  säht  seine  Sammlung  Feuilletons  unter  dem  Namen  „Feste  der 
Festlosen".  Das  Uinfft  ein  wenig  scliwer  ffir  diese  anspruchslosen,  kleinen  SIdnen, 
führt  irre  über  den  Charakter  des  Buches.  Und  dieser  Irrtum  wird  verstärkt  durch 
<üe  Illustrationen  —  Reproduktionen  nach  Werken  von  Rubens,  Rembmrdt,  Klinger, 
Käthe  Kollvintz  —  die  die  Erwartung  in  der  Richtung  auf  eine  ernste  gru[>e  Problem- 
behandlung  einstellen. 

Der  Untertitel  „Hausbuch  weltlicher  Predig^chwänke"  trifft  schon  mehr  den 
Geist  des  Dargebotenen:  eine  Reihe  gut  geschriebener  Einzelessays,  von  denen  einige 
den  Feiertagsinhait  des  Proletariats:  Maifeier,  18.  März,  Sylvester,  Wahlsieg,  zum 
Gegenstand  haben,  andere  das  Problem  des  Festes  im  rt!!i:;erneinen  behandeln,  viele 
aber  auch  ganz  außerhalb  des  im  Titel  gegebenen  Kähmens  hegen.  Das  Ganze  ist 
eine  lockere  Aneinanderreihung  von  Einzelheiten,  die  in  keiner  Weise  ein  organisches 
Ganzes  bilden.  Diese  feuilletonistische  Problembehandlimi::  hat  —  von  einem 
eventuellen  reinen  Kunstwert  der  sehr  ungleichwertigen  Arbeiten  ganz  abgesehen  — 
eine  gewisse  propag  ind istische  Bedeutung.  Die  leichte  Form  wird  manche  dieser 
interessanten  Bruchstücke  spezifisch  soziaHstischer  Gedanken-  und  Oefühlsinhalte  in 
weitere  Kreise  tragen,  als  sie  der  Parteiliteratur  im  strengeren  Sinne  zugänglich  sein 
dürften. 

Der  au fkrord entlich  billige  Preis  des  sehr  gut  ausgestatteten  und  mit  13  großen 
.auf  Kunstdruckpapier  fein  ausgeführten  Reproduktionen  illustrierten  Buches  dürfte 
seiner  Veibreitung  weaenflidie  TMenste  leisten.  red. 

Unsere  Zutinnft  liqetauf  dem  Wasser?  (Kritische  Untersuchungen  eines 
deutsdten  WeltpoUtHfers.)  ISS  S.  8^  München,  J.  Schweitzer.  05.  Mk.  2,—. 

Der  anonyme  Verfasser,  ein  recht  guter  Kenner  deutscher  Geschichte  und 
4iusländischer  Literatur,  knüpft  polemisch  an  v.  Falken eggs  „Weltpolitik  Kaiser 
Wilhelms  II.**  an,  ohne  aber  dessen  Hauptfehler,  den  Byzantinismus,  selbst  tu  ver- 
meiden. Er  weist  jede  überseeische  Kolonialpolitik  zurück  und  \«. ünsclit  bei  gleich- 
inäfiig  energischem  Frontmachen  gegen  England  wie  gegen  Kuüiand  eine  Wieder- 
herstellung der  „ehemaligen"  demscnen  Ostgrenze  Memel— Warsdian^Pes^  be- 
sonders al^er  eine  deutsch-östcrreicliische  Oberhoheit  über  die  Türkei  mit  einer 
allmähUchen  Angüederung  der  übrigen  europäischen  Staaten  (178). 


Maurellet,  B.  et  Capdeville,  P.  Vers  ! 'Ideal  lalque  et  republi- 
cain  ä  travers  les  plus  belies  pages  de  toutes  les  litteratures. 
VIII,  318  p.  kl.  8^.    Paris,  Librairie  Armand  Colin  05.    Frs.  2.50. 

Eine  Auswahl  aus  den  größten  Literaturwerken  aller  Zeiten  und  Nationen. 
Sie  soll  nach  der  ausgesprochenen  Absicht  der  Herausgeber  nicht  nur  der 
französischen  Schuljugend  einen  Begriff  von  diesen  Meisterwerken  geben, 
sondern  sie  soll  —  vor  allem  durch  die  beigegebenen  Bemerkungen  und 
tila Uterungen  —  auch  beitrapfen  zur  sittlichen,  staatsbürgerlichen  und  littc- 
rarischen  Bikliiiiji;  des  Volkes.  Die  Idcc  ist  nicht  neu.  Sie  ist  in  eiiiein 
jeden  i-anüe  ein  paarmal  -  g^heitert  Indes  ist  ein  jeder  halbwegs  ge- 
acMoIcter  neuer  Vcrandi  ein  daakenswerles  Uhtemeimien. 

Diese  französische  Auslese  THumt  begreiflicherweise  den  Franzosen  mehr 
als  die  Hälfte  des  gesamten  Umfanges  ein,  dem  klassischen  Altertum  ein 
knappes  Drittel.  Von  den  übrigen  Nationen  sind  aus  MHtehlfer  und  Neu- 
zeit allein  Dante,  Servantes,  Shakespeare  und  Goethe  aufgenomiuen.  Gegen 
diese  Autoren-Auswahl  ließe  sich  mancher  Einwand  erheben.  Nicht  minder 
gegen  die  Auswahl  der  Meisterstücke  aus  ihren  Wo'ken;  Die  Herausgeber 
setzten  sich  die  Aufgabe  solche  Stellen  auszuwählen,  die  wertvolle  sozial- 
ethische Gedanken  wiedergeben  und  zugleich  am  schärfsten  die  eigenartigie 
Bedeutung  des  betreffenden  Autore  iUushieren.  Ich  habe  den  Eindruck  ge- 


üiyiiizea  by  Google 


—    224  — 

Wonnen,  daß  die  stalte  Betommg  des  sodaldhischcn  Oe^drispunktes  bd 

der  Auswahl  den  kfinstlerischen  zu  sehr  in  den  Hinteisrund  gedrängt  hat 
Jeder  Autor  ist  eingeleitet  von  einer  knappen  Biographie  und  einer 
Charakteristik  seiner  Werke.  Jedem  einzelnen  Werke  aus  dem  ein  Bruch- 
stuck wiedergegeben  ist,  geht  eine  Inhaltsangabe  voraus,  den  Schluss  bildet 
ein  Kommentar  zu  der  wiedergeget)enen  Stelle.  Die  biographischen  Skizzeo 
sind  von  einer  wohltuenden  Ssdiliditeit,  die  Quuiilcteristik  und  der 
Kommentar  dägegm  fast  duidiwcig  flacli  und  trivial.  red. 

FloeMelf  Ernst  Der  Hund  ein  Mitarbeiter  an  den  Werken  des 
Menschen.  Ein  Beitrag  zur  Oesehidite  des  Hundes.  567  p.  8*.  Wien  und  Leipzig, 

A.  Hartlcben.  06. 

I>ie  eigenartige  Behandlung  seines  Stoftes  dünkt  uns  das  vorliegende  Werk 
auch  in  efaier  scnuilwissensdufHichen  Zeitschrift  eines  besonderen  Hinweises  wert 

„Die  Geschichte  des  Hundes  ist  ein  Teil  der  Orsrhichte  der  Menschheit'*. 
Diese  Worte  stellt  der  Verfasser  mit  an  die  Spitze  seiner  Arbeit  Und  seine  überaus 
fleiBigen  Unteisucbungen  bringen  ehie  Fülle  von  Beweisen  für  diesen  Satz.  Ein 
erster  Abschnitt  „Der  Hund  auf  der  Vorstufe  der  Kultur**  führt  in  das  Orau  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  zurüdk,  in  dem  die  ersten  Beziehungen  zwischen  Mensch  und 
Hund  geknüpft  wurden,  beide  sich  efaisnder  ansdilossen.  um  mit  vereinter  Kraft  und 
Intelligenz  und  <;irh  crr^rinzenden  Instinkten  das  Werk  der  Selbsterhaltung  durchzu- 
führen, im  Dickicht  der  Wälder,  inmitten  mannigfacher  Gefahren.  Mit  der  Ein- 
führung des  Hundes  in  die  Kultur  beginnt  dann  seine  Erziehung,  seine  planmäßige 
Züchtung.  Hier  streift  der  Verfassser  interessnnte  XX'ccIi-clbeziehunf^en  7\vi<^chen 
dem  Erzieher  und  dem  Erzogenen:  „Niedere  Menschenrassen  haben  noch  niemals 
die  Veredelung  des  Hundes  auf  eine  dem  Geiste  des  Tieres  entsprechende  Stufe 

fi^)racht".  Er  belegi  das  mit  Beispielen  aus  dem  Leben  des  Indianer-  und  Eskimo 
undes,  denen  er  das  Züchtungsergebnis  des  Kulturmenschen,  der  Kultur  de%  tiandels- 
verkehrs  gegenüberstellt.  Der  chinesische  Schoßhund  als  Produkt  einer  Übt  rkulmr 
und  der  Ärbeitsliund  als  Gradmesser  einer  Kultur  derArt>eit,  der  raffiniert  gezüchtete 
englische  Hund  und  der  geradezu  als  nationale  Eigenart  anzusprechende  Respekt 
des  Engländers  vor  dem  Hunde,  —  die  Verachtung  des  Hundes  irn  Orient:  all  cfiese 
Erscheinun<:cn  finden  eine  wenn  auch  nicht  wissenscludtiicfa  befriedigende  so  doch 
anregende  und  kluge  Behandlung. 

Der  II.  Abschnitt  „Der  Hund  als  Mitarbeiter  an  den  Werken  der  Kultur*'  be- 
handelt zunäclist  die  Arbeit  des  Hundes  im  allgemeinen,  wobei  nach  einer  franzö- 
sischen Statistik  die  Zahl  der  Hunde  Frankreichs  auf  3  Millionen,  ihre  tätlichen  Be- 
köstigungskosten auf  225  000  Franks  angegeben  werden.  Sodann  werden  behandelt: 
Der  Hund  als  Gehilfe  der  Kultur  im  Altertum,  femer  die  einzelnen  Rassen  und 
Arbeitsgruppen:  der  Jagdhund,  der  Hirten-  und  Schäfer-,  Wacht-,  Zug-  und  Lasthund, 
der  als  Botschafter  im  Hause  und  im  Gewerbe  verwendete  Hund,  der  Hund  als 
Samariter.  —  Ein  III.  Abschnitt  schildert  den  „Hund  im  Dienst  der  l'nterh:ilti!ng 
und  des  Vergnügens",  ein  IV.  „Die  Verwendung  des  toten  Hundes  für  Kulturzwecke", 
der  V.  und  letzte  „Die  Verwendung  des  Hundes  bn  Wideitpmch  zur  KuHui^,  den 
Mißbrauch  de?  Hundes 

Die  Behandlung  des  Stoffes  macht  auf  Wissenschaftlich keit  keinen  Anspruch; 
die  Dtistellung,  die  sich  häufig  ins  Breite  vertiert  und  im  Zitieren  oft  zu  weit  gehl; 
ist  auch  formal  nicht  einwandsfrei ,  —  auch  dünkt  uns  die  historische  und  philo- 
sophische Sachkenntnis  des  Verfassers  nicht  ausreidiend  gewesen  zu  sein  uni  das 
Ganze  in  einen  großen  Rahmen  einzugliedern,  unter  große  Gesichtspunkte  zu  bringen, 
aber  alles  ist  mit  einer  Stoffliebe  gearbeitet  und  einem  Sinne  such  für  die  ethischen 
Werte,  daß  man  das  t3uch  mit  wirkücbem  Gewinne  liest  red. 


Druck  von  JqImdiim  Nnler,  Oretdo. 
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DIE  LITERATUR  OES  WOHNUNGSWESENS 

IM  JAHRE  ISOS. 

Von  Prof.  Dr.  ANDREAS  VOlOT  in  FRANKFURT  a.  m. 

(1.  Haas»,  Hm,  Mediziiulrat,  KfA.  Kreisarzt  in  Daazig.  Oestmdhdttwklrige  Wofaniuigeii  und  deroi 
BccutacfatunK  vom  Standpankte  der  önentlichen  Oesondbettspfleffe  nnd  nit  BcffidaiditigitBg  der  dcot- 
«eben  Rdcbt-  and  preufiiscfaen  LandesKesetzgebung.  IV,  102  p.  Berlin.  OS.  Uk,  1,00.  —  2.  Untersuchung 
der  Wolmtiiuiai  der  Binder  bemittelten  KuMen  in  Bremen.  Im  Auftrage  der  Dcpatation  wceen  Wol»- 
MtOfiiBipcIraoa  minstaHet  im  April  1904  und  bearbeitet  vom  Bremiachcii  Statlttisdiai  Amt.  122  p. 
BroMB,  Leawcr.  CS.  —  S.  Unaere  Wotuman-EaquMe  im  Jahre  19M.  Im  Aoftrage  des  Vorstande*  der 
Ortakrankenkawe  flb*  den  Oewerbabetrieb  der  Kaoflente,  Handeblente  and  Apotheker  beart>ehct  vom 
A»«rt  Kthm.  31  p.  BctHa.  05.  —  4.  Vob[L  AmiFmM,  PrafcaMr,     '  ~  "      "  "  '  ' 

'  AUetkaacmc.  Bne  Ui  ~" 
XVI»  324  p. 


VbM,  AMdtmk  PrafcaMr,  nnd  QekUur,  PamL  ArcUlekt  KWahni 
r  der  litaNilil  der  Bebeniing  vom  wirtactaafdKlien  nnd  hystariichcB 
.  m  p.  BcHlN.  OK  Mk.  i^. 9.  I#lrw*l«»     Direktor  de^ 
Die  Wflhnnnfrage  «ad  4a»  BmEcmtadMC  der  BiiÜMr  Vaiwle;  Vortrag  gekallai  In  der 
VuliiiHliliclwIttttine  OeadbdialL  (VelhnvMMltt^  Zdlbi«M.  Hell  218.)   35  p.   Beiita.  OS.  — 
Ok  SdUKUI,  C  Die  Aitfnbco  mrf  die  IMiginlt  der  dMiMhea  üraBdcmrenlcl 
bcfterwohnoagiitaie.  Vni,  217  p.  CNa  lÜRh.  OS.  —  7.  Bericht  über  de*  1.  AOgcmdnea 
Mupkongreffta  nanUhrt a. M.  10.— 19. Oktober  190«.  Oöttbigeiu  OS.  —  zTnkk,  L. 


Die  neuere  Ent- 

wkfiiuagTler  Wohmngtmhiltaiaae  ta  Dewtachleiid.  Enrctterti  Aoanbe  de*  Referates  auf  dem  I.  All« 
goacfaicn  DeutadMB  wohrnngskongrcsac  adt  cincai  Nediwort  Ober  Soiialrelonn  und  WiiaenschafL  56 
n.  84  p.  OOtlfawen.  OS.  Mk.  1,40.  —  9.  Oppenheimer,  F.,  NeiMser.  M.,  Oeneralaekrelir  €ionser,  Pller 
DatmiHa$p  D.  Friedrieh  Naumann.  Wohnnnjnfrage  and  Volkswohl,  5  Vortrige,  g|AaHea  In  der  Mffen^ 
Hchcn  Abendvertammlune  des  I.  Allgem.  D.  wohnungskong^resses  zu  Frankfan  a.M.  46  p.  Oöttingen. 
OS,  Mk.  0,80.  —  10.  Jahroudi  der  Wohnongsreform  im  Jahre  1904.  2.  Jahrgang.  Unter  Mitwirkung  von 
K.  r.  Manepidt  verfaßt  von  Otto  M^^ßr.  HenMi«.  von  DeolKhCB  Vcreta  Or  WahaMgaiejof. 
«0  p.  Odtttngen.  05.  Mk.  1,—.] 

Du  ganze  Wohnungsweten  liOl  sidi  folgendennaßen  systematisch 
glicckm  und  aaibniai:  Es  handelt  tkdi  darum  1.,  wie  Wohnungen  über- 
haupt hergestellt  werden  (Wohnungstechnik)  und  2.,  wie  sie  beschaffen  sein 
und  benutzt  werden  sollen,  um  ihren  Zweck  oder  ihre  Zwecke  möglichst 
vollkommen  zu  erfüllen  (Wohnungsteleologie,  insbesondere  Wohnungshygiene 
und  Wohnungsethik).  3.  ist  zu  fragen:  Wie  beschafft  der  Einzelne  die 
Mittel  zur  Herstellung  oder  zum  Erwerb  der  Wohnung  (Wohnungsprivat- 
wirtscfaail).  Daian  schließt  sich  4.  die  Fnige:  Weiche  Bedeutung  hat  das 
Wohnungswesen  fOr  das  ganze  Volk,  wie  wirken  die  volkswirtschaftlichen 
Verhaltnisse  auf  dasselbe  ein  und  was  kann  von  den  öffentlichen  Gewalten 
geschehen,  um  das  Wohnungswesen  so  zu  beeinflussen,  daß  die  Bevölkerung 
mit  möglichst  vollkommenen  Wohnungen  versehen  werde  (Wohnungsvolks- 
wirtschaft). Diese  Frage  wird  sich  in  zwei  Unterfragen  gliedern,  nämlich  4a: 
Wie  war  und  ht  das  Wohnungswesen  tatsächlich  besdiaffen?  (Wohnungs- 
geschichtet  Wohnungsbeschreibung  und  WohnungsstaCislik)  und  4b:  Welche 
wirtschaftlichen  Begriffe  liegen  der  Erkenntnis  des  Wohnungswesens  zugrunde 
und  welche  wirtschaftlichen  Gesetze  beherrschen  es?  (wirtschaftliche  Theorie 
des  Wohnungswesens).  Nach  Erledigung  dieser  erhebt  sich  die  weitere 
Frage:  5.  Was  geschah,  geschieht  und  kann  geschehen  von  den  öffentlichen 
Gewalten  zur  Förderung  der  Wohnungs-(Volks-)wirtschaft?  (Verwaltung  des 
Wohnungswesens),  und  endlich  fc^gt  es  sich  6:  Wte  setat  man  nun  fat- 
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sächlich  die  V^erwaltungsorgane  in  Bewegung  zur  Erfüllung  der  genannten 
Zwecke,  durcli  Propaganda,  Agitation,  zur  politischen  Beeinflussung  des 
Volkes  der  Parteien  und  dar  Rcgiemnir  (PoMk  des  WolinuiigpwcKtis)L 

Alle  der  gauuinten  Fragen,  mit  Ausnahme  der  ersten  rein  tedmischen, 
sind  in  der  uns  vorliegenden  Literatur  des  J^res  1905  vertreten,  —  Die 
Schrift  von  Haase  (1)  beschäftig!  sich  mh  der  Wohnnngshy^iene  und 
leitet  aus  dem  Zweck  der  Woiinufig  die  verschiedenen  Antorderungen  ab, 
welche  an  eine  gesunde  Wohnung  gestellt  werden  sollen. .  Sie  gibt  sodann 
einen  kurzen  Überblick  Aber  die  hygienischen  Fehler,  wdcbe  ein  Harn  und 
eine  Wohnunir  besitzen  kmn.  In  einem  weiteren  K^iitel  sucM  der  Ver- 
fasser zu  zeigen,  daß  jene  Fehlo-  nicht  nur  in  der  Theorie  vorhanden  smd, 
sondern  sich  auch  durch  statistische  und  andere  direkte  Beobachtung  nach- 
weisen lassen,  und  wie  die  verschiedenen  Schädh'chkeiten  tatsachlich  auf  die 
Bewohner  wirken.  Dieses  Kapitel  ist  das  scliwachste  der  im  übrigen  als 
Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  für  praktische  Bauhygieniker  recht  an- 
regenden und  bianchbMi  Aitieü  Es  tet  «ben  unmöglich,  auf  24  kleinen 
Druckseiten  hier  Gründüches  zu  bringen  und  die  gerade  hier  besondos 
erforderliche  Kritik  zu  üben.  Die  statistische  Tabelle  S.  44  ist  ohne  nähere 
ErUUiterung  nicht  verständlich.  Erkrankten  in  Häusern  mit  wenic^er  n!s 
42  Bewohnern  und  starben  in  solchen  mit  wenig^er  als  50  Bewohnern  über- 
haupt keine  Personen  am  Typhus?  So  konnte  man  nach  der  Tabelle 
giauben.  In  Wabrtieit  bedeutet  sie  jedenfadls  nur,  dafi  umm  man  dte  dmdi* 
schnittUcbe  EinwolincrEBhl  der  Häuser  iMWchnet,  in  denen  niemsod  «n  Typlms 
erkrankte  oder  starb,  man  42,2  bezw.  4Q,9  erhält,  wenn  man  dag^en  aus» 
rechnet,  wie  viele  Einwohner  durchschnittlich  ein  Haus  hatten,  in  welchem 
31 — 53  Erkrankungen  oder  10 — 13  Todesfalle  vorkamen,  man  97,2  bezw. 
98,5  erhält  So  betraclitet,  beweisen  aber  die  Zahlen  nicht  das  Oering^stc; 
denn  es  ist  ganz  seibstverstandlicii,  daß  eine  so  große  Anzahl  von  Er- 
Itrmkungen  und  TodesfiUen  nur  in  Hiuseni  mit  Ytelen  Bewohnem  yW" 
kommen  kann,  und  daß  sich  unter  den  Htnaem  mit  wenig  Erloutaigen 
die  Mehrzahl  der  kleineren  Häuser  finden  mufi.  Ebenso  beweisen  die  Zahlen 
aus  New  York  (p.  44)  nur,  daß  die  ärmeren  Leute  in  größeren,  d.  h.  stärker 
bevölkerten  Häusern  zu  wohnen  pflegen  als  die  Reichen,  was  wir  auch  schon 
vorho"  wußten.  Wohnungshygtenisctie  Folgerungen  lassen  sich  ebenfalls 
aus  diesen  Zahlen  schlechterdings  nicht  ztehen.  —  An  der  Tabelle, 
p.  45,  welche  die  Abhängigiceit  dar  Sterblichkeit  von  der  Höhenlage  der 
Wohnung  beweisen  soll,  habe  ich  schon  in  dem  hygienischen  ICapitel  der 
unter  Nr.  4  verzeichneten  Schrift  (p.  251)  Kritik  geübt,  und  gezeigt,  wie 
auch  diese  nichts  beweist.  Haase  ^^ht  das  teilweise  zu  mit  der  Be- 
merkung', daß  „die  genaue  Abgrenzung  gegenüber  dem  Einflüsse  and«er 
in  gleicher  Richtung  wirkenden  Momente,  wie  z.  b.  der  voikswirtsdiaißichen 
lUige,  nicht  mögiiä  ist";  er  untendiitzt  jedoch  diew  «nderan  Moacntsb 
wenn  er  trotzdem  aus  den  Bahlen  hygienische  Sditfisse  giaabt  ziehen  zu 
können.  —  Es  dürfte  rnnsowiehr  ^isboten  sein,  dersrlige  hrreleilcade 
Statistiken  in  Zukunft  ganz  aus  wissenschaftlichen  Werken  zu  verbannen, 
als  erfahrungsgemäß  gerade  solche  sich  in  der  populären,  wohnungspolitischen 
Literatur  „wie  eine  ewige  Krankheit"  fortzuerben  pflegen.  —  Die  übrigen 
nichtstatistischen  Beobachtungen,  welche  Haase  mitteilt,  dürften  dag^en 
beuer  bsgfOndet  sein.  —  Nflialidi  ist  die  systematische  ObersiGht  der  Sdiid- 
lichbeiten,  p.  64,  sowie  die  Winlie  zur  B^gntaditung  gesundheitswidtiscr 
Wohnungen.  Mit  den  SdriufiMgeruqgei^  WHwdi  nodi  vid  in  der  Wohnuq^ 
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Hygiene  zu  tun  bleibt,  können  wir  uns  einverstanden  erklären,  sofern  nur 
nicht  rdormatorischer  Übereifer  Unbewiesenes  als  bewiesen  annimmt  und 
90  die  Wohnungsverwaltung  in  irfsche  Rkhtamgien  ditngt 

Dmot  kmm  um  namenlUdi  dn  genaueres  Studium  der  in  die  Kate- 
gorie 4a  gehörigen  Schrift  Nr.  2  Aber  Wohnttngsvertidltntsse  in  Bremen 
t>ewahren,  die  wir  mit  Nr.  3  aus  Berlin  soweit  es  geht  in  Parallele  stellen 
wollen.  —  Bekanntlich  betrachtet  ein  jin'oßer  Teil  von  Wohnungsreformem 
das  Kleinhaus  als  die  unbedingt  beste  Wohnform,  nicht  nur  für  die  besser 
situierten  Gesellädiaftskiassen,  welche  sich  das  Linfamilienhaus  ohne  ängst- 
liche RAdericIrt  auf  den  Prdi  einrichten  kflnnen,  sondern  auch  flir  die  minder' 
bemittelten  Khssen,  mit  deren  Wohnungen  rieh  die  beiden  S^fiAen  aus- 
schlieBlich  beschäftigen.  —  Bremen  ist  in  Deutachbmd  die  einzige  OroBsiadt; 
m  welcher  das  Einfamilienhaus  noch  auch  für  die  lct7tg;cnannten  Klassen 
eine  gewisse  Rolle  spielt,  und  es  ist  daho*  sehr  zu  bc^üt^en,  daß  das 
Bremer  statistische  Amt  seiner  schon  früher  veröffentlichten  Untersuchung 
il>er  die  „Gänge"  in  Bremen,  nunmehr  eme  viel  eingehendere  äl>er  die 
eottsligcn  typischen  lOelnhluser  folgen  UfiL  Daß  diese  Untermchung  nkht 
mgiiiwten  des  IQcinhauses  ausgefallen  isl^  will  den  unentwegten  Verfechtern 
dieser  Bauform  natürlich  nicht  recht  passen  und  so  warnte  denn  z.  B.  der 
Wohnungspolitiker  der  „Frankfurter  Zeitunji:"  vor  der  tendenziösen  Ver- 
wertung- der  vorli^enden  Untersuchung  mit  dem  Hinweis,  daß  die  hier 
aufgedeckten  Mißstände  von  der  in  Bremen  vorherrschenden  Bauform  völlig 
unabhängig"  seien.  Ich  mtehle  mich  efaier  solchen  tendcnzi&sen  Verwcrhinjr 
der  Talsachen  nicht  schuldig  machen,  und  mich  daher  hier  auf  der  Be- 
trachtung derjenigen  Obdslftnde  beschränken,  die  ohne  Zweifel  mit  der 
Bauform  in  Zusammenharir  stehen.  Ich  kann  daher  nicht  umhin,  in  jener 
Bemerkung^  des  Wohnungsreformers  eme  tendenziöse  Entwertung  der  in 
Bremen  zutage  tretenden  Erscheinungen  zu  erblicken.  Hätte  man  dieselben 
Übelstände  in  einer  Stadt  mit  Mietkasemen  gefunden,  dann  wäieii  sie,  nach 
bekannter  Melhode»  ohne  Zweifel  diesen  aufs  Konto  geschrieben  worden. 
Warum  soll  also  bei  Kletnhäusem  mit  anderem  Maß  gemessen  werden? 

Da  finden  wir  z.  B.  in  den  Bremer  Kleinhäusem  zahlreiche  sogenannte 
„Mittelkammem",  d.  h.  Wohn-  und  Schlafräume  sowie  auch  Küchen  ohne 
Fenstern  nach  außen,  die  also  lediglich  ihr  Licht  durch  auf  Hausfluren  usw. 
gehende  Fenster  erhalten.  Es  hängt  dies  mit  der  geringen  Frontlänge  und 
der  wegen  der  geringen  vertikalen  Ausnutzung  relativ  großen  horizontalen 
Ansnntiunf  der  schmalen  Orundslfldisstreifen  lusammen.  in  Berlin  isl  nach 
Nr.  3  die  Zahl  der  fensterlosen  Zimmer  relativ  viel  geringer«  Oberhaupt 
ßüt  in  den  Bremer  Kleinhäusem  die  außerordenth'che  Raumausnutzung  auf; 
Dachräuine,  Fluren  und  Keller,  jeder  Raum  im  Hause  muß  Wohn-  und 
Schlafzwecken  dienen.  In  den  531  untersuchten  Häusern  waren  124  mit 
zum  Schlafen  t>enutzten  Kellergescliossen,  und  in  122  Fällen  fanden  sich 
Fhncn,  Versdilige  und  offene  BMen,  von  den  213  zum  Schlafen  und 
Wolmen  benutzten  MHtdkammeni  ganz  abgesdien.  —  Wenn  es  sich  nun 
dabei  wirklich  um  Einfamilienhäuser  für  den  „kleinen  Mann"  handelte,  kflnnle 
man  sich  diese  wohnh'che  Ausnutzung  vielleicht  noch  gefallen  lassen,  aber 
unter  den  480  vollständig  untersuchten  Häusern  fanden  sich  nur  182  wirk- 
liche Einfamilienhäuser,  während  in  den  übrigen  298  Häusern  sich  784 
Wohnungen,  d.  h.  durchsdmittüch  2,6  Wohnungen  in  jedem  Hausc^  befsnden. 
Da  nun»  cbenfsUs  der  Raumausnutzung  wegen,  von  einer  Absonderung  der 
Hnjclncn  Wohnungen  im  Hause  duräi  OtesveiachMsse  oder  dgi  nldit  die 
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Rede  ist  und  in  226  Fällen  der  Abort  mehreren  Familien  gemeinsam  war, 
so  bedeutet  diese  Wohnweise  in  Wirklichkeit  ein  engeres  Zusammenrücken 
der  Bevölkerung^  als  es  In  modernen  Miedosemen  In  der  Rc;gd  stattfindet  — 
Es  koinmt  noch  als  ausschlaggebender  Umstand  hinzu,  die  außerordentliche 
Winzigkeit  der  einzelnen  Räume  In  diesen  Kleinhausem,  auf  die  ich  schon 
(v^!.  Nr.  4,  p.  259  ff.)  aufmerksam  machte.  In  dieser  Beziehung  ist  es 
möglich,  vermittelst  der  Schrift  Nr.  3  einen  zahlenmäßigen  Vergleich  zwischen 
Bremen  und  Berlin  anzustellen.  Es  betrug  die  Größe  der  Bodenfläche 
in  Quadratmetern 

weniger  ab  6  6—10    10—15   15--20  Ober  20 
in  Bremen  in      1002         1640      1165       66         60  FSUen, 
in  Berlin  in  0  1134       3343       4270  5274 

Vergleichen  wir  in  ähnlicher  Weise  den  Luftraum  nach  Kubikmetern, 
so  ergibt  sich  folgendes  Resultat:  Es  betrug  die  Größe  des  Luftraums 
weniger  als  20  20— 3Ü    30—40    40—50   über  50 
in  Bremen  in      1776  528       460        73        36  FlUen, 

in  Beriin  in         301  1114      2193      2664  7749 

Das  Resultat  dieses  Vergleiches  zwischen  dem  Bremer  Kleinhaus  und 
dem  großen  Berliner  Miethaiis  ist  eine  so  überwältigende  Überlegenheit  des 
letzteren,  wie  ich  sie  selber  nie  erwartet  hatte.  Mit  Recht  spricht  hier  die 
Bremer  Statistik  (p.  74)  von  „geradezu  erschrecicenden  Veigleichsziftem", 
obgleich  die  von  ihr  angestellten  Vergleiche  mit  Basel,  Breslau  und  Dresden 
in  dieser  Beziehung  nicht  einmal  so  ungünstig  sind  wie  die  mit  Beriin. 
Mehr  als  ein  Vlefiel  aller  untersuchten  Wohnräume  in  Bremen  irar  der 
Bodenfläche  nach  von  einer  Kleinheit,  wie  sie  in  Berlin  überhaupt  gar  nicht 
beob.ichtet  wurde,  —  die  Bremer  Statistik  verzeichnet  Wohnräume  von 
weniger  als  4  qm  Grundfläche.  Und  während  m  Berlin  in  mehr  als  der 
Hälfte  der  Fälle  der  Luftraum  mehr  als  50  cbm  beträgt,  erreicht  in  Bremen 
diese  Größe  nur  eine  verschwindende  Minderiidt  der  RXiiine  —  Eigentfimiich 
berilhrt  angcsidito  solcher  Tatsachen,  daß  der  Beriiner  Bericht  als  ein  Zeichen 
besonderer  Unzulänglichkeit  der  Wohnungen  hervorhebt,  daß  etwa  54% 
der  kontrollierten  Räume  nicht  den  von  Nowak  und  Rubner  geforderten 
Mindestluftraum  von  20  Kubikmeter  pro  Kopf  des  Bewohners  besaßen, 
während  in  Bremen  45°'(,  der  Räume  überhaupt  nicht  dieses  Mindestmaß 
erreichen,  also  selbst  für  einen  Bewohner  danach  zu  klein  wären. 

ich  werde  an  anderer  Steile  ausführiicher  auf  den  hier  nur  in  sefaien 
QnmdzQgen  durdifOhilMren  Veigleich  zurflddcommen.  Dt»  Mitgeteilte  aber 
genfigt  jedenfalls  schon,  um  die  Beobtdllung  zu  bestätigen,  daß  das  Wohnen 
im  Kleinhause  sich  nur  Llurch  einen  außerordentlich  weitgehenden  Verzicht 
auf  Wohnfläche  und  Wohnraum  erkaufen  laßt,  und  daß  die  vorhandenen 
Kleinhäuser  der  minderbemittelten  Klassen  bei  uns  wie  auch  in  Holland  und 
England  nicht  entfernt  den  Anforderungen  entsprechen,  weidie  unsere 
Hygienlker  bezüglich  des  Raumes  zu  stellen  gewohnt  sind.  MOgien  diesem 
Nachteil  Vorteile  gegenüberstehen,  jedenfalls  sollten  diejenigen,  weldie  die 
heutigen  Wohnungsverhaltnisse  namentlich  wegen  des  Raummangels  so 
unzulänglich  finden  (vgl.  Naumann  in  No.  6  und  8),  sich  hüten,  die  Miet- 
kaserne dafür  verantwortlich  zu  machen.  Gerade  sie  bedeutet  in  dieser 
Hmsicht  ohne  Zweifel  einen  gewaltigen  Fortschritt  gegenüber  früheren  Zu- 
standen, wie  wir  sie  noch  in  Bremen  erhalten  finden. 

Ahnlich  war  auch  das  ResuttsA  meiner  eignen  Umersuchungen  über 
die  IntensHit  der  BcbMiung,  die  icii  unter  dankenswerter  Mibvlilauig  des 
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Baumeisters  Geldner  in  der  unter  Nr.  4  genannten  Schrift  veröffentlichte: 
Sie  häk  seit  Qiran  Efsdieinen  tufieronlentiich  viel  Tadel  und  Lob  fiber  tidi 
vgduen  lassen,  und  es  sei  mir  in  dieser  Setbsluizeige  gestattet,  auf  die 
schon  vorliegenden  Besprechungen  Bezug  zu  nehmen.  Ein  Teil  der  zu- 
stimmenden Rezensionen  stellt  sich  auf  den  Standpunkt,  daß  ihre  Verfasser 
das,  was  ich  ziigiinsten  der  Mietkaseme  gesagt  habe,  eigentlich  schon  gfe- 
wußt  hätten.  Ls  ist  das  so  Rezensentenart,  und  einzelne  haben  ein  gutes 
Recht,  80  zu  sprachen  wie  Professor  Nußbaum,  der  auch  schon  Mher 
seine  in  mandien  Punkten  übereinstimmende  Meinung  ausgesprochen  lutle. 
Andere  können  wenigstens  mit  Recht  behaupten,  daß  sie  nie  meiner  Meinung 
widersprochen  hätten.  Wie  aber  diejenigen,  welche  früher  das  Gegenteil 
öffentlich  verkündigten,  jetzt  finden,  daß  ich  offene  Türen  eingerannt  hätte, 
ist  mir  weniger  verständlich.  Jedenfalls  aber  ist  die  Tatsache  erfreulich,  daß 
jetzt  M  allgemein  dagegen  Verwahrung  eingelegt  wird,  als  habe  man  das 
großstidtiKhe  Etagenhaus  prinzipidl  bdcämpft,  nachdem  noch  im  vorigen 
Jahre  von  „Autoritäten"  die  Beschwöninijsforrne!  „Je  liöher  das  Haus,  desto 
höher  die  Miete"  ^^ei^^en  dasselbe  ausgesprochen  und  als  gesichertes  Resultat 
wissenschaftlicher  Erkenntnis  weiter  verbreitet  wurde. 

Die  Schrift  Nr.  5  gehört  teilweise  in  die  Kategorie  4  a,  hauptsachlich 
aber  in  die  fOnfte;  Sie  ist  aus  einem  Vortrag  entstanden  und  stdit  ein* 
lettungsweise  allerlei  interessante  historische  Einzelheiten  zusammen,  die  aber  aus 
verschiedenen  Quellen  geschöpft,  nicht  immer  genau  miteinander  harmonieren. 
So  ist  der  Verfasser  p.  8  ein  unbedinc^er  ,Jaudator  temporis  acti",  während 
aus  anderen  p.  13  mitgeteilten  Zeugnissen  hervorgeht,  daß  schon  im  18.  Jahr- 
hundert dieselben  Klagen  wie  heute  von  den  Wohnungshygienikem  erhoben 
werden.  —  Auf  sdn  eigentliches  Thema,  die  Eingmdndungsfrage  über* 
gehend,  bedauert  der  Verfasser  den  Exodus  der  steuerkräftigen  Bevölkerung 
aus  Berlin  in  die  Vororte,  für  den  natürlich  auch  wieder  die  mieikasernen- 
artige  Bebauung  verantwortlich  gemacht  wird.  Was  hat  nicht  alles  die 
Mietkaseme  verschuldet!  Nach  einem  Intermezzo  über  das  Schlaf  stellen  wesen, 
mit  dessen  HiU^  dne  Interessengemebiadiaft  zwischen  Berlhi  nnd  den  Vor- 
orten konshiiiert  whd,  kommt  der  Verfasser  zu  folgendem  SchluBefgebnis: 
Die  Eingemeindung  der  Vororte  sei  leider  verpaßt  worden  und  jetzt  nicht 
mehr  mög-lich;  die  Regierung  denke  daher  daran,  Oroß-Berlin  unter  einem 
„Spree- Präi'ekten"  zu  einem  groben  Verwaltungskörper  zusammenzufassen, 
zum  Schaden  der  Selbstverwaltung.  Man  solle  ihr  zuvorkommen  und  durch 
Me  Vereinbarung  ZwecWeibinde  der  einzelnen  Gemeinden  für  Wohnungs- 
wesen und  andere  gemeinsame  Aufgaben  bilden. 

Ganz  zur  Kategorie  5  gehört  die  Schrift  Nr.  6.  Die  Arbeit,  eine 
Tübinger  Doktordiscertation,  hat  sich  die  Sache  recht  leicht  genommen. 
Eine  mit  mehr  iie^a^isterung  und  poetischem  Schwünge  als  mit  Sachver- 
ständnis verfaßte  tinleitung  versetzt  uns  in  medias  res;  „Die  Wohnungsfrage 
muB  gelfist  werden!"  Ehescheidungen,  mangelnde  EhesdilieBungen,  un- 
eheliche Geburten,  Verbrechen  —  alles  wird  mit  den  schlechten  Wohnungen 
in  Verbindung  gebracht.  Die  Mietkasernen  sollen  namentlich  Verbrechern 
als  Unterschlupf  dienen,  da  sie  schwer  polizeilich  zu  fiberwachen  seien.  Ob 
wirklich  ein  Haus  mit  600  bis  700  Bewohnern  schwerer  zu  überwachen 
ist  wie  100  Kleinliäuser  mit  je  6 — 7  Bewohnern  scheint  uns  sehr  zweifel- 
haft; doch  Schmidt  behauptet  es.  Im  abrigen  IftBt  er  der  Mietkaseme 
insofern  wenigstens  Gerechtigkeit  widerfahren  als  er,  wie  es  scheint,  die 
UeinaiSdtische  und  lindliche  Ariidterwohnung  ffir  nicht  viel  beaaer  httt  — 
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liB  fibrigen  läSt  er  sich  auf  theoreüacfae  Erörtcningen  nicht  ein,  auf  dcntt 
„ror  dnigen  Jahren  noch  der  Sdiwrcrpunia  kg^,  jdzt  lind  wir  darttbcr 

hinweg»  und  bald  ist  daher  der  Verfosser  bei  der  Sache,  den  Landetver> 

sicheninj^nstalten.  Mit  Fleiß  hat  er  hier  Stoff  gesammelt  und  die  Zusammen- 
stellung der  Leistungen  da"  31  Versichenmg^nstalten  auf  dem  Gebiet  des 
Arbdterwohnungswesens  ist  gewiß  dankenswert  Es  scheint  jedoch,  daü  in 
Tfibingen  (Berldtterrtrtter  iat  von  Schönberg)  bei  der  Doktomlieit  ndv 
Ocwkhi  auf  Quantititt  alt  auf  QuatHflt  gdegt  wird,  and  so  hat  denn  der 
alrebianic  DoIrtCMand  auch  mandieB  «isammengednickt,  was  eigentlich  nicht 
zum  Thema  gehört,  sondern  nur  dazu  diente,  seiner  Arbeit  die  ansehnliche 
Fülle  von  217  Seiten  zu  geben.  So  druckt  er  ungefähr  das  ganze  Invaliden- 
versicherungsgesetz ab,  Südann  wörtlich  ganze  Reden,  die  auf  Wohnungs- 
loongressen  gehalten  wurden,  behübe  den  ganzen  Jahresbericht  des  Rheini- 
schen Vereins  zur  Förderung  des  Artidterwoimungiwcwis  von  1903/4 
n.  dgi.  mehr.  —  Dagegen  findet  sich  in  der  ganzen  Aibeit  kein  Wort  zur 
wirtschafth'chen  Beurteilung  der  Darlehnsg^ewähmng:  der  Versicherungs- 
anstalten an  Baugenossenschaften,  obwohl  es  hier  gewiß  Probleme  genug 
gibt  War  auch  die  so  überaus  wichtige  Denkschrift  der  i^nüesversiche- 
ningsanstaül  Sditesien  vom  27.  Februar  1905,  wdche  emsie  Bedenken  be- 
zflglich  der  Leistungsfihigkrit  der  Invalidenveraicherung  geltend  machte; 
noch  nicht  erschienen,  so  mußten  dem  Verfasser  doch  die  verschiedenen 
Projekte  bekannt  sein,  die  Tätipfkeit  der  Versicherungsanstalten  als  Baubanken 
noch  zu  erweitem,  die  Beschaffung'  zweiter  Hypotheken  zu  organisieren  usw. 
Es  wäre  eine  verlockende  und  eines  jungen  Nationalökonomen  würdige 
Aalgabe  gewesen,  zu  diesen  Projekten  Stellung  zu  nehmen.  Schmidt  lud 
jedoch  dieser  Verlockung  widerstanden.  Er  hat  nur  wirfadiaftliche  Erschei- 
nung:cn  beschreiben  gelernt  und  scheint  im  übrigen  zu  glauben,  daB 
öffentliche  Anstalten,  wie  die  Versicherun^anstilten,  unbekümmert  um  wirt- 
schaftliche Momente,  machen  können,  was  sie  wollen,  und  es  daher  nur 
darauf  ankäme,  ihren  Willen  anzuregen;  eine  Frucht  der  landläufigen  admi- 
nistrativen Auflusung  der  VolkswirlMfaafL 

Auf  diesem  Standpunkt  steht  auch  durchweg  die  Gruppe  von  Wohnungs^ 
poh'fikern,  denen  wir  direkt  oder  indirekt  die  Schriften  7  — 10  verdanken, 
in  erster  Linie  die  Veranstalter  des  Frankfurter  Wohnungskongresses  von  1904, 
Dieser  wollte  rein  politiscli-agitatorisch  wirken,  „einen  großen  einheitlichen 
VorstoB  in  der  Wohnungsfrage*'  in  Szene  setzen,  wie  es  im  Jahrimch  der 
Wohnungsreform  (Nr.  IC^  heiflt,  und  war  daher  wenig  erinutt  ärnron,  als 
auch  fguu  nfiditeme  Stimmen  sich  vernehmen  ließen  mit  objekihren  Dar- 
stellungen der  wirkh'chen  Verhaltnisse.  Eine  besondere  Politikermoral  hat 
sogar  dieses  offene  Aussprechen  der  Wahrheit  bei  einer  Gelegenheit,  wo 
man  nicht  belehrt  sein,  sondern  politisch  wirken,  also  auch  nur  das  politisch 
Wifksanw  höran  wollte,  als  ungehörig  gebrandmarkt  Trotadem  wird  das 
RcfM  Pohles,  welches  zeigte,  daß  eine  Vettchlechleranir  der  Wohnung»» 
Verhältnisse  der  größeren  Städte  in  den  letzten  Jahmhnten  nicht  ftadigefunden 
habe,  und  damit  der  Agitation  allerdings  ein  wirksames  Argument  nahm, 
sicherlich  von  nachhahigercr  Wirkung  sein  wie  die  Redai  von  Naumann 
und  Pater  Dalmatius,  weiche  wir  in  der  Schrift  Nr.  9  nebst  anderen 
ebenfalls  mehr  agitatorischen  als  objekthr  wbksamen  Reden  gesondert  beians- 
gcgeben  finden.  Auch  Pohle  hat  sehie  Rede  samt  seinem  statistischen 
Material  gesondert  veröffentlicht  und  mit  einem  wirksamen  Nachwort  ver- 
sehen. Die  eüizige  fühlbare  Lücke  in  seinem  Nachweis  der  Besserung  der 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


—   233  — 


Wohnungs Verhältnisse  hat  er  inzwischeti  in  der  Zeitschrift  für  Sozialwissen- 
schaft ausgefüllt,  wo  er  zeigte,  daß  das  Einkommen  der  arbeitenden  Be- 
WMkerung  in  den  lefaten  Jahncbnlen,  iteoliit  genommen,  tHiter  genndisai 
ist  flb  die  Wolmttngsmiete.  —  Audi  dw  Refdnt  von  Landcmt  Berthotd 

fiber  Entwicklung,  Stand  und  Einfluß  der  Rcfonnmaßregeln  Ist  ¥0n  erfreu- 
licher Objektivität.  Das  dritte  Referat  zum  ersten  Haupt^e^enstand  der 
Tagesordnung,  dem  „Genera! bencht  über  den  Stand  von  Wohnungsfrage 
und  Wohnungsreform  in  Deutschland",  nämiicii  das  von  Stein  über  Wohnungs- 
frage, Wohnungsreform  und  wirtschaftHche  Momente  kam  leider  wegen 
Kiinldwit  des  Referenten  «uf  dem  Kongreß  nicht  zustande  und  jetzt  kotiimt 
das  schriftliche  Referat  als  Anhans:  des  Kongreßberidites  nicht  gdHlhrend 
zur  Geltung.  Es  beleuchtet  in  zutreffender  Weise  die  Beziehungen  der 
Bautätigkeit  zum  Geld-  und  Kapitalmarkt  nnd  damit  zur  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen Konjunktur  und  legt  namentlich  den  wirtschaftlichen  Charakter 
der  Bodenspekulation  und  der  Terraingeseltschaften  dar,  wobei  seine  Resultate 
keineswegs  die  allgemeine  Meinung  der  Wohnung»-  und  Bodenreformer 
fiber  die  Speioilation  bestätigen  und  fai  der  Versammhing  sicher  auf  leb- 
haften Widerspruch  gestoßen  wfiren.  —  Auf  den  II.  Hauptgegenstand  der 
Tagesordnung^:  ,,Die  Anfn^aben  von  Reich,  Staat  und  anderen  öffentlich- 
rechtlichen Körperschaften  in  der  Wohnungsfrage",  und  den  UL,  „Wohnungs- 
erstellung und  Kapitalbeschaffung"  können  wir  hier  nicht  näher  eingehen. 
Es  sei  nur  erwähnt,  daß  bei  11.  ein  Widerstand  der  Städte  g^ea  staatliche 
Eingriffe  fai  ihre  Seibstverwaltung  deutlich  zur  Erschehiung  trat,  und  daB 
die  Verhandlungen  zu  III  natuigemiB  einen  sachlicheren  Charakter  trugen 
als  die  übrigen.  Hier  handelt  es  sich  um  Verhältnisae^  welche  sachverständige; 
klare  Einsicht  erfordern,  wo  daher  der  „sozhdpolitische  Kannqfiefier"  ver- 
stummen muß. 

Wenn  ich  in  diesen  Betrachtungen  über  den  KongreBbericht  haupt- 
slchlich  diejenigen  Momente  hervorhd>e^  in  welchen  sich  ein  Gegensatz  zu 
den  Anschauungen  der  Wohnungsreformer  vom  rdn  politischen  Typ  zdgt 
so  geschieht  das  natflrlicb  nicht  aus  Abneigung  gegen  eine  Besserung  der 
Wohnungsverhältnisse,  gegen  die  sicherlich  kein  Mensch  etwas  einzuwenden 
hätte,  sondern  lediglich  aus  der  Überzeugung:,  daß  mit  Reichswohnungs- 
gesetzen und  anderen  Gesetzen  nichts  zu  machen,  und  daß  die  Wohnungs- 
frage in  erster  Linie  eine  wirtschaftliche  und  dann  o^t  eine  politische  Frage 
ist  Politik  zu  treiben,  bevor  man  Aber  die  wirtschafttichen  VerhiHnisse 
efaie  zutreffende  Anschauung  sich  geldldet  hat,  ist  zwecklos.  Auch  in  diesem 
Sinne  schließe  ich  mich  durchaus  dem  Referenten  Stein  an,  welcher  (p.  431) 
s^:  „Es  ist  nicht  erst  die  Forderung  zu  erheben,  daß  die  Gemeinden 
Wohnungspolitik  betreiben,  sondern  es  ist  zu  fordern,  dalj  sie,  klar  über 
die  boden-  und  bauwirtschaftlichen  Wirkungen  ihrer  Maßnahmen, 
bewußte  Boden-  und  Wohnungspolitik  treiben."  —  An  dieser  Klarheit 
eben  fehlt  es  so  oft,  so  daB  nicht  selten  eine  Stadtverwaltung  Aber  dfe 
Whlning  ihrer  Politik  ganz  überrascht  ist. 

Vor  dem  Kongreß  wurde  von  den  Reformern  immer  und  mit  Nach- 
druck behauptet,  daß  über  alle  Grundfragen  voüe  Klarheit  und  Einjj^keit 
herrsche.  Nunmehr  wird  zugegeben,  daß  die  Mcinun^t^en  doch  noch  sehr 
weit  auseinandergehen.  Diese  Einsicht  ist  eine  der  wichtigsten  Resultate  des 
Kongresses,  die  zwar  dem  Ungeslftm  der  Reformer  schwerlich  Schranken  auf- 
tdegm  wild;  doch  wird  es  voraussichtlich  mit  Einigungsprogrammea  seht 
Bcwranden  haben  und  im  übrigen  weiter  experimentiert  wenlen  wie  bisher. 
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Der  Deutsche  Verein  für  Wohnungsreform  registriert  im  2.  Jahr- 
gmg  sdnes  Jahrbuchs  (Nr.  10)  alle  geselzgeberisdicn,  admlntsliaUveii  und 

politischen  Voiginge  auf  dem  Gebiete  des  Wohnungswesens  in  Deutschland 
in  vollständiger  und  meistens  übersichtlicher  Weise.  Das  Jahrbuch  ist 
daher  auch  für  denjenigen  nützlich,  der  sich  seiner  politischen  Führung 
nicht  unbedingt  anvertrauen  möchte,  und  das  granum  salis»  da  wo  es  fehlt, 
den  Ausführungen  sell>er  hinzufügt 

ÖSTERREICHISCHE  REICHSSTATISTIK 

IM  JAHRE  1905. 

Von  Dr.  OTTO  MOST,  Direktor  des  Statistischen  Amtes  der  Siidt 

POSEN. 

lösterreichische  Statistik,  herausgegeben  von  der  k.  k.  Statistisch«!  Zratralkommission. 
LX.  Bd.  3.  Heft,  2.  Abteilung:  Die  Viehzählung  vom  31.  Dezember  1900.  2.  Abteilung;:  Verfaihni»- 
zahlen.  XXX,  135  p.  Wien,  aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsbuchdruckerei,  in  Kommission  bei  Karl 
Gerolds  Sohn.  05.  K.  3,20.  -  Dasselbe.  LXIV.  Bd.  2.  Heft.  Die  Ergebnisse  der  Volkszihinng 
vom  31.  Dezember  1900  2.  Heft:  Die  Ausländer  in  den  im  Rcichsrate  vertretenen  Königreichen  und 
Lindem  sowie  die  Angehörigen  dieser  letzteren  im  Auslande.  XXX,  45  p.  ebda.  K.  2,30.  —  Dass. 
LXV.  Bd.  Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  31.  Dez.  1900.  5.  Heft:  Die  Haushaltungs-  und  Fa- 
milienstatistik in  den  Großstädten.  XXXV,  121  p.  ebda.  K.  6  20  —  Dass.  6  Heft  (Supplement) :  Die 
erweiterte  Wohnungsaufnahme  und  die  Aufnahme  der  Hinser  in  di  r  Stadt  Pra^  und  den  Vorortgen. fin- 
den. IV,  52  p.  ebda.  K.  1,70.  —  Dass,  LXXII.  Bd.  2.  Heft:  Statistik  der  Sparkassen  in  den  im  Rr.  v. 
K.  u.  L.  für  das  Jahr  1902.  XLIX,  73  p.  ebda.  K.  3,70.  —  Dass.  3.  Heft :  Statistik  des  Sanititswesens 
in  den  im  Rr.  v.  K.  u.  L.  für  das  Jahr  1901.  XXXIX,  252  p.  ebda.  K.  8,80.  —  Dass.  LXXIII.  Bd. 
1.  Heft:  Statistik  der  Unterrichtsanstalten  in  den  im  Rr.  v.  K.  u.  L.  für  das  lahr  1901.V2.  XXXV,  272p. 
•bda.  K.  8,—.  —  Dass.  2.  Heft:  Der  österreichische  Staatshaushalt  in  den  Jahren  1901  und  1902.  XXXI, 
t»  p.  ebdt.  K.  4,70.  —  Dass.  LXXIV.  Bd.  Statistik  der  Rechtspflege  in  den  im  Rr.  v.  K.  u.  L.  fär 
die  Jahre  1903  nnd  1903    l.  Heft:  Die  Ergebnisse  der  Zivilgenchtspflege.  XCVI,  203  p.  ebda.  K.  9,-. 

—  Ijms.  2.  Heft:  Statistische  Nachweisungen  über  das  ztvilgerichtliche  Depositenwesen,  die  Kumulativea 
Wtiscnkassen  und  den  Geschäftsverkehr  der  Orundbuchsimter.  XXXIV,  206  p.  ebda.  K.  7.40.  —  Dass. 
3.  Heft:  Die  Ergebnisse  der  Str.ifrechtspnege.  CVI,  259  p.  ebda.  K.  11,20.  —  Dass.  4.  Heft:  Die  Ver- 
hUtnisse  der  österreichischen  Strafanstalten  und  der  Oerichtsgef&ngnisse.  XXXI,  140  p.  ebda.  K.  5^.  — 
Dass.  LXXV.  Bd.  Die  Ergebnisse  der  gewerblichen  BetrieoszShrung  vom  3.  Juni  1902  in  den  im  Kr.  v. 
K.  u.  L.  4.  Heft:  Oberösterreich  und  Salzburg.  XVIII.  43  p.  ebda.  K.  1,90  Dass.  5.  Heft:  Steier- 
mark. XVIII,  51  p.  ebda.  K.  2,40.  -  Dass.  6.  Heft:  Kirnten  und  Krain.  XVIII,  33  p.  ebda.  K.  1,60. 

—  Dus.  7.  Heft:  Küstenland  und  Dabnatien.  XVIII,  45  p.  ebda.  K.  1,90.  —  Dass.  8.  Heft:  Tirol  und 
Vorulbcrv.  XVIH,  71  p.  ebda.  2,70.  —  Dass.  10.  Heft:  Mähren  und  Schlesien.  XVIII,  «9  p.  ebda. 
K.  3M.  -  Dus.  11.  Heft:  Oalidea  und  Bukowina.  XVIII.  13S  p.  cbtfa.  K.  4^.  -  Dm«.  Statistik 
der  Jjnterxfcbisuistallai  In  den  im  Rr.  v.  K.  u.  L.  ffir  das  jähr  1902^  XXXV»  280  p.  ebda.  K.  9J0l 

—  Ottcrrcichltchca  Statlstitchet  Handbach,  heraingegebai 'vim  der  ic  k.  atilliliirhw 
ZealnlkommlMhm.  21.  Jahrg.  190«.  IV,  432  p.  cbdn.  K.  6,-.] 

Die  untlidie  Statistik  «nseres  sfidMUdien  Nadibanckhs  bietet  der  deotMlieii 

Wissenschaft  aus  zwei  Oründen  besonderes  Interesse:  einmal  angesichts  der  leb- 
haften volklichen,  wirtschaftlichen  und  geistigen  Beziehungen,  die  uns  mit  dem 
Kaiserreich  jenseits  der  scliwarz-gdbeii  PHiife  vertrfnden,  iind  zum  zweiten,  weil  die 
Veröffentlichungen  der  k.  k.  Statistischen  Zentralkomrnission,  unter  dem  Prisidium 
V.  Inama-Sternegg's  einen  derartig  hohen  Stand  der  WissenscbaftUchlcett  wie 
praldischen  Verwertoarlceit  errungen  haben,  daß  nicht  nur  der  reichsdetifsclie  Fadi- 
genosse  trotz  der  erfreulichen  Blüte  gerade  unserer  amtlichen  Statistik  nach  der 
methodologischen  Seite  hin  gar  manches  aus  ihnen  lernen  kann,  sondern  auch  der 
mehr  an  den  Ergebnissen  als  an  ihrer  Gewinnung  interessierte  Gelehrte  —  wie  der 
Nationalökonom,  der  Sozial-  und  Wirtschaftspolitiker,  der  Kriminalpsychologe  u.a.m.  — 
in  der  stattlichen  Zahl  von  Bänden,  die  die  Zentralkommission  bislang  veröffentlicht 
hat,  ein  reiches  Material,  sowie  an  der  Hand  teilweise  ausgezeichneter  textlicher 
Bearbeitungen  eine  Fülle  wertvoller  Anregungen  findet 

Fast  achtzig  Jahre  reicht  die  Geschiente  der  österreichischen  Reichsstatistik  und 
mehr  als  vierzig  Jahre  diejenige  der  Statistischen  Zentraikommission  zurück,  und 
das  Verzeichnis  der  während  dieser  Zeiträume  herausgegebenen  Pnblücationen  hat 
bereits  einen  sehr  stattlichen  Umfang  angenommen.  Die  hervorragendste  unter 
den  darin  aufgeführten  Veröffentlichungen  stellt  die  lange  Reihe  der  „Österreichischen 
Statfotik"  dar,  ein  Sammelwerk  in  der  Art  der  „Statistflc  des  Deutschen  Reichs"  oder 
der  „Preußischen  Statistik".  Ein  Blick  auf  den  Zugang,  den  es  im  abpelnufenen 
Jahre  erfahren  hat,  gibt  besser  als  alles  andere  ein  Bild  von  der  Vielseiügkeit  und 
der  wissenschaftlichen  Qualität  der  im  Bureau  der  Zentralkonimistion  geleisteten 
Aibeit;  cbi  niberes  Eingehen  danuif  ist  an  dieser  Stelle  nm  so  gerecMfenjgler,  als 
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die  „Ötterrdchtsche  Statistik*'  tuch  ia  Fadikreisen  noch  bd  weHem  nidit  die  Be- 
achtung findet,  die  sie  in  ihren  mdsten  Stüdcen  vollauf  verdient. 

Schon  das  im  Jahre  1904  herausgekommene  Quellenwerk  über  die  neue<;ten 
berufsstatistischen  Ergebnisse  hatte  den  Beweis  erbracht,  daß  die  Bearbeitimg  der 
Volkszählung  vom  31.  Dezember  1900  und  der  damit  verbundenen  Erhclum^^en  in 

Biten  Händen  liegt*)  Dieser  Eindruck  wird  verstärkt  durdi  die  IQCfS  imblizieilpn 
efte  aus  gleichem  Bereiche,  die  ebenfalls  dem  Ressort  des  k.  k.  l  lof^elcretars 
Dr.  Franz  von  Meinzingen  entstammen.  Vor  allem  darf  das  5.  Heft  der  „El^ 
gebnisse  der  Volkszählung  vom  31.  Dezember  1900",  wdches  ,.d  i  c  H  a  n  s  Ii  a  1 1  u  ngs- 
und  hamilienstatistik  in  den  Großstädten"  behaudeit,  geradezu  als 
mustergültig  bezeichnet  werden.  Das  Material  ist  trefflich  gesichtet  und  auf> 
gearbeitet,  mit  vic!  Geschick,  Scharfsinn  und  stilistischer  Feinheit  werden  die  Er- 
gebnisse vorgetragen,  und  ich  gestehe  gern,  daß  mir  die  Lektüre  des  textlichen 
Teils  einen  OenuB  gewährt  hat;  wie  ihn  derartige  Wcrice,  denen  das  Odium  des 
-Amtlichen"  anhrjftet,  nur  selten  vermitteln ;  nicht  zum  mindesten  ist  dies  auf  die 
Originalität  zurückzuiühren,  deren  Stempel  Meinzingens  Ausführungen  deutlich  tragen. 
Insbesondere  dem  Sozialpolitiker  wird  hier  eine  wertvolle  Gabe  geboten,  wenn  ea 
auch  natiirj^emSR  im  Rahmen  einer  derartigen  Arbeit  liegt,  vielfach  nur  Anregungen 
zu  bieten  und  Fingerzeige,  wo  die  DetailForschung  einzusetzen  hat  Aber  gerade 
diese  Anregungen  sind,  zumal  —  wie  auch  im  Vorwort  bemerkt  wird  —  die  |flngate 
statistisclic  Literatur  gerade  der  Familie  als  Untersuchungsobjekt  mit  Recht  eine  zu- 
nehmende Bedeutung  beimißt,  um  so  dankenswerter;  praktisch  wirksam  sind  sie  vi/ohl 
in  erster  Linie  für  unsere  größeren  kommunalstatisnsdien  Ämter,  deren  Beamten* 

Eersonal  inid  Ctnt  iimfangreidiere  Sonderuntersuchungen  gestattet.  Es  wäre  erfreulich, 
önnten  gelegentlich  der  nächsten  deutschen  Volksz;ililuiig  em/elne  unserer  üroß- 
städte  auf  möglichst  ähnlicher  Basis  aufgebaute  Arbeiten  der  Österreichischen  Statistik, 
die  ja  auch  Vornehmlich  aus  Erspamtsriicksichten !)  nicht  das  gnnze  Stnnfsgebiet, 
sondern  nur  die  sieben  Großstädte**)  umfaßt,  entgegengestellt  werden,  als  einen 
weiteren  beachtenswcrtm  Sdiritk  auf  dem  Wege  intemationai-vergleidibarer  Kom- 
munalstatistik. 

Besonders  muß  auch  die  Gründlichkeit  und  der  praktische  Blick  hervorgehoben 
werden,  mit  der  es  hier  gelungen  ist,  eine  bis  ins  Detail  der  Familienhaltung  drin- 

fende  Darstellung  zu  geben  auf  Grund  eines  Materials,  bei  dessen  Gewinnung  ein 
esonderes  Enassen  der  Struktur  der  Haushaltungen  und  Familien  ursprünglich 
keineswegs  beabsichtigt  war  —  es  wurde  nämlich  von  den  allgemeinen  Formularen 
der  Volkszählung  gebildet  Über  letztere  ist  angesichts  des  allgemeinen  inter- 
essierenden Gegenstandes  noch  ein  Wort  zu  sagen :  1900  ist  auch  Osterreich  ^nach 
deutschem  Muster)  dazu  übergegangen,  als  Untersuchungseinheit  die  Haushaltung 
und  nicht,  wie  früher,  die  Wohngemeinschaft  (ein  Verfahren,  das  allerdings  bislang 
jedes  Erforschen  der  Familienstruktur  von  vornherein  zur  Unmöglichkeit  machte) 
anzunehmen,  aber  in  der  weiteren  Scheidung  der  Haushaltungen  hat  es  eine  be- 
achtenswerte Abweichung  eingeführt:  die  deutsche  Statistik  trennt  a)  Familien-, 
b)  Einzel-  und  c)  Anstaltshaushaltungen,  die  Csterreichische  Statistik  dagegen  a)  Einzel- 
haushaltungen, b)  Ehepaare,  c)  sonstige  Haushaltungen,  wobei  die  letzteren  noch 
des  weiteren  nach  dem  Kriterium  der  ICinderhaltung  geschieden  werden;  aus  c) 
werden  für  besondere  Zwecke  auch  die  Anstaltshaushaltungen  ausgeschieden,  freilich 
nicht  durchweg,  was  bei  ihrer  immerhin  nicht  geringen  Zahl  —  745  Anstalten  mit 
117  844  Insassen  in  7  Großstädten  —  sich  wohl  empfohlen  hätte.  Von  dieser 
ideinen,  mehr  praktischen  Ausstellung  abgesehen,  verdient  das  österreichische  Schema, 
dessen  Abweichung  für  die  Bearbeitung  von  größerer  Tragweite  ist  als  zuriäclist 
erscheinen  mas,  entschieden  den  Vorzug,  da  im  deutschen  gerade  diejem'ge  üruppe, 
auf  der  sich  detailliertere  Forschungen  aufeubauen  haben,  zur  Sammelposition  ge- 
wöhnlichster Art  wird  und  weder  den  juristischen  noch  den  volkswirtschaftiichen 
Begriff,  dessen  Bezeichnung  sie  trägt  trint  —  Oer  erste  Teil  der  Arbeit  behandelt 
die  Haushalttmgsstafistfk,  an  deren  Hand  die  Haushaltungen  nach  ihrer  familien- 
rechtlichcn  ZubaiTinien^ct/utif^,  ihrer  berufliclicn,  sozialen  und  sprachlichen  Gliederung 
sowie  dem  Geschlecht  ihrer  Vorstände  charakterisiert  werden;  besondere  Berück- 
giditigung  finden  diejenigen  Haushaltungen,  in  denen  neben  Ehegatten  und  Kindern 
nodi  wdiece  wAngeliorlge**  leb«i,  sowie  die  Hauslialhingen  mit  Mtenuietem,  Sditif- 


*)  Verxl.  dazu  Most,  Die  berufliche  und  soziale  Oliederung  der  Bevölicening  Österreichs  nadi 

des  Ergebnissen  der  Volkszählung  vom  31.  Dez.  1900  in  Schmolle      Jntirbuch,  XXIX.  Bd  ,  2  Heft. 
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ffingcrn  trad  Diewatboten.  Dabei  erg^eben  sich  fftr  die  einzelnen  OroBstädte  sehr 

bemerkenswerte  Unterschiede,  die  auf  den  Verschiedenheiten  der  nationalen,  kon- 
fesMoneUen,  ökonomischen  und  sozialen  Struktur  benihen.  Im  zweKen  Abschnitt 
(FanüKenstatfstac)  wfrd  dfe  Kinderhaltung  von  den  versdiiedensten  Gesichtspunkten 
aus  -  Anzahl,  Umgang^ssprache,  Berufsatigehörigkeit  und  soziale  Stellung  der 
Familienangehörigen  —  beleuchte^  wobei  namentäch  hinaichtiich  des  UaehelidiaH 
pfoblemt  «nige  oeadriensvrerte  Resultate  gewomieii  werden. 

Auf  die  aflgemeineii  Ergebnisse  der  SduH^  die,  mit  großer  VonicM  gewönne» 

und  darum  um  so  einwandsfreier,  nicht  selten  neue  Oesichtspunkie  zutage  fördern 
und  auch  dort,  wo  sie  herrschende  Anschauungen  stützen,  durch  die  Korrektheit 
der  Auffutniiff  von  Interesse  sind,  kann  bei  dem  beschränktem  Raum  nicht  ehi- 
gpgangen  werden;  die  Lektüre  sei  nochmals  aMen  an  diesen  Fragen  Interessierten  — 
und  es  werden  ja  deren  täglich  mehr  -  angelegentlichst  empfohlen.  —  Eine  nicht 
zu  ubersehende  Beigabe  des  Heftes  bieten  die  angehängten  „Sterblichkeits- 
tafeln Österreichs  auf  Orund  der  Volkszählnnfj  vom  31.  Dezember  1900'*,  derea 
methodologische  Grundlagen  in  erläuternden  Bemerkungen  kurz  wiedeigegeben 
werden ;  das  Verfahren  zu  ihrer  Gewinnung  itt  ohne  Refnedor  —  dem  m  der 
sächsischen  Statistik  p^chrnuchlichen  ähnlich. 

Demselben  Referat  entstammt  die  Arbeit  iiber  „Die  Ausländer  in  den 
Im  Refchsrat  vertretenen  Königreichen  und  Lindern  »owfe  dfe 

Angehörigen  dieser  letzteren  im  Auslande",  der  frcih'ch  in  pteichem 
Maße  Anerkennung  nicht  gezollt  werden  kann:  für  eine  wiederholte  Bearbeitung 
des  Themas  dfirfie  aus  der  ParallelepttbKkation  Zahns  fiber  die  Deubdieu  Im  Ans- 
landc  und  die  Ausländer  im  Deutschen  Reiche  manches  zu  lernen  sein.  Nur  der 
erste  Teil  des  Heftes,  der  die  Ausländer  in  Österreich  beliandelt,  entspricht,  trotzdem 
attdh  hier  efaie  mreiter^hende  DetellNerung,  besonders  nach  AnfenttaHstet  i  Hm  ien 
und  sozialer  StcHung  m  den  einzelnen  Berufsgmppen,  wnhl  am  Platze  gewesen 
wäre,  billigen  Anforderungen;  die  analytische  Bearbeitung  der  bezüglichen  Tabellen, 
tuHer  denen  eine,  welche  (He  Aofenthaltsdauer  der  Staatsfremden  mH  ihrem  AHer 
kombiniert,  auch  der  deutschen  Reichsstatistik  zur  Aufnahme  des  Grundgedankens 
empfohlen  wird,  gibt  im  allgemeinen  ein  klares  Bild  der  bezüs^icfaen  Vf^iiältnisse, 
das  von  einem  enttdileden  geschidcten  Anfassen  der  in  Dcbacm  homracnden  wli^ 
schaftlichen  wie  sozialen  Gesichtspunkte  zcufft;  erschöpfend  ist  schlieBlich  audi  die 
Darstellung  der  österreichischen  Staatsangehörigen  in  den  Ländern  der  ungarischen 
Krone,  wnid  ebenfalls  dfe  letzte  Tabelle  ebien  Oedanken  sum  Ausdruck  bringt,  der 
bislang  in  ähnlichen  Veröffentlichungen  keine  Rolle  spielte  und  dessen  weitere 
Durchlährung  für  die  Erkenntnis  der  wirtschaftlichen  Qualität  des  Inländers  im 
Auslände  batw.  der  Staatsfremden  von  großer  Bedeutung  sein  wfirde:  die  Kom- 
bination von  Berufsklasse,  Berufsstellung  und  Verhältnis  zum  WohnungsinhalMrr 
(Stellung  itn  Haushalte).  Aber  trotz  allem  erhält  man  kerne  klare  VorsteUung  von 
dem  österreichischen  Einschlag  in  Ungarn,  weil  die  6nrbeitaing[  von  vornherein 
darauf  verzichtet  hat,  den  Naclvueisungen  der  Sta  ats  ungehörigen  solche  der 
Inlandsgebürtigen  anzugliedern  und  die  Ergebnisse  beider  miteinander  zu 
einem  Bilde  zu  runden;  und  was  von  Ungarn  gesagt  wird,  gilt  noch  mehr  vom 
überhaupt  sehr  stiefmütterlich  behandelten  übrigen  Auslande.  Die  genannte 
deutsche  Statistik  kann  hier  zum  Vorbild  dienen,  ebenso  wie  in  der  territorialen 
Vollständigkeit  ihier  Nachweise,  die  allerdings  nur  mit  erheblichem  Aufwand  von  Zelt 
und  Mühe  —  Inanspnidinahme  der  deutschen  Konsulate  und  Ausnutzung^  der  fremd- 
stattsttschen  Literatur  —  erreicht  worden  ist,  während  man  in  Österreich  nicht 
efaimal  die  wertvollen  individualdaten,  die  von  einer  großen  Reihe  von  Staaten 
vertragsmäßig  eingeliefert  wurden,  genügend  ausgenutzt  hat  Ein  Tabellenwerk  ist 
für  die  Österreicher  im  nichtungarisdien  Auslande  überhaupt  nicht  gegeben,  und 
die  lextlicfae  Bearbeitung  tut  sie  in  dn  paar  Spalten  ab  unter  Hinweis  auf  die 
umfangreichere  Arbeit  gleichen  Titels  von  1890.  Dieser  fitniiveis  Icann  die  gekenn- 
zeichneten Unterlassungssünden  keineswegs  entschuldigen;  ftat  alle  in  Betracht 
kommenden  Auslandsstaaten  haben  seitdem  neue  ^hlungen  veranstaltet  und  die 
kontinentale  Auswanderung  hat  znm  Teil  eine  wesentlich  andere  Richtung  ein- 
geschlagen. Die  Behandlung  der  trage  erfordert  um  so  größere  Sorgfalt,  Je  mehr 
msere  zeit  nach  Weltwirtschaft  und  damit  in  Zusammenhang  nadi  Konsindienmg 
der  volklichen  Interessen  innerhalb  und  auficrbalb  der  politischen  Oremen  ge- 
bieterisch drängt 

Die  ctgnflkfaen  VolkstUdungspubllkafidnen  sind  damit  beendet;  als  Supplement 
stellen  sidi  nodi  die  vom  kommnnalslatistlschen  Amt  in  Plag  msamoMOgeitelilei^ 
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aber  von  der  Zentralkommisbion  bearbeiteten  Ergebnisse  der  Häuser-  und  er- 
weiterten Wohnungsaufnahmen  in  der  Stadt  Prag  und  ihren  Vororts- 
gemeinden ein;  namenüich  die  Erhebungsanlage  bietet  manches  Infeefesaanle;  text> 
Hebe  Erläuterungen  sind  nicht  beigegeben. 

Am  3.  Jnni  1902  hat  die  erste  gewerbliche  Betriebszlhlung  in  Öster- 
reich stattgefunden.  Das  umfangreiche  Werk  ihrer  Beari)eitnng:  scheint  nunmehr 
seinem  beigen  Ende  entgegenzugehen.  Das  bisher  vorliegende  Tabellenwerlc 
(Bd.  tXXV)  CHlluUt  die  Sondermidiweiniiisen  für  die  einzelnen  Reidistefle  ndt 

Ausnahme  von  Niederöstcrreich  und  Böhmen,  für  die  sie  in  nächster  Kiirze  folgen 
werden.  Die  Tabellen  für  das  Keidisganze  und  die  analytische  Darstellung  darf  so 
wohl  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erwartet  werden,  zumal  das  neueste,  am  Ende 

noch  kurz  zu  besprechende  .Statistische  Handbuch"  bereits  umfängliche  Tabellen 
mit  definitiven  Ergebnissen  für  Gesamt -Österreich  bringt.  Bei  Vorliegen  des  ab- 
geschlossenen Zählwerkes  wird  sich  hier  oder  an  anderer  Stelle  Gelegenheit  bleteiv 

CS  nach  Methode  wie  Ergebnissen  des  eingehenderen  kritisch  zu  betrachten. 

Mit  der  Volkszählung  vom  31.  Dezember  \9O0  verbunden  war  eine  ailgemeine 
Erbebung  des  Viehstandes,  dessen  letzten  Ergebnisse  im  3.  Heft  des  LX.  Bandes, 
das  den  zweiten  Teil  de^  Tabeileiiwertces  (Verhältniszahlen)  und  die  anal)tlsclie 
Bearbeitung  bringt  publiziert  werden.  Abgesehen  davon,  daU  mir  der  Gebrauch, 
im  QocHlenwerlr  auolote  und  relative  Zahlen  nicht  nur  in  völlig  getrennte  Tabellen, 
aondem   auch  in  verschiedene  Teile  ni   vcr\veisc[i  (der  Grund   liegt  offenbar  in 

Wunsch,  so  bald  als  möglich  mit  der  VeröffentUchuag  b^pnncn  zu  können^ 
sowohl  mit  RBcksfcM  auf  den  bequemeren  Oebrauch  der  Tabefren  als  auch,  _weil 

ein  dcrnrtiges  Verfahren  mir  7u  sehr  geeignet  ist,  die  ohnehin  u'ei(\ erbreitete  l ;ber- 
schätzmig  der  Verhältniszahl  und  ihre  mißbräuchliche  Benutzung  zu  fördern,  wenig 
fleftUt,  venit  die  Arbeit,  namentKcli  im  textlfdien  Teil  Oesdiick,  Kenntnis  und 
Liebe  7ur  Sache;  treffend  werden  in  der  EinleittinL',  die  natürlichen  Mängel  jeder 
Victo»hhm£bei^i£ehobei^  die  einerseits  darauf  beruhen,  daß  sie  nur  Ci^ialitäten 
nnd  nfcfit  Quaiitilileii  r^islrleren  kann,  und  andererseits  auf  den  Schwierigkeiten 
aller  zeitlichen  und  örtlichen  Ver^dciche,  deren  Stimmigkeit  mefir  als  bei  jeder  anderen 
Zähluiig  von  dem  Einfluß  zufälliger,  vorübergehender,  aber  beim  Stichtag  wirksamer 
Ersdiefnungen  (momentane  wirtsdiafWche  VwdOtntose,  Konjunkturen)  und  von  der 
Verschieden beit  im  Stand  der  ,, statistischen  Moral",  der  bei  Deklaration  des  Vieh- 
standes ja  erfahrungsgemäß  eine  außerordentliche  Rolle  spielt,  abhängig  ist  Die 
EntwickTune  des  Vielntandes  zeigt  hi  Österreich  die  riejdi«!  Tendenzen  wie  in 
Deuthcfiland :  starkes  Anwachsen  der  Scluvcincmast,  Zunahme  des  Pferde-  und 
Hindviehbestandes  und  unaufhaltoamer  Rückgang  der  Schafzucht;  eine  Ausnahme 
des  Paralldisnius  beider  Reiche  Irfidet  nur  der  Zieranbestand,  der  in  Dentaddand 
eine  zu-,  in  Österreich  dagegen  eine  abnelimcnde  Richtung  verfolgt  —  Dankens- 
werte und  für  landwirtschafüich  interessierte  Kreise,  auch  Deutsduands.  sicherlich 
bemcikcnsweite  Zugaben  des  Heftes  btUen  zwei  Skizzen  aus  sachkundiger  Feder 
Aber  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  einzelnen  Reichsteile. 

Noch  nicht  genügend  Beaehhinp  in  weiterem  Kreife  findet  als  Maßstab  für  die 
Gunst  oder  Ungunst  der  wirtschalüiciitn  Siiuaiion  und  lur  die  Entwicklung  des  Spar- 
sinnes in  der  Bevölkerung  die  Sparkassenstatistik;  manches  Wertvolle  nach 
der  bezeichneten  Richtung  bietet  die  vorliegende  Arbeit  über  „Die  Statistik  der 
Si>arkassen  in  den  im  Reichsrate  vertretenen  Königreichen  und  Laitdern  für  das  Jahr 
1902*',  die  neben  einem  umfangreichen  Tabellenwerke  eine  sehr  ins  einzelne  gehende 
Einleitung  enthält  die  sich  aber  leider  nur  zu  ängstlich  auf  eine  bloße  Reproduktion 
ziffernmäßiger  Feststellungen  beschränkt,  ohne  das  Gebotene  durch  Ausblicke  auf 
Ursache  und  Wirkung,  durch  Hinweise  auf  die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  dieser 
oder  jener  Erscheinung  zu  beleben.  Nur  Zahlen  reihen  sich  an  Zahlen  in  dieser 
ermüaenden  Darstellung,  die  zu  jenen  gehört,  die  mehr  von  einem  Rechner  ge- 
schrieben zu  sein  scheinen  als  von  einem  Nationalökonomen,  was  ein  guter  Statistiker 
doch  in  erster  Linie  sein  solL  Bei  der  Lektüre  dieser  Arbeit  habe  ich  den  gleichen 
Eindruck  gehabt  der  mir  schon  so  oft  geworden  ist:  als  ob  mancher  Fachgenosse 
es  gewissermaßen  als  einen  Verrat  an  statistischer  Exaktheit  ansähe,  lesbar  und 
allgemein  verständlich  zu  schreiben;  nicht  nur  die  Zahlen  zu  finden  ist  hohe  Auf- 
gabe des  Statistikers,  sondern  auch  von  der  höheren  Warte  des  unparteilichen 
Nationalokonomen  aus  sie  zu  w  erten  oder  doch  wenigstens  die  ZusaniKieiihänge 
anzudeuten,  die  von  dem  behandelten  Spezialgebiet  in  den  gefundenen  Orößen 
Idnfibeiffihren  zu  dem  Oesamtbau  der  volkswirlschaft;  der  Irrtum,  pedantiadie 
TfodienlMit  mit  siatisüscber  WisicnschafHichkcit  gldchiuseiien,  sollte  endUdi  vet^ 
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schwinden.  Die  Wissenschaft  würde  dadurch  nicht  verlieren,  sondern  —  im 
O^enteil  —  auBerordentlidi  gewinnen,  denn  gerade  jene,  geradezu  ertöteml 
wirkende  Nüchternheit,  die  sich  namentlich  in  staatsamtlichen  textlichen  Qnellen- 
werken  noch  gar  zu  sehr  breit  macht,  trägt  2urn  größten  Teile  daran  schuld,  daß 
so  manches  Ergebnis  treuester  und  anges&engtester  Aiiieit  nicht  über  einen  engen 
Kreis  sachlich  Interessierter  hinausziiwirken  vermag.  —  Aus  den  Ei^gebntssen  ist 
vor  allem  das  sehr  erhebliche  Anwachsen  der  Zahl  der  Sparkassen  und  ihrer  Ein- 
lagen -  438  mit  2672  Mill.  K.  Outhaben  in  1892;  578  mit  4155  MilL  K.  Outhaben 
in  1Q02  ZI!  erwähnen:  ein  Zeichen  der  erstarkenden  wirtsdiaftitchen  Situation, 
die  vielleicht  noch  deutlicher  darin  zum  Ausdruck  kommt,  daß  die  Einlegercunahme 
1902  mit  100870  um  15  727  Interessenten  größer  war  als  im  Vorjahre  und  die 
höchste  seit  1893  überhaupt  gewesen  ist;  dabei  sind  die  Durchsdmittsguthaben 
jedes  Sparers  noch  stärker  —  von  1187,64  K.  auf  1227.62  K.  —  gestiegen  und 
stellten  1902  die  höchste,  je  erreichte  ZiHer  dar;  und  s<»ließlich  hatten  1902  alle 
Reichsteiie,  mit  Ausnahme  Dalmatiens,  wo  bei  den  Sparkassen  ganz  eigentümliche 
Verhältnisse  herrschen,  durchweg  so  hohe  Einzahlungsübersdiüsse  (insgesamt 
101157178  K.)i  daß  man  3  Jahrzehnte  zurückgreifen  muo,  um  ^ößere  zu  finden. 
Im  Zusammenhang  mit  diesem  wachsenden  Kapitalzufluß  und  g^leichzettig  sinkenden 
Hypothekenzinsfuß  hat  auch  der  Zinsfuß  auf  den  Sparkassen,  im  Oegensatz  zu  den 
6  vorausgegangenen  Jahren  mit  zunehmender  Tendenz,  1902  eine  geringe  Reduktion 
erfahren,  ist  aber  doch  immer  noch  im  Durchschnitt  erheblich  höher  als  in  Deutsch- 
land, indem  die  durchsdinittllche  Effektiwerzinsung  1902  in  Österreich  3,9  7«»  in 
Preußen  dagegen  nur  3,4"  ,,  (1903  weiter  auf  3,3  7,  gesunken)  betrug. 

Die  Postsparkassen  finden  in  der  eben  besprochenen  Arbeit  keine  Behandlung 
sondern  sind  m  die  „Statistik  des  Verkehrs"  gewiesen,  ein  regelmäßig 
erscheinendes  statistisclies  Sammelwerk,  welches  die  Entwickelung  des  ^'esamten 
Österreichischen  Verkehrswesens  einheitlich  und  übersichtlich  in  zwei  Abteilungen 
darstellt,  6tttn  erste  sich  mit  dem  Verkehr  auf  Land-  und  BinnenwasserstraBen 
bcfaHf,  während  die  zweite  SeescliiFfalirt  und  Sccliandel,  Eisenbalin,  Post,  Telegraph, 
Telephon,  Außenhandel  und  österreichisch-ungarischen  Zwischenverkehr  zum  O^en- 
staitd  hat  Im  Berichtsjahr  ist  die  zweite  ADteflung  fQr  die  Jahre  1901  und  T902 
herausgekommen,  und  wie  ihre  Vor^jänger  erscheint  sie  in  iiinfang-reicheri  Teilen  als 
keine  Urmateriaiiensammlung,  sondern  als  Neuverarbeitung  bereits  anderwärts  ver- 
dfren6iditer  Ergebnisse;  insbesondere  haben  als  Quellen  das  ,«Annuario  Marittimo'' 
der  Triester  Seebehörde,  die  von  der  Rörsendeputation  der  gleichen  Stadt  heraus- 
ffqsebene  „Statistik  der  Seeschiffahrt  und  des  Seehandels  in  den  österreichischen 
HUen**,  sowie  die  Nachweisnngen  des  Handelsministeriums  betr.  die  „Statistik  des 
auswärtigen  Handels  gedient.  Über  die  Berechtigung  der  amtlichen  Yomahrae 
derartiger  Zweitbearbeitungen  und  ihrer  Aufnahme  in  Quellensammlungen  wie  die 
„Merreidiisdie  Statistik**  oder  die  „Statistik  des  deutschen  Reichs**  ist  beitils  ge- 
stritten und  die  Frage  danach  auch  schon  verneint  worden  m.  E,  durchaus  zu 
Unrechtl  Die  amtlich-statiatischen  PublikaUonea  soUen  vor  allem  audi  praktiscfaem 
Bedürfnisse  dienen,  und  diesem  kommt  zweifeUos  eine  derartige  zusammenfassende 
amtliche  Darstellung  der  Entwickchmg  des  gesamten  Verkehrswesens  enf^a^gcn. 
Mir^erscheint  der  Plui  einer  solchen  r^elmäßigen  Arbeit  auch  für  die  deutsche  I^eidis- 
Statistik  sehr  erwigenswert^  da  es  nur  so  dem  interessierten  Laien  enji^licbt  wüd, 
sich  von  dem  Oesamtwerke  des  Verkehrswesens  ein  genaueres  Bild  zu  machen, 
ohne  gezwungen  zu  sein,  sich  die  benötigten  Daten  hier  und  da  —  in  den  Statistiken 
der  Ifeichspostverwaltung,  der  bayerischen  frosten,  der  wfirtlembeigfodien  Veilcehn- 
anstalten,  des  Reichseisenbahnamts,  de?  preußischen  Ministeriums  der  öffenthchen 
Arbeiten  und  des  kaiserlichen  Statistischen  Amts  —  zusammenzusuchen  und  doch 
der  Eihheltiidikelt  der  Aufmadiang  dabei  zu  entbehren;  das  „Jahrbuch**  mit  sdnen 
nur  knappen  und  der  Erläuterung  entbehrenden  Ubersichten  kann  trotz  seiner  Vor- 
züglichkeit genügenden  Ersatz  nicht  bieten.  Lin  naturanemäßer  Maneel  solcher 
Sammel-  und  Zweiti>earfoeitungen  ist  freilicb  In  dem  verhältnismäßig  spateren  Zdt> 
pnnkt  dc3  Erscheinens,  der  durch  d^  Abwarten  der  Frstveröffentlichungen  bedingt 
ist,  zu  sehen,  doch  überwiegen  die  angedeuteten  Vorteile  diesen  Nachteil  erheblich.  — 
Was  die  Ergebnisse  der  vorliegenden  Arbeit,  weldie  es  sidi  besondos  angelegen 
sein  läßt,  die  Entwickehtng  während  des  ganzen  letzten  Jahrzehnts  (1892  bis  1001) 
klarzulegen,  zur  Darstellung  zu  bringen,  anlangt,  so  bieten  sie  viel  Interesse; 
^leutiidi  laßt  sich  aus  ihnen  dn  sehr  emeiuiches  stetes  Anstei^n  des  österreichischen 
ginnen-  und  Außenverkehrs  erkennen:  Vor  allem  die  österreichische  Seehandelsflotte 
liefert  deutlichste  Beweise!  Zwar  ist  ihr  Umfai^  infolge  der  kontinentalen  Lage 
^cs  Landes  to  gerinc»  daA  von  den  etuopUadien  Secttaaten  nnr  Belgien  und  Hollaid 
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eerin^ere  Tonnenziffem  aufweisen,  aber  um  so  bemerkenswerter  ist  ihr  Wachstum, 
aas  rucksichtlich  nur  der  Relation  —  53,63  7o  des  Bestandes  von  1891  —  scltet 
die  mächtige  Zunahme  der  deutschen  Handelsflotte  während  des  gleichen  Zeitraums 
-  33,46%  —  ubertrifft  Wie  in  Deutschland  venchwindeii  dabei  die  Scs^ilscfaiffc 
«cüer  Fahrt  fast  voUstindig,  da  sie  kaum  indir  febwrt  werden  und  bi  sehr  erlid>- 
lichem  Maße  infolge  Schiffbruch  (1891  1902  :  50  mit  29420  Reg.-T.)  und  Verkauf  an 
das  Ausland  in  A^saig  geraten.  Die  große  Zunahme  trifft  also  allein  die  Dampfer- 
flotle,  deien  Eotwioiefung  von  mn  so  grSBerem  Interesse  ist,  als  sie  zeigt;  wie  aof 
dem  Gebiete  der  Schiffahrtspolitik  versündige  gesetzliche  Maßnahmen  fördernd  und 
segensreich  wirken  können:  Das  österreichische  Oesetz  vom  27.  Dez.  1893  Unter- 
stfltnmg  der  Handdsmarine"  liat  nidit  nur  die  Interessenten  bewogen,  sidi  wieder 
mehr  mit  der  Rhederei  zu  beschäftigen,  um  so  die  im  Gesetz  dargebotenen  Vorteile 
zu  igieniefien,  sondern  auch  die  Kapitalistenkreise  angeregt,  in  größerem  Maße  als 
Usficr  Oire  Kapitalien  in  diesem  Oeschlftszweig  zu  investieren.  144  Dampfern  mit 
89219  Reg.-T.  im  Jahre  1892  standen  1901  211  Dampfer  mit  226261  Reg.-T.  gegen- 
über, und  während  noch  1894  fast  die  ganze  Femschiffahrt  in  Händen  des  öster- 
reichischen Uovd  lag,  neben  dessen  57  Dampfern  nur  13  Dampfer  anderer  Rheder 
weiter  Fahrt  fuhren,  waren  es  1901  gegenüber  53  Uoyddampfem  64  Dampfer  anderer 
Rheder  mit  116386  Reg.-T.  Dementsprechend  hat  sich  der  Frachtverkehr  in  der 
Periode  1«94/1901  von  11632081  dz  auf  19030319  dz,  also  um  rund  64%,  ge- 
hoben, und  auch  der  Schiffsbau,  der  sich  allerdings,  von  den  Lloydwerkstätten 
abgesehen,  nur  auf  Herstellung  kleinerer  Fahrzeuge  beschränkt,  hat  in  den 
letzten  Jahren  einen  bedeutenden  Aufschwung  erfahren:  1898  wurden  4088  Reg.-T. 
gelNUit,  1901  bereits  16 152  Reg.-T.  —  Wenig  eng  sind  noch  immer  die  Maschen 
des  österreichischen  Eisenbahnnetzes,  denn  wenn  seine  Baulänge  auch  von  15710,028  km 
in  1892  sich  auf  19562,072  km  in  1901  vermehrt  hat,  so  trifft  diese  Zunahme  doch 
fast  ganz  allein  —  mit  3315  km  von  3852  km  —  die  Lokalbahnen,  und  während  in 
Deutschland  auf  100  qkm  Gebietsfläche  9,8  und  auf  10000  Einwohner  10,6  km  Bahn- 
länge entfallen,  sind  es  in  Österreich  nur  6,5  bezw.  7,5  km.  Diü>ei  tritt  der  Anteil 
der  Staatseisenbahnen  am  Oesamtbahnnetz  immer  stäricer  zurück,  1892:  99,91  7oi 
1901:  39,06 "  o;  die  gleiche  Entwickelung  ist  auch  in  Ungarn,  nur  noch  in  stärkerem 
Maße,  zu  t^obachten.  Wie  verhältnismäßig  wenif  unter  diesen  Verliältnissen  noch 
weite  TefleOsterreichs  am  Verlcehr  teilnahmen,  geht  daraus  hervor,  dsB  die  dentsdien 
Eisenbahnen  1901  bei  nur  kaum  dreimal  so  großer  Kilometerlänge  mehr  als  die 
fünffache  Zahl  Personen  (867,8  MUl.  gegen  169,6  Mill.)  beförderten;  eine  intensive 
Besserang  zeigt  sich  aber  immeriiin  in  der  Eriralnnig  der  zurückgelegten  Personen- 
kflometer  von  3228,5  Mill.  (1891)  auf  5323,2  Mill.  (1901)  und  der  geförderten  Tonnen- 
kilometer von  7709,7  MiU.  (1891)  auf  11158^7  MiU.  (1901).  Diese  beträchtliche 
Zunslnne  des  Ofiterveritehn  ist  Im  wesentlichen  auf  mt  gleichzeitige  VerstSrkung 
sowohl  des  Gesamtaußenhandels  von  194552000  dz  auf  283666000  dz  um  45,80" 
als  auch  des  Warenaustausches  mit  Ungarn  —  um  58,70  —  herbeigeführt  worden. 
Hand  in  Hand  mit  diesem  eiMlileii  Biumverieehr  Ist  naturgemäß  auch  eine  wesent- 
Bdie  Mehilnnns^mdmahme  des  Postbelriebs  gegmigen:  Es  wurden  geiihlt: 

1892  1901 
Briefe  und  Korrespondenzkarten  ....         533  MiU.  1094  Mill. 

Drudcsachen  und  Warenproben   ....  75  MilL  145  MOL 


Postanweisungseinzahlungcn  )  im  inneren  813  Mill.  K.  1235  Mill.  K. 
Postanweisungsauszahlungen  f  Verkehr  979  Mill.  K.  1333  MUl.  iC 
Oebahrenpfliditige  Telegramme  ....         6902809  9000144 


Telephonische  (jcspräche   22423126  103612798 

Telephonisch  vermittelte  Telegramme  .   .  391525  1  234271 

Die  Nachweisungen  betr.  Postsparkassen  lassen  die  steigende  Beliebtheit  dieser 
nachahmenswerten,  sar praktischen  Einrichtungen  erkennen:  hn  Dezennium  1891/1902 
sind  die  Einzahlungen  von  2296  Mill.  K.  auf  5694  Mill.  K.,  d.  h.  um  152.53  gestiegen; 
die  Rückzahlungen  von  2277  Mill.  iC  auf  5771  Mill.  K.,  d.  h.  um  153,51 

In  nodi  sttfiterem  Maße  als  bei  der  Statistik  des  Vericehrswesens  wird  bei  der 

Bctrachtiinj;  der,  das  ganze  Reich  umfassenden  Darstellungen  der  Unterrichts- 
anstalten der  Eindrudk  von  einem  schwerwiegenden  Mangel  in  der  Organisation 
unserer  deutschen  staatlichen  Statistik,  nicht  ausreichender  Zentralisation  und  Uni- 
icrung,  wach.  So  beachtenswerte  Arbeiten  auch  die  einzelnen  Bundesstaaten,  vor 
allem  Preußen  aus  der  Feder  Petersilies,  hier  aufzuweisen  haben:  sie  vermögen,  in 
Methode  und  Darstellungsweise  erheblich  voneinander  abweichend,  nicht  eine  Ein- 
bcHsslalistilc  zu  ersetKn,  die  auf  diesem  Gebiete  vieOdcht  wlcfat^  M  sIs  in  anderen 
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Materien;  ntdris  ift  für  das  Vena^  der  dwrtachwi  OrgtvMIkm  hiiiiicliUidi  der 

Statistik  der  geistigen  Kultur  kennzeichnender  als  die  Tatsache,  daß  das  Statistische 
Jahrbuch  ihr  nur  eine  einzige  Sdte  („Volksschulen",  Jahi^gaqg  1906^  ä.218)  zu  widmen 
vermag'.  Allerdings  sind  die  Schwierigkeiten,  die  sidi  aus  der  veiMBiedcaeB  Art 
der  Schulverfaßsung  ergeben,  nicht  zu  verkennen,  sie  dfirfsB  aber  iHdeMeilB  mA 

nicht  überschätzt  werden,  und  sie  sind  zu  überbriicken 

Was  nun  die  vorliegenden,  aus  dem  Bureau  der  Statistischen  Zentralkomniisaioa 
hervorgegangenen  Arbeiten  für  1901/02  und  iilr  1902/03  betrifft,  so  möchten  sie 

freilich  keineswegs  als  hervorragende  Leistungen  anzusehen  sein.  Die  EinleitTingen 
sind  nach  bewährtem  Schema  t  bearbeitet,  indem  der  Text  ohne  Zusatz  oder  Aus- 
lassung, nur  mit  anderen  Ziffern  versehen,  alljiiifttch  wiedeiMnt;  4abei  M  er  niclil 
einmal  sonderlich  gut  Viel  hätten  die  Erläuteningcn  schon  gewonnen,  wenn  etwas 
mehr  Wert  auf  zeitliche  Vergleichunsen  gelegt  worden  wäre:  Veigleichsmaterial  aus 
früheren  Jahren  zur  Verfügung  zu  stellen,  ist  geradezu  eine  Pfudlt  fir  jeden  Bearbeiter 
einer  statistischen  Quellenpiihlikation ,  denn  die  Entwickelung  ZU  eiicennen ,  darauf 
kommt  es  immer  und  immer  wieder  an,  und  mit  Recht  hat  einmal,  wenn  ich  nicht 
ine,  Conrad  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  es  Aufgabe  des  Bearbeiters  sei  und  wie 
wenig  Sache  des  Benutzers,  der  in  den  seltensten  Fällen  über  eine  auch  nur  kleine 
statistische  Bibliothek  verfügt,  Vergleiciisdaten  aus  irüheren  Verötfentlichungeo 
sich  heranzuholen  und  auszuziehen.  Der  ganzen  Anlage  nadh  steht  die  tfliatytiscbe 
Bearbeitung  nicht  höher  die  oben  erwähnte  betr.  Sparkassen wesen ,  was  um  so 
bedauerlicher  ist,  als  es  sich  gerade  aut  dem  Gebiete  der  geistigen  Kultur  wohJ 
lohnt,  nach  den  Ursachen  dieser  oder  jener  Erscheinung  und  den  ihr  zu  Grunde 
liegenden  Verhaltnissen  i\\  forschen  und  sie  aufzudecken;  so  hätten  die  Verschieden- 
heiten, die  sich  in  der  Gestaltung  des  Unterrichtswesens  je  nach  den  einzelnen 
Lindem  ~  um  nur  aus  dem  Kapitel  betr.  „Mittelschulen"  einiges  hervorzuheben: 
die  sehr  erheblichen  Abweichungen  in  den  Besetzungen  der  Oyrnnasialklaascn,  in 
den  Versetzungsergebnissen  und  im  Ausfall  der  Maturitätsprüfungen  —  geltend 
machen,  wohl  einer  kurzen  Erläuterung  bedurft;  einen  zweifellosen  Mangel  bedeutet 
zudem  die  völlige  Nichtberücksichtigung  der  sehr  wichtigen  finanziellen  Seite  der 
Unterrichtseinricntungen,  und  bei  den  Nachweisungen  über  die  Hochschulen  vermißt 
man  gar  manches,  was  einen  genaueren  EteUkk  in  die  Zuseonnenselauic  muncnflfeh 
des  Lemkörpers  ermöglichen  würde. 

Höher  steht  die  bei  aller  Knappheit  der  analytischen  Bearbeitung  im  allgemeinen 
wohl  erschöpfende  Arbeit  fiber  das  Sanititswesen  im  jähre  1901,  welche  gut  über 
Bestehen  und  Wirken  von  Kranken-  und  Irrenhäusern,  WohltStig^kcits  und  Heil- 
anstalten, Waisenhäusern,  Idioten-  und  Versorgungsbeimen  onenüert  Das  Tabelleo- 
werk  ist  im  großen  und  ganzen  sehr  detailliert  und  reichhaltig,  und  ttsmentlidi  der 
fadllich  Nahestehende  wird  ihm  manches  Interessante  entnehmen  können. 

Eine  wie  ihre  Vorgänger  dankenswerte  Veröffentlichung  ist  auch  »der  öster* 
reichische  Staatshaushalt  in  den  Jahren  1901  und  1902",  auf  die  idi  hier 
nur  empfehlend  verweise,  da  ich  hoffe,  in  einer  d^rnnächst  zu  publiziert- nden  Arbeit 
Über  die  Oebahrung  des  österreichischen  Staatshaushalts  während  der  letzten  zwanzig 
Jahre  sie  des  näheren  würdigen  zu  Icönnen. 

Last  not  least  —  beschließt  die  Reihe  der  zu  besprechenden  Hefte  der  „Oster- 
reichischea  Statistik"  das  aus  drei  Teilen  bestehende  Werk  „Statistik  der  Rechts» 
pflege"  für  die  Jahre  1902  und  1903,  dem  sich  gewissermaßen  als  Anhang  dne 
Darstellung  der  Verhältnisse  der  ü?terrciLhischen  Strafanstaltcfi  und  Gerich tstrefäng- 
nisse  wähnsnd  des  gleichen  Zeitraums  anschließt  Von  der  „Statistik  der  Rechts* 
pflege"  behandelt  das  erste  Heft  die  Eri^ebnisse  der  ZivHgeriditspflege,  das  zweite 
das  zivilgerichtlichc  nciiüsitcnwoseii,  die  kumulativen  \X^isenkassen  und  die  Ge- 
schäftstätigkeit der  Qruodbuchsämter,  das  dritte  endlich  die  Resultate  der  Strafrechts- 
pflege;  alle  drei  entstammen  dem  Referate  Dr.  Karl  von  Zwiedineke.  -fch 
offen  gestehe,  h\n  ich  mit  dem  österrtichischen  Zivilrecht  zu  wenig  vertraut,  um  die 
beiden  ersten  Teile  der  Arbeit  sachgemäß  beurteilen  zu  könnca;  Sdchfwobca  der 
Ehdeitung  wie  des  Täbdienwerics  lassen  sber  auf  eine  ihnUche  Hdhe  sdtHeBen, 
wie  sie  der  dritte  Teil  einnimmt.  Diu  Einleitung^  zu  diesem  ist  eine  sehr  sorgfältig 
ausgearbeitete,  das  statUtisch  Erhebliche  mit  Geschick  heraushebende  und,  wo  nöti|^ 
mit  Erttuterengen  und  Aufklarungen  nicht  kargende  Monographie,  Ae  in  flwer 
Gründlichkeit  dem  Kriminalp;\-cholot;eti  ein  reiches  Material  darbietet.  Besonders 
interessant  sind  die  Darlegungen  über  Zu-  und  Abnahme  der  Straftaten,  über  die 
Ualendiiede  der  SiraffiUigkel  In  den  etnsekien  ReifhsgfWeifn  nft  AmbüdBCD  nflf 
deien  damit  eng  zusemmenUngeade  sodile,  tadlunlle  lowie  «aliiNnle  Etgcani 
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nad  fiber  die  persönlichen  Verhältnisse  (Geschlecht,  Alter,  Religion,  Benif  und  ge- 
gebenenfalls Rückfälligkeit)  der  Verurteilten;  dankenswert  ist  die  auf  S.  LXXII  flg. 
gegebene  Ubersicht,  welche  insbesondere  Auskunft  erteilt  über  die  persönlichen 
Vcfliiltoisse  jeder  einzelnen  zur  Todesstrafe  verurteilten  Person,  die  Motive  ihrer 
Tat  sowie  Art  und  Weise  der  von  ihnen  begangenen  Verbrechen:  die  Gesamtzahl 
der  zum  Tode  Verurteilten  betrug  1900  ;  74,  1901:  62;  vollzogen  wurde  die  Todes- 
•tnie  hl  6  Fallen,  in  ld>en8längliche  Kerkeriiaft  wurde  sie  in  55  HUIen  umgewandelt, 
während  in  75  Fällen  eine  Kerkerstrafe  von  8  bis  20  Jahren  an  ihre  Stelle  trat.  Das 
Tabellenweric  ist  übersichtlich  aiurel^  und,  von  Details  der  statistischen  Konstruktion, 
wo  sich  efaie  Mefaiungsgleichheftwohl  nur  schwer  ergeben  dfirfte,  abgesehen,  efai- 
Wandfrei  aufgebaut;  einzelne  Ziffern  der  verschiedenen  Tabellen  freilich,  die  korrekter- 
weise genau  zusammenstimmen  sollten,  weichen,  allerdings  meist  sehr  unerheblich, 
voneinander  ab:  eine  natutvemiBe  Folge  der  Bearbeitunpr»  dfe  sich  einerseits  auf 
Ausweise  der  Gerichte  und  Staatsanwaltschaften,  anderseits  auf  Zählblätter  stützt; 
wo  der  Fehler  sich  weder  rechnerisch  noch  durch  Nachfrage  beheben  ließ,  hat  man 
den  dnzig  einwandfreien  Weg  eingeschlagen,  ohne  kunsUiche  Korrektur  die  von- 
einander abweichenden  Ziffern  zu  reproduzieren  und  auf  die  obwaltenden  Unter- 
schiede in  Anmerkungen  hinzuweisen.  Eine  sonst  regelmäßig  erscheinende  Jahres- 
publikation über  die  „Bewegung  der  Bevölkerung"  konnte  im  Berichtsjahre 
wegen  der  außerordentlichen  Arbeit,  welche  die  betr.  Abteilung  bei  der  BearbeitilQg 
der  Volkszählungsergebnisse  zu  leisten  hatte,  nicht  rechtzeitig  jierauskommen  ;  eine 
Besprechung  ihrer  Anlage  muß  daher  im  Rahmen  dieser  Übersicht  leider  unter- 
bleibeii. 

Neben  der  „österreichischen  Statistik"  gibt  die  k.  k.  Statistische  Zentralkommission 
noch  in  jährlichen,  regelmäßigen  Zwischenräumen  das  ,|Österreichische  Stati- 
•titehe  rlandbucb**  henui,  das,  im  23.  Jahrgang  ersoehiend,  1682  ansteUe  des 
„Slalittischen  Jahrbuchs«*  (1861  bis  1881)  getreten  ist.  Seine  Mitteilungen  sind 
nöBtenteils  aus  der  nOttentichischen  Statistik",  daneben  auch  aus  den  Veröffent- 
lichungen des  Handdsininiitertems  bezw.  aibeitsstatistischen  Amts  und  des  Acker- 
bauministeriums geschöpft,  wozu  ergänzend  ad  hoc  gesammelte  Nachweisungen 
treten.  Schon  rein  äußerlich  ehvas  umfangreicher  als  das  .»Statistische  Jahrbuch  für 
das  Deutsche  Reidi«*  ist  das  „Osterreichische  Statistische  Handbuch"  auch  inhaltlidi 
nicht  unerheblich  reichhaltiger  als  dieses,  was  allerdings  zum  weitaus  größten  Tdte 
weniger  in  der  Bearbeitung  als  in  den  schon  gestreiften  Organisationsunterschieden 
b^^ndet  ist  Von  größeren  Abschnitten  des  österreichischen  Jahrbuchs  fehlen  im 
deutschen  u.  a.  dt^enigen  über  Unterrichtswesen  (von  den  Volksschulen  abgesehen]^ 
kirchliche  Verhältnisse,  Preßwesen,  Vereinswesen,  Fremdenverkehr  sowie  Feuer-, 
Hagel-  und  Reblausschäden-  dagegen  ist  in  den  österreidiischen  Veröffentlichungen 
ArlMitsmarkts-  und  Ari)citerfachorfiranisationsstatistik  leider  gar  nicfat  berücksichtgt 
Auch  würde  das  „Handbuch"  erheolich  an  Wert  gewinnen,  wenn  es  nach  dem  Muster 
der  Statistical  abstracts  und  (neuerdings)  des  Annuaire  statistique  der  historischen 
Vergleichung  mehr  Raum  gewährte,  auch  nach  bewährtem  Vorbild  des  deutschen  Jahr- 
buchs sich  an  internationale  Vergleichungen  wagte.  Besonders  fühlbar  macht  sich 
jener  Mangel  im  III.  Abschnitt,  wo  die  Ergebnisse  der  letzten  Volkszählung  in 
einigen  Tabellen  reproduziert  werden;  hier  wen^alens  sollten  doch  —  audi  dtt 
das  deutsche  Jahrbuch  leidet  am  selben  Fehler  —  die  Schlußzahlen  der  voraus- 
gegangenen Zählung  zum  Vergleich  herangezcffen  werden;  sehr  vermißt  wird  femer 
Chi  BnwohneiverzeKbnls  der  größeren  Oemeincten,  das  eigentlich  in  Icebiem  tlalistischen 
Handbuche  fehlen  sollte,  zumal  es  uur  wenig  Raum  einzunehmen  pflegt.  Redit 
interessant  ist  die  Nadiweisung  über  den  Bildungsgrad  der  über  6  Jiüire  alten 
Penonen  (p.  5):  Danadi  waren  unter  22119133  ravonen  5272319  Analphabeteii; 
aus  einem  vergleich  mit  den  früheren  Zähliini^scrgebnissen  ergült  ticll  fol|peildes 
Bild  fortsdirettender  Kultur.  Analphabeten  entfielen  auf  10000 


Männer  Frauen  Personen 
1880                3259                3608  3432 
1890                2784                3112  2956 
1900               2214               2547  2384 


Bei  einer  Vergleichung  der  einzelnen  Lander  erc;ibt  sich  dentiidi  das  Über- 
gewicht der  Deutschen  und  Böhmen  den  Slovenen  und  noch  mehr  den  Polen  und 
Kuthenen  gegenüber.  Die  Tabelle  auf  p.  20  läßt  ein  außerordentliches  Anschwellen 
der  überseeischen  Auswanderung,  das  freilich  1903  bereits  den  Höhepunkt  erreicht 
hat,  erkennen;  1883  :  34509  österreicnische  und  ungarische  Auswanderer,  1903:  222218, 
1904:  144038;  auch  hier  tritt  Kanada  als  Ziel  stuk  in  den  Vordergrund.  Im  üluigen 
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bedarf  Aet  fcnide  diese  Obenlclit  cioer  Reform  durch  Zugabe  erläuternder  Be- 
merkungen, die  überhaupt  im  ganzen  Handbuch  etwas  spärlidn  g^sät  sind:  Bezieht 
sich  „Auswanderung  von  Österreichern  und  Ungarn"  auf  in  Osterreich -Ungarn 
Staatsangehörige,  Gebürtige  oder  bislang  Wohnhafte?    Unverständlich  ohne  eine 
Erläuterung  trot?  der  hervorgehobenen  Nichtberücksichtigung  der  Auswanderung  über 
die  französischen  Häfen  in  den  Qesamtdaten  ist  es,  daß  1903  als  nach  den  Ver- 
cinifften  Staaten  von  Amerika  ausgewandert  21765  mehr  Personen  nachgewiesen 
weraen  als  insgesamt  ausgewandert  sind.   Im  Abschnitt  V  betr.  Sanitätswesen 
ist  eine  allgemeine  Nachweisung  der  Todesursachen  sehr  zu  vermissen.  Den  starken 
Aufechwung  des  Kurbesuchs,  namentlich  im  Küstenland,  in  Oalizien  und  in  Böhmen, 
läßt  die  Tabelle  auf  p.  36  erkennen;  1898:  in  260  Kurorten  309107  Kurgäste; 
1902  :  258  Kurorte  mit  365324  Kufgisten.   Abschnitt  VII  behandelt  kirchliche  Ver- 
hältnisse; VIII  Unterrichtswesen   (gibt  auch  Mitteilungen    über  die  finanzielle 
Oebahrunff  der  Universitäten,  Hochscnulen  und  Akademien);  IX  und  X  enthalten  die 
sehr  widiBgen  Ntchweisungen  fiber  Preß-  und  Vereinswesen.  Von  3320  Ende 
1904  nachgewiesenen  Blättern  (gegen  3149  Ende  1903)  erschienen  in  deutscher 
Sprache  2034  (gegen  1931),  in  tscheduwlewjscher  694  (gegen  654),  in  pobiiscber 
265  (gegen  255);  politische  Blätter  worden  966  gezählt  (gegen  927^.  volkswirtsdiaft- 
liche  9^  (gegen  316),  landwirtschaftliche  195  (gegen  176),  gewerblich-technische  383 
(gqgen  363).    Die  Zahlen  lassen  einersots  das  Vordiingen  des  Tschechen-  und 
Polentums  gegen  das  Deuttditum,  andeneHs  das  Immer  tSHcer  werdende  Interesse 
für  volkswirtscnaftliche  Fragen  deutlich  erkennen.  Die  Vereine  haben  sich  in  5  Jahren 
von  56219  auf  70097  gemehrt  in  den  sub  Xi  wiedelgegebenen  Nachweisungen  übtt 
OrundbesitzvertiiTtnfsse  wird,  entg^[en  sonst  nliil^  —  sudi  in  der  preuBi- 
schen  Statistik  -  hervortretender  Neigung,  nur  den  landwirtschaftlichen  Grundbesitz 
hier  ausfeidiend  zu  berücksichtigen,  mit  Redit  blondere  Beachtung  den  Veränderungen 
im  BesHz-  und  Lastenslinde  des  städtischen  nnd  indnstriell  genutzten  OitindbesiBies 
gesdienkt.  Unter  XII  (Landwirtschaft)  sei  auf  die  Ergebnisse  der  Revision  des  Qnind- 
stnicricatasters  und  der  Nacbweisung  der  dauernden  Kiüturänderungen  1901/03  be- 
sonders hingewiesen.  Die  nidislen  Absdnftie  liibett  Präse  and  MaiMveiltefar  (XIII), 
Seefischerei  (XIV),  Bergbau  und  Hüttenwesen  (XV),  Feuer-,  Hagel-  und  Reblaus- 
sdiäden(XVl)  sowie  >X^ener  Kursnotierungen  (XVII)  zum  O^enstand.  HinsicbtUch 
der  In  Xv  neu  hinzugekommenen  Mltteflungen  filier  die  AftidtenrethiHntsse  In  den 
Bergbaubetrieben  und  der  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmenden  Lohnnachweisungen 
wird  auf  Becks  Ausführungen  in  diesen  Blättern  (1.  Jahigang,  p.  256  ff.)  verwiesen. 
Unter  XVIII  werden,  wie  schon  erwähnt,  die  ernen,  mehr  ins  Detiil  dringenden 
endgültigen  Ergebnisse  der  gewerblichen  Betriebszählung  von  1902.  reproduziert 
XIX  behandelt  in  teilweise  äußerst  interessanten  Tabellen  (z.  B.  1.  Staatliche  Auf- 
wendungen ffir  Oewetbeggrderong  1898  bis  1909,  4.  AiheHsehistdlangen),  XX  den 
auswärtigen  Handel,  XXI  den  Verkehr,  dessen  Nachweisungen  vielfach  neue  Aus- 
gestaltung und  Erweiterung  erfahren  haben.  Auf  p.  312  findet  sich  eine  sehr  instriik- 
Bve,  wert  zurikkgreHende  historische  Tabdle  fiber  die  Entwiekelung  des 
Eisenbahnnetzes  (1882  bis  1903),  welche  nicht  nur  die  Lokomotivbahnen,  sondern 
auch  die  Klein-  und  Schleppbahnen  umfaßt  und  neben  dem  mächtigen  Anwadisen 
der  Kleinbahnen  mit  eleMrlschem  Betrieb  (1894:  8  km,  1900:  234  Inn,  1903:  447  km 
Bahnlänge)  den  Aufschwung  und  sturzähnlichen  Niedergang  der  Kleinbahnen  mit 
Pferdebetiieb  (1865  :  4  km,  1894:  161  km,  1897:  161  km,  1900:  107  km.  1903:  15  km 
Bnhnlänge)  in  geradezu  erstaunenerregender  Weise  hervmtreten  läftt  Im  veririeiben- 
den  Teile  des  Buches  gelangen  Erwerosgesellschaften,  Versicherungsanstalten,  Odd- 
und  Kreditinstitute,  zivilgenchUiche  Depositen,  kumulative  Waisenkassen,  Rechts« 
pflege,  Finanzen,  Landwehr  und  Gendarmerie  nnd  in  einem  Anhange  gemeinMune 
Angelegenheiten  (Heer,  Marine,  Staatshaushalt)  der  beiden  Hälften  der  Monarchie 
zur  Darstellung.   Im  einzelnen  ist  Nachprüfung  und  Kritik  naturgemäß  unmöglich; 
nach  Stichproben  aber  und  nach  dem  Oesamtemdrudc,  den  das  Handuch  bei  genauer 
Durchsicht  hervorruft,  entspricht  es  durchaus  der  geachteten  internationalen  I^sition, 
die  sich  die  österreichische  Statistik  seit  der  Amtefibemahme  Inama-Sternegg's 
der  Zentralkommission  aufs  neue  erworben  hat   Hoffentiich  waltet  ein  günstiger 
Stern  auch  über  dem  Msidium  Juraschek's,  das  im  Hccbtt  v.  J.  seme  Wuk- 
aamkeit  t)egann. 

0. 
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DIE  JAHRESBERICHTE  DER 

OEWERBEINSPEKTOREN  IM  DEUTSCHEN  REICH 

IM  JAHRE  1904  (erschienen  1905). 

Von  Bauiat  HARDEOO,  Dozent  für  Arbeiterschutz  an  der  Königl. 
Technischen  Hochschule  zu  STÜTTOART. 

Nach  der  amtlichen  Ausgabe  der  Jahresberichte  der  Oewerbeaufsiditsbeamten 
und  Bergbehörden  für  das  Jahr  1904  waren  der  Gewerbeaufsicht  (Bergbehörden  ab- 
Cerechnet)  im  Deutschen  Reiche  im  Jahre  1904  unterstellt: 

I.  212197  FAbrikeo  und  diesen  gtekhgestdlte  Anlagen  mit  znaamnien  4702335 
Arbeitern. 

II.  43295  Anlagen,  für  welche  auf  Orund  von  §  120e  der  O.-O.  vom  Bundesrat 
Vorschriften  erlassen  sind,  soweit  sie  nicht  schon  unter  1  geählt  sind  (Bd.  IV,  An- 
hang S.  106  i). 

Von  den  Anlagen  unter  I  sind  49,5  %  77,5  %  aller  Arbeiter  (Bd.  IV,  S.  93), 
und  von  den  Anlagen  unter  II  13,9  7,  (die  Afbeiteizahl  ist  bei  den  Anlagen  II  nidit 
angegeben)  revidiert  worden. 

Außerdem  sind  auf  Grund  des  Kinderschutzgesetzes  eine  Reihe  von  Betrieben 
revidiert  worden,  über  die  es  an  einheitlichen  Ai^aben  und  deshalb  audi  an  einer 
Übersicht  fürs  Reich  fehlt 

Die  Zahl  der  ini  Clewerbeaufslchtsdienste  besch;iftigten  Beamten  und  HiHs- 

rrsonen  (ausschiießUcfa  der  Bergbehörden)  betrug  im  «mzen  Rdcfae  407  (Bd.  IV, 
166),  darunter  23  wdbKche.'lT 

Im  ganzen  sind  von  den  Beamten  149  034  Revisionen  der  Anlagen  unter  I  und 
16909  der  Anlagen  unter  11  voigenommen  worden.  (Bd.  IV,  p.  106  i).  Es  entfallen 
somit  auf  einen  Beamten  366  itevfslonen  fn  Fabriken  nnd  diesen  gleichgestellten 
Aiilajjen  der  Abteilung  I  und  41,5  Revisionen  in  den  Anlagen  unter  11,  durchschnittlich 
also  zusammen  407  Revisionen,  wobd  die  Revisionen  auf  Grund  des  Kinderschutz- 
^^esetzes  nfebt  berfidcsichtigt  sind. 

DaR  der  Schwerpunkt  der  Tätig;keit  in  der  Revision  der  Anlas^'^cn  unter  I  liegen 
muß,  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet  Die  Berichterstattung  erfolgt  an  der 
Hand  der  vom  Reichsamt  des  Innern  hemisgegebenen  Anleitung,  die  sdt  dner 
Reihe  von  Jahren  unverändert  geblieben  ist.  Die  Fülle  des  zusaramengetrat^enen 
Materials  ist  nach  dieser  Anweisung  unter  die  vier  Hauptlcapitd:  1.  AUgemeines, 
Tl.  a)  Jugendliche  AHwfter,  II.  b)  Art>dterinnen,  IT.  c)  Arbdfer  im  allgemeinen, 
in.  Schutz  der  Arbeiter  vor  Gefahren,  IV.  Wirtschaftliche  und  sittliche  Zudinde 
der  Arbeitert>evölkerung,  Wohlfalutaeinnditungen,  Verschiedenes,  verteilt 

Jodes  KapHd  hat  eine  rdcbe,  Ms  ins  einzelne  gehende  Dfepodllon;  aber  ah- 

fesehen  von  gewi?<^en  Gegenstanden,  wie  Über7eitarhcit  der  Arbcitcrinneti  und 
onntagsarbeit,  über  die  alljährlidi  berichtet  werden  muß,  bleibt  es  dem  freien  Et- 
messen  der  Beamten  anhdmgestellt,  den  einen  oder  anderen  Gegenstand  mehr  oder 
weniger  ausführlich  zu  behandeln  oder  ihn  vollständig  zu  üherpehen  Damit  ist  die 
Boiuterstattung  abhängig  von  der  wechselnden  Zuführung  des  Stoffes,  dann  aber 
andi  von  der  sozialen  Auffassung  des  ehtzdnen  Beamten.  Die  JahresperIchte  der 
Oewerbeinspektion  bieten  der  Wissenschaft,  Gesetzgebung  und  Verwaltung  eine 
reidiluütige  und  wertvolle  Anregung  für  ihre  sozialen  Tätigkeitseebiete.  Nicht  zu 
veilwmicn  ist  aber  audi  der  Mdaienfeherisdie  EinfluB,  den  «ese  Berichte  auf 
tlntemehmer  und  Arbeiter  auszuüben  imstande  sind. 

Dessen  muß  sich  der  ikrichterstatter  bewußt  sein,  um  jenen  Erscheinungen 
die  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  weldie  aut  die  Gedankenwelt  der  Be- 
teiligten in  einer  den  sozialen  Frieden  und  den  Fortschritt  förderiichen  Weise  um- 
gestaltend einzuwirken  geeignet  smd.  So  wird  auch  der  Grundgedanke  der  sozial- 
erzieherisdien  Aufgabe  der  Jahresberidite  die  Crfbrsdinng  des  Tatsadienmaterfals 
leiten.  Der  Beschaffung  des  Tatsachenmaterials  selbst  stehen,  je  tiefer  man  in  die 
Vahältnisse  einzudringen  sucht,  um  so  größere  Schwierifiiceiten  im  Wege.  Denn 
fede  objektive  Berichterstattung  hat  das  Anhören  beider  Tefle  zur  Vorausaebmig» 
Den  AfoeitNn  fddt  vidfadi  noch  eine  feoidttele  Veitrebing;  aber  andi  da,  wo  «e 


*)  Durdi  ZusamiBcnzilil^tj  der  in  den  efaudooi  Liadcrn  tltiKcn  AuMclitibcaalMi  erUDt  man  die 
Zahl  413.  Es  ist  aber  zu  berüclcsicfatigen,  daB  von  243  prenBitchcn  Ocwerbeaafeidilsbcamtcn  4  ragleidi 
in  Waldeck  und  Pyrmont,  Sduumburg-Lippe  und  Lippe  die  Aitfsicht  führen,  wie  das  «nch  der  Gewerbe* 
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vorhanden  Ist,  dürfen  wir  nnt  bd  der  heatfgen  OcshJtang  der  «nuden  VerMMniaM 

nicht  verhehlen,  daß  sowohl  bei  den  Organisalionen  der  Unternehmer,  wie  bd 
jenen  der  Arbeiter  sieb  Bestrebungen  zeigen,  die  auf  eine  Vertrustung  der  indn- 
atftdlen  OescMchtnclireibung  oder  Oeedifcniadnrrtellung  abzielen. 

In  Preußen  waren  im  Jahre  1904  ohne  die  Bergaufsicht  243  Beamte,  dar- 
unter 4  Assistentinnen,  tätig.  Vorhanden  waren  124  580  Fabriken  und  diesen  gleich- 
gestellte Anli«en  mtt  2 704945  Aflieilem.  Dnvoa  wuideo  revidlett  W171  =  47,49V« 
aller  Anlagen  (Reichsdurchsdudlt  =  49,5  %)  mit  2 1«0  538  =  79,9  */,  nUcr  Aifeidlcr 
(Reicbsdurchscfanitt  77,5  "U). 

Die  Absdinitte  I,  Allgemeines,  geben  eine  Uberridit  fiber  die  gMimte  Diensl' 
tätigkcit  der  preußischen  Beamten.  Her  Verkehr  mit  den  Unternehmern  und  Ar- 
beitern wird  gepflegt,  ersterer  überwiegt  noch  sehr  stark.  Das  Vertrauen  zu  den 
Benoilen  wiosi  wen  es  dnzelnen  dnrdi  JMfilie  nnd  Ansdaner,  durch  AbhaKung 
von  Vorträgen  und  Sprechstunden  gelingt,  den  äußeren  und  inneren  Widerstand^ 
weldier  sidi  dem  Verkehr  mit  der  Arbeiterschaft  entg^ensetzt,  zu  überwinden 
(Mflndiett<<}1adbach,  Metacimiig). 

Die  Abschnitte  IIa,  jugendliche  Arbeifer,  werden  durch  die  wertvollen  Ana» 
Ifihrungen  ül>er  L^hrlingswesen  bereichert  (Wes^reußen  und  Mersebiug). 

Die  Beamten  von  Ponunem,  Oppeln,  HiMeslieim  und  Amsbeig  beiridiim  cin> 
gehend  über  die  Kinderarbeit  und  weisen  im  einzelnen  auf  das  notvk'cndip^c  Zu- 
sammengehen von  Beamten  und  Lehrern  zur  Bekämpfung  ungesetzlicher  Kinder* 
arbeit  1£l 

Gegen  Oeaetzcs Übertreter  gehen  die  Beamten  enerffisch  vor.  Dagegen  wird 
deren  Stellnng  raffinienen  Oesetzesfibertretem  gegenüber  durch  sehr  milde  Gerichts« 
praxia  btswenen  außerordentlich  erschwert  Zur  wirksamen  Bekimpfung  von  Ver- 

Sehen  gegen  die  G.-O.  ist  der  Beamte  in  Oppeln  mit  den  Vertretungen  der  durch 
ie  Gesetze  betroffenen  Berufskretse  in  Verkehr  getreten  (Bädcerinnungen,  Oastwtrt- 
schaftsverbände  u.  s.  w.),  um  belehrend  zu  wirken.  Dieses  Vorgehen  dürfte  übeiali 
Nachahmung  finden,  wie  überhaupt  die  geordneten  Vertrchm^cn  von  Unternehmern 
und  Arbeitern  die  Tätigkeit  der  Aufsichtsbeamten  wertvoil  unterstützen  können.  Die 
rein  formellen  Dinge,  wie  gemeinsame  Beschaffung  und  Verteilung  von  Aushängen, 
Drucksachen  und  Instruktionen  der  Mitglieder,  Winnen  den  Inleicaaenveibindai 
anheimgestelit  werden. 

In  den  Abschnitten  II  b),  Arbeiterinnen,  wird  allgemein  die  steigende 
Nadifrage  nach  weiblichen  Arbeitskräften  hervorgehoben.  Der  Bericht  von  Potsdam 
führt  eine  der  wichtigsten  Ursachen  dieser  Erscheinungen  an:  technische  Ände- 
rungen. Sie  vollsehen  sich  heute  auf  wichtigen  Gebieten  der  Metall-  und  Textil- 
industrie. Namentlich  in  der  letzteren  treten  sie  stark  hervor  durch  den  Ersatz  des 
Setfaktors  durch  die  Ringspinnmaschine  und  damit  des  männlichen  Spinners  durch 
die  Spinnerin.  Diesen  technischen  Erscheinungen  sollte  weiter  nachgegangen 
werden,  denn  sie  stehen  in  engster  Verbindung  mit  der  Frage  der  Einführung  der 
10  stündigen  Arbeitszeit  für  die  Arbeiterinnen.  Auch  der  Fkricht  von  Merseburg 
bestätigt  die  immer  weiteigehende  Herandebung  von  Arbeitennncn  zu  solchen  Be- 
sdiiftigun^en,  die  ihnen  nüher  fremd  waren  (Schlossereien,  Flaschnereien,  Drehe- 

S'en). .  Wohl  mag  neben  den  niederen  Löhnen  auch  das  Bedürfnis  nach  industrieUer 
lie  ru  der  intensiven  Heranziehung  der  Arbeiterinnen  beitragen* 

Erfreulich  ist  der  Zurückgang  der  Überzeitarbeitsbewilhgungen,  der  auf  die 
neue  preußische  Ausführungsanweisung  zur  Gewerbeordnung  vom  1.  Mai  1904 
zurückzuführen  ist  Viele  Imtemehmer  zogen  ihre  Gesuche  zurück,  ab  von  den 
Eieamten  eine  eingehende  Begründung  derselben  verlangt  wurde»  oder  et  wunlen 
auch  Gesuche  von  dem  Beamten  zurückgewiesen  (Potsdam). 

In  den  AbsiSinitten  II  c)  werden  vom  Beamten  bi  Dflaaekiorf  die  Fortschritte 

in  der  Einführung;  der  englischen  Arbeitszeit  her\'orgehoben.  Auch  der  Beamte 
von  Potsdam  ieigt  Versudie  grotierer  Aniaj^en  aui  dauernde  Kürzung  der  Arbeitszeit 
Meist  werden  nach  den  BeiKliten  nach  dieser  Richtung  hin  keine  durchgreifenden 
Änderungen  wahrgenommen,  und  wo  solche  eintreten,  erstrecken  sie  sich  auf  die 
handwerEsmäßigen  Betriebe.  Die  Gründe  sind  naheliegend.  Das  quahfizierte  Hand- 
werk (die  Kleinmeister)  steht  der  Arbeiterorganisation  machtlos  gegenüber,  in  der 
organisierten  Großindustrie  dagegen  ist  die  Frage  der  Arbeitszeit  der  Entscheidung 
des  einzelnen  enlzM^en  und  zur  Verbandssache  gemacht.  I>ie  Untemelimerorganf- 
sation  bietet  eine  Gewähr  gegen  allzuhäufige  Sdiwankungen  und  Änderungen  in 
der  Dauer  der  Arbeitszeit,  sie  hat  sich  aber,  wie  in  der  Textilindiistrie,  schon  als 
ein  Damm  gegenüber  den  Forderungen  der  Arbeiter  auf  zeitgemäße  Kürzung  der 
AibeHaielt  «r  Arlieitefinnen  erwieaen. 
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Hinsichtlich  der  Einhaltung;  der  Sonntagsruhe  werden  durchweg  zahlreiche 
Verfehlungen  berichtet  Der  Beamte  von  /ÜTisberg  hebt  hervor,  daß  manche 
Industriezweige^  die  auf  Orund  bundesritltcher  Ausnahmen  am  Sonntage  arbeiten 
könnten,  darauf  verzichten  oder  die  Sonntagsarbeit  weiter  einschränken.  Es  wäre 
interessant,  durch  Tatsachen  belegt  zu  sehen,  in  welchen  Industriezweigen  und  in 
welchem  Umfange  technische  Äodeniiigeti  ebe  Einsduinkung  der  Sonntagsarbeit 
ermöglicht  haben. 

Hinsichtlich  der  Arbeitsordnungen  beschränken  sich  die  Berichte  auf  die  Mit- 
teilung von  Erinnerungen  formeUer  und  materieller  Art  Kaum  daß  die  Arbeiter 
selbst  oder  ein  AibeiterausschuB  In  der  Frage  der  Festsetzung  des  Inhalts  hervortritt 
Und  doch  wird  letzteres  in  zunehmendem  Mafie  geschehen,  und  es  wird  von  Interesse 
sein,  die  Vorgänge  auf  diesem  Gebiete  eingehend  zu  verfolgen.  Jetzt  schon  be- 
ginnen die  Verbinde  auf  beiden  Seiten  sich  cwr  wachsenden  Bedeuhmg  der  Arbeits- 
ordnung bewußt  zu  werden.  Vereinigungen  von  Industriellen  stellen  Normalarbeits- 
ordnungen  aui  Die  soziale  Entwidcdung  dränst  zur  Vereinheitlichung  der  Arbeits- 
bedingungen inneriudb  der  Veitinde.  wo  ArtHalsordnuiigcii  von  großen  Veriilnden 
aufgestellt  werden,  bleiben  sie  in  Form  und  Inhalt  verhältnismäßig  am  reinsten  von 
sozialen  Rückständigiceiten ;  sie  sind  meist  großzügiger  gefaßt,  und  die  Arbeiter 
haben  den  Vorteil,  die  Aibeftsbedingungen  In  anen  Betrieben  ihres  Oewöbes, 
aoweit  diese  vom  Verbände  umfaßt  werden,  kennen  zu  lernen. 

Änderungen  ihres  Inhaltes  werden  allerdings  von  den  Interessenten  zur  Ver- 
bandssache gemadit,  wie  das  ja  bei  ebiem  wesenHicfaen  Teile  der  ArbeMsordnung; 
■imlich  bei  den  Bestimmungen  über  die  Arbeltszeit,  heute  schon  der  Fall  ist  Audi 
der  Gesichtspunkt  ist  heute  im  Augt  zu  betialten,  in  welchen  Berufszweigen  und 
inwieweit  die  Ariyeitsordnungen  tanrlidie  Verdnbaningen  aufnehmen. 

Ober  die  Arbeiterausschüsse  enthält  der  Bericht  von  Magdeburg  einige  inter- 
essante Bemerkungen.  Danach  sträuben  sich  die  großen  Unternehmer,  Arbeiter» 
«osatehfisse  anCmtmlen,  weD  diese  auch  bei  weHgenenden  Befugnissen  dann  ver- 
sagen, wenn  es  sich  um  ernste  Differenzen  handelt  Nach  dem  Berichte  von  Beriin 
verpflichtet  die  Vereiniguiig  der  duomoiitliOflTaphisGhen  Anstalten  ihre  Mit^^ieder, 
Mne  AfbeMemnsadiilsse  hi  ihren  Detriebcau  ctnrasetzen.  Diese  Abneigung  girfindet 
sich  auf  die  vollständige  Verkennung  der  natürlichen  Grenzen  des  EinfUi'ises  der 
Ari>eiterauaschfisse.  Differenzen  emster  Art,  hervoigerufen  durch  kollektive,  auf 
Andening  des  Lohnes  oder  der  Aibeftsieit  gerichtete  Forderungen  werden  meist 
durch  Verhältnisse  verursacht  die  mit  eisernem  Zwange  sich  geltend  machen,  so- 
wohl bei  den  Unternehmern,  wie  bei  den  Arbeitern  ganzer  l^rufszweige.  Wenn 
die  Mehilieit  der  Arbeiter  unter  Lebensmittelvetteiierung,  Mietsaleigerang  usw.  in 
leiden  hat  oder  die  Absicht  hegt  die  Kosten  der  Arbeitslosenversicherung  ihres 
Verbandes  durch  höhere  Lohnforderungen  mittelbar  auf  die  Schultern  des  Unterr 
nefamcrs  zu  wilzen,  oder  wenn  der  Arbeitgeber  durch  Konjunklmr  oder  amtere 
Verhältnisse  gezwungen  wird,  Lohnreduktion,  Arbeitszeitverlängerung  oder  Arbeiter- 
cntlassungen  in  großem  Umfange  vorzunehmen,  dann  wird  der  Arbeiterausschufl 
in  sefaier  vermittelnde«  Titigiceit  regelmäßig  versagen.  Aber  der  AfbeiterausschuB 
ist  imstande,  die  kleinen  Reibungen  des  täglichen  Lebens  abzuschwächen,  Miß- 
verständnissen vorzubeugen,  nach  oeiden  Seiten  aufklärend  zu  wirken.  Er  kann  ein 
ErddrangsfaialilHt  fDr  mnt  IMÜgUeder,  das  aualBliKnde,  beratende  und  bddirende 
Mittelsorgan  zwischen  Unternehmer  und  ArbeHer  werden,  um  die  Anforderungen, 
welche  die  soziale  Gesetzgebung  auch  an  die  Arbeiter  stellt,  in  deren  Kreise  zu 
IragCB.  Niemals  aber  wird  der  AibeMcrausschuB  ehi  Organ  sefai,  das  unter  allen 
Umständen  die  Arbeiter  zu  bestimmen  vermag,  aicb  den  Anadumwigen  der  Unter* 
nehmer  in  großen  Interessenfragen  zu  fügen. 

Den  UDhnbewegungen  wird  in  den  meisten  Berichten  ein  breiter  Raum  ge- 
lassen. Der  Bericht  des  Aufsichtsbeamten  von  Arnsberg  geht  tiefer  auf  die  Ur- 
sachen der  Ijohnbewegungen  ein.  Gerade  die  Klarstellung  der  Ursachen  ist  er- 
foideriidi,  um  zu  efaier  gerechten  Würdigung  der  Vorginge  zu  gelangen. 

Die  Tarifbfldun^  ist  eine  der  wichtigsten  Erschemungen  des  gewerblichen 
Lebens,  weshalb  ihr  m  allen  Jahresberichten  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
weiden  solKe.  Oelfaigt  es  in  irgend  einem  Berufe,  einen  Tarif  zustande  zu  bringen, 
dann  lohnt  sich  die  Mühe,  auch  die  Schwierigkeiten  zu  erforschen  und  klarzulegen, 
welche  auf  einem  bestimmten  Gebiete  in  technischer,  organisatorischer  und  wirtschaft- 
licher Hinsicht  überwunden  werden  mußten,  um  zu  einem  Ergebnis  zu  gelangen. 
Femer  sollten  Mitteilungen  über  das  Wirkungsgebiet  der  einzelnen  tariflicnen  Ver- 
einbarungen gemacht  werden,  um  deren  wirtsauutUche  und  soziale  Bedeutung  richtig 
<imeiif  n  zu  ifinnen* 
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Über  die  Arbeiterorganisttioacn  enthalten  nur  wenige  Boidile  MMeBwigen, 

z.  B.  Düsseldorf,  Erfurt,  Arnsberg  und  Breslau.  Bei  der  Bedeutung  dieser  modernen 
Gebilde  für  unsere  soziale  und  wirtedufUiche  Entwicklung  verdienen  sie  eine  aus- 
Ähilicfac  Bdiandlung.  Wenn  die  Beamten  von  Li^itz  und  Oppeln  darraff  hin- 
weisen, wie  die  immer  zahlreicher  herangezogenen  ausländischen  Arbeiter:  Italiener, 
KroiUen,  Steiemiärker,  Ostaalizier  und  Ruthenen  den  Kulturfortsdiritt  unserer  Leute 
hemmen  ditrdi  ihre  auilinoisdien  Sitten  und  niederen  Knltnransprfldie,  wo  ersdieiiit 
gerade  die  Arbeiterorganisation  hier  als  die  natürliche  Vorkampferin  gegen  Herab- 
orückung  der  Sitten  luid  der  Lebenshaltung,  als  Pionier  der  Kultur,  der  allerdings 
in  Gegenden  mit  ttnfcem  Znitrom  fremder  Aibeiter  eine  wahre  Sisyphoanbeit  m 
verrichten  Ilai 

Eine  geredite  Würdigung  der  Bestrebungen  der  Arbeiterorganisation  auf  dem 
Boden  der  einmal  gegebenen  Tatsachen  Icann  nur  dem  sozialen  Frieden  dienen. 
Auch  ein  Eingehen  auf  die  Untemelmierverbände  läßt  sich  für  die  Zukunft  nicht 
vermeiden,  wenn  auch  die  Anleitung  zur  Erstattung  der  lahresberichte  der  Unter» 
nehmerorganisationen  keine  Erwähnung  tut;  denn  es  ist  schlechterdings  eine  empfind« 
liehe  UnVollständigkeit  der  Jahresberichte  sämtlicher  Bundesstaaten,  über  Streiks  und 
Aussperrungen  zu  berichten,  ohne  über  die  dahinterstehenden  Kräfte  und  deren 
Wirkungen  zu  orientieren.  In  Württemberg  wurde  in  neuester  Zeit  diese  Lüdie 
dadurch  ausgeglichen,  daß  Arbeitgeber-  und  Arbeitnehmer-Organisationen  und  deren 
Produkt,  die  Tarifgemeinschaften,  in  einem  besonderen  Kapitel  behandelt  werden. 

Die  Abschnitte  Iii.  Schutz  der  Arbeiter  vor  Gefahren,  finden  in  der  Mehrzahl 
der  Befidite  eine  eingebende  Belmndhiqa:  Sie  faiiden  eine  reidie  Fund^be.  an» 
der  sich  die  Oewerbeaufsichtsbeamten  WM  «ttdi  die  Untemebmer  und  die  AibeÜer 

Rat  und  Anregung  holen  können. 

Besonderes  Interesse  böte  eine  Zusammenstellung  all'  der  in  den  genannten 
Abschnitten  niedergelegten  organisatorischen  Maßnahmen,  welche  einzelne  Unter- 
nehmer zur  Vorbeugung  der  Unfälle  getroffen  haben,  z.  B.  die  Bestellung  eines 
ständigen  Schlossers  zur  Nachprüfung  der  Schutzvorrichtungen  an  Arbeitsmaschinen, 
Aufstellung  einer  Kommission  aus  den  Ariieitem  eines  bestimmten  Werkes,  welche 
die  Betriebe  zu  revidieren  und  der  Betriebsleitung  Vorsddige  fiber  die  Anbringung 
von  Schutzvorrichtungen  zu  machen  hat  (Hildesheim). 

In  den  AtMchnftten  IV,  WohHahrtsehiricfatungen,  sftdiche  Znsttnde  vsw., 

werden  neben  den  Bestrebungen  der  Industriellen  und  Kommunen  auf  Verbesserung 
der  Lage  der  Arbeiter  auch  die  Arbeiterbauvereine  hervoigehoben.  im  allgemeinen 
gehen  die  Berichte  in  Bezug  auf  die  Auswahl  dessen,  was  als  WobHUin  der  Ar> 
beiter  bezeichnet  wird,  kritisch  zu  Werke,  und  mit  Recht.  Es  wird  tatsächlich  nur 
das  hervorgehoben,  was  dem  Arbeiter  wirklich  nützt  und  mit  gutem  Gewissen  als 
Wohlbihrtseinrichtung  bezeichnet  werden  kann,  so  Oewahnmg  von  Urlaub  unter 
Fortzahlung  des  Lonnes  und  von  Unterslftlznngen  in  KranEheÜ»-  und  nnderen 
NotSlIen. 

Im  Königreich  Bayern  waren  27  Beamte  tätig,  darunter  3  Assistentinnen. 
Vodbanden  waren  23727  raliriken  und  diesen  gleichgestellte  Anlagen  mit  3M12I^ 
Arbeitern;  davon  wurden  revidiert  Q327  3Q,3 "  „  aller  Anlagen  (Reichsdurdiacimilk 
49^  7J  mit  272817  =  69^%  aller  Arbeiter  (Reichsdurchschnitt  77^  VJ* 

Den  8  bayerischen  Ehizelberiditen  ist  eine  wertvolle  Darstellung  der  gesamten 
Tätigkeit  der  Oewerbeaufsichtsbeamten  und  eine  Zusammenfassung  des  Inhalts  ihrer 
Jahresberichte  vorangestellt  Der  Leser  ist  über  das  für  ihn  Wissenswerte  rasch 
oneniferl» 

Die  Abschnitte  I,  MAUgemcihes",  der  Einzelberichte  lassen  die  erfolg^reichen 
Bemühungen  der  Gewerbrinspddoren  erkennen,  durch  Sprechstunden  sowie  durch 
Vortrige  Tn  Arbeitervereinen  das  Vertrauen  der  Arbeiter  zu  gewinnen.  Das  Museum 
für  Arbciterwohlfahrtseinrichtungen  in  München  wird  von  Interessenten  aller  Art 
unter  Führung  von  Gewerbeinspektoren  besucht  (gewerbliche  Fortbildungsschüler^ 
Mitglieder  einer  Schreinerinnung  usw.).  Ehirch  dieses  Institut  und  die  Bemühungen 
der  Gewerbeinspektoren  wird  das  Verständnis  für  Aibdtcrwolilblirt,  Aibdtasdmtr 
und  Gewerbehvgiene  in  weite  Kreise  getragen. 

Die  Abschnitte  II  a)  (jugendliche  Arbeiter)  heben  die  durch  die  Einführung  der 
Oesellenprüfung  eingetretene  Verbesserung  des  Lebriingswesens  hervor.  Der  Ehr- 
geiz der  Meister  ist  durch  diese  Prüfungen  wachgerufen  worden.  Die  Wohn-  und 
Schlafräume  der  Lehrlinge  werden  durch  die  Oewerbeaufsichtsbeamten  revidiert; 
dem  Fortbildung-  und  HanshaltnQgsschulnnlerricbt  wird  die  gebfihrende  Anfmcffc- 
samkeit  gesehen». 
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Oberbavern  berichtet  über  die  Verteilung  der  Lehrlinge  auf  Fabriii  und  Hand- 
werL  Mittelfranken  ffibt  einen  Einblick  in  die  Beschäftigungsart  der  HaiMiadiMlrie. 
Von  Interesse  wäre  dabei  eine  Mitteilung^  über  die  Löhne  in  derselben  gewesen. 

in  den  Abschnitten  IIb)  „Arbeitennnen"  läßt  der  Bericht  von  Oberbayem 
eifcranen,  daß  die  Revisionen  auch  auf  die  Kfidwii  «od  die  ScMafräume  der  in 
Gast-  und  Schankwirtschaften  be«?chäftig^en  Personen  ausgedehnt  worden  sind.  Das 
ist  um  so  wertvoller,  da  über  die  diesbezüglichen  Verhältnisse  im  allgerneitien  wenig 
bdcannt  geworden  ist 

!n  den  Abschnitten  II  c)  wird  zum  Teil  über  KQrmn^en  der  Arbeitszeit 
infolge  sciilechten  Geschäftsganges  berichtet  Durch  die  Arbeiterorganisation  sind 
jedoch  in  den  bedeutenden  bnyeritdien  Industrlcstiulteii  Arbeitsidiäuigcn  tariflich 


Eine  Zusainmenstellung  dieser  Lrrungenschaften  findet  sich  in  Tabelle  IX:  Die 
Ausstandsbewegung  und  die  Aussperrungen  für  1904.  An  sich  ist  die  tabellarische 
Zusammenstellung  ein  Vorzug  der  bayerischen  Berichte;  nur  sollten  nicht  zwei  so 
grundverschiedene  Erscheinungen  wie  Streik  und  Aussperrungen  in  einer  Spalte 
gezählt  werden,  so  daß  man  Mühe  hat,  aus  dem  fibrigen  Zusammenlnuig  henuf- 
tufinden,  ob  es  sich  jeweils  um  das  eine  oder  das  andere  Handelt 

Die  Tarifverträge  werden  in  den  Berichten  im  allgemeinen  nur  kurz  angedeutet- 
Der  Beamte  der  Oberpfalz  bringt  hierüber  eine  Texttabelle.   Wie  oben  bereits 

her\'orgehoben,  sind  eingehende  Mitteilunj^en  über  wichtige  Einzelheiten  der  Tarif- 
verträge deshalb  von  besonderem  Wert,  weil  durch  deren  Veröffentlichung  vielfach 
4tr  Beiianptoiijg:  entgegengetreten  werden  kann,  als  ob  die  Tarlfbildiing  in  dem 
Cfaien  oder  andern  Industriezweige  nicht  möglich  wäre. 

Eine  dankenswerie  Aufgabe  wäre  auch  die  Erforschung  des  Einflusses,  den 
die  Tarifgemeinschaft  auf  Produktion  sowie  Organisierung  der  Arbeit  und  auf  den 
Absat?  ausübt  Die  höheren  Ijöhne  zwingen  den  Untemcnmer  zu  besonderen  Maß- 
nahmen technischer  und  organisatorischer  Art  Das  sei  durch  die  Tatsache  an- 
fedeutet,  daß  die  Tarifbildung  in  Möbelfabriken,  die  für  Privaikundschaft  arbeiten, 
somit  vielseitijje  XX^ünschc  zu  befriedigen  haben,  erschwert  i^t  Arbeiten  jedoch 
solche  Fabriken  für  den  Handel,  für  die  großen  Aussteuergeschäfte,  wo  ganze  Zimmer- 
einrichtungen derselben  Art  oft  10  12 mal  au8fi[efährt  werden,  so  kann  die  Arbeit 
zweckmäßig  verteilt  werden,  und  dem  Ari)eit«r  »t  selbst  bd  relativ  niederem  Tarif- 
satz ein  guter  Verdienst  gesichert. 

Menr  oder  weniger  austuhrl  che  Mitteilungen  über  die  Entwicklung  der  Arbettel^ 
orgrinisationen  finden  sich  m  allen  Renchten.  Über  die  BildungsbCtträHingCn  diesCT 
Organisationen  ist  vereinzelt  auch  in  Abschnitt  IV  berichtet 

Im  Kapitel  III:  Schutz  der  Arbeiter  vor  Gefahren,  wird  eine  ttbellarfsdie  Zn* 

sammenstellung  der  gcincldoteii  Unfälle  nach  der  Veranlassung  ij;e^'^el>en.  Diese 
ZusammensteUuiig  war  früher  allgemein,  ist  aber  schon  seit  Jahren  infolge  einer 
neuen  Anleitnng  zur  Crstattmig  der  |atire«berichte  in  Wegfall  gekommen.  Von  In- 
teresse ist  die  tabcll.irische  Ordnung  der  angezeigten  Unfälle  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht der  Verletzten;  sie  findet  sich  in  der  Mehrzahl  der  bayerischen  Berichte. 
Der  Betntte  ffir  Sdiwusen  weist  nach,  dmB  die  meisten  Unfflle  Samstags  vor- 
kommen Dies  bestätigt  den  Zusartimenhang  der  Ihiffdle  teils  nii(  der  allgemeinen 
Erschöpfung  der  Arbeiter,  teils  damit,  daß  d^  Leuten  nicht  genügende  Zeit  gelassen 
wird,  die  Arbeifsmasdifnen  zn  reinigen,  so  dafl  sie  gezwungen  sind,  dies  wihrend 
des  Betriebes  m  tun 

Im  übrigen  bieten  die  Berichte  für  Unternehmer  und  Arbeiter,  Architekten  und 
li^nienre  me  Ffllle  anregenden  Stitdiwns  zur  Vefhfltnng  von  UnAllen  und  gesand- 
hcrtsschädlichen  Einflüssen. 

Die  At»schoitte  iV  (Wohlfahrtseinricfatungen  usw.)  zeigen  die  vielseitigen  und 
versdiiedensft^en  AnsttHen  zur  sittlichen  nndwiilsclumlclien  Hebung  der  Arbdler- 
schaft:  Frauenarbeitsschulen,  Kochschulcn,  Lehriingsheinic.  Durch  Orfmdunp:  von 
HaushaltunnschHlen  soll  die  dem  Frauenberttf  vollständig  entfremdete  Arbeiterin 
wieder  flfr  rare  elgniWclie  Au^be  beff h&ft  werden  (SchwsiNm). 

Die  Berichte  von  Oberbayern  und  UnterfranVen  bringen  Mitteilungen  über 
Lebensmittdjpreise,  der  Bericht  der  Pfalz  über  die  Löhne,  und  Oberiranken  zeigt 
den  Naditeil  des  Fabrikprämiensystems. 

im  Königreich  Sachsen  waren  54  Beamte,  darunter  5  weibliche,  tätig.  Vor- 
handen waren  19328  Fabriken  und  diesen  gleichgestellte  Anlagen  mit  588332  Aroeitem. 
Davon  wurden  revidiert  13585  —  70,28  7„  aiier  Anlagen  (Reichsdurchschnitt  49,5 "/«.) 
mit  4mm  AiMtem  =  81,097,  aUer  AibeHcr  (ReidisduRhsGiuiitt  77,57,). 
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Eine  zusammenfassende  Ubersicht  der  Oesamttätigkeit  der  fünf  Qewerbeinspek* 
Üombezirlce  fehlt  Die  ffinf  Assistentinnen  haben  |e  einen  Sondaberidit  Sber  die 

Kinderarbeit  in  ^ewerhüchcn  ßetnebcn  gefertigt,  der  ab  Anhang  zum  Haupttwikllt 
des  zugehörigen  Aufsichtsbezirks  gegeben  ist 

Aus  den  Berichten  der  Asmtentinnen  sewhint  man  einen  tcliStzenawcrtni 

rinbück  in  die  Art  der  Kinderbeschäftigung,  nervorzuhebcn  sind  die  Berichte  der 
Beamtinnen  von  Chemnitz,  Dresden  und  Zwidcau;  letzterer  Bericht  enthält  inter- 
essante Mfttelhingen  Ober  die  Löhne  fn  der  Khideraibeli 

In  den  Abschnitten  1:  Allgemeines,  geben  einzelne  der  Hauptberichtc  eine 
Übersicht  über  die  Zu-  und  Abnahme  der  gewerblichen  Anlagen  und  der  darin 
beschäftigten  Arbeiter.  Streng  genommen  weist  die  vom  Rochtamt  des  fanem 
gegebene  Anleitung  diese  Ausführungen  an  den  Eingang  des  Kapitds  llc)^  WO  sie 
in  den  übrigen  Berichten  auch  durchweg  zu  finden  sind. 

Das  Verhältnis  der  Aufsichtsbeainten  zu  Unternehmern  und  Artjeitem  ist  ein 
gutes;  der  Beamte  von  Bautzen  berichtet  über  die  vermittelnde  Tätigkeit  des  Ge- 
werbeaiifsichtsbeamten  bei  Differenzen;  die  einzelnen  Beamten  sind  bemüht,  unter 
der  Arbeiterschaft  belelirend  und  aufklarend  zu  wirken.  Der  Beamte  von  Chemnitz 
^bt  eine  tabellarische  Übersicht  über  die  Beschwerden;  sie  zeigt,  dafi  die  Arbeiter 
sidi  immer  noch  in  hervorragender  Weise  der  Presse  bedienen,  was  hn  Interesse 
einer  friedÜchen  Beilegung  der  Differenzen  zu  bedauern  ist 

Im  Absduiitt  II  a):  jugendliche  Arbeiter,  werden  zahlreiche  Zuwiderhandlnngcn 
gn^n  die  gesetzlichen  Bestimmungen  fes^estellt  Die  Oesetzesübertreter  werden 
sehr  mitd  behandelt.  Der  Beamte  von  Chemnitz  konstatiert  einen  Räd(gang  der 
Beschäfti^Li]]g  schulpflichtiger  Kinder  von  320  im  Jahre  IQOl  auf  86  im  Jahre  1904. 
Dieser  Riickg^ang  ist  relativ  bedeutend,  allein  das  Vorhandensein  von  86  schul- 
pflichügenKindern  in  t^abriken  ist  erhebhch  genug,  um  ein  schärferes  Vorgehen 
zu  recnlfert^fcn. 

Im  Abschnitt  IIb):  „Arbeilerinnen",  wird  eine  wesentliche  Änderung  (Kürzung) 
der  Arbeitszeit  nicht  konstatiert,  diese  ist  für  die  Arbeiterin  in  den  meisten  Betrieben 
llslündig.  Der  Beamte  für  Chemnitz  konstatierl  für  die  Textilindustrie  eine  erheblidie 
Zunahme  der  minderjährigen  Arbeiterinnen  und  einen  Rückgang  der  über  21  Jahre 
alten.  Diese  Erscheinunpf  härij^t  zweifellos  mit  dem  UmwätzungsprozeR  in  den 
Spinnereien,  mit  der  Steigerung  der  Intensität  der  Arbeit  zusammen,  die  durch  die 
Rbigsiilnnniaschbien  bedingt  ist 

Die  Ahschntfte  11  c)  enthalten  ausführliche  jMitteilunjjen  über  Arbeitszeit, 
Sonntai^rbeit  und  Verfehlungen.  Der  Beamte  von  Zwickau  erwähnt  die  B^ugnis 
des  Aroefterausschusses  einer  Zigarrenfabrik,  Zahl  und  Lohnhöhe  der  jugendtleneR 
Arbeiter,  welche  alljährlich  eingestellt  werden,  zu  besliniuien. 

Der  Beamte  von  Dresden  berichtet  über  zwei  Lohnbewegungen,  die  dartun, 
vde  unrichtig  es  ist,  wenn  ein  Untemehmerverband  es  von  vornherein  ablehnt,  mit 
der  Arbeiterorganisation  zu  verhandeln.  Auch  die  Aussperrung  von  388  Arbeitern, 
womit  der  Verband  der  Kachelofenfabriluulten  den  Austritt  ans  der  Oewerksduft 
erzwingen  wollte,  hatte  keinen  Erfolg. 

Der  Beamte  für  Leipzig  teilt  einen  Ausstand  der  Wagenbauer  mit,  bei  dem 
die  HauptfordernnfT  die  Anerkennung  des  paritätischen  Arbeitsnachweises  war.  Dies 
zeigt,  wie  litute  der  Arbeitsnachweis,  statt  eine  Erleichterung  lur  beide  Teile  zu 
sein,  zum  Kampfmittel  für  Untemdimer  und  Arbeiter  gemacht  wird. 

Über  Arbeiterorganisationen  enthalten  die  Berichte  keine  direkte  J\Aitteihingfa. 
Auch  die  Tarifgemetnsclutten  ertahren  keine  eingehendere  Behandlung. 

Die  Abschnitte  III:  Schutz  der  Arbeiter  vor  Gefahren,  enthalten  wie  die  oben 
besprochenen  Berichte  reiches  Material.  Einzelne  Berichte  bringen  ausführliche  Mit- 
teilungen über  Zahl  und  Art  der  von  den  Beamten  im  Interesse  der  Unfallverhütung 
und  der  Vermeidung  gesundheitsschädlicher  Einflüsse  fi^etroffenen  Anordnungen. 
Einen  breiten  Raum  nimmt  bei  Bautzen  der  Schut?  der  Nachbarn  gewerblicher  An- 
lagen ein.  Über  diese  Seite  der  Tätigkeit  der  Gewerbeinspektoren  war  fräher  all- 

Simein  berichtet  worden;  die  neue  Anleitung  zur  Erstattung  der  Jahresberichte  hst 
esen  Gegenstand  jedoch  fallen  lassen. 

In  den  Abschnitten  IV  berichtet  Bautzen  über  die  Lage  der  industnc,  Dresden 
Aber  die  Lohnverhiltnisse.  Im  übrig«!  finden  skfa  Mitteilungen  Ober  Konsumvereine, 
Arbeiterwchnun^cn,  Arbeiterinnenheimei  fibcar  die  Ffirsoige  fOr  getthrdete  AUdchen, 
über  Prämien,  Geschenke  u.  a.  m. 

Im  Königreich  Württemberg  waren  12  Beamte,  darunter  zwei  Assisten- 
tinnen, tit^. 
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Vorhanden  waren  8313  Fabriken  und  diesen  gleichgestellte  Anlagen  mit 
185201  Arbeitern.  Davon  wunlen  revidl«t  6312  ^  7^9  "L  aller  Anlagen  (Reichf- 
durchschnitt  49,57«)  mit  154737  Arbeitern  =  83,55*/«  afler  Arbeiter  (Reidisdiuth- 

schnitt  77,57p. 

Den  Wurttember^schen  Beriditen  fst  erstmals  eine  allgemeine  Übersicht  fit>er 

die  Revisionstätigkett,  nicht  aber  über  den  gesamten  Inhalt  der  Berichte  angeschlossen. 

Die  Abschnitte  I,  Allgemeines,  lassen  den  Verkehr  mit  Unternehmer-  und 
Arbeiterverbänden,  mit  den  Arbeitern,  Arbeitersekretariaten  und  den  Vertrauens- 
personen der  Arbeiter  erkennen.  Dieser  Verkehr  hat  sich  durchaus  bevtrährt;  selten, 
daß  die  Arbeiter  sich  der  Presse  bedienen,  um  ihre  Beschwerden  anzubringen,  nach- 
dem sie  die  weitgehendste  i^^öglichkeit  des  Verkehrs  mit  den  Beamten  haben. 

Das  subjektive  Urteil  über  die  bei  den  Revisionen  genuditen  Erfahrungen 
kommt  bei  den  Beamten,  die  aich  im  allgemeinen  nicht  nur  referierend  halten,  znm 

Ausdruck. 

Die  At:@chnitte  II  a)  enthalten  Ausführungen  Ober  Lehriingaweaen,  Aber  tech- 

niachejind  sittliche  Er/ichung^^  der  jungen  Leute. 

Uber  die  Kinderbeschaftigung  gibt  der  Bericht  der  Assistentinnen  ausführliche 
Mitteilnngen,  hiabeaondere  fiber  die  LShne  der  gewerbHdi  beachiftigten  Kinder. 

Die  Abschnitte  IIb)  beschränken  sich  inhaltlicli  auf  statistische  Angaben  über 
Überzeitarbeit,  während  die  Ausführungen  allgemeiner  Natur  im  Bericht  der  Assistentin 
enthalten  sind.  Das  erscheint  gerechtfertigt,  solange  die  Assistentinnen  Sonderberichte 
zu  erstatten  haben. 

Die  Abschnitte  Ii  c)  enthalten  Mitteilungen  über  Streiks  und  Lohnbewegungen, 
über  Tarifverträge  sowie  Arbeitgeber-  und  Aroeitnehmerorganisationen.   Diese  neuen 

Gebilde  gcwinticii  einen  immer  stärkeren  Einfluß  auf  die  i^resainle  soziale  und  wirt- 
schaftliche Entwicklung  des  Landes,  so  daB  es  notwendig  sein  wird,  sie  noch  mehr 
wte  bisher  in  allen  ihren  Bedehungen  nnd  Lebensäußerungen  zu  erforschen. 

Die  Abschnitte  III:  Schutz  der  Arbeiter  vor  Gefahren,  bringen  bemerkenswerte 
Unfälle,  JVlittel  zu  deren  Verhütung  und  eine  Anzahl  durch  Zeichnung  erläuterter 
mustergiltiger  Einrichtungen. 

Die  Abadmitte  IV  (Wohlhihriseinrichtungen)  werden  in  den  Wfirttembergischen 
Berichten  durch  einen  kurzen  Überbück  über  die  Ingo  de:  Industrie  eingeleitet 
Die  frühere  Anleitung  zur  Erstattung  der  Jahresberichte  hatte  hierfür  einen  besonderen 
AiMchnitt  vorgesehen;  als  dieser  in  WeginW  kam,  wollte  man  im  Hinlsiidt  auf  dfe 
bisherige  Übung,  die  Anklang;  gefunden  hatte,  einen  an  sich  interessanten  Teil  der 
Berichte,  der  dorn  in  engster  Beziehung  steht  mit  den  Lohn-  und  Aiiteltsbedingungen 
Irgend  eines  Industriezweiges,  nicht  vollständig  übetgehen. 

Neben  der  Aufzälihmg   von  Wohlfahrtseinrichtungcn   aller   Art   entlialteii  die 

Berichte  mehr  oder  weniger  ausführliche  Mitteilungen  über  Löhne  und  über  Lebens- 
mittel- und  Wbhnungspreiae. 

Im  Oroßherzogtum  Baden  waren  9  Beamte,  darunter  1  weiblich,  tätig. 
In  Betracht  kommen  Q254  Fabriken  und  diesen  gleichgestellte  Anlagen  mit  203813 
Arbeitern.  Es  wurden  revidiert  3374  —  36,45%  Anlagen  (Reichsdurchschnitt 
49,5''/»)  mit  130275  Arbeitern  =  63,91  %  aller  Arbeiter  (Reichsdurchschnitt  77,5»/„). 

Der  badische  Jahresbericht  h:it  den  durch  die  Organisation  der  Gewerbeaufsicht 
bedingten  Vorzug  einheitlicher  üenchtcrstattung.  Die  Erscheinungen  werden  in- 
ihrem  Weaen  erfaßt  und  grfindllch  daigeatelli 

Der  Abschnitt  1,  „Allgemeines",  bringt  interessante  Mittellungen  über  die  Hand- 
habung der  Gewerbeaufsicht  in  Überwindung  der  inneren  Widerstände  bei  den 
Unternehmern;  Oeaetzesfibertretunffcn  werden  energisch  verfolgt  Der  Bericht  enthllt 
bemerkenawertc  Ocrichtsurteile  und  beleuchtet  die  aua denselben  aich  fnrdieOeweriie- 
anfsicfat  ergebenden  Konsequenzen. 

Im  Abschnitt  IIa)  ernhrt  daa  Ldiilbigawesen  ehinhende  Behandlung.  Es 
finden  sich  intereaaante  Aosführottgen  über  die  ScfadmehReit  fai  der  Ziganen^ 
Industrie  u.  a.  m. 

Abschnitt  II  b):  Arbeiterinnen,  gibt  einen  sehitzenswerten  Efaibifck  in  die  Folgen 

ninehmender  Fahrikarbeft  der  Ehefrauen  und  Mädchen.  Er  weist  ferner  nach,  daß 
nur  solche  Industriezweige  in  vorherrschend  landwirt&chaftlidien  Gegenden  gedeihen, 
die  auf  eine  pfinkttiche  Einhaltung  der  ArbeitReit  verzichten  können. 

Im  Abschnitt  IIc),  Arbeiter  im  allgemeinen,  finden  sich  Aiisfuhrurpen  ilber 
die  ländlichen  Arbeiter  welche  häufig  ein  Hindernis  für  die  Kürzung  der  Arbeitszeit 
dnd.  Sfe  lieben  den  Schlendrian,  deasen  Unache  oft  Unteremlbrung  itt  Die  Und' 
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liehen  Arbeiter  sind  physisch  oft  nicht  in  der  Lage,  eine  Steigerung  der  Intensität 
der  Arbeit  eintreten  zu  lassen. 

Noch  eine  Reihe  anderer  interessanter  Beobachtungen  wird  dem  Leser  in  dem 
Berichte  vorgeführt:  über  Lohnzahlung,  über  Tarifverträge,  über  die  EntMncklung 
der  Organisation  der  Arbeiter  überiiaupt  oder  in  bestimmten  Oc^enden.  Überafl 
zeigt  sich  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Uisachen  der  £rKlieiiiiii|geii,  die  der 
richterstatter  meist  treffend  beurteilt. 

Der  Abschnitt  III,  „Schatz  der  Arbeiter  vor  Oefahren",  enthält  wertvolle  Aus- 
führungen über  Benzinbrände  und  gibt  beachtentweile  RttacfaUige  lur  Unfalhreriiita 
in  persönlicher  und  organisatorischer  Hinsicht 

Abschnitt  IV  (Wolilfihrlsehniclitnngen)  gibt  veffflefclieiide  Znsammenstelhingen 
über  die  durchschnittlichen  Wochenverdienste  von  fünf  BatllllWoUs|Nllliereieil  imd 
drei  Baumwollwebereien  in  den  Jahren  1896  und  1904. 

tm  OroBherzofftum  Hessen  waren  10  Beamte,  darunter  2  «dUiche,  tffif. 
Vorhanden  waren  4911  Fabriken  und  diesen  gleichgestellte  Anlagen  mit87968  Arbeiteni. 
Davon  wurden  revidiert  3032  =  61,74  7.  aller  Anlagen  (Reidisdurchschnitt  49,5  7J 
mit  65829  ArbeHem  =  74,83  %  «Her  Afbefter  (ReidndiiTChsdinHI  77,5  7o)- 

Das  in  den  einzelnen  Aufsichtsbezirken  erhobene  Tatsachenmaterial  wird  unter 
die  bereits  bezeichneten  Abschnitte  mit  Kennzeichnung  seines  Ursprungs  verteil^ 
so  daB  der  einheitliche  Bericht  aus  fünf  Sonderberiditen  zusammengesetzt  ist 

Aus  dem  hessischen  Berichte  ist  in  der  Reihenfolge  der  Abschnitte  l  IV  her- 
vorzuheben :  der  Verkehr  der  Beamten  mit  Arbeitgebern,  Arbeitnehmern  und  Arbeiter- 
oi]ganisationen ,  femer  Ausführungen  des  Beamten  von  Offenbach  über  die  Hetm- 
arbeit  im  Schneidergewerbe,  Mitteilungen  über  das  Lehriingswesen,  über  eine 
auffallende  Verdrängung  der  älteren  Arbeiterinnen  durch  die  jüngeren,  statistische 
Mitteilungen  des  Beamten  von  Gießen  über  die  prozentuale  Verteilung  der  beschäftigten 
Alteiter  auf  gewerbliche  Anlagen,  welche  unter,  bezw.  Aber  10  Art)eiter  beschäftigen, 
sodann  schätzen  werte  Einzelheiten  über  Lohnberechnung,  weitgehende  Behandlung 
der  Arbeitsordnungen  nach  ihrer  formellen  Seite,  ausführliche  Mitteilungen  über  die 
Tarifverträge,  nur  sollten  deren  Bestimmungen  nicht  auf  zwei  venchieaene  Kapttd, 
IIc)  und  fv,  verteilt  werden. 

Der  Arbeiterschutz  und  die  Wohlfahrtseinrichtungen  erfahren  eine  gründliche 
Behandlung. 

Im  Anhang  11  zu  dem  hessischen  Berichte  findet  sich  eine  im  Auftrag  des 
Ministeriums  gefertigte  wertvolle  Sonderarbeit  über  die  Betriebsverhältnisse  in  den 
WelBzeuenähereien,  Waschereien  und  Pllttereien  des  OroBhenogtnms  Hessen. 

In  den  übrigen  Bundesstaaten  und  in  Elsaß-Lothringen  waren  zusammen 
58  Beamte,  darunter  7  weibliche,  tätig  (vgl.  Fußnote  p.  1).   Vorhanden  waren  im 
ganzen  22064  Fabriken  und  diesen  glelchgestelHe  Anuigen  mit  537950  Arbeitern. 
Revidiert  wurden  9911  -  44,9  "  o  a'Ier  Anlagen  (Reichsdurchschnitt  49,5  */•) 
379786  Arbeitern  =  70,6  "  „  aller  Arbeiter  (Reichsdurchschnitt  77,5  7t)« 

Die  Berichterstattung  geht  nvr  bei  wenigen  Aber  den  Rahmen  der  durch  die 
Anleitung  direkt  vorgeschriebenen  Gegenstand  liinaus.  Eine  eingehendere  Behand- 
lung zeigen  die  Berichte  von  Bremen,  Hamburg,  Elsaß-Lothringen,  Sachsen-Meiningen 
mio  OMenbufig. 

Aus  den  Berichten  ist  im  einzelnen  folgendes  hervorzuheben:  In  den  Ab- 
schnitten 1,  Allgemeines,  zeigt  Reuß  jüngere  Linie  die  freimütige  Handhabung  der 
Gewerbeaufsicht,  seinen  Verkehr  mit  den  Arbeitern,  deren  wachsendes  Vertrauen 
zum  Beamten,  das  durch  die  Revision  ohne  Begleitung  sehr  gefördert  worden  ist 

Schwarzburg- Rudolstadt  anerkennt  die  Aufdeckung  von  Mißständen  durch  die 
Arbeiter  und  die  dadurch  bewirkte  Unterstützung  der  (Jewcrbeaufsicht 

In  den  Abschnitten  II  finden  sich  Mittdwmgen  von  Sachsen-Coburg- Gotha 
über  die  prozentuale  Verteilung  der  erwachsenen  Arbeiterinnen  nach  Alter  luid 
Industriegruppe.  Sachsen  -  Meiningen  bringt  interessante  Ausführungen  über  das 
Zahlenverhiltnis  der  verheirateten  rnmen  zu  den  ledigen  in  den  verschiedenen  In- 
dustriezweigen. 

Bremen  berichtet  über  die  Wirkung  der  Verordnung  betreffend  die  Werkstätten 
der  Kleider-  und  Wischekonfdrtion. 

Ober  Lohnbewegungen  und  tarifliche  Vereinbarungen  finden  sidi  in  den  Be- 
richten von  Hamburg,  Bremen  und  Anhalt  ausführliche  Mitteilungen. 

In  den  Abschnitten  III,  „Schutz  der  Arbeiter  vor  Oefahren",  werden  in  den 
Berichten  von  Elsaß-Lothringen,  Hamburg,  Bremen,  Anhalt  und  Oldenburg  schätzens- 
werte Anregungen  g^eben.  Sachsen-Altenburg  berichtet  über  die  Lungenerkrankungen 
der  PoRcl&naibeiler. 
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Aus  den  Abschnitten  IV  (Wohlfahrtseinrichtungen  uswJ  smd  hervorzuheben: 
dfe  Mitteilungen  von  Bremen  über  die  Lebenshaltung  der  Arbeiter  und  über  die 
Lohnentwicklun^  in  den  Jahren  1888^1904,  voo  RenB  tltorc  Unic  fiber  die  Hcim- 
art>eit  und  von  Braunschweig  über  Löhne. 

Schwarzburg-Rudolstadt  beklagt  die  sitllidien  Naditeile  des  MUnettlgeii  Bnlrifis 
der  Mädchen  in  die  Fabrfkbcschnftigiing^. 

Bei  der  durch  die  gemeinsame  Anleitung  gegebenen  Gleichheit  in  Gegenstand 
mid  AiiflMnt  der  jabreeoeridite  sind  Wledemolun^en  unvermeldlidi.  Aber  durch 
Vertiefung  auf  einzelnen  Gebieten  können  die  Berichte  neben  der  Verfol^ng  des 
dqgangs  erwähnten  Zwecks  immer  mehr  zu  wertvollen  Urkunden  der  sozialen  EnU 
wmmg  in  den  dnzefaien  Bundesstaaten  und  Im  Reidi  ausgestaltet  werden. 


n 

EI  N  ZELB  ES  PRECH  U  N  G  EN 


1.  Encyklopidien,  Bibliographien. 

II.  Getdiichte  der  sozialen  Wissenschaften;  Biographien. 
NMo/rt  de»  »e/eaee»  »oeitUm,  Blogtmpkim, 
MMoiry  o/joc/a/  adtocM^  Biogrmpäivu 

III.  Allgemeine  Soziologie. 
Soeioiogie  g^nintte,  —  Oenermi  sadoJogy. 

Culenburgy  Franz.  Gesellschait  und  Natur.  Akademische  Aii- 
trittBiccfe.  Sofidcnbdruck  aus  dem  „Archiv  für  SozUwissenachaft  und  So- 
inlpoiitilc".  Tabingen,  },  C  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  05.  42  p.  (Die 
p.  dIcMt  SonderabdrudcB  ciitsptecheii  den  p.  519—555  im  XXL 

Bande  des  genannten  Archivs.) 

Diese  Antrittsrede  des  Leipziger  Professors  bildet  die  Vorläuferin  zu 
einem  späteren  Werke  „Vorfragen  der  Sozialphilosophie"  und  gibt  natur- 
gemäß bloß  einen  skizzenhaften  Beitrag  zu  dem  grundlegenden  Probleme 
des  VerfdÜiiiases  der  OesdbchafI  zur  Natur.  AJmt  gerade  der  Umstand, 
da5  diese  Rede  einen  vorläufigen  Versuch  bildet,  dem  die  dgieniliche  Aus- 
führung des  Themas  folgen  soll,  läßt  es  sachlich  besonders  gerechtfertigt 
erscheinen,  wenn  sich  die  Kritik  ausführlicher  dazti  äußert 

Ich  muß  nun  sagen,  daß  ich  den  einzehien  Ausfuhrungen  dieser  Skizze 
fast  stets  zustimmen  möchte,  daß  ich  aber  die  das  Ganze  tragende  Tendenz 
mcht  fOr  angebncfat  taiUe.  Enkiibmg  ial  der  Atisiclit»  daft  die  des 
Foisdiens  und  der  BegrHfBbildung  in  Natur-  und  Kutiurwiasenachaften  die- 
selbe sd;  von  einer  ebiseit^Een  Beeinfluaniqg  der  Kultm^  durch  die  Natur- 
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Wissenschaften  könne  nicht  die  Rede  sein.  Vielmehr  sei  die  Abhängigkeit 
durchaus  g^enseitig.  Ja,  er  stellt  seiner  Betrachtung  über  Gesellschaft  und 
Natur  eine  Inirze  Unterauchung  vonui,  in  der  nachgewiesen  werden  soll,  wie 
die  Prinzipien  der  mtnrwisseincliifllidien  Fondiung  von  Anschammgen  aus 

Wirtschaft,  Recht  und  Staat  beeinflußt  worden  seien.  Was  er  als  Beispid  dafür 
anfiihr},  beweist  allerdings  recht  wenig'.  Abgesehen  von  dem  Begriff  der  Ar- 
beitsteilung sind  die  übrigen  Ausdrücke  (Gesetz,  Ökonomik,  Arbeit)  so  all- 
gemein menschlicher  Natur,  so  sehr  zugleich  B^iriffe  des  werktätigen  Let)ens, 
daß  sie  längst  nicht  bloß  dem  Vorstellungskreise  eines  wissenschaftlichen 
Faches  angehören.  Auch  das  Abhängigkeitsverhältnis  von  Charles  Danria 
gegenüber  Malthus  wird  vom  Verfasser  aig  flbertrieben.  Es  ist  unzutreffend, 
daß  die  moderne  Biologie  ohne  Malthus  und  die  Nationalökonomie  nicht 
denkbar  sei;  spricht  doch  Darwin  in  der  von  E.  zitierten  Schrift  selbst 
davon,  daß  er  für  die  Aufnahme  der  Lehre  vom  Kampf  ums  Dasein  wohl 
vorbereitet  gewesen  wäre.  Die  Lektüre  des  Malthus'schen  Werkes  hat  m.  E. 
nur  die  endgültige  Formulierung  und  begrifflidie  Klining  von  Problenwa 
gefördert,  die  D.  (vorwiegend  experimentalt  und  durch  Beobachtung)  be- 
wußt geworden  waren. 

Die  Behauptung,  daß  Natur-  und  Geisteswissenschaften  in  einem  dia- 
metralen Gegensatze  stünden,  hält  E.^  für  völlig  unrichtig.  Darin  kann 
man  ihm  zustimmen;  denn  das  ist  eine  Übertreibung.  Aber  den  Gegensatz 
zwischen  diesen  beiden  Wissensgebieten  überhaupt  trotz  vieler  Berührungs- 
punlcte  festzuhalten,  halte  Ich  fOr  cricenntnisdieoretisdi  unerUlfilich.  E.  begründet 
seine  Ansidit  durdi  euie  sduurfainnige  und  wie  mir  sdidnen  will  durchaus 
zutreffende  Untersuchung  über  den  ProzeS  der  Icünstlich  isolierenden  Ab- 
straktion, der  das  Wesen  der  Wissenschaft  ausmacht  Das  Ergebnis  seiner 
Darlegung  ist,  daß  in  Wirklichkeit  ein  Komplex  sozialer  Erscheinungen 
isoliert  niciit  vorhanden  ist  Sicherlich  nicht  Aber  E.  legt  zugleich  dar, 
daß  wir  in  der  Wissenschaft  Isolieren  müssen.  Er  beweist  zwar,  daß 
hbrtur  und  Gesellschaft  nicht  toto  ooelo  voneinander  verschieden  sind, 
aber  keineswegs,  daß  Natur-  und  Geisteswissenschaften  nicht  zu  trennen 
sind.  Wenn  ein  solcher  Gegensatz  von  manchen  mit  einer  gewissen  Schroff- 
heit behauptet  wird,  geschieht  es,  weil  immer  wieder  —  wogegen  sich  E. 
selbst  im  anderen  Zusammenhange  wehrt  —  die  Vertreter  der  Nahjrwissen- 
schaften  verlangen,  die  Soziologen  sollten  die  Ergebnisse  der  Biologie  als 
unumstößliche  Wahrheiten  hinnehmen  und  ihren  Theorien  kritüdos  zu  gründe 
legen,  weil  ferner  das  Bild,  das  sie  vom  Menschen  gd>ett,  um  nicfat 
vollständig  und  einwandfrei  erscheint.  Die  Ursache  dieser  Disharmonie  scheint 
mir  letzten  Endes  darin  zu  liegen,  daß  eben  nicht  die  Logik  des  Forschens 
und  der  Begriffsbildung  bei  t>eiden  Gebieten  die  gleiche  ist  E.'s  Begriff 
des  Gesetzes  z.  B.,  der  für  die  Kulturwissenschaften  zutrifft,  ist  m.  E. 
völlig  unnaturwissenschaftlich;  unter  einem  Gesetze  nur  eine  vorläufige 
Eridi^ng,  ehie  provisorische  Kausalveitaüpfung  zu  verstehen,  wird, 
glaube  ich,  ein  Theoretiker  der  Naturwissenschaften  fflr  sefai  Wissensgebiet 
nicht  zugeben.  Um  nicht  mißverstanden  zu  werden,  mochte  ich  nochmals 
betonen,  daß  ich  gleich  E.  die  Rücksicht  auf  „die  metasoziale  Bedingt- 
heit** des  Menschen  durch  seine  natürlichen  Relationen  bei  einem  Soziologen 
für  selbstverständlich  halte.  Aber  um  das  Soziale  recht  zu  verstehen,  gilt 
es,  bei  der  begrifflichen  Abstraktion  des  Denkens  andere  Mericmale  an  den 
Objekten,  den  Menschen,  isolierend  hervorzuheben.  Als  GeseHsdiaflswesen 
steht  der  JMensch  tianddnd  und  akthr-wollend  vor  unseren  Augen;  nunrnehr 
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reicht  die  naturwissenschaftliche  Methode  quantitativ«'  Messung  nicht  mehr 
aus.  Das  Gebiet  des  Malfacinatisdien  in  den  Kulturwissenschaften  —  E.  gibt 
dpi  16,  18  lind  20)  einige  Betspiele  —  erstreckt  sich  nur  noch  auf  Ober- 
ffichenerscheinungen,  in  denen  die  Komplikation  der  Elemente  mehr 
mechanisch  ist  und  der  menschliche  Will^  wenn  er  öberhaupt  eine  Rolle 
^idt,  stets  in  gleicher  Weise  tendiert. 

Nach  der  Lektüre  der  vier  ersten  Teile  der  Abhandlung  war  ich  von 
den  Ausführungen  des  fünften  Abschnittes  äberraschL  in  ihm  berührt  E. 
buiz  das  Bcvölkerungsproblcni,  die  Degenentionsliagiei  das  Prinzip  der  so- 
zialen Auslese^  die  Theorie  vom  gdx»renen  Verbrecher  und  die  physio- 
logische Seite  der  Arbeit  Von  der  letzten  Fnge  abgesehen,  von  der  E. 
sagt,  daß  sie  bishca*  überhaupt  zu  wenige  Beachtung  gefunden  habe,  betont 
er  bei  allen  übrigen  Problemen  mit  Recht,  daß  es  sich  die  bisherigen, 
von  den  Natur*visseiischa{ten  ausgehenden  Forscher  zu  leicht  gemacht, 
daß  sie  viele  Gesichtspunkte,  die  in  den  Soztalwlssenschaften  Beachtung 
finden,  nkfat  genügend  berficksichtigt  haben,  daß  daher  alle  diese  Fragen 
noch  lange  nicht  so  gekürt  sfaid,  wie  die  Selektionisten  behaupten.  Ich 
würde  aus  E.'s  treffenden  Darlegungen  den  —  vom  Verfasser  ja  wohl  an 
sich  gebilligten  —  Schluß  ziehen,  daß,  sobald  der  kultivierte  Mensch  in 
Betracht  kommt,  die  naturwissenschaftliche  Betrachtungs-  und  Forschungs- 
weise, wie  gesagt,  nicht  ausreicht  sondern  neben  den  alten  auch  von  neuen, 
qxzifisch  sozialwissenschafilichen  Gesichtspunkten  ausgegangen  werden  muB; 
E.  dient  aber  die  Heranziehung  dieser  Beispiele  nur  dazu,  dsa  »enge  Auf- 
einanderangewiesensein  beider  Gebiete"  zu  zeigen.  So  rlditig  das  an  und 
für  sich  ist,  so  möchte  ich  doch  fragen:  Ist  es  nicht  —  angesichts  der  De- 
fensive, in  der  wir  uns  gegenüber  den  Naturwissenschaften  befinden,  und 
der  Neigung  der  Evolutionisten,  dieses  Angewiesensein  im  Sinne  einer  alle 
kulturwissenschaftliche  Arbeit  lahmenden  Abhängigkeit  von  den  Naturwissen- 
schaften ZU  deuten  (ich  verweise  z.  B.  auf  Nordenholz'  Kritik  der  Culen- 
buig^dien  Schrift  im  „Archiv  für  Rsssen-  und  OeseUschaflsbioloei^,  3.  Jahig: 
1.  Heft)  —  ist  es  da  nicht  notwendiger,  wenn  man  so  wie  E.  die  Unzu- 
linglichkeit  jener  Forschungsweise  klar  erkennt,  vor  allem  auszusprechen, 
daß  alle  historische  und  realpsychologische  Betrachtung  zu  neu«i,  das  natur- 
wi^enschaftliche  Resultat  modifizierenden  Erkenntnissen  führt?  E.'s  Wider- 
spruch gegen  die  Abgrenzung  von  Natur-  und  Kulturwissenschaften  kann 
ich  nur  nur  dadurch  crUiren,  daB  er  sich  gegen  nuuiche  Obertretbungen 
Richerts  und  Stsrnmlers  wenden  wolMe. 

«.  L.  V.  Wiese,  Friedenau  b.  Berlin. 

IV«  Soziologie  der  einzelnen  SozlalgeMlde 

(spezielle  Sozialwissenschaften). 
Sodoiogim  spSciiUe,  —  Sp^ci^l  »oelQiogy, 

Walter,  Franz.  Theorie  und  Praxis  in  der  Moral.  Mit  kirch- 
licher Druckerlaubnis.    122  p.  8^   Paderborn,  F.  Schöningh.  05.    Mk.  2,—. 

Das  fast  zur  Mälftc  ans  Anmerkungen  bestehende  Buch  ist  die  er- 
weiterte Anlrittsvoriesung  des  von  Straßburg  nach  München  berufenen 
kaüioiischen  Theologen,  eines,  soweit  es  sein  Standpunkt  und  das  probatus 
des  Ooicndvikarists  erlaubt^  Qbemus  einsichtigen  und  weitblickenden  Mannes. 
Er  betont  sehr  Iniftig  gegenüber  der  bloßen  Moralpraxis  die  Notwendigkeit 
wissenschaftlicher  Durchbildung,  und  zeigt,  daß  die  Moral  sich  nicht,  wie 
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manche  katholische  und  protestantische  Theologien  wollen,  von  den  Tages- 
fragen zurückhalten  dürfe.  Er  polemisiert  g^en  die  bloßen  Beter  und 
Erwecker  einzelner  Tugenden  (p.  1 1)  gegen  die  bloBe  Lehrmoml  (13)  gegen 
die  ausacbKeBHdie  Kasuistik  (16)  und  suclit  «den  Sdiwerptmlcf*  theolaebciier 

Monivorlesungen  darin,  da6  das  »Leben  der  heutigen  Oesellschaft"  dem 
jungen  Theologen  bekannt  gemacht  werden  solle  (p.  IS).  Aus  den  kurren 
Streiflichtern,  die  er  auf  die  soziale,  die  sexuelle  Präge,  Kunst,  Theater, 
moderne  Psychologie  etc.  wirft,  ist  zu  ersehen,  daB  man  es  hier  mit  einem 
nicht  nur  verhältnismäßig  weit-  und  freiblickendoi  Manne  zu  tun  hat,  sondern 
einem  Oddiilen»  der  von  diesen  Dingen  etwas  verstelii  Das  gdit  doch 
tiefer  wie  in  einer  Moral,  wie  die  von  Pontsevrez  (vgl.  deren  Besprechung). 

Grundsatzlich  freilich  steht  der  Verfasser  auf  dem  Boden,  daß  die 
katholische  Moral  als  solche  geradezu  die  „Moral  der  Menschennatur  und 
der  Christenwürde"  sei.  Ihre  Grundsätze  sind  ihm  unwandelbar,  und  werden 
nicht  aus  realen  Verhältnissen  abgeleitet,  mit  denen  sie  sich  entwickeln, 
sondern  nur  auf  solche  angewandt  Solche  Moral  aber  muß,  gleichviel,  ob 
gewollt  oder  ungewollt  stets  Herrachaflsmittel  sein,  und  Gewissen  autoritir 
binden.  d,  Franz  Staudinger,  Darmstadt 

Pontsevrez,  P.  D.  La  M orale  aux  ^coles  municipales  n  Paris 
Notions  Morales.     L'Indiviciu    -  la  Familie        l'ttat  —  THunianite. 
Redigecs  cunformement  aux  programmei»  de  l  enseignement  secondaire  de 
1902.  Oasses  de  qustrttme  et  de  troisitoie  (Division  A  et  B);  Troisiteie 
Mition.  268  p.  Paris^  Hadiette.  05. 

Das  Buch,  ein  Hilfsbuch  ffir  den  Moralunterricht  in  Sekundärschulen, 
enthält  im  ersten  Teil  eine  kurze  Auseinandersetzung^  über  die  Moral  all- 
gemein, der  zweite  Teil  behandelt  etwas  ausführlicher  das  individuelle  Leben, 
will  sagen  die  Tugendbegriffe,  das  dritte,  ausführlichste,  gibt  in  fünf  Büchern 
die  Beziehungen  zu  anderen  Menschen  1)  im  allgemeinen,  2)  zur  Familie, 
3)  zum  Beruf,  4)  zu  Nation  und  Staat  und  5)  zur  Menschheit  Was  die 
Methode  behifft,  so  geht  die  BegrifEMetermination  vonn,  worauf  Erläuterung 
unter  vielfacher  Anführung  älterer  und  neuerer  Autoren  stattfindet  Die  Be- 
griffsbestimmungen ruhen  nach  der  Meinung  des  Autors  auf  rationaler 
Grundlage,  der  Achtung  vor  der  Würde  der  menschlichen  Fähigkeiten,  der 
Idee  des  Outen  und  dem  Verantwortiichkeitsprinzip;  die  tatsächliche  Grund- 
lage al>er  ist  schlecht  und  recht  efaie  ziemlich  flach  aufgehißte  Demokratie^ 
die  freie  Verkefarsgesdlschaft  mit  formalreditiichem  Oberbau.  Von  sozhdem 
Verständnis  ist  nichts  im  Buche  zu  merken ;  die  sozblen  Unterschiede  ruhen 
dem  Verfasser  auf  Naturunterschieden,  der  Reg^abun^  usw.  Aber  auch  vom 
eignen  Standpunkte  des  Verfassers  aus  hätte  manches  sorgfältiger  durch- 
arbeitet werden  dürfen.  Bemerkungen  wie  die,  daß  jeder  das,  was  ihm 
gegen  andere  Pflicht  ist,  auch  für  sich  als  Recht  von  anderen  beansprudien 
dürfe  (p.  19)  oder  die  Begründung  gegen  den  Menschenmord,  daß  es  wider 
das  Zid  der  Nahn-  gehe^  ein  Wesen  in  seinem  Leben  zu  verkürzen  (p.  U7), 
u.  a.  m.,  können  denn  doch  zu  leicht  ad  absurdum  geführt  werden.  Vom 
pä  da  «römischen  Standpimkte  aus  mochte  die  doktrinäre  Darstellung,  der 
Mangel  an  anschaulicher  Anknüpfung  an  das  wirkhche  Leben  zu  beanstanden 
sein.  Aber  die  Arbeit  scheint  in  Frankreich  geschätzt  zu  werden;  denn  sie 
hat  ihre  dritte  Auflage  gefunden.  Ob  solche  Moral  freilich  Im  Kampfe  mit 
dem  Klerikalismus  h6here  Impulse  auslösen  kann,  bleibt  ftagücfa. 

Franz  Staudinger,  Darmsladt 
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V.  Theoretische  Sozialökonomie. 

Theorie  <f6conomie  poHiigue  et  aoc/m/e. 
Theory  of  political  and  social  economy. 

Kraus,  Siegfried.  Fin  Beitrag  zur  Erkenntnis  der  sozialwissen- 
schaftlichen  Bedeutung  des  Bedürfnisses.  Dissertation.  48  p.  8^  Leipzig, 
a  R  Rdsland.  06. 

Angesichts  des  häufig  recht  dilettantischen  Zustandes  soziolo^^cher  Arbeiten 
berührt  es  einen  wahrhaft  erauiddicb,  einem  tief  gehenden  gründlichen  Versuch, 
wie  das  vorliegende  Schriftcnen  von  Kraus  ihn  enthält,  zu  begegnen.  Es  ist 
strenge  Erkenntnistheorie,  die  sich  des  präzisen,  soziologischen  Sachverhaltes  be- 
mächtigen soll.  Zu  diesem  Zwecke  wird  eine  Theorie  des  Bedürfnisses  aufgestellt. 
Sehr  dnleucbtend:  denn  das  psychologische  Bedürfnis  enthält  von  innen  gesehen 
das  Motiv  bestirnmter  nationalökonomischer  Hnndlungen  tind  ;indererseits  die 
Reaktion  auf  außenweltliche  Vorgänge.  Eben  dieser  wichtige  Faktor  ist  von  der 
landUlaffgenSorfokwIe  vieHadi  aiiBeradit  gelassen  worden.  ZSimal  vom  hfsforisdien 
Materialismus,  der  ans  Motiv  der  geschichtlichen  Phänomene  einzig  und  allein  in 
den  Schwankungen  des  Faktors  „Ware"  erblickt  Dabei  wird  das  Seelische,  in  das 
besagter  PUclor  sefne  Spuren  efnzefchnet,  geflisseniKdi  übersehen.  Knms  sitdit  den 
Gnind  solctier  Einseitigkeit  in  einem  völlig  naiven  Kausalbegriff,  dem  beispiels- 
halber das  ausbrechende  Feuer  als  die  unmittelbare  Ursa^e  ffir  die  Flucht  der 
Bewohner  etnes  flauses  ersdiefnt,  nfcht  der  ps^^chfsche  Cfndmck,  den  die  Wahr- 
nehmung jenes  Feuers  in  ihnen  auslöst.  Ein  Kritischer  Kausalhegriff  darf  keinerlei 
Lücke  in  dem  Kreise  des  Geschehens  lassen  und  niuB  deswegen  vor  allem  die 
inneren  Voigängc,  die  zwischen  Reiz  und  Vorgang  ^ele^^en  sind,  ins  Auge  fassen. 
Zuerst  handelt  es  sich  darum,  die  Begriffe  von  Außenwelt  und  Subjekt  klar  zu 
fassen.  Und  hier  leistet  Kraus  ein  tüchtiges  Stück  kritischer  Arbeit.  Die  Ver- 
suchung liegt  nämlich  außerordentlich  nahe,  den  populären  Begriff  der  Außenwelt 
als  der  Gesamtheit  aller  physischen  Reize  resp.  der  durch  sie  erweckten  Empfindungen, 
die  auf  äußere  Gegenstände  bezogen  werden,  festzuhalten.  Alle  übrigen  Phänomene 
gehörten  der  Sphäre  des  Subjekts,  der  innenwelt  an.  Dieser  ebenso  oberflächlichen 
als  populären  Denkart  geht  Kraus  gificklich  aus  dem  Wege.  Er  erweitert,  gestützt 
auf  erkenntnistheoretische  Erwägungen,  den  Begriff  der  Außenwelt  um  ein  Be- 
trächtliches. Es  gehören  dazu  nicht  bloß  die  unmiitelbaren  Wahrnehmungsinhalte, 
sondern  auch  die  Erinnerungsbilder  derselben.  Denn  wenn  dieselben  audi  scheinbar 
dnrch  subjektive  Willkür  aus  dem  Schatr  des  Gedächtnisses  heraufgeholt  werden, 
sie  bleiben  ihrem  eigentlichen  sactiiichcn  Wesen,  dem  Sinn  ihrer  Beziehung  nach 
Etemente  eines  andern  Seins,  Bestandteile  der  Außenwelt  Aus  demselben  Orunde 
teilen  die  Phantasiebiidcr,  die  ubeidies  den  Erinnerungsphinonienen  nahe  verwandt 
sind,  das  gleiche  Schicksat. 

So  bleiben  noch  OefQhl  und  WWe.  In  ihnen  ist  für  den  Sozialphilosophen  das 
menschliche  Subjekt  vertreten,  dem  alles  andere  als  Außenwelt,  Umwelt  gegenübersteht. 
Zwar  könnte  der  allgemeine,  transzendentale  Erkennbiiskritiker  glauben,  aucli  diese 
Fikloren  seien  obfeknve  Werte  und  das  Subjekt  sef  ledMich  der  lefne  logtsdie  Gegenpol 
aller  inneren  und  aufieren  Phänomene.  Denn  sofern  Oeffihl  und  Wille  wahrgenommen 
werden,  sind  sie  auf  ein  Subjekt  bezogen,  also  selber  objektiv  gegeben.  Diesen  Einwand 
sdteint  Kraus  nfcht  zu  beradtslditigen*  Aber  dfe  weitere  untersudiung  lehrt,  da0 
er  ihm  von  anderer  Seite  her  begegnet,  jener  Standpunkt  ist  der  des  absoluten, 
des  reinen  Erkennüiistheoretikers,  während  Kraus  lediglich  Erkenntnistheoretiker 
der  Soziologie  sein  will.  Und  für  Soriologie  und  Psychologie  ist  der  Subjekt- 
begriff  nicht  so  fern  und  abstrakt  wie  für  den  Logiker.  Das  Beispiel  WundCs,  der 
ebenso  das  Subjekt  im  Willen  lokalisiert,  ist  hier  vorbildlich  und  bestimmend. 
IO*ns  vindiziert  dafür  nicht  bloß  den  Willen,  sondern  auch  die  Gefühle.  Sie  bilden 
das  eigentliche  menschliche  Subjekt  im  sozialphilosophischen  Verstände,  der  Rest 
heißt  Objekt  Diese  interessante  Position  muß  nunmehr  kritisch  befesta*gt  werden. 
Denn  wenn  man  auch  die  bezeichnete  Charakteristik  der  psychischen  Phänomene 
anzuerkennen  geneigt  ist,  es  könnte  eine  unerwartete  Gegnerschaft  in  der  Theorie 
erwachsen,  daR  Genih!  und  Wille  ihrerseits  wieder  ans  Vorstellungen  hervorgehen, 
reichere  Komplexe  und  Kombinationen  derselben  darstellen  und  und  su  durch  den 
Monismus  des  Psychischen  obgemnnte  Ab^nzung  einer  objektiven  und  subjektiven 
Sphäre  Illusorisch  wurde.  Kraus  sucht  diesem  Einwand  zunächst  dnrch  die  Aus- 
emanderhaltung  zweier  Betrachtungsarten,  der  funktionalen  und  genetischen,  zu 
bdgegnen.  Die  geneHidie  Betnchnngswl  beschifllgt  sich  mit  dem  Wetentbegiüf 
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von  Gefühl  und  Wille,  sie  forscht  danach,  ob  dieselben  ihrer  inncreii  Art  nach 
seelischer  Eieenbau  seien  oder  ihre  Zusammensetzung  aus  Empfindungselementen 
erkennen  lienen.  Da  aber  die  genetische  Untersuchung,  auch  wenn  sie  sich  für  die 
letztere  Eventualität  entscheidet,  nicht  leusiien  darf,  daß  Gefühl  und  Wille  trotz 
ihrer  geheimen  Abstammung  vom  Geschlecnte  der  Vorstellungen  relativ  selbständig^ 
Produicte  abgeben,  so  ist  darin  die  Möglichkeit  einer  anderen  Betrachtungsart  ein- 
geräumt, die  geflissentlich  vom  Mysterium  ihrer  Herkunft  absieht  und  sie  als  unab- 
nängie  funktionierende  Elemente  behandelt.  Damit  ist  die  Möglichkeit  einer  vom 
Subjekt  ausgehenden  Soziologie  als  funktionaler  Betrachtungsart  gerettet.  Aber 
Kraus  sucht  noch  energischer  den  genetischen  Standpunkt  in  seiner  anmaßlichen 
Süffisance  aus  dem  Sattel  zu  heben.  Er  weist  darauf  hin,  daß  der  Ursprung  von 
Gefühl  und  Wille  aus  Vorstellungen,  seine  Den1d>arkeit  vorausgesetzt,  unter  allen 
Umständen  unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins  vor  sich  gehen,  somit  mystischer 
und  metaphysischer  Natur  sein  müßte,  für  die  Soziologie  daher,  die  eine  Lehre  von 
bewußten  Vorgängen  und  Zusammenhängen  ist,  belanglos  bleibt.  So  v^rd  dieser 
Disziplin  ein  freies,  aktives  Subjekt  gesichert,  das  schöpferischen  Wertungen  und 
Zwecksetzungen  moralischen  und  ästiietischen  Inhalts  zugänglich  ist  und  der  historische 
Materialismus  erscheint  erkenntniskritisdi  wideriegt.  Diese  edlen  und  erfreulichen 
Aspekle  knüpfen  sich  an  die  mit  Präzision  und  Grfindhchkeit  vorgetragenen  Untersuchun- 
gen von  ICraus,  denen  man  weiteste  Verbreitung  in  soziolo&^scben  und  nationalökono- 
ffifsclien  Kreisen  wflnsdieti  ttraS.  Weniger  Im  Ergebnisse  an  in  der  methodologischen 
Grundlegung  kommt  der  Schrift  eine  Untersuchung  von  Othmar  Spann  nahe,  die 
das  gleidie  Erkenntnisffebiet  als  ihr  Thema  erkennt  Sie  führt  den  Titel  „Zur  Logflc 
der  sozitlwfssensdiafmdten  Begriffsbndung"  (Tübingen,  1905).  Audi  Spann  weist 
in  einer  exakten,  sorgfältigen  Untersuchung  nach,  daß  es  einen  zwiefacheti  inetho- 
disdien  gebe,  den  der  Zei]gliedenuig  des  Wesensb^riffes  und  des  Funlctions- 
b^riffn.  Soweit  wir  die  soriuen  Phinomene  als  Einzelendieinungen  würdigen, 
bestimmen  wir  ihren  Wesensbegriff,  soweit  wir  sie  als  Teile  eines  Ganzen  ansehen, 
wird  ihr  Funktionsbegrifi  erörtert  Jener  eignet  im  allgemeinen  der  {»ychologisdien, 
dieser  der  soziologischen  Forsdiung.  Ziocfcn  wfr  Sn  Beispiel  t  „Der  Pnnlctfont- 
begriff  der  Familie  gibt  uns  an,  was  das  Liebesphänomen  im  sozialen  Körper  leistet, 
er  gibt  die  kausale  Verknüpfung  des  Ueb«n)nänomens  mit  den  andern  sozialen 
Erscheinungen  an.  Der  Wesensbe^riff  der  Familie  dagegen  zeigt  uns,  an  wddie 
Bedingungen  diese  Erscheinung  in  emem  andern,  nämlich  psychologischen  Zusammen- 
hang gebunden  ist:  er  zeigt  also  die  Eigenschaften  derselben  im  pqrclxriog^wJien 
Zastmmenhang."  Dieser  leiztere  aber  besHzt  bloB  die  BedetHnne  mer  Hflfswbsen- 
schaft,  Fs  wäre  wünschenswert,  daR  solche  erkenntnistheoretiscne  Vorarbeiten,  die 
zugleich  die  Eigenart  der  verschiedenen  Gebiete  an  sidi  bestimmen  und  sie  von- 
dnander  abgrenzen,  Oehor  und  Veibceitung  finden. 

c  Oskar  Ewald,  Wien. 

Supino,  Camlllo.  Principi  di  Economia  Politica.  Seconda 
Edizione  riveduta  ed  ampliata.  551  p.  12^  Napoli,  Luigi  Pierro,  Tip.  Editore 
Piazza  Diiite  76.  05.  Ure  5,50. 

Das  RemUat  jahrzehntelanger  Studien  und  jahrelang  wiederholter  Vor- 
lesungen an  verschiedenen  Hochschulen  Italiens,  zuletzt  an  der  Universität 
Pisn,  an  welcher  Verfasser  seit  einigten  Jahren  das  Ordinariat  für  National- 
ökonomie inne  hat,  ein  überaus  gründliches  Werk.  Wir  gelien  wohl  nicht 
irre,  wenn  wir  annehmen,  daß  Oimillo  Supino  in  diesem  Werk  vor  allen 
Dingen  dne  Synthese  hat  geben  wollen,  welche  die  Cigebnlne  der  Volks- 
wirfsdiaftswissenschaft  aller  Schulen  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammen* 
fassen  sollte  In  den  den  einzelnen  Kapiteln  angehängten  bibliographischen 
Notizen,  die  dtm  Detailstudierenden  ein  wertvoller  Wegweiser  zu  sein 
beabsichtigen,  lesen  wir  alle  Namen,  neben  den,  wie  es  scheint,  etwas  bevor« 
zugten  englischen,  audi  die  deutschen  von  Liazt  bis  Wagner,  von  Marx  Iris 
Schmoller. 

Es  ist  ausgeschlossen,  ein  deiartiges  Werk  wie  das  vorli^nde,  dessen 
melir  als  ein  Halbhundert  Seiten  in  gedrängter  Form  Stoff  wissenschaftlichen 
Wertes  anhäufen  und  das  die  g;anzen  Probleme  der  Oiganisation,  Zirkulation» 
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Produktion  und  Distribution  in  ausführlichster  Weise  behandelt,  innerhalb 
einiger  Zeilen  zu  Rezensieren".  Es  wäre  ein  Vergehen  an  dem  Ernst  der 
Sache.  Hier  kann  es  sich  ledigilich  daram  huideln,  in  ganz  großen 
Zfigen  —  ich  möchte  sagen  wie  aus  der  Vogelschau  besehen  —  die  vor- 
nchmlichsten  Charakteristiken  des  Werkes  hervorzuheben  und  den  Fachmann 
auf  sein  Bestehen  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Art  und  Weise  der  Abfassung  des  Leitfadens  —  wenn  man  das 
Werk  Supinos  schon  so  nennen  will  —  macht  es  nicht  immer  leiclit,  den 
Standpunkt  des  Verfiuseis  mit  Exaktheit  herauszuschälen.  In  ungemehi  soig- 
fältiger  Exposition,  mit  peinlicher  Betrachtung;  sogar  numerierter  Aufzählung 
aller  Pro  tind  Contra  in  jeder  einzelnen  Frngfe,  sucht  der  Verfasser  seinen  Weg. 
Wo[iin?  Offenbar  zu  einer  Verschmelzung  der  beiden  Orund^egensätze 
des  Individualismus  und  des  Sozialismus  (hier  nicht  als  eine  bestimmte  Art 
Produktionssystem,  sondon  als  staatssozialistische  Tendenz  gefaßt);  der  Ver- 
fasser ist  gemiBigter  Soztalreförmer.  Richtunggebend  ist  ihm  der  in  der 
theoretischen  Volkswirtschaft  Italiens  gemgesehene  Gast  der  sog.  legge  dd 
mintmo  mezzo,  der  Hedonismus.  Dieser  Maf^stah,  der  Stipinn  die  ethischen 
Faktoren,  die  doch  sowohl  als  wert-  wie  als  urteil-büdende  Momente  auch 
in  der  Nationalökonomie  ihre  Bedeutung  haben,  weniger  berücksichtigen 
laßt,  als  es  Schreiber  dieses  für  richtig  lialten  würden  ist  es  denn  auch,  der 
ihm,  soweit  er  sich  fitwrhaupt  positiv  enischeidel;  dem  Individualismus^  d  h. 
den  F^nzipien  des  Privatkapitalismus^  der  freien  Konkurrenz,  des  Frei- 
liandels  usw.  schließlich  mehr  oder  wenigfer  den  Vorzupf  g;eben  läßt. 

Über  eine  ganze  Reihe  der  in  vorliegendem  Werke  behandelten  Themen 
würde  Schreiber  dieses  mit  den  Verfasser  rechten.  Nur  ist  hier,  wie  gesagt, 
daffir  nicht  der  Plaiz.  Es  ist  skfaerlidi  nicht  das  letzte,  was  man  ebion 
ernsten  Buch  nachsagen  kann,  daß  es  nicht  nur  eine  ernste  Beaditung,  nicht 
nur  ehi  enistes  StuiUiim,  sondern  auch  einer  ernsten  Rezension  bedarf. 

Robert  Michels,  Marbuiig, 

Oswalt,  H.  Vorträge  über  wirtschaftliche  Grundbegriffe. 
182  p.  gr.  80.  Jena,  Gustav  Fischer.  05.  Mk.  2,50. 

Zunächst  sd  der  Inhalt  dieses  Buches  kurz  skizziert:   Ais  mögliche 

Befriedigungsmittel  von  Bedürfnissen  erhalten  materielle  Dinge  Guterdgen- 
schaft Sind  sie  außerdem  in  einer  die  Größe  des  Bedarfes  nicht  über- 
sfeigfenden  Menge  vorhanden,  dann  tritt  zur  generellen  Nützlichkeit,  die  sie 
zu  Gütern  macht  („Wasser  ist  nützlich"),  qualifizierte  Nützlichkeit  hinzu: 
man  fQMt,  daß  von  dieser  Ofitermenge  die  Befnedigung  von  Bedfirfnissen 
abhängt,  sie  wird  wertvoll.  Nun  muß  man  tFKhten,  jedem  Guterquantum 
den  höchstmöglichen  Nutzen  abzuringen:  man  muß  mit  den  Gütern  wirt- 
schaften. Diese  wirtschaftliche  Aufgabe  kompliziert  sich  aber  dadurch,  daß 
eine  und  dieselbe  Güterart  oft  zur  Befriedißfung-  mehrerer  spezifisch  ver- 
schiedener Bedudnisse  verwendet  werden  kann,  und  weiter  dadurch,  daß 
ein  und  dasselbe  Bedürfnis  durch  mehrere  verschiedene  Oflierarten  befriedigt 
zu  werden  vermag,  jeder  Ofiterverwendung  muB  daher  witlschaftlicherweise 
eine  Erwägung  vorausgehen,  ob  dieselbe  die  nutzbringendste  ist,  die  mit 
dem  fraglichen  Gute  erzielt  werden  kann,  und  ob  weiter  das  zu  befriedi- 
gende Bedürfnis  nicht  selbst  wieder  durch  ein  Gut  befriedigt  werden  kann, 
das  sonst  überhaupt  keinen  oder  nur  geringeren  Nutzen  stiftet;  z.  B.  ob 
Holz  als  Nutzholz  oder  als  Brennholz  verwendet  werden  und  ob  femer  das 
Wärmebedürfhis  durch  Brennholz  oder  durch  Kohle  beMedigt  werden  soll. 
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Im  Anschluß  an  diese  Lehre  von  der  „HersteUung  des  richtigen  ßedaris- 
^stanis^  als  wüMufOidier  OnuidaofgBbe  entwickdt  der  Vcrfmer  in  iii6enl 
taadmler  Weise  sdne  Theorie  vom  Wert  der  wirtschaftlichen  Güter  und 
versucht  zu  zeij^en,  daR  in  allen  Fällen  der  Güterwert  auf  irgendwelchen 
Gütemutzen  sich  gründet  Eine  „Kostentheorie",  die  den  Oe^ensatz  zu 
einer  „Nutzentheorie^  bildet,  darf  es  seiner  Ansicht  nach  logischerweise 
nicht  geben. 

Von  der  Bewertung  der  unmittdbarai  Oebnuidiagater  ist  Idztffcii  die 
Bewertung  der  Produktivgüter  abhängig,  diese  fuhrt  aber  schließlich  zur 

Bewerhmg  der  letzten  ProduHionselemente:  da"  Naturgaben,  der  Arbeit  und 
des  Kapitals.  Gelegentlich  der  Bcbandlunf^  dieser  Produktionselernente 
der  Verfasser  eine  interessante  Kapitals-  und  Kapitalzinstheorie  dar.  Er 
geht  aus  vom  Begriff  der  kapitalistischen  Produlctionsniethode.  Deren 
Wesen  besieht  in  einem  Anhiufen  von  AilMHsieislungen  und  NatufgiUeni, 
dfe  vermöge  dieser  Anhäufung»  also  vermöge  ihr»  Beisammenseins,  eine 
reichere  Bedürfnisbefriedigung  ermöglichen  als  vereinzelt  Also  Herstellung^ 
von  Werkzeugen  aber  auch  von  Nutzgegenständen  (z,  B.  Errichtung  einer 
Hütte  an  Stelle  eines  täglich  neu  herzustellenden  Biätterlagers).  Solche  Auf- 
stauung von  Atbeitdeistungen  und  Natuigütem  zum  Zwecke  künftigen 
rddieren  Konsnns  ist  alier  nur  mfigiich,  wenn  die  dringenden  Anforde- 
rungen des  laufenden  Konsums  durch  entsprechende  Genußgulervorräte 
befriedipft  werden  können.  Deshalb  sind  aber  auch  GcnußßLiten.'orTite  nicht 
nur  unter  bestimmten  historisch  -  rechtlichen  Bedingunj^en,  sondern  jederzeit 
als  Kapital  zu  bezeichnen.  Mit  verbesserten  Nutzgegenständen  (Hütte)  und 
Weriiwugen  teilen  sie  die  Eigensdiaftr  eine  reichere  Icfinftige  BedOrfnis- 
liefriedigung  zu  erm<}glichen.  Es  shid  idso  dem  Vefteser  zufolgie  nicht 
nur  „produzierte  Produktionsmittel**  als  Kapital  im  absoluten  Sinne  zu  be- 
trachten. Aus  dieser  Kapitalstheorie  ergibt  sich  leicht  die  Erklärung  des 
Kapitalzinses.  Noch  heute  stellen  sich  der  Aufstauung  von  Arbeitsleistungen 
und  Naturgütern  die  Anforderungen  des  laufenden  Konsums  als  starkes 
Hindernis  entgegen.  Deshalb  kann  die  iapHalistiscIie  ProdnkUonsmciliode 
nicht  fiberall  durchgeführt  werden,  wo  sie  lecluiisch  mdgUch  wire;  Sie 
muß  also  da  angewendet  werden,  wo  sie  am  vorteilhaftesten  wirkt»  man 
muß  mit  ihrer  Anvfendnng  wirtschaften,  d.  h  es  muß  ihr  ein  besonderer 
Wert  zuerkannt  werden.  Auf  diesen  Wert  gründet  sich  nun  die  Forderung 
und  die  Gewährung  dt^  Kapitalzinses.  Dieser  ist  für  Qswalt  eine  rein 
Okonomisdie  Tatsache.  Der  Zins  eigibt  sich  aus  der  durch  die  Anfoide- 
derungen  des  laufenden  Konsums  bedingten  fCapitalarmut  Wer  den  Zins 
beziehen  soll,  ist  für  Oswalt  mit  Recht  eine  Frage,  die  die  reine  Wirt- 
schaftslehre nicht  kümmert.  Was  von  besonders  qualifizierten  Produktions- 
methoden, deren  Anwendung-smöglichkeit  beschränkt  ist,  gilt,  gilt  aber  auch 
von  besonders  qualifizierten  Arbeitskräften  und  Grundstücken,  die  nur  in 
besdirlnklem  Mafie  vorltommen:  auch  sie  liedingen  einen  tMSOnderen  Wert. 
(Prämien,  Grundrente!) 

Der  Verfasser  polemisiert  auch  g^en  die  Sonderstellung  von  Untei^ 
nehmerlolin  und  Untern chm ergewinn  neben  Arbeitslohn,  Grundrente  und 
Kapitaizins;  doch  kann  darauf  an  diesem  Orte  leider  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden. 

Die  Ausführungen  des  Verfsssers  errqien  zwar  mancherfei  Bedenicen; 
wenn  er  z.  B.  den  ganzen  Kapitalzins  als  ein  Ergdmis  rein  ökonomischer 
Tatsachen  auffaßt,  der  Macht  der  Kapitalbesitzer  aber  gar  keine  Bedeutung 
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für  seine  Gestaltung  einräumt  Jedoch  das  ohne  Einschränkung  Anzu- 
erkennende überwi^.  Vor  allem  ist  die  lichtvolle  Darlegung  der  Tatsachen 
des  wirtschaftlichen  Wertes  und  der  Nachweis  der  grundlegenden  Wichtig- 
kdt  der  Wotieliie  für  die  ganze  Wirischtllsllicoiie  iflhmaid  liervoczuhd)en. 

Man  wird  sag»  mltoen»  daB  hier  dn  Budi  voriiegt,  das  die  Wissen- 
schaft bereichert  und  das  seinen  Gegenstand  gleichzeitig  mit  einer  gerade«! 
künstlerischen  Beherrschung  des  proßcn  Stoffes  und  mit  bedeutendem  päda- 
gogischen Geschick  behandelt  Namentlich  der  letztere  Umstand  dürfte  eine 
weitere  Verbreitung  desselben  bewirken. 

0.  Siegfried  Kraus,  Wien. 

VI.  Praktische  Sozialölconomie 
(spezielle  Wirtschaftskunde  und  -Politik  der  einzelnen  Wirtschaftszweige). 

Beonomic  politique  app/fquie,  Politique  4conom/qu9^ 

Wolfis  HeltautOi.  DcrSpetsaft  Sein  Wirtschaf tslebcH.  «Mt  Tabellen 


des  Sf^ssart  nach  allen  ihren  Seiten  hin  darzustellen,  sowohl  die  natürlichen  Orund- 

l)edin^qgen  seines  Wirtschaftslebens»  wie  auch  die  Entwicklung  und  derzeitige  Lage 
der  f^ntwlrtsdurfl,  Landwirtschaft  und  des  Geweihes  imd  d^  dsffn  bcsmftlgten 

Personen.  In  dieser  Vielseitigkeit  liegt  die  Starke,  aber  auch  die  Schwäche  des 
Buches;  seine  Stärke  deshalb,  weil  wir  auf  diese  Weise  eine  mit  großer  liebe  und 
«nd  groflcm  FMB  dorchgeffihrte  Schilderung  efaies  in  sich  zlemKeh  abgeschlossenen 
in  seinen  natürlichen  Qrundliedingungen  wirtschaftlich  interessanten  Gebietes  erhalten, 
seine  Schwäche  aber  deshalb,  weil  man  sich  dem  Eindruck  nicht  entziehen  kann, 
da6  diese  an  sidi  so  snericennenswerte  VidseHiglcelt  mlhmler  etwas  auf  Kosten  der 
Gründlichkeit  gej^^angen  ist,  daß  eine  Reihe  von  Fragen  zu  allgemein  und  niclit  ein- 
gehend genug  behandelt  worden  sind.  Diese  Empfandung  bat  man  vor  allem  dort, 
wo  von  den  neutlgen  sorialen  VeriiiJtnissen  der  Art>eHet6ev6lfccrung,  vor  allem  der 
Ld>€nshaltnno:  derselben,  die  Rede  ist 

In  dem  Spessart  selbst  lernen  wir  ein  Gebiet  mit  recht  eigentümiicfaen  wirt« 
sdiaftHchen  Omndbedin^n^n  kennen,  efaie  relathr  arme  Gegend  mit  nicht  sehr 

zalilrcicheii  natürlichen  Hilfsquellen,  aber  einer  stets  wachsenden  Revölkerung-,  die 
nun  immer  gegen  den  eng  bcsrenzten  Nahnuigsspielraum  anzukämpfen  hat  Dieser 
Kampf  um  Nahrung,  um  die  Schaffung  neuer  Erwerbsquellen  durdiizieht  die  ganze 
dem  Spessart  gewidmete  Wirtschaftspolitik  und  findet  in  dem  Bnclic  eine  recht  gute 
und  anschauliche  Darstellung.  Die  Wirtschaftsgeschichte  des  Spessart  ist  das  wahre 
Sdndbetsplel  ffir  die  Geltung  der  Maltfiussdien  Theorie  auf  einem  wirtsdiaftlich  be- 
gnasten  Gebiete 

Schon  in  den  ersten  Partien  des  Budies  bei  der  Darstellung  der  Forstwirtschaft 
und  derjenigen  der  Landwirtschaft  und  der  Industrie  In  der  Zen  vor  Dalberg  tritt 
diese  „bevolkerungsfrage"  im  Spessart  deutlich  ficn.'or,  so  vor  allem  bei  der  Art  der 
Besiedelung  und  femer  in  ganz  bestimmten  staathcfien  Festsetzungen,  so  z.  B.  dem 
sogenannten  Wohnfeuerrecht  und  den  Leibgedingkontrakten.  Bei  der  Behandlung 
der  Dalbergschen  Zeit  bietet  dann  der  Verfasser  einen  speziellen  Al>schnitt,  in  dem 
die  BevölkerungspoUtik  dieser  Epoche  dargestellt  wird.  Es  war  dies  die  Zeit  des 
aufgeklärten  Despotismus,  der  „aufgezwungenen  Ffirsoige**,  die  aber  für  den  Spessart 


Wie  dieses  System  der  Volkswohifahrt  für  den  Spessart  groBe  Fortschritte  zur 
Folge  gehabt  hat,  vor  allem  auf  landwirtschaftlicbem  Gebiete  —  es  war  dies  die 
Zeit  der  Ablösungsgesetzgebung,  der  Aufhebung  der  Brache,  der  Einführung  künst- 
lichen Düngers  u.  s.  f.  —  gelanget  anschaulich  zur  Darstellung.  Sehr  eingehend  wird 
der  „heutige  Oewerbefleiß"  im  Spessart  dargestellt;  in  besonders  klarer  Form  wird 
hier  gezeigt,  wie  heute  in  der  Zeit  der  Freizügigkeit  das  Bevölkerungsproblem  im 
Spessart  seine  Lösung  findet,  wie  hier  der  gewerbliche  Nebenverdienst,  die  gewerb- 
liche Wanderarbeit,  es  allein  ermöglichen,  daß  die  FamUien  auf  dem  Lande,  das 
allein  die  dort  lebende  Bevölkerung  au  emihren  itidit  bi  der  Lage  wire,  wohnen 
bleiben  können. 
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Drei  Gruppen  von  Erwerbsmögiichkeiten  bieten  sich  den  Spessartbewohneni 
iiadi  dfeter  Rtditnng  hin;  etninal  um  Atduffenlnifg  heniin  dfe  FabrikirbHI  fn  dieser 

Stadl,  dann  nis  Hilfs-,  oft  auch  als  Haupterwerb  hausindiistricüe  Täti^^'kcit,  vornehmlich 
in  der  Perlenstickerei  und  Kleiderkonfektion  und  dann  die  gewerbliche  Wanderart)eit, 
dfe  den  Bewohner  des  Spessail  oft  weit  über  dfe  Grenzen  sefncs  eng^eren  I  leff imN 
landes  hinausführt.  .,Die  Kanalisation  der  Städte  Frankfurt  a.  M.,  Hannover,  Köln, 
Darmstadt  und  vieler  anderer,  ein  Teil  des  Nordostseekanals,  der  Petersburger 
Newabrfidcen,  der  anatolisdien  Eisenbahn  u.  s.  f.  Ist  von  Spessartem  ausgefährt 
worden."  Dazu  tritt  dann  noch  ein  Gebiet  rmsp^cdchnter  Eigenindu<;trie  im  Spessart 
selbtt,  das  skb  in  der  Hauptsache  auf  die  Ausbeutung  der  vorhandenen  Naturschatze, 
Sandstein,  Kant  und  Ton  grOndet  Diese  Partien  sind  unstreitig  die  wertvollsten 
des  ganzen  Buche?,  da  sie  an  vielen  Stellen  interessante  Mitteilungen  über  die  sozialen 
Ver&ltnisse  der  Arbeiterbevolkerun^  bieten,  so  sehr  wir  auch  an  manchen  Punkten 
eine  noch  eingehendere  und  gründlidiere  Bdumdlung  der  hferher  gehörigen  Fragen 
gewünscht  hätten.  Dies  letztere  gilt  vor  allem  von  den  Angaben,  welche  der  Ver- 
fasser über  die  eigentliche  Lebenshaltung  der  Arbeiterbevölkerung  macht  Diese 
aftoemdln  dort  Qblichen  MSpeis«ettel",  wie  sie  der  Verfasser  an  mehreren  Stellen 
bringt,  haben  doch  recht  geringen  Wert,  zumal  auch  die  Grundlage,  auf  welcher 
diese  Mitteilungen  beruhen,  redit  dürftige  sind ;  das  gilt  auch  dort,  wo  er  uns  durch 
einige,  wenn  auch  recht  unzulänglidie  Arbeiterbudgets,  die  auf  Gfrund  von  je  zwei- 
wöcnentlicher  Niederschrift  im  Sommer  und  Winter  in  mehreren  Schneiderfamilien 
auf  das  Jahr  ausgerechnet  wurden,  ein  etwas  genaueres  Bild  geben  will.  Einmal 
ist  mit  derarb'ff  summarischen  AneabM  wenig  gedient,  und  dann  ist  es  bedenldicii, 
r\iif  so  schmaler  Grundlage  vcrallgem einem  zu  wollen.  Dagegen  finden  sich  an 
einigen  Stellen  recht  wertvolle  Lohnangaben  und  auch  das,  was  der  Verfasser  über 
den  landwirtschaftlichen  Nebenerwerb  dieser  Industriearbeiter,  fiber  den  landwirt* 
SChaftlichen  Charakter  dieser  Industriedörfer,  Über  die  Bedeutung  der  Hausindustrie 
ffir  die  auf  dem  Lande  wohnende  Bevölkerung  sagt  bietet  so  viel  neues  Tatsachen- 
material, daß  seine  diesbezügUeheR  Ausführungen  Beachtung  verdienen. 

Vor  allem  gilt  dies  aber  von  seiner  Darstellung  der  gewerblichen  Wanderarbcit, 
die  doppeltes  Interesse  verdient  wo  doch  das,  was  wir  bis  jetzt  an  Schiiderungeu 
des  Lebens  der  gewerblichen  Wanderarbeiter  besitzen,  recht  dürftig  ist  Es  ist  zn 
bedauern,  daB  es  dem  Verfasser  anscheinend  nicht  g^ehinpen  ist,  drei  sich  im  Privat- 
besitz befindliche,  sich  über  ein  ganzes  Jahr  erstreckende  Arbeiterbudgets,  von  denen 
er  an  dieser  Stelle  sprMit,  der  Öffentlichkeit  zugänglich  zu  machen.  Den  SdiluS 
des  Buches  bilden  dann  zwei  Abschnitte,  in  denen  die  Eigenindttstrie  des  Spenut 
und  die  Spessarttürsorge  dargestellt  wird. 

tf.  P.  Mombert 

Scriba,  H.  Reciite  und  Pflichten  des  preußischen  Landwirts 
gegenüber  dem  Bergbau  und  Vorschläge  zur  Abänderung  des 
Preußischen  Berggesetzes  vom  24.  Juni  1865.   Leipzq;,  Rick.  Kiri 

Schmidt  06.    Mk.  2,—.  [Selbstanzeige.] 

Dieser  Leitfaden,  der  als  VII.  Heft  der  Arbeiten  der  Landwirtschafts- 
kammer für  die  Provinz  Sachsen  erschienen  ist,  klärt  den  Landwirt  über  die 
bestehenden  bergrechtlichen  Bestimmungen  in  einer  auch  für  Laien  verständ- 
lichen Spiache  lutf,  damit  er  in  der  Lage  ist;  an  der  Hand  des  sehr  sofg^ 
föltig  ausgeaibeitelen  Sachregisters  sich  schnell  und  eingehend  Aber  berg" 
rechtliche  Fragen  zu  orientieren  und  diejenigen  Schädigiing;en  von  sich 
abzuwenden,  die  er  durch  die  Bergweri^e,  namentlich  durch  Wasserentziehung, 
Flugasche,  Verunreinigung  von  Privatbächen  durch  giftige  Abwässer  usw. 
in  hohem  Maße  erleidet  Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Gesetzes- 
abschnitte  und  namentlich  bei  der  ausführiichen  Behandlung  der  fQr  die 
Landwirte  so  wichtigen  Schadenersatzfrag^e  macht  der  Veifisser  an  der  Hand 
von  praktischen  Beispielen  auf  diejenigen  Bestimmungen  aufmerksam,  die 
für  den  Bergvvcrksbesitzer  (fast  durchgehends)  ^nstigfer  sind,  wie  für  den 
Landwirt  und  deshalb  einer  gründlichen  Abänderung  bedürfen.  In  Ver- 
bindung hiermit  werden  sehr  beachtenswerte  positive  Abänderungsvorschläge 
des  Bqggegelics  von  1865  gemadit,  die  geeignet  erscheinen,  A  Interessen 
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von  Landwirtschaft  und  Beqj^bau  in  gerechterer  Weise,  wie  bisher,  auszu« 
gleichen. 

H.  Scriba,  Halle  a.  S. 

Dte  Minen  der  Welt  Erster  Band:  Südafrikanische  Goldminen. 
Herausgegeben  von  der  London  and  Faris  Exchange  Ltd.   15S  p.  8^ 

London  05.  Gratis. 

Die^c  Publikation  einer  Londoner  Spekulationsbaiik  ist  trotz  des  großen 
Titels  ohne  jeden  Wert  Sie  gibt  außer  einigen  Hinweisen  auf  die  Praxis 
des  Spekubtio  nsgeschäfts  die  wesentlichen  Tatsachen  der  wichtigeren  Minen- 
gesellschaften in  alphabetischer  Ordnung  nach  Mfnengruppen.  Von  wissen- 
schaftlicher Arbeit  ist  keine  Rede.  Praktisch  soll  das  Buch  die  Lust  zum 
Spekulieren  fördern.  Das  ist  das  Charakteristische  und  Gefahrvolle  des 
Buches.  Seine  Ralsctilage  sind  geeignet,  harmlose  Kapitalisten  zu  schädigen, 
denn  die  für  hilH^  erklärten  Kurse  der  meisten  Aktien  sind  viel  höher  als 
die  jetzigen  Kurse  an  der  Londoner  Börse.  Wir  registrieren  die  Lrsciiei- 
nung  als  Typus  vieler  gleichartiger  VeröffenUichungen,  die  in  der  Maske 
der  WisMnadiafUldilceit  teider  nur  allzu  praktischen  Zwecken  dienen  sollen. 

Max  Epstein,  Beriln» 

Steinmann,  Arthur.  Die  ostschweizerische  Stickerei-Industrie. 
Rückblick  und  Ausschau.  Eine  volkswirtschaftlich-soziale  Studie  mit  einem 
Anhang  ül>er  die  sanitarischen  Verhältnisse  in  der  ostschweizerischen  Stickerei* 
industaie  (Ztticher  volksw.  Studien,  herausgegeben  von  Heinrich  Herimer, 
Heft  VII).   VIII.  209  p.   Zürich,  Ed  Raschers  Erben.  05. 

Eine  ungewöhnlich  tüchtige  und  erfreuliche  Erstlingsarl>eit  Allerdings 
war  auch  der  Stoff  darnach.  Galt  es  doch  eine  tief  und  festpfewurzelte, 
kräftig  entwickelte  Groliindustrie  zu  schildern,  die  seit  mehr  als  einem  vollen 
Menschenalter  in  Dr.  Hermann  Wartmann  von  St  Gallen  ihren  unübertreff- 
liehen  Historiker  und  Gbrontaten  besitzl,  adi  Ende  der  1880er  Jahre  all- 
jihriich  Aber  brauchbare  Ein-  und  Ausfuhrziffera  verfflgt  und  wiederholt 
gute  Produktionsstatistiken  publiziert  hat  Wo  der  Boden  so  gründlich  vor- 
bereitet ist,  da  mußte  es  eine  Lust  sein,  die  reife  Frucht  zu  schneiden. 

Der  Verfasser  ist  aber  bei  Vergangenheit  und  (jej^enwart  nicht  stehen 
geblieben.  Von  dem  festen  Boden  aus,  den  er  da  gewonnen,  hält  er  wette 
Ausschau  in  die  Zukunft  Durch  die  bedeutende  Exportsteigerung  des  letzten 
Jahizehnls  von  ca.  80  auf  132  Millionen  Fnmken  i.  J.  1902  (1905  sogar 
136,6  Millionen)  laßt  er  sich  nicht  täuschen  Aber  die  großen  Qebhren,  die 
diese  blühendste  Industne  der  Ostschweiz  von  innen  und  außen  bedrohen. 
Den  hohen  Exportziffern  der  Schweiz  stellt  er  die  gleichfalls  rasch  steigende 
Produktion  anderer  Lander,  insonderheit  die  der  Schifflistickerei  von  Plauen 
gegenüber  und  sucht  die  Heilmittel  für  vorhandene  Schäden  und  Schutz 
vor  künftiger  Gefährdung  unter  kritischer,  vielleicht  nur  etwas  allzu  kritischer 
Ausscheidung  der  „HalbheHcn"  und  der  einseitig  gewerkscfaaftiichen  oder 
großkapilnti^schen  Lösungen,  in  de  Kartellierung  der  ganzen  Industrie 
und  zwar  insonderheit  der  Hausindustrie  der  Handmaschinenstickerei  (im 
G^nsatz  zum  Fabrikbetriebe  der  Schifflistickerei)  zu  einä",  gleich  dem 
Sttckereiverbande  von  1885  -1893,  die  Arbeiter  so  gut  wie  die  Unternehmer 
unifassenden  StJickerei-lndustrie-Genossenschaft 

Der  Hauptschaden  dieses  wichtigsten  Komplexes  der  ostschweizerischen 
Orofiinduslrie»  die  anwfirdige  Abhing^rkdi  des  Efaizelsticken  von  der  Willkar 


üigiiizeü  by  GoOglc 


—   262  — 


und  Habgier  des  zwischen  Exporteur  und  Sticker  die  Arbeit  vermitteindai 
Ferggers,  würde  dadurdi  ausgeschaltet  Statt  dessen  würde  eine  zentrale 
Vcrlodmaldle  den  ganzen  Arbdtsmarkt  der  ttaidmiisdiinensliclKrd  in  einer 
festen  Hand  vereinigen.  Ans  dem  heutigen  Feigger  würde  ein  fixbesoldeter 
Angestellter  dieser  Zentralstelle^  bd  der  alle  Auftriige  des  Exports  zusammen- 
laufen und  von  der  die  ^nre  Arbcitsausgabe  ausgehen  würde.  Mit  der 
Kontrolle  des  Arbeitsmarktes  hätte  es  die  Zentraisieiie  zugleich  in  ihrer  Hand, 
in  mabget>ender  Weise  aut  tinsctiränkung  und  Ausdehnung  der  Produktjon 
je  nadi  den  duuioen  der  Mode  und  dem  Stande  der  maßgebenden  Afaülz- 
giebiete  dnzuwirlmi  und  alle  andern  Verliiltniase  der  Industrie,  Löhnen 
Aibettszeit  etc.,  vorteilhaft  zu  beeinflussen.  Auf  Grund  ihres  weiten  und 
sicheren  Überblicks  wurde  sie  durch  rccht^eitiq^s  Eingreifen  bis  lu  einem 
gewissen  Grade  krisenmÜdemd  wirken  können  und  die  I  ohnsch wankungen 
vermindern.  Sie  hätte  ihren  Einfluß  auch  auf  den  Grad  des  Nachwuchses 
der  Arbeiterschalt  auszudehnen  und  für  tüchtige  Ausbildung  derselben  zu 
sorgen.  Oberhaupt  wflrde  die  Oenossoisdiafl  das  bisher  Unömglidie  fertig 
bringen,  die  Heimarbeit  in  gesunder  Weise  zu  regeln. 

Wenn  nach  Steinmann  eine  solche  „harmonische  Lösung*',  ein  aus 
Unternehmern  und  Arbeitern  versöhnend  , .gemischter  Industrieverband"  der 
Denkweise  der  Industriebevölkenmg  der  Ostschweiz  am  ehrten  entspricht,  so 
fehlen  dazu  doch  bis  auf  weiteres  noch  eine  Keiiie  der  wichtigsten  Voraus- 
setzungen. Steinnumn  selbst  bemcrld,  daß  geselzliclie  Madilmittd  nötig  sein 
werden,  um  dem  da  und  dort  mangelnden  Solidaritftsbewufilsdn  nachzuhelfen. 
Dem  steht  aber  vor  allem  die  bisherige  Aufhissung  der  verfassungsmäßigen 
Gewerbefreiheit  in  der  Schweiz  vorerst  noch  im  Wege.  So  sachkundig  und 
liebevoll  daher  der  Verfasser  sein  Industriegenossenschaftsprogramm  unter 
Anknüpfung  an  den  Stickereiverband  von  1880 — 1893  aufbaut,  so  schwer 
fiUit  es,  zu  glauben,  dafi  die  Kartellierung  einer  so  individualistisclien,  hans- 
indushiell  zersplittoten  Produlction»  vrie  es  die  der  Handmaschinenstidcerd 
der  Ostschweb  ist,  sobald  gelingen  wird.  Aber  schließlich,  nach  allem,  was 
man  in  letzter  Zeit  im  In-  und  Auslande  auf  andern  Gebieten  in  dieser  Hin- 
sicht erlebt  hat,  erscheint  nichts  mehr  derart  unmöglich.  Wir  wünschen  dem 
Verfetsser  zu  seinem  kühn  und  sicher  entworfenen  Plane  ein  herzliches 
Olflck  auf!  Sein  Grundgedanke,  daß  weder  im  Kampfe  zwischen  Aibeüa' 
und  Unternehmer,  noch  in  einseitiger  Weise,  sei  es  auf  geweriBchafUidiem 
oder  auf  großkapitalistischem  Wege,  die  richtige  Lösung  zu  finden  ist 
sondern  nur  in  der  solidarischen  Verständigung  über  das  gemeinsame 
Interesse  aller  Teile  an  der  Erhaltung  und  Fördeninj:^  der  sie  alle  tragenden 
und  nährenden  Hausindustrie  der  Handmaschinenstickerei,  wird  man  ihm 
jedenfalls  nur  lieipflichten  Icönnen.  Den  Ansätzen  dazu,  die  in  den  Krisen- 
und  Hfilfsfonds  von  1904/5  vorliegen,  dOifte  u.  E.  etwas  mehr  Bedeutung 
zukommen,  da  sie  gerade  diesen  Gedanken  der  Solidarität  der  Interessen 
praktisch  zum  Ausdruck  bringen.  Seine  Ablehnung  muß  umsomehr  auf- 
fallen, als  er  in  seiner  Kritik  des  verflossenen  Stickereiverbandes  als  den 
Hauptmangel  desselben  und  als  die  Hauptursache  seiner  Haltlosigkeit  gegen- 
ül>er  der  Krisis  von  1891  ff.  gerade  das  Fehlen  eines  Krisenfonds  bezeichnet 
Was  er  darOber  «uf  p.  119f.  sagt,  ist  durchaus  richtig  und  beachtenswert 
und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  jetzt  nicht  mnA  von  diesem  heute 
bereits  gegebenen  Punkte  aus  eingesetzt  werden  soll. 

Dies,  soweit  auf  so  beschränktem  Räume  möglich,  die  Andeutung  des 
Hauptinhalts  des  Buches,  wesentlich  aus  Teil  I  und  iV  desselben.  Die 
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Geschichte  der  St  Galler  Stickerei  überhaupt  und  speziell  die  des  Zentral- 
verbandes  von  1885—1839  und  dessen  Kritik  in  Teil  II  und  UI  können  hier 
nicht  niher  crörtot  werden,  sondern  aollen  ihrer  tüchtigen  Durchaiiieitung 
und  ihrer  priditigai  DuvieUung  gemiß  nur  «ib  wärmste  zur  Lektüre 
empfohlen  aeüi.  Traugott  Oeering»  Baad. 

ß- 

Bernhard,  Margarete.  Die  Holzindustrie  in  der  Grafschaft 
Olatz.   8<».   Berlin,  R.  Prager.  06.   Mk.  2,—.  [Sdbsfauizeige.] 

Das  Budi  gibt  einen  Ehiblick  in  die  Entwiddung  und  die  heutige 

Lage  dieser  Industrie.  Sie  beschäftigt  dch  hauptsächlich  mit  der  Zündholz- 
und  der  Schachtel  Industrie,  welche  gegen  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hoden- 
ständig auf  Grund  des  heimischen  Holzbesfcindes  erwuchsen.  Als  Haus- 
industrien boten  sie  der  Bevölkerung  einen  erwünschten  Nebenerwerb  zu 
dem  ttttzureidienden  Ertrag  des  landwirtschaftlichen  Parzellenbclriebi»  Ebien 
Umschwung  fOhrte  der  zentralisierte  Orofibehrieb  hcrbd,  welcher  sidi  der 
beiden  Massenbedarfmrtikel  bemächtigte  und  bedeutendes  Anlagekapital  fflr 
Maschinen  brauchte,  das  heimische  Holzmaterial  nicht  mehr  verwenden 
konnte  und  einer  höher  stehenden  Arbeiterschaft  zur  Bedienung  automatisch 
gehender  Maschinen  l>edurfte.  Die  ungünstige  geographische  Lage  erschwerte 
der  OiafKfaafi  aufierdem  die  Anpassung  an  die  veränderten  Vcriiillnisse. 
Der  Darstellung  dieser  wtrtsdnAgiBOgiapWsdien  Venchiebung  whd  ein 
Überblick  fiber  die  Lage  der  Zündholzindustrie  Deutschlanck  mit  besonderer 
Berücksichtigung^  der  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  hinziigeffip^  Der  Dar- 
legung der  schwierigen  Lage  arickTci  Zweite  der  Holzindustrie  in  der  Graf- 
schaft schließt  sich  eine  Schilderung  der  Arbeitsverhältnisse  von  Erwachsenen 
und  Kindern  an.  Die  Schrift  will  Interesse  ffir  eine  Bevfilkerungsgruppe 
erwecken,  welche  unter  höchst  ungünstigen  Erwerbsmöglichkeiten  leidet,  und 
deren  Haupterwerbszwdge^  wie  üuidwiftschaft  und  Textilindustrie,  eine  räck- 
linlige  Bewegung  zeigen.  Margarete  Bernhard,  Berlin. 

ß^ 

VII.  Politik. 

Dehn,  Paul.  Weltpolitische  Neubildungen.  (Mit  Einleitung  von 
Dr  Alexander  v  Peez.)  297  p.  8«.  Berlin,  Allgem.  Verlag  fOr  deutsche 
Literatur.  05.    Mk.  6,--. 

Das  vorliegende  Buch  behandelt,  von  kleineren  Exkursen  abgesehen, 
m  eister  Linie  zwei  Probleme:  Den  im  Begmn  begriffenen  Aufetieg  der 
gelben  Rassen  zu  größerem  weltpolitischen  und  weltwirtschaftlichen  Ein- 
flüsse, sowie  das  Entstehen,  die  Lebensbedingungen,  die  Handhabung  und 
Wirkungsweise  der  britischen  maritimen  Vorherrschaft,  nebst  den  Aussichten 
ihres  Bestandes  bezw.  ilirer  Beseitigung  in  absehbarer  Zukunft  Dabei  wird 
das  Problem  der  britischen  maritimen  Vorherrschaft  ganz  überwi^oid  vom 
Standpunkte  des  brMisch-deulschen,  kommendeH^nnritinien  Interessengegen- 
satzes aufgefant.  In  dieser  einigermaßen  einseitigen  Auffassung  werden  die 
Probleme  der  Seegeltun^,  wie  maritime  Vormachtstellung  und  marih'mes 
Gleichgewicht,  als  die  weltpolitischen  Probleme  überhaupt  behandelt.  Durch 
dieses  scharfe  Hervorkehren  der  Probleme  der  Seegeltung  geraten  andere 
wohl  ebenso  wichtige  weltpolitische  Probleme,  wie  Beherrschung  ausge- 
dehnter Undernunsen  durch  konthientale  Ausbrettung  einzelner  Nitlonen 
oder  durdi  wirtschafUich-politischen  ZusammenschluB  mehrerer  Staaten  bezw. 
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Nationen  innerhalb  ein^  Kontinents  (in  einer  vom  Verfasser  möglicherweise 
nicfaft  beibsichtigten  Wdae)  in  eine  bteche  Perspektive  und  Iconunen  zn  kniz. 

Delin  gehört  zu  jenen  aozialwlssenschaftlidien  Schriftstellern,  bei  wetchen 
die  hauptsächlich  auf  ökonomischen  Grundlagen  fußende  Einsicht  von  den 

verhältnismäßi^r  <*ngen  Grenzen,  die  aller  wirt^haftlichen  und  politischen 
Expansion  gesteckt  sind,  zwar  nicht  ganz  fehlt;  aber  diese  tm sieht  wird 
durch  das  äußere  Bild  der  Ereignisse,  deren  Entwicklungstenüenzen  gerad- 
linig gewissermaBen  bis  ins  Unendliche  verfolgt  werden,  öftere  verdunicdt 
Solche  SchriflsteUer  pflegen  überall  „Oefihren**  zu  erblicken.  Bald  isl  et 
die  britische,  bald  die  amenkanische,  bald  die  gdbe  Gefiihr  usw.  Aus  einer 
Fülle  richtiger  Tatsachen  wird  durch  Obertreibung  der  ihnen  zugrunde  lie- 
genden Entwicklungstendenz,  durch  Beiseitelassung  der  hinderlichen  Momente 
etwas  ganz  Ungeheuerliches  konstruiert,  und  die  „Gefahr''  ist  fertig.  Mehr 
Zurückhaltung  hat  Dehn  noch  in  seiner  Behandlung  der  gelben  FttfBt  be- 
obachtet, die  er  in  ihrer  sozialen  (Auswandenins^  wirtschaftlichen  und  poli- 
fischen  Bedeutung  auselnandenetzt  Hier  bringt  er  auch  die  entgegenwirken- 
den  Momente  vor,  freiüch  nur  in  knappen  Worten  und  weit  weniger  aus- 
führlich als  die  Oefahmiomente.  Aber  in  seiner  Behandiunt^  der  britischen 
maritimen  IJbermacht  ist  er  wohl  allzusehr  geneigt,  die  Abenteurerpol itik 
eines  Balfour,  Lansdowne  usw.  (die  um  Hinauschiäung  oder  Beeinflussung 
der  fQr  sie  ungfinstig  stehenden  Pariamenlswahlcn  willen  bereit  waren,  einen 
Weltkrieg  zu  entzünden)  als  das  NomudmaB  britischer  PoMfc  fibahanpt 
zti  betrachten  unter  Hinwegfsehen  über  die  innerhalb  des  britischen  politi- 
schen Lebens  nach  Wirksamkeit  ringenden  sozialen  und  friedlichen  I  endenzen. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  bleibt  das  Buch  Dehns  eine  sehr  wertvolle, 
reiche,  mitunter  fast  allzu  reichlich  scheinende  Zusammenstellung  der  auf 
die  beiden  behandelten  wdtpolitisdien  Fragen  bezOglichen  wissenswerten 
Dinge»  und  gerade  die  früher  erwähnte  Einseitigkeit  des  Buches  gestattet  es 
dem  Verfasser,  die  von  ihm  behandelten  Seiten  seiner  Probleme  auf  das 
schärfste  zu  beleuchten.  Er  bringt  kaum  etwas  prinzipiell  Neues,  aber 
namentlich  die  älteren  und  neueren  Feststcliuiigen  über  Grundlagen,  Wirkungs- 
weise und  Aussichten  der  britischen  maritimen  Vorherrschaft,  sowie  die 
hiciffir  bezeichnend«  Tafaachen  werden  von  ihm  geschickt  und  eindring- 
lich zusammengefaßt  Eine  besondere  Bereicherung  ertiält  das  Buch  durch 
die  von  Dr.  Alexander  von  Peez  verfaßte  Vorrede,  worin  der  russisch- 
japanische Krieg,  das  enp^lisch -japanische  Bündnis,  sowie  der  Streit  um 
Marokko  ohne  Weitläufigkeit  eine  tiefgehende  Würdigung  erfahren.  Auch 
Peez  ist  von  einer  gewissen  Einseitigkeit  nicht  ganz  frei  zu  sprechen,  indem 
er  allzu  aussdilleBlich  die  Nachteile  eines  grotoi  eurogsiisdien  Kri^^es  auf 
Seiten  der  Fesifaundsstaaten,  die  Vorteile  auf  Seiten  Enghmds  anninimL 
Immerhin  kommt  er  zuletzt  auf  jenes  praktische  Hilfsmittel  zu  sprechen,  das 
Dehn  unter  allerlei  marinestrategischen  und  marinetechnischen  Gesichts- 
punkten beinahe  aus  den  Augen  verliert:  die  Vereinigen  Staaten  von  Mittel- 
europa (eventuell  mit  einem  südeuropäischen  oder  skandinavischen  Anhange) 
als  ehi  wirl8chafüich*politi8cfaer  Bund,  um  gegenüber  den  kontinentale 
FUcheniiume  umlusenden  Weltreichen  nach  Art  des  russischen  und  nord- 
amerikanischen und  gegenüt>er  der  übergewaltigen  britischen  Seemacht  (mit 
welcher  das  indische  kontinentale  Weltreich  und  die  Ansätze  7u  kontinen- 
talen Weltreichen  in  Südafrika  und  Au^ralien  eng  verbunden  sind)  leichter 
und  sicherer  l^estehen  zu  können. 

fi,  Sigmund  Schilder,  Wien. 
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Keniz,  B^la.  Die  Entwickeiung  und  die  Bedeutung  der 
Stidte.  (A  vinnok  f^löd&e  €»  jdenlös^e.)  132  p.  8^  Budapest,  Po* 
IHzier.  05.   Kr.  2, — « 

Das  rasche  Wachstum  der  Städte  und  die  grofie  Zunahme  der  slidtischen 

Bevölkerung  sind  Erscheinungen,  welche  sich  keineswepfs  auf  die  großen 
Industriegebiete  des  Westens  beschränken.  Der  erhebiiche  Ikvcilkerungs- 
strom,  der  sich  vom  platten  Lande  g^en  die  Städte  bewegt,  gewinnt  auch 
in  Ungarn  von  Tag  zu  Tag  an  Tiefe  und  Breite»  so  daß  er  die  Bllclce  der 
Forscher  auch  hier  auf  sich  lenken  und  die  Wissenschaft  zur  eingehenden 
Untersuchung  der  bezQglichen  Erscheinungen  herausfordern  mußte.  B^ia 
Ken&  hat  es  sich  zur  Aufgabe  [gestellt ,  die  neueste  Entwickeiung  der 
städtischen  Bevölkerung,  die  Ursachen  der  raschen  Zunahme  derselben  und 
die  Folgen  der  erörterten  Binnenwanderungen  zu  studieren  und  auf  der 
Grundlage  internationaler  Vergleiche  ein  Bild  des  Zuges  nach  der  Stadt  in 
Ungarn  zu  entwerfen.  Wir  wollen  gleich  hier  hervorheben,  daß  es  ein 
erheblicher  Vorteil  der  Schrift  von  Ken&  ist,  daß  sie  uns  die  bezüglichen 
Vorgänge  in  Ungarn  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Ergebnissen  der  Forschungen 
vorführt,  welche  die  ausländische  Literatur  in  Bezu^  auf  die  übrigen  Staaten 
von  Europa  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zutage  gefördert 
hat,  denn  hierdurch  erniogiicht  uns  das  Buch  nicht  nur  die  speziellen 
ResuHate  Ungarns  zu  fltieiblidcen»  sondern  es  gewihrt  uns  gleichzeitig  auch 
einen  Blick  auf  den  allgemeinen  Stand  der  Forschuqgen  auf  dem  be- 
handelten Gebiete. 

Wir  erfahren,  daß  in  Ungarn  die  Bevölkerimg  des  Landes  (also  der 
weniger  als  2000  Einwohner  zählenden  üenieinden)  in  den  Jahren  1860 
bis  1900  von  7  729  637  auf  7  905  799  gewachsen,  folglich  beinahe  stationär 
geblieben  ist  und  relativ  sich  sogar  mmlndert  hat  (im  Jahre  1869  bildete 
dieselbe  569  V^o  cter  ganzen  Bevölkerung,  im  Jahre  1900  hingegen  bloß 
473  7oo)*  während  die  fibrige  Bevölkerung  in  diesem  Zeib-aume  in  jeder 
Kat^orie  eine  Zunahme  von  über  30  "/q  aufweist.  Die  Zunahme  steht  in 
geradem  Verhältnisse  zur  Größe  der  Orte;  sie  betrug  nämlich  in  den  (je- 
meinden  von  einer  Einwohnerzahl  zwischen  2 — 5000  nur  32%,  in  den 
nächsten  Ksiegorien  (also  hi  den  Gemeinden  mit  5 — 10000  und  10—50000 
Einwohnern)  schon  43%,  beziehungsweise  51%,  während  das  Wachstaini 
der  Bevölkerung  der  über  50000  Einwohner  zählenden  Sthlte  Aber  202% 
ausmachte. 

Bezfigrlich  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Zunahme  der  städtischen 
Bevölkerung  vor  sich  geht,  ist  Kenez  in  der  Lage  die  diesbezüglich  in 
anderen  Ländern  gemachten  Wahrnehmungen  auf  Orund  der  ähnlichen 
Vorgänge  m  Ungarn  zu  bestätigen.  Namentlich  sldlt  er  vor  allem  fest, 
daß  das  mscfae  Wadistaim  der  ädtischen  Bevölkerung  in  fiberwiegendem 
Maße  den  Rmnenwanderunp^en  ruznschrciben  ist  Die  Munizipalstädte 
Ungarns  weisen  z.  B.  in  den  letzten  zehn  Jahren  einen  Geburtenüberschuß 
von  91%  auf,  während  die  tatsächliche  Zunahme  ihrer  Bevölkerung  sich 
in  diesem  Zeiträume  auf  278%  belief,  so  daß  in  diesen  Städten  beiläufig 
zwei  Drittel  der  Zunahme  dem  Zushömen  der  ländlichen  Bevöllcerung  zu 
verdanken  sind.  Auch  aus  den  Gebfirtigkeitsdaten  folg^  daß  mehr  als  die 
Hälfte  der  Bevölkerung  der  Munizipalslädte  sich  aus  der  zugezogenen  Land- 
bevölkerung rekrutiert 

Große  Aufmerksamkeit  widmet  der  Autor  der  Frage,  in  welcher  Weise 
sich  die  Anzidiungskraft  der  Städte  gegenüber  dem  Lande  äußert  und  unter- 
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sucht  diesbezüglich  die  Gebürtigkeitsverhältnisse  der  Haupt-  und  Residenz- 
stadt eingehend.  Zu  diesem  Zwecke  teilt  er  das  ganze  Land  in  fünf  Zonen 
OmUmkiefsevon  unter  100, 100—200,200—300,300—400  aiidfiber400km) 

und  beweist  auf  Grund  seiner  Zusammenstellung ,  daß  die  Antidiungskraft, 

welche  die  Stadt  auf  die  ländliche  Bevölkerung  ausübt,  in  geradem  Ver- 
hältnis zu  der  Entfeniunpf  der  ländlichen  Zonen  steht.  Er  beobachtet  sogar 
in  dem  Verhältnis,  in  welchem  die  Zahl  der  von  den  entfernteren  Zonen 
in  der  Hauptstadt  weilenden  Bevölkerung  abnimmt,  eine  Oesetzmlßigktit, 
in  dem  nitnlich  die  Zahl  der  von  1000  Einwohnern  der  einzelnen  Zonen 
in  Budapest  gezählten  Penonen  61,  31,  16  und  6  betrug  und  denuiadi 
auf  die  vier  ersten  Zonen  je  nach  ihrer  Entfernung  bcilniifig  immer  6k 
Hälfte  der  vorherigen  Zone  fiel.  Nur  bezüglich  der  fünften  Zone  war  diese 
Oesetzmäßigkeit  nicht  zu  beobachten  ,  was  der  Autor  mit  Hinweis  au^  die 
besonderen  Verhältnisse  dieser  leizieii  Zone  und  hauptsächlich  auf  die  nadi* 
teilige  Gestaltung  der  Erwerbsverfailtniase  in  Siebenbürgen  eridirt 

Bezüglich  der  Frage,  in  welchem  Verhältnis  die  beiden  Geschlechter 
an  dem  Zuzüge  beteiligt  sind,  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  Ungarn 
ebenfalls  den  in  anderen  Ländern  gemachten  Beobachtungen  ähnlich.  Das 
wcibliclic  Geschlecht  ist  auch  hier  derjenige  Teil,  welcher  an  dem  Zuzüge 
regeren  Anteil  nimmt  und  es  weist  die  weibliche  Bevölkerung  der  ungarischen 
SUdte  cbenMIs  mehr  Fremdgieburtige  auf  ab  die  mSnnllcfae,  doch  be- 
schrinlcm  sich  die  Binnenwanderungen  nur  auf  einen  engeren  Kreis,  auf 
den  eigenen  Bezirk  oder  auf  dasselbe  Komitat  Dies  erhellt  aus  den  Daten, 
welche  sich  auf  den  Weiberüberschiiß  unter  der  einheimischen  und  der 
zugezogenen  Bevölkerung  verschiedene  Kategorien  beziehen.  Am  erheblich- 
sten ist  dieser  Überschuß  unter  der  aus  demselben  Komitate  zugezogenoi 
BevOllEening,  wo  er  1330  beträgt;  unter  den  aus  anderen  Komitafen  Oe- 
bfirtigten  sinid  dieser  Oberschuß  schon  auf  1005,  wihrend  er  bediglidi 
der  im  Aushuide  Geborenen  schon  ins  negative  fifaerscfaligt  und  bloß  841 
ausmacht 

Die  ( irunde,  welche  das  rasche  Wachstuni  der  Städte  verursachen,  sieht 
Kenez  hauptsachlich  m  den  wirtschaftlichen  Vorgängen  der  neuen  Epoche. 
Die  Umwälzungen,  welche  das  Umsichgreifen  der  kapitalistischen  Produktioa 
hervomift,  das  Entstehen  von  Riesennntemehmungen,  die  Hunderte,  ja 
Tausende  von  Arbeitern  beschäftigen,  sind  die  hauptsächlichsten  Gründe, 
welche  mit  der  Entwicklung^  der  Kommunikationsmittel  das  rasche  Aufblühen 
der  S^dte  herbeiführen.  Die  Errungenschaften  der  Technik  haben  zur  Folge, 
daß  eine  größere  Menge  landwirtschaftlicher  Produkte  mit  einem  Aufwände 
von  viel  weniger  Arbeitern  erzeugt  werden  kann  als  bevor,  und  so  wird 
ein  eriidilicher  Tdl  der  frfiheren  hmdwirtschafttichen  BcvOitcerung  frei  und 
sucht  in  den  Städten  gewerbliche  Arbeit  zu  finden.  Besonderes  Gewicht 
legt  Kcnez  auch  der  Rolle  des  Ausbaues  d&.  Eisenbahnnetzes  bei  und  ver- 
folgt die  Wirkung  dieses  Faktors  auf  das  Aufblühen  der  Städte  sehr  ein- 
gehend; er  beweist  tatsächlich  an  mehreren  Beispielen  den  groben  Emfluß 
des  Eisenbahnbaues  auf  die  Biiinenwaudtrungen. 

Was  die  Beurteilung  des  nntenuchten  Plänomens,  der  raschen  Zunahme 
der  städtischen  Bevölkerung  iKtrifft,  so  ist  der  Standpunkt  von  Kenö 
gegenüber  vielen  Autoren  ein  entschieden  optimistischer  zu  nennen.  Er 
verschließt  sein  Auge  den  nachfeilip:en  Folgen,  welche  diese  Erscheinung 
mit  sich  führt,  keineswegs,  aber  er  weist  «rciienüber  denselben  auf  die  erheb- 
lichen Vorteile  bin,  welche  die  Vereinigung  der  Kräfte  im  Wirtschaftsleben 
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durch  den  Aufschwung  von  Industrie  und  Handel  hen'orruft  und  warnt 
uns  vor  Übertreibungen  bezuglich  der  Nachteile  des  stätitischcn  Lebens. 
Namentlich  will  er  die  physischen,  hygienischen  und  moralischen  Folgen 
der  Slidte  nicbt  zu  dunkel  beurteilt  wissen.  Die  Daten  bezfiglich  der 
Stellungipflidiligen  können  seines  Ersditens  diensowenig  einen  Beleg  fOr 
die  Annahme  einer  Degeneration  der  städtischen  Bevölkerung  liefern  als  die 
Statistik  der  Selbstmorde.  Auf  Grund  der  Untersiichunp^  der  Daten,  welche 
die  einzelnen  Erganz ungsbezirke  Ungarns  liefern,  nimmt  er  an,  dab  die  Hauptstadt 
keineswegs  in  Bezug  der  Assentierungsresultate  hinter  dem  Lande  zurück- 
bleibt, und  wenn  er  auch  die  größere  Zahl  der  seitens  der  stadtischen  Be- 
völkerung verfibfen  Selbstmorde  anerkennt»  so  sieht  er  hierin  keineswegs 
ein  Zeichen  größerer  Degeneration  der  Stadtbevölkerung,  denn  die  dies- 
bezüglich viel  m^Rgcbenden  physischen  und  psychischen  Gebrechen  sind 
m  den  Städten  viel  seltener,  als  auf  dem  Lande.  Die  größere  Kriminalität, 
wie  auch  die  erhebliche  Zahl  der  unehelichen  Geburten  in  der  städtischen 
Bevölkerung  beurteilt  Ken^  ebenfalls  nicht  so  dunkel,  wie  viele  Autoren. 
Den  hauptsächlkhsten  Nachteil  der  Stfdte  ertilickt  Ken&  nicht  mit  Unrecht 
in  der  OberffiUung  der  Wohnungen,  doch  weist  er  auch  hier  auf  die  Be- 
strebungen hin,  welche  diesen  Nachteil  zu  verringern  suchen,  und  auch 
schon  in  Betracht  kommende  Resultate  auf  diesem  Gebiete  erzielt  haben, 
da  z.  B.  in  Budapest  im  Jahre  1890  noch  13,2®/o»  «"^  J^^re  1^00  hingegen 
schon  bloß  10,8  %  der  Bevölkerung  in  überfüllten  Wohnungen  wohnte. 

Ken&  gibt  uns  in  seiner  Schrift  ein  sehr  ptastisches  und  anregendes 
Bild  der  behandelten  Erscheinungen.  Aber  wir  können  nicht  umhin  eines 
mit  Bedauern  zu  konstatieren:  Unseres  Erachtens  hat  nämlich  Ken^,  während 
er  sich  durch  die  bezügliche  ausländische  Literatur  durchgearbeitet  hat,  ver- 
säumt, die  speziellen  Charakterzüge  der  behandelten  Vorgänge,  welche  den 
Verlialtnissen  der  ungarischen  Volkswirtschaft  entsprechen,  genügend  zu  be- 
rfickskMgen  und  hervorzuheben. 

Wir  wollen  namentlich  gerne  anerkennen,  daB  der  indushielle  Aufschwung 
auch  in  Ungarn  viel  zur  VergröBerung  der  Städte  beiträgt  Es  ist  aber 
jedenfalls  eine  attffallcnde  Frscheinung,  welche  Kenez  nicht  genügend  beriick- 
sichiigt,  daß  der  Scliwerpunkt  der  bezeichneten  Bevölkerungszunahme  in 
Ungarn  im  Gegensatze  zu  den  im  Westen  Europas  beobachteten  Tatsachen 
fn  den  eminent  agrarischen  Gegenden  der  großen  ungarischen  Tiefebene 
und  m  den  Gegenden,  welche  mit  dieser  zusammenhingen,  liegt '  Wie  idi 
schon  in  einem,  von  Ken^  nicht  t>erücksichtigten  Aufsatze  im  Jahre  1904 
»  dargelegt  habe,  zeigt  ims  diese  Erscheinung,  daß  der  Zuzu^  in  Ungarn 
anders  beurteilt  werden  mub  als  im  Westen  Gerade  der  Umstand,  daß 
die  agrarischen  Gegenden  im  Vordergrunde  stehen,  beweist,  daß  in  Ungarn 
heute  noch  das  Wachsen  der  südtischen  Bevölkerung  viel  wenige  mit  der 
Bildung  großer  industrieller  Zentren  und  mit  der  Errichtung  von  groß- 
angelegten Industrie -Etablissements  zusammenhängt,  als  mit  anderen  Vor- 
gängen. Durch  diese  These  wollen  wir  keineswegs  beliaupten,  daf'  die 
Zunahme  der  stadtischen  Bevölkenins:  in  l  Jns:arn  nichts  mit  der  industriellen 
Entwicl<elung  zu  tun  hat.  Die  Aufsaugungskraft  der  Städte  beruht  ja  schon 
an  und  für  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  dem  Aufschwünge  ge- 
wisser bidushidler  Beachiftigungen,  nämlich  derjenigen,  welche  den  lokalen 
Konsum  zu  vermgen  haben.  In  Ungarn  verdanken  die  Städte  derjenigen 
Gegenden,  in  welchen  die  Zunahme  der  Bevölkerung  am  intensivsten  vor 
sich  geht,  die  Basis  dieser,  Vorgänge  der  historischen  Entwickelung  des 
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Landes,  indem  hier  schon  vuii  altershcr  sich  größere  Ortschaften  bildeten, 
und  diese  Orandlage  war  dtnn  der  Ausgangspunkt  der  wetteren  Veisr58ening 
dieser  Ortschaften,  indem  die  Arbeitsgelegenheiten,  welche  die  Versorgung 
des  lokalen  Marktes  bietet,  die  Bevölkerung  der  Umgebung  in  die  Stadt 
locken.  Wenn  hie  und  da  die  Bildung  eine?  größeren  industriellen  Zentrums 
auch  mitspielt,  so  ist  doch  der  beschriebene  Vorgang  als  der  typischere  in 
Ungarn  zu  verzeichnen. 

Nun  berfidsichtigt  wohl  Ken&  die  Rolle,  welche  die  dufdi  die  Be- 
dürfnisse des  lokalen  Konsums  gebotenen  Ailidtsgdegenheiten  bd  der  Ent- 
Wickelung  der  Städte  spielen,  doch  unterscheidet  er  diesen  Faktor  von  dem 
Faktor  der  Bildung  größerer  Indii'^trieunternehmungen  nicht  genügend, 
wodurch  seine  Ausführungen  das  Oepnii^e  bekommen,  als  wenn  in  Ungarn 
genau  dieselben  haktoren  und  in  ähnlichem  Verhältnis  wirkten,  wie  im 
Westen  und  es  wird  verslumt,  den  Leser  dinuf  «ufmericatni  zu  madieii, 
daß  in  Ungarn  die  Zunahme  der  städtischen  Bevölkerang  m  mancher  Be- 
ziehung ein  anderes  Bild  zeigt,  wie  im  Westen.  Namentlich  ist  in  Ungarn 
auch  in  den  meisten  Städten  eine  bedeutende  landwirtschaftliche  Bevölkerung 
zu  finden  und  es  hat  aucii  deshalb  das  städtische  Leben  einen  anderen 
Charakter.  Die  großen  Massen  von  industriellen  Arbeitern  bilden,  mit  Aus- 
nahme der  Hauptstadt  und  einiger  anderer  Städte,  ein  viel  weniger 
charakteristisches  Merlmul  der  ungarischen  Stidte,  während  dieselben  nicht 
selten  ein  großes  landwirtschaftliches  Proletariat  aufweisen,  wie  z.  B.  das  in 
den  landwirtschaftlichen  Rewej^iinjifen  der  Jahre  1S01  —  18QS  so  wichtff^e 
Rolle  innegehabte  Hödmezöväsarhely  zeigt.  Dadurch,  dali  Kencz  es  versäumt 
auf  diese  Tabachen  aufmerksam  zu  machen ,  erwecken  seine  Ausiüiirungen 
leicht  den  Eindruck,  als  würde  zwischen  den  Binnenwanderungen  in  Ungarn 
und  im  Westen  kein  wesentlicher  Unterschied  bestehen,  was  den  Tatsachen 
nicht  entspricht 

ß,  Wol^gang  Heller,  Budapest 

Valmor,  Joseph.  Condliions  et  Limites  du  Gouvernement 
par  la  Majorite.  476  p.  12^.  Paris,  Sociele  frant^ise  d'imprimerie  et 
de  librairi&   06.   Frs.  3,50. 

Schaffen  wir  die  Schwerkraft  aus  den  physikalischen  Erscheinungen  weg. 
Welches  Unheil  hat  sie  schon  gestiftet!  Wieviel  Menschen  sind  durch  sie 
schon  hingemordet!  Wieviel  Keime  sind  ob  ihrem  Druck  nicht  zur  Fnt- 
wickelung  gekommen!  Wieviel  HiiKicrnisse  stellt  sie  dem  freien  Spiele  der 
übrigen  Kräfte  entgegen!    Also  hinweg  mit  ihr! 

Solche  Gedanken  etwa  kommen,  wenn  wir  in  der  Schrift  des  Vctfasseis 
lesen:  „Das  Obel,  woran  wir  leiden,  Ist  die  Politik".  Die  lOassen,  welche 
noch  keine  Politik  treiben,  sind  noch  „nih%,  ehrlich,  arbeitsam";  die,  wdche 
sich  direkt  in  den  politischen  Streit  mengen,  „haben  ihre  alte  Tugend  ver« 
loren".  Es  gibt  „kein  nationale  Ideal,  keine  soziale  Tugend  mehr",  seitdem 
die  politische  Aufgabe  die  Gemüter  infiziert    Also  —  w^  mit  der  Politik! 

Verfasser  will  nach  der  Vomde  die  Mensdien  unterrtehten,  um  sie 
besser  zu  machen.  Aber  wer  diesen  löblichen  Vorsatz  hat,  muß  wenigstens 
ein  wenig  selbst  über  den  Zusammenhang  unterrichtet  sein,  darin  individuelles 
und  soziales  Leben,  Politik  und  Moral  stehen.  Mit  den  rührendsten  La- 
mentationen über  die  Übel  der  Politik,  welche  gewiß  nicht  zu  bestreiten 
sind,  und  mit  den  wohlgemeintesten  Erörterungen  über  die  Rechte  des  ln> 
dividuums.  Ober  die  Erziehung  der  Massen  durch  die  Elite  ist  nicht  das 
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mindeste  erreicht,  solange  man  die  sozialen  Grundlagen  so  wenig  beachtet, 
wie  der  Verfasser.  Die  soziale  Fragte  ist  wohl  eine  ethische  Frage,  aber 
erst  wenn  nian  die  ethisclit  Frage  umgekehrt  als  soziale  Frage  b^iffen 
hat,  kuin  iiuui  darfiber  reden.  Wenn  man  aber  hört,  daß  die  Frage  nach 
dem  Recht  nur  subjektiv,  ein  Problem  der  Psychologie  nicht  der  sozialen 
Physik  sei,  so  verstummt  man  und  sagt:  Mit  dem  Manne  ist  nicht  zu  streiten. 
Das  ist  der  völlig  anarchische  wissenschaftlich  bodenlose  Subjektivismus, 
der  überall,  wo  er  auftritt,  das  Gegenteil  von  seinen  schonen  volksbeglücken- 
den Ideen  erreicht.  Zu  lernen  Ist  von  solchen  Grundlagen  aus  nichts; 
darum  klappen  wir  das  Buch  nach  LektAre  einiger  Partieen  getassen  wieder  zu. 
ß,  Franz  Staudinger,  Darmstadi 

^<^opHiTK  af.irrTnATOtmn:  TpaKT»Tf>B,  KOBBeimiit  n  rorjnmeHiu ,  ÄEKjioneHnLia:  PwricTi  c. 
j]  yi  ii>üi  rocy^apciiiüMii.    llUaMO  uo  i>acuoijniKcüuü  r.  »uiHUcrpa  UHocTpaiuiux  Teil  II. 

i Sammlung  geltender  Staatsvertiige,  Konventionen  und  Übereinkünfte,  die  zwischen 
Rußland  und  anderen  Machten  geschlossen  wurden.)  675  p  4".  »TIT..  ..M.  Ofi. 

Der  zweite  Band  der  ,,aui  AnoicimiiiL^  des  Minisleis  tui  äußere  Angelegen- 
heiten" herausgegebenen  „Sammlung  ^clteüder  Staatsverträge"  enthält  158  Doku- 
mente, die  in  11  Gruppen  geteilt  sind.  Alle  Dokumente  sind  in  7\vei  Sprachen  — 
russisch -französisch,  teilweise  auch  russisch -deutsch,  unU  mssisch  schwedisch  —  ab- 
gedruckt und  können  also  auch  von  Nicht-Rlussen  benutzt  vvcrdLiu  Über  den  Inhalt 
3er  Dokumente  orientieren  am  besten  die  Überschriffen  der  1 1  Abteilungen,  die  wir 
hier  in  ihrer  französischen  Fassung  bringen.  Sie  lauten:  I.  Conventions  sur  la 
navigation  et  la  ptehe.  11.  Tratte  concemant  le  racfaat  de  droits.  III.  Dcciarationt 
ooncemant  la  reconnaissance  de  certificats  de  jaugeage  de  navires  IV.  Dcclaration 
concemant  la  reconnaissance  r^ciproque  de  soa^t^s  (anonymes)  par  actiuns.  V.  De- 
darations  concemant  la  protection  des  marques  de  fabrique  ou  de  commerce. 
VI.  Conventions  postales.  VII.  Conventions  t^l^graphiques.  VlII.  Conventions  con- 
cemant ie  chemins  de  fer.  IX.  Conventions  concemant  Textradition  reciproque  des 
malftiteurs.  X.  Conventions  concemant  les  questions  judidaires.  XI.  Conventions 
pour  regier  le  mode  de  renvni  des  sujets  respectifs.  Das  Supplement  enthält  noch 
auBerdem  den  Portsmouther  Friedensvertrag. 

ß.  R.  Streltzoff,  Halenacc. 

Wiener  Juristische  Oesellschaft  Diskussion  über  die  Denkschrift 
der  Regierung:  Studien  zur  Reform  der  inneren  Verwaltung  (25.  Jänner  bis 
22.  Februar  1905).    HO  p.  8^    Wien,  Manz,  05.    Kr.  2,—. 

Ende  1904  hat  der  gewesene  österreichisclie  Ministerpräüident  v.  Körber 
dem  Reichsrate  eine  Voriage  unter  dem  Titel  ^Studien  Aber  die  Reform  der 
inneren  Verwattung"  unterbreitet,  wddie^  wiewohl  keine  bestimmten  und  ins 
Detail  formulierten  Verwaltungsrechtsnormen  enthaltend,  in  auBerordentlich 
freimütiger  Weise  zuerst  die  vorhandenen  Gebrechen  der  Verwaltung,  dann 
die  Ursachen  der  auf  dieseni  Gebiete  wahrzunehmenden  Übelstände  und 
schließlich  den  Umfang,  die  Ziele  und  die  Grundzüge  der  durchzuführenden 
Reform  skizzieren.  Es  ist  nun  eine  sehr  eigientOmliGhe  Erscheinung,  daß 
die  Zahl  von  wissenscfaaftlicben  Besprechungen  dieses  hochwichtigen,  zu- 
gleich aber  komplizierten  und  keineswegs  leichten  Problems  in  der  öster- 
reichischen  verwfiltiingsrechtlichen  Literatur  bis  heute  verhaltni<;mfißig  sehr 
spärlich  ist  Schon  ans  diesem  Grunde  verdient  daher  die  zitierte  Schrift 
einer  dankenswerten  Beachtung,  die  sich  noch  erheblich  potenziert,  wenn 
wir  uns  mit  ihfcm  Inhalte  vertnutt  machen. 

Prof.  Bernatz ik  bespricht  nur  die  positiven  Refformvorschläge  der 
Regierung.  Er  ist,  was  die  Reform  der  Verwaltungsoig;anisation  anlangt,  im 
a!lp:cmeinen  mit  dem  Entwürfe  einverstanden,  wünscht  aber,  daß  die  Ein- 
richtung der  Kreise  nicht  nur  zur  Entlastung  der  Landesstellen  diene,  sondern 
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daß  die  Verwaltungsfunktionen  der  letzteren  „fast  vollständig"  auf  die  ersteren 
übergehen,  so,  daß  die  Landesstellen  in  mehr  repräsentative  Behörden  — > 
analog  den  prenfiisdieii  Oberpräsidien  —  umgevvanddt  werden  kAmrieo. 
Weniger  dagei^  Uliigt  er  «fiie  gqilante  EinfUhnuig  dner  kausalen  Ver- 

wattunifSgerichtsbarkeit,  eine  Ansicht,  der  auch  andere  Redno*  beipflichteten. 
Kein  Freund  der  geltenden  clausula  «generalis,  schwärmt  er  auch  nicht  für 
das  in  Vorschlags  gebrachte  Enumerationsprinzip,  wonach  die  Kompetent 
der  künftigen  Verwaitungsgerichtsbarkeit  normiert  werden  sollte,  erklart  sich 
jedoch  schließlich  mit  demselben  einverstanden.  Seine  wichtigsten  Aiis- 
fOlmingen  bezwecken  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  die  sogenannten  Vcr- 
waltungsgerfchie  als  solche  im  Sinne  des  Slaalsgrundgesetzes  nicht  betrachtet 
werden  können,  weil  sie  die  in  der  Verfassung  den  Gerichten  ankommenden 
Funktionen  zu  erfüllen  absolut  nicht  vermögen.  Er  würde  es  vorziehen, 
wenn  die  Regierung  statt  der  preußischen,  den  bayrischen  und  württem< 
bergischen  Einrichtungen  in  dieser  Richtung  gefolgt  wäre.  Der  Errichtung 
von  Landesverwaltungsgerichten  kann  er  auch  seinen  Beifsll  nicht  zollen  und 
in  der  grundsatzlichen  staatsrechflichen  Frage,  ob  die  Reform  im  Wege  der 
Reiche-  oder  Landesgesetzgebung  durchzuführen  wäre,  worüber  die  „Studien" 
nicht  ganz  klar  sind,  entscheidet  er  sich  (so  auch  v.  Hock)  für  die  Kom- 
petenz der  Reichsgesetzgcbun^.  In  den  Angelegenheiten  der  Diensfpragmatik 
fordert  er  u.  a.  eine  feste  Normierung  des  Amtsverhältnisses  der  politischen 
Beamten,  Erlassung  eines  modernen  Disziplinargeselzes  und  endlidi  eine 
R^gdung  der  schon  Im  Staatagrundgesetze  1867  angekOndigten  zivOredit- 
liehen  Haftung  der  Beamten. 

Die  Teilnehmer  an  der  infolge  dieses  Vortrages  entwickelten  Diskussion 
verzichteten  —  fast  alle  —  auf  theoretische  Grundlegungen  und  beleuchteten 
das  Reformprojekt  vom  Standpunkte  der  Praxis.  Dr.  Frhr.  v.  Sciienk,  Rat 
des  k.  k.  Verwaltungsgeridifshofes,  stellt  die  vorgeschlagene  Einengung  der 
Autonomie  in  Frage,  meint,  die  DurclifOhrung  der  Refbnn  gegen  den 
Willen  der  Landtag  heiße,  „jene  Elemente  auf  das  tiefste  zu  verstimmen, 
welche  man  drinpfend  braucht"  und  bepi^ründet  die  Anschauung,  daß  das 
neue  polizeiliche  Verfalireii  nach  dem  gerichtlichen  Vorbilde  eingeführt  und 
viele  polizeiliche  Übertretungen  aus  dem  Wirkungskreise  der  Gerichte  aus- 
geadiieden  werden  sollten.  Seine  sdiönslen  und  durdi  ihre  Qrandiichkeil^ 
wie  durch  Sicfaerheit  und  Klariiett  des  Urteiles  sich  ananidinenden  Aus- 
führungen sind  ins  Treffen  gefflhft  g^gen  denjenigen  Teil 'des  Entwurfes, 
welcher  eine  Scheidung  der  Verwaltungsrechtssachen  von  den  reinen  Ver- 
waltungssachen intendiert  —  eine  Unterscheidung,  theoretisch  und  praktisch 
unhaltbar.  Wir  brauchen,  nach  seiner  Meinung,  keine  abgesonderte  Ver- 
waitungsgerichtsbarkeit, denn  so  sehr  dieselbe  geeignet  ist,  „für  die  recbt- 
mifiige  Verwaltung  zu  sotgen,  so  wenig  vermag  sie  für  die  HefhdfOhruqg 
einer  wirklich  gerechten  Verwaltung  zu  tun.    Hier  ist  sie  ohnmSditig*'. 

Dr.  V.  Hock,  ebenfalls  Rat  des  k.  k,  Verwaltimgs^richtshofes,  kritisiert 
mit  dem  scharfen  Blicke  eines  langjährigen  Praktikers  dabei  in  humor- 
voller Art  —  die  Mängel  der  technischen  Seite  der  Verwaltung  und  unter- 
zieht einer  besonderen  Würdigung  die  unerhiglichen  Folgen,  welche  die 
Ungietchmäßlgkeit  der  BelOiderang  im  Ressort  des  Ministeriums  des  hmeren 
heiSelfflhri  Sonst  verdienen  noch  seine  Ausführungen  über  die  veralteten 
und  dem  Zuge  der  Zeit  nicht  mehr  entsprechenden  Universitätsstudien  mit 
ihrem  Wust  vom  rechtshistorischen  Lehrstoffe  und  ihrer  Vernachlässigung 
der  Staatswissenschatten  einer  Erwähnung. 
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Ein  besonderes  Interesse  bieten  uns  die  [Biegungen  des  Dr.  Frhm. 
V.  Hohenbruck,  k.  k.  Bezirkshauptmanns,  der  einige  Studienreisen  in  das 
Ausland  untemommen  hal^  und  obgleich  «ich  er  siä  vorwiegend  mit  den 
Angelegenheiten  des  Geschäftsganges  sensu  laigo,  wie  er  sagt:  mit  der 

„Dienstpragmatik"  befaßt,  sind  viele  seiner  Bemerkungen  wegen  bindender 
Form  und  kritischer  Beobachtungen  aus  dem  alltäglichen  Leben,  aus  „der 
Schlacht  in  der  Fronf,  sehr  beachtenswert  Wir  erfahren  u.  a„  daß  von  den 
bei  den  politischen  Behörden  AngesteiUen  in  Österreich  im  Verliältnisse  zu 
dem  Auslande  eine  enorm  hohe  Ziffer  auf  Juristen  entfUle,  (in  Nieder* 
Österreich  z.  B.  7,  —  in  Sachsen  kaum  VvOf  viele  und  venchledene 
Nachteile  im  Gefolge  hat;  er  stellt  eine  ganze  Reihe  von  positiven  Vor- 
schlägen behufs  ErzieUing  viel  intensiverer  Ergebnisse  in  dem  Amtsgange 
der  Verwaltungsbeli Orden.  Auch  er  spricht  sich  dagegen  ans,  der  Gemeinde 
ihren  ganzen  bisherigen  Wirkungskreis  abzunehmen  und  zielit  das  üster- 
reidilsdie  System  der  Oeneralldainel  dem  preuBisdien  (Kasuistik)  auf  dem 
Gebiete  der  Verwaltungsgerichtsbarkeit  vor. 

Ahnlich  wie  v.  Hohenbruck,  v.  Hock  und  Statthalterdrat  v.  Keller, 
verhält  sich  auch  R^'erungsrat  Dr.  Brockhausen  ablehnend  gegen  die 
Einführung  einer  zweiten  praktischen  Prüfung  nach  lOjähriger  Dienstzeit; 
dafür  würde  ihm  eine  Reform  der  jetzt  bestehenden  praictischen  politischen 
Prflfuiigr  vidmehr  wfinsdienswcrt  und  notwendig  endiebien.  Sdn  Haupt- 
bedcnken  ridilet  sich  aber  gegen  die  geplante  Behandluqg  der  Gemeinde^ 
welche  die  Reform  nicht  reformieren  —  sondern  nur  zu  einer  Slaalsaiislalt 
unterster  Ordnung  herabdrücken  will. 

Sonstige  Ausführungen  sind  weniger  beachtenswert  —  teils  wegen  ihrer 
Kürze,  teils  w^^en  ihres  Inhalts.  Zu  erwähnen  wäre  nur,  daß  v.  Keller 
ösis  Bedürfnis  der  Motivierung  jeder  Entsdieidung  und  jedes  Erkenntnisses 
In  Verwaltnngflsachen  mit  Recht  betont  und  gegen  die  Verwemhmg  des 
Laienclementes  in  der  Verwaltungsgerichtsbarkeit  Bedenken  erhebt  Ein  guter 
Kenner  der  Verwaltung,  Rechtsanwalt  Dr.  Brun??tein,  bekennt  sich  auch  als 
kein  Anhänger  der  intendierten  Trennung  der  Verwaltung  von  der  Ver- 
waltungsrechtspflege, kntisiert  die  Praxis  des  Verwaltungsgerichtshofes,  welcher 
den  Tatbestand  da*  letiten  Instanz  aus  den  Akten  zu  konstruieren  pflegt 
und  veriangt  Eriassung  allgemeiner  Voischriften  fOr  das  Adminisbatiwei^ 
fifaren,  wobei  er  sich  —  die  Sache  ist  strittig  in  der  österreichischen  Literatur  — 
aus  politischen,  technischen  und  Zweckmäßijj;keitsgTÜnden  für  den  Vcrordnungs-, 
nieht  Oesetzesweg,  erklärt.  Sein  Kollege  Dr,  Thum  in  befaßt  sicli  schließlich 
weder  erschöpfend  noch  treffend  mit  der  „Verwaltung  in  ^inanzangelegen- 
heiten". 

Whr  sehen  daiius,  daB  so  sehr  die  besprochene  Schrift  Beachtung  ver- 
dient; doch  ihr  wissenschaftlicher  Wert  nicht  nach  efaiem  Maßstäbe  iiemesaen 

werden  lann;  eine  erschöpfende  Würdigung  des  ganzen  Reformprojektes 
enthält  sie  auch  bei  weitem  nicht.  Eine  solche  und  dabei  ausgezeichnete 
Arbeit  verdankt  unsere  Literatur  bisher  nur  dem  Universitätsprofessor Schmid 
(vgl.  Zeitschrift  für  Volkswirtsdiait,  Sozialpolitik  u.  Verwaltung.  14.  Bd.  4.  u. 
5.  Hft  1905),  der  sidi  auBerdem  durch  eine  sdmfsinnige  Besprechung  von 
wichtigtlen»  diesem  Probleme  gewidmeten,  Schriften  in  seinem  ^Öster- 
reichischen Venvaltungsarchiv«  (IV.  Jahiig.  1.  o.  2.  Heft  1906)  in  Österreich 
efai  besonderes  Verdienst  erwoiben  hat 

ß,  Georg  Michalski,  Krakau. 
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VIII.  Sozialpolitik. 
PoSHiqam  w^eimim,  —  SadMi  poiiUtt* 

Bauer,  Friedrich.  Arzte  als  Gewerbe  in  ^pektoiCR.  16  pu  gr.  8*.  MÜHgImii, 
SdU  Oc  Schauer.  03.  ML  0,50.  [Selbstanzeige.] 

Ausgehend  von  der  Tatsadie,  dafi  andi  die  großen  Forischritle  der  Wtssensdtaft 

nicht  imstande  waren,  j^'cwissc  Grenzen,  die  der  Therapie,  der  Kunst,  ?ii  heilen, 
gezogen  sind,  zu  überschreiten,  weist  Verfasser  auf  die  absolute  Notwendigkeit  einer 
Cfiiönten  Prophylaxe  hin,  die  in  erster  Linie  hn  Interesse  des  Staates  liege,  da  mir 
eine  ^-^esunde  Bevölkerung  imstande  sei,  Kultiiruerlc  /u  schiffen  Vor  allem  eüt 
dies  aber  für  die  arbeitende  Klasse.  An  der  Hand  statistischen  Materiales  weist  er 
nach,  daß  die  MortalftSt  und  Morbidität  bei  dieser  efne  viel  größere  sei  als  in  den 
übrigen  üesellschaftsschichten.  Indem  er  des  näheren  eingeht  auf  die  vielerlei  Er- 
krankungen einzelner  Gewerbe,  zeigt  er.  in  welcher  Weise  bis  jetzt  die  Gewert>e- 
lnspektion  zur  Bekämpfung  dieser  Krankheiten  gehandhabt  wurde  und  daß  sie  bis 

{'etzt  ungenügend  gewesen  sei,  da  dem  Oewerbebeamten  alle  medizinischen  und 
lygienischen  Verständnisse  abgehen.    Nur  ein  gewerbehygienisch  gründlich  aus- 

gebildeter  Arzt  könne  diese  Aufgabe  lösen.  Dies  zeige  auch  die  gute  Erfahrung, 
ie  andere  Länder,  z.  B.  England  und  die  Schweiz,  mit  den  in  dieser  Beziehung 
tatigen  Ärzten  gemacht  haben.  [>ie  sozialpolitische  Gesetzgebung  stellt  die  Arzte 
vor  neue  Aufgaben,  denen  sie  sich  nicht  entziehen  dürfen,  sondern  an  deren  Lösung 
iie  eifrig  mitiirbeitm  mfiswn  zum  Wohle  des  gesamten  Volkes. . 

4.  Friedrich  Bauer,  München. 

Colcuc,  IC,  Dirdclor  der  Arbeiter-UnfitütversichcrangsansteH  in  Tiieat 
Grundlegende  Fragen  der  Arbeiterversicherung.  50  p.  8*.  Vcriag 

der  Arbeiter-Unbllversicherungsanstalt  in  Triest.  05. 

Das  Programm  der  österreichischen  Regierung  für  die  Reform  und  den 
Ausbau  der  Arbciterversichenm^  bildet  Veranlassung  und  Ausgangspunkt 
der  Schrift,  in  welcher  der  Verfasser  in  der  Form  eines  Fragebogens  samt 
Erlauterungen  zu  den  Bedingungen  kritisch  Stellung  nimmt,  welche  ein  die 
lOinken-,  UnMl-  und  InvalldenverBtcliening  umfusendes  Oeselz  zu  erfüllen 
\aäL  Der  Verfasser  zergliedert  wohldurchdacht  und  juristisch  sduufetnnig 
die  Anfordcninpfen ,  welche  an  die  Arbeiten'ersichcning  erhoben  werden 
müssen  und  befleibigt  sich  hichei  ^rolier  Prägnanz  des  Ausdrucke.  Er 
zieht  alle  Fragen  der  Arbeiterversicherung  in  den  Kreis  seiner  lichtvollen 
Behandlung  von  dem  Umfonge  der  Versicherungspflicht,  den  Versichenings* 
leistungen,  dem  finanziellen  Systeme  der  Unfsll*  und  InvalidenversicfaeninK 
und  der  Aufteilung  der  Lasten  der  einzelnen  Zweige  der  Aibeltnversicherung 
auf  die  drei  Interessenten:  Arbeitgeber,  Arbeitnehmer  und  Staat,  bis  zu  der 
Versicherungsorgan isalinn  und  Rechtsprechung.  Die  V^ersicherungsorgani- 
sation  steht  im  Vordergründe  der  Diskussion;  nebenbei  bemerkt  sollte  ihre 
Grundlage  nacli  Ansicht  des  Veriassers  dieser  Zeilen  die  territoriale  Kranken- 
kasse bilden;  die  eigentiiche  Rentenversicherung  sollte^  unabhängig  von  dem 
die  Entschädigung  veranlassenden  Versicherungsereignisse  (UnfallsinvalidHil; 
sonstige  Invalidität  und  Alter,  endlich  die  zufolge  des  Todes  des  Ernährers 
erfofjTende  Versorgung  der  Witwen  und  Waisen),  von  Territorialanstalten 
dnrchLrefuhrt  werden,  welche  gröiiere  Bezirke  umfassen  und  die  territorialen 
Krankenkassen  tür  ihre  Lukalgcschäfte  benützen;  die  Renten- Anstalten  sollten 
in  einem  Zentralinstitute  zusammengefaßt  werden,  welches  die  Rechnungs- 
legung und  Fondsverwaltung  nach  Versicherungszweigen,  die  Festsetzung 
der  Beitragssätze  nach  Versicherungsarten,  endlich  die  Kontrolle  der  terri- 
torialen Renteninstitute  besorgt,  welch  letztere  wieder  die  Krankenkassen  zu 
beaufsichtigen  haben. 

Colcuc 's  Studie  inionnicrl  nicht  nur  über  die  Arbciterversicherung, 
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sie  löst  bei  dem  Leser,  der  sich  in  die  Materie  vertieft,  auch  neue  und  frucht- 
bringende Oedankenreihen  aus,  welche  Colcuc  in  knappster  Form  oft  nur 
andeutet;  gerade  in  dieser  anregenden  Wirkung  ist  ein  besonderer  Vorzug 
der  Schrift  zu  erblidcen. 


Keideip  J«  Sämtliche  Entscheidungen  des  Reichsgerichts,  der 
deatsehen  Verwaltungsgerichtshöfe  unä  Oberlandesgerichte,  sowie 

zahlreiche  Entscheidungen  anderer  Gerichte  und  Verwaltungsbehörden 
auf  dem  Gebiete  der  Krankenversicherung.  Erster  Ergänzungsband.  475  p. 
gr.  80.  Oiefien,  Em«  Roth.  06.  Mk.  8,-,  geb.  Mk.  10,-. 

Selbst  dem  Spezialisten  wird  es  oft  schwer,  sich  durch  die  Flut  der  Einzel- 
bestimmungen der  Arbeiterversicherung  hindurch  zu  arbeiten,  und  wenn  er  nicht  die 
praklisdien  Entsdiekhmgen  in  der  Literatur  verfol^^  so  wird  er  in  vielen  RUIen  den 
isischen  Weg  einschlagen.  Es  kann  daher  nur  mit  Freuden  begrüßt  werden,  wenn 
die  Entscheidungen  auf  dem  Gebiete  der  Arbeiterversicherung  gesammelt  und  für 
den  piaictischen  Odwaudi  fibersidiflich  geordnet  werden,  wie  es  in  dankenswerter 
Weise  Keidel  gelungen  ist.  Insbesondere  sei  hervorgehoben,  daß  Keidel  seinem 
umfangreichen  und  erschöpfenden  Sammelwerke  ein  ausführliches  Register  zum 
Oesetzestext  (unter  Berfldcsicfatigung  der  AuszfigeaasdenUnfallvenicherungsgeselzen 
und  dem  Invalidenversicherungsgesetze)  und  zu  den  Entscheidungen  hinzugefügt  hat 
So  ist  es  geeignet,  als  Nachscmaeebuch  dem  beteiUgten  ICreisc  wertvollste  Ebenste 
za  leisten.  Sdt  Ersdiefnen  des  Hauptbandes  ist  die  Novelle  zum  Krankenversicfae- 
njngsgcsctz  vom  25.  Mai  1003  in  Kraft  getreten  und  eine  Reihe  wichtiger  Ent- 
scheidungen sind  ergangen,  die  in  dem  soeben  erschienenen  Ergänzungsband  ein- 


Jorac,  Theodor.  Universite  et  enseignement  libre.  Deux 
lystfemes  d'education.    233  p.  8^    Paris,  Bloud.  05. 

Ein  nicht  ohne  Geist  und  Geschick  durchgeführter  Versuch,  die  fran- 
zösische Staatserziehung,  die  sich  in  den  letzten  Jahren  durchgesetzt  hat, 
an  ihren  Schwichen  zu  padoen  und  nicht  so  sehr  direkt  die  kkrikale  Er- 
Ziehung  als  vidmelu'  die  Notwendigkeit  h^ien  Wetteifers  zwischen  verschie- 
denen Systemen  zu  betonen,  wobei  dann  Fouill^  als  Schwurzeuge  herl)ei- 
geholt  wird.  Zuweilen  freilich  tritt  die  Wut  des  Klerikalen  gröblich  hervor, 
so,  wenn  er  von  „Aufwieglern  und  Hetzern"  spricht,  die  „Professoren  seien, 
wie  man  Unternehmer  von  Streiks  oder  Handwerker  der  Anarchie  sein 
möchte".  DaB  es  sich  bei  dem  Oegensalze  in  Fmikreich  eben  darum 
handelt,  daß  die  Jugend  nicht  zur  Gegnerschaft  gegenüber  dem  modernen 
Slaatsgedanken  erzogen  werden  soll,  davon  schweigt  Verfasser  natürlich. 

d.  Franz  Staudinger,  Darmstadt 

^Jahrbuch  für  1906**  des  Veri^andes  Deutscher  Handlungsgehilfen 
In  Leipzig.  Bearb.  von  Jos.  Reif.  372  p.  16^  Leipzig.  Sdbshrerlag. 

Nicht  hl  seiner  Eigenschaft  als  Kalender  mit  den  in  solchen  Bikchcm 
üblichen  praktischen  Winken,  Übersichten,  Tabellen,  Statistiken  usw.,  sondern 

als  interessantes  Dokument  der  Standesbewegung  unter  den  Hand- 
lungsgehilfen verdient  das  Büchlein  hier  eine  Erwähnung.  Nichts  belehrt 
SO  anschaulich  und  so  kurz  über  die  alljährlichen  Fortschritte,  die  Ent- 
-wlckelungsstadien  und  maflgebenden  Tendenzen  dieser  soztalen  Bewegung 
als  solche  kleinen,  für  den  Handgebrauch  der  großen  Menge  berechneten 
Kalender-Jahrbücher,  die  den  Mitgliedern  des  befa'effenden  Standes  in  nuce 
alles  Nötige  bieten  sollen,  um  jederzeit  über  die  Zwecke,  Einrichtungen  und 
Leistungen  ihrer  Organisation  Rede  und  Antwort  geben  zu  können:  indirekt 
also  ein  wirksames  Werkzeug  der  Propaganda  und  gleichsam  das  Partei hand- 


Karl  Kögler,  Wien. 


red. 
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buch  dmr  sich  bildenden  PMi.  Oochickt  und  ttr  die  erste  Orientierung 
tndi  nureiclicnd  sind  feiner  die  Oesdiichie  des  Vcibandes.  die  Sozialpolilili; 
Kuibninnsgerichte,  Handelsverträge,  Sozialversicherung,  Gehilfen-Recht,  all- 
gemeine?; Recht,  Gewerbe- Recht  usw.  behandelt.  Für  Leser,  welche  speziell 
die  recht  bemerkenswerten  Wandlungen  in  der  Verbandspolitik  verfolgea 
wollen,  sei  besonders  auf  den  U.  Abschnitt  verwiesen. 

fi,  Loiimann»  OöriHz. 

Tcws,  J.  Die  preußische  Schulvor!agc.  Eine  Abwehr.  HerauMfCgcbeT 
vom  Wahlverein  der  Liberalen.  Berlin -Schöneberg,  Buchverlag  der  „HilK*.  00. 
[Sdbstanzeige.] 

Die  kleine  Schrift  ist  aus  einem  Vortrage  in  einer  allgemeinen  Versammliing 
der  Berliner  Lehrer  entstanden  und  bezweckt  die  Gefahren  zu  kennzeichnen,  die 
der  preuBisdie  ^JExikmxii  eines  Qesetces  betreffend  die  Unterhaltung  der  öffentfidiea 
Volksschulen"  för  die  Volksschule  mit  sich  hr\ng\.  Sie  bekämpft  den  Standpunkt, 
von  dem  aus  diese  Oesetzesvorlage  offenbar  ausgeht,  daß  die  Volksschule  im  wesent- 
Kchen  eine  Dependence  der  Klroie  fet,  die  kircnlich  gegliedert  und  von  Oelsttklwit 
besufsichtig-t  werden  soll,  und  verlangt  für  die  Volksschule  die  Anerkennung  eigenen 
Wertes  und  eine  selbständige,  ihren  Zwecken  entsprechende  gesetzliche  R^^um; 
ikrer  Angelegenlrelten.  Der  ideallosen,  partetpolttischen  Oeacnmadierel  wird  mt 
Forderung  gegenübergestellt,  die  Volksscnule  nach  den  Ansprüchen  der  Gegenwart 
groß  und  frei  aufzufassen  und  demgemäß  zu  gestalten.  Die  Sduift  ist  eine  Er- 
nzung  der  Darlegungen  in  der  Broschüre  „Schulicemproniifi  —  Konfeistondle 
hule  —  SimultanschuTe.  Ein  Aufruf  an  alle  bildunpsfrctmdlichen  Kreise  unsere? 
Volkes  (Buchverlag  der  -Hüfc",  Berlin-Sdiöneberg  1904)",  m  der  der  Verfasser  den 
KcMiiproiiiiß  vom  13.  Mai  1901  aus  dem  die  Vorlage  hervorgegangen  ist,  setneneit 
belenciiiet  bat 

&  J.  Tews,  Berlin. 

Beliraid  unier  Mitwiriciuig  von  Anscfaflfz,  Ebeling,  Jahn,  Sender^ 
Scharf,  Stegemann.    Gründung,  Einrichtung  und  Verwaltung  von 

obligatorischen  kaufmännischen  Fortbildungsschulen.  (Veröffent- 
lichungen des  Deutschen  Verbandes  für  das  kaufmännische  Ünterriditewcien. 
Bd.  XXXll.)    139  p.  8»    Leipzig,  Teubner.  05.    Mk.  4,^ . 

Die  kaufmännische  Forti}ildungsschule  hat  eine  durchaus  andere  Be- 
deutung  im  Rahmen  des  Wirisdiaflslebcns  und  des  UntenidifBwesens  ab 
die  allgemeine  und  die  gewerbliche  Fortbildungsschule.  Denn  in  gttiK 
anderem  Maße  als  das  gewerbliche  Personal  verjQngt  sich  der  Kaufmannsland 
immer  wieder  von  unten  herauf;  in  ganz  anderem  Maße  kann  der  junge 
ICaufmann  ohne  Kapital  lediglich  auf  Grund  seiner  moralisclien  und  geistigen 
Fähigkeiten  und  seiner  Fachkennbiis  und  gesciiaiüichen  Tüchtigkeit  erwarten, 
za  sdbsilndiger  und  gewittnlningender  'nUglceit  empofzusteigen.  Um  so 
gr56er  ist  dsher  die  Bedeutung  einer  Unterrichtsveranstaltung,  wddie  der 
breiten  Masse  der  Handlungsgehilfen  aller  Schichten  den  Weg  zu  besserer 
sachlicher  Ausbildung  öffnet.  Mit  der  wachsenden  Zahl  der  beschäftigten 
Handlungsgehilfen  hatte  die  diesem  Zweck  diinende  Fortbildungsschule 
keinesw^  Schritt  gehalten.  Wie  in  allen  Arten  des  kaufmännischen  Unter- 
richiswcsens,  so  Inl  aucii  in  der  Fortbildungssctiule  erst  das  lelzle  ^dinehnt 
ertiebliche  Fortsdiritte  zu  Wege  gebncht  In  Deutschland  gab  es  1895: 
233,  1904  dagegen  522  Schulen.  Von  diesen  waren  383  solche  mit 
direktem  oder  indirektem  Besuchszwang.  Neben  der  vermehrten  staatlichen 
Fürsorge  ist  für  diesen  Fortschritt  maßgebend  gew^en  die  r^e  Tätigkeit, 
die  der  „Deutsche  Verband  für  das  kaufmännische  Unterrichtswesen'*  auch 
auf  diGBcra  OcUet  entUleie.  Venchiedenilich  hat  er  die  mit  der  OrOndtuig 
und  Ausgestaltung  des  Fortbildungsscbulwesens  zusammenhängenden  Fragen 
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in  Ausschüssen  und  in  seinen  Vollversammlun^n  verhandelt  und  dabei  sind 
wohl  alle  Seiten  der  Frage  zu  eingehender  Besprechunjr  gekommen.  Ge- 
wissermaßen das  Fazit  dieser  Arbeit  zieht  die  vorliegende  Veröffentlichung, 
wdche  auf  der  WIolMufener  Tagung  des  Veriiandtt  efaiatimiiiig  gd}illigt 
wmdfi;  wobei  ihrem  VerCuser  der  Dank  f&r  sdne  umfai^greiche  'ntigheit  In 
dieser  Frage  nicht  vorenthalten  ist. 

Der  Verband  sieht  die  Zukunft  der  kaufmännischen  Fortbildungsschule 
in  ihrer  obligatorischen  Gestalt,  darin  in  Übereinstimmung  mit  den  Im 
preußischen  Handelsministerium  herrschenden  Anschauungen.  Um  nun  die 
Einrichtung  dieser  Schulart  zu  erldditem  und  leichter  durchzufQhren,  die 
anderwirls  gcmaditen  Erfahrungen  wie  das  Eifjebnis  seiner  eigenen  von 
Fachleuten  gepflogenen  VerhandSungen  fruchtbar  zu  machen,  hat  er  diese 
Veröffentlichung  weiten  Kreisen  zugänglich  gemacht.  Ihr  Wert  lie^l  in  der 
gründlichen  Erörterung  wohl  aller  bei  der  Gründung  und  Finrichtuiig  in 
Betracht  kommenden  Fragen,  der  sich  die  Darstellung  der  Schul  Verwaltung 
und  -Leitung  anschließt  Dabei  wird  nicht  schematisiert,  sondern  mannig- 
fachen Mdglichlcdten  Raum  gegeben.  Und  dazu  Icommt  dann  dn  M  die 
Hüfte  des  Budws  dnnehmender  Anliang,  der  in  der  Form  dner  Formular- 
Sammlung  die  nofig-en  Maßnahmen  an  ans  der  Praxis  herausg^egriffenen 
Beispielen  erläutert  und  damit  die  Erfahrungen  der  bestehenden  Schulen 
auch  für  diese  Seite  der  Neuarbeit  fruchtbar  macht  Ein  umfassender 
Literaturnachweis  schließt  das  Ganze  ab. 

Sonadi  erweist  aldi  das  Budi  nidit  nur  als  dn  praktisch  brauchbares 
Hilfsmittd  fflr  alle^  die  mit  dem  kaufmännischen  Fortbildungsschulwesen  zu 
tun  haben,  sondern  auch  als  eine  wichtige  Erinnntnisqudle  fflr  das  Studium 
der  Icaufmänni&chen  Fachbildung. 

0.  W.  Kähieri  Aachen. 

Gide»  Charles.  La  Cooperation.  Conferences  de  Propagande. 
2*  Mtion.  Ubrairie  de  fai  Sod^^  du  Recudl  J.-B.  Shty  d  du  Journal  du 
Palais»  L  Laroae  et  L.  Tenin.   Paris.  06.   396  p.   frs.  5,—. 

Der  umfangreiche  Band  des  bekannten  französischen  Nationalokonomen 
Charles  Gide,  gegenwärtig  Professor  an  der  Facult6  de  Droit  und  der  tcole 
Nationale  des  Ponts  et  Chaussees  in  Paris  enthält  genossenschaftliche,  und 
zwar  speziell  konsunigenosseiischaftliche  Propagandavorträge  aus  dem  Zeit- 
lautne  der  letzten  zwanzig  Jahre. 

Dieser  Umstand  bringt  natuiigemiß  trotz  vieler  ergänzender  Anmeilmngen, 
welche  der  Verfasser  dieser  zwdten  Auflage  beigefügt  hat,  mancherlei  Un- 
{^leichheiten  in  der  Aiiffassungsweise  mit  sich  und  verleiht  vielen  Teilen  der 
ersten  Vorträge,  zumal  denjenigen,  in  wdchen  der  Autor  t^e^en  die  ab- 
lehnende Haltung  der  damaligen  marxistischen  Sozialisten  gegenüber  der 
Oenossensdudlsidee  polemisiert,  efaien  rdn  historischen  Wert^)  An  der 
Hand  dieser  vierzehn  Vorträge  entrollt  dch  aber  vor  unseren  Augen  dn 
getreues  Bild  des  Entwicklungsganges,  den  die  genossenschaftliche  Bewegung 
Frankreichs,  und  mit  ihr  auch  dieser  ihr  eifrigster  Propap^andisf  selbst 
durchpfemacht  haben  und  das  bildet  neben  dem  obenerwähnten  Nachtdl 
auch  gleichzeitig  einen  großen  Reiz  des  Buches. 


')  „La  Cooperation  et  le  Parti  Ouvrier  cn  France",  Vortrag,  gehalten  auf 
dem  zweiten  Kongreß  der  französischen  Komumveidne  am  19.  Sept  18186  in  Lyon. 
^Cooperation*'  p.  39  ff . 
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Charles  Oide  nennt  sich  selbst  einen  „Cooperatisten'',  oder,  wie  wir 
sagen  würden,  einen  Nur-Ocnosamdnlller.  Sein  Endzid  ist  die  »OenoMOi' 
schaflB-Repiiblilc^,*)  von  deren  DurchfOluiaig  er  die  Hdlung  aller  gegen* 
mdrtigen  sozialen  Schäden  erhofft.  Sdn  Programm  deckt  sich»  wie  er  sellxt 
ja  auch  wiederholt  betont,  in  seinen  wesentlichen  Orundzögen  mit  dem- 
jenigen der  Sozialisten:  „Wenn  man  in  der  Tat  annimmt»  wie  ich  es  tue, 
daß  die  Genossenschaften,  indem  sie  sich  über  das  ganze  Land  ausbreiten 
und  auf  eigene  Faust  alles  produzieren,  was  sie  konsumieren»  steh  allmlhlkih 
im  Besite  aller  oder  doch  des  gr50ten  Teils  aller  kommeniellen,  industriellen 
oder  landwirtschaftlichen  Produktionsmittel  des  ganzen  Landes  befinden  — 
wer  anders  werden  dann  die  wahren  Besitzer  dieser  Produktion smitte!  sein, 
als  die  arbeitenden  Klassen,  die  die  grobe  Majorität  in  jedem  Lande,  und 
heute  auch  tatsächlich  schon  die  große  Majorität  unter  den  Mitghedem  der 
Genossenschaften  bilden?*'^  Der  Weg  freilich»  welchen  Gide  zur  Erreichung 
seines  Zieles  dnschUgt»  ist  von  dem  der  mandstisdien  Sozialislen  grund- 
verschieden. Das  bedingt  schon  von  vornherein  seine  Theorie  des  Profites: 
denn  wälirend  er  gleich  Marx  die  Existenz  eines  durch  keinerlei  Arbeits- 
leistung gerechtfertigten  Untemehmergewinns  anerkennt,  vertritt  er  seinerseits 
die  Ansicht,  daß  dieser  nicht  auf  Kosten  der  produzierenden  Arbeiter,  sondern  auf 
Kosten  der  Konsumenten  zu  stände  komme:  seiner  Meinung  nach  erhält  der 
Produzent,  d.  h.  der  Arbeiter,  in  der  Tat  den  vollen  Wert  seiner  ArbeH»> 
leishmg  In  Gestalt  seines  Lohnes  ausbezahlt,  dagegen  wird  der  Konsument 
gezwungen,  seine  Waren  teurer  einzukaufen,  als  sie  eig:cnllich  wert  sind, 
und  somit  also  auch  den  Profit  des  kapitalistischen  Unternehmers  aus  seiner 
Tasche  draufzabezahlen/*)  Aus  dieser  der  marxistischen  Mehrwertstheorie 
antipodisch  gegeniibersteiienden  Theorie  des  Profits  ergibt  sich  dann  ganz 
logisch  die  Oidesdie  Forderung  der  Solidariiit  aller  Konsumenten,  gleich- 
gültig; aus  wddier  Oesdlsdiaftsschicht  dieselben  stammen.  Das  Ideal  des 
Autors  ist  also  eine  rechte,  echte  Harmonie  der  Klassen,  und  der  sozialistisdie 
Klassenkampf  erscheint  ihm  daher  als  das  verwerflichste  aller  Obel^  — 
wobei  ihm  freilich  der  alte  Irrtum  vieler  bürg-erlich - nationalokonomischen 
O^ner  des  Sozialismus  unterlauit,  daÜ  der  Klassenkampi  von  der  marxistisch- 
sozialistisclien  Partei  als  Mitlei  zur  Erreidiung  ihrer  Zide  dgens  geschaffen 
ad.  Oide  hält  die  rdne  Genossenscfaaflsbewegung  an  und  für  sich  schon 
fQr  stark  genug,  um  eine  Umwälzung  unserer  heutigen  Ordnung,  deren 
Schäden  er,  wie  gesagt,  klar  erkennt,  zu  bewirken,  und  er  betrachtet  dem- 
gemäß die  heute  bestehenden  Konsumvereine  schon  als  die  Keime  der  neuen 
Wirtschaftsorganisation,  welche  nur  einer  weiteren  Entwicklung  und  Vervid- 
flUtigung  bedflrfen.  Die  Politik  wird  von  ihm  als  Entwicklungsfaktor  voH- 
stfnd^  ansgesdialte^  —  freilich  tdit  Gide  uns  nicht  mit,  wie  er  skh  zum 
Beispid  in  dnem  monarchisch  regierten  Staat  wie  IDeutschland  ohne  poli- 
tische Pression  die  Verwirklichung^  seiner  c^enossenschaftüchen  „Republik**^ 
denkt  —  und  so  verlangt  er  naturgemäß  gleich  unseren  deutschen  Nur- 
Genossenschaftlern  auch  die  Mildeste  Beobachtung  der  Neutralität  in  allen 
politiscfaen  Fragen  von  sdten  der  Konsnmverdne 

Das  Buch  tilgt  den  SIempd  eines  Menschen,  der  bis  in  die  innenlen 
Tiefen  sdner  Obeczeugung  von  der  Sache  eigriffen  ist,  fffa-  die  er  m  die 


p.  147.    •)  p.  139. 
p.  312. 
*)  z.  B.  p.  m  u.  p.  349. 
")  p.  150. 
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Schranken  tritt.  Die  glühende  Beg^eisterung^  ffir  die  Oenossenschaftsidee,  die 
durch  jedes  seiner  Kapitel  weht,  gelangt  in  anziehendster  horm  und  schlichter, 
ja  man  möchte  beinahe  sagen,  inniger  Sprache  zum  Ausdruck,  deren  glänzender 
Bilderreichtum  selbst  diesen  an  für  sich  so  trockenen  Stoff  fesselnd  zu  ge- 
stftlten  weiß. 

So  sind  einzdne  Abschnitte  des  Buches  wahre  Perlen  genossenschaft- 
licher Propaganda  und  machen  das  Werk  außerordentlich  wertvoll  auch  für 
solche  Oenc^senschaftlcr,  die  die  etwas  gar  zu  utopistischen  Hoffnungen  des 
„Cooperatisten"  Gide  nicht  zu  teilen  vermöfren,  sondern  die  Konsum vereins- 
bewegung  iedigiich  als  tin  einzelnes  Rädchen  innerhalb  des  grolien  viel- 
gestaltigen Medianismtis  bdFRChten,  dessen  es  zur  völligen  Rev^utionierung 
unserer  heutigen  OeseUschafteordnung  bedarf. 

Gisela  Michels-Lindner,  Marburg. 

Collfez,  Andr6.  Les  Associations  agricoles  de  production  et 
de  vente.    114  p.  gr.  8*^.    Paris,  Guillaumin  &  Co.  05.    Frs.  2, — . 

In  Fnuikreidi  Inben  sich  seit  einigen  Jahizehnten,  namentlidi  seit  Ei^ 
laß  des  Gesetzes  Sber  die  Berufs^dikate  vom  21.  Mirs  1884»  die  land* 
wirtachaMtdien  Genossenschaften  in  hohem  Orade  entwickelt;  inabesondere 
sind  es  neuerdings  die  bäuerlichen  Produktiv-  und  Absatzq:enossenschaften, 
die  in  Frankreich  eine  verhältnismäßig  große  Bedeutung  erlangt  haben. 
Mit  diesem  jüngsten  Zweige  des  landwirtschaftlichen  Oenossenschaitswesens 
besdiiftigt  sich  die  Arbeit  von  Colliez,  die  drei  der  Sod^  d'£oo«ORÜe 
politique  nationale  im  Jahre  1904  vom  Verfasser  erstattete  Berichte  enthalt 
und  der  Paul  Deschanel  ein  kurzes  Vorwort  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat 

Die  Arbeit  Ist  keine  vorwiegend  auf  eigenen  Studien  ihres  Verfassers 
beruhende  Untersuchung  über  die  in  Frankreich  bestehenden  landwirtschaft- 
lichen Produktiv-  und  Absatzgenossenschaften  an  sich;  ihr  Wert  liegt  in 
erster  Linie  darin,  daß  sie  auf  Grund  anderer  SpezialStudien  ein  übersicht- 
liches Bild  über  die  Lage  und  rechtliche  Stellung  dieser  Genossenschaften 
in  Frankreich  gibt,  dieselben  mit  den  gleichen  Assoziationsformen  anderer 
Lander  vergleicht,  ihre  BcdentiinE^  ffir  die  V^olkswirfschaft  Prankreichs  ein- 
gdiend  betrachtet  und  Anregung  zu  ihrer  weiteren  Ausbreitung  geben  will. 

Nach  Colliez  sind  unter  den  landwirtschaftlichen  Produktiv-  und  Absatz- 
genossenschaften in  Frankreich  insbesondere  zu  hoher  Ausbildung  gelangt 
die  genossenschaftlichen  Bäckereien,  deren  es  im  Jahre  1903  Aber  700  gab, 
femer  die  Käsereigenossenschaften  (fhiiti^res)  und  zwar  namentlich  in  der 
Franche-Comt^,  wo  ihrer  allein  gegen  1500  bestehen,  und  die  Molkerei- 
genossenschaften, etwfi  660  an  der  7ah1,  während  unter  den  Absatzgenossen- 
schaften sich  hanptsachlich  die  Assoziationen,  die  den  Vertrieb  und  die  Aus- 
fuhr von  Gemüse  und  sonstigen  gärtuerischcn  Erzeugnissen  bezwecken, 
bewährt  haben. 

Im  dritten  (letzten)  Teile  des  Buches  wird  ausführlich  das  französische 

Oenossenschaftsrecht  behandelt  Wie  angedeutet,  ist  von  großem  Einfluß 
auf  die  g^enossenscliaftliche  Entwicklung  in  Frankreich  das  Oesetz  über  die 
Berutssyndikatc  gewesen,  das  ursprunglich  nur  den  Gcwerkvercinen  und  Cfe- 
werblichen  Untemciimerverbänden  die  ihnen  bis  dahin  fehlende  rechtliclic 
Unterhige  geben  solHet  Neben  den  gewerblichen  Arbeitern  und  Unter- 
nehmern haben  sich  nun  aber  auch  die  selbständigen  Landwirte  —  nicht 
die  landwirtschaftlichen  Arbeiter  —  in  großer  Zahl  zu  Syndilcaten  zusammen- 
geschlossen, und  zwar  bezwecken  diese  nicht,  wie  es  das  Gesetz  ausdrflck- 
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lieh  vorschreibt:  .ausschließlich  cks  Studium  und  die  Vertretung  (defense) 
der  wirtschaftlichen  Inta'essen*'  ihrer  Mitglieder,  sondern  sie  haben  sich  tat- 
aidilich  zu  Wirtsdttftagenoasenschafleii  ausgebildet,  die  sowohl  den  Einlmtf 
landwirtsdialttiGher  BedarfsgiQgensände  th  auch  den  Absatz  landwirtschaft- 
licher Erzeugnisse  vornehmen.  Von  den  größeren  landwirtschaftlichen  Syn- 
dikatsverbänden sind  dann  erst  eigentliche  Genossenschaften  (sodet& 
cüoperatives)  die  nach  französischem  Recht  Gesellschaften  des  Code  civil 
oder  G^llschafien  mit  veränderlichem  Kapital  darstelJen,  errichtet  worden, 
und  diese  fungieren  gegenfllber  den  einzelnen  Umdwirladiafllichen  SyndWen 
als  ZentnIeittiGaufigenossenschaflen.  Dieser  taisicldldien  Entwidoeiung  wollen 
durch  entsprechende  Abänderung  des  Syndtkatsgesetzes  die  Gesetzesantri^ 
Q^mentei  und  Millerand,  die  CoUiez  im  Wortlaut  wiedergibt  und  eingehend 
liespricht,  Rechnung  tragen. 

<5.  Arno  Pfütze,  Grottewitz. 

Die  Zwangs-(Fflrsorge-)Erziehung.  Vorträge,  gehalten  in  der  Vereinupiag 
f.  gerichtl.  Psychiatrie  und  Psycholome  im  Oroßh.  Hessen  von  Dannemann,  ruld, 
Baiser,  Best  und  Klumker.  in:  Juristisch-psychiatrische  Orenzfragen  III.  8.  68  p. 
Halle  a.  S.,  Karl  Marhold.  06.    Mk.  1,50. 

Ein  kleines  Buch,  dem  im  Interesse  der  wichtigen  Sache,  die  es  mit  Geschick 
vertritt,  eine  weite  Verbreitung  und  gründliche  Beachtung  zu  wünschen  ist 

Dannemann  stellt  in  emem  schönen,  von  Verständnis  und  Liebe  zum  Gegen- 
stande durchdrungenen  Vortrage  weiteren  Kreisen  die  soziale  Bedeutung  der  Zwangs- 
erziehung dar.  Insbesondere  Delegt  er  an  zahlreichen  Beispielen  aus  der  klinischen 
Praxis  die  noch  viel  zu  wenig  gewürdigte  Notwendigkeit  psychiatrischer  Maßnahmen 
in  vielen  Zwangserziehungsfallen.  Auch  fordert  er  im  Interesse  einer  wirkungsvolleren 
Verbrechensbekämpfung  eine  Popularisierung  der  Zwangserziehungsgesetzgebung 
durch  orientierende  Aufsätze  in  den  Tageszeitungen;  durch  Verbreitung  von  Merk- 
blättern, ähnlich  jenen  des  Reichsgesundheitsamfe  gegen  die  Infektionskrankheiten, 
und  durch  Vorträge  im  Rahmen  der  bestehenden  VoTksbildungsbestrebungen.  Be- 
sonders will  Dannemann  auch  bei  den  Erziehern  der  Zwangszöglin^e  (namentlich 
in  den  privaten  PfJegefamilien)  das  psychologische  Verständnis  nir  ihre  Pfleglinge 
gefördert  wissen  und  dazu  wünscht  er  einen  allgetneifi  verständlichen  Leitfaden  ge- 
schrieben zu  sehen.  „Es  müßte  darin  dargelegt  werden,  von  welchem  großen 
Grundgedanken  die  Zwangserziehung^  p^etrai^^en  wird,  Typen  nhnorm  gearteter  Kinder 
müßten  in  prägnanten  Beispielen  mit  daraus  zu  ziehenden  Schluütolgerungen  und 
Behandlungsgrundsätzen  gegeben  werden"  (p.  39). 

Baiser  wendet  sich  p^ee^en  die  viel  zu  schnhionenhafte  Durchffihninp  der 
Zwangserziehung;  „die  i^^cl)rauchlichen  aktenmäBigen  Feststeliungen  treifen  den 
Kern  der  Sache  nicht.  I)te  Ermittlungen  müssen  verlegt  winden  einmal  in  das 
Haus  und  in  die  Fnmilic  des  Minderjährigen  und  zweitens  müssen  sie  die  Persön- 
hciikeit  des  Minder^aiingen  allseitig  zu  ertassen  suchen"  (S.  55).  Für  die  Feststellungen 
an  Ort  und  Stelle  über  das  Mshenge  Milieu  des  Kindes  sollen  dem  Vormundschans- 
richter  ergänzende  Organe  gegeben  werden.  Außerdem  müsse  der  psychiatrisch 
ebildete  Arzt  beim  Zwangserziehungsverfahren  einen  viel  weiter  gehenden  Einfluß 
esitzen,  als  ihn  das  Oesetz  einräume,  da  „unter  den  für  die  Zwangserziehung  be- 
stimmten Jugendlichen  sich  eine  erhehliche  Anzahl  geistig  abnormer  findet"  (S.  57). 

Klumker  bestähjzt  Baisers  Ausfuhrungen  in  jeder  Beziehung  und  verlangt 
zur  Erforschung  der  Charakter-  und  Geisteseigensdiaften  der  Kimier  besondere» 
unter  ärztlicher  Leitung  stehende  Anstalten,  und  zwar  auch  für  die  normalen  Kinder. 
„Soll  eine  Familienpflege  wirklich  modernen  Anforderungen  entsprechen,  so  muß 
sie  eine  Beobachtungsanstalt  besitzen,  in  die  zunächst  die  Kinder  einige  Monate 
ein]0fewiesen  werden.  Hat  man  sie  dort  kennen  gelernt,  so  kann  man  die  nchtige 
Familie  finden,  so  kann  man  auch  bei  späteren  Schwierigkeiten,  die  sicli  in  der 
Pflege  ergeben,  in  der  richtigen  Weise  eingreifen"  (S.  67). 

Die  Bemerkunofen  Klumkers  und  Br\!sers  sind  um  so  wertvoller,  als  beide 
Herren  in  der  glücklichsten  Weise  vorurteilslose  Weite  und  Oründiichkeit  ihrer 
theoretischen  Ansdiattungen  mit  einer  Fülle  atrfmo'ksamer  Beobachtungen  und 
praktischer  Erfahrungen  aus  ihrer  täglichen  Berufsarbeit  zu  vereinen  wissen  —  wie 
es  in  der  sozialpolitischen  und  Fürsorge-Literatur  leider  so  selten  vorkommt 
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Im  übngen  bescliäfti|rt  sich  die  Schrift  mit  der  bekannten  Streitfrage  nach  der 
SalMidiarfttt  der  efudiluniclieM  Flilnocfe»  resp.  Zwangserziehungsgesetze  gegenüber 
den  Vorsdirifteii  dci  B.  a-B.  §  1666  und  183S 

o.  Wilhelm  Feld,  Oberkassel  bei  Bomi. 


IX  Finanzwissenschaft  und  Finanzpolitik. 
Finsutces  publique*.  —  Public  //nAJice. 

Präger,  W.   Gemeinde-  oder  Privatbetrieb.   Mfindien,  Louis 

Finster!  in    05.    Mk.  1,    .  [Selbstanzeige.] 

Die  Schrift  beschäftigt  steh  unter  spezieller  Bezugnahme  auf  die  Ver 
lialtnisse  in  München  mit  der  Frage,  ob  den  allgemeinen  Interessen  mehr 
duFcb  einen  Gemeinde-  oder  Privatbetrieb  von  Trambahnen  gedient 
Ist  Sie  gelangt  unter  Berilclaichtigung  der  bisher  erMihienenen  FadiÜtendur, 
sowie  der  bis  in  die  neueste  Zeit  veröffentlichten  Berichte  sowohl  aus 
Städten,  die  einen  Eigenbetrieb  führen,  als  auch  aus  solchen,  in  denen  die 
Straßenbahnen  in  den  Händen  von  Aktien {resellschaften  sich  befinden,  aus 
einer  Reihe  von  Gründen  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  es  sich  empfehle, 
wenn  die  Städte  Eigentümerinnen  der  Straßenbahnen  seien  und  so- 
mit jeden  Einfluß  auf  die  UnieitfQhrung,  den  Beirieb,  die  Löhne  usw.  ans* 
zudt>en  vermögen,  daß  aber  die  Übergabe  der  eigentlichen  Betriebsleitung 
an  einen  Privntunternehmer  dem  Betriebe  in  ci;^ener  Rc;:^ic  vorzuziehetr 
sei.  Zum  mindesten  werde  eine  solche  Lösung  auch  im  finanziellen  Interesse 
der  Gemeinde  U^en  nnd  vor  Friktionen  mit  etwaigen  Aufsichtsbehörden 
schützen. 

ß.  W.  Prager,  Mönchen. 

Nina,  Luigi.  La  Teoria  del  Lotto  di  Stato.  3S2  p.  8*.  Turino^  FialdH 
Bocca.  05.  Frs.  4,—. 

Das  Werk  zerfilllt  in  drei  Teile.  Der  ente  Teil  unteraudit,  welche  Orfinde 

sich  unter  den  ^o^enwärtii^en  soT-ialen  Verhältnissen  dafür  geltend  machen  lassen, 
daß  die  Lotterie  als  Finanzquelle  (^Monopol)  des  Staates  fortbesteht  Im  zweiti 
Teile  werden  die  Einwendungren,  die  man  fireircn  das  Lotleriespiel  zn  erheben  pflegt, 
einer  wissenschaftlichen  Kritik  unterworfen.  Der  dritte  Teil  erörtert  die  Frage,  auf 
welchem  Wege  man  zu  einer  vollständigen  At>scbaffung  dieses  Spiels  gelangen 
kSnnte. 

Jeder  Abschnitt  zerfällt  wieder  in  drei  Kapitel. 

Um  den  Nachweis  zu  führen,  daß  das  Lotteriespiel  in  der  Tat  seine  Eterech- 
tigung  hat,  legt  der  Verfasser  im  ersten  Kapitel  dar,  wie  die  Menschen  zu  allen 
Zeiten  sich  von  der  Spielleidenschaft  beherrscnen  ließen  und  wie  insbesondere  dem 
Lotterie-Spiel  in  ^anz  Italien  gehuldigt  wird.  Durch  Beibringrune  zahlreicher 
statistischer  baten  wird  die  weit  verbreitete  Ansicht  widerlegt,  als  seien  die 
neapolitanischen  Provinzen  am  Lotto  mit  einem  ganz  ungewöhnlich  hohen  Oesamt- 
l>etrage  beteiligt.  Es  wird  dargetan,  daß  die  SpieTlust  in  den  verschiedenen  Landes- 
teilen sich  so  ziemlich  auf  gleicher  Höhe  bewegt  und  daß  der  durchschnittliche 
Ertrag  des  Lottos  in  neuester  Zeit  sich  eerade  hi  denjenigen  Provinzen,  wo  er  lange 
Zeit  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  stand,  gehoben  hat,  während  er  dort  unverändert 
blieb  oder  gar  gesunken  ist»  wo  er  früher  einen  Hochstand  erreichte.  Demnach 
geht  die  allgemeine  Tendenz  der  Bewegung  dahm,  daB  alle  Provinzen  gldchmlBig 
Ml  Lotto  beteiligt  sind. 

Wenn  wirklich  in  einigen  SIXdten  Süd-Italiens  dem  Lottospiel  auffallend  größere 
Summen  geopfert  werden,  als  anderwärts,  so  ist  dies  nur  dem  Umstände  zuzu- 
•schreiben,  dnR  die  Tombola-  und  Lotterie -Spiele  in  ganz  Süd -Italien  keine  erheb- 
liche Verbreitung  fanden,  während  sie  m  Mittel-  und  Nord -Italien  ziemlich  häufig 
aind  und  adir  lebhaften  Zusprach  haben. 

Das  zweite  Kapitel  führt  ein  weiteres  Argument  zur  Verteidigung  der  Staats 
lotlericn  ins  Feld.  Der  Verbsscr  behauptet:  Die  SpieUeidenscbaft  wOrde  da,  wo 
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das  Lotterie-Monopol  des  Staates  nidit  mehr  bestinde,  entweder  in  Prfvat<Lotlericii 

oder  aber  in  Glücksspielen  anderer  Art,  die  möglicherweise  noch  verderblicher  wirken 
könnten,  ihre  Betätigung  suchen.  —  Viele  glauben  vielieidit.  für  den  gesicherten 
Fortt>e8tand  einer  unerlaubten  (geheimen)  Ix»tterie  sei  der  Modus  fiffentlicher 
Ziehungen,  wie  er  bei  der  Staatslotterie  stattfindet,  unerläßliche  Bedingung.  Das 
ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Denn  erstens  beruht  die  Solidität  der  Slaatsiotterien 
nicht  auf  der  Sicherheit,  welche  der  Staat  selbst  den  Spielern  zu  bieten  vermag, 
sondern  auf  dem  Bedürfnis  der  Spiellustigen,  sich  einer  Gefahr  auszusetzen  und  auf 
diese  Weise  Vermögen  zu  erwerben.  Zweitens  würden  die  Veranstalter  von  Privat- 
lotterien auf  Orund  der  OenossenschaftlichkeH  ihres  Unternehmens  dem  Spieler  die 
weitestgehende  Garantie  bieten,  und  zugleich  kämen  sie  durch  den  eryielten 
ungeheuren  Gewinn  in  die  Lage,  sich  m[t  einem  Heere  von  Kundschaftern  zu 
umgeben,  die  wohl  im  stände  wären,  den  Überwachungsdienst  selbst  der  gewieg- 
testen Polizeibeamten  unwirksam  zu  machen.  Im  übrigen  hat  die  Erfahrung  gelehrt, 
daß  auch  da,  wo  die  Staatslotterie  aufgehoben  wurde,  die  Spielleidenschaft  in  Wirk- 
lichkeit nicht  aufhörte.  Nur,  daß  der  Gewinn,  der  vorher  in  die  Staatskasse  floß, 
nunmehr  in  die  Tasche  einiger  wenigen  Privatunternehmer  wanderte.  In  der  Finanz- 
geschichte Englands,  Deutschlands  und  Frankreichs  finden  diese  Tatsachen  dne 
ubereinstimmende  Bestätigung. 

Auch  das  dritte  Kapital  des  ersten  Teils  enthält  einen  Rechtfertigungsgrund 
für  das  Bestehen  der  Staatslotterie.  Der  Verfasser  erklärt,  daß  es  den  SpielTustigen 
noch  weit  größere  Geldopfer  auferlegen  wiird^  wenn  das  Lotto  sich  in  den  Händen 
von  Privatunternehmern  befände.  Das  Publikum  wäre  dann  in  der  Tat  sehr 
häufig  der  Gefahr  ausgesetrt,  betrogen  zu  werden.  Auch  die  Verieitung  am  Spiele 
würde  eine  weit  stärkere  sein,  weil  die  Unternehmer  durch  die  Konkurrenz  dazu 

fetrieben  würden,  viel  höhere  Gewinne  zu  bieten,  als  die  jetzt  vom  Staate  gewährten, 
odann  müßten  aber  auch  die  Bürger  —  Spieler  wie  Nichtspieler  ~  den  Staats- 
schatz für  die  Verluste  entschädigen,  die  er  durch  seinen  Verzicht  auf  das  IMonopol 
erlitten  hätte,  und  das  könnte  nur  im  Wege  neuer  Steuerauflagen  geschehen. 

Hatte  der  Verfosser  in  seinem  Budie  Uaher  Idargelegt,  weldie  Faktoren  fOr  die 

Aufrechterhaltung  des  fiskalischen  Lotterie-Monopols  entscheidend 
waren,  so  hindert  ihn  das  doch  keineswegs,  nun  auch  die  nachteiligen  Wirkungen 
einer  soldien  Staatseinrichtung  mit  voller  Unparteilichkeit  zu  würdigen.  Die 
Erörterung  dieses  Themas  bildet  den  Inhalt  des  zweiten  Teils  seiner  Untersuchung. 
Hier  ist  nun  besonders  bemerkenswert,  daß  in  früherer  Zeit  sehr  streiu[e  Urteile 
fiber  das  Lottospiel  eeföllt  wurden,  winrend  dieselben  in  neuerer  Zeit  sioi  nmmer 
milder  gestalteten.  Bisher  fehlte  es  jedoch  an  einer  vorurteilslosen,  rein  objektiven 
Prüfungder  Frage,  welche  öffentlichen  Schäden  das  Lottospiel  tatsächlich  zur  Folge 
habe.  Der  Verfasser  liefert  auf  diesem  Oebiete  eine  geradezu  bahnbrediende  und 
sehr  dankenswerte  Arbeit  Vor  allem  weist  er  die  Übertreibungen  zurück,  in  welche 
die  Gegner  regelmäßig  verfallen,  mögen  sie  dabei  audi  von  den  besten  Absichten 
geleitet  sdn. 

Einer  unparteiischen  Prüfung  whrd  znnichst  die  Frage  unterworfen,  ob  das 

Lottospiel  auf  den  Konsum  des  Volkes  einschränkend  wirkt,  wobei  insbesondere 
der  Tag  der  Ziehung,  sowie  der  unmittelbar  vorhergehende,  in  Betracht  käme; 
femer,  ob  zu  dieser  Zeit  die  Oesamtzahl  der  Verpfändungen  in  den  LeihSmtem 
zunimmt  oder  von  den  in  die  Sparkassen  eingezahlten  Beträgen  größere  Summen 
als  sonst  zurüclu;ez(»;en  werden.  Zweitens  wird  untersucht,  wekhen  Einfluß  das- 
Lottospiel  auf  die  bürgerliche  und  politische  Erziehung  der  Staatsuntertanen  — 
besonders  im  Süden  lUiliens  —  auszuüben  vermag.  Endlich  verbreitet  sich  der 
Verfasser  über  die  Wechselbeziehungen  von  politischem  Despotismus  und 
Lottoqpid  und  fiber  den  unsittlichen  Charakter  desselben. 

Eine  t>esondere  Erwähnung  verdient  auch  der  in  dem  Buche  geführte  Nach* 
weis,  wie  unzutreffend  die  Auffassung  ist,  als  könnte  man  aus  der  Höhe  der  an 
dem  einen  oder  anderen  Orte  dem  Lottospiel  geopferten  Summen  darauf  schließen, 
in  welchem  Maße  dort  noch  Unwissenheit,  wirtschaftliches  Elend  und  al>er- 
gläubische  Oesinnung  vorherrschend  sind.  Sonst  wäre  man  nämlich  zu  der  Annahme 
genöti^,  daß  Städte  wie  Bologna,  Mailand,  Turin,  Genua,  Livomo  und  Porto 
Mauriho  noch  auf  einer  Stufe  vollkommenster  Rückständigkeit  sich  befänden.  Nicht 
minder  beachtenswert  ist  der  Hinweis,  daß  es  ganz  unrichtig  sei,  den  vom  Volke 
zu  tragenden  Kosten  des  Lottospiels,  wie  das  Petitti  getan  nat,  auch  den  Betrag, 
hinzuzurechnen,  der  auf  die  ausgezahlten  Gewinne  entfällt. 
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Nachdem  der  Verfasser  solcheiKestalt  sein  Arbeitsfeld  von  weit  verbreiteten 
IrrtOmein  vnd  fiberlrfebenen  Vorarteilen  betreffs  der  Schldlichkeit  des  L4>(tospiels 

gründlich  gesäubert  und  die  erhobenen  Einwände  in  ihrer  wahren  Bedeutung  Klar- 
gestellt bat,  kommt  er  zur  Untersuchung  der  Frage«  welche  Maßnahmen  wohl  die 
geeigneftten  wiren,  um  das  Lottetierecht  desSfaates  ganx  ahzaschaffen.  Der  LÖsong 

dieser  Aufgabe  ist  der  dritte  Ab^rbnilt  de^  iVuches  pcv.idmet.  Er  beginnt  niit  der 
Feststellung  eines  Grundsatzes,  den  die  Qeener  des  Lotteriespieis  (Abolilionisten)  so 
ofl  auBer  adit  gelassen  haben:  dafl  nimli^  die  Anfhebnng  dieses  Staatsmonopols 
nicht  sowohl  auTOnnid  fis^.aüjclicr  Erwägungen,  srndcrn  au-  [  rliti  eben, moralischen 
und  ökonomischen  Griinden  geiordert  wird.  Es  genügt  durchaus  nicht,  sich  auf 
die  im  gegenwärtigen  Augenblicke  sehr  gun  iij^e  ^nanzlage  unseres  Landes  zu 
berufen.  Man  mül^te  auch  noch  zu  der  Annahme  gelingen,  daß  dieser  Zustand 
sich  dauernd  behaupten  werde,  soll  der  Staatsschatz  endgültig;  auf  eine  Einnahme 
von  30  MIHionen  verziehten  können.  Auf  dfeserHöhe  befindet  sich  gegenwirtig 
der  Reinertrai^T  des  Lntterie-Monrpols^  Es  ivt  aber  auch  7\\  berücksichtif^en,  daß  die 
Einnahme  sidi  in  aufsteigender  Linie  bewegt  und  zwar  in  so  bedeutendem  Maße, 
daß  an  Stelle  der  3  Minionen,  die  anfangs  In  Frage  kamen,  jetzt  30  Millionen  der 
Slaat^la^se  ptinicPcii.  fiid  ^an?  besonders  ist  zu  bedenken,  daß  es  andere  Skiurn 
gibt,  die  tatsächlich  die  unteren  Volkskiassen  aufs  äußerste  bedrücken  und  die  ihnen 
offdibar  weit  verhafiter  shid,  als  die  jegelmäßigen  Beiträge  fOr  das  Lottospiet. 
Etidlich  kann  man  sich  wohl  kaum  der  Überzeugung  ver^cliließen,  daß  all  da^-  Geld, 
das  von  den  Spiellustigen  im  Falle  der  Aufhebung  der  Staatslotterie  erspart  würde, 
nicht  gerade  für  wirtsctiaftHche  Zwecke  Verwendung  finden  dürfte,  um  dann  wenigstens 
auf  diesem  Wege  den  Staat  für  den  erlittenen  finanziellen  Verlust  zu  entschädigen. 
Vielmehr  würde  es  wohl  ganz  und  gar  in  anderen  Glücksspielen,  hauptsächlich  in 
aneriaiibten  Lottenen,  vergeudet  werden. 

Übrigens  würde  auch  die  Aufhebung  der  Staatslotterie  durchaus  nicht  mit 

einem  Male  in^  Werk  zu  setzen  sein.  Bevor  die  gesetzgebenden  Gewalten  die 
Frage  in  Erwägun|;  ziehen  könnten,  müßte  erst  im  Volke  selbst  die  Leidenschaft  für 
das  Lottospiel  bekämpft  und  unterdrGckt  werden.  Unsere  Regierungsbehörden  haben 
in  jüngster  Zeit  diese  Errdcrunj^^  außer  acht  gelassen.  Sie  wollten  die  unheilvolle 
Staatseinrichtung  mit  einem  Schlage  beseitigen.  Das  war  jedoch  stets  ein  veigeb- 
Hehcs  Bemfihen.  England  und  Frankreich  vermochten  die  öffentliche  Lotterie  erst 
abzuschaffen,  als  die  Leidenschaft  für  dieses  Spiel  im  \'olke  immer  schwächer  wurde. 
Oleichwohl  ist  die  Spiellust  dort  nur  in  andere  Bahnen  gelenkt  worden,  die  den  ver- 
indeiten  Bed&rfnissen  der  Volksmenge  mehr  angepaßt  waren. 

Es  muß  also  mit  einer  sittlichen  Erziehung  bei^onnen  werden,  die  das  Volk 
davon  abbringt,  sein  wirtschaftliches  Wohlbefinden  in  anderen  Quellen  zti  suchen, 
als  in  der  Arbeit  und  SparsainkeiL  Mag  dieser  Weg  aucl>  ein  langwieriger  sein,  er 
ist  der  einzige,  der  zu  wirklichen  und  dauernden  ErK)lgen  führt  Auf  diesen  Grund- 
gedanken stutzte  sich  ein  sehr  weises  Oesetz,  das  Magliani  am  10  Juli  1880  in 
Vorschlag  brachte.  Ls  wollte  die  Volkstümlichkeit  des  Lottospiels  dazu  benutzen, 
gleichzeitig  auch  den  Spartrieb  volkstümlidi  zu  machen.  Deshalb  bestimmte  es, 
daß  Gewinne  bis  zu  1000  Lire  in  Fonn  von  Postsparkassen  <  Büchern  ausgezahlt 
werden  dürfen. 

Der  Verfasser  erörtert  an  dieser  Stelle  eine  ganze  Reihe  von  Maßnahmen,  die 

geeignet  wären,  das  Gesetz  Maglianis  rioch  wirL-anier  zu  pcstalten.  Wir  eT\vähr:cn 
Eier  nur  die  folgenden  seiner  Vorschläge:  Das  Interesse  der  Lotterie-Einnehmer  an 
dem  Oesetz  sou  dadurch  wachgerufen  werden,  daß  ihnen  fGr  jeden  in  Form  eines 
Sparkassen-Buches  zur  Auszahlung  kommenden  Gewinn  ein  entsprechender  Grbührcn- 
anteil  zugesichert  wird.  Den  Spielern,  die  ihren  Gewinn  in  die  Sparkasse  legen, 
soll  ein  etwas  höherer  Zinsfuß  wie  den  anderen  Sparern  zwebüligt  werden.  Es 
sollen  auch  fiöherc  Gewinr  e,  rls  ICOO  Lire,  'n  Form  von  Spareinlagen  zur  Aus- 
zahlung gelangen.  Es  sollen  Straibestimniungen  eriassen  werden  gegen  die  Her- 
tteiler  und  Vcrkiufer  von  Büchern  kabbalistischen  Inhalts  (Traomdeutungen  eto), 
ferner  gegen  diejenigen ,  die  in  betrügerischer  Absicht  dem  Volke  vorspiegeln,  im 
Besitze  gottlicher  Onenbaningen  und  unfehlbarer  Weissagungen  zu  sein,  oder  dte 
durch  marktschreierische  Ankündigungen  in  den  Zeitungen  und  durch  wundcisame 
Verheißungen  die  Menge  zum  Lottospiel  verleilen  wollen  usw.  Sodnnn  werden 
eine  Anzahl  sehr  geistvoller  Gedanken  und  Vorschläge  zur  Bekämpfung  des  Lotto» 
Spiels,  die  vom  Ucneml-Insaektor  der  Finanzen  Rosmini,  von  Codacd-Pisanelli 
und  von  Scherl  vcrdffentliciit  worden  sind,  einer  beifälligen  Besprechung  ge- 
würdigt 
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Im  ganzen  muB  man  von  dem  Buche  sagen,  daß  es  die  zur  Erörterung 
gestellten  Streitfragen  in  erschöpfender  Webe  behanaeit  Schade  nur,  daB  et  hin- 
sichtiidi  der  Form  stellenweise  gar  viel  zu  wfinschen  übrig  läßt 

fi,  Amilcare  Fuviani,  Perugia. 

X.  Statistik  (als  MefliodCp  sonst  stofflich  aufgeteilt). 

Festschrift  des  Königlich  Preußischen  Statistischen  Bureaus 
zur  Jahrhundertfeier  seines  Bestehens.  Berlhi,  Verlag  des  Königl. 
Statistischen  Bureaus.  05. 

Erster  Teil:  Das  Könij^lirhc  Statistische  Bureau  im  ersten  Jahriumdcrt  seines 
Bestehens  1805  bis  1905,  herausgegeben  von  E.  Blenck,  Präsident 

Zweiter  Teil:  Tabellen  una  Obersiehten  zum  Statistisehen  Atlas  fSr  den 
Preußischen  Staat,  bearbeitet  im  Königl.  Statistischen  Bureau. 

Dritter  Teil:  Statistischer  Atlas  für  den  PreuBischen  Staat,  bearbeitet  im  Königl. 
Statistlflclien  Bureau. 

In  Anbetracht  der  Überschwemmung  der  an  statistischen  QueHenwcriren 
interessierten  Kreise  mit  periodisch  wiederkehrenden,  dicke  Bände  füllenden 

Tabellen  und  Übersichten,  deren  wissenschaftliche  Verwertung  {gewöhnlich 
in  keinem  Verhältnisse  zu  den  auf  die  Beschaffung  des  Materiales  aufs^e- 
wendeten  Kosten  steht,  ist  es  eine  wahre  Labsal,  gelegentlich  einen  zu- 
sammenfassenden Überblick  über  das  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Statistik 
Oeldstete  in  Verbindung  mit  einer  Beschreibung  der  Art  der  Oewinnung 
der  Materialien  vor  sich  zu  sehen.  Man  ericcnnt  dann  klarer,  wo  ridi 
Wiederholungen  vermeiden  husen  wärden  und  empfindiiche  Lücken  aus- 
zufüllen sind. 

Das  Königlich  Preußische  Statistische  Bureau  (nunmehr  Statistisches 
Land^mt)  hat  in  seiner  Festschrift  zur  Ccnttnarfeier  seiner  Gründung 
zweierlei  geboten:  erstens  ehie  geschichtliche  Darstellung  der  Entwiddung 
der  amtlichen  Statistik  in  Preußen  unter  Berficksiditigung  der  einzelnett 

Arbeitsgebiete;  zweitens  eine  Vorführung  der  Hauptergebnisse  der  statisti- 
schen Tätiirkeit  der  Landeszentrale  auf  diesen  Gebieten  in  Form  bildlicher 
Darstellungen,  welche  zu  einem  Sammel  Atlas  vereinigt  sind  und  deren 
ziffernmäßige  Unterlagen  ebenfalls  in  einem  besonderen  Teile  der  Festschrift 
abgedruckt  shid. 

Der  erste  Teil»  die  eigentliche  Festschrift  aus  der  Feder  des  Immer  noch 

jugendfrischen  Präsidenten  Blenck,  der  als  Nachfolger  Engels  seit  1882  die 
preußische  Statistik  leitet,  setzt  in  gewissem  Sinne  die  Arbeiten  des  gleichen 
Verfassers  fort,  die  derselbe  in  der  Zeitschrift  des  preu Irischen  statistischen 
Bureaus  läSS  und  1898  veröffentiicht  hat  und  weiche  mit  den  ersten  Ar- 
beiten von  Dieterici  (1851)  und  Engel  Aber  die  Oesdiichte  and  Ver- 
walhmg  des  Königl.  Stattstischen  Bureaus  (1860  und  1873)  und  im  Ver* 
eine  mit  der  Festgabe  Böckhs  für  den  Internationalen  statistischen  Berliner 
Kongreß  von  isr)3  etappenweise  eine  Schilderung^  von  dem  Stande  der 
Arbeiten  des  fkn  aus,  seiner  Leistungen  und  seiner  Kräfte  zu  dem  betreffen- 
den Zeitpunkte  geboten  haben. 

Wir  erinnern  die  Leser  daran,  daß  man  in  Preußen  schon  vor  Er- 
richtung der  statistischen  Zentralstelle  eifrig  Statistik  geifieben  und  nament- 
lich mehrfache  Erhebungen  Aber  den  Stand  einzelner  Gewerbe,  über  die 
Ursachen  der  Teiierunpfen  usw.  veranstaltet  hat,  worüber  ausführliche  Quellen- 
forschungen von  Behre  (1905)  vorli^;en,  die  eine  Ergänzung  der  Elenck- 
schen  Arbeit  bilden. 
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Das  unmittelbare  Verdienst,  die  vom  Frhr.  von  Stein  in  Anree^ung 
gebrachte  Errichtung  eines  staatlichen  statistischen  Bureaus  in  Preuüeii  ge- 
zeitigt zu  haben,  gebührt  Leopold  Krug,  dessen  Betrachtungen  über  den 
Natiotudreichtuni  dei  Staates  tuid  den  Wohlstand  seiner  Bewoliner  die  Auf- 
merksamkeit des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  err^;ten  und  diesen  bewogen, 
durch  Kabinetsordre  beim  Kommerzial-,  Fabriken-  und  Accisedepariement 
ein  statistisches  Bureau  errichten  zu  lassen.  Durch  köni{2;liclien  Befehl  vom 
24.  April  1812  wurde  das  Bureau,  dessen  Direktion  seit  1810  Staatsrat 
Professor  tiulfniaun  führte,  w^en  seiner  Bedeutung  als  immediate  Behörde 
dem  Staafslouizler  von  Hardenbeiig^  unterordnet  Im  Jahre  1848  (unier 
Dieterid)  iom  es  endgflitig  unter  das  Ministerium  des  Innern  unter  An- 
gliedening  des  1846  auf  Anregung  Alexander  von  Humboldts  ins  Leben 
gerufenen  iVleteorolo^ischen  Instituts  (Dove),  welches  erst  im  Jahre  1886 
als  selbständige  Behörtle  organisiert  wurde.  Zur  Herbeüührung  einer  inni- 
geren Wechselwirkung  zwischen  der  statistischen  Landeszentralstelle  und  den 
gesamten  Zweigen  der  Slaateverwaltung  vrurde  1860  die  Statistische 
Zentraticommission  errichtet;  von  anderen  sfaailidien  Einrichtungen,  die 
mit  dem  König!.  Bureau  in  Verbindung  stnden,  ist  namentlich  der  nach 
dem  Erlasse  des  Ministers  des  Innern  vom  18.  Auj^nst  1862  ins  l  eben 
gerufene  „theoretisch-praktische  Kursus  zur  Ausbilduiif^  in  der  amtlichen 
Statt^k",  das  sogenannte  „Statistische  Seminar '  zu  erwähnen,  welchem 
die  Aufgabe  zufiel,  statistisch  vorbereitete  Staatsbeamte  heranzubilden.  Unter 
des  genfaden  Slatiatikefs  Engels  Leitung  erfreute  sich  diese  Instihition  hohen 
Ansehens,  wurde  aber  dabei  seinem  ersten  Zwecke  durch  Aufnahme  zahl- 
reicher Hörer  aus  anderen  Kreisen  entfremdet;  seit  1888  besteht  unter  Leitung 
Blencks  der  neue  „theoretisch-praktische  Kursus",  welcher  nhrlf^ciis  durch  das 
inzwischen  erfolgte  Einsetzen  der  „Vereinigung  für  staatswissenschattiiche  Fort- 
bildung*' ergänzt  wird.  An  letzterer  hat  bekanntlich  Präsident  Blenck  her- 
vorragenden  Anteil.  Der  Oeschäftskreis  des  statistischen  Landesamtes  er- 
streckt sich  nicht  auf  die  Statistik  des  Bergbaus,  die  Justizstatistik,  einzelne 
Zweige  der  Finanz-,  Landwirtschafts-  und  Forststatistik  und  die  kirchliche 
Statistik,  welche  von  den  betreffenden  Verwaltungen  direkt  bearbeitet  werden; 
das  Arbeitsgebiet  des  Bureaus  ist  aber  doch  ein  weites.  Wenn  wir  der 
Einteilung  des  Festberichtes  folgen,  sind  zu  nennen;  von  den  zentralisierten 
Aibeiten  jene  tiber  den  Stand  und  die  Bewegung  der  Bevöllcerung,  welche 
eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  wissenschaftliche  Demographie 
bilden,  dann  die  Medizinalstatistik  in  ihren  einzelnen  Zweigen,  die  Berufs- 
tmd  Betriebszählungen,  die  Statistik  des  Orundeitrentums,  der  Verschuldung 
des  Grundbesitzes,  die  Statistik  der  Brände,  der  landwirtschaftlichen  Boden- 
benutzung, die  Obstbaumzahlungcn,  Statistik  der  Forsten  und  Holzungen, 
der  Zwnmgsventeigeningen  ttndiicher  OmndstQcke^  die  Viehzihlungen,  die 
Schtochtvieh-  und  WildabschußstatisUlc,  die  Stetistik  der  Dampfkessel  nnd 
Dampfmaschinen,  der  Dampffässer  und  Explosionen,  der  schmalspurigen 
Eisenbahnen,  des  Seeschiffahrtsverkehrs,  die  vortreffliche  IJnterricht'Jstatistik, 
die  Arraenstatistik,  die  Statistik  der  Strafrechtspflege,  der  Arbeitsvermittelung, 
des  Erwerbes  und  Verlustes  der  Reichs-  oder  Staatsangehörigkeit.  Arbeiten 
auf  Grund  behördUdier  Oberaiditen  iMziehen  äch  auf  Topographie,  Kirchen* 
statistilc;  fiberseeiscfae  Auswandenrng,  Besitzwechsel,  Fideümmmissep  Hypo- 
ihekenbewegung,  Marictpreise^  Aldiengesdlschaften,  auf  die  oft  benutzte 
Statistik  der  Sparkassen,  auf  Wohnungsverhältnisse,  Arbeiterkolonien,  Ein- 
richtungen zum  Schutze  jugendlicher  Personen»  Theaterstatistik,  Einkommen- 
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und  Ergär!7ung8steuer,  Staalsfiiianzcn ,  Kommunalfinanzen,  Landtage-  und 
Gemeindewahlen,  —  dazu  kommen  die  Sammlung  der  preußischen  Kalender- 
materialien,  die  Statistik  des  Versicherungswesens,  die  Bearl>dtung  der 
H8ndels]amnieri)ericlite,  der  Eisenbahnatlas  usw. 

Die  einzelnen  der  vorgenannten  Statistilten  sind  nicht  gleichmäßig  am- 
gel>aut  und  bearbeitet;  ntjf  manche  minder  wichtigr  Kapitel  möchte  zv  \nd 
Arbeit  verwendet  sein  (z.  B,  Statistik  der  Brände),  andere  bedürften  der  Er- 
gänzung, so  sei  nur  daran  erinnert,  daß  die  Statistik  des  Grundeigentums 
in  einseitiger  Weise  die  städtischen  Verhältnisse  stark  vernachlässigt  Im 
großen  und  ganzen  aber  sind  es  muslergilltige  Arbeiten,  welche  die  feste 
Grundlage  lür  eine  wissenschaftliche  Landeskunde  darbieten.  Wir  sdiitzen 
in  dem  ersten  Teile  des  Werkes  die  mehr  vom  Verwaltungsstandpunkte  aus 
gegebene  Darstellung  der  Einrichtung  und  Entwicklung  der  betreffenden 
Erhebuni^en  als  von  besonderem  Interesse  für  den  Praktiker,  welcher  sich 
hier  für  seine  orgaiiisatorisclie  Täügkeil  jederzeit  Rats  erlioleii  kann.  Welliger 
sympathisch  ersdieint  es  uns»  daß  auch  beim  zweiten  bezw.  dritten  Teilen 
bei  dem  Statistischen  Atlas,  hinsichtlich  der  Auswahl  und  Anordnung  des 
Stoffes  offenbar  die  verwaltungsmäßige  Organisation  der  amtlichen  Statistik 
maßg^ebend  gewesen  ist.  Man  hätte  hier,  dem  Tite!  „Atlas  für  den  preußi- 
schen Staat"  entsprechiiul .  auch  diejenigen  Gebiete  ni  den  Bereich  der 
Arbeit  ziehen  können,  welciie  nicht  direkt  von  der  Zentralstelle  bearbeitet 
werden  und  in  der  Anordnung  der  Tafeln  vielleicht  noch  mehr  auf  den 
inneren  Zusammenhang  des  vielgestalltgen  Stoffes  Rflck^dif  nehmen  dfiifn. 
Freilich  blieb  auch  ohne  die  Einbeziehung  des  dem  Amte  fremden  Stoffes, 
wie  das  Vorwort  hervorhebt,  noch  genug  nhricf  und  e?  mag  in  der  Not- 
wendigkeit der  Arbeitsteilung  für  die  Herstellung  eines  so  umfassenden 
Werkes  begründet  sein,  wenn  die  Spur  des  nach  einheitlichen  Oesichts» 
punktm  ordnenden  Redaktors  verloren  geht  Lelzteicr  Umsland  dr&dol  rieh 
namentlich  in  der  ungleichen  Verwerhing  der  geogrsphischen  Details  aus; 
es  wäre  dies  wohl  vermieden  worden,  wenn  zunächst  die  auf  den  ganzen 
Staat  bezüglichen  Verhältnisse  zur  Darstellung  gehncl  und  dann  diejenigen 
Tafein  im  Zusammenhnn<^c  gebracht  worden  wären,  welche  die  Verschieden- 
heit der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Provinzen,  Regierungs- 
bezirlcen  und  ICreisen  veranschaulichen  sollen.  Dann  wäre  audi  der  Fehler 
vermieden  worden,  bd  Darstellung  der  Unteischiede  zwischen  den  einzebien 
Landesteilen  —  wie,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  bei  der  graphischen 
Darstellung  der  durchschnittlichen  auf  25  jährigen  Beobachtungen  beruhenden 
Säunfinp^sterhüchkeit  -  Stabdiag^rnmme  für  Regierungsbezirke  nebeneinander 
zu  setzen,  anstatt  die  geographische  Karte  nath  Kreisen  vorzuführen,  was 
im  gegebciicu  1  alle  gar  keine  technischen  Schwierigkeiten  bot,  usw.  In- 
wieweit die  hiofige  Umstellung  nach  Regierungsbezirken  statt  nach  Kreisen 
dem  Werte  der  Tafeln  Abbruch  tut,  kann  ohne  genaues  Studium  der  Materie 
im  einzelnen  hier  nicht  ohne  weiteres  beurteilt  werden;  anerkenn en-^Avert 
ist  jedenfa!!«;,  daß  bei  einzelnen  Tafeln  der  Versuch  gemacht  ist,  in  gewissem 
Umfange  sogar  auf  Gcniciiule(  irdicitcn  zurückzuf^ehen  (vergl.  u.  a.  die 
Sprachenkarte  für  den  Osten  und  die  Karte  über  genieindiiclie  und  Societäts- 
Schulveitinde). 

Was  die  Technik  anlangt,  darf  hervorgehoben  werden,  daß  der  Zweck 
der  bildlichen  Darstellung,  auf  den  ersten  Blick  ein  greifbares  Bild  von  den 

bestehenden  Verhältnissen  zu  vermitteln,  erreicht  worden  ist  Et^vas  weniger 
Buntscheckigkeit  der  Farben  würde  in  einzelnen  Fällen  immerhin  dem  Qe- 
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schmacke  des  Referenten  besser  entsprochen  haben;  man  macht  stets  ^te 
Erfahrungen,  wenn  man  bei  der  bildlichen  Darstellung  prinzipiell  nur  wenige 
gegensitzliche  Ornndfuben  fOr  zusammengdiörige  Orappen  wihlt  und 
inneriialb  derselben  ditidi  AMönungr  oder  Schraffur  weiter  untersdieidd,  statt 
alle  Farben  des  Spektrums  vorzuführen.  Doch  das  nur  nebenbei;  auch  in 
dieser  Beziehung  sind  die  Tafeln  ja  nicht  ganz  gleichmäßig  bearbeitet  und 
unsere  Kritik  bezieht  sich  nur  auf  einzelne  derselben.  Die  Mehrzahl  der 
Tafeln  ist  vorzüglich  und  der  üesamteindruck  ist  durchaus  günstig. 

Auf  die  EinzdlieHen  des  reidien  Inluütes  des  Attas,  der  durdi  die 
obigen  Angaben  über  die  Arbeitsgebiete  der  preuBischen  Statistik  im  Um- 
risse wenigstens  angedeutet  erscheint,  kann  hier  nicht  dngiegangen  werden; 
wir  können  den  Bearbeitern  und  dem  Herausgeber  nur  Glück  wünschen, 
daß  die  preußische  Statistik  mit  einem  derartigen  umfassenden  Sammelwerke 
den  übrigen  Bundesstaaten  vorbildlich  geworden  ist  Auch  für  die  breitere 
Offentliclikeit  hat  die  Pubbliation  hohes  Interesse. 

0.  H.  Bleicher,  Frankfurt  a.  M. 

Thirring,  Gustav.  Statistisches  Jahrbuch  der  Haupt-  und 
Residenzstadt  Budapest.  VI.  Jahrgang.  1903.  Budapest,  kommunal- 
statistisches  Bureau.  1905.  Berlin,  Kommissions -Verlag  von  Putkammer 
&  MOhlbrecht,  Berlin.   K.  6.—. 

In  doppelter  Hinsicht  ist  der  letzte  Jahi^sang  des  statistischen  Jahrlnichcs 
der  Haupt-  und  Residenzstadt  Budapest  von  Bedeutung.  Einmal  zeigt  er, 
wie  es  in  der  Vorrede  heißt,  den  Ausbau  der  im  statistischen  Jahrbuche  zu 
behandelnden  Materien,  zweitens  ermöglicht  er  einen  Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung der  im  Jahre  1874  zu  einem  Gemeinwesen  vereinigten  Städte 
Pest  und  Ofen.  Schon  einmal,  un  Jahre  1873,  hatte  man  die  Herausgabe 
chies  Jahrbuches  unternommen,  die  Fortoelzung  unteMieb  jedoch,  teils 
wegen  venchiedenen,  sich  en^egenstellenden  Schwierigkeiten,  teils,  weil 
dasselbe  neben  den  statistischen  Monatsberichten  entbehrlich  schien.  Im 
Jahre  1894  wurde  vom  Munizipalausschusse  neuerlich  die  Herausgabe  eines 
alle  Zweige  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Budapest  umfassenden  Jahrbuches 
beschlossen.  Die  Redaktion  desselben  übernahm  der  Vizedirektor  des  kom- 
munal-statistischen Bureaus,  Dr.  Gustav  Thirring,  unter  dessen  Namen  auch 
die  Publikation  erscheint.  Ein  Vergleich  des  im  Jahre  1896  erschienenen 
ersten  Jahrganges  für  1894  mit  Rückblick  auf  die  Jahre  1874—1903  mit 
dem  jetzt  vorliegenden  VI.  Jahrgang  zeigt,  auf  welchen  Gebieten  vor- 
wiegend der  Ausbau  des  statistischen  Materials  unternommen  wurde.  Im 
Vorworte  ist  gesagt,  daß  die  inhaltliche  Bereicherung  und  äußerliche  Aus- 
gesiattung  des  statistischen  Jahrbuches  mit  dem  vorii^genden  VI.  Jahrgang 
als  abgeschlossen  bebachtet  wmlen  und  daß,  abgesdien  von  den  fort» 
wihrend  nötigen  Erweiterungen  und  der  Einbeziehung  neuer  Gesichts- 
punkte,  der  gegenwärtige  Rahmen  des  Jahrbuches  als  definitiv  gelten  kann. 

Das  bedeutende  Wachstum  von  Ofen-Pest  seit  den  Jahren  1876  — 1903 
ergibt  sich  daraus,  daß  im  Jahre  1876  309  208  Einwohner  gezahlt  wurden, 
während  Im  Jahre  1904  dte  Bevölkerung  mit  813399  Einwohnern  benchnet 
wurde  Im  Jahre  1870  waren  78,72%  Bevölkerung  nach  Budapest 
zustihidig;  während  diese  Ziffer  im  Jahre  1900  auf  36,73  7»  gesunken  tat 
Die  nach  Ungarn  und  Kroatien  zustandige  Bevölkerung  betrug  im  Jahre 
1870  15,62%,  im  Jahre  1900  56,1  l7o- 

Der  weitere  Inhalt  des  Jahrbuches  schließt  sich  ziemlich  eng  an  den 
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sonstiger  stadtischen  statistischen  Publikationen  an,  mir  sind  natürlich  mit 
Rücksicht  auf  die  speziellen  Verhältnisse^  Budapests  verschiedene  Materien 
eingehender  behandelt,  so  z.  B.  umfifit  die  Obereicht  des  Oetrdde-,  Woll- 
lind  Viehhandete  nicht  weniger  als  dreizehn  Seiten,  wihrend  die  übrige 
Handelsstatistilc  auf  vier  Seiten  abgetan  ist 

Ein  interessantes  Kapitel  ist  auch  die  mit  dem  ersten  Jahrgang-  des 
Jahrbuches  nicht  vollständig  genau  zu  vergleichende  Darstellunp:  des  Ge- 
meindehaushaltes.  Im  Jahre  1874  betrugen  die  gesamten  Ausgaben  des 
Kommunalfonds  10192  886  K.,  davon  60  370  K.  außerordentliche  Aus- 
gaben. Im  jähre  1903  waren  die  Ausgaben  36904202  IC  mit  1158155  IC 
außerordentlicher  Ausgaben.  Die  Einnahmen  im  Jahre  1874  betnigien 
10  203  366  K.,  im  Jahre  1Q03  36  585  332  IC  Die  kommunalen  Steuer- 
zuschlage  sind  von  3196  744  K.  auf  6  500  132  K.  gestiegen 

Die  Schulden  der  Gemeinde  betrugen  im  Jahre  1874  26  1QQ  646  K. 
und  das  Reinvermögen  81356  530  K.  Im  Jahre  1903  v^aren  die  Schuiden 
auf  145462396  K.  angewachsen,  wihrend  das  Vermögen  sich  auf 
190337  049  K.  beiief.  Bemerkenswert  ist,  daß  im  Jahre  1874  die  zweifel- 
haften  Forderungen  2  760  ODO  K.  betrugen,  während  diese  Ziffer  im  Jahre 
1903  auf  826  601  K.  gesunken  ist,  nachdem  noch  im  Jahre  1900  nicht 
weniger  als  3012012  K.  zweifelhafte  Forderungen  ausgewiesen  worden  waren. 

Im  Jahre  1874  entfielen  aui  den  Kopf  der  Bevölkerung  40.86  K.  an 
Staat»-  und  18.72  K.  an  Kommunalsteuem.  Im  Jahre  1902  waren  40^  IC 
Staats-  und  14.96  IC  Kommunalsteuem.  Im  Jahre  1903  shid  diese  Zifieni 
auf  28.91  K.  an  Staats-  und  12.66  IC  an  Kommunalsteuem  gesunken,  weil 
die  Steuerbemessunirs  Kommissionen  ihre  Tät^^kdt  infolge  des  außeigeselz- 
liehen  Zustandes  eiii{:,H"steIlt  haben. 

Der  Personalbestand  im  Dienste  der  Hauptstadt  betrug  im  Jahre  1874 
1510  Personen  mit  2431064  IC  an  Bezügen,  im  Jahre  1903  5060  Penonen 
mit  11892439  K.  Die  stärkste  Vermdining  des  PtnonOB  weisen  die 
Schulen  auf.  Von  410  Lehrpersonen  im  Jahre  1874  iliid  sie  auf  1967  im 
Jahre  1903  p^esfieg^en.  Die  BezOge  der  Lehipenonen  sU^een  von  6992332  IC 
auf  15  366  583  K. 

Aus  diesen  Zahlen  kann  man  entnehmen,  daß  das  Wachstum  von  Buda- 
pest hl  den  dreißig  Jahren  von  1874 — 1903  ein  fflr  europäische  Verhillnine 
außerordeniiiches  zu  nennen  ist  Ob  es  aber  gmmd  iit,  wird  ent  die  wdiere 
Zukunft  zeigen. 

Eine  einp^ehcndcre  RehandhinfTf  verdient  der  Abschnitt  Sterblichkeit  im 
5.  Kapitel  Bewegung  der  Bevölkerung*'.  Der  Direktor  des  Stadtischen 
statistischen  Bureaus,  Dr.  Josef  Körösi,  hat  seit  dem  Jahre  1872  Studien 
über  die  Sterblichkeit  von  Pest  und  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Armut  und  Infektionskrankheiten  gemacht  und  die  Eigebnlsse  dieser  Beob- 
achtungen in  einer  Abhandlung  über  die  Sterblichkeit  der  Stadt  Pest  1872/73, 
in  weiteren  mortalitäts  -  statistischen  Arbeiten  des  städtischen  Statistischen 
Bureaus  und  für  die  Periode  1874  bis  1882  in  einem  Vortrat^  „Einfluß  der 
Wohlhabenheit  und  Wohnungsverhältnisse  auf  die  Sterblichkeit",  gehalten 
in  der  Berliner  hygienischen  Ausstellung,  niedergelegt  Der  Einfluß  dieser 
Arbeiten  zeigt  sich  in  der  Bearbeitung  der  Sterblichkdt  hi  dem  voriiegenden 
Jahrbuche.  Neben  der  allgemeinen  Übersicht  über  die  Sterblichkeit  im  Jahr- 
zehnte 1894  bis  1903,  der  Darstellnnr^  der  Sterblichkeit  nach  Aller  und  nach 
den  Städtebezirken  im  Jahre  1903,  tcnier  nacii  Familienstand  und  Alter  ist 
eine  Tabelle  gegeben,  welche  die  Sterblichkeit  nach  Wohlstand,  Wohnungs- 
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Verhältnissen  und  Alter  mit  Unterscheidung  der  Lungenschwindsucht  zum 
Qdgenstauide  hat   Während  KörOst  für  die  Rangordnung,  in  der  er  die 

Bezirke  nach  den  Wohlstandsgruppen  einteilt,  das  im  Jahre  1891  daselbst 
gezählte  häusliche  Gesinde  als  Grundlage  nimmt,  und  darnach  fünf  Wohl- 
standsgruppen in  der  Stadt  unterscheidet,  ist  man  jetzt  von  dieser  Einteilung 
abgegangen  und  überläßt  dem  Totenbeschauer  die  Feststellung  der  Wohl- 
standsgruppe für  jeden  einzelnen  Fall.*) 

iSe  von  K<>rM  för  seine  Unternichungen  atifgcsfeßte  EinteDting  der 
Steitefälle  in  fünf  Gruppen  ist  jetzt  aufge^ben  und  es  werden  nur  die 
vier  Gruppen:  reich,  mittel,  arm  und  notdürftig  unterschieden. 

Die  Untersuchimgf  der  Sterblichkeit  nach  ausschließlich  wirtschaftlicher 
Gliederung  in  Wohistandsschicliien  ist  bisher  im  größeren  Maßstäbe,  ins- 
besondere für  ganze  Bevölkerungen,  sowohl  von  Ländern  als  von  Städten 
nur  nach  indirekter  Methode  versucht**) 

Wappaus  luit  derartige  Untersuchungen  für  die  Periode  1851/1855  för 
Schweden  angestellt,  ihm  folgte  Konrad  mit  seinen  Untersuchungen  über 
den  Einfluß  von  Lebenssteihmp:  und  Beruf  auf  die  Mortalitätsverhältnisse  in 
Halle,  welcher  zum  Teil  den  in  den  Akten  des  Begräbnisamtes  enthaltenen 
Vermerk  über  die  mit  verschieden  hohen  Gebühren  bellen  Klassen  zur 
hennzog. 

KMsi  laat  die  Untersuchungen  bezüglich  des  Wohlstandes  dirdd  durch 
den  Totenbescbauer  auf  dem  Beschaudokumente  eintragen.   Für  die  Klassik 

fizierung  seitens  des  Toten beschauers  wird  wohl  in  erster  1  inie  der  all- 
gemeine  Eindruck  maßgebend  sein,  den  dieser  von  den  Wohnungsverhält- 
nissen des  Verstorl)enen  erhält,  und  dies  ist  ein  doch  zu  subjektives  Moment, 
als  da8  es  unbedingte  Verläßlichkeit  beanspruchen  könnte.  Auch  fehlt  der 
Veigleich  mit  der  lebenden  Bevölkerang  der  gleichen  Wohlstandsstufen. 

Gegenüber  dem  von  Bertlllon  aufgestellten  und  vom  Internationalen 
statistischen  Institute  angenommenen  Schema  der  Todesursachen  ist  das  der 
Budapester  Sterblichkeitsstatistik  zugrunde  gelegte  noch  etwas  erweitert.  So 
ist  z.  B.  Post  III,  22  b  des  Bertillonschen  Schemas,  andere  Erkrankungen 
der  Aimungsorgane,  in  23  Todesursachen  zerlegt  PosL  IV,  34,  Bertlllon, 
andere  VerdauungskranUieHen,  zeigt  19  Posten.  Die  PosL  IX,  16,  Krebs, 
ist  genau  nach  dem  Sitze  des  IO<^ses  spezifiziert. 

Im  Kapitel  VI,  Sanitätswesen,  findet  sich  in  Tabelle  63,  Tätigkeit  der 
kommunalen  Sanitätsbehörden,  a)  sanitäre  Evidenzhaltung,  eine  Darstellung 
der  Kellerwohnungen,  für  welche  auch  eine  nähere  Erklärung  der  Ein- 
teilungsgründe erwünscht  wäre. 

Es  sind  die  Kellerwobnungen  unterschieden  in:  gefihrlicfae^  leidliche 
und  genügende^  ohne  Angabe^  welches  die  Einteilungsgründe  waren. 

Abgfesehcn  von  diesen  geringen  Bedenken  ist  die  Verwertung  und  Be- 
arbeitung" des  reichen  statistischen  Materials  eine  sehr  eingehende,  und  es 
stellt  sich  das  budapester  Statistische  Jahrbuch  den  Jahrbüchern  anderer 
Städte  würdig  zur  Seite; 

0.  Wimbersky,  Chiz. 

•)  Dr  Josef  Körösi,  Ober  den  Ziisammenhangf  zwisrhen  Armut  und  infektiösen 
Krankheiten  und  über  die  Methode  der  Intensitätsrechnung.  Zeitschrift  für  Hygiene 
und  I  ifektionskrankbciteD,  XVIIl.  Band,  1804.  Herausgegeben  von  R.  Koch  und 
C  flügge. 

*)  Oeorg  von  Mayr,  Statistik-  und  Gesellschaftsiehrer,  11.  Band.  Bevölkenuiffs- 
statistik  Seite  305  fr.  Freibarg  i.  B  ,  Mohr.  1897. 
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haben  sich  vagabondicrende  Trümmer  der  russischen  Feldaniiee  angeschlossen,  eine 
groBe  BemiTtthigung  und  Veränderung  des  offenen  Landes  ist  die  Fol^e.  Dabei 
wird,  um  die  asiatische  Qroßmachtstelfun]^  Rußlands  zu  konsolidieren,  dte  Besiede- 
lung  des  Landes  in  weitem  Matistabe  eifrifi  von  der  russischen  Regierung  gelordert; 
die  Slidte  des  mltderen  Sibiriens,  Thmsbawsliens  und  der  nördlichen  Mandschurei 
nehmen  zu  an  einer  Bevölkerung  von  eigentümlicher  Mischung  des  europäischen 
Elementes  mit  dem  asiatischen.  Industrien  entstehen  durch  russisches  und  auslaiv 
dbches  IQqiital;  der  Güter*  und  Personenverkehr  auf  der  Bahn  dürfte  auch  nach 
vollzogener  Demobih'sierung  des  Heeres  eine  Höhe  einhalten,  deren  zahlenmäBige 
Darstellung  ohne  Zweifel  ein  überraschendes  Bild  liefern  wurde;  zugleich  entstehen 
Kirchen,  2ieitungen  und  Schulen  und  neben  allen  übrigen  Verkehrsproblemen  Ru^ 
sisch-Asiens  erörtert  man  emsthaft  das  noch  vor  zehn  Jahren  als  Wahnwitz  bezeich- 
nete Projekt  eines  amerikanisch-russischen  Bahnbaues  zwischen  Vancouver  und 
Kansk.  In  ähnlicher  Weise  haben  die  J^NUier  begonnen,  in  Korea,  auf  der  Halb- 
insel Liautun^  wirtschaftlich  Fuß  7u  fassen  und  von  ihrem  neuen  Interessenkreise 
die  weiBe  Konkurrenz  bisher  taktisch  fernzuhalten.  Das  Buch  „With  Russians, 
Japanese  and  Chunchuse"  enthält  nur  einzelne  Szenen  aus  dem  diplomatischen 
und  kriegerischen  Vorspiel  des  großen  Völkerdramas  auf  dem  mittleren  ostasiatischen 
Kontinent  unter  russischer  und  japanischer  Führung.  Das  Objekt  des  Kri^es  war 
chinesischer  Boden.  TslsftdiUch  hat  der  Krieg  in  den  jetzt  durch  den  Woruutt  des 
Fricden<;vertrag;es  abgegrenzten  Okkupationsgebieten  als  Mittel  gesteigerter  wirt- 
schaftlicher JLntwickelung  gedient;  die  Beteiligung  der  Engländer  an  dieser  Eilt' 
widdtmg  scheint  allerdings  ihren  hohen  Erwaixnngen  wenig  zu  entsprechen. 

Die  Broschüre  des  durch  seine  „Wandcmrif^en  in  Japan"  und  „Fntwickelune 
apans  in  den  letzten  SO  Jahren"  bekannten  Schweizer  Gelehrten  Professor  Nippoid 
st  berufen,  die  widerspruchsvollen  Urteile  über  die  japanische  Psvche  zu  erklaren 
und  einer  Verständigling  des  Westens  mit  dem  Osten  auf  kiiltureller  Grundlage  die 
Wege  zu  bahnen.  Nippoid  läßt  in  einer  Fußnote  zwar  die  politische  Berechtigung 
des  von  Dr.  Spielmann  erhobenen  Weckrufes  bestehen,  zersweut  aber  im  Texte  die 
wesentlichsten  kulturellen  Bedenken  und  Vorurteile  des  Westens  gegen  die  Japaner 
unter  Zuhilfenahme  einer  ideellen  Trennung  des  modernen,  d.  h.  durdi  Wissenschaft, 
JHIilitirismus,  Industrie  und  OroBliandel  europäisierten  von  dem  europafreten  Japan 
dtt  alten  Überiieferung.  Damit  bietet  der  Verfasser  einen  wertvollen  Beitrag  zur 
Analyse  des  japanischen  Volks-Charakters,  der  sich  in  seiner  friedlichen  wie  knege- 
cbdien  Beriilming  mit  dem  Fiemden  ah  das  eigentümlidi  kraftvolle  und  dodi  an 
in  manchen  Symptomen  recht  zwiespältige  Produkt  zwder  OrSfieo  crwcM:  dcr 
nationalen  Kultur  und  der  internationalen  Technik. 

«.  Alfons  Paquet,  Jena. 

XIX.  Philosophische  Disziplinen 

PbUotopble.  —  nHotoptQ^, 

XX.  Verschiedenes. 
DirmnoM.  —  MiKeUaaeouM. 


Druck  von  Johaanei  Piactar,  Orcgdcn. 
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Pforten)  verwertet.  Von  den  vom  Verfasser  behandelten  O^enttlnden  ni6geit 
folgende  hervorgehoben  werden:  Rechte  und  Freiheiten  der  Sfindethenen  (ßtm- 

monialgericht,  Patronat,  im  siihcollectionis,  Bergregal  usw.);  Justiz-,  Polizei  ,  Hof- 
und  Wirtschaftsbeamte  der  Sundesherrschaft:  aus  der  Rechtsgesdiichte  der  MecUat* 
stidte;  ans  der  Verfneungsgesditalite  der  Kumnerdörfer;  aus  der  Lohalgesdridite 
der  VaMllcBdMer. 

&  O.  v.  Below,  Freibiug  L  B. 

XIV.  lUchtswliMaachAft  (sowdt  nicbt  ab  WiiWiafliraGhi  aiifeeteiH); 

Kriminologie. 

DroHt  erimiaaiifgie»  —  Lmwf  ttlmiaohtgy^ 

PMefMO,  Juliu«.  Willensfreiheit,  Moral  und  Strafrechi  VIII, 

235  p.    ^.         München,  J.  F.  Lehmann.    05.    MIc  5,—. 

In  dem  Jahrhunderte  allen  Streit  zwischen  dem  Determinismus  und  dem 
Indeterminismus  handelt  es  sich  bekanntlich  um  die  hrage,  ob  die  den 
menschlichen  Handlungen  unmittelbar  vorausgehenden  Willensphanomeoe 
nicht  nur  ab  zureichende  Unachcn  jener  Handlungen  anzuaehen  sind,  so^bm 
ob  sie  auch  selbst  als  zureichend  bedingte  Ersdwhiungen  beinwfatei  werden 
müssen;  m.  a.  ob  nicht  nur  die  Handlungen,  sondern  auch  die  Willens- 
Phänomene  mit  Notwendij^keit  in  bestimmten  Zeitpunkten  eintretende 
Ereignisse  sind.  Von  der  Entscheidung  dieser  Frage  hängt  die  Begreif- 
lichkett  der  Willenserscheinungen  ab;  denn  Erscheinungen  begreifen,  ver- 
stehen, hdflt  sie  auf  UrHchen  zuiflckfUhicn  und  damit  ab  notwendige  Folgen 
dieser  Ursachen  etfusen.  Unsere  theoreUscfae  Henadiafl  Aber  die  Wdt  ist 
durch  die  Möglichkeit  bedingt,  sie  der  kausalen  Betrachtungsweise  zu  unter- 
werfen, und  im  Interesse  jener  Herrschaft  müssen  wir  wünschen,  daß  die 
fragliche  Unterwerfung  auch  hinsichtlich  der  Willenserscheinungen  gelinge. 
Diesem  theoretischen  steht  nun  scheinbar  ein  praktisches  Bedürfnis  entg^en, 
das  Bedfiiftib  nimUdi,  jedemiann  ffir  seine  Entschlüsse  und  die  daraus  e^ 
flieBcnden  Hsndlungca  verantwortlich  zu  machen.  Bsgeht  jemand  ehie 
unmorsllacfae  Handlung,  so  findet  man  ihn  schuldig,  welche  Beurteilung 
aber  nur  unter  der  Voraussetzung'  gerechtfertigl  zu  sdn  scheint,  daß  der 
Betreffende  in  dem  fraghchen  Momente  nicht  nur  so  wie  er  handelte,  also 
unmoralisch,  sondern  auch  moralisch  hätte  handeln  können.  Der  Begriff 
der  Schuld  in  diesem  Sbrae  verlangt  also,  daß  ein  Individuum  unter  den- 
selben  UmsHnden  zwei  enlgi^gengcsetzte  Hsndlungen  bitte  ansfüluen  fcOnnen. 
Dem  entg^:en  verlangt  das  Bedürfnis  nach  BcgreiflichlGei^  diUI  stts  bestimmten 
Ursachen  unter  bestimmten  Umständen  nur  eine  Handlung  möglich  sei. 
Sollte  das  nicht  zutreffen,  dann  wären  menschUche  Willensentschlüsse  und 
Handlungen  nicht  notwendige,  aber  damit  auch  unbegreifliche,  zufällige  Er- 
scheinungen. Die  Verantwortlichkeit,  an  der  dem  praktlschoi  Leben  so  viel 
gelegen  ist,  scfaehit  also  die  B^reilHchkeit  der  Wilbnsphinomene  auszu- 
schließen und  umgekehrt  Unter  dem  Ehidnick  dieser  Sachlage  sagte  wohl 
der  Pater  Malebrauche:  „la  liberte  est  un  myst^re". 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  nun  in  vortrefflicher,  leicht- 
faßlicher  Weise  alle  wesentlichen  Argumente  zusammengefaßt,  die  seit  langem 
für  den  Determinismus  angeführt  werden  und  er  liat  sicli  weiters  zu  zeigen 
bcmfiht^  daß  „sowoM  die  Bcgrflndung  der  Moni  ab  dte  des  Sindrechb  auch 
vom  Standpunkt  des  Determinismus  aus  möglich  ist".  „MuB  auch  der  her- 
gebrachte Schuldbegriff  durch  die  Beseitigung  der  Voraussetzung,  daß 
ein  „Auchanderskönnen"  möglich  gewesen  sei,  umgestaltet  werden,  so  gibt 
es  doch  auch  nach  dem  Determinismus  schuldhafte  Handlungen  und 
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DIE^KONZBNTRATION  IM  DBUTSCHBN  BANKWESEN. 

Von  Dr.  ADOLF  WEBER. 
Privatdozenten  an  der  Univeisiat  BONN. 

RIesser:  Zur  Entu icklunssscschicbte  der  deutschen  QroSbanken  mit  besonderL-r  Rücksicht 
anf  die  Konzentration»tH:&trebunKeD-  325  p-  2-  vermehrte  u-  verbe«serte  Auflage-  Jena,  (itistav 
Fischer.  06.  —  Walllcb:  Die  Konzentration  im  djui^  i  L  i  Hankwesen-  173  p.  Stuttgart  u-  Herlia. 
Cotta,  Oi»  —  Stoiobars:  Di«  Konseatration  im  Baultgewerbe-  61  p-  Derliii*  Siemeorotts  06.  — 
IMpIlMi  Ls  MMVanent  d«  eonooilratioa  dans  Ic«  &iniUi  atteDiudiet.  260  p.  Fuii.  KoanMi.  06. 

Noch  vor  einem  halben  Jahrzehnt  konnte  Referent  in  seinem  Buche 
.Depositenbanken  und  Spekulationsbanken*  mit  größtem  Recht  den  Satz  auf- 
stellen: ,Es  gibt  auf  dem  weiten  Gebiet  der  deutschen  Volkswirtschaft  kaum 
einen  Gegenstand,  der  von  der  sozialökonomischen  Literatur  so  stiefmütterlich 
behandelt  wird,  wie  das  Bankwesen  ohne  Notenausgabe."  Seit  dem  ist  ein 
ganz  erfreulicher  Umsdiwung  eingetreten.  Eine  gro£  Anzahl  von  Theoietilcem 
und  Praktikern  haben  sich  bemüht,  Material  zur  Beurteilung  unseres  Bank- 
wesens zusammenzutragen  tind  kritisch  zu  bearbeiten.  Erfreulich  ist  es  ins- 
besondere, daß  namentlicfi  jüngere  Nationalökonomen  häufiger  Fragen  des 
Kredit-  und  Geldverkehres  zum  Gegenstand  ihrer  Erstlingsarbeit  machen;  ge- 
rade diese  Fragen  sind  ja  besonders  geeignet  den  Blick  für  den  Kausal- 
zusammenhang der  wirtscbafüicben  Erscheinungen  zu  scbflrfen,  wflhrend  sozial- 
poiitisdie  Untersuchungen  den  Anfänger  leicht  zu  gefühlvollen  StilQbungen 
verführen,  die  weder  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  des  einzelnen,  noch 
dem  Fortschritte  der  sozialökonomischen  Wissenschaft  nützen.  Mit  Freude  ist 
es  auch  zu  begrüßen,  daß  allem  Anscheine  nach  unsere  großen  Banken  den 
Theoretikern  viel  bereitwilliger  mit  Material  entgegen  kommen,  als  das  wohl 
frflher  der  Fall  war. 

Unter  den  wirtschaftlichen  Problemen,  die  mit  dem  modernen  Bankwesen 
verknüpft  sind,  ist  in  der  Gegenwart  vielleicht  am  reizvollsten  die  Würdigung 
der  sozialen  und  Ökonomischen  Bedeutung  der  Konzentrationsbewegunj^  an- 
gesichts der  Tatsache,  daß  vier  große  Berliner  Banken  ü;ier  ein  eigenes  Kapital 
von  zui>aiiniien  1800  Millionen  Mk.  verfügen,  dai.  sind  ca.  70  ^'/q  des  Kapitals 
der  ähntUchen  deutschen  Banlcen  mit  mehr  als  1  Million  Aktienluipital.  Mehr 
als  ein  Halbes  Dutzend  Autoren  hat  sich  in  den  letzten  zwei  Jahren  mit  der 
Bankenkonzentration  in  besonderen  Schriften  und  Abhandlungen  beschäftigt; 
davon  sind  unzweifelhaft  die  reifsten  und  wertvollsten  Arbeiten  die  oben  ge- 
nannten vier  Schriften.  Aber  trotz  der  quantitativen  Fülle  scheint  mir  das 
Konzentrationsproblem  doch  noch  nicht  nacti  allen  Richtungen  imi  geklärt 
zu  sein. 
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Mehr  oder  minder  kranken  die  sämtlichen  Schriften  m.  £.  an  denselben, 
nicht  unbedeutenden  Mängeln: 

Zunflchst  würdigen  die  Autoren  nicht  genügend,  dad  mit  dem  Sdilag- 
wofte  .Konzentration  im  Bankwesen"  Vorginge  sehr  verschiedener  Axt  zu- 
swnmengefafit  werden. 

Vier  verschiedene  Arten  von  «Bankltonzentrationen*  sind,  wie  mir  scheint, 
sciiarf  zu  unterscheiden: 

1.  Die  lokale  Konzentration:  Seit  1880  konzentriert  sich  das  deutsche 
Bankwesen  zunächst  langsam,  dann  immer  rascher  in  Berlin; 

2.  Interessen-Konzentration:  Vereinigungen  von  Banken  zur  Wahrnehmung 
bestimmter  Einzelinteressen  z.  B.  das  PreuSen-Konsortium,  die 
Rothschild-Gruppe,  die  sich  beide  bereits  um  das  Jahr  1860  bildeten; 

3.  Administrative  Konzentration:  Sie  erfolgt  durch  Gründung  «bebeundeter 

Institute",  durch  „Ausdehnung  des  Filialennetzes",  unter  Urostinden 
auch  durch  Durchführung  von  Liquidationen  und  Sanierungen; 

4.  Vermögens  Konzentration:  Sie  kann  vor  sich  gehen  entweder  in  Form 
der  Aufsaugung  früher  selbständiger  Institute  oder  durch  Kapital* 
erhöhungen. 

Das  Wesen  der  Konzentration  wird  man  kaum  erschöpfend  erlassen 
können,  wenn  man  nur  zwei  Grundformen  annimmt:  ,Die  örtliche  und  die 
Kapital-  und  Macht-KonzentratJon".  wie  das  Riefier  tut  Ebie  Scheidung 
zwisclien  administrativer  und  Vermögenskonzoitration  ist  auch  schon  deshalb 
vorteilhaft,  weil  sie  einen  Weg  weist,  der  zur  Beantwortung  einer  Frage  führt, 
die  meist  nicht  ausreichend  beachtet  wird:  Sind  es  mehr  innere  oder  äußere 
Momente,  die  die  Konzentration  begünstigten,  inwieweit  ist  sie  eine  Folge  der 
Leistungsfähigkeit  der  Leiter  der  Großbanken  und  —  ihres  Ehrgeizes,  des 
weisenden  Einflusses  der  organisatorischen  Kraft,  und  Inwieweit  dringen  die 
Ökonomischen  Verhältnisse,  insbesondere  die  administrative  und  kapitaHstiscfae 
Konzentration  in  Industrie  und  Handel  zu  einer  entsprechenden  Bewegung 
im  Rankwesen  und  war  letztere  mehr  Folge  oder  mehr  Ursache  dcrersteren? 
in  dieser  Gedankenreihe  fortfahrend  würde  man  sich  femer  bemüht  haben, 
genauer  nachzuforschen,  in  welchem  Maße  die  verschiedenen  Zweige 
unseres  Banicwesena  von  der  Konzentration  beeinfluflt  wurden,  oder  ihrerseits 
wieder  auf  diese  hinwirlcten.  Auch  würde  es  sich  wohl  lohnen,  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  nicht  doch  neben  der  Konzentration  eine  eigenartige 
Dezentralisation  herläuft.  Obern chmen  nicht  vielleicht  die  Grossisten  zum  Teil 
die  Rollen  der  Banken  ihren  Kunden  gegenüber?  So  geben  die  Groöbrauer 
vielfach  Darlehen  ,oit  um  einen  Kunden  überhaupt  erst  zu  schaffen*,  fast 
immer  gebrauchen  die  Schneider  im  rheinisch-westfillischen  Industriebezirice 
das  Alczept  eines  Kunden,  das  sie  in  Händen  haben  zur  Zahlung  an  den 
Tuchlieferanten  u.  s.  w.  (vergl.  Oermann,  Bezahlung  und  Kreditveiltehr  im 
Handel  und  Gewerbe,  Münchener  volkswirtschaftliche  Studien  78  Stück  1 906), 
Wichtiger  scheint  mir  für  das  Gesamtproblcni  mit  der  Zeit  ein  Drang  nach 
Spezialisation  zu  werden,  der  bei  den  Großbanken  unverkeimbar  zu  be- 
obachten ist:  Der  Schaafliausensche  Bankverein  widmet  sich  vorzugsweise  der 
Montanindustrie,  die  Dresdener  Banic  der  Textil-  und  Chemischen  bidnstfie, 
die  Deutsche  Bank  der  elektrischen  Industrie  und  dem  transatiantlschen  Grofi- 
handcl,  die  Diskontogescllschaft  den  Transportunternehmungen  u.  s.  w.  Das 
alles  sind  Dinge,  über  die  uns  die  verschiedenen  Publikationen  recht  wenig 
berichten. 
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Bedauerlich  ist  es  auch,  daß  die  soziale  Seite  des  Problems  nicht  so 
gründlich  in  Betracht  gezogen  ist,  wie  sie  es  verdiente.  Mit  Recht  wendet 
sich  Rießer  in  der  Einleitung  seines  Buches  gegen  die  Äußerung  eines  Berliner 
Finanzmannes,  daß  das  Bankwesen  mit  der  sozialen  Frage  nichts  zu  tun  habe, 
das  Gegentett  nachzuweiseo  ist  fOr  Riefler  »eine  der  letzten  und  nicht  eine 
der  unwichtigsten  Aulgaixn  seiner  Arbeit*.  Zur  USsung  dieser  Aufgal)e  waie 
es  aber  unbedingt  notwendig  gewesen,  zu  prüfen,  ob  nicht  durch  die  Bank- 
konzentration  der  Übergang  zum  Großbetrieb  zu  sehr  beschleunigt  wird,  ob 
nicht  dadurch  den  kleineren  selbständigen  Existenzen  Stützen  für  die  Be- 
friedigung ihrer  KreUilbeuurimsse  entzogen  wurden  uiici  in  welchem  Maüe 
die  Qio&banken  versuclien,  der  zwar  Ökonomisch  vielleicht  gerechtfertigten  aber 
sozial  schldlichen  zu  raschen  Vergr<i6erung  derGrofien  Srhranken  zu  setzen. 

Hier  soll  gleich  angemerkt  werden,  daß  Steinheid  die  überraschende 
These  verteidigt,  das  Großbankentum  ,habe  so  gut  wie  gamicht  auf  Kosten 
der  übrigen  Bankwelt  seine  Ausdehnung  vorgenommen."  Zum  Beweist  liihrt 
er  einige  Zahlen  aus  dem  Girokontoverzeichnis  der  Reichsbank  an,  wonach 
in  10  deutschen  Großstädten  1896:  755  Banken-  und  Bankgeschifte  (aufler 
den  PiMen  und  Depositenfcassen)  vorhanden  waren,  im  Jahre  1904  dagegen 
725;  das  ist  doch  schon  absolut  eine  Abnahme,  vollends  rdativ,  wenn  man 
die  von  1896 — 1904  sehr  stark  gestiegene  Bevölkerungsziffer  und  den  noch 
stärker  gewachsenen  Kapitalbedarf  in  Rechnung  zieht.  Zudem  wird  man  mit 
Bestimmtheit  annehmen  können,  daß  manche  Banken  und  Bankgeschäfte,  die 
1896  noch  nicht  im  Girokontenverzeichnis  der  Reichsbank  standen,  damals 
doch  schon  bestanden,  aber  erst  in  den  folgenden  Jahren  ihren  Ansdilufl  an 
den  Giroveikehr  der  Reichsbank  bewirkten.  Durchaus  Recht  hat  aber  Steinberg 
darin,  daß  er  Verringerung  der  Gesamtzahl  der  rnternehmungen  nicht  als 
entscheidend  für  den  Begriff  der  Konzentration  ansieht,  wie  dies  z.  B.  Wallich  tut. 

Sehen  wir  uns  die  in  Rede  stehenden  Arbeiten  im  einzelnen  an,  so 
verdient  wohl  das  umfaiigrtiche  Werk  von  Rießer  am  meisten  Beachtung. 
Als  hervorragender  Praktiker  mit  einer  gioflen  Ffille  von  Erfahrungen,  aus- 
gestattet mit  gründlichen  Kenntnissen  auf  juristischem  und  volkswirtschaftlichem 
Gebiete  wäre  Rießer  nun,  wo  er  den  Tagesgeschähcn  ferner  steht  und  Muße 
zur  wissenschaftlichen  Betiitit^ung  hat,  berufen,  nns  mit  einem  wirklich  klassischen 
Werke  über  deutsches  Bankwesen  zu  bcsclicnkcn.  Daß  das  keine  zu  hoch- 
gesparmten  Erwartungen  sind,  beweisen  manche  feinsinnigen  vortrefflichen 
Einzdausfllhrungen  üi  seinem  Buche,  das  aber  doch  im  ganzen  noch  etwas 
zu  sehr  den  Charakter  der  Materialsammlung  tragt.  Riefler  fühlt  das  wohl 
auch  selbst;  er  will  daher,  daß  man  in  seinem  Buche  nur  einen  Beitrag  zur 
Lösung  der  großen  Aufgabe,  eine  umfassende  Gesamtdarstellung  des  Werde- 
ganges der  deutschen  Großbanken  ansehe,  die  er  sich  für  später  vorbehält. 
Das  aber  schon  der  vorliegciick  „Beiüag"  überaus  willKOumien  ist,  beweist 
die  Tatsache,  daß  schon  wenige  Monate  nach  Erscheinen  eine  zweite  Auflage 
erforderlich  wurde,  die  übrigens  mit  Recht  eine  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage  genannt  wird.  Der  Abschnitt  über  „die  Anlage  deutschen  Kapitals 
in  ausländischen  Unternehmungen"  (S.  119  ff.)  ist  nunmelir  so  umgestaltet 
und  erweitert,  daß  man  ihn  vielleicht  den  wertvollsten  Teil  nn  ganzen  Buche 
nennen  darf.  Dagegen  ist  der  Abschnitt  über  den  Einfluß  der  Banken - 
honzenHaflon  auf  die  Konzentrationsbewegung  in  der  Industrie  (S.  279—387) 
etwas  ditaltig  ausgefallen.  Der  Satz:  .Die  OrOnde  fflr  den  Umfang,  die 
Richtung  und  die  Schn^^keit,  mit  der  sich  im  allgemeinen  die  Konzentration 
in  der  Industrie  vollzogen  hat,  sind  fast  durchweg  und  fast  ausschliefiUch 
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Gründe  wirtschaftlicher  und  technischer  Art,  auf  welche  die  Bankenkonzentration 
von  keineiiei  Einfluß  sein  konnten"  klingt  doch  zu  apodiktisch.  Daß  die 
bache  bei  einzelnen  Industnen,  z.  B.  bei  der  elekiroteclinischen  Industrie  anders 
Hegt,  giebt  Riefiei  selbst  zu,  ebensowenig  leugnet  er,  daS  in  der  Montan- 
industrie die  Banken  auf  die  Fofm,  in  der  sidi  die  Konzentration  vollzog 
und  auf  das  Zustandekommen  einzelner  wichtiger  Kartelle  von  Einfluß  ge- 
wesen sind.  Wahrscheinlich  Kißt  sich  zudem  in  manchen  Fällen,  wo  ein 
direkter  Einfluß  nicht  sichtbar  ist,  cme  indirekte  Einwirkung  feststellen :  durch 
ihre  Kredit-  und  Emmissionspolittk  können  die  Banken  doch  ganz  gewiß 
die  Konzentiation  in  der  Industrie  begOnstigen.  Nach  dieier  Rlditung  wbe 
also  eine  giOBeie  Breite  der  Darstellung  sebr  erwibiscfat  gewesen,  witaiend 
andereiseits  mandies,  was  über  die  Konzentrationswege  und  Foimen  gesagt 
wird,  weggelassen  werden  könnte. 

Der  historische  Teil  des  Rießerschen  i^uches  wird  glücklich  ergänzt  durch 
die  Schrift  von  Wallich.  Sachgemäß  gliedert  dieser  die  Entwicklung  des 
deutseben  Bankwesens  seit  1870  in  3  Perloden:  die  von  der  Krisls  von  1873 
befaenschte  Zeit  von  1870—1880;  die  Jahre  im  allgemeinen  gleicbmafliger 
EntWickelung  von  1880—1895  und  die  Zeit  von  1895—1903;  der  kritischen 
Besprechung  dieser  drei  Perioden  fol^ren  dann  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  neueste  Konzentrationsbewegung  seit  1903.  Recht  gut  ist  Wallich  ins- 
besondere der  Abschnitt  gelungen,  der  über  die  Liquidationen  in  den  70er 
Jahren  handelt,  die  er  einsichtsvoll  vom  Standpunkte  der  Konzentrations- 
bewegung aus  beurteilt  Dankenswert  ist  auch  WalUchs  Exkurs  Aber  die 
dauernde  Beteiligung  als  mittelbare  Unternehmerschaft,  wobei  er  allerdings 
deren  Bedeutung  erheblich  überschätzt.  Für  die  Beurteilung  des  eigentlichen 
Wesens  und  der  sozialökonomischen  Bedeutung  der  Konzentration  bietet  Wallich 
doch  erheblich  weniger  als  Rießer,  was  man  schon  daraus  ersehen  mag,  daß 
er  als  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  feststellt,  die  letzten  Ursachen  der 
Konzentration  seien:  der  Drang  zum  Großbetrieb  und  die  ausschaltende 
Wirkung  der  Konkurrenz,  um  dann  foftzufohren:  „diese  beiden  Tendenzen 
auf  ihren  Gehalt  hin  prfifcn  zu  wollen,  wäre  zum  Teil  schon  eine  Aufgabe 
der  Psychologie  und  liegt  jedenfalls  außerhalb  des  Rahmens  dieser  Unter- 
suchung." Nicht  zustimmen  kann  ich  Wallich,  wenn  er  nusfübrt,  daß  für  das 
Bankwesen  eine  weitgehende  Dezentralisation  naher  liege  als  iüi  die  Industrie, 
weil  die  Gründung  von  Banken  und  Bankgesdtlfleii  OrUich  wie  zeltlich  ge- 
bundener sei  als  die  Errichtung  industrieller  Unternehmungen.  Fundament 
des  Bankwesens  ist  stets  das  öffentliche  Vertrauen;  das  zu  erwerben  ist 
aber  in  der  Regel  erheblich  schwieriger  und  langwieriger,  als  es  für  einen 
Industriellen  Untemchincr  sein  wird,  erfolgreich  am  Konkurrenzkampf  tcilzu- 
ndinien.  Das  Vcmaucn  wird  um  so  schwieriger  zu  erwerben  sein,  je  mehr 
efaierseits  die  Organlsattonsformen  unpersönlichen  Charakter  in  Form  der 
Aktiengesellschaft  etc.  annehmen,  und  andereiseits  fe  komplizierter  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  werden,  Je  schwieriger  daher  eine  Mitkontrolle  ist. 
Natiirj:fcmüß  aber  stiit/en  sich  die  alten  kapitalstarken  Institute  auf  ein  viel 
gesiclierteres  Vertrauen  als  die  kleineren  und  mittleren  Institute  —  ein  Grund 
mehr  für  die  Konzentration,  der  meist  übersehen  wird. 

WSi  man  sich  möglichst  knapp,  aber  doch  hn  ganzen zutieifend,  in 
leicht  lesbarer  Form  Ober  die  gegenwärtige  Konzentiation  im  Bankwesen, 
nach  ihrem  Umfmg,  ihren  Ursachen,  ihren  Ersdieinungsformen,  ihren  Wirkungen 
orientieren,  so  geschieht  das  am  besten  an  Hand  der  kleinen  Schrift  von 
Julius  Steinberg,  eines  Praktikers,  der  sich  schon  durch  eine  Anzahl  von 
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volkswirtschaftlichen  Abhandlungen  einen  geachteten  Namen  auch  unter  den 
Theoretikern  erworben  hat.  Im  ganzen  urteilt  Steinberg  wohl  etwas  zu 
optimistisch.  So  bestreitet  er  z.  B.,  da6  durch  die  Konzentration  die  Gefahr 
nahe  gerflckt  ist,  (Uifi  die  BAise  nicht  mehr  efai  untrilgilches  Spiegelbild  iflr 
die  Preisbildung  und  Pidsnotierung  ist.  Für  die  VoUtswIftschaft  ist  es 
keineswegs,  wie  Steinberg  meint,  gleichgültig  ob  der  Ausgleich  zwischen 
Angebot  und  Nachfrage  an  der  öffentlichen  Börse  oder  in  den  stillen  Räumen 
der  Großbank  erfolg  Man  darf  das  um  so  weniger  übersehen,  weil  schon 
aus  anderen  Gründen,  wie  Steinberg  richtig  hervorhebt  (S.  29),  die  Börse 
heute  entfernt  nicht  mehr  den  fdnoi  Qiadmesser  fflr  alle  das  Wirtschafts- 
leben beebiflussenden  Schwanlningen  bildet,  wie  in  frOheien  Zeiten.  Tiotzdem 
stinune  Ich  Steinberg  darin  bei,  dafi  die  Bankenkonzentration  sich  bis  jetzt 
fOr  unser  Vaterland  als  segensreich  erwiesen  hnbc  und  auch  seine  Hoffnung 
teile  ich,  daß  es  stets  so  sein  wird,  wenn  nur  immer  an  der  Spitze  der  Banken 
Männer  stehen,  „welche  sich  bewußt  sind,  daß  sie  nicht  nur  privatwirt- 
schaitlich,  sondern  auch  im  ausgedehnten  Umfange  gemeinwirtschaftliche 
Interessen  zu  vertreten  haben;  welchen  die  Erkenntnis  in  Fleisch  und  Blut 
flbergegangen  Ist,  daß  die  Identität  dieser  beiderseitigen  bteressen  vielleicht 
nirgends  eine  so  enge  ist,  wie  g^erade  im  Bankwesen". 

Die  Arbeit  von  Depitrc  ist  offenbar  eine  fleißige  französische  Doktor- 
dissertation, die  aber  für  uns  Deutsche  kaum  etwas  neues  brinal  Über- 
sichtlich bat  der  Verfasser  die  Ursachen  der  Bankenkonzentratioii  zusammen- 
gestellt (S.  47—116);  er  unterscheidet  technische  Ursachen:  GrOfieie 
Möglichkeit,  Risiken  zu  kompensieren,  erweiterter  Einfluß  auf  das  PubUlium, 
erhöhte  Leichtigkeit  die  eingehenden  Kapitalien  rasch  nutzbar  zu  machen  — 
und  ökonomischen  Ursachen,  die  sich  im  wesentlichen  zurückführen  lassen 
auf  das  ständig  steigende  Beciiinnis  der  Industrie  nach  Kapital.  Der  so  sehr 
wünschenswerte  Vergleicii  der  deutschen  Entwicklung  mit  der  irauzösischen 
wild  nicht  versucht.  Auch  mit  dem  eigenen  Urteil  httt  Depitte  im  allgemebien 
zurflck,  er  begnügt  sich  In  der  Hauptsache  damit,  die  Tatsachen  sprechen 
zu  lassen. 

IMPERIALISMUS. 

Von  Dr.  V.  ALTHER  BORGIUS  in  BERLIN. 

von  Oppcnheiiner.  Felix;  British  Impcriali^m-  —  Authoriscd  Translation  and  Introducuon 
Note  by  D-  naynixnn.  106  p.  London.  A.  Ouca  A:  Co-,  05.  2  Sh.  —  Oaniiay,  Paul:  L'lmp(''riaUinic 
econotniqae  et  la  Orande  Industrie  Aoglaisc-  3^4  p-  Paris,  Ubrairie  Oinirale  de  Droit  et  de 
Jarispradcncc.  05    Prs.  7, —  —  Hmhw«  fltwis  Iin9<rlalisine  AmMcM.  124  p.  Pürii.  Librairto 

de  „PaKcs  Librcs".  05.    Fr.  1,50. 

Die  durch  Chamberlain  in  Fluß  gekommene  Zollr^fonn  -  Bewegung  in 
England  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  man  sich  lebhafter  als  vordem  fUr  jene 
die  allemeueste  Zeit  charakteilsierenden  dgentflmlichen  Bestrebungen  und 

Tendenzen  interessiert,  welche  man  unter  dem  Schlagwort  »Imperialismus" 
zusammenzufassen  pflegt.  Die  letzten  J.il;rc  Ii  ilu-n  uns  eine  ganze  Anzahl 
von  Publikationen  gehraclit,  welche  sich  mit  diest  r  o;jj^cii  irtirren  welthistorischen 
Erschemung  befassen  und  ihre  Wesenseigentümiichkeii  zu  erkennen  strebten 
Der  Imperialismus  ist  ja  keineswegs  auf  Chofibritannien  beschrankt.  Er  betätigt 
sich  in  mehr  oder  minderem  Grade  hi  vielleicht  allen  grOfieren  und  politisch 
bedeutenderen  Staaten,  welche  in  der  Gegenwart  den  Anspruch  erheben.  In 
der  Weltpolitik  ihre  Stimme  mit  in  die  Wagschale  zu  legen.  Aber  seine 
spezifische  Eigenart  bringt  es  mit  sich,  daS  er,  je  nach  dem  Staatsgebilde, 
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in  welchem  er  sich  betätigt,  einen  ganz  anderen  äußerlichen  Charakter,  eine 
andere  Erscheinungsform  annimmt;  Hier  zeigt  er  sich  vornehmlich  als  hoch- 
sdiutzsOlInerisches  Streben  zu  wirtschafülcber  Autonomie,  dort  als  poUtische 
Expansion,  unter  Stärkung  der  Zentialgewalt  innerbUb  föderalistisdier 
Gebilde,  dort  unter  Stieben  zu  demokratischeren  Lebensformen.  Der 
Begriff  des  Imperialismus  selbst  ist  daher  bislang  noch  so  wenig  präzisiert, 
schillert  noch  so  in  verschiedenen  Farben,  daß  es  nur  begrüßt  werden  kann, 
wenn  die  Erscheinung  der  imperialistischen  Bewegung  im  einzelnen  genauer 
untersucht  wird. 

Das  erste  der  oben  erwähnten  BQcher,  die  ufsprfinglich  (wenn  ich  das 
Vofwoit  richtig  verstehe)  in  deutscher  Sprache  erschienene  und  jetzt  in 
englischer  Übersetzung  vorliegende  Studie  des  Baron  von  Oppenheimer 
spricht  es  denn  auch  klar  als  Haupt-Zweck  aus,  das  Wesen  des  Imperialismus 
klarzustellen  und  das  Verständnis  für  ihn  besser  zu  fördern,  als  das  namentlich 
auf  dem  europäischen  Kontinent  bisher  der  Fall  sei,  und  zwar  unter 
Beschiankung  auf  den  englischen  Imperialismus.  Dessen  Ziel  ist,  lucfa 
Oppenheimer,  aus  dem  Britischen  Reich  als  einem  Inselstaat  mit  lose  an* 
hängendem  Kolonialgebiet  ein  einheitliches  Weltreich  mit  gemeinsamen 
Interessen  und  Zielen  zu  gestalten.  Die  Existenz  dieser  Bestrebungen  ist 
nach  ihm  bereits  alt;  ihre  Anfänge  konnten  schon  vor  rund  300  Jahren  fest- 
gestellt werden.  Der  Wiener  Kongreß  brachte  sie  bereits  zu  einem  gewissen 
Ende  und  die  gegenwartige  Chamberlain'sche  Bewegung  bedeutet  daher  nicht 
ihren  Anlang  sondern  ihren  Abschluß.  Den  entscheidenden  Schritt  hieizu 
bildet  nach  dem  Autor  das  seit  Peel  inaugurierte  neuere  System  der 
englischen  Kolonialpolitik,  welche  England  seine  glänzenden  Erfolge  als 
Kolonialstaat  im  wesentlichen  zu  verdanken  habe:  Das  Prinzip,  den  Kolonial- 
gebieten unter  möglichst  enger  geistiger  und  wirtschaftlicher  Fesselung  an 
das  Mutterland  weitgehende  Selbstandiglceit,  politische  Freiheit  und  lokale 
Selbstverwaltung  zu  gewahren,  den  Angehörigen  fremder  Rassen  und  fremder 
Religionen  mit  völligster  Toleranz  zu  begegnen,  die  fähigen  Kräfte  der 
Kolonien  ohne  Bedenken  und  Vorurteile  zum  Staats-  und  Verwaltungsdienst 
direkt  wie  indirekt  heranzuziehen  und  so  für  das  Mutteriand  zu  interessieren, 
und  umgekelirl  dafür  zu  sorgen,  daü  die  in  die  Kolonie  einwanUerniicn 
Engländer  auch  wirklich  •  Engländer  bleiben,  sich  als  Engländer  fOhlen, 
englischen  Geist  und  englische  Interessen  verbreiten  und  fördern.  Oppenheimer 
zeigt  an  den  Beispielen  von  Australien,  Kanada,  Nord-Afrika  und  Süd-Afrika, 
wie  glänzend  sich  diese  Prinzipien  der  englischen  Kolonialpolitik  im  Interesse 
des  Mutterlandes  allenthalben  bewährt  hätten.  Wie  die  stärksten  Bruchteile 
fremder  Rassen,  Religionen  und  Interessengruppen  sich  mit  dem  groß- 
britannischen  Reiche  amalgamiert  hatten  und  alle  Versuche  von  gegnerischer 
Seite,  sie  gegen  die  englische  Verwaltung  auszuspielen,  gescheitert  waren, 
wie  England  seine  Rolle  als  Weltmacht  nur  spielen  konnte  dadurch,  daß  sein  Sieg 
überall  für  die  von  ihm  an  sich  gezogenen  Gebiete  gleichzeitig  deren 
kulturellen  und  politischen  Fortschritt  bedeuteten,  (ähnlich  wie  das  siegreiche 
Vordringen  der  französischen  Republik  vor  100  Jahren  keineswegs  nur  auf 
die  brutale  Gewalt  der  napoleonistischen  Heere,  sondern  mit  auf  die 
triumphierende  Macht  der  befreienden  Ideen  der  Revolution  zurflckzufOhren  war). 

Die  Gegenwart  zeigt  nun  einen  weiteren  Fortschritt  hauptsachlich  in  dem 
Zusammenschluß  vordem  formal  selbständiger  kolonialer  Einzelgebiete 
(australische  Union,  kanadische  Föderation,  südafrikanischer  Zollbund)  bei 
gleichzeitiger  Tendenz  zum  engeren  Anschluß  dieser  sich  konsolidierenden 
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größeren  Gebiete  an  das  Mutterland.  Das  ist  der  Punkt,  wo  Chamberlain  mit 
neuen  Anregungen  einsetzt.  Gewisse  äußere  Fakta,  so  die  kriegerische 
Bedrohung  Englands  durch  Rußland  in  Asien,  die  zunehmende  wirtschaftliche 
Konkurrenz  durch  die  amerikanische  Union  und  Deutschland,  wiricten  in 
gleicher  Richtung.  Schon  die  Sendung  der  kolonialen  Hilfstruppen  im  Buren- 
krieg  war  ein  Beweis  für  die  steigende  Werbekraft  der  imperialistischen  Idee, 
die  Kolonialreise  des  Thronfolgernaares  1901  und  die  Londoner  Konferenz  der 
Kolonialminister  1902  weitere  [  [ippeii  auf  diesem  Wege.  Der  Reichszoll- 
verband soll  nur  den  letzten  Abschluß  auf  dem  Wege  zur  Einigung  bilden. 
Er  ist  nicht  im  vulgären  Sinne  eine  Absage  gegen  den  Freihandel,  keine 
Apotheose  des  wirtschaftlichen  Protektionismus.  Im  Gegenteil,  im  Verkehr 
mit  den  Kolonien  strebt  Chamberlain  tunlichst  nach  vollem  Freihandel  und 
auch  den  fremden  Staaten  gegenüber  will  er  den  Zoll  im  wesentlichen  nur 
als  Mittel  zum  Zweck,  insbesondere  zur  Wiederherbeiführung  eines  fair  trade 
verwerten,  nachdem  sich  die  bloße  Meistbegünstigung  unter  veränderten 
Umständen  als  unwirksam,  nicht  als  ein  Förderungsmittel  des  Weltfreihandels, 
sondern  teilweise  gerade  als  ein  Hemmschuh  der  Entwicklung  zum  Freihandel 
erwiesen  hat,  nachdem  England  —  durch  Schuld  der  anderen  Staaten  — 
niclit  ein  Freihandelsland,  sondern  nur  ein  Frei  Importland  geworden  ist 
und  ebenfalls  nur  nach  dem  Muster  des  Auslandes  -  die  Adoptierung  der 
Tarifvertragspolitik,  welche  Zollmauern  voraussetzt,  als  notv.endig  erkennt. 
Die  eingehenderen  Ausfülirungen  des  Autors  über  die  Einzeilieiten  der 
Chamberiahi'schen  HandelspoUtUc  genauer  zu  analysieren,  würde  hier  zu  weit 
führen,  auch  sind  die  (Übel  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  in 
Deutschland  eher  bekannt. 

Der  Kern  des  ganzen  Problems  ist  und  bleibt,  wordbcr  der  Autor  meines 
Erachtens  sich  zu  leichtherzig  hinwegsetzt,  die  indu-iric.k'  Entwickeluno-  der 
Kolonien  hintanzuiiaiten,  sie  zollpolitisch  in  ein  derartiges  AbhangigkciU)- 
vefhflhnis  vom  Mutterland  zu  bringen,  dafi  sie  dauernd  dessen  Liäeranten 
von  Rohstoffen  und  Nahrungsnritleln  und  die  Abnehmer  seiner  Industrie- 
fabrikate bleiben,  daß  sie  diesem  Ziel  zuliebe  auf  Hebung  ihrer  wirtschaftlichen 
Beziehungen  mit  fremden  Staaten,  insbesondere  auf  den  selbständigen  Ab- 
schluß von  Handelsverträgen  mit  diesen,  verzicliten  und  sich  so  mindestens 
faktisch  der  Möglichkeit  begeben,  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  einmal  nicht 
nur  wirtschaftlich  sondern  auch  staatspolitisch  den  Alct  vollkommener  Ver- 
selbständigung  nach  dem  Vorbild  der  Amerikanischen  Union  vorzunehmen, 
womit  sie  aus  Handlangem  für  die  wirtschaftliche  und  politische  Größe  des 
Greater  Britain  Konkurrenten  und  Ri\  nU  n  des  Little  Britain  werden  wt'irden. 
Ob  die  Kolonien  aber  mit  diesem  Projekt  einverstanden  sein  werden,  scheint 
mir  noch  sehr  dahinzustehen.  Wohl  ist  es  richtig,  daß,  wenigstens  hinsichthch 
der  Vorzugszölle,  sich  drei  der  wichtigsten  Kolonien,  Australien,  Kanada,  Sfld- 
Afrika,  schlieSlich  entgegenkommend  gezeigt  haben.*)  Die  Aufrechterhaltung 
dieses  Entgegenkommens  ist  aber,  wie  auch  der  Autor  gelegentlich  zugibt, 
abhängig  von  der  Einführung  eines  englischen  Zolltnrifs,  mittelst  dessen  sie  im 
Mutterland  gegenüber  fremden  Staaten  ebenfalls  begünstigt  würden.  Und  daß 
es  gelingt,  die  englische  Bevölkerung  hierfür  zu  gewinnen,  scheint  mindestens 
fflr  die  nächsten  Jahre  wenig  aussichtsvoU  zu  sein.  So  wie  die  Sache  aber 
liegt,  namentlich  angesichts  des  Umstandes,  daB  gerade  die  neuerdings 
gednigten  und  konsolidierten  K6ionlal-Gebiete  sich  zunehmend  ihrer  eigenen 


*)  Und  Indien  I?  Das  ist  noüch  eins  harte  Nuß.  fig. 
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politischen  Macht  bewußt  werden,  und  daß  gleichzeitig  in  ihnen  zunehmend 
eine  eigene  Industrie  sich  entwickelt,  die  dem  «Schutz  nauonaier  Arbeit"  auda 
gegenüber  der  Konkunenz  des  Mutterlandes  geneigt  ist,  kann  auch  der  Autor 
sich  der  Ansicht  nicht  verschliefen,  dafi  allzulange  aufgeschoben  in 
diesem  Falle  aufgehoben  hieße.  Er  meint,  «that,  what  would  have  been 
an  casy  task  ten  years  ago,  is  a  difficult  one  tn  day,  and  in  ten  or  fifteen 
ycars'time  will  be  almost  impnssible  to  accompHsh"  und  ^The  longer  the 
time  allowed  to  elapse,  the  iess  will  be  the  hope  of  securing  with  the  Colonies 
an  agreement  which  will  pernianently  safeguard  the  interests  of  the  iMother 
Country.*  Ich  glaube  beinahe,  die  Zeit  der  Durchfflhrbafkdt  des  Pro)ektes 
ist  schon  verpaßt. 

Jedenfalls  kann  man  sich  darüber  nicht  täuschen,  daß,  wenngleich  die 
Befürworter  des  Imperialismus  mit  Vorliebe  von  den  „beiderseitig"  zu 
bringenden  Opfern  reden,  die  Kolonien  allein  es  sind,  welchen  dal>ei 
wirkliche  Opfer  zugemutet  werden,  tuie  Iaii>ache,  welche  Chamberlain 
und  sehie  Anhänger  durch  lebhafte  Appells  an  ihren  Idealismus  und  ihr 
Interesse  für  das  giofie  Ganze  zu  verschleiern  suchen:  »The  spirit  of  such 
a  Conference  must  not  be  the  one  of  cold  calculation  necessary  in  counting 
up  Shillings  and  pence,  but  one  of  eager  readiness  to  make  the  sacrifices  in 
so  great  a  task." 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  das  ganze  Zollreformprojekt  für  Chamberlain 
nur  Mittel  zum  Zwedi*  Es  ist  mehr  ein  Weg  zum  Imperialismus,  als  dessen 
Ziel  selbst.   Das  Ziel  ist  ein  im  wesentlichen  politisches,  wie  Obeihaupt  der 

Grundgedanke  des  Protektionismus  }a  in  weit  höherem  iMaße  ein  national- 
politischer als  ein  wirtschaftspolitischer  ist.  - )  Was  für  Chamberiain  in  dieser 
Hinsicht  besonders  noch  mit  in  Betracht  kommt,  das  ist  der  Zusammenschluß 
des  gesamten  Kolonialreiches  zu  einer  Verteidigungsgemeinschaft:  »the 
organised  Cooperation  in  the  defence  of  the  Empire,"  England  fllhlt,  daS 
es  nicht  nur  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  seine  frOhere  Monopolstellung  ver- 
loren, sondern  daß  auch  als  Weltkriegsmacht  die  Amerikanische  Union, 
Deutschland,  Riis?Kind,  Japan,  Frankreich  mehr  und  mehr  neben  ihm  in  die 
l-iühc  kommen.  Die  Kolonien  sollen  daher  helfen,  die  Kcichstlotte  zu  bezahlen, 
deren  wachsende  Kosten  das  Mutterland  allein  auf  die  Dauer  nicht  tragen 
kann.  Ihre  freiwillige  Hilfe  im  Einzelfalle,  so  lobend  sie  hinsichtlich  des 
Burenkrieges  anerkannt  wird,  genügt  der  Idee  des  Imperialismus  keineswegs: 
sie  ist  nicht  nur  zu  unsicher,  als  dafi  man  jeweils  fest  darauf  rechnen  könnte, 
sondern  sie  überiäßt  vor  allen  Dingen  es  dem  eigenen  Urteil  der  Kolonial- 
staatcn,  ob  und  in  welchem  Maße  diese  sich  jeweils  militärisch  und  finanziell 
engas;ieren  wollen.  Darum  gilt  es,  eine  formale  Verteidigungsgemeinschaft  zu 
begründen,  deren  Lasten  mit  auf  die  Kolonien  abgewälzt  werden,  deren 
Leitung  aber  in  London  liegt.  Das  bedeutete  nicht  nur  ebie  positive  erbebliche 
Stärkung  der  englischen  Kriegsmacht,  sondern  auch  gleichzeitig  auch  politische 
Entwaffnung  der  Kolonien  zu  Ounstcu  des  Mutteriands,  als  dessen  standige 
Klienten  sie  damit  stabiliert  werden.  Denn  da  stets  in  der  Welt- 
^;escliichte  die  Gewährung  militärischen  Schutzes  gleichzeitig  politische 
Beherrschung  mit  sich  bringt,  so  würde  auf  diese  Weise  das  größer- 
britische  Wdtreich  mit  der  festen  und  einheitlichen  Leitung  fai  London  end- 


)  Prof.  Biermer  hat  mir  unlängst  in  diesen  Heften  bei  Besprechung  meinet 
kleinen  Broschüre  .Handelspolitik  und  Handelsverträge"  (Lpz.  F.  Dietrich  ly05j  vor- 
geworient  da0  ich  diese  Seite  des  Proicktionismus  igirarire;  in  Widdlchkeit  habe  idl  Sie 
^te  S)  ganz  nachdiückllch  und  eingehend  betont 
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giltig  und  unwiderruflich  konsolidiert,  und  damit  auf  absehbare  Zeiten  die 
englische  Vorherrschaft  in  der  Weltpolitik  gesichert  sein.  Und  das  ist  das 
eigentliche  Ziel  des  Chamberlainismus  und  Imperialismus:  „Weltmachts- 
Wachstums-Wnie«,  wie  Arthur  Dix  das  Wort  einmal  ganz  gesctiidct  Obeisetzt  hat 

Im  Gegensatz  zu  dem  Oppenheimerschen  Budie,  das  man  als  einen 
, Leitfaden  des  Chamberiainismub'^  bezeichnen  könnte,  behandelt  Gannay 
eine  Spezialfrage  der  Cbambeilaiiischen  Bewegung,  nBtnlich  da$  Inter- 
esse  der  englischen  Großindustrie  am  Plane  eines  Reichszoll- 
verbandes. Das  Buch  zeifiUlt  !n  zwei  inhaltlich  verschiedene  Teile.  Der 
erste  Teil  in  vier  Kapiteln  behandelt  den  ökonomischen  Imperialismus  in  Groß- 
britannien im  allgemeinen  unter  historischem  und  kritischem  Ocsicbtspnnkte: 
Die  ersten  beiden  Kapitel  schildern  die  englische  Handels-  und  W  ulsciialts- 
polltik  wfihiend  des  letzten  Jahrhunderts  tind  die  zeitgenossenschaftliche 
Chamberlahiistisdie  Bewegung,  das  dritte  die  GrOnde  und  Ziele  des 
ökonomischen  Imperialismus,  das  vierte  und  fünfte  die  Fragen  der  Vorzugs* 
tarife  und  der  Retorsionspolitik  insbesondere.  Dieser  erste  Teil  des  Btiches 
bildet  in  gewisser  Hinsicht  eine  Parallele  zu  dem  Oppenheimerschen,  mit 
welchem  auch  das  ziemlich  unbedingte  Eintreten  des  Verfassers  für  die 
Chamlseilahisdien  Ideen  teilt.  Wertvoller  —  Insofern,  als  er  dem  Femer- 
stehenden  mehr  neues  bringt  —  Ist  der  zweite  Ted,  welcher  in  neun 
Kapiteln  die  Hauptzweige  der  englischen  Großindustrie  einzeln 
befiandelt  und  auf  ihre  Interessen  gegenüber  der  Frage  einer  Zollreform  hin 
untersucht.  Auf  die  Ausführungen  im  einzelnen  näher  einzugehen,  würde  zu 
weit  führen;  auch  fehlt  mir  das  Material,  um  einwandsfrei  beurteilen  zu 
können,  ob  und  wo  sich  in  den  recht  eingehenden  und  instruktiven  Dar- 
legungen des  Verfassers  etwa  Lflcken  oder  Irrtümer  finden.  Ich  möchte 
mich  daher  darauf  beschranken,  kurz  anzugeben,  zu  welchen  Schlössen  der 
Autor  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  kommt. 

Er  beginnt  mit  demjenigen  Industriezweige,  für  den  die  Frage  des 
Imperialismus  die  prekärste  ist,  mit  der  Kohlenproduktion.  Chamberlain 
rechnet  damit,  daß  in  absehbarer  Zeit  die  wichtigsten  ausländisciien  Abnehmer 
Englands  sich  selbst  zu  genügen  in  der  Lage  und  somit  die  englische 
Montanindustrie  auf  den  eigenen  Markt  angewiesen  sein  wflrde.  Daß  die 
frühere  Suprematie  Engtands  in  der  Steinkohlenerzeugung  —  einer  der  Haupt- 
gründe seines  früheren  und  gewaltigen  Industncaufschwungcs  -  -  heute  durch 
den  Aufschwung  der  nordamerikanischen,  deutschen,  belgischen  etc.  Produktion 
gebrochen  ist,  ist  allerdings  zweifellos.  Immerhin  spielt  der  Kohlcnexport  im 
englischen  Außenhandel  noch  eine  gewaltige  Holle  und  hat  den  Rückgang 
anderer  Branchen  im  Export  teilweise  kompensiert.  Die  englische  Kohle  ist 
der  einzige  Artikel,  bei  dem  auch  die  kühnsten  protektionistischen  Qelfiste 
Halt  machen,  und  jedenfalls  derjenige,  dessen  Aufblühen  durch  die  englische 
Freihandelspolitik  am  meisten  begünstigt  worden  ist.  Freilich  machen  die 
früheren  Abnehmer  heute  7um  Teil  England  schon  lebhafte  Konkurren/  auf 
dem  Weltmärkte,  iiauicnllicii  Deutschland  auf  dem  europäischen  Kontinent 
und  in  Obersee  zum  Teil  die  Amerikanische  Union. 

2.  In  Eisen  und  Stahl  ist  die  englische  Produktion  allerdings  nicht 
zurückgegangen,  aber  gegenüber  dem  Fortschritt  anderer  Staaten,  namentlich 

der  Amerikanischen  Union,  verhältnismäßig  stationär  geblieben.  Es  würde 
sich  darum  handeln,  die  anscheinend  großen  metallurgischen  Schatze  in  Kanada, 
Australien,  Südafrika,  mit  deren  Ausbeutung  heute  kaum  begonnen  ist,  entsprechend 
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2u  fruktifizieren,  wodurch  hngland  eine  gewisse  Kompensation  finden  könnte. 
Bei  entsprechendem  Sciiutze  des  inneren  Marktes  und  Unterdrückung  einer 
etwaigen  dumping-Politik  des  Auslandes  könnte  es  dann  einer  Krise  sicherlich 
steuern  und,  wennschon  seine  verlorene  Weltsuprematie  nicht  erneuern,  so  doch 
wenigstens  seinen  Piatz  an  zweiter  Stelle  hinter  der  Amerikanischen  Union 
behaupten. 

3.  Für  die  Maschinen  iudustrie  sind  die  Aussicliten  nicht  ganz  leicht 
zu  beurteilen.  Sie  leidet  stark  unter  den  Nachteilen  des  unzweckmäßigen 
englischen  Patentrechtes.  Der  Export  dauert  fort,  auch  ist  Qualität  und  Preis 
der  englischen  Maschinen  wohl  so,  dafl  er  die  Konkurrenz  nicht  allzusehr  zu 

fürchten  hat.  Immerhin  steigt  auch  der  Import,  namentlich  aus  der  Amerikanischen 
Union.  Audi  hier  ist  zu  befürchten,  daß  die  wichtigsten  früheren  Abnehmer 
nicht  nur  sich  mehr  und  mehr  von  der  enghschen  Produktion  emanzipieren, 

sondern  dieser  auch  auf  dem  übrio-en  Weltmärkte  Konkurren?  machen.  Der 
koloniale  Markt  kann  auch  liier  vielleicht  eine  gewisse  iiuLschadiiguiig  bieten; 

jedoch  ist  zu  bedenken,  was  Gannay  anscheinend  Obersieht,  dafi  dies  — 
wenigstens  lOr  die  meisten  Arten  von  Maschinen  —  nur  der  Fall  sein  kann 

auf  Grund  einer  starken  industriellen  Entwicklung  der  Kolonien.  Die 
Tendenzen  solcher  sind  zwar  zweifellos  in  hohem  Grade  vorhanden; 
darin  liegt  dann  aber  gerade  die  Würzel  des  wirtscliaftlichen  Intenesen- 
gegensatzes  zwisclien  den  Kolonien  und  dem  Mutterlande. 

4.  Die  Weifiblech-  und  Emaille-Industrie  ist  diejenige,  welche  von 
den  Freihändlern  in  erster  Linie  ins  Feld  geführt  wb-d  als  Beweis  dafür, 
daß  von  der  dumping-Politik  des  Auslandes  die  einheimische  Industrie 
profitiere.  Verfasser  inhi  dies  zu,  meint  jedoch,  daß  das  Maß  dieses  Vorteils 
von  freihändlerisclier  Seite  überschätzt  werde.  Umgekehrt  erscheint  ihm  aber 
das  Angewiesensein  einer  so  wichtigen  Industrie  mit  ihren  Rohstoffen  auf 
das  Ausland  bedauerlich  und  geflhrlich.  DaB  auch  sie  durah  den  zu- 
nehmenden  Protektionismus  der  Absatzgebiete  gelitten  hat,  Uldt  sich  nicht 
bestreiten,  doch  hat  sie  sich  bisher  vortrefflich  den  verlnderten*  Verhältnissen 
anzupassen  verstanden  und  die  ausländische  Konkurrenz  wenig  zu  fürchten. 
Auf  dem  einheimischen,  auch  auf  dem  Kolonialmarkte,  bedroht  ist  sie  schon 
unter  heutigen  Verhältnissen  keineswegs.  Ein  englischer  Zolltarif  hätte  deshalb 
weder  als  Schutzmaßregel,  noch  als  Grundlage  eines  Systems  von  Vorzugs- 
tarifen Wert  fttr  sie,  höchstens  als  Mittel  einer  Retofsionspolitik,  um  den  aus- 
Iflndischen  Protektionismus  zu  brechen.  Jedoch  fürchtet  Verfasser  für  die 
Zukunft  ihres  Exportes,  wenn  erst  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  mit 
dem  Export  ihrer  Produkte  in  dieser  Branche  stärker  in  den  Absatzgebieten 
Englands  auftreten  können. 

5.  Die  Baumwoll -Industrie  hat  in  erster  Linie  das  Interesse,  sich  mit 
ihren  Rohstoffen  von  der  Amerikanischen  Union  unabhSngig  zu  machen. 
Hierbei  könnten  ihr  nach  Gannay  die  Kolonien  wertvolle  Unterstützung  leihen. 
Aucli  sie  ist  in  ähnlicher  Lage  wie  die  vorige  Branche:  ein  Schutzzoll  wäre 
nutzlos  für  sie,  da  sie  in  Preis  und  Qualität  auf  dem  Weltmarkte  noch  immer 
first  rate  ist;  aber  auch  hier  werden  die  früheren  Klienten  künftige  Rivalen: 
die  Amerikanische  Union,  Ost- Asien  einschließlich  Indien,  Deutschland,  die 
Schweiz  etc.  entwickeln  ihre  BaumwoUhidustrie  immer  mehr.  Das  macht  in 
dieser  Branche  Stimmung  gegen  den  Freihandel ;  jedoch  neigt  sie  anscheinend 
eher  Balfour  als  Chamberlain  zu. 

6.  Die  Woll- Industrie  prosperiert  unstreitig  auf  dem  inneren  Markte,  hat 
aber  auf  dem  Weltmarkte  teUweise  stark  zu  kämpfen  und  verliert,  wenigstens  in 
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einigen  Artikeln,  dort  sichtlich  Terrain,  namentlich  infoige  der  Schutzzollpolitik 
in  Amerika  und  Europa.  Dank  des  andauernd  stark  steigenden  inneren  Konsums 
ist  sie  Immer  noch  in  bifltiender  Entviddimg  und  trotz  mancher  auch  auf 
dem  Inneren  Mailcte  sich  geltend  machender  Ausiandspiodulcte  auch  stark 

genug,  um  auf  einen  Zollschutz  verzichten  zu  können.    Sie  sieht  aber  mit 

einirrem  Banpfen  auf  die  annehmende  Entwickelung  einer  Konkunenz  in  den 
Kolonien  ?elb5;t  (Australien!)  und  ist  deshalb  dem  Gedanken  eines  Vorzugs- 
zollsystems im  Grunde  wohl  geneigt. 

7.  Die  Leinen-Industrie  laboriert,  wie  überall,  an  dem  relativen  Rück- 
gang des  Konsums  zugunsten  der  Baumwollfabrilttte.  Aber  dafl  sie  Qbefhaupt 
noch  exiliert,  trotzdem  die  früheren  Auslandsmärkte  ihr  durch  Schutzzoll  ar^ 
beschnitten  sind  und  proßenteils  Konkurren zindnstricn  entwickelt  haben, 
beweist  eine  innere  Lebenskraft,  die  zu  denken  ^ibi.  Die  natürliche  Gunst 
der  Verhältnisse  (Kliina  etc.)  tut  eben  in  dieser  Branche  viel  zur  Sache.  Die 
Amerikanische  Union  hat  trotz  ihres  enormen  Schutzzolles  keine  nennenswerte 
Lehienindustrie  erzeugen  kflnnen;  In  Franltreich  geht  sie  nieder,  und  auch  in 
Deutschland  ist  sie  ohne  rechte  Entwickelung,  während  die  englische, 
namentlich  die  irische  Leinenindustrie  noch  immer  als  blühend  bezeichnet 
werden  kann.  Der  Protektionismus  ist  daher  für  sie  eine  sehr  zweischneidig^e 
Waffe.  Immerhin  ktiimte  ein  geschützter  einheimischer  M.irkt  des  gesamten 
Koloniairciclic^  das  vciloieiic  Absatzgescliaft  aui  dem  Welunaiklc  kompensieren, 

wenn  das  Haupthltf^ittel  fflr  sie,  die  Wledeierschliefiung  der  europUscfaen 
und  amerikanischen  Markte  sich  als  undurchfllhrl»r  erweist 

8.  Die  Sei  den -Industrie  hat  eine  schwere  Stellung  gegenüber  der 
Obermachtif^en  Konkurrenz  von  Deutschland,  Frankreich  und  Italien,  auch  der 
Schweiz,  ihre  frühere  Bedeutung  wird  sie  sicherlich  nicht  wiedererlangen; 
auch  keine  ZoUreforni  kann  ihr  dabei  wesentlich  nützen,  sie  hat  keine  Zukunft 
mehr.  Dennoch  ist  es  nach  Qannay  falsch,  sie  mit  den  Freihändlern  als  ehie 
moritun  zu  betrachten.  Denn  die  schaffe  Zughill  der  Konkurrenz  hat  eine 
gewisse  Auslese  hervoigerufen :  Denjenigen  Betrieben,  welche  gegenwärtig 
noch  existieren,  geht  es  im  allgemeinen  gut,  sie  werden  sich  auch  weiter 
halten  können. 

9.  Die  chemische  Industrie  ist  in  nicht  viel  besserer  Situation.  —  Eine 
nennenswerte  Entwickelung  hat  sie  kaum  zu  etwaiten,  zumal  der  Kokmiai- 
nurict,  der  flbrigens  der  bidustrie  des  Mutterlandes  Im  wesentlichen  treu 
geblieben  ist,  zu  unbedeutend  ist,  um  ihr  eine  starke  Grundlage  geben  zu 
können.  Ihr  Export  ins  Ausland  ist  durch  die  Entwickelung  der  deutschen 
Industrie  wohl  für  alle  Zukunft  geschlagen.  Andererseits  hat  sie  einen 
Schutzzoll  kaum  nötig.  Ein  System  der  Vorzugszölle  könnte  ihr  vielleicht 
nützlich  sein,  ohne  daß  sie  sich  jedoch  alkcuviel  davon  versprechen  kann. 
Was  ihr  hauptsachlich  not  tiKe,  das  wSre  eine  solidere  und  den  heutigen 
Verhältnissen  besser  angepafite  technische  Fachbildung. 

Auch  sonst  kann  der  englischen  Großindnstric  durch  Maßnahmen  innerer 
Wirt<^chaftspolitik  vielfach  noch  eher  geholfen  werden,  als  durch  eine  Zn!1- 
reform,  so  namentlich  durch  eine  rationellere  Verkehrs-  und  Transport-Politik, 
insbesondere  auf  dem  Felde  der  Wasserwege,  worüber  der  Verfasser  noch  hi 
ehiem  l)esonderen  Kapitel  sich  ausllflt  Im  Übrigen  dnd  es  wohl  nicht  nur 
rem  wirtsdiaftliche  Momente,  welche  das  verhältnismäßige  Stagnieren  der 
englischen  Großindustrie  verschuldet  haben.  Ich  möchte  7.  R  nur  ganz  en 
passant  auf  die  Untersuchungen  des  Intcr-Dcpartemental  Committee  on  Physical 
Deterioration  aufmerksam  machen,  in  denen  u.  a.  ein  bedeutender  englischer 
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Gelehrter,  Prof.  Dr.  Karl  Pearson  erklärte,  «daß  ein  Mangel  anhöchst- 
begabten  Fflhrern  besteht,  in  der  Wissenschaft^  der  Kunst,  dem  Qeveibe 
und  sogar  in  der  PülitOc.  idi  sehe  efaien  Mangel  an  Intelligenz  bebn 
britischen  Kaufmann,  bebn  britischen  Gelehrten  und  beim  britischen  Aibeitei .... 

Wir  hören  als  Nation  auf,  Intelligenz  zu  züchten,  wie  wir  vor  50  oder 
100  Jahren  taten."  Tatsächlich  wird  das  heutige  England  ja  sozusagen  nicht 
von  Engländern,  sondern  von  Schotten,  Iren  und  Juden  geleitet. 

Im  Schlußkapitel  behandelt  Q.  die  Bedeutung  der  Situation  für  Frankreich 
und  fragt:  Was  wird  geschehen,  wenn  der  Chamberlainismus  triumphiert? 
Er  teilt  die  fnnzflslschen  Biportartikel  in  diel  Gruppen:  diefenigen 
Produkte,  welche  auf  besonderen  klimatischen  und  geographischen  Bedingungen 
beruhen  (Weine,  Früchte  etc.),  diejenigen,  welche  den  Vorzügen  des 
Geschmackes  und  der  Geschicklichkeit  entspringen,  und  diejenigen,  welche 
der  Fähigkeit  und  Entwickelung  der  französischen  Landwirtschaft  zu  danken 
sind  (Geflügel,  Gemüse  etc.).  Letztere  sind  seines  Eraditens  in  Gefahr, 
auf  dem  englischen  Markte  durch  die  kolonialen  Provenienzen  verdrängt  zu 
werden;  die  ersten  beiden  Gruppen  aber  würden  relativ  unbeteih'gt  bleiben. 

Auch  Gnnnay  ist  ein  unbedingter  Anliänger  des  Cfinmbcrlainismus,  er 
sieht  in  ihm  das  einzige  Mittel,  Fnfrlnnd  vor  dem  Sch: cksjl  Hollands  und 
Spaniens  zu  bewahren,  er  glaubt  an  die  Realisierung  de^  Chamberlainismus, 
wenn  auch  nur  »per  degries".  Aber  auch  er  sieht  ebi,  dafi  üi  den  allemlchslen 
Jahren  die  Aussichten  dazu  geruig  sfaid,  und  gibt  weiter  zu:  ,11  est  grand  temps 
d^agir,  si  Ton  ne  veut  que  les  domaines  anglais  ne  deviennent  des  colonies  au 
sens  grec  du  mot  dnoixia,  c'est-ä-dire  des  demeures  sßpar^es  et  ind^pendantes". 

Ich  kann  nicht  schhessen,  ohne  auf  einen  Schonheit-^fehler  de«;  Buches 
aufmerksam  zu  machen:  die  zahllosen  Druckfehler  bei  fast  samüichen  aus- 
ländischen Zitaten,  gleichviel  aus  welcher  Sprache.  Einige  Beispiele: 
hieniden  (S.  65),  Publick  Interets  (S.  26),  vitai  (91),  abuno  disce  omnes 
(S.  291),  Stantard  oil  trust  (S.  181),  retatiation  (S.  92),  überwortheilt  (S.  62), 
reinisch  Stalilwerks  Verband  (S.  149),  Ausfuhr\'ergiit?)nc^en  {S.  150),  mull- 
jenny  (S.  216),  sufflcient  (S.  222),  Hnitcl  (S.  279),  tngeneermg  (S.  295) 
und  Eugenecring  (S.  174),  Anilen  fabnck  (S.  284),  Trafikatiebolaget  (S.  140). 
Auf  Seite  71  spricht  er  von  einem  »Kriegveiein";  augenscheinhch  schwebt 
ihm  das  Wort  Kriegerverein  vor,  er  mehit  aber  ebie  Mültanmioni  Das 
griechische  Motto  Seite  46  , Einst  wird  kommen  der  Tag  usw.*  enthStt  hi 
zwei  Verszeilen  nicht  weniger  als  ein  Dut/end  Akzentfehler  usw.  Derartiges 
müßte  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  doch  vermieden  werden. 

Das  Buch  von  Henry  Hauser  behandelt  den  amerikanischen 
Imperialismus,  und  zwar  als  Unteiabtettung  einer  Broschflrenserie:  «Etudes  sur  la 

poUtique  ext^rieure  des  ätats".  Es  Ist  dne  populär  gehaltene  für  die  breiten 
Kreise  der  gebildeten  Interessenten  zugeschnittene  Darstellung  der  aus« 
wartij^en  Politik  der  Amerikanischen  Union.  Nach  einer  kurzen  historischen 
Einleitung  untersucht  sie  im  ersten  Teile  die  Ursachen  und  Bedingungen  des 
amerikanischen  Imperialismus:  den  „sol  american",  die  .nation  Yankee",  den 
.essor  öconomique*,  im  zweiten  Teile  die  Entwickelung  der  eigentlich 
imperialistischen  Bestrebungen  und  Ideen  in  der  Union.  Hauser  kommt  zu 
dem  Schluß,  daß  der  amerikanische  Imperialismus  nicht  eine  den  Köpfen 
dieser  oder  jener  Politiker  entsprungene  Idee  sei,  sondern  eine  Konsequenz  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Union,  mit  der  man  als  mit  etwas  gegebenem 
und  unabwendbarem  rechnen  müsse. 
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Er  prüft  dann  die  Bedeutung  dieser  Ersclieinung  iiii  Europa,  üisbcüünderc 
die  viel  ventilierte  Idee  def  »Vereinigten  Staaten  von  Europa"  oder 
vielmelir  einer  niltteteiiR>i>lischen  Zollunion  als  eines  «blocus  europ^'  gegen 
die  diohende  Gefahr  der  »Yankeesation Sein  Urteil  ist  m.  E.  das  richtige, 
wenn  er  diese  Idee  als  eine  unmögliche  Utopie  hinstellt,  schon  weil  der  Bet^riff 
»amerikanische  Gefahr*  —  an  sich  ein  Schlagwort  von  zweifelhafter  üüte, 
denn  es  bedeutet  genau  genommen  nicht  mehr,  als  daß  Europa  seuie  frühere 
AUdnhensdiaft  auf  dem  Wdtmaikt  veitofen  hat,  —  keineswegs  In  gleicher 
Fofm  und  Stärke  für  die  verschiedenen  europitechen  Staaten  besteht:  »Les 
nations  europ^ennes  sont  des  indivldualit^s  distinctes  ...  et  seront 
ine^alement  atteintes  par  la  concurrence  amöricaine."  Frankreich  insbesondere 
crimlirt  sich  selbst,  sieht  die  Spezialartikel  seines  ohnehin  mäßigen  Exportes 
wenig  bedroht,  kann  überdies  seine  Konkurrenzfähigkeit  durch  eine  zweck- 
mäßige Verkehrs-  und  Transport-Politik  im  Innern  nodi  erheblich  starken;  es 
wflrde  deshalb  bei  ehier  europUschen  Zollunion  lediglldi  »tlrer  les  marrons 
du  feu  pour  —  le  roi  de  Prusse". 

Der  Autor  Übersicht  m.  E.  noch  zwei  andere  sehr  wesentlich  gegen  die 
mitteleuropäische  Zollunion  sprechende  Bedenken:  Das  eine  ist  die  Tatsache, 
daß  im  Gegensatze  zu  einem  imperialistischen  Nordamerika,  Greater  Britain, 
Panslavien:  Ostasien  ein  imperialistisches  Mitteleuropa  trotz  aller  Entwickelung 
ein  Importgeblet  von  Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen  und  Exportgebiet  von 
Industrieprodukten  bleibt.  Das  andere  die  Tatsache,  daß  Mitteleuropa  der  einen 
Grundlage  entbehrt,  welche  für  imperialistische  Reichsbindungen  mir  unerläßlich 
erscheint,  des  Zusammengehörigkeitgefühls  einer  einheitlichen  Rasse.  Diejenigen 
Völkert^^ruppen,  welche  man,  wenn  auch  mit  ethnologisch  anfechtbarem 
tenmims,  als  „romanisch"  und  „germanisch"  bezeichnet,  ganz  abgesehen  von 
den  Tschechen,  Ungarn  etc.,  stehen  einander  dem  Rassengeffihl  nach  viel  zu 
fem,  um  Jenes  polltische  imponderabile  nationalen  sentiments  möglich  er- 
scheinen zu  lassen,  welches  m.  E.  für  die  Realisierung  imperialistischer 
Staatsgebilde  eine  notwendige  Voraussetzung  ist. 

Und  noch  eines  kommt  hinzu:  Die 'Troße  Verschiedenheit  der  politischen 
Bildung  und  Vcriassuag.  Seine  EigeiiLüuüiLlikeii  des  Imperialismus, 
welche  m.  W.  von  fast  allen  bisherigen  Autoren  Ober  diesen  Gegenstand 
ignoriert  worden  ist,  Ist  sein  demokratlsch-zSsarlscher  Charakter,  der 
dem  Imperialismus  zu  eigen  ist.  Für  diesen  aber  ist  —  mindestens  zurzeit  — 
in  den  meisten  mitteleuropriischen  Staaten  der  Boden  sehr  schlecht  vorbereitet, 
und  die  historisch  und  ethnologisch  wohl  berrründete,  große  Verschiedenheit 
der  einzelnen  verschiedenen  Staaten  in  dieser  i  iinsicht  wirkt  noch  verschallend 
hl  der  gleichen  Richtung.  Wenn  Imperialismusartige  Bildungen  auf  dem 
europaischen  Kontinent  roOglich  sind,  so  kann  man  m.  E.  höchstens  an  den 
Zusammenschluß  kleinerer,  einander  naher  verwandter  Völkergruppen,  wie  der 
drei  südwestlichen  romanischen  Staaten  oder  des  germanischen  Nord-  und 
Zentral-Europa  untereinander  denken.  Aber  auch  damit  dürfte  es  wohl  noch 
gute  Weile  haben. 
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THE  INTERNATIONAL  CATALOGUE  OF  SCIENTIFIC 

L1TBRATUR& 
Von  Dr.  HERMANN  BECK  in  BeiUn.«) 

fBrodmana,  C.   Der  Internationale  Kafaloz  der  naiur ..  i  ,<  n»chtftlicheo  Literatar.  Jahre<^bcr 
d.  D.  Matheroattkcr-VereinljfDnK  03.  p.  1S»S— 217;  —  Tauu,  Kurt.    Das  dem  Rekhsamt  dei  Innern 
anterstellte  Deutsche  Burtau  der  internationalen  Blblionraphie  m  Berlin,    üeritht  über  seine  Tätic- 
kelt  vom  Juni  1901  bis  zum  März  1903.    Cbl-  Bibliothekwes-  03.    b  n.    AU  Unteriace  dien:ea  des 
Wdlami  ttOweröff entlichte  Orginal-M       i    n  ] 

Die  im  Jahre  1645  zu  Oxford  gegründete  und  1662  durch  Royal  Charter 
genehmigte  Royal  Society  in  London  gab  neben  anderen  Publikationen  bisher 
einen  „Catalogue  of  Scientific  Papers  published  since  1800  in  all  parts  of 
tfae  World"  lieraus.  In  diesem  Werke  wollte  die  Gesellschaft  die  Titel  aller 
in  periodischen  Publikationen  enthaltenen  natufwlssenschafÜIdten  Aibetten 
von  1800  bis  inkl.  1900  veröffentlichen,  und  zwar  in  alphabetischer  Anordnung» 
nach  dem  Automamen  geordnet.  Zu  Beginn  der  90er  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  faßte  sie  dann  den  Plan,  diesen  Katalog  auf  die  gesamte 
internationale  I.iferntur,  einschließlich  der  Bucliliteratur,  auszudehnen  und  zu 
diesem  Werke  die  Mitarbeit  der  Regierungen,  Gelehrten  und  Gesellschaften 
der  Haujytkultuistaaten  zu  gewinnen.  Dies  Profekt  wurde  zunächst  durdi  eine 
im  Frühjahr  1894  eisangene  Rundfrage  und  dann  im  Juli  1896  auf  einer 
internationalen  Konferenz  in  London  erörtert.  Die  englische  Regierung  ver- 
mittelte die  Beteiligung  von  Vertretern  der  verschiedensten  Staaten.  Ausser 
England  und  seinen  Kolonien  waren  15  Länder  vertreten,  darunter  Deutsch- 
land mit  fünf  Delegierten.  Diese  Konferenz  legte  einige  Grundzüge  der 
Arbeit  fest,  konnte  sich  aber  Qber  die  Frage  der  Systematik,  in  die  der  ganze 
Stoff  gebracht  werden  solUe,  nidit  einigen.  —  Es  wurde  deshalb  von  der 
Royal  Society  ein  Ausschuß  zur  Erledigung  dieser  und  anderer  Organisations- 
fragen eingesetzt  und  den  Delegierten  der  Staaten  aufgegeben,  ihre  Re- 
gierungen zu  veranlassen,  sich  bis  zum  1.  Januar  1898  darüber  zu  Sußern,  ob 
sie  bereit  wären,  dasUnternehinen  für  ihr  Land  zu  organisieren  und  zu  finanzieren. 

Nach  flbifvierteljähriger  Tätigkeit  erstattete  der  Aussdiufl  im  Jafafe  1898 
einen  Bericht  mit  zahlreichen  System-Entwürfen  und  OrganisationsvorsdiUlgen 
sowie  Kosten-Kalkulationen. 

n.is  Dewcysche  Universal-Klassifikationssystem  wurde  unter  scharfen 
Angriffen  abgelehnt,  was  der  Ausschuß  in  einer  später  veröffentlichien  Denk- 
schrift noch  ausführlich  begründete.  Aber  auch  der  erste  Entwurf  des  Aus- 
schusses, der  die  gesamten  Naturwissenschaften  in  16  Haupt-Abteilur.gcn 
brachte,  mufite  auch  spater  mehrfach  modifiziert  werden.  Auch  in  Bezug 
auf  die  Katalogforrn  (Zettel  oder  Bandform)  und  die  Technik  der  Arbeit 
kam  ein  positives  Ergebnis  nicht  zustande.  Bemerkenswert  ist  der  Vorschbir 
des  Ausschusses,  den  einzelnen  Titeln  der  Arbeiten  „subject  entries*  hinzu- 
zufügen, d.  h.  Angaben  über  den  Inhalt  der  Arbeit  —  in  Schlagworten  — 
und  zwar  aus  der  Feder  der  Autoren.  Aus  Furcht  vor  mafilosem 
Anschwellen  des  Materials  sah  man  aber  hiervon  ab. 

Aus  der  Kalkulation  ist  hervorzuheben,  daß  man  die  Kosten  der  Druck- 
legung der  schätzungsweise  zu  druckenden  40  000  Titel  auf  iährlich 
Mk.  120,000, —  berechnete.  Es  würden  also,  16  Jahresbände  zu  je 
Mk.  20,  --  gerechnet,  er.  350  Abonnements  auf  komplette  Exemplare  zu  je 
360,—  Mk.  jahrlicl!  zur  Kostendeckung  erforderlich  gewesen  sein.  Die  Kosten 

*)  Vgl.  Märzheft  p.  190  den  Aufsatz  .Le  Casier  Paricmcntairc,"  der  die  fran- 
zösisch e  Partaments-  und  Verwaltungs-Bibliographie  behandelt 

')       Pelzet.  Zcntralisieningsbestrebungen  Im  deutschen  Bibliothekswesen.  SOdd. 

M.  H.  06.  Mai  p.  633, 
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eines  Abonnements  auf  Zettel  wurden  auf  1320, —  Mk.  ^tschäut.  Jeder 
Abonnent  würde  wöchentlich  etwa  3000,  jährlich  rund  160000  Zettel  zum 
Einordnen  In  seinen  Katalosr  erhalten.  Jeder  Titel  würde  dabei  einmal  im 
Autoren-  und  dreimal  Im  Sachkatalog  zur  Eisdieinung  kommen.  Die  Kosten 
pro  Titel  würden  nach  dieser  Schätzung  also  rund  0,8  Pfennig  betragen  und 
zwar  einschließlich  der  Kosten  der  Bearbeitung  (des  Londoner  Zentralbureaus). 
Vergleichsweise  sei  bemerkt,  daß  das  Brüsseler  bibliographische  Institut  seine 
Titel  mit  2ü  Irts.  per  1000,  also  zu  1,6  Pfg.  pro  Stuck  abgibt.  Anderer» 
seits  berechnet  wieder  Schwenke,  der  Direktor  der  Königlichen  Bibliothek  in 
Berlin,  die  Kosten  nur  fflr  Papier  und  Druck  mit  3  Pfg.  pro  Titel. 
Diese  Unterschiede  in  der  Kalkulation  beruhen  im  wesentlichen  auf  der 
verschiedenen  Ansetznnjr  der  Auflagchf^he. 

An  der  zweiten  Konferenz  im  Herbst  1898  nahmen  31  Delegierte  teil, 
um  die  Vorschläge  des  erwähnten  Berichtes  zu  erörtern.  Dieser  wurde  ohne 
wesentliche  Änderungen  zum  BescMuB  der  Konferenz  erhoben.  Ebi  »Provlsfcmal 
International  Commitee*,  das  ernannt  wurde,  sollte  die  Frage  der  Systematik 
weiter  beraten  und  definitiv  erledigen.  Außerdem  sollte  dies  Komitee  bis 
zum  31.  Juli  1899  einen  Bericht  über  die  Stellungnahme  der  einzelnen  Staaten, 
besonders  hinsichtlich  der  finanziellen  Seite  erstatten.  In  Deutschland  be- 
rief das  Reichsamt  des  Innern  eine  Konferenz  von  Fachleuten  ein,  die  sich 
prinzipiell  für  den  Katalog  erklärte,  aber  gegen  die  kostspielige  Zettelausgabe 
und  gegen  die  «subfect  entries'  Stellung  nahm.  Falls  man  diesen  Wünschen 
in  London  Rechnung  tragen  würde,  wollte  das  Deutsche  Reich  das  Unter- 
nehmen vorlrinfig  auf  5  Jahre  offiziell  unterstutzen  durch  Gründung 
und  Unterhaltung  eines  deutschen  Bureaus,  das  die  deutscfien  Titel  nach 
London  an  die  Zentrale  zu  senden  hätte,  femer  durch  Subskribierung  einer 
Anzahl  Gesamtkataloge.  Für  die  Systematik  wurden  dem  Provisional  Commitee 
Entwürfe  fibergeben,  die  den  deutschen  Geflogenheiten  Rechnung  trugen. 

Die  Tagung  des  Komitees  fand  in  London  am  1.  bis  5.  August  1899 
statt.  In  Bezug  auf  den  Fortfall  der  Zettelausgabe  wurde  den  deutschen 
Wünschen  entsprochen.  Hinsichtlich  der  deutschseitigen  Ablehnung  der 
subject  entries  wäre  aber  das  ganze  Unternehmen  beinahe  gescheitert,  da 
gerade  England  den  Hauptwert  auf  diese  Einrichtung  legte.  Man  schiuii 
eines  jener  Kompromisse,  bei  dem  der  eüie  Teil  tatsächlich  nachgibt,  der 
Form  nach  aber  dies  nicht  zugibt:  Man  veränderte  den  Namen  des  Streit- 
objekts und  sprach  nicht  mehr  von  subject  entries,  sondern  von  „modified 
titles".  Gleichzeitig  steUte  man  jedem  Lande  vorläufig  anheim,  an  die  Lon- 
doner Zentralstelle  modified  titles  oder  einfache  zu  senden.  —  Die  endgültige 
Unterlage  wurde  dem  ganzen  Unternehmen  aul  einer  dritten  Konferenz 
gegeben,  die  wiederum  bi  London  und  zwar  am  12.  und  13.  Juni  1900 
tagte.  Vertreten  waren  die  Staaten:  England  und  mehrere  seiner  Kolonien, 
Deutschland,  Frankreich,  Österreich,  Ungarn,  Italien,  Schweiz,  Norwegen, 
Griechenland,  Japan  und  Mexiko;  Rußland  und  die  Vereinigten  Staaten  fehlten, 
schlössen  sich  aber  nach  einiger  Zeit  dem  ganzen  Unternehmen  noch  an. 
Die  Konferenz  beschloß  einen  Organisationsplan,  der  im  wesentlichen  folgende 


*)  Nach  den  Erlahningen  des  Interaattonalen  Instituts  für  Sozial-Bibliographie 

stellen  sich  die  Kosten  des  Satzes  eines  Titels  bei  dreizehnsprachig  gemischten 
Satz  roroanisch-peUt  mit  Halbfett  auf  16  bis  18  Pig.  Da  der  Dnick-  und  Fapier- 
prds  leicht  zu  bestimmen  sind  (ersterer  6, —  bis  7,—  Mk.  beim  eisten  Tausend,  etwa 

3.50  Mk  bei  Jedem  weiteren  Tausend;  —  7,—  bis  10,—  Mk.  pro  1000  Bogen  Paplei),  so 
last  sich  für  jede  Auflagehöhe  der  Preis  pro  Titel  sehr  einfach  berechnen. 
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Einnclitungeii  tnfcft,  und  zwar  lur  emc  mit  dem  l.  Janauar  1901  beginnende 
fOnfjährige  Piobezdt: 

Die  Obeftettimg  hat  eine  International  Convention,  die  zunSchst  in 
fünfjährigen  Zwischenräumen,  von  1910  ab  alle  10  Jahre  in  London  tagen 
soll.  Gelegentlich  der  Ta^ng  von  1905  faßte  sie  den  Beschluß,  das  Untw- 
nehmen  zunächst  auf  5  weitere  Probejahre  fortzufüiiren,  unter  gieichzeiti^r 
Einführung  einer  neuen  Systematik.  Sie  setzt  sich  aus  1—3  Delegierten 
jedes  beteiligten  Staates  zusammen.  In  Zwischeniiumen  von  höchstens  3  Jahien 
tritt  ein  ebenfalls  aus  den  Delegierten  der  einzebien  Staaten  zusammengesetzter 
»International  Council"  in  London  zusammen,  um  die  laufenden  Aibeit«i 
und  geschäftlichen  Angelegenheiten  dauernd  zu  beaufsichtigen.  Dieser 
Council  beschloß  bei  seiner  ersten  Tagung  am  12.  und  13.  Dezember  1901  die 
Schaffung  eines  .Executive  Commitee,"  das  in  etwa  monatlichen  Sitzungen 
die  Arbeiten  leiten  und  beaufsichtigen  soll.  Das  Cooimitee  setzt  sich  zu- 
sammen aus  4  Vertretern  der  ttoyi  Society  und  fe  einem  der  vier  haupt* 
beteiligten  Staaten  Deutschland,  Frankreich,  Italien  und  Vereinigte  Staaten. 
Wegen  der  großen  räumlichen  Trennung  der  Commiteemitglieder  sah  man 
von  monathchen  Zusammenkünften  ab  und  beschränkte  sich  auf  Rundschreiben. 
Nur  die  Londoner  Mitglieder  beraten  mündlich  und  senden  Tagesordnung 
sowie  Beschlüsse  an  die  auswärtigen  MitgUeder. 

Die  Organisationsform  ist  die  folgende: 

Jedes  Land  bearbeitet  in  sogenannten  Regionalbureaus  seine  eigene 
Literatur  und  sendet  die  ermittelten  Titel,  die  auf  Je  1  Karte  gesclirietwn  oder 

gedruckt  sind,  in  2  oder  mehr  Exemplaren  (eines  für  den  Autoren-  und  evil. 
mehrere  für  den  Sachkatalog,  an  das  Zentralbureau  in  London  W.  C.  34  35 
Southhampton  Street,  Strand.  Jedes  Land  hat  sein  Bureau  selbst  zu  dotieren 
und  zu  verwalten  und  zur  Unterhaltung  der  Londoner  Zentrale  durch  Subs- 
Itubierung  einer  Anzahl  von  kompiciicn  iixeuiplaren,  deren  Preis  aui  Mk.  360. — 
pro  Jahrgang  bemessen  ist,  beizutragen.  Deutschland  hat  t>ei$pielswdse 
45  Exemplare  subsicribiert 

In  einigen  Ländern  z.  B.  Polen  und  Rußland  haben  die  Akademien 

der  Wissenschaften  die  Arbeit  in  die  Hand  genommen,  in  anderen,  so  in 
Deutschland,  Italien,  Österreich  usw.  hat  die  Regierung  ein  ihr  unmittelbar 

unterstelltes  Institut  gescliiiffen, 

le(]er  nach  London  gehende  Titel  hat  vom  Regionalbureau  seinen  Klassi- 
iikaiiuns-iudex  zu  erhalten.  Es  erfolgt  dann  auf  dem  Londoner  Bureau,  unter 
Leitung  des  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Forster  Morlez  die  Redaktion,  d.  h.  die  Soitierong 
und  Alphabetisierung  und  endlich  die  Drucklegung  der  nun  internationalen 
Titel-Zusammenstellungen. 

Das  Klassifikations- System,  das  dem  Katalog  zur  Grunde  liegt,  teilt  das 
Gesamtgebiet  der  Naturwissenschaften  in  1 7  Abteilungen  feine  v/eitere  .^btcilunj^ 
für  allgemeine  Naturwisscnscliaften  ist  noch  nicht  zur  Aufnahme  gcLm^i),  die  mit 
den  grossen  Buclistaben  A—  R  bezeichnet  sind.  Die  Einzelheiten  dürften  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  kaum  faiteressieren.  Dagegen  ist  folgendes  prinzipiell 
Interessante  hervorzuheben:  Fflr  jede  der  17  Abteilungen  sind  die  Unterabteilungen 
durch  ein  System  springender  ^Ifem  (um  Raum  fQr  etwa  erforderlich  werdende 
weitere  Unterabteilung  zu  gewinnen),  vorpreschen.  So  ist  z.  B.  die  Mathematik 
in  nicht  weniger  nls  167  Abteilungen  eingeteilt  und  die  ganze  Bibliographie 
in  mehrere  Tausend.  Zu  den  Ziffern  treten  noch  als  weitere  Differenzierung 
geographische  und  andere  durch  Buchstaben  gegebene  Symbole  hinzu. 
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Der  Intemational-Catalogue  erscheint  in  Bandform,  als  Autoren-  und  als 
Sachkatalog.  Jede  der  17  Abteilungen  bildet  einen  Band,  der  tunlichst  jährlich 
erscheinen  soll.  Die  offizielle  Sprache  des  Kataloges  ist  die  englische,  in  der 
die  Überschriften  gegeben  werden. 

Die  Regionalbmeaus  arbeiten  an  Hand  dieser  Systematilc  unter  Beachtung 
folgender  Bestimmungen: 

Aufgenommen  wird  nur  der  Titel  einer  Arbeit,  die  man  einzusehen 
Gelegenheit  hatte.  Die  Klassifizierung  richtet  sich  nicht  nur  nach  dem  Titel 
der  Arbeit,  sondern  berücksichtigt  eingehend  auch  ihren  Inhalt.  Die  Titel 
in  englisdiei,  deutscher,  französischer,  italienischer  und  lateinischer  Sprache 
werden  otine  Obersetzung,  die  andeier  Spradien  mit  Obeisetzungen  in  eine 
der  genannten  Sprache  geliefert.  Berfibrt  eine  aufzunehmende  Aibelt  mehrere 
Gebiete,  so  wird  sie  in  mehrere  Abteilungen  des  Sachkatalogs  (in  der 
Regel  nicht  mehr  als  zwei)  untergebracht,  und  sie  hat  ebenso  oft  im 
Autorenkatalog  zu  erscheinen,  nämlich  in  jeder  der  Disziplinen,  in  deren 
Sachkatalog  sie  ein-  oder  mehrmals  enthalten  ist.  Übersetzungen  und  grössere 
Sammelrefeiate  gelten  als  Oilginalarbelten.  Fflr  die  Berttdcsichtigung  der 
Gren2gebiete,  b^nders  der  Technik  gilt  die  Bestimmung,  daS  Arbeiten  von 
selbständigem  wissenschaftlichem  Interesse  aufzunehmen  sind  und  in  geeignete 
Abteilungen  der  Systematik,  also  ohne  eigene  Rubriken,  einzuordnen  sind. 
Die  Bearbeitung  der  Zeitschriften  erfolgt  in  der  Weise,  daß  alle  Fachzeit- 
schriften sowie  die  der  Grenzgebiete  (in  Deutschland  rund  1500)  durch- 
gesehen werden,  wobei  fOr  jede  Zeitschrift  eine  Kontinuationsliste  geführt 
wird,  auf  der  die  jeweils  bearbeitete  Nummer  eingetragen  wird,  sodafi  ebie 
Kontrolle  über  etwa  vergessene  Nummem  vorhanden  ist.  Zitiert  werden  die 
Zeitschriften  mit  bestimmten  einheitlichen  Abkür^nnfren,  die  aber  ohne  Schlüssel 
zu  entziffern  sind.  Interessant  ist,  daß  man  die  z.  B.  in  der  bekannten 
Dietrich'schen  Zeitschriftenbibliographie  benutzte  Bezeichnung  der  Zeitschriften 
durch  Ziffern  ablehnte,  mit  Rücl^icht  auf  die  Benutzer  der  Bibliographie, 
denen  der  standige  Gebrauch  des  Ziffemschlflssels  ISstig  ist  Um  die  Zeit- 
schriften der  verschiedenen  Länder  ausehianderhalten  zu  IcOnnen,  wird  dem 
Titel  der  Erscheinungsort  der  Zeitschrift  hinzugefügt. 

Nachdem  der  International  Council  in  seinen  Sitzungen  vom  Dezember  1900 
eine  detaillierte  Arbeitsinstruktion  ausgearbeitet  und  die  Verträge  bezüglich  der 
teciinischen  Herstellung  in  London  vollzogen,  begann  mit  dem  1.  Januar  1901 
4ie  Arbeit  der  Regionalbureaus.  Solche  Bureaus  wurden  in  folgenden  Ländern 
gegrOndet:  Deutschland,  Osterreich, Belgien,  Canada,  Dänemark,  Finnland,  Frank- 
reich, Holland,  Ungarn,  Indien,  Italien,  Japan,  New-South-Wales,  New-Zealand, 
Norwegen,  Polen,  Russland,  Südafrika,  Südaustralien,  Schweden,  Schweiz, 
Großbritannien,  Vereinigte  Staaten  von  Amerika,  Viktoria,  Westaustralien. 

Die  Gründung  des  deuiüchen  Bureaus  zog  sich  bis  zum  Juni  1901  hin. 
Es  wurde  in  Berlin  üi  dem  frflher  dieNormalaichungskommission  beherbergenden 
Gebflude  auf  dem  Gdflnde  der  alten  Beriiner  Sternwarte,  Enkeplatz  3a,  unter- 
gebracht. Das  deutsche  Bureau,  das  dem  Reichsamt  des  Inneren  unterstellt  und 
jetzt  mit  jährlich  40,000  Mk.  dotiert  ist,  geht  übrigens  weiter  als  die  meisten 
anderen  Regionalbureaus.  Es  liefert  nämlich  nicht  nur  die  Zettelaufnahmen  n^ch 
London  zur  Drucklegung  in  Jahresbänden,  sondern  es  gibt  in  etwa  1 4  lä^^ig 
erscheinenden  Heften  dne  Bibliographleder  deutschen  naturwissenschaftlichen 
Literatur  heraus,  ursprflnglich  im  Verlage  von  Gustav  Fischer-Jena,  heute  im  Ver- 
lage von  Hermann  Paetel-Berlin.  Das  Abonnement  auf  diese  Bibliographie  betragt 
Alk.  20.—  pro  Band.  Eine  solche  Bibliographie  geben  leider  nicht  alle  Staaten 
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heraus,  sondern  nur  noch  Frankreich  und  Polen.  Hinsichtlich  der  Bearbeitung 
des  Materials  hat  man  sich  zu  einer  besonderen  Form  von  ^subject  entries* 
entschlossen.  Diese  Inhaltsnotizen  werden  statt  in  Worten  in  Ziffern  gegeben, 
nämlich  durch  entsprechende  Verweise  auf  alle  jene  Abteilungen  der  Bibliographie, 
in  die  einzeliie  Teile  der  betreffenden  Arbeit  hlneingiehfiren*  Behandelt 
beispielsweise  eine  Arbeit  auf  botanischen  Gebiete  audi  Fngen  der  Physiologie, 
der  verschiedensten  Gebiete  der  Chemie  etc.,  so  werden  dem  Titel  die 
Ziffern  der  entsprechenden  Rubriken  der  Systematik  hinzu jj;cfügt.  Zur 
Charakterisierung  einer  Arbeit  werden  oft  bis  zu  1 1  Ziffern  angewendet. 

Das  deutsche  Bureau  steht  unter  Leitung  des  Herrn  Oberbibliothekar 
Prof.  Dr.  Uhlworm  und  verfügte  am  1.  Juli  19C^  Aber  6  akademisch  gebildete 
und  10  anderweitige  HUfskrlfte.  Es  begann  seine  Arbeit  am  I.Juni  1901 
mit  der  Obersetzung  der  zunächst  nur  in  englischer  Sprache  vorliegenden 
Systematik.  Die  ersten  bibliographischen  Zettel  gingen  im  Herbst  1901  nach 
London.  Die  Arbeit  LTJoljJt  in  der  Weise,  daß  aus  dem  tätlich  erscheinenden 
Börsenblatt  füi  den  deutschen  Buchhaiidtl,  das  dem  Bureau  vom  Börsen- 
veiefn  in  vier  einseitig  bednidcten  Exemplaren  überlassen  wird,  zunldist  Zettel- 
icataloge  der  neuetschienenen  selbsUndigen  Publikationen  hergestellt  werden. 
An  Hand  dieser  Zusammenstellungen,  die  auf  die  verschiedenste  Weise  ergänzt 
werden  durch  die  sogenannte  versteckte  T  iteratur,  d.  h.  die  nicht  in  den  Handel 
gelangenden  Gelegenheitsschriften,  amtlichen  Drucksachen  etc.,  wird  dann  das 
ganze  Material  mittels  vorgedruckter  Formulare  von  dem  betreffenden  Verleger 
zur  Beaibeitung  eingefordert.  Dem  Bureau  kommt  hierbei  die  auch  den  Ver- 
legern tar  ihre  Sendungen  gewährte  Portofreihdt  aller  Sendungen  als  Reiclis- 
dienstsprache  sehr  zu  statten,  und  etwa  */io  ^l^^'  Pubühationen  laufen  sehr 
bald  ein,  um  aufgeschnitten,  bearbeitet  und  wieder  ^nrflckgesandt  zu  werden. 
Der  nicht  einlaufende  Rest  wird  nun  mehrfach  moniert  und  schließlich  von 
den  Instituts-  und  Universitätsbibliotheken,  in  erster  Linie  von  der  Königl. 
Bibliofliek  zu  entleihen  versucht.  Das  letzte  Mittel  bildet  dann  die  Entleihung 
vom  Autor  ^  allerdings  mit  ganz  geringem  Erfolge.  Die  eingehiufeneo 
Scliriften,  sowie  die  Zeitschriftennummern  werden  von  Hilfskräften  zunldist 
bibliographisiert  und  mit  den  einliegenden  bibliographischen  Zetteln  rcssort- 
weise  an  die  wissenschaftlichen  Hilfsarbeiter  weitergegeben,  die  jede  Arbeit 
einsehen  und  wie  erwähnt  in  Form  von  Ziffern  eine  Art  Referat  dem  Titel 
hinzufügen.  Nach  erfolgter  Klassifizierung  und  Anfertigung  der  Verweisungs* 
tilel  wird  das  Material  systematisch  geor£iet  und  zum  Druck  gegeben.  Ge- 
druckt wird  zunächst  die  Separatausgabe,  von  der  20  Reindrucke  nach 
London  zur  Redaktion  und  Drucklegung  in  nunmehr  international  gemischten 
Bänden  gesandt  werden.  Auf  die  Details  der  Geschäftsführung,  über  die 
Dr.  Kurt  Tautz,  einer  der  Hilfsarbeiter  des  Bureaus  S.  4  7  seiner  am  Kopfe 
dieses  Aufsatzes  genannten  Arbeit,  detaillierte  Mitteilungen  macht,  sei  hier 
nicht  niber  eingegangen.  Ober  den  Umfang  der  Tätigkeit  des  Bureaus 
geben  folgende  Ziffern  Aufschlufl: 
Jahr  Zahl  der 


eingelaufenen 


abgesandten 


Bücher- 
pakete 


Briefe 
U.Drucksachen 


Bücher 
pakete 

1643 

1362 

1475 

1246 


Briefe 
U.Drucksachen 


1902 
1903 
1904 
1905 


3287 
1495 
2608 
2599 


1280 
4782 
4559 
4668 


3326 
4544 
4040 
4089 
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Der  Umfang  der  vom  deutschen  Bureau  geleisteten  bibliographischen 
Aibdt,  verglichen  mit  der  der  anderen  24  Reglonalbuieiiis  und  der  Gesamt- 
arbeit  ist  ans  folgenden  ZHfem  ersichtUdi.  Es  liefen  in  London  bis  zum 
Juli  1905  Zettel  ein  von: 


Deutschland   213545 

Österreich   13 186 

Belgien   2272 

Canada   537 

Dänemark   2584 

Finnland   1  828 

Fraakrcicii   60401 

Holland   98$l 

Ungarn   2605 

Indien   2699 

ItaUen   21  238 

Japan   3  043 

New  south  Wales   2049 

New  Zeeland   440 

Norwegen   2017 

Polen   5  830 

Rußland   25  741 

Süd-Afrika   1 872 

Süd-Australien   159 

Schweden   1 939 

Schweiz   5140 

Großbritannien   56382 

Verein.  Staaten  von  Amerilca   66071 

Victoria    .    ,   2852 

West-Australien   16 


Summa  476690 

Insgesamt  liefen  also  bis  Juli  1905  476690  Zettel  ein.  Diese  Zahl  erhöht 
sich  bis  Ende  Juni  1906  auf  745774  Zettel. 

Eine  Gesamtwfirdigung  des  geschilderten  Unternehmens  muß  sich  zwar 
im  Rahinen  meiner  Studie  vorwiegend  an  Gesichtspunkte  technisch-oriranisa- 
torischer  Art  halten,  d.  h,  sie  muß  untersuchen,  was  die  geschilderte  Organisation 
lüi  üit  noch  in  den  ersten  Eutwicklungsstadieii  bduidliche  sozialwissenschaft- 
liche Bibliographie  als  Vorbild  und  Erfahrungskomplei  bedeutet.  Aber  sie 
darf  sich  auch  der  kritischen  Untersuchung  der  allgemeinen  Gesichtspunkte 
einer  Bibliographie  •  Politik  nicht  entschlagen.  Denn  diese  Politik  im  Sinne 
von  „Lehre  von  den  besten  Mitteln"  Ist  im  letzten  Grunde  das  Entscheidende, 
weil  sich  iucr  alles  in  der  Frae^e  zuspitzt:  Ist  das  Resultat  der  Arbeit  nicht 
nur  mit  besten  Mitteln,  sondern  überliaupt  mit  Mitteln  erreicht  worden,  die 
In  gesundem  Verhiltnis  zum  Aufwand  stehen?  Allerdhigs  liegt  hier  auch  die 
griS&e  Schwieriglieit:  Der  Streit  Ober  das,  was  als  »gesunder*  Aufwand  tu 
gelten  hat.  Man  muß  sich  nun  zwar  darüber  klar  sein,  daB  praktisch-politisdi 
das  entscheidet,  was  der  historischen  Entwickhinj^  und  j^ewissen  Gepflogen- 
heiten entsprechtncl,  jeweils  von  den  entscheidenden  Stellen  für  zweckmäßig 
erachtet  wird.  Aber  das  kann  uns  nicht  dazu  bestimmen,  nur  innerhalb  dieser 
engen  Grenzen  Gegebenes  zu  beurteilen.  Weidendes  zu  organisieren«  Bs 
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gibt  gewisse  Forderungen  der  Bibliographie-Politik,  deren  Erfüllung  auch  dann 
anzustreben  ist,  wenn  es  sich  nicht  um  Befriedigung  beidilä  vorhandener, 
aondem  um  Weckang  noch-  sdilummemder  BedOrfnisse  handelt  Es  Ist  hier 
nicht  der  Ort,  eingehend  zu  untersuchen,  welche  Entwicklung  die  Technik 
des  Forschungs-  und  Lehrbetriebes  der  Wissenschaften  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten genommen  hat.  Nur  soviel  sei  gesagt,  daß  der  Übergang  von  der 
organisierten  Forschung  und  dem  gebundenen  Lehrbetrieb  des  Mittelalters  zur 
abbülutcii  i  reiheit  einen  Zustand  der  Anarchie  geschaffen  hat,  dtf  große 
PiDbleme  biigt  Das  ökonomische  Problem  dieses  Zustandes  birgt  die  Tat- 
sache, daB  eine  Kraftveischwenduncf  größten  Umfanges  vorhanden  ist,  weil 
jeder  arbeitet  ohne  genügende  Kenntnis  und  Verwertung  des  bereits  gefundenen 
—  und  weil  niemand  in  der  Lage  ist,  ?ich  zu  informieren,  wer  et^'a  gle•c^:- 
zeitig  dasselbe  Problem  bearbeitet.  Die  Versuche,  diesen  Mängeln  abzuhelfen 
und,  soweit  sich  die  Forschung  in  der  Literatur  niederschlägt,  die  Information 
zu  mtionalisleren,  finden  sich  am  häufigsten  hi  den  Naturwissenschaften.  Be- 
sondere  die  Chemie  und  Physik  haben  durch  Schaffung  von  Iniönnationszentralen, 
Rei>ertorien  u.  s.  w.  geeignete  Abhilfe  zu  schaffen  gesucht  und  wohl  begreiflich, 
da  am  kostspieligen  Experiment  jener  Mißstand  recht  fühlbar  wurde. 

Aber  nicht  nur  Kräfteverschwendung,  sondern  auch  Mangel  rationeller 
Arbeitsteilung  und  -Vereinigung  charakterisieren  den  modernen  Wissen- 
schaüsbetrieb  und  die  glänzenden  Vorzüge  der  anarchisch  betriebenen 
Fofsdiung  dürfen  uns  nicht  blind  machen  gegenüber  Fortschritten,  die  das 
Wesen  jener  fruchtbringenden  Freiheit  nicht  berühren. 

Hin  solcher  Fortschritt  ist  die  Organisierung  Jener  Arbeiten  der 
Informierung  und  des  Sammeins  literarischen  Materials,  das  in  der  Regel  der 
weiterbauenden  Gedankenarbeit,  bezw.  der  politischen  Arbeit  vorauszugehen 
hat  und  die  heute  jeder  Einzelne  für  sich  immer  wieder  von  vom  zu  leisten 
hat  und  oft  infolge  unzulänglicher  technischer  Ausrüstung  nur  mangelhaft  zu 
leisten  in  der  Lage  ist.  Es  gibt  zwar  eine  Reihe  (besonders  pädagogischer) 
Erwägungen,  die  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  daß  eine  Rationalisierung  dieser 
Arbeit  unerwünscht  sei.  Aber  letzten  Endes  wird  rn.in  nicht  umhin  kiinnen, 
als  Forderung  aufzustellen,  dafl  die  Kulturvölker  ihre  literarische 
Produktion  inventarisieren  und  dieses  Inventar  durch  Einrichtung 
einer  zentralisierten  Berichterstattung  auf  dem  Laufenden  er- 
halten müssen,  wenn  sie  der  gföfiten  Aufgabe  aller  Uteiatur:  Speicher 
des  geistigen  Niederschlags  allen  Fortschritts  zu  sein,  wbklich 
dienen  wollen. 

Eine  Inventarisierung  der  Literatur,  d.  h.  die  Schaffunfr  von  Renertorien,  d;e 
die  i  itd  aiici  auch  früher  erschienenen  literarischen  originalen  Arbeiten  enthalten, 
ist  nun  eine  Aufgabe,  deien  Bedeutung  heute  in  ganz  seltenen  Fallen  richtige 
Würdigung  erfahren  wird,  weil  ihr  pralrtischer  Nutzen  Vielen  nicht  klar  genug  zu 
Tage  liegt.  Anders  steht  es  schon  mit  der  periodischen  Berichterstattung  über  das 
Neuerschtenene.  Die  ZpM  de^er,  die  mit  lebendigem  Interesse  die  Neu- 
erscheinungen ihres  Interesseniengebietes  verfolgen,  nimmt  ständig  zu  imd 
die  Gebiete,  auf  denen  man  der  Verfolgung  der  Literatur  nicht  oder  nur 
wenig  bedarf,  verschwhiden  Im  Vergleiche  zu  denen,  wo  man  ohne  taufende 
Infbimation  kaum  noch  bestehen  kann« 

Beide  Aufgaben:  Inventaiisiening  und  periodische  Berichterstattung  sind 
getrennt  zu  behandeln. 

Der  International  Catalogue  will  und  kann  keine  eigentliche  Lösung  der 
Aufgabe  der  periodischen  Berichterstattung  über  die  Neuerscheinungen  der 
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Gesamtliteratur  der  Naturwissenschaften  sein.  Seine  Aufgabe  ist  die  Inven- 
tarisierung der  seit  1900  ersctiienenen  Literatur  und  sie  umfaßt  heute  noch  nicht 
die  aJltnahlige  planmäßige  Aufnahme  der  früher  erschienenen  Literatur. 

Es  Hegt  auf  der  Hand,  daß  die  Ausgabe  der  Bibliographie  in  Jahres* 
banden  eine  geringere  Anzahl  von  Interessenten  findet,  als  dies  bei  einer  in 
kurzen  Intervallen  erscheinenden  und  wirklich  Ober  die  Neu  crschciniinf^cn 
unterrichtenden  Bibhographie  der  Fall  sein  würde.  Es  kann  deshalb  niclit 
Wunder  nehmen,  wenn  das  Unternehmen  vorerst  erhebliche  Opfer  erfordert. 
Vielleicht  geht  man  dazu  über,  den  Jahreszusammenstellungen  häufiger  er- 
scheinende periodische  internationale  Zusammenstellungen  vorauszuschicicen, 
obwohl  bei  der  derzeitigen  Oiganisiening  des  Unternehmens  nicht  unbeträchtliche 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  sein  würden. 

Geht  man  von  dem  Gesichtspunkt  möglichst  baldiger  Rentabilität  der 
Bibliographie  aus,  so  ist  m.  E.  der  allein  mög^liche  Weg  der,  den  das 
Internationale  Institut  für  Sozial-Bibliographie  gegangen  ist:  Die  periodische 
Berichterstattung  von  der  Inventarisierangsafbeit  zu  trennen  und  erst  die 
Forderungen  der  schnellen  periodischen  Information  und  in  zweiter  Linie  eist 
die  Bedürfnisse  einer  exakten  Inventarisierung  der  Literatur  zu  erfüllen.  Eine 
Informationsbibliographie  hat  mm  ^^n?  andere  Arbeitsmethoden,  wie  eine 
Inventarisierungsbibliographie.  Die  erstere  kann  nicht  so  gründlich  gearbeitet 
sein,  wie  die  letztere.  Denn  wenn  man  die  neuerschienenen  Bücher  erst  von 
den  Veriegem  zuf  Eingeht  einfordern,  mehrfach  monieren,  dann  von  Bibliotheken 
oder  vom  Autor  entleihen  mu0,  dann  einsehen  und  durch  Referate  erschUefien 
will:  dann  kann  man  unmöglich  schnell  genu^  arbeiten. 

Man  hat  nicht  ohne  eine  gewisse  Geringschätzung  davon  gesprochen,  daß 
es  leicht  sei,  lediglich  an  Hand  der  buchhändlerischen  Anzeijjeortrane  eine 
Bibliographie  zusammenzustellen.  Aber  wer  kennt  nicht  die  Sciiwierigkeiten 
der  Ermittlung  der  Masse  der  sogenannten  versteckten  Literatur  —  der  Ge- 
legenheitsschriften und  der  vielen  Arbeiten,  die  nicht  in  den  Handel  gelangen, 
weil  sie  als  amtliche  oder  private  Selbstverlagsschriften,  Vereinspublikationen 
usw.  direkt  vertrieben  werden?  Und  gerade  für  die  Sozinlwissenschaften 
spielt  diese  Litcraturgruppe  eine  bedeutsame  Rolle.  Femer  ist  es  keineswegs 
mit  dem  Anhäufen  von  Titeln  getan,  wenn  man  natürlich  auch  auf  diejenige 
Exaktheit  verzichten  muß,  die  durch  die  Einsichtnahme  der  Publikationen 
erst  möglich  wird.  Gewiss  wird  hie  und  da  ein  Titel  unrichtig  klassifiziert 
werden,  da  sein  Inhalt  durch  den  Buchtitel  ungenau  charakterisiert  wird,  was 
sich  naturgemäß  nt:r  I  c*  Einsiclunn'imc  des  Buches  feststellen  läßt.  Aber 
diese  Fehlerquelle  muß  und  kann  mit  in  den  Kauf  genommen  werden,  wenn 
dadurch  eine  der  Haupt- Auf  gaben  solcher  Berichterstattung:  die  Schnellig- 
keit, überhaupt  erst  möglich  wird. 

Die  Bearbeitung  der  Zeitschriftenliteratur  ist  naturgemSfi  bei  beiden 
Bibllogiaphiegattungen  die  gleiche.  In  jedem  Falle  muß  die  Zeitschrift 
eingesehen  werden,  denn  Verzeichnisse  der  Zeitschriftenaufsätze,  die  den 
buchhändlerischen  Büchertitelzusammenstellungen  entsprechen  würden,  existieren 
nicht.  Eine  Ausnahme  bildet  lediglich  der  monatlich  erscheinende  amerikanische 
„Library   Index  to  Periodicals  and  Current  Events". 

Die  Entwicklung  dürfte  ganz  allgemein,  wie  uns  Amerikas  Beispiel  zeigt') 
den  Weg  gehen,  dafi  man  zunächst  nur  Informations-Bibliographieen  heraus« 
gibt  und  erst  allmlhlich  dazu  kommen  wird,  zu  Inventarisieren.  Auch  das 


*)  Die  Details  werden  in  einem  der  nächsten  Hefte  behandelt 
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Institut  für  Sozial  -  Bibliographie  zeigt  diese  Entwicklung,  und  man  kann 
wohl  sagen,  daß  ohne  die  Befolgung  dieser  Grundsätze  die  ganze  Grün- 
dung flicht  mOgUch  gewesen  wlfe»  —  einfach  weil  nicht  die  Inventaif- 
sierung,  sondern  die  Aft»elt  der  schnellen  Orientierung  sich  am  eliesten 
geschäftlich  rentabel  erweist.  Die  Aufgabe  der  Inventarisierung  wird 
übrigens  auch  hier  schon  in  Angriff  genommen.  Schon  nach  wenif^en 
Monaten  stellte  sich  das  Redürfeis  heraus,  zum  mindesten  zu  wissen,  welche 
Bibliographieen  es  auf  sozialwissenschaftiicliem  Gebiete  überhaupt  gibt 
Und  diese  eiste  Inventarisierungsarbeit,  die  noch  im  Laufe  dieses  Jahies  ab- 
geschlossen werden  dflrfte,  Ist  nur  eüi  Anfang.  Bei  der  Institutsleitung  sind 
bhinen  9  Monaten  annähernd  80  Anträge  gestellt  worden,  wonach  aitf  den 
verschiedensten  Gebieten  das  Bedürfnis  besteht,  zu  erfahlen,  was  Ober  bestimmte 
Fragen  überhaupt  veröffentlicht  wurde.  Mehrere  solcher  Mono^raphieen 
sind  bereits  in  Angnfi  genommen  und  diese  Form  der  invenurisierung,  bei 
der  man  mit  dem  Dihiglichsten  beginnt  und  hmner  nur  erledigt,  was  sdtens 
der  Interessenten  linanzieil  ganz  oder  teilweise  gesichelt  wird,  ist  wohl  der 
eüizige  Weg,  den  man,  wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Subventionierung  von 
gemeinnützigen  oder  öffentlichen  Stellen,  so  doch  mit  verhältnismäßig  geringen 
Zuschüssen  gehen  kann. 

Sehr  richtig  ist  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  nach  Ländern,  das 
der  International  Catalogue  durchfflhrt  Es  wird  gewifi  das  Ziel  sein,  dafi 
|edes  Land  nur  seine  eigene  Liteiatur  beait>eitet  und  die  Linder  unter- 
einander  das  Material  austauschen.  Man  kann  wohl  noch  weiter  gehen 
und  sagen,  daß  die  Entwicklung  dahin  führen  wird,  dafi  ein  Zentralinstitut 
in  jedem  L^nde  alle  Zweige  der  Literatur  bearbeitet  —  sowohl  für  die 
Informationsbiographie,  als  auch  für  die  Zwecke  der  Inventaiisierung  — 
also  in  eine  entsprechende  Anzahl  von  Ressorts  zerfallend,  eine  einheitliche 
Ot>ei1eitung  besitzt  Das  bietet  den  gioBen  Vorzug  der  EinheitUchkeit  der 
Arbeit  und  grOfierer  Billiglteit.  Sehr  viele  mechanische  Arbeiten,  selbst  die 
Drucklegung,  können  zentralisiert  viel  billiger  geleistet  werden.  Das  gilt 
auch  von  der  Bibliographisierung  der  Zeitschriftenliteratur,  deren  Aufsätze 
meistens  den  verschiedensten  Disziplinen  angehören.  Beispielsweise  bearbeiten 
das  dcuLäciie  Bureau  der  internationalen  Bibliographie  und  das  Internationale 
Institut  fflr  Sozialbibliographie  schon  heute  eine  große  Anzahl  derselben 
Zeitschriften,  besonders  auf  den  Grenzgebieten  der  Medizbi  und  Technik. 

Ob  dann  dem  Vorbild  des  International  Catalogue  entsprechend  die  Druck- 
legung des  ganzen  Materials  in  London  zu  erfolgen  hatte,  erscheint  mir 
fraglich.  Vielmehr  dürfte  das  richtigste  sein,  auch  hier  eine  Arbeitsteilung 
zu  treffen  und  demjenigen  Lande  die  Drucklegung  des  internationalen 
Materials  einer  bestimmten  Disziplin  zuzuweisen,  das  gerade  auf  dem  betr. 
Gebiete  die  umfangreichste  Literatur  aufweist 

Die  Frage  der  Charakterisierung  des  Inhalts  der  Arbeiten  durch  „sub- 
ject  entries"  ist  von  dem  deutschen  Rure.ii!  tnir  dann  glücklich  gelöst,  wenn 
man  sie  vom  Standpunkte  der  lnventari.sicriiii^  aus  betrachtet.  Für  Zwecke 
einer  in  kürzeren  Zeiträumen  erscheinenden  iiibliographie,  in  der  nicht  nui 
der  Fachgelehrte,  sondern  auch  die  breitere  Offentlicfakeit  (wenigstens 
bei  einzebien  Teilen  der  Sozialwissenschaften)  Orientierung  sucht,  kommt 
diese  Methode  aber  nicht  in  Frage.  Denn  erstens  verursacht  die  Ent- 
zifferung der  Zahh?n  soviel  Übung,  daß  nur  der  ständige  Benutzer,  der 
Fachgelehrte,  Bibliophile  davon  Gebrauch  machen  kann.  Wer  nur  hie  und 
da  die  Bibliographie  benutzt,  kann  natürlich  nicht  viele  Tausend  Zahlen 
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auswendig  wissen  und  das  Nachschlagen  in  einem  Schlüssel  würde  den  meisten 
zu  mlllwiiii  aein.  Ist  die  Zahl  der  verwendeten  Abteilimgsziffem  aber  so 
gering,  dafi  min  sich  die  Symbole  teidit  mericen  Icann,  so  wird  wieder  die 
Aufgabe  der  ErsdilieBung  nnr  ungenflgend  gelöst,  weil  die  Hinweise  in 

diesem  Falle  viel  zu  allgemeiner  Natur  sind.  Beispielsweise  kann  man, 
wenn  man  einer  technischen  Arbeit  ein ij^e  der  Ziffern  der  160  Abteilungen  der 
Maihematii<  beifügt,  klar  machen,  daß  diese  oder  jene  Einzelprobleme  in 
der  Arbeit  mitbehandelt  sind.  Wenn  aber  die  Mathematik  statt  in  löO  in 
10  Abteilungen  geteilt  wUe,  so  llefle  sich  ein  solcher  Hinweis  kaum  noch 
wirksam  geben.  Und  doch  wQrden  schon  bei  dieser  rohen  Unterteilung  in 
ca.  10  Abteilungen  für  die  ganze  Bibliographie  nicht  weniger  als  170  Symbole 
auswendi}^  71!  lernen  sein. 

Aber  es  kommt  noch  etwas  ganz  anderes  hm/u.  Eine  so  weitgehende 
Unterteilung  des  Stoffes,  wie  sie  der  International  Cataiüguc  besitzt,  hat  nur 
Sinn  und  Berechtigung,  wenn  es  sich  um  umfangreiche  Jahresbinde  handelt 
Schon  bei  monatlicher  Veröffentlichung  des  Materials  wQrden  manche  Unter- 
abteilungen kaum  2  bis  3  Titel  enthalten  und  das  Auffinden  der  Buchtitel 
wfirde  durch  die  verwirrend  große  Anzahl  von  Abteilungsfiberschriften  sehr 
erschwert.  Man  muß  also  wohl  oder  übel  bei  einer  in  kurzen  Zwischen- 
räumen ersclictnenden  Bibliographie  die  Zahl  der  Abteilungen,  in  die  man 
das  Material  eingliedert,  sehr  beschrinken.  Dann  aber  verliert  die  Inhalts- 
Charakterisierung  durch  Anführung  der  Abteilungen,  in  die  einzefaie  Teile 
des  betreffenden  Buches  gehören  würden,  ihren  Sinn.  Es  bleibt  also  nur 
die  Charakterisierung  durch  Worte,  möglichst  in  Te1e<Tr.irr!mstyl.  Das  Inter- 
nationale Institut  für  Sozial-Bibliographie  hat  den  in  England  empfohlenen 
Weg  der  Lieferung  der  subject  entries  durch  den  Autor  beschritten.  Man 
kann  erfriirungsgenilfi  bei  wlditigeien  Itterarlschen  Eisdieinnngen  Selbst* 
anzeigen  der  Autoien  noch  vor  beendeter  Drucklegung  des  Werkes,  also  vor 
der  Ermittlung  der  Neuerscheinung  aus  dem  Buchhandler-Anzeige-Organ 
erhalten.  Und  ein  Zentral-Institut  könnte  sicherlich  sehr  bald  in  der  Lage 
sein,  auf  diesem  Wege  das  Material  zu  erhalten,  ohne  das  Buch  selbst 
beschaffen  zu  müssen.  Für  spätere  Zeiten  könnte  ein  Optimist  sogar  in 
Aussicht  stellen,  dafi  man  gleichzeitig  mit  der  Lieferung  des  .Pflicht- 
exempUrs'  fakultativ  oder  sogar  obligatorisch  dies  Material  für  die  Biblio- 
graphie werde  erhalten  können. 

Der  International  Catalogue  erscheint  in  Bandform.  Das  erscheint  mir 
gegenüber  der  [geplanten,  viel  teureren  Zettelausgabe  der  richtigere  Weg, 
zumal  man  den  wenigen  Interessenten  von  Zettelkatalogen  zum  Zerschneiden 
und  Aufkleben  einseitig  bedruckte  gummierte  Abzüge  der  Bibliographie 
liefern  kann.  Immerhin  ist  das  ganze  wohl  nur  eine  technische  Frage  und 
eine  Frage  der  Zeit.  Denn  bei  genügender  Ausbildung  einer  Spezialsetz- 
maschine für  bibliographische  Arbeiten,  die  die  nächste  Zukunft  uns  vielleicht 
bereits  bringen  wird,  würden  die  Kosten  wesentlich  geringer  werden. 

Ob  die  Herausgabe  großer  Bande  das  allein  richtige  ist,  und  ob  nicht 
insbesondere  die  Dezentralisierung,  d.  h.  die  Veranstaltung  einer  größeren 
Anzahl  billiger  Sepantausgaben  an  Stelle  oder  neben  der  Bandausgabe  vor- 
zuziehen wäre:  das  im  einzelnen  zu  erOrtem,  würde  hier  zu  weit  führen. 
Jedenfalls  hat  sich  die  Methode  der  Herausgabe  von  Separatbibliographieen, 
die  einzelnen  Zeitschriften  beigelegt  werden,  beim  Internationalen  Institut  für 
Sozial-Bibliographie  gut  bewährt.  Die  Auflage  der  Bib1iogr,iphie  der  Sozial- 
wissenscliailen  betragt  euischließlich  der  Sepaialausgabeii  lieuie  sciiun  i*i4üü. 
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Eine  andere,  auch  finanziell  hochwichtige  Frage,  ist  die  der  evt.  Ver- 
schmelzung der  bibliographischen  Arbeiten  mit  denen  des  Gesamtkatalogs  der 
Bibliotbeken.  Fflr  die  Inventarisierung  aller  deutschen  Handschriften  an 
deutschen  und  außerdeutschen  Bibliotheken  l  at  beispielsweise  die  deutsche 

Konimi?;5;Ton  bei  der  Berliner  Aknriemie  der  W'issenscbaftcn  ein  crroß7ßgiges 
Pro^.inim  entworfen  in  Verbindung  mit  dem  Plan  der  SchaHung  eines 
deutschen  Handsctinftenarchivs.  Für  die  genaue  Verzeichnung  der  Inkunabel» 
drucke  hat  der  Preußische  Staat  die  Initiative  ergriffen  und  bedeutende  Mittel- 
vorllufig  92000  Mark  ausgeworfen.  Auf  alle  diese  Duige  werde  ich  eben, 
ftdis  in  efaiem  besonderen  Aufsatze  noch  zu  sprechen  kommen. 
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n. 

EINZELBESPRECHUNGEN 


I.  Enzyklopädien,  Bibliographien. 

ElmeyelopSdiett^  BibliograpM99»  —  CyclopetliaSf  Bibliographie»* 

Arnes,  G.  Juhn;  Comprehensive  Index  to  the  Publications 
of  the  UnitedStates  Government  1881—1893.  2  Vols.  4^.  804  ond 
786  p.    Documcnt  754.    Washington,  Government  Printing  Oifice,  05. 

Schmidt,  Peter;  Bibliographie  der  Arbeiterfrage  für  das 
Jahr  1905.  Nach  Materien  Keordnet.  Beiheft  zum  »^rbeitcrfreund",  Organ 
des  Centrai-Verein«:  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen.  8*^.  102  p.  Berlin» 
Leonh.  Siiiiiun  iNaclif.,  06.   Mk.  1,50. 

Derselbe;  Bibliographie  des  Alkoholismus.  Sonderabdruck.  Vierteljährlich 
■n  ,,Der  AlkohoJismus'*,  Zeitschrift  zur  wis'^cnschaftlicben  Erörteruns  der  Alkohol- 
Irage.   Verlag  Joh.  Ambrosius  Barth,  Leipzig. 

Derselbe  :  Bibliographie  der  Wohnungsfrage.  Sonderabdruck.  Viertel- 
jährlich in  der  Zeitschrift  für  Wohnungswesen.  Vcr1a?r  C.  Her  mann.  Berlin. 

Derselbe;  Bibliographie  der  sächsisciicu  btaiiitilv.  im  Auitrage  der  Di- 
rektion zusammengestellt.  Sonderabdruck  ans  der  Z.  des  Ksl.  Sftchs.  Statist 
Landesamts  05.   2.  p.  323—^29. 

Die  auf  den  ersten  Blick  btirenidende  laisaclie.  daU  die  mit  dem  Jahre 
1893  abschließende  Bibliographie  Arnes  erst  1905,  also  nach  12  Jahren,  erscheint, 
hat  seinen  Grund  in  folgenden  Verhältnissen.  Während  Perley  Poores  „Dcscriptive 
Catalogue  of  Government  Publications"  die  Publikationen  bis  zum  Jahre  1881, 
bibliographisierte  und  seit  1894  der  von  dem  Superintendent  of  Docunents  regel- 
mäßig veröffentlichte  Index  diesen  Zweck  eriailt»  fehlte  es  an  einem  Index  fSr 
die  Zwischenzeit  1881 — 93. 

Deshalb  wurde  1897  beschlossen,  den  vorliegenden  Index  bearbeiten  zu 
lassen.  Auf  1590  petit  gedruckten  Seiten  enthält  das  Werk  annähernd  60  000  Titel 
und  große  Autoreiiregister  am  Schlüsse  jedes  Bandes.  Es  enthält  in  3  Kolumnen 
erstens  die  Stelle,  von  der  das  Dokument  ausging,  also  das  Executive  Department 
oder  Office  bei  Executive  Documcnts;  die  Committees  of  the  Senate  oder  das 
House,  das  sie  einbringt,  und  den  Namen  des  Referenten,  wenn  es  sich  um  Be- 
richte handelt,  und  endlich  den  Namen  des  Autors,  wenn  es  sich  um  selbständige 
Schriften  handelt  Die  zweite  Kolumne  nennt  den  Titel  des  Dokuments,  das 
Datum  seiner  Drucklegung,  die  Session,  in  die  es  fällt,  und  die  dritte  Kolumne 
gibt  an,  unter  welcher  Chiffre  das  Dokument  offiziell  registriert  worden  Ist  Der 
ganze  Stoff  ist  in  ein  einziges  Alphabet  eingeordnet,  in  dem  sich  die  Namen  der 
Autoren  gemischt  mit  den  Stichworten  der  von  keinem  Autor  gezeichneten  Titel 
finden. 

Es  würde  hier  zu  weit  fnhren,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  zuma!  die 
ganze  Materie  demnächst  in  einer  Monographie  von  Dr.  Beck  an  dieser  Stelle 
einsehend  dargestellt  werden  wird.  — 

Von  deutschen  Bibliographien  hat  uns  Peter  Schmidt  einige  beschert. 
Seine  „Bibliographie  der  Arbeiterfrage"  würde  er  ebenso  gut  Bibliographie  der 
Sozialpolitik  nennen  können,  denn  außer  der  Arbeiterfrage  finden  sich  Abschnitte 
über  Gewerbe-  und  Handwerkerfrage.  Frauenfrage,  Sozialgesetzgebung,  Erziehung?, 
Bildung,  Eamiiienleben  usw.  Schmidt  berücksichtigt  auch  die  periodischen  Litc- 
raturerscheinungen  nnd  ledern  Hauptabschnitt  schickt  er  eine  Aufzflhlnns  der  betr. 
Fachzeitschriften  voraus,  was  vielen  sehr  willkom-ncn  sein  wird,  über  die 
Bibliographie  selbst  haben  wir  schon  wiederholt  an  dieser  Stelle  berichtet.  Auf 
Olren  groBen  Vorzug  der  BerQcksichtigung  der  schwer  zu  erlangenden  sogen, 
versteckten  Literatur,  In  deren  Auffinden  Schmidt  Bewundernswertes  leistet,  sei 
aber  auch  hier  wieder  besonders  hingewiesen. 
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In  seiner  Stellung  als  Bibliothekar  am  Kgl.  Sächsischen  Statistischen 
Bnrean  hat  Schmidt  eine  vorzüsliche  Bibliographie  der  sächsischen  Statistik 
heraustretreben,  die  besonder«;  den  sächsischen  Volkswirten  willkommen  sein 
wird  und  andere  Ämter  zu  aiiaUciien  ZusatniueiistclIunKen  veranlassen  sollte. 
—  Interessenten  der  Literatur  des  Wohnungswesens  und  des  Alkoholismus  seien 
auf  die  obengenannten  Vierteljahrsbibliographien  binare  wiesen.  Diese  Berichte 
verzeichnen  nicht  nur  die  wissenschaftlich  beachtenswerte  Literatur,  sondern 
«ich  viele  kleinere  Qel^Mheitsarbeiten,  die  der  propagandislischeii  Arbeit  anf 
diesen  Qebieten  zu  dienen  geeignet  sind.  red. 

II.  Geschichte  der  sozialen  Wissenschaften;  Biographien. 

II.  HUtoire  des  »ciences  sociale»,  Biographie«, 
Hietory  of  nodal  aeieneee,  Biographien, 

III.  AUjsremeine  Soztolos;le. 

JTJ.  80ei^i9gie  g4n4ntU*     Iii*  OBmerul  MeMooy.  • 

Scherrer,  Hans.  Soziologie  und  Entwickelungsgeschichte 
der  Menschheit,  Teil  L        190p.  Innsbruclc,  Wflgnefsche  Univenitlts- 

Buchhandlung.  05. 

An  einer  Stelle,  wo  Scherrer  mit  dem  ihm  gründlich  verhaßten  Darwin 
abrechnen  zu  müssen  glaubt,  ruft  er  voller  Entrüstung  aus:  »So  kann  nur 
ein  UtiUtailer  reden,  aber  nicht  der  Mofalistl*  Es  ist  Icebie  danld>aie  Auf« 
gäbe,  ein  Buch  Ober  Soziologie  zu  besprechen,  das  von  einem 
„Moralisten"  geschrieben  ist,  besonders  wenn  es  sich  wie  in  diesem  Werke  um 
die  Anfänge  der  gesellschaftlichen  Entu'icklung  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
handelt.  Wie  wenig  es  manchmal  besagen  will,  fiir  welche  Methode  sich  ein 
Autor  erklärt,  dafür  ist  die  vorliegende  Schrift  ein  wahres  MusteibeispieL 
Als  Gegenstand  seiner  Soziologie  bezeichnet  Scheirer  im  Anschlüsse 
an  Stammler  die  menschliche  Vergesellscliaftung  und  Entwicklung  nach  der 
„Seite  ihrer  äußerlichen  Regelung  durch  Gesetze,  Vorschriften,  Sitten,  Ver- 
änderungen usw.,  welche  aus  jenen  Wechselwirkungen  entstehen."  Wenn  ich 
auch  der  Meinung  bin,  daß  die  inneren  Beziehungen  das  eigentliche  Objekt 
der  GesellschalbleJire  sein  sollten,  die  äußeren  Regelungen  besser  den  Einzel- 
dlsziplhien  fiberhissen  bliet)enp  so  bin  ich  doch  weit  entfernt  gegen  jene 
Aufgabenbestlfflmung  zu  polemideren,  vorsausgesetzt,  dafi  die  nachfolgenden 
Leistungen  befriedigen ;  Ich  glaube  vielmehr,  je  verschiedenartiger  die  Gesichts 
punkte  sind,  von  denen  aus  die  schwierigen  Probleme  unserer  Wissenschaft 
betrachtet  werden,  desto  reicher  wird  das  Ergebnis  sein.  Ober  seine  Methode 
sagt  Scherrer:  »Soweit  die  Natur  in  Betracht  kommt,  werden  wir  die 
eiakte  naturwissenschaftliche  Methode  anwenden.  In  Bezug  auf  die 
geistigen  Erscheinungen  die  fflr  eine  Geschichte  von  Einzelwesen  und  VOikera 
herkömmliche  psychologische  Methode  und  zwar  gemäß  unseres 
heutigen  psychologischen  Wissens  und  unserer  Erfahrungen."  Mir  will 
scheinen,  die  denkbar  beste  Betrachtungsweise.  Aber  es  sind  Worte,  leere 
Worte!  —  Herr  Scherrer  will  die  .Entwicklung"  darstellen;  er  ist  jedoch 
von  ebier  scharfen  Scheidung  zwischen  Tier  und  Mensch  überzeugt  und 
lehrt  in  der  menschlichen  Evolution  einen  Rllckschritt  vom  reinen,  edlen  und 
glücklichen  Naturzustande  zur  Verkommenheit  und  den  Obdn  der  Kultur. 
Er  hält  an  der  Darstellung  der  Genesis  von  der  Entstehung  der  rjnorganischen 
und  organischen  Welt  fest,  glaubt  an  einen  schöpferischen  Eingriff  in  die 
verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  und  überschüttet  alle  diejenigen,  deren 
Forschung    sie    zu    anderen    Ergebnissen  geführt    hat,    mit  Verdidi- 
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tigungen  ihrer  Moral.  Nun  bin  ich  weit  entfernt,  mich  zu  unterfangen,  mit  dem 
Verfasser  wegen  seiner  Glaubensansichten  zu  rechten;  dagec^cn  halte  ich  mich 
für  verpflichtet,  dagegen  Protest  zu  erheben,  solche  auf  einem  anderen 
Gebiete  des  Seelenlebens  liegende  Obeizeugungen  als  Ergebnisse  wissen- 
schaftlicher Forschung  auszugeben  und  duich  eine  bestlndige  Veiquickung  von 
persönlichen  Glaubensansichten,  die  als  solche  nicht  gekennzeichnet  werden, 
und  wissenschaftlichen  Erfahrungs-  oder  Vemunftsfatsachen  einen  heillosen 
Wirrwar  anzurichten.  Was  die  Lektüre  dieses  Buches  so  peinlich  macht,  ist 
die  Unklarheit,  in  welcher  der  Leser  über  die  erkenntnistheoretischen  Grund- 
lagen gelassen  wird.  Würde  klar  ausgesprochen,  dafi  dieses  Werk  die  Ent- 
Wicklung  etwa  vom  Standpunkte  eines  mittelalterlichen  JWönches  betrachtete, 
so  nähme  man  das  Buch  als  ein  zwar  unwissenschaftliches,  aber  als  Kultur- 
produkt und  Dokument  einer  Persönlichkeit  7\]  wertendes  Produkt ;  seltsamer- 
weise bestehen  .aber  bei  Sch,  neben  denrtigen  Kriterien,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  Gesichtspunkte,  die  durchaus  der  kritisch-entwicklungstheoretischen 
Betrachtungsweise  entsprechen  und  auf  gleichem  Boden  ruhen  wie  diese. 
Man  gewinnt  den  Eindrodc  eines  haltlosen  Hin-  und  Heischwankens  zwischen 
wissenschaftlich-kritischer  Methode  und  kirchlich -dogmatischer  Beurteilung. 
Mir  will  aber  scheinen,  daß  zwar  jede  Methode,  die  unsere  Erkenntnis 
fördert,  gerechtfertigt  ist,  daß  sich  aber  ein  Gelehrter  rückb.iltslos  nuf  rlcn 
Boden  unvoreingenommener  Forschung  stellen  muß,  wenn  er  ernst  genommen 
sein  will. 

Die  Uimenscfaen  werden  uns,  wie  folgt,  daigestellt:  »körperlich  hin- 
reichend kitftig  und  gesund,  fkel  von  den  epidemischen  Krankheiten  heutiger 
Kulturvölker  und  mit  dem  nötigen  Instinkt  ausgestattet,  um  jeder  Gefahr 
ihrer  Umgebung  zu  begegnen  und  ihren  materiellen  Unterhalt  zu  finden 
(S.  68)"  — ,  der  Unterschied  zwischen  dem  Menschen  und  Tier  war  sofort 
ein  bedeutender,  nämlich  hinsichtlich  seines  aufrechten  Ganges,  seines  Sprach- 
vennögens,  seiner  umfangcelchen  Denkfthigkeit  und  seiner  sltUich-ieligiOsen 
Empfindungen*  (S.  68)  —  im  Gegensatze  zum  Tiere  hat  der  Uimensch 
.Bewufitsdn  der  Verantwortlichkeit"  (S.  70)  —  er  sucht  schon  sehr  frühe, 
was  ihn  interess!ert(!),  zu  zeichnen  (S.  72)  -  er  besitzt  Leidenschaft  der 
Zunt ie!i[ior,  natürliches  Schamgefühl,  Teilnahme  des  Gatten  an  der  Aufzucht 
der  Kinder,  wirkliche  Neigung,  Eifersucht,  »die  bei  dem  Urvolk  noch  viel 
starker  sich  geltend  maäte  und  jeden  leichtsinnigen  Wechsel  hinderte* 
(S.  82)  —  S.  83  ruft  Sch.  aus:  »Oder  wollen  wir  umgekehrt  mit  den  Materia- 
listen* —  mit  diesem  vagen  Begriff  operiert  seine  moralische  Entrfistung 
besonders  gern  -  „behaupten,  das  Schamgefühl  sei  den  Menschen  erst 
anerzogen  worden?"  —  Hübsch  ist  auch  der  folgende  Satz  (S.  84):  „In- 
dessen war  es  nur  den  neueren  Ethnologen  vorbehalten,  diese  ausnahmsweise 
ungeregelten  Geschlechtszustände  für  Reste  des  aligemeinen  Urzustandes  der 
Menschheit  auszugeben;  wAhrend  dagegen  die  alten  Historiker  sie  nahmen 
für  das,  was  sie  waren,  als  sittliche  Verimingen!"  Seine  Naturmenschen 
haben  einen  „geraden,  einfach  schlichten  Sinn,"  der  Stolz  des  Mannes 
suchte  in  ihn  gesetztes  Vertrauen  zu  rechtfertigen  (S.  87).  ,Die  menschliche 
Sitte  entspringt  aus  dem  Sichpassendcnf?),  dem  Schicklichkeits-  und  Scham- 
gefühl. Das  Tier  hat  wohl  eine  Lust-  und  Unlustempfindung,  aber  kein 
Scfaicklichkeits-  und  SchamgefOhl.  Diese  GefQhle  shid  dem  Menschen  an- 
geboren, sind  jeder  Rassengruppe  eigen."  (S.  103.)  Darwins  EiklSnings ver- 
suche glaubt  er  mit  der  rhetorischen  Frage  erledigen  zu  können:  „Ist  das 
etwas  anderer  als  erkannter  Vorteil,  Egoismus?"  (S.  104.)  Seite  113  beißt 
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es:  «Aber  nicht  allein  die  Außenwelt  mit  ihren  Wundem  staunte  der  Ur- 
mensch an,  er  sann  auch  über  sich  selbst,  über  sein  Herkommen,  über  sein 
Dasein  und  sein  Abscheiden  nach.    Wenn  ihm  die  Angehörigen  oder  Ge- 
nossen staroen,  die  ilim  lieb  und  teuer  waren,  so  .  .       Kurzum,  der  Ver- 
fasser geht  von  der  inigen  Ansicht  aus»  die  aller  Entwiddungslebi«  ins  Qesidit 
sdilSgt,  sitUicli  oder  kulturell  wertvolle  Eigenscliaften  mflssten  sdum  zu 
Anfang  der  Menschheit  bestanden  haben;  moralische  oder  geistige  SchSden 
seien  Ergebnisse  späterer  Kultur.    Er    kehrt  das  Verhältnis  \ö!lie  um;  so 
ruft  er  (S.  108)  aus:  ^Wenn  wir  das  heute  noch(!)  so  beim  Frühlingsnahen 
fühlen,   wie   mag    der    Urmensch    gestaunt    haben?"     Bastians  Ansicht 
Ober  den  Ursprung  der  Raubehe,    die  Sch.  als  allgemeine  Institution 
leugnet,    begegnet   er  mit  folgendem  schlagenden  Argumente:  »Ein 
neuer  Beweis,  auf  welche  Torheiten  man  kommt,  wenn  man  \-on  der 
verdorbenen  Menschheit  von   heute  aus  Schlösse  zieht!"    Auf  Seite  176 
schreibt  der  von  sitlhcher  Entrüstung  geschüttelte  Verfasser:   ,Da  könnte 
heute  kein  Materialist  zu  beiiaupten  wagen,  daß  der  Menscii  von  Natur 
tierisch  sei,  wozu  leider  die  große  Verderbnis  und  Versunkenheit  des  Menschen- 
geschlechts oben  und  unten  Anlaß  gegeben  hat"  —  Auch  an  die  Tierwelt 
legt  er  seinen  unerbittlich  moralischen  Mafistab  an;  die  «strengste  eheliche 
Treue"  der  Störche  wird  mit  Genugtuung  konstatiert,  dagegen  läßt  sich  nicht 
verschweigen,  daß  es  „am  laxesten"  (S.  79)  die  zahmen  Haustauben  ha  ten. 
,Das  schlimmste  Bild  des  geschlechtlichen  Verkehrs  zeigt  sich  bei  den  Haus- 
hühnem"  (S.  78).  Mißmutig  wendet  sich  scliiießlich  der  Verlasser  zum  edlen 
Urmenschen,  »ohne  femer  die  Nachtseiten  des  tierischen  Lebens  zu  beiiUiren* 
(S.  80).  —  Scheuer  hält  an  der  Ansicht  fest,  daß  die  frOheste  Religioa 
Naturreligion  gewesen  sei;  der  Fetichismus  z.  B.  Ist  ihm  eine  spätere  Ver- 
irrung.    Der  Glaube  ist  eine  dem  Urmenschen  ^ durch  seine  geistige  Natur 
gewordene  Offenbarung"  (S.  114).    Da  es  nach  Sch.  keine  größere  Wahr- 
heit geben  kann,  „als  diejenige,  welche  dem  Geschöpfe  gleichsam  auf  seinem 
Lebenswege  mitgegeben  Ist*  (S.  115),  versperrt  er  auf  diesem  Gebiete  aller 
Forschung  den  Weg.   Besonders  von  den  HirtenstSmmen  und  ihrem  ange- 
nehmen Dasein  entwirft  der  Veffasser  ein  idyllisch-anheimelndes  Bild.  Die 
Polygamie  ist  nach  ihm  ein  recht  spätes  Produkt  der  S!ttenvcrdeT!>nis.  Die 
Ruhe  und  Reinheit  ältester  Kultur  wäre  erhalten  geblieben,  häücu  nicht  freche 
Räuber  die  Glückseligkeit  des  Gau-  und  Friedensgenossenschatts- Verbandes 
der  ersten  Actcerbausülmme  gestdrt.   Obwohl  der  Schöpfer  bis  dahbi  die  Ver- 
teilung der  Urrassen  aufs  zwecksmSssigste  vorgenommen  hatte  (S.  179),  treten 
plötzlich  Icriegerische  Eindringlinge  auf,  über  deren  Herkunft  und  Schleditig^eits- 
ursachc  man  vergeblich  nach  Aufklärung  siiclit.  Diese  „räuberischen  JVlenschcn' 
werden  in  ihrer  sittlichen  Mäüliclikeit  aufs  entschiedenste  von  Sch.  verurteilt. 
An  einer  früheren  Stelle  findet  sich  eine  köstliche  Stelle  über  die  Entstehung 
von  Kampf  und  Streit  aus  der  Jagd;  es  heißt  (S.  120):  „Nicht  die  Jagd  an 
und  fflr  sich  und  das  Erlegen  furchtbarer  und  schädlicher  Tiere  beweist  das 
Bösartige,  sondern  die  Lust  am  Töten.    Das  Böse  im  Menschen  kommt  hier 
äußerlich  zur  Erscheinung,  wie  es  in  all  den  Handlungen  sich  enthüllt,  welche 
nicht  aus  gutem  Herzen  geschehen.    Wir  wollen  diese  Unterscheidung  hiermit 
festlegen.    Ohne  es  gerade  zu  wollend),  führt  der  Jagdeifer  und  die  Beute- 
suclit  gelegentlich  eine  Gruppe  Jäger  in  Streit  mit  einer  anderen,  und  es  kommt 
vor,  dafi  sie  dieselben  Waffen,  welche  sie  gegen  die  Jagdtiere  gebrauchen 
wollen,  im  Zorn  aufeinander  richten."  —  Dodi  genug.   Es  ließen  sich  noch 
Beispiele  über  seinen  erkenntnistheoretisdien  Standpunkt  (z.  B.  S.  116)  an- 
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führen  und  anderes  mehr.  Doch  will  ich  nur  hervorheben,  daß  daneben 
Sch.  auch  von  den  Tieren  als  den  , Ahnen'  der  Menschen  spricht,  daß  er 
aber  die  Variation  der  Alten  eine  streng  entwicklungsfheoretlsclie»  rein 
physiologische  Hypothese  aufstellt  (S.  53),  da6  er  in  der  Eridflrung  der  Ent- 
stehung  des  Kultus  sich  seinem  (von  ihm  oft  völlig  mißverstandenen)  Gegner 
Spencer  anschließt,  allerdings  mit  dem  Vorbehalte,  Spencer  wolle  mit  seiner 
Darlegung  zugleich  den  Urquell  der  Religion  nachweisen,  wahrend  er  die 
Geisterversöhnung  nur  als  Anfang  des  Kultus  bestehen  läßt  Auch  will  idi 
nicht  verschweigen,  daß  Scherrer  Icühn  und  „  materialistisch '  sich  entgegen 
Kap.  1  des  ersten  Buches  Mosis  für  den  Polygenismus  und  nicht  fOr  den 
Monogenismus  erklärt. 

Darf  ich  sagen,  wir  besäßen  nun  auch  zum  Oberflusse  eine  Soziologie 
in  usum  delphini?  Nichteinmal  das  kann  ich;  denn  dazu  ist  sie  wieder  zu 
reicii  an  Auseinandersetzungen  mit  den  schlimmen  „Materialisten*'.  Für  die 
Forschung  ist  dieser  zeftgeschldiütch  Interessante  Beitrag  kaum  von  Wert. 

L.  V.  Wlese-Berihi. 

IV.  Soziolog:ie  der  einzelnen  Sozial|i;ebiide 

(spezielle  Sozialwisseiischaftcn). 
Socioloyie  speciale,  —  Special  Sodology. 

Colajaoni.  Napole«tie:  Latini  e  Anglo-Sassoni  —  (Razze  Inferiori 
e  Razze  Superiori).  Con  Prefadone  di  Giacomo  Novicow.  2*  Ediz.  Roma 
e  Napoli  06.    Presso  la  Rivista  Popolare.    Preis  L.  6.00. 

Wie  das  Einzelindividuum,  so  kann  auch  eine  Kollektivität,  wie 
immer  sie  sich  nennen  mag,  unter  seelischen  Depressionen  leiden ;  sie  verliert 
ihre  Selbstachtnng,  das  Vertrauen  zur  eigenen  Kraft,  ja  zur  eigenen  Zukunft, 
und  —  als  logische  Folge  davon  —  einen  guten  Teil  der  eigenen  Spann- 
kraft und  Arbeltslust  Nicht  anders  ist  es»  seit  den  eisten  Enttäuschungen, 
die  ihm  die  junge  Einheit  brachte,  insbesondere  seit  dem  F^schlag  der 
Afrikanischen  Expansionspolitik  und  der  übertriebenen  Hoffnungen,  die  von 
Seiten  der  Patrioten  und  Optimisten  auf  den  Aufschwung  von  Handel  und 
Industrie  gesetzt  worden  waren,  auch  Italien  ergangen.  Die  eii^ene  Gelehrten- 
welt wird  nicht  müde,  alle  Seiten  des  nationalen  Lebens  im  trübsten  Licht  dar- 
zustellen und,  unter  schärfeter  Hervorhebung  des  Outen  und  Lebenskräftigen 
bn  Auslande,  immer  wieder  auf  die  Achillesfersen  des  italischen  Volkstums 
zu  pochen.  Aus  tausend  wissenschaftlichen  Kehlen,  anthropologischen  wie 
nationalökonomischen,  sozialwisscnschaftlichen  wie  medizinischen,  erscholl 
der  finstere  Ruf:  ,Wir  sind  Dekadente!"  Als  einer  der  wirksamsten  war 
(ju^iiclmu  i  crrero,  der  IviUarbeiier  und  Schwiegersohn  Cesare  l.x)mbrosos, 
der  einige  Jahre  bi  Nordeuropa  herumgereist  und  sehie  abrigens  recht  t>e- 
merkenswerten  ReiseeindrQcke  in  einem  kleinen  Studienbuch  L'Europa  Giovane 
(das  Jungeuropa  (Mailand  1897])  niedergelegt  hatte,  also  seine  Wissenschaft 
aus  frischester,  untrüglicher  Quelle  geschöpft  zu  haben  schien,  auf  dem  Plan 
getreten,  diesen  Glauben  zu  verbreiten.  Der  Erfolg  bestand  —  neben  einer 
sehr  häufig  übertriebenen  Verehrung  des  Ausländischen  quia  tale  —  in  einem 
schnellen  Anwachsen  des  Gdstes  der  Skepsis  In  ttaHen. 

Gegen  diesen  Geist  und  dessen  partielle  Venusacher,  die  Volontlr- 
Dekadenten,  wendet  sich  in  vorliegendem  Werke  Napdcone  CoIajannL 
Unterstüzt  durch  eine  genaue  Kenntnis  des  politischen  Lebens  seines  Volkes 
—  Colajanni  steht  schon  seit  Anfang  der  Achtziger  Jahre  des  vergangenen 
Jahrhunderts  in  der  vordersten  Reihe  der  Phalanx  der  italienischen  Demokratie 
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—  und  ausgerüstet  mit  reichem  wissenschaftlichen  Material  —  Colajanni, 
ursprünglich  Naturwissenschafter,  gehört  heute  zu  den  bekanntesten  Soziologen 
Italiens  und  ist  zur  Zeit  oidentUcher  Professor  der  Statistilc  an  der  Universitit 
Neapel  —  unternimmt  er  es,  Stfick  ffir  Stück  von  dem  Gebinde  der  ver- 
meintlichen Dekadenz  abzutragen  und  Italien  als  ein  Land  von  reicher  Zukunft 
nachzuweisen. 

Das  ausgesprochene  Tendenzwerk  der  Arbeit  sowohl  als  auch  der  stark 
subjekiiv-polemischt:  Zug  seines  Verfassers  verhindern  es,  daß  wir  diesen  Ver- 
such als  ein  streng  wissensdiaftliches  Werk  zu  bezeichnen  vermöchten.  Um 
das  sein  zu  kOnnen»  tilgt  es  zu  viel  Aprtorfsmus  zur  Schau. 

Aber  wohl  bietet  es  im  Einzelnen  nicht  nur  ungeheuer  viel  Interessantes, 
sondern  auch  viel  wissenschaftlich  Wertvolles.  Hier  möchte  ich  vor  allen  Dingen 
den  ersten  Teil  der  Arbeit  —  die  ethnologischen  Studien,  die  ausgezeichnete 
Problemstellung  zur  AiUhroposoziologie,  die  lernen  Uniersuchungeii  zum  Begriff 
Rasse  und  Nation,  welch  letzteie  der  Autor  ausscfaliefllich  ate  Kutturebilieit 
gefaßt  wissen  will,  seine  Betrachtungen  fiber  die  Beziehungen  zwischen 
den  psychischen  und  den  physischen  Faktoren  des  menschlichen  Lebens,  in 
denen  er  die  Übertreibnnjren  Weltmanns  bekämpft,  und  die  außerordentlich 
geistreichen  und  feinen  Bemerkungen  zu  der  Frage  des  »Nationalcharnkters", 
einen  begrifflichen  Komplex,  den  er  in  seiner  ganzen  Wesenlosigkeit  und  huiie 
an  Widersprochen  aufdeckt,  rechnen.  Die  fibiigen  Kapitel,  hi  denen  er  die  These 
der  Oberlegenheit  oder  doch  mindestens  Gleicbwer^eit  Italiens  auf  allen  Ge- 
bieten den  .superioren  Rassen*  Nordeuropas,  insbesondere  England  gegenüber 
verficht,  enthalten  gleichfals  eine  Ffille  interessanter  Feststellungen  und  Beob- 
achtungen, so  unter  anderem,  ^gelegentlich  einer  meines  Frachtens  durchaus 
gerechtfertigten  Polemik  gegen  die  Ferrero'schen  Behauptungen  von  der  sexuellen 
Reinheit  und  Oberlegenheit  der  sogen,  »germanischen*  Nationen,  dieKonstatieniiig 
der  Tatsache,  daß  die  neueste  Anonnalität  auf  sexuellen  Gebiet,  die  Homo- 
sexualitit,  vorzugsweise  in  Deutschland  und  England  anzutreffen  ist,  in  Italien 
hingegen,  selbst  im  doch  sonst  nicht  ganz  sündenfreien  Neapel,  sei  man 
ger.if'.e7u  empört  über  das  Treiben  gewisser  deutscher  und  englischer 
homosexuellen  Sommerfrischler  und  Villenbesitzer  am  Golf  von  Sorrent 
Das  zur  Wertung  erotischer  Momente  im  Lande  der  „Dekadenz*. 

DaB  dem  vierfasser  bei  seiner  Verteidigung  des  Italienertums  trotz  des 
ihm  eigenen  Sarkasmus  auch  Übertreibungen  mit  unterlaufen,  wird  nlemandeo 
wundern,  der  sich  in  die  Aufgabe  des  Verfassers  hinein  zu  versetzen  unter- 
nimmt. Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen:  Colajanni  kann  sich  gar  nicht  vor 
sittlicher  Entrüstung  über  die  bekannte  Mirschfeld'sche  Aktion  zur  Verteidigung 
der  Homosexualität  als  eines  strafbaren  Vergehens  fassen  und  weiß  nicht  genug 
Worte  zu  finden,  um  seiner  Empörung  über  die  von  Jenem  Arzte  unternommene 
bekannte  Enquete  unter  den  Berliner  Studenten  Ausdruck  zu  verleihen. 
Colajanni  vergißt  dabei  eins:  daß  um  ein  Anonialon  zu  bekämpfen,  man  zu- 
nächst genaue  Kenntnisse  von  seiner  Ausbreitung  nnd  Hartnäckigkeit  haben 
muß.  Die  Prophylaxe  bedarf  der  vorherigen  DiaL:;iinse,  und  diese  Diagnose 
zum  Phänomen  fiomosexualität  eiieichtcri  zu  haben,  darm  besteht  gerade  das 
Verdienst  des  genannten  Berlhier  Arztes,  dem  der  Neapeler  Professor  offenbar 
Absichten  unterschiebt,  die  ihm  bei  sehier  Handlungsweise  sicherlich  vOUig 
ferngelegen  haben. 

Man  würde  Colajanni  nach  Beendung  der  Lektüre  seines  Ruches  zweifel- 
los chauvinistische  Tendenzen  zuschreiben,  wenn  es  nicht  erstens  bekannt 
wäre,  wie  tapfer  gerade  er  als  Deputierter  in  den  Zeiten  der  höchsten  Ge- 
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fahren  eines  Konfliktes  mit  Frankreich  sowie  später  in  den  Tagen  des  China- 
felüzuges  die  Partei  der  Gerechtigkeit,  die  damals  nicht  immer  mit  dem,  was 
man  in  Italien  wie  anderswo  gemdnliin  vaterttndisdi  nennt,  zusammenfiel, 
vor  vefsammeHer  Kammer  vertreten  hat,  und  wenn  nicht  das  Schlufikapltel 
des  vorliegenden  Werkes,  das  in  piSditigster  Weise  die  Notwendigkeit  einer 
gemeinschnftliclien  Arbeit  aller  Vßlker  an  dem  hohen  Werke  der  Kultur  und 
der  sozialen  Fortschritte  plädiert  und  die  Gleichwertigkeit  aller  Rassen 
proklamiert,  dem  Ganzen  einen  versöhnenden  Abschluß  gäbe. 

Zum  Schlufi,  es  dürfte  dem  Verfasser  gelungen  sein,  seine  Absicht 
wenigstens  in  der  Foim  bewiesen  zu  haben,  daß  allerdings  schlechterdings 
Icein  Anlafi  besteht,  einzusehen,  weshalb  das  italienische  Volk  —  wie  ja 
nicht  ntir  aus  den  eigenen  Reihen  der  skeptische  Ruf  erschallt!  die  Merk- 
male der  Dekadenz  an  der  Stirn  tragen  sollte.  Eher  könnte  man  die  These 
verteidigen;  die  Italiener  sind  eine  aufstrebende  Nation  von  reicher  Zukunft. 
In  der  Tat:  die  Geburtenziffern  beweisen  auf  der  einen,  und  die  Formen  der 
modernen  Arbeiterbewegung  auf  der  anderen  den  hohen  Grad  von  phjrsiolo- 
gischer  Frische,  den  den  Italienern  noch  zu  eigen.  Der  wirtschafÜiche  Mangel 
anKohlrn  undF-sen,  unter  dem  das  Land  leidet,  wird  durch  den  uncrschöpfHchen 
Reichtum  an  Wasserkraft  und,  infolgedessen,  an  Eiektrizitätserzeugung  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  aufgewogen. 

ß  Robert  Michels,  Marburg  a.  d.  Lahn. 

V*  Theoretische  Sozlalökonomie. 

Tti/'orir  >!'rrrniomie  potiflque  et  s"<-lale, 
'!  hf.ory  o/  potitical  and  social  econouttj, 

Cathrein  Viktor,  S.  J.  Der  Sozialismus.  Eine  Untersuchung  seiner 
Gri!ndla{»en  und  soincr  Durchführbarkeit.   8"»,  XVI  und  438  p.,  9.  Aufl.  Freiburg  I.  Br., 

HerdcTsciic  W-rlii^shaiulltj.  06,  Mk.  3.60. 

Der  Verfasser  bemüht  sich,  eine  gedrängte,  alles  Wesentliche  umfassende  D.irstcUung 
des  Sozialismus  zu  geben.  Die  Kritik  geschieht  vom  katholischen  Standpunkte  aus. 
Auf  die  crkcnntiiisthcoretischcn  Grundlagen  wird  nnturgcmäß  weder  in  der  n.irstoihmg 
noch  in  der  Kritik,  die  übrigens  recht  viele  trcftcndc  Bemerkungen  enthalt,  eingegangen. 

led. 

Kautsky,  Karl.  Das  Erfurter  Programni  in  seinem  grund- 
sätzlichen Tci!  erläutert.    6.  Afl.    252  p.    8°.    Stnftcnrt,  Dietz,  06. 

Kautskys  „triurtcr  Programm  ia  seinem  grundsaizlichcii  i  eil  er- 
lintert**  Uest  in  6.  Auflage  vor,  der  unveränderte  Abdruck  der  5.  Auflage.  In 
dem  Vorwort  zu  letzterer  betont  der  Verfasser  ausdrücklich,  daß  er  —  von  einigen 
formaletl  Änderungen  abgesehen:  Ersetzung  der  alten  statistisclicn  Angaben 
dnrch  solche  neueren  Datums  s.  dgL  —  sidi  in  Iceiner  Weise  veranlaßt  gefühlt 
habe,  inhaltlich  Revisionen  vorzünehmen.  Die  mancherlei  Disknssfoncn,  die  be- 
sonders die  „VerelendungS-  und  die  Katastrophentheorie"  ertuiircn  hätten,  imUcn 
doch  den  Kern  de$  Procramms  und  damit  auch  diese  Erläuterungen  nicht  eigent- 
lich berühren  können;  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  zu  seinen  Urbestandteilcn 
gar  nicht  gehört  hätten,  erst  später  hineininterpretiert  wurden  und  uesiiaib  in 
den  Erläuterungen  gar  nicht  vertreten  worden  wären.  Die  „Krisentheorie"  da- 
gcjTcn.  die  jMarx  wirkHch  verfochten  habe,  scheine  Ihm  auch  heute  noch  zu  Reclit 
zu  bestehen;  wenigstens  berechtigten  die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  noch 
nidit  zu  so  weitgehender  Kritik,  wie  de  von  manchen  Seiten  bereits  geQbt 
worden  sei.  Nor  binsiclitUcii  des  Rflclcganges  des  Kleinbetriebes  in  der  Land- 


*)  In  der  Wasselbenutzung  ist  Italien  heute  das  fortgeschrittenste  Land  Europas. 

Von  den  7  größten  elektrischen  Werken  des  Erdte!!;;  entfallen  drei,  darunter  das  größte 
(Vlzzola-Tidncse  mit  2300Ü  Pferdekräften),  auf  Italien.  Auch  in  der  Fernleitung  der 
elektrischen  Energie  steht  Italien  mit  an  erster  Stelle.  Siehe  hleiaber  die  bedeutsame 
Schrift  des  NcapeTer  Universlt.ltslchrcrs  Francesco  S.  NItti:  »La  Ouiquista  della  Foiza.* 
Roma-Toiino  1905.  Roux  e  Viarengo.  362  p. 
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Wirtschaft  habe  er  seüie  ursprüagUctien  AuisteUuugeti  einschränken  mUssea. 
Doch  handle  es  sich  andi  hier  nicht  wie  viaUach  amranommen  würde,  nra  aüM 
prinzipielle  Richtunfrsverschiebung,  sondern  höchstens  um  eine  Frage  des  Tempos, 
selbst  ein  vorübergehendes  Zunehmen  gewisser  neuer  formen  des  Kleinbetriebes 
wtbrend  der  Obertangrszeit  lasae  doch  das  Crfarter  Programm  nnangetastet 
das  nur  jene  form  des  Kleinbetriebes  als  dem  Unterganse  verfallen  hczeithnc, 
«dessen  Qrundiage  das  Privateigentum  des  Arbeiters  an  seinen  ProüukUons- 
mlttehi  bildet**.  —  nNlcht  das  völlige  Verschwinden  des  Kfeinbetrieibcs  aus  der 
Betriebsstatistik,  sondern  seine  Aiisschattun?:  aus  den  das  gesellschaftliche  Leben 
beherrschenden  Produlittonsprozessen,  deren  Unterwerfung  unter  das  Kapital,  das 
die  ProduIctiOBSoiItlti  und  alle  Vorteile  Oirer  steigenden  VervoUkDnunnnng  mono- 
polisiert, —  das  sind  die  Vorbedingungen  den  Soaialismui.'*  red. 

VI.  Praktische  SozialOkonomie 
(spezielle  Wirtsdiaftdcuiide  und  -Politik  der  einzelnen  Wirtsduflszwelge). 

Eeononüg  PaUtique  appliquäe,  PoUUaUM  äeoHomiqtte. 
Special  parts  of  economks  and  taeir  PoÜiics, 

Bltztechor,  O.  Modern  Onnnuiy.  Her  Political  and  Economic 

Problems,  Her  Policy,  Her  Ambitions  and  the  Causes  of  her 
Success.    IX,  346  p.   London.    Smith,  Eider  &  Co.  05. 

Ein  Buch  eines  Eng^länders  über  deutsche  Verhältnisse  nehme  ich  gem 
zur  Hand.  Es  ist  meist  unterrichtend.  Wir  sind  durch  unsere  Erziehung, 
durch  unser  Leben  gewöhnt,  die  deutschen  Zustände  nur^untet  einer  Be- 
leuchtung zu  sehen;  der  Auslander  zeigt  uns  eine  ganzlich  andere  Auffassung 
unserer  eingelebten  VeilUUtnisse.  Und  wenn  ich  auch  oft  nicht  geneigt  bin 
ihm  beizustimmen,  so  werde  ich  doch  zu  einer  Prüfung  meiner  eig^enen  An- 
schauung geführt.  Nicht  unter  diesen  Gesichtspunkten  kann  die  vorliegende 
Arbeit  gelesen  werden.  Eltzbaciier  stammt  aus  Frankfurt,  hat  deutsche  Er- 
ziehung genossen.  Er  will  Engländern  die  deutsche  politische  und  wift« 
sdialtliche  Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte  darstellen.  Sebi  Name  ist  mir 
in  englisdien  Zeitschriften  schon  öfters  begegnet  und  ich  fand,  daß  er  frdher 
meist  unpnrteiisch,  eher  mit  einer  Vorliebe  fOr  deutsches  Wesen  und  deutsche 
Kraft  unser  Land  beschrieb. 

Den  größeren  Teil  des  vorliegenden  Buches  nimmt  die  Darstellung  der 
politisch-militärischen  Stellung  Deutschlands  ein  (149  S.).  Es  folgt  nach 
einem  Kapitel  Ober  die  sozialdemolaatische  Partei  dne  Beschfeibuiig  der 
Landwiftachaft,  des  Veitehrswecena  und  der  chembchen  Industrie.  Schon 
an  dieser  kurzen  Aufzählung  sieht  man,  daß  die  ökonomische  Lage  des  neuerer 
Deutschland  nicht  umfassend  geschildert  wird.  Es  fehlen  große  Industrien, 
in  denen  in  den  letzten  Jahrzelintcn  —  z.  B.  Eisen-  und  Stahlproduktion  — 
Deutschland  Ute  Leistungen  der  enguschcn  Industrie  emgeholt,  wenn  nicht 
flberlroffen  hst. 

Von  allen  polltischen  Parteien  erfahrt  nur  eine,  die  sozialdemokratische, 

eine  eingehende  Würdigung.  Hier  tritt  der  StandfHmkt,  von  4em  aus  Eitz- 
bachcr  die  deutschen  Zustände  beurteilt  und  seinen  englischen  Lesern  er- 
führt, unverhüllt  zu  Tage,  Die  Sozialdemokratie  ist  die  best  geführte,  die 
best  geleitete  und  die  einheitlichste  Partei  in  Deutschland.  Ja,  nach  eng- 
lischer Beurteilung  wflre  sie  die  einzige  Partei,  die  man  als  dne  Partei  1>e- 
zcichnen  könne.  Keine  deutsche  Zeitung  sd  flkr  den  Zweck,  dem  sie  dienen 
aolle,  so  gut  geleitet  wie  der  Vorwärts  (S.  173).  Es  wird  auf  die  groSe 
Unmoral  der  höheren  Klassen  hingewiesen,  die  die  Stellung  der  deutsdten 
Frau  untergraben  habe.  Sie  bilde  eine  besondere  Beschwerde  der  deutschen 
Arbeituisciidii  und  sei  bestimmend  für  ihre  Stellungnahme.  Bei  dieser  Sachlage 
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lege  das  Proi^rnntn  der  sozialdemokratischen  Partei  großes  Gewicht  auf  die 
Frage  der  Moralität  und  der  Stellung  der  Frau.  Es  spreche  dies  für  den 
deutschen  Arbeiter  (S.  168).  Die  Ausichten  der  Sozialdemokratie  werden  für 
die  Zukunft  als  die  ^nstigsten  erklirt.- 

Im  vollen  Widerspruch  zu  diesen  Äußerungen  steht  ein  Kapitel  In  den 
die  deutsche  Landwirtschaft  besprochen  wird.  Neben  tadelnden,  hören  wir 
hier  auch  lobende  Worte ;  er  stellt  uns  als  nachahmenswertes  Beispiel  für  die 
enf^lische  Landwirtschaft  auf.  Zwei  Seelen,  eine  deutsch-feindliche  und  eine 
deutsch-freuiiüiiclie  sclieiiien  jcizi  in  h-lubaciiers  Brust  zu  hausen,  eine  objektive 
WOrdigung  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Tatsachen  Ihm  aber  fremd 
zu  sein.  Robert  Wuttke,  Dresden. 

Behrend,  W.  Spiritus  c/a  Petroleum.  Ein  Beitrag  zur  Frage 
der  Unterbringung  n  n  serer  steigenden  Ernten.  Berlin.  Paul  Parey,  06. 

Diese  Schrift  Dr.  Belirends  ist  im  Auftrage  der  deutsclien  Spiritusfabrikanten 
herausgegeben  worden,  und  zwar  mit  einer  gans  bestimmten  Tendm,  einer 
Tendenz,  die  bisofem  aktuelles  Interesse  besitzt,  als  die  Regelung  der 
Handelsbeziehungen  Deutschlands  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerk.i  in  sie  hinein  spielt.  Behrend  behauptet:  die  deutschen  Ernten,  ins- 
besondere die  Kartoirfelemten  steigen  in  stärkerem  Grade  als  es  der  Be- 
vöikerungszunahme  entspricht.  Daher  wird  es  notwendig  sein,  für  eine  volks- 
wtftschafiidi  nfltzllcfae  Verwendung  der  flt»efscMssigen  Kartolfelmengen  zu 
sorgen.  Für  eine  solche  kommt  nun  das  Brennerei-Gewerbe  in  Betracht, 
und  hier  neben  der  Herstellung  von  Trinkbranntwein  die  Herstellung  von 
Spiritus  zu  technischen  Zwecken.  Der  deutsche  Spiritus  kitin  als  Ersatz- 
produkt für  das  in  Deutschland  verbrauchte  Petroleum  genommen  werden. 
Er  ist  nicht  nur  ein  eben  so  gutes,  sondern  ein  erheblich  besseres  Be- 
leuchtungsmaterial als  das  Petroleum;  zumal  die  Versorgung  der  deutschen 
Bevölkerung  mit  Leuchtmaterial  eine  alte  DomSne  der  deutschen  Landwirt- 
schaft ist,  der  sie  vor  Verdrängung  des  Rüböls  durch  das  Petroleum  infolge 
des  Raps-  und  Rübseiibaues  gehörte.  Das  deutsche  Reich  bezieht  heute  aber 
über  1  Milliarde  Liter  Petroleum  aus  dem  Auslande  im  Werte  von  80  bis 
90  Millionen  Mark.  Die  Verelranj^ung  dieses  ausländischen  Petroleums  durch 
Spiritus  dürfte  nun  für  die  deutsche  Landwirtschaft  das  letzte  zu  erstrebende, 
wenn  auch  voraussichtlich  niemals  vollständig  zu  erreichende  Ideal  sehi. 
Schon  unter  den  heutigen  PreisverhlUtnissen  stellt  sich  die  Lichteinheit  bei 
der  Spiritusbeleuchtung  billiger  als  bei  der  Petroleumbelcuchtung.  Eine 
weitere  Ausbreitung  der  Spiritusbeleuchtung  auf  Kosten  des  Petroleums  würde 
gefördert  werden  durch  Maßnahmen,  die  eine  Stei^rcrung  des  Petroleumpreises 
bewirken  würden,  wie  Lrhuiiuiig  des  PetroieunizoUs  oder  Einfuhrmonopol  für 
Petioleun. 

Diese  Behauptungen  sucht  Behrend  nun  des  Niheren  zu  beweisen,  ohne 
dafi  er  jedoch  über  allzu  subjektive  Ausführungen  hinauskommt.  Er  schreibt 
allzu  sehr  im  Sinne  der  interessierten  Spiritusfabrikanten,  als  daß  seine  Schrift 
Anspruch  auf  eine  objektiv  wissenschaftliche  Untersuchung  maclien  krinnte. 
Daher  kann  Behrend  auch  niclu  eine  objektiv  wissenschaitiiclie  Kritik  verlangen. 
Sekie  ganze  Auffassung  der  wirtschaftlicben  Lage  der  Beleuchtungslndustrie 
ist  nicht  tief^end.  So  schreibt  er  z.  B.  S.  67:  In  wessen  Interesse  liegt 
der  Ersatz  des  auslflndischen  Petroleums  durch  den  einheimischen  Spiritus? 
Da  ist  das  große  Publikum,  dem  statt  des  übelriechenden,  rötlich 
.brennenden  unsauberen  Petroleums,  der  in  |edei  Bezietiung  schönere 
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Spiritus  zu  einem  niedrigeren  Preise  in  die  Hand  gegeben  wOrde;  da  ist  der 
Reiclisfisinis,  dessen  Einnalinien  durch  einen  erhöliten  Pettoleumzoll  gesteigert 

würden;  (ta  isi  weiter  das  allgemeine  volkswirtschaftliche  Interesse,  das  durch 
die  Ersparting  vieler  Millionen  im  höchsten  Grade  ^^efördert  würde  Ferner: 
die  Standart  Oll  Compagriie,  das  berüchtigte  Syndikat  (man  sollte  doch, 
wenn  man  gegen  die  Standard  schreibt,  den  Namen  des  Unternehmens  wenigstens 
richtig  angeben).  USV. 

Es  ist  somit  die  Schrift  Behrends  nur  als  eine  Reldameschrift  resp.  ein 
PfOpagandamittel  der  Spiritusfabrikanten  aufzufassen  und  mit  äußerster  Reserve 
und  Kritik  zu  lesen  Jedoch  erfordert  es  die  Pflicht,  auf  einen  Punkt  des 
Verfassers  hinzuweisen,  der  eine  wertvollere,  weitergehende  Bedeutung  hat. 
Behrend  gibt  die  Resultate  einer  Enquete  an,  die  er  veranstaltet  hat  betreffs 
der  Verteilung  des  Petroleumkonsums  auf  die  verschiedenen  BevOOceruRgs 
schichten.  Er  hat  hier  das  Resultat  ermittelt,  daS  im  allgemdnen  der  Ver- 
brauch an  Petroleum  ein  umso  höherer  ist,  je  höher  die  soziale  Stellung  und 
vor  allem  je  günstiger  die  materielle  Lage  der  betreffenden  Verbraucher  ist. 

Als  Anhang  der  Sclirift  Belirends  schreibt  O.  Mohr  über  die  Unwin- 
schaftlichkeit  der  Petroleumbeleuchtung.  Die  Ausfüiirungen  Molirs  haben  bei 
Fachgenossen  den  schärfsten  Tadel  gefunden.  Es  mag  hier  nur  diese  Tat- 
sache registriert  sein,  weil  im  Rahmen  dieser  Blatter  eine  Ausehiandersetzung 
mit  den  Anschauungen  Möhrs  nicht  angebracht  ist. 

L.  Maf feimann,  Berlin. 

CcwOBHHHi»,  n.  H.;  KyvibTypHbin  ypoeenb  KpecntiRcicaro  nojieBojicTiM  m  Has%JiBRo;i 

acM.it  H  ero  aHaweHle  bt>  arj^npiioMi.  Hoiipoct.  (Sokownin:  Das  kulturelle  Niveau 
des  bäuerlichen  Ackert>aues  und  dessen  Bedeutung  In  der  Agrarfrage.)  104  p.  4  '. 
CTTB.   „JlenapTaMeHTi.  Seiuejrbiiii',  06.  R«b.  — ,50. 

Eine  nicht  uninteressante  statistische  Studie,  die  vom  „Departement  für  Ackerbau" 
herausgegeben  ist  und  somit  einen  officiellen  oder  wenigstens  offidösen  Charalcter  trägt. 
Das  Ergd>nls  der  ganzen  Untersuchung  wirkt  üreillch  nicht  fiberraschend  und  war  allen 
dcnjeiM^en,  die  sich  mit  den  russischen  Aj^rarvcrhälinissen  befassen,  längst  bekann i  .^\an 
weiß  ja,  daß  der  nissischc  Bauer  seine  Scholle  fürchterlich  extensiv  bearbeitet  und  daü 
das  kulturelle  Niveau  seiner  Bodenwirtsdiaft  sehr  niedrig  stellt  Es  gibt  wold  keinen 
russischen  tkichrten  und  Schriftsteller,  der  über  die  Agrarfrage  etwas  gcsduid>eil  bct 
und  diesen  Funkt  des  bäuerlichen  Ackerbaues  nicht  bcnhnc. 

Andererseits  ist  für  die  Spezialisten  in  der  Agrarir  auch  die  Tatsadie  nldit  neu, 
daß  in  Rußland  durchaus  kein  besonderer  Reichturn  an  nichtbiluerHclien  Bodenbesitr- 
tum  herrscht  und  daß  mit  der  bloßen  Verteilung  der  Krön-  und  PrivaÜändereien  unter 
den  Bauern  die  jetzt  so  brennende  Agrarfrage  nicht  gelöst  werden  kann.  Wohl  alle 
russischen  Agrarrcfomier  sind  darin  einig,  daß  unverzüglich  eine  Reihe  .Maßnahmen 
getroffen  werden  müssen,  erstens  um  das  geistige  Niveau  des  Bauern  selbst  und  zweitens 
um  das  agrikulturcllc  Niveau  seiner  Bodenwirtschaft  zu  heben.  Somit  ist  die  ganze 
Beweisführung  des  Verfassers,  soweit  sie  nur  die  zwei  erwähnten  Momente  berücksich- 
tigt, gegen  einen  Gepner  gerichtet,  der  gar  nicht  existiert.  Trotzdem  alier  und  trotz  der 
Haltlosigkeit  seiner  eigenen  Reformvorschläge  (Reorganisation  der  Bauembank!)  verdient 
die  Studie  des  Herrn  Sokownin  eine  Beachtung  seitens  derjenigen,  die  sich  für  die 
zahlenmäßigen  Daten  über  das  russische  Bauerntum  interessieren.  Sic  werden  bti  ihm 
nicht  uninteressante  Zusammenstellungen  finden.  K.  Streltzoff,  Berlin. 

Die  Korporation  der  Kaufmannschaft  zu  Magdeburg 
und  die  Handelskammer  1876—1906.  Festschrift  zum  19.  Mai  1906.  4\ 
\58  p.  Maedeburff,  Selbstverlair  der  Handdskamnier,  06. 

Behrend,  M.;  Mafrdeburger  Qroßkaufleute.  Lebensbilder,  her- 
ausgegeben zur  Eioweihung  des  Hauses  der  Handelskammer.  4"^.  X73  p.  Illustriert. 
Dasselbe. 

Duvlgneau,  Joh.  A.:  Das  Haus  der  Handelskammer  zu  Mag- 
deburg ( Se i denk r am e r  -  I n n u ngsh au s )  und  seine  Oe- 
scbichte.  Lex.-8^  68  i».  und  28  Tafeln.  Kartoniert.  Dasselbe. 
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Bericht  über  den  OeschäftsRang  von  Handel,  In- 
dustrie und  Schiffahrt  im  Jahre  1905.  Sachverständigenberichte, 
herausge;;.  von  der  Handelskammer  zu  Magdeburg.  4°.  98  p.  Dasselbe. 

Anläßlich  des  50jährigen  Bestehens  der  Korporation  der  Kaufmannschaft 
verönentiiclitc  üer  damalige  Sekretär  Rudolf  Zwicker  eine  Denkschrift  ^PQnfzig 
Jahre  der  Magdeburger  Kaofmannscliaft  1825—1875".  Bei  der  am  19.  Mai  d.  J. 
stattgehabten  Einweihung  des  neuen  Hauses  der  Kaufmannschaft  —  seit  1899 
Handelskammer  —  ergab  sich  die  Aufgabe,  Zwickers  Arbeit  für  die  inzwischen 
verflossenen  3  Jahrzehnte  fortzuführen.  In  15  Kapiteln  behandelt  die  Festschrift 
die  Handelskammer,  die  Handels-  und  Qewerbegesetzgebung,  das  Verkehrs-,  Aus- 
stellungs-,  Maß-,  Gewichts-,  Börsen-,  Geld-  und  Kreditwesen,  das  Versicherungs- 
wesen, den  Schutz  des  gewerblichen  Eigentums,  das  Steuer-  und  Gewichtswesen, 
den  auswärtigen  Handel,  die  Handeissachverstaodigeo  nnd  das  kaufmftnaische 
Unterrichtswesen. 

Um  priichtlff  ausgestattetes  Werk  aus  der  Pedcr  des  derzeitiseii  Syndlkns 

der  Mandelskammer  Dr.  M.  Behrend  enthält  33  nio.  raphien  hervorragender 
früherer  und  jetziger  Mitglieder  der  Korporation  sowie  der  früheren  geschäfts- 
führenden Beamten.  Das  Werk  ist  unzweifelhaft  ein  wertvoUer  Beltras  zur 
Wirtschaftsgeschichte  Magdeburgs  und  es  wird  nicht  verfehlen  anzuregen,  daB 
der  Kaufmannsstand  mehr  wie  bisher  der  Aufbewahrung  von  Unterlagen  für  eine 
reichere  Handels-  und  Industriegeschichte  der  späteren  Zeit  Soi^alt  widmet 
Rine  Ergänzung  findet  die  Schrift  in  der  von  dem  Renovator  des  Alten  Seiden- 
kramer-innungshauses,  Architekt  Duvigneau,  verfaßten  Geschichte  des  Hauses, 
die  ebenfalls  glfinzend  ausgestattet  und  illustriert  ist  —  Der  sleidizeltiff  zur  AnS' 
gäbe  gelangte  Jahresbericht  für  1905  bringt  außer  interessanten  allgemeinen  Aus- 
führungen Uber  die  wirtschaftliche  Lage  Berichte  über  die  verschiedenen  Zweige 
des  Masdeburser  Wirtschaftslebens.  red. 

Berliner  Jahrbuch  für  Handel  und  Industrie.  Bericht  der  Ältesten  der  Kauf- 
mannschaft von  Berlin.  Jahrg.  1905.  Bd.  I.  irr.  8**.  796  i».  Bd.  II.  tr.  8^.  616  p. 
Berlin,  Georg  Reimer  06. 

Das  Jahrbuch  der  Berliner  Altesten  der  Kaufmannschaft  hat  sich  auch  in 
wissenschaftlichen  Kreisen  hohe  Anerkennuns  und  WOrdieung  zu  verschaffen 
gewußt,  durch  seine  großzügige  Anlage,  ausgezeichnete  zuverlässige  Durch- 
führung und  nicht  zuletzt  durch  den  wissenschaftlichen  Geist,  der  die  hier  zu- 
sammengetragene EOlle  von  Tatsachen  zu  meistern  versteht*)  Der  eigentliche 
Lokal-Bericht  der  Ältesten  füllt  im  ersten  Band  kaum  ein  Drittel  des  Werkes, 
was  mit  Rücksicht  auf  das  Vorhandensein  eines  umfangreichen  Berichtes  der 
BerUner  Handelskammer  auch  fflr  die  Praktiker  nicht  von  Schaden  seht  dfirfte. 
Während  der  eigentliche  Bericht  der  Ältesten  den  II.  Teil  bildet,  finden  sich  im 
ersten  Teile  auf  326  Seiten  4  Kapitel  über  die  allgemeine  wirtschaftliche  Cnt- 
widdung  und  in  einem  III.  Absdhnltt  ,3dfl^en"  die  Ehigaben  und  sonstigen 
Dokumente. 

Die  aligemeine  wirtschaftliche  Entwicklung  wird  zunächst  kurz  gemessen 
an  den  bekannten  MaBstiben.  Sodann  wird  fai  einem  2.  Kapitel  die  aus- 
wärtige Pnlitik  in  ihrer  Beziehung  zu  Handel  und  Wandel  charakterisiert, 
und  ein  3.  Kapitel  behandelt  eingehend  die  wirtschaftliche  Entwicklung  in  Berlin 
und  dem  Korporationsbezirk.  Besondere  Kapitel  sind  hierbei  gewidmet  dem 
Kartell- und  Syndikatwesen,  den  Streiks  und  Aussperruncrcn,  dom  Ocidwesen,  der 
Konzentration  in  Bankgewerbe  und  Industrie  und  der  allgemeinen  Entwicklung 
des  Oetreldehandels.  Von  hohem  Interesse  Ist  audi  der  4.  Abschnitt,  der  die  wirt- 
schaftliche Ent's^  icl;lung  im  Auslande  behandelt,  —  Nord-  und  Südamerika,  Eng- 
land und  seine  Kolonien,  Frankreich  und  Osterreich.  Der  zweite  Band  enthält 
Spezialberichte  Uber  Berlins  Handel  und  Industrie,  zusammengestellt  aus 
Mitteilungen  hervorragender  \'LrtrLtcr  der  einzelnen  Geschäftszweige.  Pin  An- 
hang brUigt  das  Bemerkenswerteste  aus  der  Rechtsprechung  auf  dem  Gebiete 
des  Handels-  nnd  Oewerberechts  bn  fahre  1905. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  für  den  Kreis  Mannheim  für  das  Jalir  1906. 
I.  Teil.  8°.  544  p.  Selbstverlag  der  Handelskammer.   Mannheim,  06. 

einer  der  hervorragendsten  nnd  auch  für  die  Wissensehaft  wertvollen 


*)  Vcrgl.  ancli  die  BesprechunK  des  voriKcn  JabrKaogs  des  Jabrbacbf  durch  Dr.  Katzenstein 
aaf  8.  IM  dci  Jährt.  08  4er  Krtt.  Blititr. 
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deutschen  liandeiskaminerberichte  ist  der  der  Handeiskarniner  tür  den  Kreis 
Mannheim  (Sekretäre  Dr.  EmminKhaus  und  Dr.  Blaustein).  Die  sehr  lesenswerte 
^EinleitunK"  gibt  zunächst  einen  {gerade  dtirch  die  7ah!reichen  praktisclieri  Belese 
interessanten  Rückblick  aut  dit  WirkuiiKcu  der  Caprivischeii  Mandelsverlragsara, 
die  mit  dem  Berichtsjahre  abschloß.  Eine  große  Keihe  Tabellen  zur  wirtschaft- 
lichen Entwicklung:  im  Jahre  1905,  die  auf  umfassenden  Owellenstudien  und  direkten 
Mitteilungen  der  einschlägigen  Behörden  beruhen,  verdienen  besondere  Be- 
aditung.  Ebenso  die  Abschnitte  XIV.  Arbciterverhfiltnisse  und  XV.  Kartelle. 
Der  letztgenannte  berichtet  u.  a.  über  den  Einfluß  von  Kartellen  in  Mannheim, 
die  Teilnahme  von  Mannheimer  Firmen  an  Kartellen,  und  die  Konzentratious- 
beweguDg  in  Mannheim.  Dafi  auch  die  übrigen  Teile  des  umfangreichen  Be- 
richtes von  besonderem  Interesse  sind.  liegt  bei  der  bekannten  Bedeatoog  Mann- 
heims  als  Binnenhafen,  Industrie-  und  Handelsstadt  auf  der  Hand. 

Führer  durch  die  Bibliothek  der  Mandeiskammer  für  den  Küli  MannllCiBU 
8°.  40  p.  Mannheim«  Selbstverlag  der  Handelskammer,  06. 

Mit  der  VerSffentffchmig  des  vorgenannten  Schilftchens  hat  die  Mano- 

hciüicr  Handclskammei  eine  nachahmenswerte  Einrichti;nk"  k^etrnnen.  Die 
Schwierigkeit,  sich  darüber  zu  informieren,  wo  bestimmte  Literatut  sM  uppen  besuQ> 
dere  Pflege  finden,  fflhrte  ja  zu  dem  Beschlasse  des  Organisation s  Ausschusses  des 
Triternatinnalen  Institutes  für  Sozial-Bibhok:r:ipliic,  einen  iMlIircr  durch  dieicnißcn 
Bibliotheken  bearbeiten  zu  lassen,  die  auf  sozialwissenschaftUcliem  Gebiete  be- 
sondere SpezialltSten  pflegen.  Auf  diesem  Wege  ist  das  Vorgehen  der  Handels- 
kammer Mannheim  ein  Schritt  vorwärts.  Denn  erst,  wenn  die  einzelnen  Bibim- 
theken  selbst  eine  auch  dem  Benutzer  leicht  zugängliche  Inventur  herausgeben, 
kann  die  Aufgabe  eines  zusammenfassenden  Führers,  wie  ihn  das  genannte  In- 
stitut vorbereitet,  gliicklich  «elöst  werden. 

Das  Heftchen  enthalt  in  praktischer  Anordnung  die  Benutzungsordnung 
und  eine  kurze  Beschreibung  der  Entstehung,  Entwicklung  und  des  gegenwärtigen 
Standes  der  Bibliothek,  ihrer  Organisation,  Methoden  der  Katalo^:isic^ung  us\*. 
Sodann  einen  Führer  durch  die  Regale,  die  Hand-  und  Bureaubibhothck,  sowie 
das  Archiv;  ein  Verzeichnis  der  Nachschlagewerke.  Zeitungen  und  Zeitschriften 
und  endlich  ein  alpbabetiscbes  Register  su  den  vorgenannten  Verseichnissen. 

Vli.  Politik« 

PolHiqae.  —  PoUtics. 

Stern,  Otto.  Die  Erziehung^  der  Deutschen  zum  Weltmacht- 
willen. 29  p.  8^.  Berlin,  Deutscher  Verlag.  OG.  Mk.  — ,50.  [Selbstanzeige.j 

Veranlassung  zu  der  Schifft  g[ab  die  Flottenbewegung  und  die  Stellung 
des  Verfassers  darin  als  überzeugten  geschichtlichen  Verfechters  des  Seemacht- 
gedankens:  der  Kampf  um  den  schnelleren  Ausbau  unserer  Flotte  Ober  die 
Marinevorlage  1906  hinaus,  den  er  in  einem  neuen  Schriftchen  (gleichen 
Verlages  und  Preises)  als  „die  Lebensfrage"  für  uns  bezeichnet.  In  unserer 
Sciinü  beklagt  er  die  mangelhafte  Erziehung  der  Deutschen  zur  LiJsur.g 
tnachtpolltischer  Aufgaben  seit  1815.  Schuld  sbtd  ihm:  1)  die  Regierungen, 
die  Jede  eigene  Freiheitsregung-  seit  1615  unterdrOclcten  und  d^urch  das 
Kannegießern  Ober  fremde  Völker  großzogen;  Folgen:  die  VereinsDieierei, 
Scheu  vor  jeder  warir.cn  nationalen  Begeisterung,  dns  herdenmäßfge,  blinde 
Vertrauen  des  Philisters  zu  , seiner"  2eitun<^,  .seinem"  Parteiabgott  und  zur 
Regierung,  die  es  alle  schon  besser  wissen  und  gut  machen  würden.  — 
2)  Die  geistige  Elite»  die  diesen  unsdigen  Bann  nicht  breche  und  sich  in 
fdscher  Vornehmheit  zurfickhalte;  Folgen:  das  Volk  geriit  unter  die  Fflhrung 
der  falschen  Propheten,  weil  es  seine  richtigen,  berufenen  Führer  nicht  zu 
sehen  bekommt.  —  3)  Die  Parteiführer,  namentlicli  d-e  Führer  der  Zentrums- 
partei, die  in  sozialer  Pose  tind  i;m  politisclien  Gimpelfanges  willen  ihre 
Wähler  täuschten;  die  in  pfennigfuchsender  Kurzsichtigkeit  sich  dem  macht- 
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vollen  Ausbau  der  Flotte  widersetzten  wegen  angeblich  zu  starker  Belastung 
des  .klelfieii  Mannes*,  denen  es  aber  dabei  nur  um  StSrlning  ihrer  persön- 
lichen Macht  zu  weiterem  , Kuhhandel*,  auch  in  Lebensfragen,  zu  tun  sei. 
Bewiesen  wird  dies  am  §  15  des  Zolltarifgesetzes.  Mit  Schärfe  verficht  der 
Verfasser:  die  Regierung  müsse,  auch  bei  versagendem  Reichstage,  die  Flotte, 
die  Grundlige  äußerer  Sicherheit  und  damit  auch  innerer  Wohlfahrt,  nach 
den  Wünsclieii  des  Flottenvcrems  ausbauen,  die  allein  der  politischen  Lage 
Rechnung  trügen.  —  Dies  die  flüchtige  Obeisicht  Angabe  des  Inhalts 
hiefie  Abdruclc  der  Schrift,  da  sie  in  laiappster  Form  gehalten  ist.  Hier 
interessiert  vor  allem  der  Standpunkt:  zuerst  volle  äußere  Sicherheit  —  dann 
Lösung  der  inneren  Aufgaben,  wenn  nicht  für  beides  /iijrieich  die  Mittel 
da  sind;  unbedmgte  Wahrheit  dem  Volke  über  die  Größe  der  notwendigen 
Mittel,  damit  es  zum  unbedingten  Wollen  seiner  Macht  erzogen  werde.  — 
Wer  Angriffe  auf  den  Stammtisch  und  auf  sebien  Parteifahrer  als  persönliche 
Verunglimpfung  empfindet,  lasse  von  der  Schrift  die  Hinde.  Wer  at>er 
verstehen  kann,  daß  über  all'  dem  Bierphilisterium  und  der  Paiteiverlogenhelt 
dem  Patrioten,  dem  uirklich  das  Vaterland  über  alles  geht,  die  Zornader 
schwillt,  dürfte  Freude  daran  haben. 

Otto  Stern,  Beuthen. 

AeKÖpHCTU.  86  nopipeTOB,  BHJ^^  rierpoBCKaro  saBo^a  h  2  6biT0Bhixi  pwcynKae 
Toro  BpeMTHH.  rioflCHHTe.ibHwfl  6iorpa(j)HMecKif!  tckct  npMBai-jioueHTa  MocKOBCK.iro 
yHHBcpcHTea  U.  M.  Fo.ioüaMeBa.  BcTyniiTCibHan  CT;iTbJi  B.  A.  MflKOTHHa.  (Die  De- 
icabristcn.  86  Porträts.  Biographischer  Text  vom  Privat-Docent  der  Moskauer  Univer- 
sität PM.  Go  1  owat  scli  c\v  Einführung  von  W.  A.  MiakotlD.)  XX  +  2d4p.  4^, 
3eH3HH0Bi>,  MocKsa,  ÜG.  Rub.  12.  - 

Ein  piflditlger  Band,  der  als  das  erste  Denkmal  der  ersten  Helden  der  nissischen 
FreihüMtshewegung  dienen  kann.    Die  86  künstlcriscli  ;!usgcführten  Porträts  die  in  ihm 

gesammcli  sind,  erscheinen  für  die  groüc  Offentiiciikcii  meistenteils  zum  erstenmal, 
»ie  knappen,  aber  zumeist  zutreffenden  Charaktcristifcen  aus  der  Feder  Golowatschens 
sdiildercn  uns  die  Opfer  des  Abs<)!'iti>;niu<;  von  Ihrer  menschlichen  Seite  und  machen 
uns  mit  ihren  menschlichen  Starken  und  Schwachen  bekannt.  Aus  der  Gesamtmasse 
der  Dekabristen  treten  uns  die  Lmrlne  etaizelncr  PenOnllchlceiten  en^gen  mit  Ihren 
individuellen  A\erkinalen  und  Ziigcn. 

Die  Einführung,  die  von  dem  in  Rußland  sehr  bekannten  Professor  der  Geschichte 
W.  A.  M  i  a  k  o  t  i  n  geschrieben  iit,  gibt  in  großen  Zügen  eine  Schilderung  der  Epoche 
des  ersten  Viertels  des  verflossenen  Jahrhunderts  und  zeigt,  unter  welchen  Umstfinden 
der  denkwürdige  Aufstand  der  freiheitsliebenden  russischen  Intelligenz  im  Dezember 
det  Jahres  1825  zustande  kam. 

Das  Buch  wird  unbedingt  in  allen  Kreisen  der  russischen  gebildeten  Welt  sym- 
pathisch aufgenommen  werden;  leider  ist  der  Preis  des  Werkes  allzu  hoch,  um  den 
weniger  Bemittelten  die  Möglichkeit  zu  geben,  es  sich  anxuschaffen.  Aufierdem  ist 
zu  bedauern,  daß  der  Text  nicht  in  noch  einer  Kultursprache  geschrieben  ist  Das 
hatte  das  Buch  auch  dem  Auslände  zugänglich  gemacht. 

R.  Streltaoff»  Beriln. 

Vill.  Sozialpolitik. 
PoUtique  sociale,  —  Social  poUtics, 

Colze,  Leo.  Die  Heilsarmee  und  ihre  soziale  Arbeit. 
16  p.  kl.  8'  (Sozialer  Fortschritt  Heft  33).   Leipzig,  Felix  Dietrih  05.   Mk.  —.15. 

Es  lag  mir  vor  allem  daran,  ohne  kritische  Erwägungen  eine  sachlich  kurze 
Obersicht  Aber  das  soziale  Betätigungsgebiet  der  Salvation  Arniy  im  allgemeinen 
zu  geben,  um  so  mehr,  da  die  Literatur  über  dieses  Institut  nicht  gerade  aus- 
giebig genannt  werden  kann.  Das  Heft,  in  sich  abgeschlossen,  ist  als  Einführung 
gedadit,  orientierend  gehalten  und  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Eine  historisch- 
biographische  Einleitung  und  die  Behandhmix  der  Täti^rkeit  der  Heilsarmee  im 
allgemeinen  mit  dem  Hauptteil  hDic  soziale  Arbeit"  im  besonderen.  Von  mir  aut- 
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srestellte  oder  nachgeprüfte  Tabellen  sind  erginzend  beigegeben.  Eine  auf  vor- 
genommenen Untersuchungen  (in  Berlin»  London,  Paris  etc.)  basierende  größere 
Arbeit  über  die  soziale  Bedeutung  der  Heilsarmee  steht  noch  in  Aussiebt  Viel- 
leicht regt  das  erschienene  Heft  hier  und  da  zu  SpezialStudien  an. 

Leo  Colze,  Charlottenborg-BerJiD. 

Rosin,  Heinrich.  Das  Recht  der  Arbeiterversicherung.  Zweitor 
Band.  Das  Reciit  der  Invaliden-  und  Aitersversicbenmg.  Für  Theorie  und  Praxis 
systematisch  dargestellt.  XiV,  1151  p.  Berlin,  05.  J.  Quttentag. 

Ein  Gelehrter,  der  Zeit  und  Kraft  an  die  Bearbeitung  eines  einigermaßen  großen 
Qcbietes  deutscher  Vcrwaltungsrechtsordnung  verwendet«  muß  heute  einen  nicht  geringen 
Giad  wlssenschaftlidier  Sell>$tloslgkeit  besitzen.  Denn  bei  der  Sdinelllgiceit.  mit  der 

unsere  Gesetzgeber  kaum  geboren  '  schweige  denn  cingclcbtc  Rechtsbil  iurirr -n  wieder 
abzuschaffen  oder  umzuändern  lieben,  muß  ein  Schriftsteller,  der  auf  jenem  vulkanischeo 
Boden  acicert,  von  vomheiein  danrit  redmen,  daß  das  Ergebnis  setiier  Bemühungen  to 

der  gleichen  Zeit,  deren  er  zur  Arbeit  bedurfte,  schon  wieder  halb  verili  t  «^ein  wird. 

Diese  Erfahrung  ist  auch  dem  Verfasser  des  voriiegenden  Werkesnichter^artgebUeben.  [ 
Von  dem  eisten  Bande  des  .Rechts  der  Afbeitervernchening*,  welcher  nnter  oem  Unter*  ; 

titel  .Die  rcichsrechtlichen  Grundlagen  der  Arbeiterversicherung*  eine  systematische 
Darstellung  der  den  drei  Zweigen  des  önentUchcn  Reichsversichcrungsrcchtes  gemeinsamen  i 
Grandbegriffe  und  Recht^ntute  enthielt,  erschinien  die  beiden  enten  Abtdlnngen  tm  | 
Fcbrui'.r  und  im  Ko\ember  1890,  und  als  nacii  drei  Jahren  die  Schiußabtcilung  hinzu- 
gefügt wurde,  mutete  sie  schon  mit  einem  .iirgänzungsbuche"  beginnen,  weil  das 
Krankenversicherungsgesetz  in  der  Zwischenzeit  wesentliche  Änderungen  erfahren  hatte. 
In  den  zwölf  Jahren  aber,  die  seit  der  Ausgabe  des  ersten  liandes  verstrichen,  sind 
sämtliche  Arbeiterversicherungsgesetzc  tief  eingreifenden  Umgestaltungen  unterzogen 
worden,  nicht  nur  in  Einzelheiten,  sondern  auch  in  den  .Grundlagen",  so  daß  bereits 
heute  ein  Teil  der  Darlegungen  jenes  hervorragenden  Weilces»  wenn  aiidi  zum  Glädi 
nicht  der  größte,  als  überholt  bezeichnet  werden  muß. 

Der  Verfasser  läßt  jetzt  dem  .allgemeinen  Teile'  des  Arbeiterversicherungs- 
rechts tn  einem  stattlichen  Bande  den  ersten  der  drei  besonderen  Teile  folgen, 
und  zwar  hat  er  mit  dem  jüngsten  Zweige  unseres  öffcntüchen  Versicherungsrechts,  i 
mit  der  Alters-  und  Invalidenversicherung,  den  Anfang  gemacht.  Auch 
hier  wird  er  damit  rechnen  müssen,  daß  in  kurzer  Zeit  ein  beträchtliches  Stück  des 
Rechtes,  dem  er  seine  mühevolle  Arbeit  gewidmet,  nur  mehr  der  Geschichte  an- 
gehören wird,  insbesondere  wenn,  was  der  Verfasser  selbst  für  unausbleiblich  hall 
(S.  Vll),  die  Bestrebungen  nach  Vereinfachung  und  teilweiser  Verschmelzung  der  vcr* 
SChie denen  Versieht  rungsarten  von  Erfolg  gekrönt  sein  sollten. 

Daß  sich  der  \  erfasser  in  der  Verfolgung  seines  weitgestcciiten  Zieles  nicht  ine 
machen  ließ,  dafür  sind  ihm  Wissenschaft  und  Fraxis  den  allergrößten  Dank  scholtSg. 
An  Kommentaren  zum  Invalidenversicherung5{»esct^  fehlt  t"^  nicht;  einzelne  sind  sogar  ! 
sehr  wertvoll.  Audi  die  Zcitschriftenliteratur  ist  nicht  imbedeutend.  Aber  an  einer  in 
die  Tiefe  dringenden,  umfassenden  und  umfänglichen  systematischen  Gesamtdarstellung 
des  großen  Gegenstandes  gebrach  es  bis  jetzt  durchaus,  und  einer  solchen  konnte  weder 
die  Wissenschalt  noch  auch  die  Praxis  auf  die  Dauer  cntraten.  Ein  Werk  aber  wie  das 
vori  legende  würden  wenig  Andere  haben  sclirelben  können.  Denn  es  Ist  in  federn  | 
Betracht  ein  Meisterwerk. 

Von  dem  reichen  Inhalte  des  Bandes  auf  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Räume 
eine  rechte  Vorstellung  zu  erwecken,  ist  kaum  ausführbar.  Ich  muß  mich  auf  kurze 
Angaben  üi)er  die  QUedening  des  Ganzen  und  einige  Hinweise  auf  besonders  wichtige 
Teile  beschranken. 

In  einer  Einleitung  wird  die  Entwicklung  der  Gesetzgebung  geschildert  und  eine 
Übersicht  über  die  Änderungen  durch  die  Novelle  von  1899  rchcn  (S.  1  12).  Das 
«rste  Buch  beschäftigt  sich  mit  den  V  e  r  s  1  c  h  e  r  t  e  n  ,  w  ubei  in  drei  Kapiteln  die 
Formen  der  Versicherung  (S.  13—30),  die  , allgemeinen  Tatbestandsmomente'  des 
Yersichcnmg<;verhältnisses  (S.  31  101),  n.'lmlich  wirtschaftliche  Verhältnisse  Arbeiter 
und  Unternehmer,  Arbeits-  oder  Dienstverhältnis.  Lohn  oder  Gehalt  —  und  persönliche 
Veihaitnlsse  —  Geschlecht,  Alter,  Erweibsunfähigkeit,  Familienstand  usw.,  endlich  einzelne 
Personenklassen  (S.  104 — 210)  als:  Arbeiter,  BeWebsbeamtc.  Snldatcn,  öffentliche  Beamte. 
Lehrer  und  Erzieher  usw.  —  besprochen  werden.  Das  zweite  Buch  (S.  211 — 358)  be- 
handelt die  Organisation,  vor  allem  VersicherungsbehOrden  und  Venddieiuags- 
anstalten,  das  dritte  Buch  (S.  359  ff.)  in  fünf  Kapiteln  das  B  e  i  t  r  a  g  s  w  c  s  c  n,  nämlich 
die  iormellen  Grundlagen  (zuständige  Versicherungsanstalt,  Beitragswoche,  Quittung»-  { 
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karte,  Versicherungsmarke  (S.  363 — 441),  die  Beitragshöhe  (S.  441 — 461),  die  Einzahlung 
der  Beiträge  (S.  461—530).  die  Wirksamkeit  der  Beitragslcistung  (S.  590— 603)  und  die 
Beitragsordnung  (S.  603 — 652).  Im  vierten  Buche  wcrd-  n  die  Renten,  im  eini:e!nen: 
uie  Anspruchs^nde,  der  Rentenanspruch  selbst,  das  hcstätcllungsveriahren,  der  Fortfall 

der  Rente,  die  Rentenzahlung  erörtert  (S.  653  ^965).  wahrend  das  fünfte  Buch  die 

Nebenleistungen,  als  da  sind:  Rcitragscrstattungcn,  Heilverfahren,  Kapi'al- 
abfindung.  Überleistungcn  und  ähnliches  (S.  966 — 1041).  das  sechste  Buch  die  Grenz- 
beziehungen schOdert  (S.  1042—1 129);  hier  sind  die  AtisfBlmmgen  fiber  das  Ver« 
hältnis  von  Invalidenversicherung  und  Armenpflege  als  besonders  gelungen  zu  bezeichnen. 
Den  Schluß  bilden  Nachträge  und  ein  alphabetisches  Sachregister,  das  vielleicht  Im 
Interesse  der  praktisdien  Handhabung  des  Buches  noch  etwas  mehr  an  Einzelheiten 
hätte  berücksichtigen  können. 

Wie  schon  der  flufierc  Umfang  des  Werkes  erkennen  läfit,  werden  in  ihm  die 
zahlreichen,  gvofien  Teils  schwierigen  und  verwldceiten  Fragen  des  fnvalidenversicherangs- 
rechts  mit  denkbar  größter  Ausfimrlichkelt  behandelt.  Vnr  haben  es  mit  einer  allseitig 
erschöpfenden  Darstellung  zu  tun.  Nur  da,  wo  ein  näheres  Eingehen  aufier  allem  Ver- 
haitnb  zur  pralctlschen  ^deutung  eines  Rechtsinstitutes  stehen  wflrde.  wie  z.  B.  bd 
der  Betrachtung  der  Rentensteilen  (S.  238  ff.)  oder  der  zugelassenen  Kasseneinrichtungen 
(5.  1109  ff.),  hat  sich  der  Verfasser  verständiger  Weise  mit  kürzeren  Bemerkungen  be- 
gnügt. Ebenso  beschiinkt  er  sich  mit'  RecKt  auf  Andeutungen  und  auf  Zusammen- 
stciliingen  der  cinsclilagcndcn  Judikatur,  wo  cs  sich  um  die  komplizierten,  a!)er  doch 
nur  vorübergciicnde  Wichtigkeit  besitzenden  Fragen  des  Ubergangsrechtes  handelt,  d.  b. 
um  die  Regelung  des  zeitlichen  Verhältnisses  zwischen  der  Novelle  von  1899  und  dem 
( 1  tze  von  1889,  -  niclit  /u  verwechseln  mit  dem  Rechte  der  .Übergangsperioden" 
im  Sinne  der  §§  189—191  des  Gesetzes  von  1899;  dies  wird  seiner  größeren  Be- 
deuttuig  wegen  mit  entsprechender  Ausführlichkeit  dargestellt  (S.  694  ff.).  Eine  gewisse 
Entlastung  war  auch  insofern  möglich,  als  d^r  W-rfasser  für  die  juristische  .-Auffassung 
vieler  Rechtsverhältnisse  auf  die  bereits  im  ersten  Bande  geleistete  Arbeit  zurückver- 
weisen konnte,  wenn  schon  mannigfach  ergänzend  und  berichtigend.  Damit  soll  aber 
Keineswegs  gesagt  sein,  daß  die  im  zweiten  Bande  vorheirsc!iende  Kleinarbeit,  auch 
wenn  sie  sich  bis  in  die  minutiösesten  Details  verästelt,  die  konstruktive  Behandlung 
der  das  Ganze  beherrschenden  Hauptbegriffe  und  Institute  in  den  Hintergrund 
gedrängt  hätte.  Im  Gegenteil,  auch  in  dieser  Beziehung  hat  der  Verfasser  Mustergültiges 
geschaffen.  Schon  von  anderer  Seite  (Menzel)  ist  auf  die  vortreffliche  Klarlegung 
des  Wesens  der  Quittungskarte  (S.  394  ff.),  der  Versicherungsmarke  (S.  409  ff.),  von 
Beitrag  und  Anwartschaft  (S.  556  ff.),  des  Rentenanspruchs  (S.  722  ff.,  733  ff.)  hin- 
gewiesen worden.  Ich  möchte  dem  noch  anderes,  wie  die  Behandlung  der  Marken- 
verwendungspflicht (S.  471  ff.),  der  Beitragsberechtigung  (S.  530  ff.),  die  Lehren  von  der 
Rechtskraft  und  der  Erneuerung  des  Verfahrens  (S.  839  ff.),  vom  Fortfall  der  Rente  in 
seinen  Unterarten:  Versagiing,  Entziehung  und  Ruhen  (S.  895  ff.),  von  der  Bcilrags- 
erstattung  (S.  9tj6  ff.)  als  ebenbürtig  zur  Seite  stellen.  Auch  die  Auseinandersetzungen 
privat-,  straf-  und  prozeßrechtlichen  Charakters  werden  überall  ernste  Beachtung  finden 
und  brauchen  durchaus  nicfit,  wie  (!er  \'erfasser  bescheidentiich  bittet  (S.  Vi),  auf 
clioncndc  Beurteilung  Aiisprucli  zu  niaclien. 

Den  Schwerpunkt  des  Werkes  bildet  naturgemäß  die  Auslegung  des  geltenden 
Gesetzes.  Sie  ist  durchweg  mit  feiner  Kunst  gehandhabt,  mag  man  auch  in  ei;:z,'Incn 
Dingen,  wie  das  bei  der  i'uUe  des  Gebotenen  nicht  wohl  anders  sem  kann,  dem 
Verfasser  nicht  überall  beistimmen.  Immer  scharfsinnig  und  doch  niemals  eng  und 
foTnnli'-tisch  am  Wortlaut  klebend,  hält  er  an  jed  r  St-  lle  den  hier  besonders  wii  h'iyren 
Standpunkt  sozialer  Gerechtigkeit  fest;  überdU  werden  die  sü<:ialpülitisclien  GiunugLuaakeu 
des  Gesetzes  kräftig  herausgearbeitet.  Die  Entscheidung  ist  stets  sicher  und  doch 
wiederum  nirgends  eigensinnig,  gelegentlich  gibt  sie  auch  vorsichtig  dem  eigenen 
Zweifel  Ausdnick.  Auch  an  Kritik  des  geltenden  Reciiles  fehlt  es  nicht;  doch  finden 
sich  EvSftemngen  de  lege  fercada  verhältnismfl&ig  sdtcn. 

Die  vorhandene  Literatur  Iiat  der  X'crfasscr  ausgiebig  benutzt  und  gewürdigt. 
Aufgefallen  ist  mir  nur  die  völlige  Ignorierung  des  Lehrbuciies  von  Weyl;  freilich  vermochte 
wohl  dies  trotz  seines  giofien  Umfanges  eher  den  Cliarakter  eines  Grundrisses  tragende  Werk 
wenig  Ausbeute  7.\x  geben.  Vor  allem  aber  iiat  Ri)sin  die  Judikatur,  in?beson'1er>'  natüriich 
die  des  Reichsversicherungsamts,  in  größtem  Matie  verwertet  und  kritisch  beleuclitet.  Es 
war  ein  ungeheurer  Stoff,  den  der  Wrfasaer  hierbei  zu  bewältigen  hatte,  und  sein  Buch 
gibt  zugleich  ein  Bild  von  der  gewaltigen  Arbeitsleistung  des  Reichsversichcningsamts 
und  von  dem  musterhaften  Geiste,  von  dem  die  hohe  Behörde  bei  ihrer  kechlsfiadung 
geleitet  wird.  Mit  der  Hand  des  Künstlers  hat  Rosin  die  Masse  der  Entscheidungen 
tti  seine  Daistellung  hineing^aibeltet;  an  keiner  Steile  wirkt  die  erdrückende  Fülle  des 
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vorgeführten  Materials  irgendwie  aufdringlich.  Ueberdles  steht  der  Verfasser  der  Praxis 
In  voller  Selbständigkeit  gegent^ber;  dabo  ist  er  aber  in  der  Kritilc  durchweg  mafivirfl  mtf 
Zttrticldialtcnd.  An  einigen  Stellen  scheint  rr  mir  darin  sogar  711  weit  Rcganj^^fM  7ii  sein; 
es  ist  nicht  unbcdcniciich,  offenbare  Komp  tenzüberschreitunjgen  schon  nach  kurzer 
Zeit  als  .gewolinheitsrechtlich'  geheilt  oder  I  i  solcher  Heilung  entgegengdiend  zu 
erklären  (S.  69,  98).  -  Was  der  V'crfasscr  der  Praxis  verdankte,  das  hat  er  ihr  reichlich 
zurückgezahlt.  Sie  wird  aus  dem  vorliegenden  Bande  nicht  minder  grottcn  Gewinn 
ziehen,  als  sie  schon  aus  dem  ersten  gezogen  hat:  sdion  letzt  konnte  der  Verfasser 
auf  Schritt  und  Tritt  die  Stellen  aufzeigen,  an  denen  seine  versicheiungsrechtlichcn 
Arbeiten  die  Judikatur  entscheidend  becinfluüt  haben.  Und  wie  der  Praxis,  so 
f»wahrt  das  Buch  der  Theorie  des  Verwaltungsiechles  an  einer  ganzen  Reibe  von 
Punkten  bedeutsame  Anregungen,  auch  da,  wo  der  Verfasser  nicht  selbst,  wie  etua 
S.  566,  725  zur  Fortsetzung  angesponnener  Gedankengänge  auffordert.  —  SchliefiÜdi 
—  last  not  least  —  auch  ofe  Form  der  Darstellung  ist  ausgezeichnet:  knapp  und  doch 
verstandlich,  selbst  in  spröden  jMaterien  anziehend,  vorbildlich  auch  in  der  Strenge  der 
Terminologie;  auf  dem  behandelten  Gebiete  ist  cLnc  kleine  Pedanterie  eher  nützlich 
als  sdiadiTch.  Alles  in  allem:  ein  Werk,  wie  es  nidit  viele  In  unserer  verwaltungs* 
fedltlichen  Literatur  ^ribt. 

Der  Verfasser  hat  mit  dem  .Rechte  der  Invaliden-  und  Altersversicherung'  seinen 
zahlreichen  Verdiensten  ein  neues  gro6es  hinzugcfü^.  MOge  ihm  die  Kraft  besdiieden 
sein,  die  beiden  noch  ausstehenden  Teile  des  Ganzen  in  gleich  gülcklicher  Weise  zum 
Abschlüsse  zu  bringenl  Heinrich  Tricpcl,  Tübingen. 


Qrundstücks-Archiv.  Centralorfian  für  Renlkredit-  und  Grund- 
Stückswesen.  Herausgeber:  Dr.  Paul  Werthauer.  Central>Verlag,  Q.  m.  b.  Ii. 
Berlin  SW.  61,  Belle  Alllancestr.  3,  erscheint  feden  Donnerstir.  Preis  Mk.  12,-^ 

Während  die  bisherigen  Fachzeitschriften  des  städtischen  Qruni^- 
besitzes  als  Organe  der  Grundbesitzer-Verbände,  teils  vorwiegend  lokalen 
Ftagen  ihre  Aufmerksamkeit  sdienken,  teils  Über  die  Tfitigkeit  bestimmter  Ver> 
eine  berichtend,  enger  umgrenzten  Sondcrzwcckcn  dienen,  hat  sich  das  seit  Bc- 
glon  d.  J.  erscheinende  HOrundstücks- Archiv"  die  Aufgabe  gestellt,  jen- 
seits des  Parteiinteresses  das  Qrundstttckswesen  in  wissenschaftlicher  Form 
erschöpfend  behandeln  zu  lassen.  Unter  Mitarbeit  namhafter  Fachleute  ver- 
öffentlicht die  Zeitschrift  daher:  1.  Aufsätze,  in  denen  alle  QrundstQcksfragen  vom 
juristischen  und  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  behandelt  werden,  2.  eine 
möglichst  vollständige  Sammlung  der  vdn  den  deutschen  Gerichten  und  Ver- 
waltungsbehörden auf  dem  Gebiete  des  Grundstückswesens  ergangenen  Ent- 
scheiduntren,  Verordnungen  etc.,  3.  Berichte  fiber  den  groBstfldtlsdien  Hypo- 
theken- und  Orundstücksmarkt.  sowie  über  den  Geld-  und  Wertpapiermarkt, 
4.  I^eferate  Uber  die  Tätigkeit  der  Organisationen  von  Grundbesitzern«  ImmobUien» 
maklem  und  Hypothekenbanken.  5.  eine  bautedmische  Rundschau  und  6,  Sta- 
tistiken  Ober  die  in  Pent'^c'irn  Reich  vorgenommenen  Subhastationen,  über  die 
das  Baugewerbe  betreitenden  Submissionen,  fiber  die  Gründungen  von  Terrain- 
gesellschaften  und  Baabanken. 

In  dem  nunmehr  abgelaufenen  ersten  Halbjahr  ihres  Bestehens  hat  die 
Zeitschrift  bereits  eine  große  Reihe  wichtiger  Probleme  behandelt  und  dadurch 
der  Klärung  dieser  an  Bedeutung  stflndig  wachsenden  Materie  wertvolle  Dienste 
geleistet.  Wir  wünschen  dem  Unternehmen,  für  dessen  gediegene  Leitung  der 
Name  seines  Herausgebers  bürgt,  eine  gedeihliche  Entwicklung.  red. 


The  EnKiishwoman*s  Year  Book  snd  Directory  1906.   £d.  by  Emily  Janes. 

26.  Year.  402  p.  8",  London.  Adam  (5i  Charles  Black.  06. 


Vrouwenjaarbookje  voor  Nederland  1906*  2.  Ja.  Uitg.  d.  d.  Ver.  ter  Be- 
hartiging  van  de  Belangen  d.  Vrouw.  125  p.  8".  Rotterdamm,  H.  A.  Wakker 

&  Co.  06. 

Das  englische  Frauenjahrbuch,  dessen  26.  Jahrgang  vorliegt,  ist  ein  gut 
Informierter  Führer  durch  all  die  weitverzweigten  Interessengebiete  der  eng- 
lischen Frau,  .^tjf  über  400  Seiten  in  kleinstem  Druck  oriejitiert  er  in  vierzehn 
greifen  Abschnitten  über  Biidungs-  und  Erziehungswesen,  über  die  verschiedenen 
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Erwerbsbedinguocen  in  Handel  und  Industrie,  über  die  wissenschaftlichen  und 
kOnstlerlschen  Berofe,  Ober  Sport  und  Unterhaitun gs^^cleKenheiten,  über  das 
soziale  und  öffentliche  Leben,  philanthropische  Organisationen  und  Institute,  über 
die  Temperenzbewegung  und  kirchliche  Angelegenheiten.  Überall  gibt  eine  kurze 
allsemeine  Charakteristik  den  Stand  der  Lage  der  Pran  und  die  Chancen  des 
Vorwärtskommens  auf  dem  betreffenden  Gebiete.  Das  entsprechende  Adressen- 
material  ist  beigefügt,  und  wo  detaillierteres  Eingehen  erforderlich  ist, 
wird  auf  Spezialquellen  verwiesen.  Die  ttbersichtliche  Anordnung  des  Stoffes 
und  die  put  anReleKten  "Register  ermöglichen  zudem  ein  rasches  Orientieren,  so 
daß  das  Werk  Jedem  Interessenten  eine  wertvolle  Quelle  von  Tatsachenmaterial 
sein  dttrfte. 

Das  Fraucnfahrbuch  für  die  Niederlande,  das  erst  den  2.  Jahrgang  erlebt, 
kann  natürlich  noch  nicht  eine  so  umfassende  Materialdarbietung  sein  wie  das 
englische,  doch  ist  es  ein  dankenswerter  Anfang,  der  auch  in  dieser  knapperen 
Form  schon  seine  guten  Dienste  leisten  wird  und  als  Führer  durch  das  Arbeits-, 
Vereins-  und  Fressewesen  und  die  übrigen  Interessengebiete  der  niederländischen 
Frau  nur  willkommen  zu  heifien  ist  red. 

Zolger«  Ivan.  Das  kom  merzielle  Bildungswesen  im  Deutschen 

Reiche.  Band  II  des  von  Dr.  Friedrich  Dlabac  und  Dr.  Ivan  Zeiger  heraus- 
gegebenen Sammelwerkes  »Das  kommerzielle  Bildungswesen  der  eufOpfiischen 
und  außereuropäischer  Staaten".    Wien,  Alfred  Heilder.  05. 

Die  vorliegende  Veröffentlichung  stellt  den  2.  band  eines  auf  Ver- 
anhssung  des  K.  K.  Ostenr.  Ministeriums  fOr  Kultus  und  Unterricht  heraus- 
gegebenen  umfassenden  Sammelwerlces  dar,  dessen  Bedeutung  gerade  in  der 
einheitlichen  Behandlung  der  in  den  verschiedenen  Ländern  so  verschieden- 
artigen Unterrichtsformen  Uq0..  Das  kaufmännische  Unterrichtswesen  trägt, 
dem  Geiste  des  iirwerbsstandes  entsprechend,  dem  es  dient,  in  allen  Ländern 
einen  Grundzug  freier  elementarer  Entfaltung.  In  keinem  Lande  ist  das 
Icaufmlnnische  Untenichtswesen  zum  Abschluß  gelangt,  so  sagt  der  Herr 
Verfasser  im  Vorwort,  wir  machten  hinzufflgen,  daß  es  In  Iceinem  Lande 
je  zum  Abschluß  gelangen  wird,  das  bedingt  die  Natur  des  ganzen  Unterrichts- 
gebietes und  Unterrichtsstoffes. 

Der  Herr  Verfasser  hat  die  deutschen  Verhältnisse  e^ründlich  studiert, 
diese  Anerkennung  darf  iljm  rückhaltlos  ausgesprochen  werden,  was  wir  aber 
noch  höher  einschätzen,  ist  das  feine  Verständnis,  das  er  der  von  der 
Schablone  freien  Bewegung  unserer  verschiedenen  Unterrichtstypen  entgegen- 
bringt. Pflr  eine  in  Österreidiischen  Handelsschulverhältnissen  wurzelnde  Gfund- 
anschauunjj  ist  es  wahrlich  nicht  leicht,  ^^cade  denjenigen  Formen  unseres 
kaufmännischen  Unterrichtswesens  die  richlicre  Seite  abzugewinnen,  die  in 
Österreich  mehr  sekundärer  Natur  sind,  ich  meine  unseren  kaufmännischen 
Fortbildungsschulen  und  den  Neuschöpfungen  der  Handelshochschulen.  Daß 
das  Osterreichische  Handelsmtttelsdiulwesen  höheren  und  niederen  Grades  ftlr 
deutsche  Verhiltnisse  noch  manchen  Vorsprung  aufweist,  wird  dem  Herrn 
Verfasser,  auch  wenn  er  es  nicht  so  bestimmt  ausspricht,  keineswegs  ent- 
gangen sein.  Deshalb  dürfen  wir  das  unserer  Gesamtarbeit  gespendete  Lob 
nur  mit  der  unserer  eigenen  Erkenntnis  entsprechenden  Einschränkung  ent- 
gegennehmen. 

Es  ist  in  allen  Ffillen  Interressant,  die  eigene  Entwickelung  in  dem 
Spiegelbild  zu  eibltcken,  das  uns  ein  Außenstehender  vor  Augen  halt.  Es 

ist  dabei  von  unmittelbarer  praktischer  Bedeutung,  wenn  es  dabei  neben  den 
Lichteffekten  auch  die  dunklen  Schattierungen  hervortreren  laßt.  Das  Zolgersche 
Werk  hat  für  alle,  die  zu  dem  kaufm.  Unterriclitswesen  Deutschlands  in 
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engerer  Beziehung  stehen,  diese  Bedeutung,  und  v.  ir  werden  gut  tun,  unsem 
Nutzen  daraus  zu  zielien.  Wer  aber  diesem  tieferen  Studium  des  Gesamt- 
werkes  widerstrebt,  wird  sicli  zweifellos  doch  gerne  durcli  den  ausländischen 
Daisteller  aber  das  Gesamtgebiet  des  kaufnUtonischen  Untenichtswesens  seines 
Landes  einen  Obeiblick  geben  lassen,  wie  er  gleichen  Umfaoges  und  gleicher 
Vertiefung  seither  von  einem  Landesangehörigen  noch  nicht  gegeben  worden 
Ist.  Das  macht  allein  schon  die  Bedeutung  des  vorliegenden  Werkes  für 
deutsche  Verhältnisse  aus  und  verpflichtet  uns  dem  Herrn  Verfasser  zu  be- 
sonderem Danke.  Stegemann,  Braunschweig. 

Dletz,  E.  Das  Frankfurter  Attentat  vom  3.  April  1883  und 
die  Heidelberger  Studentenschaft.  Ein  Stück  deutscher  Kultur-  und 
Rechtsgeschichte.  Mit  5  Abb.  Heidelberg,  Otto  Petters.  06.  Mk.  1,50.  — 

Wall,  Bruno.  Juden  in  der  deutschen  Burschenschaft.  Ein 
Beitrag  zum  Streit  um  die  konfessionelle  Studentenverbhidung.  Strafiburg  i.  E. 
Josef  Singer.  05. 

Beide  Broschüren  haben  das  gemeinsam,  daß  5;ie  Abschnitte  der  Burschen- 
schaftsgeschichte schildern,  von  denen  der  eine  unmittelbar,  der  andere  mittel- 
bar zur  deutschen  Gesamtgeschichte  gehört.  Die  Bedeutung,  welche  das 
Frankfurter  Attentat  in  der  politischen  Geschichte  besitzt,  hat  H.  v.  Treitschke 
im  vierten  Bande  seines  Geschichtswerks  (p.  299  f.)  erschöpfend  dargel^ 
Die  Dietzsche  Arbeit  ist  eine  als  Quellenforschung  schätzenswerte,  peinlich 
genaue,  aktenmäßige  Schilderung  der  Vorij^ange.  die  manche  frühere  Irrtümer 
berichtig  und  besonders  die  Motive  der  beim  Attentat  Beleilii^cn  klarzulegen 
sucht.  Daß  die  Gründe  bei  diesen,  soweit  sie  der  Burschen^chart  angehörter:, 
durciiaus  edel  waicn,  darf  als  bewiesen  gelten.  Das  Selbstzeugnis,  das  im 
Alter  einer  von  ihnen,  der  im  amerikanischen  Sezessionskriege  hervorgetretene 
V.  Minnigerode  ablegte,  trifft  durchaus  den  Nagel  auf  den  Kopf:  »Ich  tadle 
die  Regierung  dafür  nicht,  daß  sie  die  Umwälzung  det  bestehenden  Ein- 
richtungen verhinderte,  doch  hatten  ich  und  meine  Kommilitonen  einzige  und 
allein  das  Gute  und  Edle,  nach  unserem  Ermessen  ^^owollt.  Wir  hatten  uns 
als  Helden  gefühlt  und  waren  bereit  gewesen,  unsere  iJberzeugungen  mit 
unserem  Blute  zu  besiegeln.  Ein  solches  Selbstopfer  der  Jugend  kann  ich 
nicht  verdammen,  sondern  nur  achten.*  Die  Hoffnung  des  Verfassers»  im 
Hinblick  auf  den  von  ihm  geschilderten  Verlauf  werde  man  nun  von  der 
Tragödie  von  Frankfurt"  sprechen,  teile  ich  nicht;  der  zu  klägliche  unmittel- 
bare Anlaß  wird  dem  Frankfurter  Unternehmen  nach  wie  vor  den  Charakter 
des  Tragikomischen  verleihen. 

Das  Weitsche  Buch  ist  ein  Spätling  aus  der  Zeit  des  Kampfes  um  die 
akademische  Freiheit.  Der  Verfasser  unternimmt  es,  den  Konfessionalismus 
der  heutigen  deutschen  Burschenschaft  festzustellen,  und  bestreitet  ihr  darauf- 
hin das  Recht,  gegen  die  konfessionellen  Verbindungen  d?n  Kampf  zu 
predigen.  Das  Interessanteste  an  der  Schrift  ist  der  aktenrnaßig  geführte 
Nachweis,  wie  die  alte  Burschenschaft  sich  zuerst  ablehnend  gegen  die  Juden 
verhielt,  später  ihnen  jedoch  in  liberaler  Weise  volle  Gleichberechtigung 
gewahrte,  wie  sich  aber  seit  den  80er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  unter 
dem  Einflüsse  der  Vereine  deutscher  Studenten  der  Antisemitismus  in  ihren 
Reihen  breit  machte  und  1896  zu  einer  endgültigen  Lösung  der  Judenfrage 
führte.  Die  damals  gefaßte  Resolution  macht  aii  sich  den  Beitritt  von  Juden 
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zur  Burschenschaft  theoretisch  nicht  möglich,  in  der  Praxis  aber  wirkte  sie 
SO,  daß  tatsächlich  seit  jener  Zeit  aus  der  Aktivitas  alle,  aus  den  Reihen  der 
alten  Herren  die  meisten  Juden  verschwunden  sind.    BerOcIcsichtigt  man, 

daß  zwischen  den  grofien  studentischen  Verbänden  und  den  politischen 

Parteien  ein  ideeller  Zusammenhan besteht,  so  erscheint  diese  Stellun^rnalime 
der  Burschenschaft  in  bedeutungsvollerem  Lichte.  Die  Burschenschaft  war 
von  da  ab  ihrer  inneren  Struktur  nach  nicht  mehr  liberal,  sondern  hatte  eine 
Schwenkung  nacli  reclits  gemacht,  was  sich  rein  äußerlich  an  den  Burschen- 
schaftskreisen entstammenden  Parteipolitikem  erkennen  19fit.  Der  Kampf 
gegen  die  konfessionellen  Verbindungen  hat  zum  ersten  Male  deutitcb  auf 
solche  ZusnmmcnhSngc  hingfcwicsen,  das  Weilsclie  Buch  ist  konsequent  in 
dieser  Richtung  weiter.  Das  möchte  ich  als  ein  dem  Verlasser  wohl 
unbewußtes  Verdienst  bezeichnen. 

^  Paul  Ssymank,  Rostock. 


Sicvckinj:,  Physikus,  Dr.  Die  S a  u gl i n gs-M  i I ch kü chen  der  Patrio- 
tischen Gesellschaft  in  Hamburg.  Erster  Jahresbericht  1904/5  gr.  8*  33  p. 
Hamburg,  Boy>ai.  ()6,  Mk.  0.60. 

MaithusianisciK'  Bedenken  licj^cn  cluii  eifrigen  Vertretern  des  neuerdings  aufge- 
tauchten Säuglingsschuhes  durchaus  ferne ;  utt  wird  ituicn  auch  das  Verständnis  für 
derartige  theoretische  Erwägungen  fehlen.  Sonst  würde  es  wohl  ernsthafter  erwogen 
werden,  ob  nicht  besser  für  Hinschränktin^T  der  Kinderprod  iiktlon  zu  werben  wäre, 
anstatt  mühsam  djc  viel  zu  vielen  Neugebornen  der  Proletarier  aufzuziehen.  So  lange 
wir  leider  noch  nicht  so  weit  sind,  haben  wir  Immerhin  die  MüchkQchen  als  Förderer 
einer  rationellen  Ernährungsweise  der  Säuglinge  zu  begrüßen,  namentlich  wenn  diese 
Einrichtungen,  wie  die  Hamburger,  für  das  Sclbststilien  durch  die  Mütter  eneigisch 
eintreten  und  hygienisch  sowie  in  der  Milchbehandlung  technisch  geschulte  ivrflfte 
zusammenwirken.  Dadurch  allerdings,  daß  keine  Hausbesuche  bei  den  Milchabnehmern 
vorgenommen  werden,  begiebt  man  sldi  citics  besonders  wirksamen  Elnüuöcs.  Vcrgl. 
(tte  guten  ErMintngen  mit  der  Beaufsichtigung  der  .Kostkinder". 

Das  vorliegende  Schriftchen  schildert  .insciinuHch  die  H.imbitrger  Milchküchen  und 
kann  für  die  tecnnische  Einrichtung  ähnlicher  Anstalten  nuubringcnd  verwertet  werden. 

Wilhelm  Feld,  Obcrkasscl  bei  Bonn. 


Handbuch  für  Wohltfit  i  g  k  e  i  t  und  Wohlfahrtspflege  in 
Dresden.  Bearbeitet  von  Paul  Röthig.  Herausgegeben  von  der  Böhmertschen 
Volkswohlstiftung,   gr.  8**.  211  p.   Dresden,  O.  V,  Böhmert,  06. 

Nachdem  die  letzte  größere  zusammenfassende  Da: stL-lluns:  der  Dresdner 
Wohltätigkeitspfiege  vor  etwa  20  Jahren  erschienen  war*)  und  während  dieser 
Zelt  die  Wohifahrtsbestrebungen  eine  außerordentliche  Entwicklung  genommen 
hatten,  erschien  es  an  der  Zeit,  eiiii-  neue  (iesamtdarstellunß  zu  verofientHchen. 
Während  die  Darstellung  aus  dem  Jahre  1887  etwa  80  Vereme  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  und  praktischen  Wirksamkeit  schilderte,  finden  sich  In  dem 
vorliegenden  Werke  deren  einige  Hundert. 

Der  Zweck  des  Buches  ist  ein  dreifacher:  erstens  will  es  denjenigen  dienen, 
die  die  bestehenden  Einrichtungen  für  sich  oder  andere  in  Anspruch  nehmen 
möchten;  sodann  will  es  zeigen,  für  welche  Gruppen  von  hilfsbedürftigen  Mcnsclien 
oder  nützlichen  Einrichtungen  schon  ausreichende  Mittel  vorhanden  sind  und  wo 
sie  noch  ganz  oder  teilweise  fehlen;  und  endhch  will  es  der  Annäherung  und 
Fühlungnahme  der  einzelnen  Bestrebungen  untereinander  dienen.  Da  dank  der 
Unterstützung  durch  das  Dresdner  statistische  Amt  das  Material  in  großer  Voll- 
standi(2:keit  gesammelt  und  von  dem  Bearbeiter  Paul  Kothig  in  guter  Gliederung 
nod  klarer  Darstellung  angeordnet  wurde»  dflrfte  das  Werk  seinen  Zweck  voll 
und  ganz  erreichen.  red. 


* )  la  Pniff.  V.  B8ltin«i1»  .      AnMaw«i«ii  In  77  deitieliM  Stadtta  ud  «tnigSB  Ltndam»«* 

verUaUcn". 
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IX.  Plnanzwissenschaft  und  Finanzpolitik. 

finances  publiques.  —  Public  Jmance. 

X.  Statistik  (als  Methode»  sonst  stofflicli  «iil^ilt). 

Obersicht  Ober  öle  Veröffentlichungen  der  deutschen  Statistisches 

Ämter  im  xweiten  Vierteljahr  1906. 

Deutsches  Reich. 

Monatliche  Nachweite  über  den  Augwäriigm  Ha/tdd  da  dcutfchen  2oUg€bieU$. 
F«bmar,  März,  JprtI,  neM  ErgSnnmg$heß  cwn  J^Mmorle/l. 

Am  1.  Marz  ds.  Js.  ist  der  neue  ZblUarif  in  Kraft  getreten  und  damit  auch  dne 
grundsätzliche  Änderung  der  Reichswarenstatistik  erfolgt.  Die  wichti^^^^te  Neuerung  be- 
steht darin,  daß  seitdem  die  Freibezirlte  und  Zollausscnlufigebiete  sowie  der  Freihafea 
Hamburg  in  die  Reichsstatistik  einbezogen  werden.  Die  statistische  Grenze  ist  also  für 
den  Generalhandel  über  die  Zollgrenze  hinaus  an  den  Uferrand  genickt  worden.  Da- 
durch wird  eine  seit  Jahrzehnten  erstrebte  Reform  der  Reichshandelsstaüsük  zum  Ab- 
schluS  getoicht.  Die  zweite  grundsätzliche  Neuerung  besteht  darin,  daß  seit  den 
1.  Marz  eine  Reihe  von  Waren  der  obligatorischen  VVcrtdeklanition  unterworfen  wordi*n 
sind.  Auch  hiermit  wird  ein  von  vielen  Kennern  der  Reichsstatistik  seit  lange  gehegter 
Wunsch  eifailt  Ffeilicb  ist  die  Wertdeklaration  vorläufig  nur  In  sehr  beschcideMa 
Umfange  verwiricllcht  worden.   Es  ist  zu  hoffen,  daß  sie  bald  auch  auf  weitere  WarcTv 

fluiden  ausgedehnt  werden  wird.    Der  grofie  Vorzug  der  Wertdeklaration,  die  io 
[anburg  und  Bremen  schon  sdt  langer  Zelt  durchgefiUirt  ist,  wbd  sich  sehr  hild 
herausstellen. 

Die  monatlichen  Nachweise  werden  durch  die  Einbeziehung  der  ZollausschkA- 
gebtete  nur  in  geringem  Maie  beeinfiiifit,  da  sie  nur  den  SMenannten  Speafadhandd 

umfassen.  Der  Einführung  des  neuen  Zolltarifs  hat  das  l^is.  Si,:t  Amt  dadurch 
Rechnung  getragen,  daß  es  ein  Ergänzungsheft  zum  Eebruarheft  herausgejget)en  hat. 
Es  werden  darin  alle  diejenigen  Waren  aufgeführt,  dfe  zwar  noch  vor  Ablaut  der  altes 
Tarifperiode  zur  Verzollung  und  zur  Statistischen  Arme  !dung  gebracht  wurden,  aber  em 
nach  dem  1.  AUiz  zur  iwschreibung  in  der  Statistik  gelangt  sind.  Damit  ist  eine 
Zusammenstellung  aller  In  den  letzten  zwei  Btonaten  vor  Efairahrung  des  Zolltarifi  zor 
Ein-  und  Ausfuhr  angemeldeten  Waren,  einschließlich  derjenigen  d(  HrgJlnzungsheftcs 
verbunden.  Ein  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Monaten  früherer  Jahre  zeigt,  wie 

Pewaltig  die  Mehreinnihr  in  diesem  Jahre  war.  Von  Getreide  wurden  im  Januar  und 
ebruar  für  die  Einfuhr  registriert:  1904  =  9.4  .Mill.  dz,  1905  =  11,0  Mill.  dz.. 
190t>  =  2ö,4  Mill.  dz.,  für  die  beiden  Monate  dieses  Jahres  also  die  doppelte  und 
dreifache  Menge.  Dabei  Ist  freilich  zu  beachten,  dafi  in  den  Jahren  1904  und  1906  ehie 
Enniitlung  der  vor  dem  1.  jMärz  eingeführten,  aber  nach  diesem  Termin  zur  An- 
schrcibung  gelangten  Waren  nicht  stattgefunden  bat.  Das  EigJbizungshcft  hat  in  (Heser 
Beziehung  noch  ehien  besonderen  statistisch  technischen  Wert.  Es  zeigt,  wie  groB  die 
zeitliche  Differenz  zwischen  tatsächlicher  Ein-  und  Ausfuhr  und  der  Deklaration  lui 
vielen  Waren  ist.  Doch  ist  zu  beachten,  daß  nur  diejenigen  Waren  aufgenommen 
worden  sind,  die  vor  dem  1.  MSrz  wenigstens  schon  angemeldet  waren.  Die  Menge 
dieser  Waren  war  allerdings  diesmal  in  der  lünfuhr  besonders  groß,  weil  nur  die)entgefl 
Waren  der  niedrigeren  Sätze  des  ersten  Tarifs  teilhaftig  wurden,  die  vorher  angemoMet 
worden  waren.  Dennoch  wird  ein  sehr  großer  Teil  der  im  Februar  tatsächlich  über  die 
Grenze  bewegten  Waren  erst  nach  dem  1.  MJlrz  angemeldet  worden  sein.  Diese  konnten 
auch  in  dem  Erganzungsheft  nicht  berücksichtigt  werden.  In  Wirklichkeit  ist  also  die 
Menge  jener  Waren,  die  erst  in  dem  auf  den  Grenzwechsel  folgenden  Monat  an- 
geschrieben werden,  noch  weit  grüßer,  als  es  nach  dem  Ergänzungshcft  scheinen  könnte. 

Die  Seeschiffahrt  im  Jahre  1904.  Fhitter  Teil.  Hcecerkehr  in  den  (Icuttekeii 
Safenviäizen  im  Jahre  1904.    Viertet  Teil.    ScerciMen  dcutsdier  isdäff'c  tm  Jährt  1904. 

Die  beiden  Teile  enthalten  die  übliche  Bearbeitung  des  Seeverkehrs  der  deutschen 
H.ifcnpl.ltzc  und  der  Seereisen  deutscher  Schiffe.  Der  Text  und  die  Hinrichtunsj  der 
labellca  sind  gegenüber  den  fmlicren  entsprechenden  bearbeitungen  fast  unverändert 
geblieben. 

ReichmrhcitKblait  April  bis  Juni. 

Aus  dem  reichhaltigen  Inhalt  heben  wir  die  interessanten  Materialien  hervor,  du: 
sich  auf  die  Frage  der  Arbeitslosenversicherung  beziehen.  Im  Aprilheft 
werden  Angaben  über  die  neueren  Grundsätze  gemacht,  die  in  FrankrelGh  bei  der  Vcr- 
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teilung  des  Staatsbeftrags  von  100000  Fret.  ma^fdOend  sein  sollen.  Femer  wird  der 

GcseUosvorschlag  wiedergegeben,  den  in  Danemark  eine  zum  Studium  der  Frage  cin- 
geseUtc  Kommission  ausfieait>eltet  hat  (O^.  bcU.  anerkannte  Arbeitstosenkassen).  im 
juniheft  wird  die  Tätigkeit  der  Stadtkolnischen  Verslcherungskassc  gegen  Arbeitslosigkeit 
und  die  Ent\vickclun;4  des  Genter  Systems  1934  1905  iieschiidert.  l)ie  ik'itrage  bilden 
eine  willküinmcne  trgänzung  zu  dem  noch  zu  l>esprechenden  groBen  Werk  über  die 
Versicherung  gegen  Art>eitsi()sigkeit.  I>ie  Erörterungen  über  die  He  i  m  a  r  b  e  i  t  werden 
im  Aprilheft  in  einem  sehr  instruktiven  Aufsatze  weitergeführt,  der  den  gegenwärtigen 
Stand  des  gesetzlichen  Heimarbcitcrschutzcs  sowohl  in  Deutschland  wie  im  Auslände 
darlegt.  Für  Deutschtand  kommen  einige  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung,  des 
Kinderschutzgesctzes,  der  Vcrsicherungsgcsctze  in  Betracht,  für  England  die  weit  ein- 
gehenderen und  wirksameren  Bestimmungen  der  factory  and  Workshop  act.  Am 
weitesten  geht  ein  im  Staate  New- York  im  Jahre  1899  erlassenes  Gesetz,  von  dem  be- 
sonders die  Bestimmung  hervorzuheben  ist,  daß  der  Fabrikinspektor  die  in  unvorschrifts- 
rnaßigen  Räumen  hergestellten  Waren  mit  der  Aufschrift:  tcnement  madc  (Schwltzbuden- 
arbeitl  versehen  darf.  Ähnlich  einschneidende  Bestimmungen  enthalten  die  naher  er- 
läuterten Gesetze  in  Viktoria  und  Neuseeland.  Ausführliche  Darstellungen  über 
Ar!)eitsstreitigkeitcn  enthalt  das  Aprilhfft  (Lohnbewegung  in  der  Südwest- 
deutschen  Konfektionsindustrie  im  Februar  190ti)  uad  dai  Juuinett  (die  i-"ormcrbcwcgung 
Lui  l  die  Ausstände  in  der  deutschen  Metallindustrie).  Die  Erörterungen  über  die 
Alkoll  olfrage  werden  in  drei  weiteren  Aufsätzen  /um  Abschluß  gebrncht.  Bc- 
bunders  cingciiend  wird  die  Bedeutung  des  Alkoholismu^  lur  die  Oeraemdcverwaitung 
behandelt  (gesteigerte  Kriminalität,  Schädigung  der  Vollcsgesundheit).  Sodann  wird  eine 
kurze  Darstellung  der  Antialknh<i!bt  <fr«  bnnwn  in  ihu^^  g»  "irhirhtliclien  Entwicklung  ge- 
geben. Der  letzte  Aufsatz  geht  dann  aut  die  Mafinaluncn  an,  die  die  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  in  verschiedenen  Staaten  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismiis  getroffen 
hat.  Über  neuere  Erhebungen  auf  dem  Gebiete  des  Wohnungswesens  berichtet 
ein  längerer  Aufsatz  im  Maihcft.  Zwei  besondere  Aufsätze  des  Aprilhcites  beschäftigen 
sich  mit  der  Streikversicherung  der  .Arbeitgeber  im  Deutschen  Reich  und  mit  der  in 
England  jetzt  so  vielfach  \  entilierten  Frage  der  ziviirechtUchen  Haftpflicht  der  englischen 
ücwcrkvereine  ein  Aufsatz  des  MaihcTtcs  mit  der  neuesten  Entwicklung  des  Ein- 
wandcierpioblems  in  den  Ver.  Staaten,  ein  anderer  mit  der  Frage  der  Mutterschaftsver- 
siciicrung  und  des  Mutterschutzes,  wobei  inslH;sondere  auf  den  italienischen  G-s'  ♦ 
cntwurf  des  Ministers  Rava  über  die  hrrichtung  einer  Mutterschaftskasse  näher  cm- 
gegangen  wird.  Das  Reichs  versichcrungsamt  hat  im  Maiheft  zwei 
interessrmtc  Beitrage  über  die  Statistik  der  Rechtsprechung  in  Unfall-  und  Invaliden- 
versicherungssachen und  iiber  die  Korperbeschädigungen  durch  Blitzschläge  als  Betiicbs- 
unfäUe,  im  Juniheft  einen  aoidien  ilber  die  Krankenfürsorge  der  Aibelterveislchcfiing 
geliefert. 

Vierieljiütrsliefie  tur  Sialistik  de»  JJeutidien  Ueichs.  15.  Jahrgang  1905. 
JBiteiies  lieft. 

Das  lieft  enth!ilt  die  üblichen  Zus.immcns(cHungen  der  zweiten  Viertel jahrshcfte, 
von  denen  die  der  Gesamtzahlen  über  den  Spczialhandel  des  Jahres  1905  nach  Waaren- 
gathingen  tmd  ilber  den  Gesamteigenhandel,  femer  die  ausführlichen  Berichte  über  die 
Preisbewegung  des  Jahres  1905.  und  ülMr  die  Finanzen  des  Reichs  imd  der  deutschen 
Bundesstaaten  hervorzuheben  sind. 

DU  ftesf«A<iMi«i  Emrickkmfim  anr  Vemohmmf  gegen  He  Fotgen  itr  ArMt9' 
li)f;ij1cei(  im  Auslande  und  im  Drutsehen  Reich.  Teil  I.  Die  Virfi^rhcrnng  gegen  die 
Jf'dyen  der  ArbeUriongkeit.  591  p.  Teil  U.  Ihr  Stand  der  gemmmüixigen  Arbeit$' 
vcrmUOmtg  Sffenitidur  imd  prMtr  FarMiMb  im  Dmttekm  Beiek,  291  p.  Teü  III. 
Anäi^fiatiband  zu  Teil  7:  StatUtik;  Gesetze^  Verordnungmt  Statuten.   468  p. 

Das  vorstehende  Werk  ist  sowohl  seinem  Umfange  wie  seinem  intialte  nadi 
diesmal  die  bedeutendste  Publikation  der  amtlichen  deutschen  Statistflt  und  verdient  eine 
auMiihriichere  Besprechung,  als  sie  in  einem  gednlngten  IJtcraturbcricht  gegeben  werden 
kann.  Es  soll  daher  eine  besondere  Besprechung  im  näctisten  Hell  der  K.-B.  erfolgen. 
Hier  mag  die  Bemerkung  genügen,  dafi  das  Werk  In  der  Tat  eine  erschöpfende 
Darstellung;  Ii  ,er  S(^  überaus  bedeutsamen  Materie  sowohl  nach  der  tatsächlichen  wie 
nach  der  tiicore tischen  Seite  hin  enthält.  Sein  Mangel,  der  freilich  durch  die  Natur  der 
Sache  bedingt  ist,  besteht  darin,  dafl  der  amtUdie  Charakter  des  Wetks  den  VerCisser, 
dci;  Regierungsrat  I,  e  o  des  Kai";.  Stat.  Amts,  verhinderte,  seine  eigene  Ansicht 
über  die  Möglichkeit  der  Einführung  einer  Arbdtslosenversichemng  in  Deutschland  und 
Über  den  einzuschlagenden  Weg  zu  flu6em. 

Amliu'he  Nacht-ichtcn  de»  RdchnVi^rKichrrungnamte.  22.  Jahrg.  ÄT.  4»  Otukäßt- 
isi-tcAi  du  MäAivernchmti^fMmt»  für  da$  Jahr  iSfOS,  p,  291—404. 
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Die  deutschen  Bundesstaaten. 
PreuSen.    Vorläufige  ErgMm  der  TcUcwäUun^  vom  1.  Deztmbmr  1905  im 

K'<mv;rdch  Preußen  sowie  in  den  Fürstentümern  Waideck  vnd  l^yrmont.  18  p.  Text 
und  71  p.  Tabtüen.  Die  mirgetcilten  zwei  Tabellen  geben  die  Zahl  der  ennittcltefl 
Wohnstatten,  der  Hatidialtitngen und  der OrtsanwesendoiPersoncn  nach  dem  Gesditedit 

wieder  und  zwar  die  Tabelle  1  nach  einzelnen  Kreisen,  die  Tabelle  2  nach  Stedten, 
Landgemeinden  und  Qutsbezirlccn  in  den  einzelnen  Re^erungsbezirken  und  Proxinzeit 
Eine  kurze  textildie  Darstellung  weist  dfe  Hauptuntenchiede  gegenüber  der  letzten 

Volkszählung  auf  und  gibt  noch  einige  besondere  Angaben  über  die  größeren  Städte 
und  Landgemeinden.  Die  Zahl  der  einzeln  aufgeführten  Städte  mit  mehr  als  lOOOO 
Einwohnern  t>etrttg  265  gegcn245  Im  Jahre  190ft 

Slatistik  der  LnndiriHsrhafl  f Anbau,  Snafemtand,  Ei-nle,  Hagelwetter  und  Wns$-:r- 
schüden)  im  preußischen  Staate  für  dag  Jahr  1905.  Freufi,  biat.  197,  BcrUa  06. 
42  p.  Text,  65  p.  Tabdlen. 

Die  en'UjüUiijcn  Ergebnisse  der  Vieh-  J  ObstbaumzöMwvf  vom  1.  Dezenihrr  1900 
im  prenß.  Staate  soicic  in  den  Fürstentümern  Waideek  und  Pyrmont  1.  Tal.  Der  Fifft* 
beatewi  MoeA  SMelbaM,  Verkaufwseri  und  Lebtndgemeht  §ome  der  ObetbaumbetUmd  naA 
der  Stückzahl.    84  p.  Text  und  501  p.  Tabellen. 

Die  beiden  Publikationen  des  Preußischen  Statistischen  Landesamts  zeichnen  sidi 
durch  Grundlichicelt  und  besonnene  Würdigung  der  Ergebnisse  aus.  Besondere  g9t 
dss  für  die  selir  ausfiihrüche  D.irstelUing  der  Vieh-  und  Obstbaumzfihlung  dc>;  J.ihres 
1900,  der  fünften  allgemeinen  Rcichsvichzählung.  Gegenüber  der  früheren  Bearbeitungea 
ist  besonders  hervorzuheben,  da6  diesmal  auch  eine  Berechnung  über  das  Verhältnis 
des  gesamten  Verkaufswerts  des  Viehs  zur  Einwolincrzalil  und  über  das  des  gesamt:n 
Lebendgewichts  des  Rindviehs,  der  Schafe  und  Schweine  zur  landwirtschaftlich  bcnutzien 
Fläche  nach  Kreise  stattfand,  eine  sehr  mühsame  aber  äuSerst  interessante  und  wertvolle 
Arbeit.  Die  Ergebnisse  der  diese  Berechnungen  enthaltenden  Tabellen  werden  imfl  K.incn 
veranschaulicht.  Eine  eingehende  Bearbeitung  erfuhr  auch  die  Statistik  der  Honig- 
ausbcutc.  Die  ausfürliche  Darstellung  der  Obstbaumerhebung  bleibt  einem  zweiten 
Bande  vorbehalten.  Der  vorliegende  erste  Band  enthalt  nur  die  tabellarisehc.i  Zu- 
sammenstellungen über  die  Obstbäume  in  den  einzelnen  Provinzen,  Regiciungsbezidtai 
und  Kreisen  nach  Städten,  Landgemeinden  und  Qutsbezirken. 

Zeitsehriß  de»  KömgL  Fre^itdun  StatMu^en  LandetamU.  Jakrgmg  J905. 
III.  (Schluß)abteüung. 

Die  diesmalige  Preußische  Zeitschrift  enthält  eine  interessante  Studie  über  die 
Aufwendungen,  die  von  den  deutschen  Großstädten  und  einigen  GrofistSdten  des  Aus- 
landes im  Jahre  1903  für  Theater  und  Orchester  gemacht  worden  sind.  Die  Unter- 
suchung erstreckt  sich  auf  11  deutsche  Städte.  Auf  die  Einzelheiten  der  sowohl  in  der 
Anlage  wie  in  der  Darstellung  wohl  gelungenen  Untersuchung  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  Bezeichnend  ist,  daß  nach  dem  Verhältnis  der  Aufwendungen  einige 
südwestdeutschc  Städte,  vor  allem  Mannheim,  StraBburg,  Mauiz,  Wiesbaden  und  Frank- 
fürt  a.  M.  weitaus  an  der  Spitze  stehen.  In  einem  zweiten  ausführlichen  Aufsätze  wird 
der  I^esitzweclisel  land-  luid  forstwirtscliaftlic'if  r  Grundstücke  190()  1903  besprechen, 
wobei  der  gcsclilussene  und  der  im  Wege  der  ürundstücksbilanz  erfolgte  Bcsiuwcchsel 
unterschieden  wird.  Hin  dritter  Aufsatz  behandelt  die  Ergebnisse  der  in  Preußen  ver- 
anstalteten außerordentlichen  Viehzählung  vom  1.  Dezember  1902.  Der  Ai!fs:>»7  i^t  die 
letzte  Arbeit  des  inzwischen  verstorbenen  langjährigen  Bearbeiters  der  Freuiiisdien 
Viehzählungen,  des  Geh.  Reg.  Rats  Prof.  Dr.  Kluge. 

Rayern.    Saatenbcrkhte.  .\o.  1,  2  u.  3. 

Die  Arbeiterwobl/ahrUcinrichUmgcn  in  bayrischen  Fabriken  und  größeren  Beirieben, 
Denkschrift,  bearMUt  und  herausgegä>en  im  Auftrage  de»  K.  Staatsminist,  dea  K.  Hause* 
und  dfH  .Acußerm  vom  K.  bayrischen  Statistischen  Burean.  Münzen  06.  116  p.  n.  Tth. 

Amtliche  Untersuchungen  über  die  Wohlfahrtseinrichtungen  in  den  deutschen 
Bundesstaaten  aus  neuerer  Zeit  sind  bisher  nur  in  Bruchstücken  vorhanden.  Die  bay- 
risclie  Regierung  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  als  erste  eine  umfassende  Enqut'te 
zu  veranstalten,  die  sich  hauptsüchricli  auf  alle  Privatbetriebe,  soweit  sie  mehr  als  50 
Arbeiter  beschäftigten,  und  auf  die  staatlichen  Betriebe  erstrecken  sollte.  Den  äußeren 
Anlaß  zur  Entstehung  bildete  die  Gewerbeaussteilung  in  Nürnberg.  Der  Untersuchung 
wurde  ein  I- ragebogen  zu  Grunde  gelegt,  der  sich  an  den  bekannten  Österreichischen 
Fragebogen  anlehnte;  er  ist  am  Schluße  der  Denksdirift  abgedruckt  worden.  DerPlrag^ 
bogen  wurde  durch  Vermittlung  der  Distriktsverwaltungen  an  1985  Betriebe  versandt, 
unter  denen  sich  1622  mit  mehr  als  50  Arbeitern  befanden,  während  die  übrigen  zwar 
kleiner  waren,  aber  sich  durch  bemerkenswerte  Wohlfahrtselnilcbtungen  auszeichneten. 
Von  den  Fragebogen  wurden  1496  ausgefüllt  und  966,  also  etwa  die  Hllfte,  konnten  in 
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der  Bearbeitung  wegen  irgend  einer  Wohlfalirtsefnrichtung  Bcnickslchlignng  finden.  Als 
Wohlfalirtseinrichtungen  gelten  alle,  .die  objectiv  betrachtet,  geeignet  sind^  die  wirt- 
schafdidie  und  soziale  Lage  der  Aibelter  des  betreffendea  Betriebes  zu  veibessem, 

gleichgültig,  ob  diese  Verbesserung  im  einzelnen  Falle  Hauptzweck  der  Rinriclitungen 
sein  mag.'  Einrichtunsen«  die  auf  j^^tzlichen  Zwang  beruhen,  scheiden  im  Ail- 
gemdnen  aus,  tanden  aber  in  EhtzelffiTlen  dann  Berücksichtigung,  wenn  sie  durch  eine 

besotiders  zweckentsprechende  und  über  das  Notwendige  liinausgelicnde  Ausstattung 
ausgezeichnet  waren.  Ganz  außer  Betracht  blieben  die  Einrichtungen,  die  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Unfallverhütung  oder  der  Verhütung  besonderer  Gesundheitsschädigungen 
bewegten.  Im  Wesentlichen  wurden  wie  bei  der  österreichischen  Erhebung  elf  große 
Gnippen  unterschieden,  nümlich  Wohlfahrt'^einrichtungcn  auf  dem  Gebiete  1.  der  Lohn- 
zahlung, 2.  der  Arbeitszeit,  3.  des  Vcrtragsverliällnisscs  zwischen  Arbeitgeber  und  Ar- 
beitnehmer (Arbeitcrausschüsse),  4.  des  Spar-  und  Vorschußwesens,  5.  des  Lntersiüt/ungs- 
Wesens,  6.  der  Ernährungs-,  7.  der  Wohnungsfürsorge,  S.  der  Gesundheitspflege,  9.  der 
geistigen  und  siltliclien  l  urderung  erwachsener  Arbeiter,  lü.  der  Jugendfürsorge,  U.  der 
sonsagen  POiaorge.  Das  gesamte  Material  an  Satzungen  und  sonstigen  gedruckten  Be* 
stinmnirigen  lutd  Beschreibungen  wuKte  demi^iusettni  für  Arbeiter-Wotufabitselniiditnngen 
üt>crwicscn. 

Die  Bearbeitung  selbst  zerfallt  In  zwei  Teile,  von  denen  der  erstere,  grOfiere  die 

privaten  und  gemeindlichen  Betriebe,  d  r  ;  weite  die  Staatsbetriebe  und  die  Pfälzische 
£isent>ahn  behandelt.  Das  TabcUcnwerii  gliedert  die  Wohlfahrtseinrichtungcn  nach  den 
erwihnten  elf  Gruppen  und  stellt  ihre  Verteilung  auf  die  einzelnen  VerwaTtungsbezfike 
(unter  Trennung  der  unmittelbaren  Städte  und  I*.  irksämtcr)  sowie  auf  6  Größenklassen 
der  Betriebe  nach  der  Arbeiterzahl  und  auf  die  einzelnen  Industriendar.  Alles  in  allem 
eine  sehr  sorgfilltlge  und  wohlgelungene  Arbelt,  die  ein  respectables  Zeurails  für  die 
Leistungen  der  bayrischen  Industrie  auf  dem  fraglichen  Gebiete  ablegt.   Auf  ElnzeU 


Sachsen.  Jjie  BmUkerung  der  Gemeinam  des  KSnigreidi$  8adi»en  am  1.  Dez. 
1905  naeft  voriäti^iger  FestnUüumj. 

Württemberg.    Mitteilun'jm  des  K.  Stai.  Landemmh  Na.  -/,  5  und  6. 
Vorläufige  Ergebnisse  der  Volkszälilung  vom  1.  Dezember  1905,  Salzgewinnung, 
Bnntweinbffennercl-  und  Besteuerung,  Mcischversorgung  der   Stadt  Stuttgart»  Be- 
Völkerungsbewegung  1905,  Saatenstand,  Arbcitsvcrmitthmg  tmd  Preise. 

WürUanhergUclu  Jahrbücher  für  Statistik  und  JMndeskunde.  Jahrgang  1905, 
t  mul  2.  Heft. 

Die  Jahrbücher  cntlialtcn  schon  nach  dem  Titel  nicht  nur  Aufsätze,  die  sich  auf 
zahlenmäßig  verarbeitetes  Material  beziehen,  sondern  sie  bewegen  sicli  vielfacli  auch 
auf  histori^em  Boden.  Ein  auflerordentllches  kulturgeschichtliches  Interesse  bietet 
diesmal  ein  Aufsatz  d;  >  Amtmanns  Kümmerten  in  Ixutkirch  über  die  Geschichte  der 
Landwirtschaft  auf  der  Lcutkircher  Heide,  ein  Aufsatz,  der  bis  auf  die  ältesten  Quellen 
znittckgeht  und  das  vorhandene  geschichtliche  Material  In  eingehender  Darstellung  bis 
zur  neuesten  Zelt  vorführt.  Eine  längere  Arbeit  des  Pfarrers  Dr.  G.  Bosscrt  schildert  die 
Entwicklung  der  UebestäUgkeit  der  evangelischen  Kirche  Württembergs  von  der  Zeit 
des  Herzoes  Christoph  bis  1650.  Die  Stamtlk  der  Veriltdterungcn  von  Liegenschaften 
1899 — 1903  und  der  Zwangsvollstreckungen  in  das  unbewegliche  Vermögen  in  den 
Jahren  1895—1903  wird  im  ersten  Bande  von  Finanzrat  Dr.  Trüdingcr  in  ausführlicher  text- 
licher und  tabellarischer  Darstellung  bearbeitet.  Finanzrat  Dr.  Schott  gibt  In  demselben 
Bande  die  Ivrgebnisse  der  Statistik  über  die  Zwangserziehung  Minderjähriger  wieder. 
Der  zweite  Band  enthält  eine  eingehende  Darstellung  der  Bewegung  der  Württember- 
gischen Bevölkerung  im  Jahre  1903  aus  der  Feder  des  Oberfinanzrats  Losch.  Die  Er- 
gebnisse der  gewerblichen  Art>eiterstati$tik  im  Jahre  1904  werden  von  Finanzrat  Schott 
wiedergegeben.  Württemberg  ist  In  der  glücklichen  Lage,  wenigstens  für  die  der  Ge- 
wcrbcaufsiehi  unterstehenden  Betriebe  ehie  alljährliche  Betriebszilhlung  zu  besiUcn.  Sic 
erfolgt  am  1.  Oktober  fedes  Jahres  auf  Grund  eines  von  der  der  Centralstclle  für  Ge- 
werbe und  Handel  ausgegebenen  Fragebogen.  Das  Material  gestattet  eine  Beaibcitung 
nach  der  Zahl  der  beschäftigten  männlichen  und  weiblichen  Arbeiter  nach  4  Alters- 
Uttaen.  Eine  ausführtidie  Daistellung  hat  femer  die  LandwirtsChafÜldie  Boden- 
bemitiung  und  der  Ernteertrag  gehmdi  n  fPinanzrat  Dr.  Trüdinger). 


Mecklenburg,  lieber  das  KUma  von  Marmtz.  Ein  Beitrag  zur  Klima- 
idogU  wm  M.  wm  Dr.  CoH  WtiMMt.    BeÜr.  mr         ITa.    14.  Band,  3.  H^ft, 

20  p.  u.  Tabeäen. 

Baden.   SUMaUtd^e  Mitteilungen  Band  XXII.   Sondernummer :  Die  Neuwahlen 
mit  mMtUn  Xmmtr  4tr  8IM»»nmmmlmnf      JiiAr»  1905.  IM  p.    £M  ZZT. 
L  DU  Fnim  dia  Jäkm  1908,  $  p. 


werden. 
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Hessen.  Beiträge  n/r  Stnt.  d  Gr.  H.  54.  Band,  JJeft  Müteilungen  am 
der  Forst-  u.  Kameralcerunltumj  des  Gr.-H.  für  die  Jaitre  1900/01  und  190U02.  70  p. 

Mitteilungen  der  Clr.  11.  ZentraitiaU  fOr  dk  iMentaftiük.  Nr,  8^^8M8, 
Tabellen  zur  laufenden  Landesstaüstik. 

Oldenburg.   Jluf-  und  Stcuit»handbnch  des  Gr.  0.  für  1906. 

M  e  i  n  i  n  ß  c  n.  Stat,  d.  H.  S.-Meiningen  Band  10  No.  $  «nd  4.  Tabellen  über 
laufetvle  Landesstatistik.   Eniljülliges  Ergebnis  der  Volkaztihlung  wm  1.  Dezbr.  1905. 

Lübeck.  Übersichten  über  die  am  1.  Lkzember  1905  ermittelten  leei-  atchenim 
Wahw(n;iiii  und  i&er^^Eke$diUefimgen,  Ösbtttim  und  Sterbefäüe. 

i I  a  m  hwrg.  UbenidiU»  ümt  JSMUSeMtMjpai,  Q^tmrtm  tmi  Sterbt/äUt  imi 
über  die  Ausn  anderung 

Bremen.  Jahrbuch  für  Bremische  Statistik.  Jphtg,  1905.  Zmr  MitUk  J» 
Sdiitf/S'  und  Warenverkehrs  im  Jahn  190S,  Si3  p, 

Munai^erichte  April— Juni. 

Städtische  Statistik. 

Abf^csclicn  von  den  rcfielrnflßiß  wüclientlich,  monatlich  oder  vterteljahflidi  «• 
scheinenden  tabeliarischen  ZusammcnstcÜungcn  sind  zu  erwähnen: 

Barmen.  ErnlUirungsverhältnisse  wnd  fVerUieUieit  der  SfiugHf^  im  Barmm, 
Eine  Sidt.  Untersuch  )(titj  wn  Ih-.  Kriege,  Kreisard,  und  Dr  Scutemfmn.  StporaiMr* 
o.  d.  ZentralbL  f.  aügem.  Gesutidheii^JUget25.  Jahrgang  p.  6—26. 

BeitrSgt  tur  SUit.  der  Stadt  Barmen,  Htft  S. 

Das  sehr  reichhaltige  Heft  cntlifllt  in  ausführlicher  textlicher  und  tabellarischer 
Darstellung  vier  Aufsätze  über  die  Löhne  der  Barmer  Tcxtiiarbeiterschaft  und  die  wirt- 
schaftliche Lage  der  T»tllaft»cneriiuien  im  Jahre  1904.  über  die  allgemebie  Schidstatistik. 

über  die  Kosti-nsteigerung  der  höheren  Scliulen  im  Zeitraum  1885  bis  1904  und  über 
die  Wohnungsvcdiällnisse.  Der  erste  Aufsatz  beruht  auf  einer  besonderen  Untersuchung, 
die  auf  Grand  von  Indfvidualzahlkarlen  für  Jeden  Aibeiter  stattfand.  Die  AusHHlung 

crfolß^te  durch  BetricbsinliahiT,  die  sich  zur  Beantwortung  bereit  erklärt  halten.  Leider 
ist  nicht  gesagt,  welchen  Prozentsatz  der  gesamten  Arbcitcrsctiaft  die  Untersuchunc 
umfafit.  Eine  EijgSnzung  fand  sie  durch  eine  besondere  Erhebung  über  707  TexflV 
arbeilerinnen,  bei  deiKii  auf  Grund  der  SleuerkatjNtcr  und  Steuerzanliingslbtcn  festzu- 
stellen versucht  wurde,  wie  hoch  das  Oesainteinkummcn  der  Familie  war,  zu  der  die 
Ai!>efterinncn  gehörten.  Da  die  Abschatzungen  zur  Hinkommensteuer  in  diesen  unteren 
KlassLii  stets  nur  einen  zweifelliaflen  Wert  haben,  wäre  es  vielleiclit  besser  gewesen, 
eine  besondere  Umfrage  zu  veranstalten.  Immerhin  ist  anzuerkennen,  dafi  durch  die 
Untersuchung  gezeigt  wird,  von  wie  großer  Bedeutung  gerade  bei  den  Aibettefümen 
der  Mitvirdierisi  der  iilirij^en  Faniilienglicder  ist.  iJie  Untersucliung  über  die 
Wohnungsvcriiältnlsse  beruhte  auf  einer  Zahlung  auf  Grund  von  Zählkarten,  die  mit  der 
Volkszählung  vom  1.  Dez.  190S  verbunden  worden  war. 

AuszUije  aus  den  Ordnungen  für  städtische  Arbeiter  in  den  deutschen  Oroßstädten. 
Berlin.  BdUrÜgt  zur  Finanzstctistik  der  Stadt  BerUn  tmd  dar  bemukbartm 
Gememden.  Berliner  SlaUdik.  4.  He/t.  1906. 

Es  bedarf  keiner  Ausfülirung  darüber,  wie  wichtig  die  Erkenntnis  der  finanziellen 
Verliältnisse  der  Nachbargemeinden  Berlins  für  die  Beurteilung  der  Finanzen  der  Reichs- 
hauptstadt selbst  ist.  Freilich  bietet  eine  solche  Arbeit  auch  außerordentliche  Schwierigkeiten, 
die  aber  von  dem  Berliner  statistischen  Amte  in  sehr  geschickter  Weise  gelost  worden 
sind.  Das  Material  für  die  Untersuchung  bildeten  nicht  die  gedruckt  oder  liandschriftlich 
vorliegenden  I  iaushaltsplüne  und  Abrechnungen,  die  bei  den  großen  Verschieden- 
heiten in  der  Rechnungsführung  oft  unvergldcfabar  gewesen  sein  würden.  V  i  l  <  !  r 
wurde  ein  besonderes  ausfiilirlicher  Fragebogen  an  die  für  den  Vergleich  in  Aussicht 
genonunenen  üenieinden  geschickt  und  es  ist  ein  anerkennenswertes  Zeugnis  für  djs 
wirtschaftspolilisciie  Verständnis  dieser  Gemeinden,  daß  sie  die  gewIB  vielfacli  erhebliche 
Mühe  der  Ausarl)eitung  dieses  Frii^j  -bri^ens  nicht  gcsrlicnt  brib'-n.  Der  Fragebogen 
wurde  an  3J  Gemeinden  geschickt,  nuf  1  Gemeinden  OiruL;  1  idiierfelde,  Hohenscliuu- 
hausen,  Niederschönhausen  und  Stralau)  haben  ihn  nicl  t  lusgefüllt.  Alle  wlditigeren 
Nachbarsgemeinden,  wie  Cliartottenburg,  Schöneberg,  Ri.\dorf,  Spandau,  Coepenick, 
Wilmersdorf  etc.  sind  dagegen  vertreten.  Der  Hrtolg  dieser  vergleichenden  Finanzstatistik 
beweist,  daß  auch  eine  solche  den  übrigen  deutschen  Großstädten  bei  gutem  Willen 
recht  wohl  möglich  wUre.  Z-i  ("runde  gelegt  wurde  das  Rechnungsjahr  1902.  Die 
Bearbeitung  erfolgte  anfänglich  durch  den  wissensctiaftlichen  Hilfsarbeiter  des  Amts 
A.  Heincckc,  nach  dessen  Erkrankung  durch  den  Gerichtsassessor  Moll.  Der  Heraus- 
eber, ProL  E.  Htr';r!ibcrp,  hnt  die  praktikchen  Ergebnisse  der  Arbeit  darpcsiellt  Ist 
ie  leiste  Arbeit,  die  er  vcruficniiictU  hat.  Der  Tod  hat  sehiem  rastlosen  Wirken  ua 
Ziel  gesettt 
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Cassel.  Das  Woh.iujijsanjcbot  in  Cassel  am  28.  Oktober  1905.  MitUüung No.  X. 

Breslau.  Hauptergebnis  der  Zäldxmg  der  hemtdkenden  Wt^mmgen  vom  2.  Nov. 
1905.   Brest.  Gemeindebl.  .>.  .Inhyj.  Xr.  ^V. 

Bevölkeitmgsucchsel  und  Jjccölkcnuujsüt  nid  in  den  gri'jJa  eu  dcniachen  Städten 
Jamtar  bi»  Aprü. 

Ce5!n.  Die  Grhi'rt.H-  und  Sterhlichkeiisferhältnitte  in  den  gt^krtn  &ädkn 
DeuUchlands  (Tab.)  im  Januar^  Febi-uar  ttnd  März. 

Dortmund.  Die  Zählung  der  leer  steheiulai  und  im  Bo»  b^fUldluAen  iroft- 
tnmgen  vom  Dezember  1903.   Mitt.  4.  Heft,  Nachtr.  5. 

Über  den  L'mfanif  der  SänglingssterbUdikeit  in  der  Stadt  Dortmund.  Mitt.  7.  Hejt. 

Elberfeld.  Jahrbuch  des  Stat.  Amts  d-T  st.idt  Elberfeld  für  190$  und  1904. 
LL  Ted  WirlM^inftsstatistik  (FoHsdzun'j)  uivl  Vencalttingsstatistik.    12^^  p. 

Der  nufiinehr  vorliegende  zweite  teil  des  Elbcrfelder  Jahrbuchs  enthalt  die  Fort- 
setzung der  Wirtschaftsstatistik,  bei  der  die  Ausbeutung  der  Berichte  der  preuiBischen 
riLnverheaufsichtsbeamtcn  und  der  prcuß.  EinkomnienstcuersJatistik  bemerkenswert  ist. 
Besonders  rcichhnltij:^  ist  der  Abschnitt  über  das  Bildungswesen,  vor  allem  in  Bezug 
auf  die  Statistik  der  \  on  der  Schule  entlassenen  Schüler.  Sowohl  die  Frage  des  er- 
reichten l'nterrichts  rfo!-js  wie  die  der  Berufswahl  sind,  eingehend  erörtert  und  in  aus- 
führlichen Tabellen  klargelegt.  Auch  ein  Vergleich  zwischen  dem  Beruf  des  Vaters  und 
dem  vom  Sohn  gewählten  Berufe  ist  angestellt  worden.  Mit  der  Veröffentlichung  dieses 
Jahrbuch!;  hat  sich  das  statistisclie  Amt  der  Stadt  Elberfeld  In  die  erste  Reihe  der 
statistischen  Amter  deutscher  üroSislädte  gesicilt. 

Düsseldorf.   Jahresbericht  des  Stat.  Amts  der  Stadt  D.  für  1905,  27  p. 
Fr  a  n  k  f  u  r  t  a.  M.  TabeOariteke  Überrithtm  bdr.  d.  Zi9ii$t<md  d«r  Stadl  F.  im 
Jahre  1905.   36  p. 

Mannheim.  Die  Hauptergebnisse  der  Volhsziildung  vom  1.  Dezember  1905. 
BeUr.  z.  Stat.  d.  Sl:-'i  ^f.    X'>.  15.   12  p. 

Die  Gebürtigkeit  der  Mannlumcr  Bev&kerung.  BcUr.  No.  14.  (Zuxüt  AMäJmg) 

hcarb.  V.  Dr.  Sigm.  Schott. 


Grnde  dc<  \'er\vachs"nsein.>  mit  der  St.idt.  Den  ersten  Rin'4  bilden  nach  ihm  die 
engeren  Fatnilicnnülglicdcr,  den  zueilen  die  \'erwandten,  Pflej^e-  und  Pensionskinder, 
Besuch,  Erziehungspersonal  und  Dienstboten,  den  dritten  Famiiienfremde  (Ocwcrbe- 
gehllfcn  und  Hinloi^ierer),  den  vierten  endlich  die  vorübiTgehend  Anwesenden  die 
Anstaltsinsasscn  und  die  Schidcrbcvulkerung.  Bei  jedcjii  dieser  Ringe  wird  d^r  Alters- 
aufbau des  einheimischen  und  eingewanderten  Elements  untersuclit.  Ob  die  Einteilung 
in  Ringe  empfehlenswert  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  M.  E.  sind  die  herkömmlichen 
Begriffe:  Familienangehörige  (einschließlich  der  Verwandten),  Familienpflcglinge,  Dienst- 
boten, Gewerbegehilfen,  Einiogierer  und  Anstaltsinsassen  anschaulicher.  Die  Zusammen- 
fassung einige  dieser  Kategorien  zu  Ringen  hat  immer  etwas  willkürliche«; ;  die  Ver- 
iKlltnisse  liegen  bei  allen  so  verschieden,  daß  eine  getrennte  Behandlung  doch 
unerklßlich  ist.  Die  Arbeit  zeigt  die  bekannten  Vorzüge  des  geistreichen  Schriftstellers. 
Ich  kann  mich  jedoch  mit  der  auf  die  Spitze  getriebenen  Tabellenfurcht  niclit  einver- 
standen erklaren.  Ein  großer  Mangel  dieser  kleinen  Zusammcnsiellungcu  liegt  darin, 
daß  die  oft  sehr  wichtigen  Übergange  von  der  einen  Klasse  in  die  andere  nicht  er- 
sichtlich sind  und  daß  ein  Vergleich  mit  den  Ergebnissen  anderer  Städte,  die  aus  irgend 
welchen  Gründen  eine  andere  Klasseneinteilung  gewählt  haben,  unmuglich  gemacht 
wird.  Ich  bestreite  audi,  dafi  dem  Laien  eine  große  Tabelle  weniger  verstandlich  ist, 
als  eine  «;tnrk  zusammengefaßte.  Häufig  ist  das  GcRcntei!  der  Fall.  Die  gekürzte  Zu- 
sammenstellung hat  ihre  Bedeutung  für  den  Text,  um  eine  bestimmte  Schlußfolgcnmg 
zu  belegen.  Daneben  müfite  Jedoch  das  Zahlenmaterial  eine  möglichst  ausführlidie 
Darstellung  finden,  damit  jedem  Leser  die  eigene  Nachpriifung  ermöglicht  wird. 

München.    Münchener  Jahresübersichten  für  1905.    I.  Teil.   82  p.  Tab. 

Die  Erhdmng  der  WohnverhäUnisse  in  der  Stadt  München  1904 — 1905.  I.  Teil. 
Die  Altstadt.    30  p.    //.  Teil.    Der  X,  XL  und  XII.  Stadibezirk.   30  p. 

Nach  den  vorlie^'emien  beiden  Teitvcröffcntlichungcn  zu  scldieGen  ist  die  Münche- 
ner Wohnungserliebun^  die  iimfaBendste,  die  bisher  in  Deutschland  überhaupt  veran- 
staltet und  bearbeitet  worden  ist.  Man  wird  der  zusammenfassenden  Besprechung  und 
den  Angaben  über  die  Methode  der  Aufnahme  und  die  dabei  jüieinachten  Hrfahnmgen 
mit  groüein  hitcrcsse  entgegensehen  kunnen.  Zunächst  werden  jetzt  die  Erijebnisse  lur 
die  einzelnen  Stadtteile  herausgegeben,  die  eine  ausfQhrllche  textliche  Bearbeitung  ge- 
hinderi  h-Mvn  Von  der  Reiclitialiigkeit  der  Erftebung  zeugen  die  Kapitelüberschriften: 
Zaiii  und  bauwcisc,  Abschwenimung,  Wasserbezug-  und  Abortverhaltnisse,  baulicher 


Der  Verfasser  teilt  die  Bevölk 


Ringe  oder  Stufen  ein,  je  nach  dem 
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Zustand  der  Gebäude,  Zahl  twd  (kOfie  der  Wohnungen,  planmflfiige  und  Teil- 

Wohnungen,  Wohnungen  mit  und  ohne  Zubehör,  bauliche  Verhältnisse  (iniirekt 
belichltie  Räume  etc.),  Abortverhaltnisse,  Zugangsverhältnisse,  MiüsUüide  und  BeU«ii- 
mangcl,  Dichtigkeit  der  Bewohnung,  überfaine  Wohnungen  und  Scblafilttiiic,  Miets> 
preise,  Aficnrictwcsen,  Ausgaben  der  Aftcrmieter  und  Einnahme  aus  der  Aftermiete  etc. 
Bis  jetzt  sind  die  Angaben  über  die  Altstadt  un4  drei  an  der  Isar  gelegene  tiezirkc 
fertiggestellt. 

Zur  Einführnnf]  einer  Armenstatistik  für  ^[ünchen  1906.  LohnertmiHhtltg  tt» 
Baugewerbe  uiul  J^ahrungamittdgewerbe  t»  Münehm.    IVtnler  1905/06.   30  p* 

Die  Ermltthingcn.  die  der  vorstehenden  Aibeit  ziwrande  liegen,  benihcn  «if  einem 

cingclicndcn  Fragebogen,  der  <in  29  Organisationen  im  Baugewerbe  und  16lmN^nmgs- 
mittelgewerbe  versandt  wurde.  Die  Organisationen  der  Arbeitgeber  tuid  -^lebrocr 
wurden  möglichst  in  gleichem  Umfange  berOcksichtigt.  Fast  alle  befragten  Stellen 
haben  auch  geantwortet.  Gefragt  wurde  bei  jeder  Branche  oder  Stellung,  lür  die  eine 
besondere  Lohnklasse  bestand:  nadi  der  Anzahl  der  berlicksichtetcn  Arbeiter,  der  Ent- 
lohnungsform  (Stücklohn  etc.),  der  Lohnhöhe  pro  Zeiteinheit  oder  Stiick,  der  täglichen 
Arbeitszeit,  der  Lohnzahlungsperiode,  dem  ArbeUselnkommen  während  der  Woche  nach 
höchstem,  niedrigster,  und  mittleren  Einkommen  unter  besonderer  Henorhcbung  der 
Falle  mit  Naturrallühn  (Kost,  Logis  etc.),  der  Dauer  der  täglichen  Arbeit,  Ucn  ^\onaleIl 
mit  Überarbeit  und  Arbeitsmangcl,  der  durchschnittlichen  Jahresarbeitszeit  und  dem 
Jahrcsarbcitsvcrdicnst,  endlich  auch  nach  dem  Bestehen  oder  Nichtbestehen  eines  Tarifs. 

Die  Straße  und  Plätze  Münchens  nach  t/irc»  Amveun,  Uaushaltun^Sr  und  Em- 
whnerzakUn  am  1.  Dezember  1905.    VoUcszäJUung  X905. 

S  t  r  n  ß  b  u  r  g.    Die  EnUcyMuwj  der  Schulausyalcn  !n  Straf  burg  teit  187Q, 

Jj^tlayc  zum  stat.  Monatsbericht  für  den  Monat  Januar  1906. 

Wilmersdorf.  Bauiäiigkeit  und  ^Vohnungsproduk^on  in  WUmmdotf  hm 
Ä  Hidhjihr  1905.    Wlhnersdorfcr  BUillcr  Jahnjawj  9  Nr.  2. 

Statistisches  Jahrbuch  d/äuscher  IStädie.  XlU-  Jahrgatuh  in  Verlnadmf  mU 
anderen  tUuUiidun  Stalidikem.  Seramgsgdm  von  Fn^,  Dr.  M.  Jfuft, 

Im  diesjährigen  Jahrgang  behandeln  18  Abschnitte  die  Statistik  des  Jahres 
1902,  8  Abschnitte  die  des  Jahres  ld03,  6  diejenige  des  Jahres  1904  und  einer  (Vieh- 
preise) führt  die  Statistik  bis  zur  Mitte  des  Jahres  1905  fort.  Neun  Abschnitte  bringen 
das  Material  für  mehrere  Jahre.  Neu  hinzugekommen  sind  Abschnitte  über  das  Klcin- 
wohnungswesen  und  über  Produktivgenossenschaften  Der  Abschnitt  XVll  (Art>eits- 
nachweis  und  Aifoeltslosigkcit)  erstreact  sich  «im  eistenmale  auf  die  Tätigkeit  der 
Vereine  fQr  Arbeltslosenbescbäftigvng  und  auf  Veisicherunplcassen  gq^en  Aibeltslos^elt 

XI.  Bevölkerungsiehre  und  -Politik;  Wanderungreil. 

Demographie;  colonisation.  —  Demography;  colonlsation. 

V.  OrzecbowskI,  T.  Klusik.  System  des  Rechnungswesens 
der  öffentlichen  Körperschaften.  I.  Teil.  130  p.  8*^.  Lemberg.  Ot> 
Selbs^'erlag  (polnisch). 

Die  StaatsrechnungswtsseDsctaaft  bildet  in  östendch  ein  unobligates 
Kolleg  des  rechts-  und  staatswissenscbaftlichen  UniveisttSlsstodlunis;  ihie 
praktische  Wichtigkeit  wächst  fast  von  Tag  zu  Tag,  weil  sowohl  in  vielen 
öffentlichen  Behörden  und  Ämtern,  wie  auch  in  privaten  Betrieben  und 
Instituten  die  Kenntnis  dieses  Gegenstandes  uniner  mehr  verlangt  wird.  Die 
betreftende  Literatur  ist  aber  im  allgemeinen  sehr  ans;  in  der  deutschen 
Sprache  sind  mir  nur  drei  Werke  (von  Seid  1er,  Fr  aas  und  Dr.  PAr. 
V.  Po  sanner)  bekannt»  die  auf  der  Höhe  des  gegenwärtigen  Standes  dieser 
Lehre  stehen.  In  der  polnischen  Literatur  dagegen  gab  es  bis  jetzt  über- 
haupt keine  wissenschaftliche  Bearbeitung  dieses  Stoffes.  Aus  diesem  Grunde 
ist  das  Erscheinen  des  zitierten  Buches,  das  ein  allgemein  crnpfund^es 
Bedürfnis  der  beteilioien  Kreise  zu  befriedipfen  hat,  sehr  wilii<ommen. 

Der  bereits  erselnenene  erste  Teil  enthält  die  allgemeinen  Grundsätze 

djes  Staatsrechnungswesens  (Organe  der  Flnanzwirtacbaft»  Re^ungs-  wid 
KonboUwesen).  Im  zweiten  Teile  sollen  neben  tbeoretfsdier  Qelehninc  andi 
die  gegenwlrtig  geltenden  Vorechriflen  Aber  die  RecfanuagsfOhrung  und  die 
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Kontrolle  im  Finanzwesen  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  im  dritten 
und  letzten  endlich  die  Prinzipien  der  doppelten  kaufmännischen  BuchfQhrung, 
inwiefern  dieselbe  Im  Haushalte  des  Staates  zuf  Anwendung  gelangt,  ihren 

Ausdruck  findet. 

Die  klare  Darstelhingsweise  hat  zur  Folge,  daß  auch  die  Autodidakten 
ohne  theoretische  Vorbildung  das  Werk  mit  Erfolg  benutzen  werden  können. 
Meine  wichtigstea  Einwendungen  sind  ioigende:  I)  Der  Inhalt  entspricht 
nicht  volUcommen  dem  Titel  des  Buches,  welches  sich  ausschllefilich  mit  der 
Staatswirtschaft  befaflt.  2)  Das  preußische  Komptabilitfttsgesetz  vom  11.  Mal 
1898  sollte  bei  dem  Etatswesen  wenigstens  erwähnt  werden,  nachdem  der 
Verfasser  setn  Thema  vom  vergleichenden  Standpunkte  ans  behandelt,  was 
anzuerkennen  ist.  3)  Ich  bin  nicht  der,  wiewohl  vie!f;ich  vertretenen  Ansicht, 
daß  das  Budget  des  Deutschen  Reiches  ein  rein  Nettobudget  ist,  was  ich 
vorzugsweise  oiit  Hhiweisung  auf  den  Alt  69  der  Reiclifverktsungs-Urkuiide 
uflid  auf  die  Art»  hi  welcher  die  Betriebsverwaltungen  im  Etat  zum  Ausdrucke 
honune»,  begrfinde. 

Georg  Michalski,  Kraka». 

XII.  Kolonial wesen. 
Cohnies  et  Politique  coionlale.  —  Colonies  and  colonial  politics. 

XiU*  SozUlgcschichte,  insonderheit  Wirtschaf tsgeschlcht«. 

HisUUre  sociale.  —  Social  History, 

XIV»  RecbtiwlSMMciMlt  (soweit  nicht  als  Wbtsdiaflsrecht  aufgeteilt; 

Krimtnalogie. 

Droit;  criminologie,  —  Law;  criminology, 

XV.  ItendolswliiMiischAlteii. 

Sciences  conmerciates,  —  CommenUU  Stuäles, 

XVi.  Technik. 
Technique.  —  Technics. 

XVII.  Wirtschaltsgeographle. 
Geographie  economique,  —  Economic  geography. 

XVIIL  V6lk*rluiii4a  oad  Antliropogeoffraphl«. 

Etkno^apkie,  —  Ethnograpfy. 

XIX.  Philosophische  Disziplinen. 

Philosophie.  —  Philosopliy, 

XX.  Verschiedenes. 

Diverses»  —  Miscellaneous» 
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MISCELLEN. 


Dte  fiozlalwtoseiiscliflftllclie  literarische  Prodtiktloo  der  Hanptknltvr' 

Staaten  gestaltete  sich  im  Jahre  1905  nach  den  ürmittcluni^en  des 
Internationalen  Instituts  für  Sozial-Bibliosraphie  folsendermaßen.  Ennitteit 
wurden  auf  dem  Arbeitssrebiet  des  Instituts  (siehe  3.  n.  4.  Umsdilasseite  dieses 
Heftes)  inscresanii  12  526  Arbeiten,  einschließlich  der  Zeitschriftenanfsätze  uni 
Kedcn  aui  Kongressen  und  in  Parlamenten.  Die  Statistik  der  einzelnen  Monate 
ztlft  folsrende  Zahlen:  Januar  1075,  Februar  1544,  MSrz  970,  April  969,  Mai-Juni 
1456,  Juh'-Aiii:ust  1-158,  September  1608,  Oktober  ]272.  November-Dezember  2174. 
Irgendwelche  Schlüsse  lassen  sich  aus  diesen  Zahlen  des  ersten  Jahres  der 
in  Frage  stehenden  BIblioKraphie  nidit  ziehen,  da  die  tnteositflt  der  ErsdUleflaas 
der  Quellen  starken  Veränderunk^en  unterworfen  war.  Crst  die  Statistik  des  JahfCS 
1906  wird  hier  genaueren  Aufschluß  geben  können. 

Auf  die  ebizeloeo  Länder  verteilt  sich  die  Prodolction  In  folgender  Weise: 


Sprachgebiet 

Bächer 

Aufsitze 

Insgesamt 

2  981 

4040 

7021 

1211 

804 

2015 

983 

884 

1867 

237 

109 

346 

320 

57 

377 

Hollandisch  

141 

217 

358 

1  ;n 

109 

149 

68 

104 

172 

43 

15 

58 

24 

39 

63 

Insgesamt 

6148 

6378 

12526 

Die  deutsche  und  amerikanische  Buchproüuktion  zeigte  in  den  Jahren  1904 
und  1905  folgendes  Bild: 


Gebiet 

Dcuts( 
1904* 

:hland 
1905 

Amerika 
1904    1  1905 

Rechts-  und  Staatswissenschaft  .... 
Erziehimjjswesen  (inkl.  Jugendschriften  . 

2  403 
4  2bS 
642 
28378 

2  553 
4  287 
581 
28886 

903 
1000 
54 
8291 

896 
962 
4S 
8112 

Dabei  setzt  sich  die  amerikanische  Bucliproduktion  zu  ganz  wesentlichen 
Teilen  aus  Übersetzungen  zusammen.  Von  den  8112  Büchern  des  Jahres  1905 
waren  nur  5719  solche  von  amerikanischen  Autoren;  1426  waren  Übersetzungeo 
und  967  waren  Bacher  englischer  Autoren,  die  aus  England  Importiert  wurdea 

Oer  Internationale   VeriegerIconcreS  ta   MaOaml   (vom        10.  Joai 

d.  J.)  brachte  auch  für  die  Bibliographie  bemerkenswerte  Beratunjen. 
So  wurde  bei  der  Beratung  der  gesetzUcben  Pflichtexemplare  die  Bedeutung  der 
Hlnterlegnnsspflicht  ffir  die  Schaffung  nationaler  BiblioffraphieD 
betont  nnd  Herr  Cornelia  berichtete^  daB  man  In  Belgien  ohne  Unbeqnemllcfakeit 
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für  den  Verlagsbuchhandel  diese  Methode  befolge.  ~  Die  Beratung  der  Buch- 
händierkataloge  und  deren  systematische  Anlage  führte  zu  einem  heftigen  Wort- 
gefecht. Während  der  Generalsekretär  des  Brüsseler  Bibliographischen  Insitutes. 
Herr  Paul  Otlet,  lebhaft  für  das  Üewey-Systeni  eintrat,  bcl\änipite  man  dasselbe 
anderseits  mit  dem  Hinweis  darauf,  daü  dies  System  ohne  Gebrauch  des  koni' 
piizierten  „Schlüssels  *  überhaupt  nicht  zu  verwenden  sei.  —  Als  „Wunsch"  war 
dem  Kongreß  auch  nahegelegt  worden,  anzuregen,  daß  die  Verleger  aller  1-änder 
sich  an  der  Zusammenstellung  einer  National-BibUographie  beteiligen  möchten, 
die  eines  Tages  für  die  Ausführung  eines  Kcpertoriunis  einer  Universalbiblio- 
craphie  dienen  könnte. 

Die  Gründung  eines  in  Amerika  zu  erriclUündeii  internationalen  biblio- 
griphisciiea  Institutes  größten  Stils  fordert  der  als  hervorragender  Bibliograph 
anerkannte  Bibliothekar  der  rühniHclist  bekannten  .}n\m  Crerar  Library  in  Chi- 
cago, Herr  Aksel  ü.  S.  Joscphson  in  einer  Broscluüc,  die  zuerst  im  Oktober  1905 
erschien  und  in  diesen  Wochen  in  zweiter  Auflage  versandt  wurde.  (Proposition 
for  the  Establishment  of  a  BibUographical  Institute.  16%  8  p,  gratis  durcb 
Herrn  Josephson  zu  beziehen.) 

Josephson  führt  in  seiner  Schrift  etwa  folgendes  ans: 

Bei  Gründung  der  Carnegie  Institution  of  Washington  wurde  von  mancher 
Seite  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben,  daß  ein  beträchtlicher  Teil  ihres  Ein- 
kommens für  die  Organisation  der  Bibliographie  in  großem  Maßstabe  Verwendung 
finden  würde.  Aber  die  Ansprüche  an  das  Institut  mit  seinem  Ponds  von  40  Mill. 
Mk.  waren  so  groß,  daß  auf  bibliographischem  Gebiet  nur  der  Index  Medicus 
wieder  ins  Leben  gerufen  werden  konnte. 

Inzwischen  ist  :il  er  der  Mangel  eines  hihliographischen  Zentral-Iiistitutes 
immer  fühlbarer  geworden.  Charakteristisch  ist,  daß  noch  im  Juli  19U5  der  i'rfi- 
sident  der  American  Library  Association  zu  Portland  feststellte,  daß  von  1216 
Zeitschriften,  die  er  ermittelt  hatte,  478  in  keiner  größeren  Bibliotbek  von  Iteston. 
New-York,  Washington  oder  Chicago  zu  finden  waren. 

Das  zu  schaffende  Internationale  Bibliographische  Institut  soll  Torscliern 
und  Studierenden  gegen  ein  geringes  Honorar,  Qeschäftsleuten  gegen  vollen 
Kostenersatz  bibliographische  Nachweise  iictern  unter  kurzer  Inhaltsangabe  und 
kurzer  kritischer  Würdigung  der  nachgewiesenen  Literatur.  Das  Institut  hätte 
die  Arliciten  der  bestehenden  üinriclitungen:  Pooles  Index,  International  Catalogue 
of  Scientific  Papers,  Kepertorium  der  Technischen  Journallitcratur  und  die 
„Jahresberichte**  zu  benutzen.  Es  hStte  die  Arbeiten  der  bestellenden  In- 
stitute nicht  zu  verdrängen,  sondern  zu  erganzen,  namentlich  auf  dem 
Gebiete  der  angewandten  VVissciiächaftcn  und  der  „humaniora".  Perio- 
dischen Erscheinungen,  die  oft  bald  wieder  eingehen,  und  „rcstschriften'\ 
wie  sie  in  Deutschland  und  Italien  häufig  sind,  wäre  besondere  Anfnicrksanikeit 
zu  widmen.  Technisch  empfiehlt  er  den  Zettelkatalog,  der  vom  Institut  gedruckt 
veröffentlicht  werden  soll.  Eine  Dotierung  von  4  Millionen  Mk.  hält  er  für  aus- 
reichend. Neben  den  Beamten  könnten  Studenten  mit  Stipendien,  die  einem 
Jahresgebalt  gleichkommen  sollen,  sich  den  Arbeiten  widmen,  hn  Anfang  müßte 
sich  das  Institut  seine  Beamten  nicht  bloß  praktisch,  sondern  auch  In  Vor- 
lesungen theoretisch  ausbilden. 

Eine  franzUtlsehe  Ublldgraphlsche  Gesellschaft  (Soci^td  francalse  de 

Bibliographie)  wurde  am  27.  April  im  Ochaudc  des  „Cercle  de  la  li- 
brairie"  in  Paris  gegründet  Die  anwesenden  etwa  40  Personen:  Universitäts- 
professoren, Verleger,  Bibliothekare  und  Bibliographen,  ernannten  zu  Ehren- 
präsidenten Herrn  Darboux,  ständigen  SckrctJir  der  Akademie  der  Wissenschaften 
und  Vorsitzenden  der  internationalen  Kommission  für  wissenschaftliche  Biblio- 
Rraphle,  und  Herrn  Leopold  Delisle.  den  früheren  Generaldirektor  der  Natlonat- 
bibliothek.  Der  Vorstand  setzt  sich  wie  folgt  zusammen:  Vorsitzender  Herr  M. 
Tourneux;  stellvertretender  Vorsitzender  H.  Henri  Stein,  Verfasser  des  bekaimten 
„Manuel  de  biblloirraphie  g^n^rale'*  und  Herausgeber  des  MBibliographe  moderne"; 
n  liriere  (Attache  am  Musdc  Nationale  in  Versailles,  nicht  zu  verwechseln  mit 
ileni  bekannten  Verleger)  ist  Schriitführcr  und  der  Verleger  A.  Gauthicr-Viltars 
Ist  Schatzmeister.  In  die  verschiedenen  Ausschüsse  wurden  ernannt  die  Herren 
E.  Bourg:cQis,  Caron,  Henri  Cordier,  Dclalain.  Deniker,  Jordell,  Lacornbe,  Lelong, 
Maioguet,  0.  Marcel,  A.  Picard  fils,  Semiand,  Vidier.  Der  Buchhandel  ist  in 
iliaaer  neneii  Organisation,  die  sieh  unter  dem  SehBtz  des  Cercle  de  ]a  librairie 


Digitized  by  Google 


—  862 


entwickelt  hat,  in  grOfierem  Umfuige  beteiUffi,  was  gewlB  erspriettteh 

wird. 

Des  Zweck  der  neuen  Qesdlscbaft  cibt  das  ProKramm  in  foUen^ 

Weise  an:  „Qrouper  les  personnes  qui  s'int£ressent  aux  dtudes  bibliographiquesfi 
d'am^Uorer  les  instrumeots  bibliosrapbiques  existants;  d'entreprendre  oa  de  faryl 
cQiter  la  r^^taction  et  la  publication  des  recueils  biblioKraphiques  qui  fDRt  actaelMi 
nient  d^faut;  d'unifomiiscr  les  mdthodcs  et  d'ötablir  des  regles  definitives."  II 
wMuste  du  Livre**  nennt  sich  eine  Ueseliscbaft,  die  in  diesen  Wocheif 
in  Brüssel  becrflndet  worden  ist  zu  dem  Zwecke,  die  zalilreichen  kultiireile 
Funktionen  des  Bndies  za  studieren  und  zu  fordern.  Dem  ProKnuBBi  cntnchmi 
wir  folgendes: 

„Le  livre  —  comprenant  par  ce  vocable  toutes  les  publicatioDS  en  volun  cs, 
les  publications  p^iodiques,  les  publications  d'art  et,  en  gdn^rai,  les  imprimcs 
qui  sont  produits  en  vue  d'instruire,  d'informer  ou  de  recrtert  —  pread  diaquei 
jour  une  place  plus  importante  dans  notre  soci^te.  'I 

«Les  fonctions  qui  se  rattachent  au  livre  sont  nombreuses: 

„Pr6paration  intellectuelle  du  Livre  (r6daction),  confection  materielle  <!■ 
Livre  (illustration,  fonderie.  composition  et  impression,  reliure),  Organisation  de 
tont  ce  qui  se  rattache  aux  questions  cconomkines  du  Livre  (Edition  et  Ubraine) 
COBservatlon  et  utlllsatlon  du  Livre  (biblloth^ue,  blbllocrapUe,  lecture,  critiquel. 

nüe  meme  que  les  produits  destin^s  aux  besoins  matdrieis  out  donne  Iiei. 
ä  des  organtsations  d'^tude  et  de  diffusion  de  plus  en  plus  compieaea  et  cc 
donn^es  en  vue  d'amdliorer  leur  production,  leur  circulation  et  leur  consommatioi 
de  niumc,  les  produits  de  l'esprit,  que  sont  les  livres,  ont  besoin  d'institutions 
en  facilitent,  perfectionnent  et  r^Iariseat  la  confection  et  i'ntülsation. 

„11  existc  en  Belgique  de  nombreux  orcanismes  qui  s'occupent  de  quelque 
•uns  des  aspects  ou  de  quelqn'nne  des  fonctions  du  Uvre.  Ii  n'existe  pas  d  iosl 
tntion  centrale  cherchant  i,  ooordonner  les  efforts  isolte  et  partieis.  et 
ft  oe  qui  fait  encore  d^faut 

„Le  AAusäe  du  Livre  est  destind  ä  servir  de  lien  entre  les  organisine 
existants  et  ä  6tabUr  plus  d'entente  et  de  coh^sion  dans  leur  action  respective.^ 

Es  handelt  sich  also  um  die  Schaffung  einer  Zentrale  für  Vereine,  Verletf< 
Bibliographen,  Bibliothekare,  Bibliophilen,  denen  das  Niustc  du  Livre  Auskünfi 
sowohl  Ober  literarische,  wie  kflnstlerlsdie  und  rein  geschiftüche  Prägen 
Buchwesens  erteilt.   Vorläufig  scheint  cs  sich  nur  um  eine  belgische  Institution* 
zu  bandeln,  denn  Ausländern  ist  der  Beitritt  satzungsgemäß  nur  als  «meinbres 
correspondants**  gestattet 

Das  neue  russische  PreBgesetz,  das  bis  zum  Erlaß  eines  spätere 
auch   durch    die   Duma   zu    beratenden   definitiven    Gesetzes    die  Zens 
regelt,  ist  am  9.  Mai  veröffentlicht  worden.    Damit  ist  sowohl  die  seitens  dc#' 
weltUchen.  als  auch  die  seitens  der  geistlichen  Behörden  ausgeiibtc  direlit 
Zensur  aufgehoben.    Die  bisherigen  Zensur kumitees  werden  in  PreBkomit 
umgewandelt,  deren  Mitglieder  nicht  mehr  Zensoren,  sondern  Preßinspektort 
genannt  werden.  Die  Beschlagnahme  kann  nur  noch  angeordnet  werden, 
in  der  betr.  Schrift  „Merkmale  einer  im  Strafgesetz  vorgesehenen  verbrc 
risclun  Handlung  enthalten  sind,  ~  ausgenommen  Handlungen,  die  nur  auf  Antri 
des  Verletzten  verfolgt  werden."   Der  PreBinspektor  hat  gleichzeitig  mit  de 
Beschlagnahme  die  ganze  Angelefenheit  dem  Qericlit  cur  Entschei- 
dung zu  tiherweisen  und  in  geeigneten  Fällen  Strafantrag  zu  stellen. 

Die  Zensur  ist  also  aufgehoben,  nicht  aber  die  Qewalt  des  Zensors,  die  no 
Immer  eine  sehr  bedeutende  ist  Aber  die  Bestimmnag;  daB  der  letzte  Eniscfa« 
In  den  Hflnden  des  Gerichts  liegt,  Ist  allerdings  ein  bedeatsamer  Portsduitt 

Der  zweite  Congr^  de  la  presse  pModique,  den  die  Unfon  Beige  de 

Presse  p^riodique  veranstaltet,  ta^t  am  14.— 17.  Juli  d.  J.  in  Ostende.  Die  bei 
Hauptgegenstände  der  Beratung  sind:  „Le  droit  ä  rinformation  et  ä  reaqoei 
pour  tout  ce  qui  se  rapporte  ä  la  presse  p^riodique'*  und  die  mehr  technis 
Frage  „Des  mcilleurs  conditions  materielles  que  devrait  r^aliser  une  revas  tsre' 
Aaskflnfte  erteilt  der  Sekretär  der  Union*  HÖtel  Ravenstein,  BrttsseL 
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SOZIALER  FORTSCHRITT  IN  ENGLAND. 

Von  SIDNEY  WEBB  und  £.  R.  PEASE,  Geneialselaetär  der  Fabian  Society 

in  LONDON. 

NmU  Cfisrad:  Ttie  Labour  Party.  What  it  Is  and  what  it  wants.  ISO  p.  London,  Unwin,  06.  1  sh. 
~  Amnal  Report  o(  the  Labour  Party  1908.  OWce,  Loodoa  SW.  28  Victoria.  Sueet 

Der  charakteristische  Grundzug  der  englischen  sozialen  Entwicklung^  der 
letzten  neun  Monate  ist  die  außerordentliche  Zunahme  des  gListi^^en  Finflusses 
des  kollektivistischen  Prinzips.  Der  spfltere  Geschichtsschreiber  wird  vermuüich 
feststellen,  dafi  mit  den  Hauptwahlen  von  1906  ein  neues  Kapitel  io  der 
englisdien  SoEialgesdiichte  t>eglnnt  Zwanzig  Jahie  lang  war  der  UbendisiiiiiB 
vornehmlich  und  oft  ausschlie&ich  für  das  Home  Rule  in  bland  eingetreten, 
während  die  Konservativen  tatsachlich  nicht  Reaktion  trieben,  sondern,  wenn 
auch  widerstrebend,  für  langsamen  Fortschritt  eintraten.  Seit  1886  wurde 
England,  nur  von  kurzen  Zwischenzeiten  unterbrochen,  durch  Lord  Salisbury 
regiert,  einen  Aristokraten,  der  wenig  von  den  Problemen  des  Industrialismus 
verstand  und  sich  auch  wenig  um  icflromerte;  dann  durch  Arthur  Ba]fbur, 
dessen  philosophischer  Geist  die  immer  mehr  wachsende  Notwendigkeit  sozialer 
Reformen  niclit  zu  erfassen  vermochte.  Für  einen  kurzen  Zeitraum  von  drei 
Jahren,  von  1892  -  1895,  gelangten  die  Liberalen  zu  einer  gewissen  nicht 
sehr  sicliercn  Machtstellung,  die  sie  indessen  nur  zu  vergeblichen  An- 
strengungen, ihr  Home  Rule  Gesetz  unter  Dach  und  Fach  zu  bringen,  ver- 
wandten. Die  Wahlen  von  1900,  die  während  des  südafrikanischen  Krieges 
ausgefochten  wurden,  gaben  uns  ein  Parlament,  das  sich  in  politischer  oder 
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persönlicher  Beziehung  kaum  geändert  hatte.  Die  Männer,  die  1895  zu 
wählen  waren,  weil  sie  gegen  <te$  Home  Rule  waren,  wurden  1900  wieder- 
gewUiIt,  weil  das  Land  den  Ubeialen  nidit  zutiaute,  den  Krieg  beendigen 

zu  kOimen.   Dem  scheidenden  Parlament  fehlte  daher  die  Fühlung  mit  dem 

VolVe.  Die  am  Ruder  hcfindüche  Partei  wfirde  zwar  in  jedem  Falle  ge- 
schlagen worden  sein,  aber  durch  Annahme  des  Chamberlninschcn  Tarifreform- 
vorschlages verwandelte  sie  ihre  Niederlage  in  eine  verwirrte  Flucht.  In 
Wahlgegenden,  die  seit  Menschengedanken  aus  Schildträgern  der  Tories 
zusammengesetzt  waren,  und  die  auf  Jeden  Anspruch,  polltische  Ideen  zu 
besitzen,  verzichtet  haben  würden,  sbid  junge  und  begeisterte  Liberale  mit 
vorgeschrittenem  sozialem  Programm  gewählt  worden,  während  in  Industrie- 
städten Arbeiter  und  Sozialisten  eine  Reihe  von  Siegen  gewonnen  haben, 
und  zum  ersten  Male  übtr  eine  starke  Partei  im  House  \md  einen  Sitz  im 
Ministerium  selbst  verfügen,  überall  im  Lande  fühlt  man,  daß  ein  neues 
Kapitel  unserer  Geschichte  begonnen  hat.  Prfiher  gelang  es  woW  hin  und 
wieder,  Balfour  und  sehie  Kollegen  durch  geschickte  Unterhandlungen  und 
eifrige  Agitation  zur  Vornahme  ctatger  sozialer  Reformen  zu  bewegen ;  —  so 
wurde  z.  B.  die  Wasserversorgung  Londons  in  städtische  Verwaltung  ge- 
nommen oder  Hilfe  zur  Unterstützung  der  Arbeitslosen  gewährt.  Jetzt  ist 
das  Unterhaus  voller  Männer,  die  eifrig  auf  Reformen  drängen,  und  die 
Regierung  setzt  sich  nur  dann  Niederlagen  aus,  wenn  sie  die  Forderungen 
der  Aifoelteipartei  zurfldcweist,  oder  flbier  die  WOnsche  der  SozialistiKfa- 
Radilcalen  lächelnd  hinweggeht.  Von  nun  an  ist  das  Volk  im  Zustande  der 
Erv.'nrtiin^.  .Die  Zeit  des  Redens  ist  vorbei",  sagt  man,  „nun  wollen  wir 
Taten  sehen".  Der  Liberalismus  ist  im  Besitze  einer  derartigen  Macht,  wie 
er  sie  seit  Generationen  nicht  besessen  hat.  Es  bleibt  nur  noch  abzuwarten, 
wie  weit  diese  hohen  Hoffnungen  Erfüllung  hnden  werden. 

Der  aussdilaggebende  Faktor  der  Situation  ist  die  Aibeiter-Partei,  von 
der  eme  Darstellung  in  Conrad  Noels  «Labour  Party*  gegeben  ist  Wenig 
Menschen  in  England,  und  noch  weniger  im  Auslande  können  die  verwickelte 
und  verworrene  Unstimmigkeit  dieses  äußerst  bedeutenden  Faktors  in  der 
politischen  Lage  verstehen.  Lange  vorher,  1874,  gelan^^  es  den  Trade  Unions, 
ihre  eignen  Mitglieder  in  das  Unterhaus  zu  bangen,  und  einer  der  beiden 
damals  Oewflhiten,  Thomas  Burt,  der  PiSsldent  der  Nocttinmbeiland  Berg- 
leute (ist  noch  Parlamentsmitglied),  war  dn  Unterbeamter  der  letzten  liberalen 
Regierung  und  hat  kflnelich  die  sehr  hohe  Ehre  eines  Sitzes  im  Privy  Council 
verliehen  erhalten,  womit  der  Titel  eines  Right  Honourable  verbunden  ist, 
die  soziale  Vorstufe  zur  Würde  des  Peer.  Seit  1874  ist  immer  eine  kleine 
Anzahl  Trade-Unionisten  im  Unterhause  gewesen,  aber  sie  galten  durchweg 
als  liberale  Kandidaten,  und  haben  stets  auf  Seite  der  Liberalen  gestanden, 
sei  es,  dafi  diese  die  herrschende  Partei  waren,  sei  es,  dafl  sie  sich  hi  der 
Opposition  befanden.  Im  Jahre  1883  begann  eine  neue  sozialistische  Be- 
wegung in  England,  und  1894  wurde  eine  sozialistische  Vereinigung,  die 
„The  Independent  Lnbour  Party"  gegründet,  um  die  Propaganda  des  oppor- 
tunistischen Külicklivismus  auf  nichtmarxisüschem  Grundlage  in  Überein- 
stimrnuiig  irut  dem  Trade-Unionismus  zu  betreiben.  So  enoigreich  war  diese 
Bewegung  —  die  überdies  durch  den  Unwillen  der  Tiade-Unionisten  Aber 
gegnerische  Rechtsentscheidungen  mflchtig  unteistflzt  wurde  —  daS  ht  kaum 
sechs  Jahren  die  meisten  der  Tradc-lÄiion-Ffihrer  gewonnen  waren,  (mit 
Ausnahme  der  Bergleute).  Und  im  Jahre  1900  brachte  der  Trade-Union-Kon^rreß 
eine  Resolution  durch:  Es  wird  eine  geschlossene  Organisation  mit  den  drei 
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sozialistischen  Vereinigungen  (The  Independciit  Labour  Party»  the  Fabian 
Society  and  the  Social  Demokratie  Pederation)  zum  Zwecke  der  FÖrdenmg 

der  parlamentarischen  Arbeitervertretung  gebildet.  Die  Soda!  Democratic 
Federation  zo^  sich  sp3ter  zurück  und  ginp  dadurch  mit  einem  Schlage 
der  günstigen  Cielc^^enhc  t  verlustig,  jemals  eine  wirksame  Kraft  in  der  eng- 
lischen Politik  zu  werden.  Das  so  gebildete  Arbeitervertretungs-Komitee  änderte 
ein  paar  Monate  nachher  seinen  Namen  in  'The  Latour  Party,"  eine  zwar 
notwendige  Aenderung,  die  Indessen  zu  schwerwiegenden  Mäveistandnissen 
AidaB  gibt  Es  bestehen  nflmüch  jetzt  1.  die  Labour  Sectlon  des  Unter« 
hauses,  zuweilen  Labour  Party  genannt,  2.  die  eigentliche  Labour  Party,  die 
gewöhnlich  die  Independent  Labour  Party  genannt  wird,  um  sie  von  der 
Labour  Party  zu  unterscheiden,  die  nicht  von  den  Liberalen  unabhängig  ist, 
und  schliessUcb  3.  die  Independent  Labour  Party,  eine  sozialistische  Vereinigung, 
die  nur  einen  ktehien  Teil  der  zuletzt  erwlhnten  Labour  Party  bildet. 

Die  L^bour  Party,  deren  Jahresbericht  mit  der  Darsteilunjg  ihres  jährlichen 
Kongresses  und  sonstiger  Einzelheiten  durch  ihr  Buieau  veröffentlicht  wird, 
hat  jetzt  921  »800  JWtglieder  und  etai  JahreseUikommen  von  ungeOhr  ä  5500. 

Davon  zahlt  sie  jedem  ihrer  gewählten  Mitglieder  jährlich  £  200.  Sie  stellte 

50  Kandidaten  zur  Wahl,  von  denen  29  erfolgreich  waren,  während  außerdem 
ein  anderer  noch  zur  Partei  Obergetreten  ist.  Ihr  Führer  ist  J.  Keir  Hardie, 
der  wohlbekannte  Sozialist,  ein  ehemaliger  Bergarbeiter,  während  J.  Ramsay 
Macdonald,  ein  Journalist  und  Schriftsteller  und  diesjähriger  Vorsitzender 
der  Socialist  Sodety  (genannt  Independent  Labour  Party),  ihr  Sekretär  und 
Ehibenifer  Ist  Ober  drei  Viertel  ihrer  30  Parlamentsmitglieder  smd  Sozia- 
listen, indessen  hat  die  Partei  selbst  ein  sozialistisches,  oder  überhaupt  ein 
anderes  Programm  nicht  angenommen.  Der  Form  nach  ist  es  einfach  eine 
Arbeiterpartei,  die  sich  zusammengetan  hat,  die  Interessen  der  Arbeiter  zu 
fördern  und  zu  schützen.  Da  nun  aber  die  Interessen  der  Arbeiter  in  Eng- 
land last  uniner  aui  den  Kollektivismus  hinzielen,  und  da  fast  alle  Partei- 
führer ausgesprochene  Sozialisten  sbid,  so  kann  der  Erfolg  der  Labpur  Paity 
auch  gleichzeitig  als  Erfolg  des  Sozialismus  gelten. 

Aber  man  dar!  nicht  vergessen,  dafi  der  Soziallsmus  In  England  von  dem 
Deutschland  principiell  verschieden  ist.  Er  schliefit  z.  B.  kehie  unbedingt  not- 
wendige Feindschaft  gegen  das  Herrschertum  in  sich.  Das  ist  ein  politisches 

und  nicht  in  engerem  Sinne  soziales  Problem;  es  besteht  daher  in  der  Tat 
keine  antimonarchistische,  oder  republikanische  Bewegung  in  England.  Er 
kennt  aber  aucti  keine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  Sozialisten  und  anderen 
politischen  Parteien.  Wir  hatten  neulich  Gelegenheit  Keir  Hardie  zu  fragen, 
wieviel  Sozialisten  in  sebier  Partei  wären.  Er  wußte  es  nicht.  Er  sagte,  er 
wOrde  sich  danach  erkundigen  I 

In  Engbmd  heiflt  jeder  »Sozialist,*  der  Mitglied  einer  sozialistischen  Ver- 
einigung ist;  das  ist  die  einzige  absolute  Grenze,  die  Sich  ziehen  läßt.  Davon 
abgesehen  ist  alles  unklar.  So  z.  B.  ist  der  Verfasser  von  "Riehes  and  Po- 
verty  eines  der  besten  neueren  Bücher,  in  welchem  sozialistische  Vorschläge 
bezüglich  Besteuerung  der  Reichen  in  glänzender  Weise  verteidigt  werden, 
Chiozza  Money,  ein  liberales  Parlamentsmitglied  für  North  Paddington  und 
aufierdem  BAitg^ed  der  Redaktion  der  liberalen  Zeitung  *  Daily  News.'  Er  Ist 
nicht  Mitglied  ebier  sozialistischen  Verewigung,  kann  daher  nicht  als  Sozialist 
bezeichnet  werden,  und  er  ist  nur  einer  von  den  vielen  der  jüngeren  liberalen 
Parlamentsmitglieder,  die  sich  in  Ähnlicher  Lage  befinden. 
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Die  Frage  der  Besteuerung  des  Reichtums  ist  schnell  in  den  Vordergrund 
getreten.  Die  öffentliche  Meinung  Amerikas,  die  unter  der  Führung  des 
volkstümlichen  Präsidenten  jetzt  gegen  die  ungeheueren  Vermögensanhäufungen 
seiner  Tnistmülionflre  zu  Felde  zieht,  hat  hier  beträchtlicbeii  Einilufi.  Sowohl 
die  fortgeschrittenen  Liberalen  als  auch  die  Laboui  Party  sind  den  Sfid- 
afrikanischen  Magnaten  leindsdig  gesonnen,  die  ihre  Millionen  durch  Chinesen 
und  Kaffernarbeit  zusammenscharren.  Bereits  schlägt  ein  Komitee  des 
Unterhauses  die  Reform  unserer  veralteten  Art  der  Steuererhebung  vor,  die 
für  Einkommen  aus  Kapitalsanlagen  und  für  solches,  das  durch  Arbeit  er- 
worben wird,  die  gleiche  ist,  abgestuft  nur  bis  zu  700  A  Jahreseinkommen, 
oberhalb  welcher  Summe  alle  den  gleichen  Satz  zahlen.  Der  Bericht  dieses 
Komitees  wird  sich  zu  Gunsten  einer  stufenförmigen  Steuer  aussprechen. 
Weitere  Vorschläge,  die  Grundbesitzer  unserer  Sttdte  mit  einem  höheren 
Anteil  zu  den  Gemeindesteuern  heranzuziehen,  werden  wahrscheinlich  in  ein 
oder  2  Jahren  Gesetz  werden. 

Hinsichtlich  der  Steuern  ist  ein  Fortschritt  nach  jeder  Richtung  hin  sicher. 
Die  Staatsmacht  wird  ~  gebraucht  werden,  wie  Bentham  schon  lange  Zeit 
vorher  empfahl,  um  die  Annen  reicher  und  die  Reichen  Inner  zu  machen. 
Der  soziale  Fortschritt  beruht  in  England  immer  noch  zum  ;^roßen  Teil  auf 
privater  Initiative,  dem  Eifer  einzelner  Schriftsteller,  kleiner  Gesellschaften 
und  der  Presse,  wohl  auch  jener  anderen  Art  der  individuellen  Hilfe,  die  in 
unserem  Lande  des  Laissez  faire  mit  seinem  Segen  und  seinem  Fluche  in 
außerordentlicher  Weise  blüht.  Indessen  sind  die  meisten  dieser  privaten 
Unternehmungen  bewufiterweise  gegen  staatliche  Eingriffe  hi  die  soziale  Ent- 
wicklung gerichtet,  also  gegen  Kollektivismus  oder  „Sozialismus",  wie  der 
Engländer  dies  Wort  auffaßt.  Gerade  deshalb  blicken  wir  jetzt  mehr  denn 
je  auf  das  Parlament,  als  das  Hauptwerkzeug  sozialer  Reform. 

DIE  FINANZIELLE  BEHANDLUNG  DER  BINNEN- 

WASSERSTRASSEN. 

Von  Dr.  M.  BEHREND,  Syndikus  der  Handelskammer  zu  MAGDEBURG. 

Vertiaailaagn  des  Vereins  för  Sozi«lp«lit9(  mit  Reffraun  von  H.  S  c  Ii  u  m  a  c  h  c  r  und  A.  W  i  r m  i  n  p  h  a  u  s. 
Leipzig  irtOi.  —  Die  Schiffahrt  der  deotschen  Ströme,  l,  rntrsuclnin^'cn  über  deren  Abgabenwesen,  ReRuüerunt;'.- 
kosten  und  VerkehrsverhJltnlsie,  Bd.  III  mit  Beiträ^jen  von  W.  Nasse.  F.  Schulte  und  A.  Wirminghaus 
Leipzig  1905.  -  Jahrbuch  fBr  Oeaetigebang,  Ver%>,  nltiin;:  '.ind  \  o:ksu  irtschaft,  hrsg.  v.  G.  SchmoUer.  Bd.  XXX, 
H.  \.  1-eipzlg  190t).  Darin  Fr.  Schulte  ineb&t  Nachtrag  von  Schmollerl:  Besprechung  von  Kurs,  Victor: 
Über  den  Artikel  .>4  der  Keichsverfassung  Berlin  1902  und:  Die  Hrhcbutig  von  Schiffahrtsabgaben  auf  dem 
Rhein;  Denkschrift  des  Arbeitsausschusses  der  Rhein<ichl(fahrtsinit'resscnten  i,s  u.).  Mainz  1905.  —  Zelt- 
Kbrlft  llr  die  gmmte  StaaUwiaacmKhaft.  llrs^.  vun  Dr.  K.  Bücher.  TDbincen  1906.  Jahrg.  62.  H.  1. 
Darin:  Gustav  Cohn:  Art.  54  der  Reichsverfassung.  -  Dasselbe.  Jahrg  62.  H.  2.  Darin:  Gustav  Cohn: 
Epilog  zur  Generalversammlung  des  Vereins  für  Sozialpolitik  in  jMan:iheim.  —  DeatKbe  Jvristenzritimr. 
Jahrg.  10,  Nr.  6  Darin:  Geh  Justizrat  Dr.  Lftning:  Reiclisverfassung  und  Schiffahrtsabgaben.  —  Artlaf 
ffir  offentlidies  Recht.  —  J.iIuk  D-irin:  Rcichsgerichtsrat  Wittmaack.    Vfilkerrechtiicli«  Becien;,tn 

gegen  die  Hinfliliiung  von  Aby;aben  auf  die  FluUschiffahrt.  —  Das  Recht   Zeitschrifti  .\iigiistheft 
Darin:    Dr.  Best.  D.irtti^i.idt:    Die  Rechtsgrundlage  (f.r  Schif(ahrisabi.;abLn.   •    Denkschrift  des  .\rbe:i- 
ausschusses  der  Rheinschiffahrtsinteressenten.  ^Handelskammern,  Siüdte.  Wirtschaftliche  Vereine.'  .Mainz 
1905.  —  Peter«,  JlUa.    Schiffahrt-sabgaben.    Erster  Teil.   Die  Rechtslage.  Hrsi:.  vom  Verein  fiir  Suzialpolitik. 
Leipzig  1906.  -  WaHker,  Fidejustus,  Dr.   Schiffahrisabgabcn  auf  den  deutschen  Strömen.   Leipzig  U<C*. 

Ferrer»,  Dr.,  Regierungsrat.  Das  neue  Wasserstr.-.ijuntcsLLz.  Entstehung.  Zweck  und  Nutzen  des  Gesetzt*. 
Berlin  Y.*^.  —  Oothein,  0.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Verkehrsabgaben.  Volksu-irtschafiliche  Zeit- 
fragen. Ii.  Berlin  1904.  —  Handdikuimcr  für  den  Kreis  Maniheim.  Hingabe  an  das  BodUche  .Ministerium 
des  Inntrr;,  tHlrcflend  die  Einführung  von  Rheinschiffahrtsabgaben.  Mannheim,  Juli  1906.  —  VerliandlBiiijrn 
aet  PreuBisfhen  laoiet  der  Abgeordaetrn:  insbesondere  Sitzungen  vom  21.  Februar  und  30.  >\ai  li*>l.  - 
Zehschrilt  für  Binnen Khlf fahrt.  Jhrg.  12.  H.  24.  Darin  z.  B  :  Vortrag  von  L.  Perutz:  .Zur  Frage  der  Ein- 
führung von  Schiffahrtsabgaben"  usw.  -  „Das  Schiff",  z.  B.  Jhrg.  27,  Nr.  1351.  Darin:  «Zur  Frage  der 
Schiffahrt&abgaben."  —  Deitacke  Wirtscbatts-Zeltang.  Insbesondere  Jhrg.  1,  Nr.  1.  Dr.  Brandt:  .Abgaben- 
erhebung auf  natürlichen  Wasserstraßen".  Nr.  3.  .Schiffahnsabgaben  von  V  i Peters).  Nr.  17. 
Peters,  M.:  .Die  Secschiffahrtsabgaben  in  Deutschland".  Nr.  18.  .Die  Zukunft  des  Rheins  und  seine 
Schiffahrt*  von  *,*  (Peters».  Peters,  M.:  Die  Seeschilfahrtsabgaben  in  Deutschland.  —  Duidb«.  Jhrg.  2, 
H.  13  und  14.  Peters.  M.:  Das  Reich  und  die  S««schi(fahrtsabgaben.  —  KIMkIk  ZcHvw.  Insbesondere 
vom  20.  Januar,  vom  23.  Juni  1905  und  vom  12.  Februar  1906.  ~  FrtnklMer  Zdtaf.  z.  B.:  22.  Febnur 
190&  —  lifiefevilKlw  Mtms.  Jnsbesondere  vom  1.  Dcf embcr  1903»  vom  7.  Fä>niar  1906  nnd  von 
16.  Oktober  IIR». 
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»ßne  Sache,  die  an  sich  berechtigt  ist,  kann  nicht  dadurch  unberechtigt 
werden,  daß  ihr  Ausgangspunkt  vielleicht  nicht  zu  billigen,  vielleicht  irrtümlich 
war.*  Diese  Worte  hielt  Professor  Schumacher  auf  dem  Verein  für  Sozial- 
politik (Verhandlungen  p.  124)  denjenigen  entgegen,  die  sich  mit  der 
Begründui^^  gegen  die  Schiffahrtsabgaben  wandten,  daß  die  auf  ihre  Ein- 
fOhning  gerichtete  Bewegung  agrarischen  Ursprungs  sei.  Caput  NilÜ?  Soll 
man  sich  bescheiden?  Ist  es  wirklich  für  die  Sache  ohne  Bedeutung,  wenn 
der  eigentliche  Ursprungsort,  die  Quelle  des  Stromes  einer  öffentlichen 
Meinung,  unbekannt  bleibt?  Soll  man  sich  im  vorliej^enden  Falle  damit 
beg|-nrii?en ,  zu  wissen,  daß  die  starke  öffentliche  Strömung  für  Binnen- 
schiiiaiiitääbgaben  niciu  aus  rein  agrarischem  Gebiete,  sondern  aus  dem 
preuflischen  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  zu  Tage  tiat?  —  Den 
ersten  Stauweiher  legte  der  geistreiche  und  gewandte  Eisentuhn- Direktions  • 
Präsident  Ulrich  an,  und  als  dann  der  junge  Dr.  Schumacher  berufen 
oder  befugt  wurde,  die  Fra^e  der  Schiffahrtsabgaben  unter  Benutzung  der 
amtlichen  Akten  auf  dem  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeilen  zu  behandeln, 
da  flössen,  die  vorhandenen  Rinnsale  zusammen  zur  starken,  alte  Urteile 
mit  foitieäenden  Strömung,  bi  sefaiem  Werke:  »Zar  Frage  der  Binnen- 
schifiartsabgaben',  Berlin  1901,  erhielt  die  junge  Lehre  wissenschaftliche 
Bedeutung,  Richtung  und  politische  Benutzbarkeitt  Und  nun  ist  es  erstaunlich, 
zu  sehen,  wie  ihr  Weg  bergab  weiter  geht,  schier  unaufhaltsam,  obwohl  sich 
ihr  eine  große  Zahl  tüchtiger  Kräfte  entgegenstemmen ! 

Sehr  wohl!  Eine  Sache,  die  berechtigt  ist,  kann  nicht  unberechtigt 
werden  um  ihres  Ursprungs,  ihrer  „Vergangenheit*  willen;  bei  einer  Sache 
aber,  fiber  deren  Berechtigung  man  streitet,  mufi  man  nach  den  Quellen 
fbrschen,  und  im  voriiegenden  Falle  profitiert  davon  nicht  nur  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis.  Was  würden  die  „idealen"  Ziele,  was  die  besten 
Prinzipien  den  Anhängern  der  Rinnenschiffahrtsabgaben  nützen,  wenn  die 
agrarischen,  eisenbahnbetrieblichen  und  linanziellenUnterstrümungen  nicht  wären! 

Wer  ist  es  denn,  der  in  der  breiten  Öffentlichkeit  für  Binnenschiffahrts- 
abgaben eintritt?  —  Es  ist  der  Gehehne  Oberregierungsrat  im  Ministerium 
der  öffentlichen  Aitwiten,  Max  Peters,  und  der  „  Wasserstraßen  freund", 
der  nach  Cohn  (Zeitschrift  fQr  die  gesamten  Staatswissenschaften  1906 H.  2 
p.  20)  und  nnch  Graf  von  Kanitz  (Haus  der  Abgeordneten  S  vom 
21.  Februar  190b,  p.  2011)  Max  Peters  ist,  und  der  Herr  mit  drei  Sternchen, 
der  im  deutschen  Wirtschaftsaichiv  schrieb,  der  nach  Dr.  Brandt  ebenfalls 
Max  Peters  ist.  Endlich  der  Autor  des  Artikels  in  der  Kölnischen 
Zeitung  vom  20.  Januar  1906,  Über  den  sich  Craf  v.  Kanitz  im  Ab- 
geordnetenhause dahin  &u6erte,  daß  sein  Tintenfaß  ebenfalls  im  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  gestanden  habe,  und  die  Kreuzzeitung  

Was  könnten  wohl  diese  vereinzelten  Stimmen  trotz  ihrer  bakterienhaften 
Teilungsmöplichkeit  und  bei  aller  ihrer  wissenschaftlichen,  agitatorischen  und 
jounialisüsciien  l  aliigkeiL  in  der  Öffentlichkeit  leisten,  wenn  nicht  hinter 
ihnen  die  agrarische  Majoritilt  des  preußischen  Landtages  und  die  Regierung 
mit  ihrem  FinanzbedOrfnis  stfinde,  das  in  Preufien  noch  durch  die  Furcht 
vor  Schmälerung  der  Eisenbahnrente  verstärkt  wird. 

Diese  Sache  ist  also,  was  m.m  auch  von  ihrer  Berechtigung  halte,  wirkungs- 
voll, und  zwar  gerade  weil  ilire  drei  Quellen  ungefähr  die  gleichen  sind,  wie 
die  Quellen  der  Strömungen,  die  uns  die  Hochschutzzollpolitik  brachten,  die  uns 
die  Durchfahrung  des  Mittellandkanales  bis  zur  Elbe  verhinderten,  die  uns 
die  neuen  Verkehrssteuem  ersannen  u.  s.  w.  —  Caput  sive  capita  Nili!  — 
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Solche  Wahrheiten  werden  von  «Interessenten"  schneller  empfunden 
und  hefaitsgefunden  als  von  Professoren;  die  Inteiessenten  haben  hierfBr 
geradezu  ein  besonderes  WitterungsvermOgen,  das  fluen  kritischen  Sinn 
»idealen"  Ausführungen  gegenüber  sdi&ift,  namentlich  wenn  die  Erinnerung 

mitspricht,  daß  es  schon  öfter,  wenn  es  zu  sp9t  war,  t\i  ihnen  herab  tönte: 
,Ja,  wie  konnten  Sie  so  töricht  sein,  das  (d.  h.  unsere  , idealen"  Ausftihrungen) 
ernst  zu  nehmen?!"  (Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  116.  Bd., 
p.  105.)  InteressentenwOnsdie  und  Wissensdiaftt  Wie  oft  gehen  sie  ftand 
in  Hand,  wie  oft  verschmelzen  sie  bi  einst  Und  auch  bezüglich  der  Bfamen- 
Schiffahrtsabgaben  stehen  sie  sich  nicht  gegenüber.  Durdiaus  nicht!  Harte 
KHnipfe  hatten  die  Parteien  der  Schiffahrtsfreiinde  und  -Gegner  auszufechten. 
In  wei  Schlachten  sprachen  dabei  die  iührenden  Männer  der  Wissenschaft  mit, 
aber  man  sah  ihre  Vertreter  hauptsächlich  auf  der  Seite  der  »Interessenten*! 

Das  erste  Treffen  war  der  IX.  internationale  Schlffahrtskongrefi  zu 
Dflsseidorf  vom  Jahre  1902.  (Drudcsachen- Abteilung  1,  No.  15  bis  23.) 
Aber  es  wurden  dort  »fast  durchweg  nur  die  künstlichen  Wasserstraßen' 
erörtert  (von  Biegeleben,  Generalbericht  S.  25),  und  der  Eindruck  herrschte 
vor,  die  Frage  der  Abgabenerhebung  sei  „keine  Prinzipienfrage,  sondern  eine 
reine  Opportiinitätsfrage".  Der  in  Düsseldorf  g^efaßten  Resolution  konnten, 
nachdeui  der  Verfasser  dieser  Zeilen  einigt:  Änderungen  durcligesetzt  hatte, 

alle  Kreise  zustimmen:  Die  Schlacht  blieb  unentschieden. 

Das  zweite  Treffen  spielte  sich  in  der  Generalversammlung  des  Vereins 
für  Sozialpolitik  vom  September  1905  ab.   Der  Verhandlun^beridit  liegt 

uns  seit  einiger  Zeit  vor. 

Bevor  wir  darauf  niiher  eingehen,  ein  Blick  auf  die  persönliche  Kräfte- 
verteiiung!  Exc.  v.  Berlepsch,  der  Präsident  dieses  Teiles  der  Tagung,  hat 
seine  Neigung  für  die  Binnenschiffohrts-Abgaben  dnrchblidcai  l^sen  und 
Schmoller  bekannte  sich  schriftlich  als  ihr  Freund.  Er  wies,  wie  schon 
Exc.  V, Berlepsch  auf  die  Einwirkung  Mannheimer  Lokalinteressen  auf  die 
Stimmung  der  Generalversammlung  des  Vereins  für  Sozialpolitik  hin.  (Die 
Magdeb.  Zeitung  v,  16.  Okt.  1895  hat  versucht  zu  zeigen,  wie  wenig 
stichhakig  diese  Beiiauptung  ist).  Schmoller  erfreut  sich  sogar,  was  bei 
ihm  befremdet,  —  Cohn  folgte  nach  —  den  Ausspruch  eines  Ausschufi- 
fflits^iedes  zu  wiederholen,  lautend:  »Bbi  ich  denn  etwa  fehlgegangen 
und  aus  Versehen,  statt  in  die  Generalversammlung  des  Vereins  für  Sozial- 
politik auf  die  Mannheimer  Schifferbörse  gekommen"  ja  er  bescheinigt  dem 
Urheber  dieses  Ausspruches,  daß  er  ein  „hitziges  Mitglied  des  Ausschn'^se«:*' 
sei.  Uns  scheint  er  insofern  ein  unfreiwilliger  Witzbold  zu  sein,  als  es  keine 
Mannheimer  Schifferbörse  gibt,  keine  oliizielle  und  aui.h  keine  offiziöse!  — 
Weitere  Abgabenfreunde  waren  Herr  Geh.  Oberregierungsrat  Peters,  der  aber 
stumm  blieb,  stumm  wie  der  Badische  Minister  Dr.  Schenkel,  der  vermut- 
lich kein  Abgabenfreund  ist  (vergl.  die  Erklärung  der  badischen  Regierung 
vom  15.  Januar  1906  F.  Z.  1906  Nr,  52).  Dafür  beteiligte  sich  an  der 
Diskussion  Herr  Prof.  Gustav  Cohn. 

Blicken  wir  ins  Lager  der  Gegner  von  Binnenschiffahrtsabgaben,  so 
finden  wir  auf  der  Generalversammlung  des  Vereins  für  Sozialpolitik  vertiden: 
Prof.  A.  Wirminghaus,  Prof.  E.  Gotheln,  Prof.  W.  Lötz,  Bergiat  G. 
Gothein,  Dr.  Brandt.  Dr.  Beumer,  Bergmeister  Engel,  Dr.  Schneider, 
Dr.  Beumer,  Prof.  Dr.  Zwiedineck  u.  a.,  dabei  fehlten  in  der  Versammlung 
von  bekannteren:  Dr.  Zoepfl,  Prof.  v.  Mayr,  Geheimr.  Schwabe,  Dr.  Land- 
graf, Dr.  Broemel  u.  v.  a.  ml    Nützliche  Literaturan^^ben  über  die  von 
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diesen  ..Sachverständigen*  beider  Parteien  verfassten  Schriften  sind  bei  Schu- 
macher In  seinem  Weifce  Aber  Binnenschiffthrtsabgaben»  bei  A.  Wlrming- 
haus  (Sehr.  d.  V.  f.  SozJalp.  Bd.  102  p.  552)  und  in  der  Denkschrift 

des  Arbeitsausschusses  rheinischer  Handelskammern  zu  finden.  Hier  soU  die 
Aufmerksamkeit  auf  einige  neuere  Erscheinunsren  gelenkt  werden.  — 

Über  die  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpol  it  i  k ,  die  der  S  c  h  i  f  f  a  h  r  t  d  e  r  d  e  u  t- 
schen  Ströme  gewidmet  suid,  müssen  wir  dabei  liinweggehen.  Wir  schließen 
uns  denen  an,  die  bti  aller  Freude  über  das  Gebotene  die  Gleichmäßigkeit 
und  namentlich  die  Vollständigkeit  vermissen.  In  dem  Bd.  m,  der  speziell 
.Koehier'  Beiträge  enthält,  befindet  sich  auch  die  Abhandlung  von  A.  Wir- 
minghaus  über  die  Schiffahrtsabgaben.  Wirminghaus  läßt  so  gut  wie 
keine  Argumente  der  Schiffahrtsabgaben-Gegner  als  stichhaltig  gelten,  um 
dann  seinerseits  doch  die  Beseitigung,  alier  Schiffahrtsabgaben  einschließlich 
der  Abgaben  auf  den  kflnsttidien  Wasserstraßen,  zu  beftlrworten.  Nur  so 
lasse  sich  die  Gebflhrenfreiheit  fOr  die  deutschen  Ströme  rechtfertigen  und, 
wenn  auch  nicht  ffir  die  Gegenwart  festhalten  so  doch  in  femer  Zukunft  wieder 
erreichen.  Von  der  Theorie  des  Professors  A.  Wi  rm  i  n  gh  n  n  s  wnr  weder  Freund 
noch  Feind  befriedigt.  Vor  allem  übte  der  Gedanke,  ,daß  hinsichtlicii  der 
wenigstens  teilweise  unentgeltlichen  Gestellung  der  Fahrbahn  die  Eisenbahnen 
sich  den  Land-  und  Wasserstraßen  nähern"  werden,  nicht  die  erwartete 
werbende  Wirlcung  aus.  Fehlt  der  Wirminghaus*schen  Schrift  die  Fähig- 
keit, den  Leser  für  ihre  eigenen  Meinungen  und  Ol>erzeugungen  einzufangen, 
so  gibt  es  andere  Schriften,  die  hierin  glücklicher  sind,  obwohl  der  Verfasser 
sich  mit  seinem  Stoffe  und  mit  seinen  Problemen  durchaus  nicht  so  ein- 
gehend befasst,  durchaus  nicht  so  ehrlich  abquält.  — 

Eine  Sciuiit  von  Dr.  F  i  d  e  j  u  s  t  u  s  W  a  1 1  h  e  r :  „Schiffahrtsabgaben 
auf  den  deutschen  StrOmen"  (Sonderabdntck  aus  der  Fischer'schen  Zeitschrift 
f.  Pr.  u.  G.  Bd.  30,  p.  1  und  2)  macht  kebien  Anspruch  auf  eigenes  Forscher- 
verdienst, bietet  aber  eine  sehr  willkommene  Gelegenheit,  sich  über  die 
Abgabenfrage  zu  orientieren.  W  a  1 1  h  e  r  bringtauch  eine  Anzahl  von  Regierungs- 
erklärungen, die  M.  Peters,  als  ,.nicht  ex  cathedra  erfolgt"  öbergelit  oder  mit 
einem  Hinweise  in  der  Anmerkung  abtut  (p.  334),  während  W  a  1 1  h  e  r  betont, 
sie  seien  »solche  ex  cathedra"  (p.  14.)  ein  Ausdruck,  der  in  Laiensachen 
hoffentlich  nicht  Schule  macht  1  tan  Obrigen  tiflgt  die  W  a  1 1  h  e  r'sche  Schrift, 
was  ihr  zum  Vorteil  gereicht,  einen  königlich-sächsischen  Anstrich.  Sie  ist  also, 
wllhrend  sonst  '.von  Freund  und  Feind  der  Abgaben  vorzugsweise  der  Rhein 
behandelt  wird,  eine  Schrift,  die  (5cn  Hlbverkchr  im  Auge  hat.  In  dieser  Beziehung 
interessieren  am  meisten  die  Angaben  über  die  Schädigungen,  die  der  Risaer 
Elbhafen  bei  Lnilülaung  von  Elbschiffahrt-Abgaben  zu  gewärtigen  hätte.  Vielleicht 
dringen  die  von  ebiem  Bezirksassessor  geschriebenen  Worte  bis  ins  Kgh 
Sächsische  JV\inisteriumt 

Leopold  Perutz,  Verwaltungsrat  der  Internat.  Transport-Gesellschaft  zu 
Wien,  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  für  Binnenschi^fnhrt  (1905.  H.  24. 
p.  399  fg.)  euien  Ende  1904  in  Wien  im  Eisenbahnbeamtenklub  gehaltenen 
und  später  überarbeiteten  Vortrag  über  die  Eintührung  von  Schiffahrtsabgaben 
auf  den  Deutsdten  natililichen  WassersAiafien,  der  schon  um  deswillen 
bemerkenswert  Ist,  well  er  erkennen  läfit,  was  bezflgHch  der  Niederlande 
G.  Gothein  treffend  hervorhob  (f.  F.  S.,  Bd.  116.,  p.72),  daß  die  Regelung 
des  Schiffahrtsabgabenwesens  keine  rein  deutsche,  geschweige  dennl  rein 
preußische  Angelegenheit  ist.  Perutz  setzt  sich  insbesondere  mit  Ulrich 
auseinander,  um  dann  das  Thema  der  „Verstaatlichung  der  Schleppschiffahrt" 
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anzuschneiden,  das  eine  besondere  Behandltmg  verdient»  und  femer  das  Thema 
der  „Verstaatlichung  der  Schiffahrt",  zugunsten  deren  auch  der  Verfasser 
dieser  Zeilen  eingetreten  sein  soll.  (Das  ist  ein  Irrtum!  Vergl,  Verbands- 
schriften des  Deutsch-Österr.-Ung.- Verbandes.  Neue  Folge  XXIII  z.  B.  p.  13, 
denn  das  schützt  mich  von  vornherein  vor  dem  Einwand,  ich  zielte  auf 
die  Verstaatlichung  d^  Schiffahrt*'  ab.) 

Femer  G.  Gothein.  In  seiner  Schrift  ,,die  wirtschaftliche  Bedeutung 
der  Verkehrsabgaben"  (Volksw.  Zeit  fr.  H.  203,  Berlin  1904,  bietet  der 
bekannte  Parlamentarier  G.  Gothein  eine  Zusammenfassung  aller  jener 
Argumente,  die  er  gegen  „Wege-Steuern",  Erhebungskosten,  Erschwerungen 
und  Belästigungen  des  Verkehrs,  nanieiiüich  aber  (Teil  II)  gegen  die  Wasser- 
strafien-Abgaben  geltend  zu  machen  hat.  Besonders  geschidct  ist  seine 
Darstellung  alter  das  vorwiegende  Interesse  der  Landwirtschaft  an  den  Fluß- 
regulierungen, (vergl.  die  Zahlen  von  Dr.  Nasse  (Sehr.  d.  V.  f.  S.,  Bd.  102, 
p.  75)  und  die  Angaben  von  Dr.  Brandt  dazu  in  den  Sehr.  d.  V.  f.  S., 
Bd.  116,  p.  95),  wobei  Gothein  sich  p.  20  auf  Hagen  „der  Wasserbau" 
und  auf  die  „amtlichen  Mitteilungen  der  Oderstrombauverwaltung"  beruft, 
(vergl.  Verh.  d.  V.  f.  Sozialp.  Sehr.  Bd.  116,  p.  93).  — 

Die  K^ilnische  Zeitung  vom  12.  Februar  1906  bringt  den  Beweis, 
daß  die  Interessenten  bereits  beginnen,  das  Fell  des  Bären,  in  diesem  Falle 
ihr  eigenes  Fell,  vorzeitig  zu  teilen.  Es  handelt  sich  dabei  um  den  dringenden 
Wunsch  des  Rheines,  dem  übrigens  ein  anologer  ebenso  dringender  Wunsch 
an  der  Elbe  entspricht,  daß  die  am  Rheinverkehr  Interessierten  ihre  besondere 
„RlieiiiKasse  liabeii  und  nicht  für  andere,  nicht  für  den  Osten,  ja  nicht 
eüimal  ffir  NebenstrOme  (die  Mosel)  zahlen.  — 

Weit  hinaus  über  die  Bedeutung  für  die  Wirlcung  des  Augenblidces 
berechneter  Denkschriften  weist  die  Denkschrift  des  Arbeitsausschusses 
der  Rheinschiffahrtsinteressenten,  betitelt:  „Die  Erhebung  von 
Schiffahrtsabgaben  auf  dem  Rhein,"  deren  Inhalt  wir  in  der  K.  Z.  v. 
23.  Juni  1905  im  Auszuge  wiedeauiden,  während  in  der  deutchen 
Wirtschafts-Zeitun^  1.  Jg.  No.  1,  Dr.  Brandt  den  schon  vorher  gesondert 
ersdiienenen  Teil  m  behandelt.  Die  obengenannte  „Denlcschrift  des 
Arbeitsausschusses"  enthält  vier  Teile,  die  gewidmet  sind :  I.  Der  Rechts* 
läge  der  Abgabenerhebung.  II.  Dem  Rhein-Verkehr.  III.  Den  Aufwendungen  der 
Staaten,  Gemeinden  und  Privaten  und  IV.  den  wirtschaftlichen  Aufgaben  der 
Wasserstraßen.  Die  Schrift  bildet  nicht  nur  die  Complementarfarbe  der  Peters- 
schen  Schrift.  Sie  gibt  mehr.  Sie  bietet  neben  Ansichten  und  Wünschen  auch 
eine  Sammlung  von  Auszügen  aus  amtlichen  Dokumenten,  die  wir  dort  nicht 
finden,  wo  sie  unbequem  wirken  würden.  Sie  bietet  endlich  dankenswerte 
zum  Teil  sicherlich  recht  mühsam  beschaffte  Statistiken.  Das  sollten  auch 
jene  Professoren  ffir  voll  gelten  lassen,  die  wie  Cohn  und  Wirminghaus 
mit  scherzhafter  Ironie  oder  ernst  den  Drang  nach  höherem  Niveau  oder 
höheren  Gesichtspunkten  äußern  müssen.  — 

Speziell  fOr  Mannheims  Interessen  verwendet  sich  eine  jflngst  erschienene 
an  das  Badische  Ministerium  d.  J.  gerichtete  Eingabe  der  Mannheimer 
Handelskammer,  betreffend  die  Einführung  vom  Schiüahrtsabgaben.  Es  wird 
darin  nicht  nur  in  eindringlichen  Worten  vorgetragen,  wie  ungerecht  es  wäre, 
Abgaben  für  verflossene  Zeiten  zu  erheben,  während  doch  früher  beispielsweise 
die  Rhein-Zölle  mehr  einbrachten  als  die  Staaten  für  die  Rheinkorrektion  auf- 
wendeten, wir  vernehmen  auch,  „daß  Mannheim  mehr  als  die  HSlfte  des  ganzen 
Ertrages  der  Rhein-Schiffahrtsabgabe  aufzubringen  haben  wtlrde.'*  Es  wird 
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uns  en<Uicb  eine  Schätzung  geboten,  wie  voraussichtlich  die  einzelnen 

Sendungen  belastet  werden  würden.  Vier  Gruppen  von  Gütern  werden 
angenommen  zu  0,02 — 0,04—0,06  und  0,08  Pfg.  für  das  Tonnenkilometer. 
Es  macht  das  beispielsweise  bei  einer  Entfernung  Mannheims 

in  Klasse  I  in  Klasse  IV 

vom  Meere  (570  Km.)                  11,4  1  i^,  45,6  Pfg. 

„    Ruhrgebiet  (320  Km.)              6,4    „  25,6  „ 

„    Obenhein  (130  Km.)              2,6  „  10,4  „ 

„    Nekar  (Heübr.  100  Km.)          2,0   „  8,0  „ 

(vergl.  E.  Gothheins  Berechnung  für  Emmerich-Mannheim  (450  Km)  Klasse 
II  18  Pfg.  das  heißt  für  einen  Schleppkahn  von  2000  Tonnen  =  360  Mk. 
für  einen  Schleppzug  etwa  1000  Mk.)  Nach  sorgfältiger  Einschätzung  der 
in  jMannli!  nn  eingehenden  und  ausgehenden  Güter  wird  mit  einem  Gesamt- 
ertrag zu  Lasten  des  Maanlieinier  Verkehrs  von  996918  Mk.  oder  rund  i 
MiRkm  Mk.  gerechnet.  Baden  bringt  es  auf  und  Baden  und  Pieufien  werden 
das  C^d  zusammen  verwenden.  — 

Und  nun  zu  den  BefOrwortem  der  Wasseistrafienabgabenl 

Da  ist  zuerst  Regleningsiat  Dr.  Pervers  M.  d.  A.  zu  nennen.  Er  schrieb 
ein  Buch  »Das  neue  Wasserstrafiengesetz',  um  zu  zeigen,  welchen  Einfluß  das 

Zentrum  auf  die  Umgestaltung  und  das  Zustandekommen  des  Gesetzes  geübt 
hat.  Er  feiert  als  politische  Tat  insbesondere  des  Zentrums  den  inneren 
politischen  Frieden,  der  hergestellt  wurde  durch  die  Preisgabe  des  Mittelland- 
kanals von  Hannover  nach  Magdeburg,  durch  die  Einführung  des  Schlepp- 
belfiebes  und  durch  die  geforderte  Ediebung  von  Schiffahrtsabgaben  auf  den 
deutschen  StrOmen.  Sieber  einseitig,  aber  Irisch  geschrieben,  mit  manchen 
Kenntnissen  intimerer  Vorgänge,  denen  sonst  nicht  jeder  ungehindert  nach- 
gehen kann.  Eine  nützliche  Brochure,  die  insbesondere  durch  die  Beigabe 
einer  Wasserstraßenkarte,  einer  „Darstellung  der  beiden  preußischen  Wasser- 
straßensysteme, des  östlichen  —  einschließlich  der  Elbel  —  und  des  west- 
lichen, des  Rheines  usw.  erfreut.  — 

Die  wichtigste  Erscheinung  dieses  Wissenschaftsgebietes  wird  aber  für 
lange  Zeit  das  unlängst  publizierte,  fast  350  Selten  starlie  Werk  von  Max 
Peters,  betitelt;  »Schiffahrtsabgaben,  Teil  I  die  Rechtslage*  bleiben.  Bs 

kam  zu  spät,  um  auf  der  letzten  Generalversammlung  des  Vereins  für  Sozial- 
politik verhandelt  zu  werden  und  Rand  II  steht  noch  aus;  aber  ein  Urteil 
kann  man  schon  heute  über  die  Peterssche  Arbeit  abgeben,  und  dies  lautet: 
Sie  mußte  geschrieben  werden,  nachdem  nicht  nur  in  der  Presse  und 
nicht  nur  im  Parlament  die  Möglichkeit,  noch  während  des  Bestehens  des 
Art  54  der  Reichsverfassung  Schiffahrtsabgaben  auf  den  natOrlichen  Wasser- 
straßen einzufOhren  erwogen,  sondern  auch  im  Preufiischen  Gesetz,  betreffend 
die  Herstellung  und  den  Ausbau  der  Wasserstraßen,  ein  Paragraph  (§  9  i, 
nach  der  Redaktion:  §  19)  aufgenommen  worden  war,  der  die  Einführung 
solcher  Abgaben  fordert.  Das  Buch  wird  verständlich,  wenn  man  es  als  ein 
Mittel  Preußens  ansieht,  auf  andere  Bundesstaaten  einzuwirken,  daß  sie  der 
EinfQhfung  von  Befohrungsabgaben  auf  dem  Rhein,  der  Elbe  usw.  nachgeben. 
Wer  die  sehr  lehneichen  Verhandlungen  des  Preufiischen  Abgeordnetenhauses 
vom  21.  Februar  und  30.  Mai  1906  sorgfältig  durchliest,  der  wird  keinen 
Zweifel  mehr  darüber  haben,  daß  die  preußische  Staatsregierung  alles  daran 
setzen  wird,  die  Schiffahrtsabgaben  auf  den  deutschen  Strömen,  gleichgültig 
ob  der  Ministersessel  des  Ressortsministers  inzwischen  anders  besetzt  worden 
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ist,  mit  oder  gegen  die  aUgemeine  Atdfaasung  von  der  Bedeutung  des 

Art.  54  der  Reichsverfusung  einzuführen.  Hat  doch  der  UnterstaatssekretAr  D  r. 
Holle  sich  ^im  wesentlichen"  auch  auf  den  Standpunlct  des  Ab- 
geordneten V.  Pappenbeim  gestellt  der  da  sagte: 

.Wir  erwarten  von  der  Reichsregiemng"  (ob  an  diesem  staatsrechtlich 
nicht  definierbaren  Begriff  auch  der  Reichstag  seüien  Anteil  hat,  wird 
nlclit  ausgefOlirt;  es  ist  das  aber  ruch  dem  folgenden  nicht  anzunebmenl) 
auf  das  bestimmteste,  dafi  sie  sich  auf  den  Beschluß  des  §  19  des 
Kanalgesetzes  stellt  und  sich  ia  loyaler  Weise  (sie)  bei  ihren  Ver- 
handkin^en  mit  dem  Auslande  auf  den  Standpunkt  stellt,  daß  es  sich 
um  eine  res  juclicata  handelt,  und  d^ü  es  nicht  in  ihrem  BebUeben 
stellt,  daran  herumzudeuteln  und  Schwierigkeiten  zu  machen." 

So  sprldit  nur  der  Vertreter  einer  Partei,  der  genau  weifl,  daß  seine  im 
Parlamente  eines  Bundesstaates  gesiMOclienen  Worte  aucb  von  den  vefbOndelen 

Regierungen  gehört  und  beachtet  werden.   Also  die  .Reichsregierung*  darf 

am  §  19  des  preußischen  Kanalgesetzes  nicht  herumdeuteln;  aber  w^«;  macht 
Peters  mit  Art.  54  der  Reichsverfassung?  Er  stürzt  dort  alle  Stützen  um, 
die  man  bisher  für  dauerhaft  hielt.  Die  natürlichen  Wasserstraßen  interpretiert 
er  so  lange,  bis  sie  Icflnsdiclie  werden,  die  Schiffahrtanlagen  so  lange,  bis 
sie  Anstalten  zu  sein  scheinen,  die  »besonderen*  Anlagen  so  lange  bis  sie 
nichts  «besonders"  mehr  sind,  die  „ gewöhnlichen*  Herstellungskosten  so 
lange,  bis  es  —  überhaupt  nichts  Ungewöhnliches  mehr  gibt.  Eine  un- 
erfreuliche Umwertung  aller  Werte!  —  Beim  Durchlesen  dieses  Werkes,  das 
mehr  zitiert  ak  frelesen  werden  wird,  regten  sich  Empfindungen  der  Entrüstung,  der 
Langeweile  und  der  SpoiLbuclil.  ImHinblickauf  den  Zweck  des  Werkes  Iconnten  sie 
aber  zum  Schweigen  gebracht  werden  und  der  in  dem  BucheveifcOrperten  Aibeits- 
leishing,  dem  sicheren  Blick  dafOr,  was  den  zu  vertretenden  Interessen  der 
mit  der  Mehrheit  des  Landtages  einverstandenen  Staatsregierung  frommt,  den 
auf  pfriindlichen  unermüdlichen  Quellenforschungen  gestützten  großen  Kennt- 
ni.sse[i  des  Verfassers,  und  demFleilie  sowie  der  Anpassungsfähigkeit  dieses  hohen 
Beamten  gebührt,  wie  seiner  Person  selbst,  unsere  Anerkennung  und  Wen- 
schätzung.  Nur  etaies  scheint  uns  bislang  (die  oben  angezeigten  Nummern 
der  ZeitKhrift  »Das  Recht*  mit  der  Ait>eit  von  Dr.  Best  Icam  leider  noch 
nicht  in  unsere  H8nde)  nicht  möglich  zu  seht,  das  ist  die  kritische  Sondierung 
dieses  Werkes,  es  sei  denn  dnG  nnn  Zeit  und  Gelegenheit  habe,  in  monate- 
langer Arbeit  seine  , Omissionen "  nachzuweisen.  Die  übliche  An  der  Kritflv 
wird  sich  als  ein  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln  erweisen,  so  etwa  als  wolle 
man  einen  psychischen  Vorgang  mit  der  Elle  messen.  Das  Buch  von  Peters 
kann  sonst  u.  E.  nur  p oll  tisch  flt>erwunden  werden.  Solange  Regierung 
und  Landtagsmehrheit  durch  das  Kanalgesetz  auf  ihre  Forderungen  nach 
Strombefahrungsabgaben  festgelegt  sind,  muß  der  öffentliche  Glaube  an  das 
Petersche  Buch,  das  dadurch  L^ieichsam  seinen  Kurs  von  Staatswej^jen  erhält, 
aufrecht  erhalten  werden.  Man  stclU'  sich  vor,  es  L;c;;inp;e  morgen  cUt  deutschen 
Landwirtschaft,  undnutbpeziell  der  De uischen  Landwirtsciiaft,  die  Erträgnisse  ihres 

Grund  und  Bodens  so  zu  ste  tem,  da6  Deutschend  wieder  Qetiekle  in 
giofien  Mengen  ausführte  und  nun  ebi  höchstes  agrarisches  Interesse  an 

der  VefbWigtmg  der  Wassertransporte  besS0e.    Da  bedürfte  es  kdnes  Peters 

mehr,  um  nach  dem  von  ihm  betriebenen  Interpretierung^erfahren  die  Wirkungen 
des  §  19  des  Gesetzes,  betreffend  die  Herstellung  und  den  Ausbau  von 
Wasserstraßen,  so  gut  wie  ganz  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Der  Beweis 
hierfür  ist  leicht.  §  19  sagt: 
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»Die  Abgaben"  —  auf  regulierten  Flüssen  —  «sind  so  zu  bemessen, 
da6  ihr  Ertrag  eine  angemessene  Veizinsung  und  Tilgung  derjenigen 
Aufwendungen  ermöglicht,  die  der  Staat  zur  Verbesserung  oder  Ver- 
tiefung jedes  dieser  Flflsse  Ober  das  natfidiche  Mafi  hinaus  im  Interesse 

der  Schiffahrt  gemacht  hat." 

Man  beachte  die  Worte:  „über  das  natürliche  Maß  hinaus";  sie  müssen 
bezojjen  werden  auf  das  Wort  Aufu-endungen,  das  ergSnzt  wird  durch  den 
Relativsatz:  die  der  Staat  zur  Verbesserung  oder  Vertiefung  gemacht  hat. 
Abgesehen  davon,  daß  hiemach  nur  eine  Verbesserung  oder  nur  eine  Ver- 
tiefung bei  dem  regulierten  Flusse  vorgenommen  sein  darf,  nicht  beides 
zusammen,  —  auf  den  Ausdruck  „jedes  dieser  Flüsse"  wollen  wir  vorläufig 
nicht  naher  eingrehen  —  erhellt,  daß  nicht  unterschieden  werden  sollen 
Verbesserungen  oder  Vertiefungen,  die  der  Fluß  durch  sich  selbst  „natürhch* 
hier  und  dort  vornimmt,  von  denen,  für  die  der  Staat  Aufwendungen  gemacht 
hat,  sonst  wiren  auch  die  Worte  ,flber  das  natfirilche  Mafi  hinaus*  itberfiflssig. 
Es  macht  vielmehr  §  19  ohne  Zweifel  ebien  Unterschied  zwischen  den 
staatlichen  Aufwendungen,  die  bei  der  Regulierung  der  Flüsse  (a) 
nicht  über  das  natürliche  A\aß  hinausgehen  und  fb)  über  das  natürHclie 
MafJ  hinausgehen.  Wollte  Preußen  beispielsweise  die  Elbe  und  die  Havel  bis  gen 
Berlin  hin  für  Kriegsschiffe  und  Seedampfer  fahrbar  machen,  so  ginge  diese  Auf- 
wendung vielleicht  «über  das  natürliche  Maß  hinaus."  Dagegen  kann  es  nach  der 
ganzen  Vergangenheit  Preußens  als  doch  nichts  •UnnatOriiches",  nichts  «Ober 
das  natürliche  Maß  Hinausgehendes"  bezeichnet  werden,  daß  der  Staat  die 
Aufwendungen  für  seine  „natürlichen"  Ströme  macht,  die  Lnndeskultur  und 
Schiffahrt,  um  sich  gedeihlich  entwickeln  zu  können,  von  ihm  fordern. 
Eine  solche  Interpretation  wird  nur  um  deswillen  nicht  schon  heute 
behebt,  weil  die  oben  fingierten  wirtschaiüichen  und  politischen  Vorbedingungen 
f eitlen.  Daß  §  19  des  Gesetzes,  betreffend  die  Herstellung  und  den 
Ausbau  von  Wasserstraßen  unsere  Interpretation  zuUfit,  Ja  geradezu  erfordert, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Man  muß  uns  den  guten  Glauben  an  diese 
Interpretation  ebenso  zugestehen,  wie  wir  das  denjenigen  gegenüber  tun,  die 
uns  klar  machen  v/ollen,  die  Verfasser  von  Art.  54  der  Reichsverfassung 
hätten  bereits  damais  den  Rhein  und  die  Elbe  u.  s.  vv.  zu  den  »künstlichen 
Wasserstraßen"  gerechnet  —  Inbesondere  wollen  wir  Herrn  Geheinuat 
Peters  den  Glauben  an  das,  was  er  f^nd  und  schrieb,  nicht  absprechen. 
In  einem  Punkte  hat  er  uns  das  freilich  schwer  gemacht.  Der  Verfasser 
dieser  Zeilen  hnttc  r  uf  c!rr  'ctzten  Vollversamrnlung  des  deutschen  Ilandelstages 
(1905)  ausgeführt,  acr  Sntz  des  Referates  von  Peters  in  Düsseldorf(1902) : 
„Unter  künstlichen  Wasserstraßen  werden  die  eigentlichen  Kanäle 
und  die  kanalisierten  Flüsse  verstanden"  u.  s.  w. 
zeige,  daß  der  Verf^isser  früher  Ober  den  Begriff  der  kOnstlichen  Wasser- 
straßen anders  gedacht  habe  als  neuerdigs.  Dieser  Efaiwurf  ist  vom  Abgeordneten 
Funk  unter  Hinweis  auf  den  Deutschen  Handelstag  verwertet  (Sitzg.  des  Preu- 
ßischen Abp^eordnetenhauses  vom  21.  Februar  1906,  2016)  und  auch  bei  Dr. 
Walther  zu  finden, der  ihn  via  Loening  bezog.  Es  ist  wirklich  schwer  zu  prlaubcn 
was  Peters  (p.  VI.)  versichert,  daß  er  «in  Bezug  auf  diese  Begnilsbestimmung 
seine  Ansicht  nicht  gewechselt  hat'»  daß  er  dimials  nur  «die  vielfach  flbliche 
BegiiHsabgrenzung  akzeptiert  habe.  FIbrt  er  doch  in  seinem  Dflsseldoifer 
Referat  fort: 

»die  finanzwirtsch sftliche  Bedeutung  dieser  [oben  mitj^eteilten] 
Unterscheidung  springt  in  die  Augen  Die  Einnahmen  aus 
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den  natürlichen  Wasserstraßen  fließen  in  der  Hauptsache  aus  der  Ver- 
wertung der  Bodenilächen  [es  folgt  eine  Bezugnahme  auf  dea 

Rhein t]  Dann  heiflt  es:  Bei  dea  Icfln stilchen  Wasserstrafien  ist 
nach  der  Verfassnng  weiter  zu  unterscheiden  zwischen  den  im  Eigentum 
des  Staates  befindlichen  und  allen  sonstigen  u. s.w. 

Kommt  es  Herrn  Geheimnt  Peters  nicht  selbst  eigentamlich  vor,  daß 
er  auf  die  große  finanzwittschaftliche  Bedeutung  einer  schon  damals  von 

ihm  als  unrichtig  erkannten  Unterscheidung  hingewiesen  haben  will,  die  er  nur 
aus  Bequemlichkeit  akzeptierte?  Hat  er  wirklich  schon  damals  über  die  künst- 
lichen Wasserstraßen,  bei  denen  ^ nach  der  Verfassung  weiter  zu  nnterscheiden 

ist"  seinerseits,  oline  es  auszusprechen  eine  von  der  communis  opino 

abweichende  Votstellung  gehabt??  Wir  worden  das  nicht  verstehen;  denn  der 
Ckube  an  die  Objelcthritat  einer  Person  muß  doch  fast  ebenso  sorgsam  selbst 
vor  falschem  Schein  geschützt  werden  wie  —  ja  wie  das  Vertrauen  zur  Reichs- 
verfassung. Bei  dieser  Gelegenheit  möchten  wir  die  Frage  aufwerfen,  ob  der 
Ausdruck:  Wasserstraßen,  die  sich  „im  Eigentum  des  Staates  be- 
finden" oder  wie  es  genauer  in  der  Veriassung  heißt:  »weiche  Staatseigentum 
sind,"  für  Ströme  wie  Rhein,  Elbe  usw.  gebräuchlich  ist  Darin  abersttmmen 
wir  Peters  im  großen  und  ganzen  bei;  «Die  Frage  der  SchiflahrtsabgabeD 
hat  in  den  letzten  Jahren  eine  Bedeutung  gewonnen,  die  über  die  Grenzen 
einer  akademischen  Erörterung  weit  hinausreicht "  und  «nicht  in  der  Rechts- 
irage  liegt  der  Kern  der  Sache"  .  .  .  wie  ihre  Beantwortung  auch  ausfallen 
mag  -  den  Ausschlag  wird  die  wirtschaftliche  Frage  ^^eben,  wenn  hinter  der 
einen  oder  der  andcreii  Lübuug  dieser  i  rage  die  Überzeugung  und  Willens- 
meinung der  gioflen  Mehrheit  der  Wlhler  (neinl)  und  der  poUttechen  Paiteiea 
(ja)  steht'  Mit  anderen  Worten:  die  Maus  hat  Recht,  der  Löwe  aber  hchUt 
Recht!  — 

Wir  werden  nun  die  Argumente  tietrachten,  die  sonstige  «Abgaben- 
freunde*  vorbringen,  woraus  sich  ergeben  wird,  daß  Peters  in  wicfatigoi 

Interpretationsfragen  isoliert  dasteht.  — 

Gustav  Cohn,  von  dem  man  sonst  so  gerne  lernt,  war  in  Mann- 
heim nicht  glücklich,  als  er,  der  einzige  (Dr.  Zimmermatm  spricht  in  der 
Deutschen  Wirtschaftszeitung  von  zwei  Wortmeldungen  für  die  Thesen), 
dem  Referenten  Prof.  Schumacher  beisprang.  Wir  meinen  idcfat  Jene 
kleinen  Zufälligkeiten,  die  eine  gro6e  Versammlung  leider  selbst  t>eim 
besten  Redner  rücksichtslos  zur  Befriedigung  ihrer  stets  vorhandenen  Lac^- 
lust  ausnützt,  sondern  den  ganzen  Plan  seiner  Worte,  den  er  jetzt  in 
der  Bücher'schen  Z.  f.  d.  ges.  Staatsw.  Jg.  62.  H.  1.  p.  1  fg.)  aus- 
führt. In  Anknupluug  au  ältere  seiner  Arbeiten  sucht  Cohn  in  der  Ver- 
fassung „flüchtige  Bestandteile'  nachzuweisen.  Sofern  dieser  Beweib  In  tal> 
sachlich  erfolgten  Vesfassungsänderungen  gefunden  werden  kann,  reichte  ein 
Hinweis  auf  Arbeiten  wie  äe  von  Prof.  Dr.  Labaud  über  „die  Wandlungen 
der  deutschen  Reichs- Verfassung  (Dresden  1895)  aus.  Doch  sind  auch  „nicht 
flüchtige  Bestandteile"  nicht  vor  Änderungen  geschützt.  Schumacher 
(Referat  p.  16 — 17;  Sond.  Abdr.  p.  6.)  stellt  übrigens  das  allgemeine  Wahl- 
recht ausdrüddich  neben  Art.  54  der  Verfassung!  —  Den  Mann  der  Wissen- 
schaft muBte  es  daher  reizen,  Ober  das  Aufdedcen  einzelner  subjektiv  fOr 
flflchtig  gelialtener  oder  einzelner  objektiv  als  flüchtig  erwiesener  Bestandteile 
hinaus,  Kriterien  für  die  Erkenntnis  der  „flüchtigen  Bestandteile"  in  den  Ver- 
fassungen aufzufinden.  In  diesem  Punkte  bleibt  Cohn  in  seinen  mündlichen 
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und  schriftlichen  Auslegungen  hinter  unseren  Erwartungen  zurück.  Dennoch 
verdient  Cohn  aufiicbtigen  Dank.  Er  brauchte  sich  auch  nicht  Ober  einen 
^wütenden  Handelskammeisekiellr*  zu  beklagen  (Z.  t  d.  O.  St.  Jg,  62 

H.  2  p.  226),  deren  einer  ihn  doch  spater,  wenn  das  auch  nach  Cohns 
Ansicht  „überflüssig"  war  (ebenda  p.  219)  in  Schutz  nahm.  Cohn  hatte 
auch  u.  E.  nicht  nötig,  von  den  „Interessenten"  abzurücken  und  in  demselben 
Atem  das  kommende  Werk  von  Peters  zu  empfehlen,  eines  Vertreters 
der  Regierung,  während  er  die  ebentaiis  als  Staatsbeamte  auf  das  Staats- 
interesse  t>eeid^en  Handebkammei^Syndici,  den  Vertretern  von  Benifeinteressen 
zurechnet;  doch  —  er  hat  nun  'mal  die  Antipathie!  Jedenfalls  werden  es 
ihm  aber  sehr  weite  Kreise,  einschließlich  der  „Interessenten'  hoch  anrechnen, 
daß  er  immer  und  immer  wieder  in  seinen  Ausfnhrmf^en  Tier\'nrhebt.  er  erwnrte 
eine  Umgestaltung  des  Art.  54  der  Reichsverfassung  vor  Einführung  der  Ab- 
graben für  die  Befahrung  der  deutschen  Ströme  Sonst  wären  ja  auch  seine 
ganzen  Ausführungen  über  flüchtige  Besiaiidteiie  der  Verfassung  überilüsbig. 
Der  Gegensatz  zwischen  Cohn  und  Peters  ist  der:  Cohn  sieht  im 
Art.  54  der  Reichsverfassung  bi  der  Hauptsache  einen  «flQchtIgen  Bestandteil*, 
Peters  aber  sucht  den  Art.  54  der  Reichsverfassung  in  der  Fiauptsache 
zn  verflüchtigen!  Wie  Cohn  folgen  auch  Wittnaack  und  Loening 
nicht  den  Peterschen  Deduktionen.  Dabei  sehen  wir  die  Reichsverfassuii^^,  so 
wie  sie  ist,  durchaus  nicht  für  ein  Heiligtum  an.  Wir  wollen  gar  nicht,  wie 
Cohn  sagt  (Z.  f.  St.  Jg.  62  H.  1  p.  3):  »heutzutage,  nachdem  ein  dürftiges 
Gras  über  jenen  Nähten  und  Rissen  gewachsen  Ist,  das  in  der 
Reichsverfassung  Besiegelte  mit  dem  Schein  einer  hohen  Weisheit 
und  inneren  Notwendigkeit  vergolden";  während  sich  doch  ,die  Misere 
der  Zerrissenheit  hinter  dem  Schein  , verbergen  will^  Nur 
das  wünschen  wir,  und  darin  genügt  uns  Cohn,  daß  man  an  dem 
Vertrauen  des  Volkes  nicht  unnötig  rüttelt,  daß  man  an  der  Verfassung  nicht 
»deutelt  und  klaubert'  Vergl.  hierzu  Broemels  Ausführungen  im  Pr. 
Abgeo.  Haus,  Sitzung  vom  30.  Mai  1906  p.  5516  und  5517;  vergl.  femer 
die  Erklärungen  vom  Bundesratstische  hn  Reichstage  (Denkschrift  des  Aussch. 
der  Rheinsch.  Interessenten  p.  21). 

Auch  Prof.  Schumacher  nimmt  zu  Art,  54  der  Reichsverfassung  eine 
andere  Stellung  als  Peters  ein.  Das  bedeutet  etwas;  denn  Freund  und  Feind 
haben  seiner  Zeit  das  giüudliclie  Quciieustudmm  anerkannt,  das  dem  Werke 
Schumachers:  »Zur  Frage  der  BinnenschifEahrtsabgahen«  (Beiibi  1901) 
offenbar  vorausgegangen  war.  Das  Werk  von  Peters  war  Schumacher  noch 
nicht  bekannt,  als  er  auf  dem  Verein  für  Sozialpolitik  (Schriften  Bd.  116)  das 
Referat  „über  die  finanzielle  Behandlung  der  Binnenwasserstraßen"  hielt;  es 
ist  aber  kaum  anzunehmen,  daß  er  den  von  Peters  ans  Licht  gezogenen 
neuen  Tatsachen  so  großen  Wert  beimessen  wird,  um  die  Ergebnisse  eigener 
Studien  damit  für  abgetan  zu  halten.  Wir  dürfen  uns  daher  mit  ihm  aus- 
einandersetzen, wobei  wir  allerdings  im  Efaizelnen  auf  die  gegen  ihn  bereits 
auf  der  Generalversammlung  des  Vereins  fflr  Sozialpolitik  ins  Feld  geführten 
Argumente  und  Tatsache"  hinweisen  mfissen.  Wir  wollen  das  tadelnde  Lob 
nicht  wiederholen,  das  Schumacher  in  der  Diskussion  des  öfteren  zu 
hören  bekam;  aber  —  —  wie  sagt  doch  Dr.  Zimmermann,  augenscheinlich 
ein  Freund  der  Binnenschiffahrtsabgaben,  in  der  D.  Wirtschafts-Z.  I.  N.  21 
p.  997?: 

Schumachers  Ausführungen  waren  „mehr  von  staatsmSnniscber  Klugheit 
als  von  peinlich  das  Für  und  Wider  abwägender  Wissenschaft  diktiert.'* 
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Um  nicht  in  den  i^eichen  Felder  zu  verfallen  wollen  wirheivofheben»  worin 
wir  Sc iittm acher  beipflichten,  teils  spontan,  teils  von  ihm  abeizeugt 

1.  Wir  geben  zu,  daß  die  mittelalterlichen  Flufizölle  einen  Charakter 
angenommen  hatten,  der  grundsatr^Hch  verschieden  von  dem  ist,  was  Schumacher 
von  den  Wasserstrafienabgaben  erhofft;  doch  sollten  auch  jene  der  Flü&- 
korrektion  dienen. 

2.  Wir  geben  zu,  daß  sich  die  politischen,  wirtschaftlichen  und  auch 
finanzpolitischen  Verhältnisse  Preufiens  durch  die  QrOndung  des  deutschen 

Reiches  und  vielleicht  ebenso  stark  durch  die  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen 
geändert  h:iben,  sodaß  sich  heute  manches  rechtfertigen  llftt,  was  damals 

grundsätzlich  verfehlt  zu  sein  schien. 

3.  Wir  geben  zu,  daß  eine  Ung^erechiigkeit  dann  liegt,  die  Kanäle  mit 
Abgaben  zu  belasten,  die  mit  z.  T.  großen  Kosten  regulierten  Flüsse  aber 
nicht 

4.  Wir  geben  zu,  dafi  die  Einführung  des  „Prinzips  der  Kostendeckung" 
den  großen  Aufwendungen  gegenfltter,  &  der  Staat  für  die  StrOme  machen 
muß,  diskutabel  ist. 

5.  Wir  geben  zu,  daß  die  Schiffahrt  auf  den  deutschen  Strömen  — 
die  Frage  der  Abwälzung  der  Lasten  bleibe  dabei  offen  —  mäßig  bemessene 
Abgaben  tragen  kann. 

6.  Wir  geben  zu,  daß  Maßnahmen  getroffen  werden  kflnnen  (Strom- 
kassen,  Beteiligung  der  Interessenten),  die  es  nicht  nur  den  hiteiessenlen 
leichter  machen,  von  ihrem  bisherigen  Widerstande  abzulassen,  sondern  die 
auch  geradezu  auf  eine  schleunigere  Verbesserung  der  Wasserstraßen  —  wo 
sie  nötig  ist  —  hinwirken. 

7.  Wir  geben  zu,  daß  die  Erhebung  von  Abgaben  auf  den  deutschen 
natOrlichen  Wasserstraßen  dazu  dienen  kann,  die  Mißgunst  abzuschwächen, 
die  man  gegemrtrtig  sowohl  bei  Agrariern  als  auch  bei  Eisenbahnern  und 
fiskalisch  gesonnenen  Personen  den  Wasserstraßen  gegenüber  antreffen  kann. 

Wo  finden  wir  im  professoralen  Referate  Schumachers  die  Betätigung 
des  Wunsches,  dem  Gegner  gerecht  z\i  werden?  Dabei  waren  die  Rollen 
nicht  eiwa  so  verteilt,  daß  den  Flußschiifahrlsabgaben  ^ugenüber  Schumacher 
gleichsam  den  Staatsanwalt  spielt  und  Wirminghaus  den  Rechtsanwalt 
Nefai,  Schumacher  hatte  die  Fngjt  „ywn  gntndsitzUchen  Standpunkte 
als  Generalreferent  zu  erörtem,  Wirminghaus  nur  die  Aufgabe,  die  Aus- 
führungen durch  eine  kuize  Besprechung  der  rhehiischen  Verhältnisse  zu 
ergänzen." 

Aber  was  macht  Schumacher  mit  den  Argumenten  der  Interessenten? 
Er  sucht  sie  nicht  zu  verstehen,  sondern  die  geistige  Kapazlttt  der  htteiessenten 
dadurch  heml)zusetzen,  daß  er  Gegensltzttchkelten  in  Ihren  Argumenten 
aufspürt. 

Als  ob  es  die  nicht  überall  gäbe,  selbst  bei  denjenigen,  denen  ein 
Fachgenosse  das  Zeugnis  ausstellt,  daß  die  meisten  ,,das  gesamte  Verkehrs- 
wesen" nicht  interressiert  oder  doch  nicht  nüher  beschäftigt  (Z.  f.  d.  g. 
Saatsw.  Jhrg.  62  H.  2).  Und  in  einer  Anzahl  von  Punkten  konnte  Schumacher 
sehr  wohl  die  Gründe  der  Schiffahrtsabgabengegner  als  richtig  aneikennen. 
Das  hat  er.  aber  fast  üt>erall  ängstlich  vemiieden. 

1.  Wir  vermissen  bei  Schumacher  die  Anerkennung  der  Tatsache, 
daß  eventuell  alle  Interessenten  Abgaben  zu  zahlen  haben  würden 
(S  I  nfi  ihrttreibende  und  Adjazenten),  wenn  diese  von  einem  Teile  verlangt 
wcidcii. 
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2.  Wir  vennissen  bei  Schumacher  die  Aneikennuitg  der  Tatsache, 
dafi  man  von  einei Abgabenerliebung  (bei  denWasserstnifien)  nicht  entsprechende 
Eftiflgnlsae  verlangen  darf  wie  von  Einnahmen  eines  Monopolbetriebes  (Eisen- 
bahnen).   Hier  zeigt  selbst  Peters  (in  seinem  Düsseldorfer  Referate)  ein 

sehr  weitgehendes  Verständnis  für  die  Fragen  der  Verkehrsteclinik  und  Verkehrs- 
organisation —  vergl.  Dr.  Behrend  im  D.  Österr.-Uog.  Verband  f.  Binnenscb. 
Schriften.  N.  F.  XXIII,  p.  14.  — 

3.  Wir  vermissen  ein  gründliches  Eingehen  auf  den  Einwurf,  warum 
von  Schumacher  nicht  auch  die  Landstnäen  zu  dem  „binnenUndischen 
Verkehrswesen"  gerechnet  werden,  das  als  Einheit  zu  behandeln  ist  mit  dem 
idealen  Ziele  „der  Kostendeckung."    Wenn  das  Ziel  so  ideal  ist!!?  .  .  . 

4.  Wir  vermissen  es,  daß  Prof.  Schumacher  da,  wo  er  Widersprüche 
findet  und  beseitigen  will  („Posannentöne"  der  Interessenten  gegen  Eisenbahn- 
lanfherabsetzungen)  den  Beweis  bringt  oder  auch  nur  versucht,  wie  die 
Erhebung  von  Schiffahrtsabgaben  diesen  Widersprach  aus  der  Wdt  schaffen 
soU. 

5.  Wir  vermissen  jeden  Hinweis  auf  die  MögUchkeiti  daß  auch  bei  den 
Schiffahrtsabgaben  das  Prinzip  der  Kostendeckung  zugunsten  noch  höherer 
Belastung  verlassen  werden  könnte,  obwohl  doch  gute  Kenner  der  Ver- 
fassung (vergl.  V.  Kurs  zu  Art.  54)  der  Meinung  sind,  nicht  einmal  die 
Tilgung  des  Anlagekapitals  sei  heute  nach  Art  54  der  Reichsverfassung  zuHtesig. 

6.  Wir  vermissen  jeden  Schimmer  ehies  Beweises  dafOr»  (&fi  Kaiuil- 
schiffer  sich  dahin  ausgesprochen  haben,  sie  empfinden  die  Abgabenfreiheit 
der  Ströme  als  Ungerechtigkeit. 

7.  Wir  vermissen,  den  Beweis,  daß  die  Erhebung  von  Befahrungsabgaben 
auf  Strömen  ohne  Verursachung  größerer  Ungerechtigkeiten  möglich  ist. 

8.  Wir  vermissen,  was  wir  bei  jeder  Steuer  verlangen,  den  Nachweis 
eines  Staatsbedarfes.  Dieser  finanzielle  Gesichtspunkt  ist  einer,  fflr  den 
die  biteressenten  heute  entgegen  der  pessimistischen  Ansicht  Cohns  bereits 
weitgehendes  Verständnis  bekunden. 

Wir  könnten  weiter  fortfahren,  aber  wir  halten  innc ;  denn  das  Vor- 
stehende genügt,  unsere  Behauptung  zu  stütz.en,  daß  das  Generalreferat  über 
die  iinanzielie  Behandlung  der  Binnenwasserstraßen,  gehalten  von  Prof. 
Schuhmacher  auf  der  Oeneialveisammlung  des  Vereins  für  Sozialpolitik 
mehr  Thesenveiteidigung  als  Rundschau  war.  Sollten  wir  uns  hi  ebiem 
oder  dem  anderen  Punkte  wirklich  irren:  der  Ge-samteindruck  des  Schu- 
mach ersehen  Referates  wird  doch  nicht  der  sein,  daß  er  darin,  wie  Cohn 
sagt:  „aus  wissenschaftlichem  Standpunl<t  den  Beruf"  empfand  und  ausübte, 
»die  Wahrheit  zu  suchen"  —  hier  lassen  wir  Cohns  Zusatz:  „mit  den 
Zielen,  für  die  wir  sie  suchen'  weg,  weil  es  beim  Wahrheitssuchen  für 
gewöhnliche  Sterbliche  nur  ein  Ziel  gibt:  das  ist  die  Wahrheit  selbst! 
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NEUERE  FINANZWISSENSCHAFTLICHE  LITERATUR. 

(DIREKTE  BESTEUERUNQ,  PINANZVBRWALTUNQ 
UND  STAATSSCHULDEN). 

Von  Privatdozent  Dr.  H.  KÖPPB  in  MARBURG,  Uhn. 

Siecbflf,  Johian:  Die  Bayerische  Steuerrcfonn  von  1899;  109  p.  8".  MOnchen,  J.  Llndaucr.  1906. 
Mk.  2.-.  -  Hoftmano.  Aleuatfer:  Die  direkten  SUaUsteuem  im  Königreich  Sachsen;  330  p.  8*.  Letpxis. 
Jah  und  Schunke,  VM),  Mk.  S— .  —  DtaiUaftr,  Friedrich:  Die  staatliche  und  kommunale  EinkomnicfU- 
besteuerung  der  Aktiengesellschaften  und  Kommanditgesellsrhaften  auf  Aktien  in  Preußen  und  Baden.  168  p. 
9>.  Berlin.  Franz  Vahlen,  1906w  Mk.  3^60.  —  SteWtser,  Enrls:  Die  jüngsten  Kefonncn  der  veranlagen  Steocn 
In  östeneich.  206  p.  8°.  l.eipziK.  Duncker  und  HumbloU  1906,  Mk.  4.60.  -  tm  Buer.  J«ief  R.:  Die  Land- 
und  Forstwirtschalt  Im  Personal steuergesetz,  154  p.  8*.  Wien  und  Lcipzie,  Carl  Fromme,  1906.  —  ScMkr, 
Hemau:  Die  ReichserbschafUsteuer.  141  p.  8".  Berlin,  Puttkmnur  und  Mahlbrecht,  190&  -  Sickert.  AtaR: 
Ober  eine  bankml&ige  Auseestaitune  der  Plnanzverwaltung  In  GfofllieRosttiin  Baden,  64  p.  8*.  Dresden. 
O.  V.  Böhmert,  1906.  -  Xdttti,  Uea:  Der  SUat  als  Schuldner.  106  p.  8*.  TObUiceo,  H.  Laupp,  1906.  Mk. 

Die  erfreulich  fortschreitende  wirtschaftliche  Entwicklung  Deutschlands 
bedingt  naturgemäß  eine  stetige  Fortbildung  der  direkten  Besteuerung,  die 
den  veränderten  Verliältnissen,  zugleich  aber  auch  den  steigenden  staatlichen 
FinanzbedOrbiiasen  Rechnung  zu  tragen  slcli  bemlllit  und  auch  den  Gemdadca 
die  Quellen  ausgiebiger  DMkung  ihres  gleictafatts  staric  anschweUenden  Be> 
darfes  zu  erschließen  bedacht  ist.  Erschwert  diese  Vielseitigkeit  der  finanz* 
politischen  Aufgaben  die  gesetzgeberische  Tätigkeit  in  hohem  Maße,  so 
gibt  andererseits  die  Zerteilung  Deutschlands  in  26  auf  diesem  Gebiete 
souveräne  Staaten  diesen  die  Möglichkeit,  hier  von  einander  zu  lernen  und 
in  dnen  friedlichen  Wettbewerb  auf  Grund  der  fortgesetzten  Erfahrungen 
einzutreten,  dessen  Verlauf  zu  beobachten  von  hohem  Interesse  ist  —  Das 
wissenschaftliche  Material  zu  solcher  Beobachtung  liefert  eine  wachsende 
Anzahl  von  Arbeiten,  deren  Bedeutung  durch  die  Überholung  der  darin 
geschilderten  Errungenschaften  vom  Flusse  der  steuerlichen  Gesetzgebung 
nicht  notwendig  Abbruch  geschieht.  Denn  die  steuerliche  Fortentwicklung 
kann  im  ganzen  nur  im  Wege  langsamen,  stufenweisen  Aufbaues  geschehen, 
dessen  Qesamtelndnidc  ein  ktorer,  etaihettttcher  nur  wird  durch  das  VetsUndnis 
seiner  geschichtlichen  Stufenfolge  und  der  entwiddungsmlBIgen  BedhigÜieit 
seiner  einzelnen  Bestandteile.  Von  diesem  Gesichtsptuikte  aus  seien  die 
Probleme  kurz  erörtert,  welche  einige  der  neuesten  literarischen  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiete  entrollen. 

Nachdem  in  Preulkn  eine  manche  Verbesserungen  bringende  Reform 
der  Einhoauneiistetter  soeben  durchgeführt  und  üi  Bades  die  Umbildung  der 
Ertragssteuem  zu  etaiem  System  lowibhiierter  partieller  VermOgenssteuem  hi 
Angriff  genommen  worden  ist,  tritt  in  Bayern,  das  auf  dem  Gebiete  der 
direkten  Besteuerung  bisher  neben  Mecklenburg  am  rückständigsten  f^cblieben 
war,  die  Regierung  soeben  mit  einer  Denkschrift  über  die  Reform  der  direkten 
Steuern  hervor,  die  sich  dem  allgemeinen  großen  Entwicklungsgange  anschließt, 
den  die  direkte  Besteuerung  immer  erkennbarer  in  allen  vorgeschrittenen 
Staaten  trimmt,  irihnlich  von  der  Ertiagsbesteuerung  zur  allgemeinen,  pro- 
gressiven Einkommensteuer,  ergänzt  durch  stärkere  Heranziehung  des  fundierten 
Eitdcommens.  Diese  Reform,  die  den  Sieg  der  Besteuerung  nach  der 
persönlichen  Lcistungsfähij^kcit  bedeutet,  soll  dort  allerdings  nur  in  vorsichtigem 
Vorwärtsschreiten  unter  .illiiüililiclier  Frmüßigunj:^  der  zunächst  bcibehaUencn 
Ertragssteuem  durchgeführt  werden.  Diese  Reform,  die  freilich  wohl  erst 
den  auf  Grund  des  neuen  Wahlgesetzes  zu  wählenden  Landtag  beschäftigen 
wird,  wird  wahrschdnlich  einen  Wendepunkt  in  der  bayrischen  Steuerpolitik 
bedeuten.  Sie  ist  das  firnrvpolitische  Programm  des  neuen  Finanzministers 
V.  F^aff,  der  damit  in  entschiedenen  Gegensatz  zu  seinem  AmtsvorgSnger 
V.  Riedel  tritt,  welcher  mit  Zähigkeit  am  alten,  nur  zuv  erbessernden  System  festhielt 
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Unter  diesen  Umständen  ist  es  interessant,  einen  Röckblici<  auf  die 
bisherige  direkte  Bestell Lrung  in  Bayern  zu  werfen.  Ein  sehr  anschauliches, 
in  kton,  weiten  Zfigen  gehaltenes  Bild  davon  gibt  die  von  der  staats- 
wirtscbaftUdien  Fakultät  der  Unlversitlt  Manchen  preisgekrönte  Schrift  von 
Stechele.  Schon  einmal  liat  Bayern,  als  erster  deutscher  Staat,  sich  einer 
allgemeinen  Einkornmensteuer  erfreut.  Aus  der  Finanznot  des  Sturm jahres 
1848  her/orgegangen  hielt  sie  sich  freilich  nur  bis  1856.  Noch  war  Bayern 
dafür  wirtschaftlich  viel  zu  wenig  entwickelt,  auch  das  staatsbürgerliche  Pflicht- 
gefühl zu  wenig  gereift  und  besonders  die  Veranlagungswciäc  zu  zaghaft 
im  Eingreifen  in  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Pfliditigen,  um  ein 
befriedigendes  Ergebnis  zu  liefern.  So  blieb  diese  Steuer  eine  Frühgeburt 
und  an  ihre  Stelle  traten  die  auf  französisches  Vorbild  zurückgehenden 
Ertragssteuern  in  verbesserter  Gestalt,  Aber  die  wirtschaftlichen  Veränderungen 
machten  die  in  deren  Wesen  begründeten  Mängel  immer  schwerer  erträglich. 
Mit  dem  Aufschwünge  im  Erwerbsleben  nach  1870  gingen  aus  dem  Land- 
tage selbst  wiederliolte  Anregungen  zu  einer  allgemefaien  Einknnunensleuer 
hervor.  Endlich  brachte  die  Regierung  i.  J.  1879  einen  entsprechenden 
Entwurf  ein,  der  aber  l  J.  1881  von  der  zweiten  Kammer  abgelehnt  wurde. 
Dafür  erfolgte  eine  neue  Anpassung  der  alten  Frtragssteiiern  an  die  neu- 
zeitlichen Verhältnisse.  Aber  die  wirtschaftHche  Hnhvicklung  überholte  mit 
raschen  Flügelschlägen  diesen  Ausbau.  Wieder  erfolgte  i.  J.  1899  ein 
Flickwerk  infolge  der  unerträglichen  organischen  Mängel  des  Systems.  Aber 
immer  kürzer  werden  die  zu  Etappen  der  Steuerreformen  sich  gestaltenden 
Zeitspannen  in  der  ümwilzung  der  wirtschafiUchra  Verhältnisse.  Je  rascher 
das  Rad  dieser  Entwicklung  schwingt,  um  so  öfter  muß  die  Gesetzgebung 
eingreifen.  Schon  nach  7  Jahren  steht  sie  wieder  vor  derselben  Aufgabe 
und  nun  soll  endhch  das  System  auf  völlig  neue  Grundlagen  gestellt  werden. 

Das  iuteiessan teste  in  diesem  Prozeß  ist  der  immer  eklatantere  Wider- 
spruch der  in  die  Wirbel  der  Entwicklung  gerissenen  wirtsdiaftlichen  Ver- 
haltnisse zu  der  Starrheit  der  steuerlichen  Foimen,  die  dem  Ertngssteuenystem 
eigen  ist.  Wertvollstes  städtisches  Bauland  bleibt  fast  steuerfrei  und  wild  ein 
ef'^iebi^^^es  Mittel  der  Bereicherung  für  Spekulanten,  während  die  Miethaus- 
steuer immer  mehr  auf  die  Mieter  Qberw'älzt  oder  beim  Häuserverkauf  amortisiert 
wird.  Wachsende  Gemeindesteuerzuschläge  verschlimmern  dieses  Mißverhältnis, 
wflhrend  auf  dem  Luidt  die  Haussteuerpflichtigen  nur  noch  7?  dieser  Last 
tragen.  Auf  Schritt  und  Tritt  veriangen  die  Tatsachen  des  modernen 
Wirtschaftslebens  Durchbrechungen  des  objektiven  Charaicters  der  Ertiags- 
steuern  und  prinzipwidrige  Berücksichtigung  subjektiver  Momente.  Vor  allem 
aber  zersplittert  sich  die  Tätigkeit  des  Gesetzgebers  bei  der  Gewerbesteuer  in 
dem  Bemühen,  die  V'crhältnisse  des  vielgestaltigen  gewerblichen  Lebens  zu 
erfassen,  in  das  Unglaubliche:  2300  Gewerbsarten  werden  in  144  Tarif- 
nummem  namentlich  aufgeführt,  5  Hilfstabellen  nnd  zahlreiche  Klassensfltze 
für  Berechnung  der  Betriebsanlage  müssen  hinzutreten. 

Diese  Belastung  läßt  aber  noch  Raum  zur  Ausbildung  eines  Systems, 
für  das  in  der  Kammer  der  bezeichnende  Ausdruck  der  ,hassenswcrtcn 
Gewerbe"  dient.  Hier  feiert  eine  Wirtschaftspolitik  Triumphe,  die  wie  ein 
Gespenst  aus  vergangenen  Jahrhunderten  emporsteigt.  Es  werden  nämlich 
zum  Gegenstande  ausgiebigster  Sonderbesteuerung  mit  der  Inum  verhüllten 
Absicht  unmittelbar  regulierenden  staatlichen  Eingreilens  in  die  Produktion 
i;i,d  in  die  Verteilung  ihres  Ertrages  gemacht:  die  Warenhäuser,  die  Groß- 
mühlen, die  Verkauf sfiiialen,  der  Kunstwein,  der  Flaschenbierhandel,  die 
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großen  Bierwirtschaften,  die  Bankanstalten,  die  Konsumvereine,  die  Lehrlings- 
züchterei,  die  Güteizeitiüinuierer,  die  Pfandverleiher,  die  Lustbarkeiten,  di« 
kosmetischen  und  medizinischen  Qefaeinimittel  and  die  Automaten.  So  winl 
der  Bleikonsument  In  die  kleinen  und  mitdeien  Wirtschaften,  der  Waren- 
käufer in  die  filiallosen  Spezialgeschäfte  hineinreglementiert,  der  Mehlverbraucher 
an  der  Ludwigslinfcrter  Dampfmühle  vorbeigeschoben  etc.  Aber  die  Wirkiingea 
sind  nicht  die  erhofften.  Der  Ertrag  der  Warenhausstetier  ist  nach  einer 
vorübergehenden  Minderung  wieder  im  Steigen,  die  Zahl  der  Warenhäuser 
gleichgeblieben,  ihr  Umsatz  gestiegen,  die  Steuer  hdchstwahfsdieinlidi  auf 
die  Fabrikanten  a1>gew&lzt  und  —  was  das  Wichtigste  —  die  Konlninenz- 
fähigkeit  der  Kleingewerbetreibenden  nicht  im  mindesten  gehoben  worden. 
Entsprechend  kläglich  ist  das  Resultat  bei  den  anderen  Sondersteuern.  Diese 
Politik  und  ihre  Mißerfolge  bilden  ein  besonders  lehrreiches  Kapitel. 

Nachdem  i.  J.  1903  der  Versuch  der  Regierung  gescheitert,  wenigstens 
die  veraltete  Grundsteuer  durch  Ergänzung  mittels  einer  Grundwertabgat>e  zo 
modernisieren,  drangen  verschlechterte  Finanzlage  und  mangelhafte  Elastizität 
des  Steuersystems  nun  entschieden  zur  Schaffung  neuer  Grundlagen. 

Im  Geg;cnsatzc  zu  Bayern  war  Sachsen  lange  Zeit  das  vorgeschrittenste 
Land  in  der  direkten  Besteuerunr  Als  erster  deutscher  Staat  hat  es  eine 
allgemeine  Einkommensteuer  i.  J.  1674,  definitiv  1878,  einoreführt  und  von 
den  Ertragssteucrn  außer  einer  Wandergewerbesteuer  nur  eine  von  9  auf 
4^0  des  katastrierten  Refaiertrages  ermiSigte  Grundsteuer  beibehalten,  die 
jedoch  zur  Hfllfte  den  Schulgemeinden  Qberwiesen  wurde.  Die  weitere 
Tätigkeit  hat  die  zeitgemäße  Fortbildui^^  der  Einkommensteuer  und  besondeis 
die  gerechte,  differenzierende  Erfassung  des  fundierten  und  des  Arbeits- 
Einkommens  zum  Gegenstände  gehabt  und  durch  schwierige  politische  und 
wirtschaftliche  Widerstände  hindurch  geführt,  ohne  jedoch  dieses  Ziel  voU- 
stSndig  zu  erreichen.  Die  Reformen  von  1894,  die  von  der  preußischen 
Steueneform  rfldcwirkend  befruchtet  wurde,  femer  von  1900  und  1902  bildeten 
die  Etappen  dieses  Weges.  Die  letztere  brachte  eine  Vermögenssteuer,  die 
jedoch  nur  das  der  Grundsteuer  nicht  unterliegende  Vermögen  belastet  und 
auch  das  Betriebskapital  des  selbstwirtscliaftenden  Grundeigentümers  freiläßt. 
In  dieser  Schonung  des  Grundbesitzes  wird  von  Seiten  der  anderen  Erwerbs- 
stände eine  ungerechte,  lediglich  den  politischen  Machtverhältnissen  ent- 
sprechende Privilegierung  des  Grundbesitzes  erblickt,  während  die  Grund> 
besttzer,  deren  Interesse  und  Einfluß  namentlich  in  der  I.  Kammer  sich 
konzentriert,  sich  auf  das  Fortbestehen  der  Grundsteuer  als  einer  bereits 
vorhandenen  Voiausbelastung  berufen.  Doch  ist  diese  infolge  ihrer  grund- 
siitzlichen  Stabiiitat  scb.on  zu  reallastartigem  Charakter  gedielien,  sodaß  sie  als 
wirkliche  Steuer  kaum  noch  angesehen  werden  kann.  In  dieser  Eigenschaft 
der  Vermögenssteuer  als  einer  nur  partiellen  und  daher  ungleichmäflig 
wirkenden  und  in  der  Eischwening  einer  gerechten  Verteilung  der  Steuerlast 
infolge  der  ungDnstigen  Finanzlage,  derentwegen  i.  J.  1902  ein  allgemeiner 
Steuer-Zuschlag  von  25^/^  eingeführt  werden  mußte,  liegen  die  wunden 
Stellen  des  S3'stems.  Besonders  ist  das  steuerfreie  Existenzminimum  mit 
400  Mk.  viel  zu  niedrig  beinessen. 

Interessante  Einblicke  in  diese  Entwicklung,  besonders  in  die  finanzfeilen 
und  sozialen  Wirkungen  der  sächsischen  Einkommensteuer,  gibt  die  Schrift 
von  Hoffmann.  Als  beachtenswert  sind  namentlich  die  aus  der  mitgeteilten 
Statistik  des  hochentwickelten  Industrielandes  sich  ergebenden  Schlüsse  zu 
nennen.   Es  ergibt  sich  aus  ihr,  daß  das  Schwergewicht  des  Volkseinkommens 
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in  den  unteien  Klassen  mit  einem  Einkommen  bis  zu  2800  Mk.  liegt 

Diese  machen  94,4  %  ^ller  Zensiten  und  62,1  %  eingeschätzten  Ein- 
kommens aus,  tragen  aber  nur  30,4  %  der  Gcsamtsteuerlast,  während  die 
Zensiten  über  26000  Mk.  Einkommen  =  0,42  /^^  aller  Zensiten  allein 
30,62  ^/q  des  gesamten  Steuereinkommeus,  also  etwa  ebensoviel  wie  jene 
unteren  Klassen  aufbringen.  Ferner  eigibt  sich  eine  erheblldie  Zunalnne 
der  mittleren  Einkommen,  wihrend  die  Ideinen  an  Zahl  und  Um&ng  ab- 
nehmen. Erheblich  stärker  sind  ftdlicfa  die  giofioi  Einkommen  In  leiden 
Hinsichten  im  Steigen,  die  im  übrigen  an  Umfang  um  so  schneller  zunehmen, 
je  höher  sie  sind.  Im  einzelnen  sind  namentlich  die  EinkomniLii  von 
800— 1400  Mk.  von  1879  bis  1902  wie  100:349  gestiegen,  die  Einkommen 
unter  800  Mk.  und  die  steuerfreien  unter  400  Mk.  dagegen  erheblich 
zurOckgegangen.  Das  wbtscfaaftliche  Aufsteigen  des  Arbeiterstandes  und  die 
erfreuliche  Entwicklung  eines  breiten  Mittelstandes  treten  hier  zu  Tage,  wenn 
auch  die  großen  Einkommen,  über  16000  Mk.,  am  stärksten  gewachsen 
sind,  nämlich  wie  100:391  und  unter  ihnen  die  über  100000  Mk.  gar 
wie  100:593.  Wieviel  an  diesen  Fortschritten  freilich  abzuziehen  ist  auf 
Konto  des  Steigens  der  städtischen  Grundrente  und  der  Lebensmittelpreise, 
ist  statistisch  nicht  erfaßbar.  Dafi  immerhin  ein  eifreullches  Akthrsaldo  bleit>t, 
zeigt  sjrmptomatisch  die  mitgeteilte  Sparkassen-  und  Fleischverbrauchsstatistik. 

In  die  geschichtliche  Darstellung  ist  eine  kritische  eingeflochten,  die 
größtenteils  bekannte  Aroriimente  gruppierend  aufführt,  dabei  freilich  in 
manchem  recht  aniechibar  erscheint.  So  der  Vorschlag^  des  steuerfreien 
Abzugs  der  Miete  vom  Einkommen  wegen  der  größeren  Quote  dieser  Ausgabe 
bei  kleineren  Einkommen,  ein  Argument,  das  dem  »sozialpolitischen  Steuer- 
zwecke* huldigt  und  konsequenterweise  auf  die  mannigfachen  Ausgaben  gleichen 
Charakters  erstreckt  werden  müßte.  Auch  bei  der  Besteuerung  der  Aktien- 
gesellschaften bleiben  Annahmen  fragv^'ürdig  wie  die,  daß  diese  „in  der 
Regel  den  physischen  Personen  wirtschaftlich  erheHHch  überlegen"  und  darum 
steuerfühiger,  sowie  daß  die  Unmöglichkeit,  hier  bchuiUcn  und  andere  persönliche 
Verhältnisse  zu  berücksichtigen,  für  Aktionäre  als  „Angehörige  gutsituierter 
iClassen*  nicht  von  grofier  Bedeutung  sei.  Es  ist  demgegenüber  sehr  zu 
beachten,  daß  über  ^/g  aller  Aktiengesellschaften  unter  1  JVUllion  Mk.  Kapital 
haben,  daß  die  größeren  Aktienkapitalien  in  fortgesetztem  prozentualem  Rück- 
gange sind  und  der  Aktienbesitz  innerhalb  der  verschiedenen  Einkommens- 
kiassen äußerst  zersplittert  ist. 

Das  Problem  der  Besteuerung  der  Akiiengesellschaften  ist  freilich  eines 
der  heikelsten  in  der  direkten  Besteuening  und  seine  bisherigen  Lösungen 
gleichen  mehr  oder  weniger  der  Durchhauung  des  gordischen  Knotens.  Eüien 
vorzüglich  orientierenden  Einblick  in  die  Schwierigkeiten,  welche  es  in  den 
beiden  Staaten  verursacht  hat,  die  den  bisher  gangbarsten  Weg  dafür  gefunden 
haben,  nämlich  in  Preußen  und  Baden,  gibt  uns  das  Werk  von  Dinglinger. 
Von  der  Parteien  Haß  und  Gunst  verzerrt,  erscheint  in  der  Steuergeschichte 
t)eider  Staaten  das  Charakterbild  der  Aktiengesellsdiaft  und  die  uSsaag  des 
Problems  demgenOfi  als  ein  notwendiges  Komproroifi,  bei  dessen  Zustande- 
kommen namentlich  der  Standpunkt  des  preußischen  Herrenhauses  gegenüber 
dem  „beweglichen  Kapital"  und  dessen  prinzipielle  Rechtfertigung  im  Abge- 
ordnetenhause ein  reizvolles  Plaidoyer  darstellen,  in  dem  sich  letzthin  Klassen- 
gegensätze und  Weltanschauungen  wiederspiegeln.  Der  letzte  ürund  aller 
Schwierigkeiten  liegt  darin,  daß  die  Einkommensteuer  ihrem  Wesen  nach  auf 
Menschen  zugeschnitten  ist  und  daher  auf  Gebilde,  die  nur  kraft  Rechts- 
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fictjan  Persönlichkeit  haben,  hnmer  mehr  oder  weniger  nur  in  einem  Ober* 
tngenen  Sinne  Anwendung  finden  kann,  der  aber  oft  nur  schlcch'  über- 
tra^fbar  ist.  Man  brauclit  nur  an  steuerfreies  Existenzminimum,  Famiiien- 
verhäitnisse  u.  a.  subjektiven  Momente  zu  denken.  Aber  aucli  die  Progression 
der  Hauptzug  der  Einkommensteuer,  paßt  hier  nicht  recht  her,  weil  sie  die 
persönliche  Leistungsfähigkeit  zum  möglichst  prägnanten  Ausdruck 
bringen  soll,  diese  aber  stets  eine  individuelle  ist,  wahrend  die  juristtscbe 
Person  keine  Individualit3ts  sondern  eine  Begriffskategorie  darstellt. 

Der  Verfasser  empfindet  diese  Schwierigkeiten  und  will  daher  die  Be- 
steuerung hier  unter  den  Gesichtspunkt  eines  generellen  Entgelts  für  die  vcn 
Staat  und  Geuieuiüe  der  Akuengesellschaft  geleisteten  besonderen  Vorteiic, 
also  der  sogenannten  OenuStheorie,  gebracht  wissen.  Die  Eniierung  solcher 
Vorteile  ist  nicht  schwierig:  besdiiflnlSe  Haftt»arkeit  der  Aktioite,  Freilassung 
ihrer  persönlichen  Erwerbst9tigkeit,  leichteste  Realisierbarkeit  der  Aktien, 
größte  Konzentrationsfähigkeit  des  Kapitals,  andererseits  mannigfache  kost- 
spielige Aufu-en düngen  der  Gemeinden  als  notwendige  Folge  großgewerb- 
licher Entwicklung.  Dadurch  wäre  dann  der  Boden  gewonnen  für  eine 
Sonde  rbeste  ue  rungdieser  .privilegierten  ErwerbsgesellseSaften",  diezi^^di 
eine  Verschärfung  enthalten  mOsse  mit  Rücksicht  auf  gewisse  Mingd  der 
bisherigen  Besteuerung,  die  diese  als  unzullnglich  erscheinen  ließen.  Nament- 
lich soll  der  hi^^he-  nachgelassene  Abzug  von  S'/q  resp.  3%  des  Kapitals 
aufgehoben  und  selbst  wenn  die  Geseilsciiaft  mit  Verlust  gearbeitet  hat  ein 
festes  Steuerminimum  von  ^/o  pro  Mille  des  Kapitals  erhoben,  femer  der  zur 
Verzinsung  der  Obligationen  aufgewendete,  3Y2%  Obligationenkapitals 
übersteigende  Betrag  versteuert  und  für  die  Veranlagung  das  letzte  Geschäfts- 
jahr zu  Grunde  gelegt  werden,  vor  allem  aber  die  HOhe  der  Sondersteuer 
von  der  Höhe  der  Dividende  abhängig  sein,  und  zwar  soll  die  Progression 
von  3 — 6  bei  Dividenden  von  4  16%  steigen,  bei  höheren  außerdem 
noch  1  %  vom  Mehr  entrichtet  werden.  Dazu  sollen  dann  noch  die  Ge- 
meinden Zuschläge,  jedoch  nach  mehrjähriger  Durchschnittsbereclinung,  eriieben 
dürfen. 

Der  Verfasser  faUt  seine  Vorschllge  für  ndflig^  gegenüber  andemi  und 
gegenüber  den  Bestimmungen  des  österreichiscben  Gesetzes  von  1896.  Man 

wird  das  fOr  Jahre  einer  Hochkonjunktur,  wie  etwa  ftir  das  gegenwärtige, 
vielleicht  zugeben  können,  wenn  auch  der  Forderung,  die  Steuer  sogar  in 
einem  mit  Verlust  abschließenden  Jahre  zu  erheben,  unter  allen  Umständen 
zu  widersprechen  ist,  da  hier  weder  von  Einkommen  noch  von  Rehiertrag 
die  Rede  ist.  Allein  die  Besteuerung  gerade  des  assoziierten  Kapitals  mnfi 
der  Gesamtheit  der  Verhältnisse  gerecht  werden  und  muß  das  wirtschaftliche 
Leben  im  Durchschnitte  seiner  Fluktuationen  und  nicht  nur  auf  den  Höhe- 
punkten der  steigenden  und  sinkenden  Wellen  erfassen.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  wird  man  schwere  Bedenken  tragen  müssen,  sich  diesen  Vor- 
schlägen anzusciiiießen,  zumal  bei  der  Ausdeluiungsfähigkeit  gemeindlicher 
Steuerzuschläge.  Auch  ist  es  im  allgemefaien  richtig,  daß  seine  Lage  ver- 
bessert, wer  seine  Schulden  bezahlt  Aber  die  zur  Zinsenzahlung  der  Obü- 
gationenschuld  dienenden  Beträge  sind  ein  Element  des  rohen,  nicht  des  reinen 
Ertrages  der  Unternehmung  tmd  nur  der  Reinertrag  kann,  nach  dem  Sinne 
einer  jeden  Besteuerung,  ihr  Gegenstand  sein,  mir  er  wird  ,aus  dem  Object  ge- 
wonnen". Und  wenn  manche  Gesellschaften  Mißbrauch  treiben  mit  Überan- 
sptnnung  ihrer  Obligationenschuld  im  Verhiltnis  zum  Kapital,  so  liegt  KonekUv 
und  Sühne  in  den  spateren  nachteiligen  Folgen  solcher  Whtsdiiftsweise. 
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Die  Besteuerung  ist  aber  keine  Besserungsanstalt  fOr  wirtsclialtliche  Delinquenten. 
—  Hier  so  wenig  wie  in  den  oben  eiwShnten  Fallen  bayerischer  «Hassens- 
werter  Gewe^^e^  trotz  aller  modernen  Anlaufe  7m  einer  solchen  neuesten 
„Stcuerbegründung".  Bei  aller  Verwahrung  gegen  Einzelheiten  dieser  Reform- 
vorschläge ist  aber  die  der  fesselnden  geschichtlichen  Darstellung  ange- 
schlossene Kritik  nicht  bloß  ein  verdienstvoller  Ansporn  zur  Fortbildung  des 
schwierigen  Piobtems,  sondern  auch  fai  ihren  duithaus  selbsttndigen  Ge- 
dankengängen eine  schätzenswerte  Bereicherung  des  dafQr  erforderlichen 
Materials. 

Die  Ertrnn;she«;teuerung  als  System  festgehalten,  aber  ergänzt  durch  eine 
Personaleinkommensteuer,  die  wie  eine  Brücke  zur  persönlichen  Leistungs- 
fäiugkeit  hiüübeiführt  —  das  ist  dei  Zustand,  in  den  die  österreichische 
Besteuerung  durch  die  Reform  von  1896  versetzt  ist.  Wie  diese  Reiorm 
erwuchs  und  wie  sie  wirkt,  zeigt  die  historisch-kritische  Studie  von  Stei- 
fiitzer,  die  ihren  Zweck,  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Zusammenhänge 
zwischen  Steuer  und  Leben  aufzudecken,  auf  dem  gewählten  Gebiete  mit 
schönem  Erfolge  erreicht.  Die  Arlieit  ist  gleichfalls  von  der  Universität 
München  preisgekrönt.  Gerade  Österreich  mit  seinen  starken  Gegensätzen 
bietet  in  dieser  Hinsicht  ein  ergibieges  Feld.  So  sehen  wir,  wie  aus  der 
politischen  Maditvertellung  heraus  diese  Reform  als  eine  vorwiegend  agrarische 
und  kleinbOrgerliche  entsteht  und  ihre  Kosten  mittels  jener  neuen  Personalsteuer 
im  wesentlichen  von  den  großindustriell  entwickelten  Gebieten  und  den 
gT-oßen  Städten  getragen  werden.  Die  schwere  Last  der  indirekten  Steuern, 
besonders  auf  den  Mass^nverbiauch,  wächst,  und  die  überaus  hohe  Hauszins- 
steuer wird  fast  ganz  auf  die  Mieter  überwältzt,  ein  Existenzminimum  von 
600  fl.  und  Progression  bis  b^j^  wird  bei  der  Personalsteuer,  fOr  die  Aktien- 
gesellschaften eine  Steuer  von  10%  des  Reinertrags  und  zusätzlich  bis  4^/0 
bei  mehr  als  10%  Dividende  eingeführt.  Andererseits  erhebliche  Nachlässe 
bei  der  Grund-  und  der  Erwerbsteuer  und  keine  Neuveranlagung  der  erstercn. 
Wie  diese  Reformen  nun  wirtschaftlich  und  sozial  wirken,  wird  anschauhch 
und  unter  weiten  wisscnsciiai'tiiciien  Gesichtspuukien  gczcigL  Besonders 
wichtig  erschetait  der  Teil»  der  die  Frage  der  Steuerermäßigung  mit  Rflcksicfat 
auf  die  UeberwUzungsverhUtnisse  bei  der  Hauszinssteuer  behandelt,  der  be- 
weglichsten und  entwicklungsfähigsten  der  Osterreicliisch«!  direkten  Steuern, 
die  fast   Ys  deren    Gesamtertrag   ausmacht.     Aber    auch    sonst  ist 

eine  Menge  bedeutender  Probleme  in  die  Darstellung  eingewebt  und  anregend 
behandelt. 

Nicht  dei  rehi  wissenschaftiicfaen,  sondern  der  systematischen  und  gemein- 
versOndiichen  Darstellung  der  Osterreichischen  Personalsteuer  zum  Gebrauche 
fflr  Land-  und  Forstwirte  dient  das  Werk  des  Oberfinanzrats  Dr.  J.  R.  von 
Bauer.  Es  bietet  den  Steuerpflichtigen  eine  erschöpfende,  auf  die  Fülle  des 
praktischen  Trebens  sehr  eingehende  und  mit  reichem  Auslegungsmaterial  ver- 
sehene Darstellung  der  steuerlichen  Rechtsordnung,  beschränkt  sich  jedoch 
auf  eingehende  Erörterung  der  Steuer-  und  Bekenntnispflicht,  indem  die  Be- 
handlung des  Qbrigen  St^es  einer  spateren  Bearbeitung  vorbehalten  bleibt. 
Die  hl  Gliederung  und  Ausführung  des  Themas  gleich  sorgfältige  wie  grlhid- 
liche  Darstellung  läßt  erwarten,  daß  sie  den  Interessenten  gute  Dienste  leisten 
wird,  um  sich  in  den  Geist  der  neuen  Steuerordnung  einzuleben. 

Während  die  direkte  Besteuerung  in  der  angegebenen  Riciiiung  sich 
langsam  foilentwickeil,  ist  dem  üeulsciieu  Heiclie  durch  die  soeben  abge- 
sdilossene  Finanzreform  nur  efai  beKhddener  Anteil  an  derselben  eingeräumt 
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wofden.  Freilich  ist  legieningsseitig  dabd  wiederiiolt  betont  «Ofden,  daß 
die  Erbscliaftsteuer,  um  die  es  sicli  Imndelt;  eine  Indirdcte  seL  Aber 

das  geschah  wohl  mehr  zur  formellen  Wabfin^  des  Pilnz^>es,  daß  das  Reich 

die  direkte  Besteuerung  den  Einzelstaaten  zu  belassen  und  sich  auf  die  in- 
direkte zu  beschränken  habe.  Denn  materiell  ist  die  Erbschaftssteuer,  da  i 
sie  von  demjenigen  erhoben  wird,  der  sie  tragen  soll,  und  nicht  überwälzbar 
ist,  eine  direkte  Steuer,  wenn  sie  such  wegen  ihrer  unperiodisdien  Erhebung 
in  der  Pomi  indiielcter  Besteu^ng  «ufiritt  Die  Tragweite  des  Schrittes,  der 
mit  der  Einfahrung  einer  vorläufig  freilich  noch  eng  begrenzten  Reichs- 
erbschaftssteuer erfolgt  ist,  läßt  sich  zwar  zur  Zeit  noch  nicht  überseher;,  ' 
doch  ist  ein  weiterer  Ausbau  und  eine  weitere  Auseinandersetzung  mit  den 
Staaten  über  dieses  Steuergebiet  nach  Lage  der  Verhältnisse  für  eine  spätere 
Zeit  sicher  zu  erwarten.  —  Einen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Frage  will 
die  Schrift  von  SchGler  bieten. 

Der  Verfasser  schielet,  weit  ausholend,  einen  Abschnitt  aus  der  allge- 
meinen  Steuerlehre  voraus,  der  über  Grund  und  Prinzipien  der  Besteuerung 
im  wesentlichen  Bekanntes  bringt.  Im  speziellen  Teile  leg^  er  das  Schwer- 
gewicht auf  die  Bef^mmdung  der  Erbschaftsteuer  durch  das  üegenleistnngs- 
prinzip.  Die  vermugenbildende  Fähigkeit  —  eine  durchaus  steuerfähige 
Kraft  —  bleibe  bei  der  Einleonunen-  und  Vermögenssteuer  unbesteueit,  weil 
der  Staat  die  VennOgensbildung  zu  begünstigen  im  eigenen  Interesse  genötigt 
wA.  Diese  Rücksicht  falle  aber  fort  mit  dem  Tode  des  Kapitalisierenden  und 
nun  müsse  der  Staat  aus  Gerechtigkeitsgründen  die  Rechnung  für  das  Defi?it 
an  Einkommensteuer  präsentieren.  Gefordert  wird  daher  eine  nach  dem 
Verwandtschaftsgrade  und  der  Höhe  des  Erbanfalls  progressiv  steigende  Erb- 
schaftssteuer, auch  der  Deszendenten,  jedoch  der  Ehegatten  nur  bei  Kinder* 
losiglceit  oder  Wiederverheiratung,  ferner  Abschluß  der  Erbfolge  mit  dem 
5.  Grade  und  möglichste  EinschrUnlaing  der  Exemtionen.  Diese  Steuer  soll  als 
Grundstock  der  Reichsbesteuerung  und  zugleich  beweglich  eingerichtet  werden, 
um  den  dringend  nötigen  beweglichen  Faktor  unter  Wegfall  von  Matrikiilar- 
beiträgen  und  Überweisungen  zu  liefern.  Durch  diese  Beweglichkeit  der 
Hauptemnahme  soll  gleichzeitig  das  Budgetrecht  demokratisiert  und  damit 
auf  ebi  streng  parlamentarisches  Regierungssystem  hingewirkt  werden.  Der 
vorgeschlagene  Tarif  geht  bis  307o  des  Nachlasses.  Als  Steuerreseive 
werden  Reichseinkommen-  und  Vermögenssteuer  aufgestellt  und  außerdem 
sollen  die  Einzelstaaten  überall  noch  das  Recht  zu  Zuschlägen  haben.  Eine 
scharfe  Polemik  durchzieht  die  Schrift  in  beiden  Teilen. 

Auch  wenn  man  von  der  theoretischen  Seite  und  von  den  politischen 
Zielen  ganz  absieht,  bleibt  das  Pn^ekt  in  der  vorgeschlagenen  Gestalt  doch 
unausfOhrfoar.  Gerade  bei  der  Ert)schaftssteuer  paßt  der  bewegliche  Steuer- 
fuß am  wenigsten,  ist  er  eine  Willkür,  die  zur  offenbaren  Ungerechtigkeit 
ausarten  kann.  Den  tiefsten  staatlichen  Eingriff  in  den  wirtschaftlichen 
Zusammenhang  der  t-amilic,  der  diese  Steuer  immer  bleibt,  in  seiner  Stärke 
und  Wirksamkeit  abhängig  zu  machen  von  der  jeweiligen  Finanzlage  des 
Staates,  führt  nicht  bloß  zu  einer  fQr  die  Grundlagen  des  Staatslebens  ver- 
hangnißvollen  Oberspannung  des  Staatsbegriffes,  sondern  auch  zu  einem 
Glücksspiel  für  die  Erben,  das  vom  ethischen  Standpunkie  aus  zu  venrerfen 
ist.  Andererseits  würde  die  Höhe  der  beabsichtigten  Steuerlast  geradezu 
zerstörend  auf  die  Quellen  aller  Besteuerung,  die  Einkommens-  und  Vermögens- 
bildunsT,  wirken.  Gewiß  ist  die  Grenze,  bis  zu  der  die  Gesamtbesteuerung 
gehen  kann,    eine  jeweils  flüssige.    Aber   weiui  die  EinzelslaaLen  mit  den 
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Zuschlägen  auch  nur  etwa  bis  zu  lOO^o  gingen,  so  würde  die  Steuer  bis 
ta  60^/o  betragen.  Wenn  die  so  reduzierten  Vermögen  dann  noch  mit 
Einkommen-  und  Vermögenssteuer  von  Reich,  Staat,  Provinzen,  Kreisen,  Ge- 
meinden und  Kirchen  ausgiebig  bedacht  werden,  dazu  noch  eine  Erhöhung 
der  Finanzzölle  und  Verbrauchssteuern  in  Aussicht  ^^cstellt  wird,  so  wSre  es 
beinahe  schon  einfacher,  wenn  Jcr  Staat  die  Einkommen  und  Vermögen 
konfiszierte  und  den  Untertanen  ein  bescheidenes  Altenteil  aussetzte,  dessen 
Einschrankungsfiihiglceit  dann  als  einziges  finanzwissenschaftliches  Problem 
verbliebe. 

Einen  sehr  beachtenswerten  Vorschlag  macht  dagegen  auf  dem  Gebiete 
der  staatlichen  Finanzverwaltung  Dr.  A.  Siebert.  Baden  besitzt  nämlich  seit 
1SÜ8  eine  von  der  Staatskasse  unabhängige  ^ Amortisationskasse",  die  ur- 
sprünglich als  Staatsschuldentilgungskasse  bestimmt  war  und  dafür  bestimmte 
Staatseinnahmen  zugewiesen  erhielt  Da  diese  für  den  Zweck  zu  hoch 
waren,  wurde  sie  mit  nutzbringender  Anlegung  ihrer  flberschflssigen  Bestände 
betraut»  auch  zur  staatlichen  Hinterlegungsstelle  für  Hargeld  besthnmt. 
Diese  Kasse  wünscht  der  Verfasser  nun  zum  staatlichen  Bankinstitut  ausge- 
bildet zu  sehen,  das  sowohl  dauernde  Depositen  als  vorübergehend  flüssige 
Gelder  von  Privaten  aufnimmt,  Diskont  und  Lombardgcschüfte  treibt.  Er 
erörtert  die  praktische  Durchführbarkeit  der  Neuorganisation  und  sucht  sie 
wirtschaftlich  und  banktechnisch  nachzuweisen.  Die  Zwecke  sollen  nicht  nur 
finanzielle,  namentlich  Unabhfingigmachungvon  den  privaten  Grofibanken  und 
Erzielung  von  Gewinn  sein,  sondern  vor  allem  Wahrnehmung  der  wirtschaft- 
lichen Interessen  der  mittleren  und  unteren  Stände,  für  die  eine  genügende, 
die  Wahrnehmung  der  Konjunkturen  ermöglichende  Kreditorganisation  nocii 
nicht  vorhanden  sei.  Das  erfolgreiche  hessische  Beispiel  staatlicher  Bank- 
tatigkeit,  das  vielleidit  dem  Veitoer  die  Anregung  gegeben  hat,  dürfte 
dazu  ermutigen,  dem  Vorschlage  näher  zu  treten. 

Zu  den  Staatsschulden  wieder  zurück  führt  uns  das  Büchlein  von  Zeitlin, 
das  5  \'olkshochschul Vorträge  des  Verfassers  über  den  Staat  als  Schuldner 
wiedergibt.  Die  Mauptschwierigkeit  solcher  Vorträge  liegt  einmal  in  der 
Bewältigung  eines  großen,  sehr  stoffreichen  Gebietes  innerhalb  eines  nur 
knappen  zur  Verfügung  stehenden  Rahmens,  sodann  darin,  den  rechten  Ton 
zu  treffen,  der  solchem  HOierkreise  einen  an  sich  sprOden  Stoff  anschaulich 
und  in  lebenswarmer  Gestaltung  vorführt.  Beides  ist  hier  trefflich  gelungen. 
Die  gebotene  Knappheit  wirkt  nirgends  als  Enge,  die  Probleme  entwickeln 
sich  ungezwungen  und  in  gefälliger  Ablösung  und  Verknüpfung.  Mit  Frische 
und  anregender  Leichtigkeit  trüget  und  leitet  der  Fluß  des  Vortrages  den 
lastenden  Nachen  des  wissensciiailiiclicn  Stoffes. 

Die  Wiedergabe  derartiger  Vortrage  hat  schon  manches  Gute  gebracht 
und  die  Beziehungen  zwischen  Wissei^chaft  und  praktischem  Leben  inniger 
geknüpft.  Wie  die  Kunst  nicht  sich  selbst  aufgibt,  sonden  ihre  Wirkungen 
nur  voller  und  reicher  entfaltet,  wenn  sie  das  werktätige  Schaffen  mit  ihren 
Strahlen  durchleuchtet  und  im  Kunstgewerbe  veredelnd  emporhebt,  so  verliert 
auch  die  Wissenschaft  nicht  an  Höhe,  wenn  sie  von  ihren  Scliätzen  in  das 
Leben  ausstreuet  Sie  geht  wohl  ihren  eigenen,  freien  und  stolzen  Weg, 
aber  nicht  unbekümmert  um  das  Streben  und  Wirken  der  Menschheit,  denn 
sie  tragt  dieser  allezeit  die  Leuchte  voran. 
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Podmore,  Frank.  „Robert  Owen".  Eine  Biographie.  2  Bde. 
688  p.    London.    Hutchinson.    06.    24. — . 

Wattt  Owen  war  Soziallst  und  in  seinen  letzten  Jahren  «Spiritualist'. 
Nienand  konnte  daher  besser  geeignet  sein,  seine  Biographie  zu  sdtreiben, 
als  gerade  Frank  Podmore,  einer  der  Begründer  der  „Fabian  Society*  und 
der  „Society  for  Psychical  Research",  und  Verfasser  zweier  Bücher  Ober  den 
Spiritualismus.  Podmore  hat  seine  Aufgabe  in  ausr^ezeichneter  Weise  gelöst. 
Seine  beiden  reich  illustrierten  Bände,  die  mit  einer  ausführlichen  Bibliographie 
yerseben  und  durch  flflssig  geschriebene  Abschnitte  Ober  die  Ökonomische 
Geschichte  der  Zeltperiode  vervollständigt  sind,  bilden  ein  würdiges  Denkmal 
für  diesen  Mann,  dessen  Bedeutung  bisher  nur  unzulänglich  anerkannt  worden 
ist.  Trotzdem  ist  Podmore  keineswegs  ein  blinder  Lobredner  seines  Helden. 
Es  ist  immer  ein  Rätsel  p^ewesen,  wie  Owen,  der  ohne  jegliche  äußeren 
Vorteile  begann,  sich  als  noch  junger  Mann  schon  ein  Vermögen  und  einen 
bedeutenden  Ruf  als  Organisator  schuf,  während  er  sich  in  seinen  späteren 
Jahren  an  Handelsuntemehmungen  t>etefligte,  die  kehieswegs  gewfambrbigend 
waren.  Sein  Biograph  meint,  dafi  seine  geschäftlichen  Erfolge  seinem  Glücke 
zuzuschreiben  seien,  das  ihn  gerade  zu  einer  Zeit  in  den  Baumwollenhandel 
eintreten  ließ,  als  es  noch  einfach  war,  dabei  ein  Vermögen  zu  machen;  und 
auch  die  berühmten  Einrichtungen  der  ,New  Lamark  .Mills"  waren  nur  die 
.'\usiüliiung  eines  von  seinem  Sciiwiegervatcr  angeregten  Systems. 

Unzweifelhaft  war  Owen  ein  au&rordentlich  befiihigter  Mensch  und  von 
sdtener  Kraft  des  Ehiflusses  auf  alle,  mit  denen  er  zu  tun  hatte.  Er  war 
durchaus  vornehm  und  frei  von  Charakterfehlem,  abgesehen  vielleicht  von 
einem  sehr  stark  ausgeprägten  Selbstbewußtsein.  Liebe  zur  Men<;cbheit  war 
seine  Leidenschaft;  allein  nicht  nur  als  Liebe  zur  abstrakten  Allgemeinheit, 
die  oft  mit  Selbstsucht  und  Abneigung  gegen  den  Einzelnen  verbunden  ist; 
sondern  als  überströmende  GQte  iQr  alle,  —  Männer,  Frauen  und  Kinder  — 
mit  denen  er  In  Berflhning  kam.  Das  stSndIge  Mißlingen  seiner  geschSftlichen 
Unternehmungen  ließ  daher  keine  Mißstimmung  gegen  ihn  aufkommen;  er 
war  geachtet  selbst  von  denen,  die  er  in  Vermögensverluste  gebracfit  l^itte. 
Owen  erreichte  ein  hohes  Alter;  er  lebte  von  1771  bis  1858.  Er  tr.st  .  uerst 
öffentlitii  hervor  als  Besitzer  einer  Mustcr-Baumwollfaktorei,  in  der  das  Wo!)! 
der  Arbeitenden  Berücksichtigung  fand,  nur  eine  kurze  Arbeitszeit  bestand, 
und  Vorsorge  für  die  Bildung  und  den  Zeitvertreib  der  Kinder  getroffen  war. 
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Er  war  ein  eifriger  BefOiwoifer  der  ersten  »Factory  Acts',  ein  B«hnbredier 

fflr  die  „Sunday  Schools"  und  eifriger  Vertreter  der  staatlichen  Unterstützung 
der  Arbeitslosen.  Um  diese  Zeit,  —  bis  1817  —  verkehrte  er  viel  mit 
Fürstlichkeiten,  Bischöfen,  Frcinicr-Ministern  und  dem  Reichsadel.  Später 
bekannte  er  sich  dann  öffentlicii  als  Gegner  jeder  bekannten  Religion  und 
grflndete  eine  sozialistische  Gemeinschaft  in  Amerika,  die  aber  plötzlich  zu 
Gninde  ging.  «Trade  Unions'  und  «Co-opentive  Sodeties*  in  grOfitem 
MaSstabe  und  auf  unausführbaren  Grundlagen  beschäftigten  ihn  die  nächsten 
Jahre,  bi<;  er  schließlich  ein  Fülircr  des  Proletarints  wurde,  oline  indessen  die 
Fühlung  mit  den  oberen  Klassen  vollständig  zu  verlieren.  Auch  ein  andrer 
großzügig  angelegter  Versuch  zur  Gründung  einer  Gemeinschaft  im  Süden 
Englands  schlug,  wie  der  in  Amerika,  ebenfalls  fehl,  aber  bis  in  seine  letzten 
Jahfe,  sdbst  bis  wenige  Tage  vor  seinem  Tode,  im  Alter  von  87  Jabien,  las, 
gründete  und  verlegte  er  Brosdifiren  und  Zeitschriften,  immer  In  dem  Glauben, 
daß  sein  sozialistisches,  tausendjähriges  Reich  bald  verwirklicht  werden  würde. 

Sein  Leben  war  gleich^eitijr  ein  Erfolg  und  ein  Mißlingen,  seine  Ge- 
danken waren  seiner  Zeit  Jahrzehnte  voraus;  seuie  Persönlichkeit  begeisterte 
seine  Zeitgenossen.  Er  kam  zu  keinem  Ziele,  weil  ihm  —  obwohl  er  Gelte 
war,  und  man  den  Celfen  eine  gewisse  Genialitilt  zuspricht  —  laiche 
Cestattungskraft  abzugehen  schien.  Seine  umfangielchen  Schriften  werden 
nicht  gelesen.  Sebie  Gemeinden  waren  »quadragular  paradises"  nach  Art  der 
Lancashirer  Baumwonenspinnercien.  Seine  traurige  und  absurde  Philosophie 
und  sein  seltsam  materiaüstisches  Glückseligkeits-Ideal,  —  für  andere,  nicht 
für  sicli  selbst,  —  sind  desselben  Geistes  I^inder. 

Aber  trotz  all  dieser  seiner  Mißerfolge  mufi  Owen  als  der  erste  Kultur« 
brecher  der  sozialen  Reform  Englands  Im  19.  Jahrhundert  angesehen  werden. 

Sidney  Webb  und  R.  Pease,  London. 

III.  Allgemeine  Soziologie. 

///.  Sodologio  giniraJe,  —  ///.  OeaermJ  sociology, 

Houz^,  E.  L*Aryen  et  l'Anthroposociologie.  6tude  critique. 
Jnst.  Solvay.  118  p.  4^.  Bruxelles,  Leipzig,  Aysch  &  Thron,  06, 
kartonniert.    Fr.  6. — . 

Wie  fast  alle  Anthropologen  ist  Houzö  der  Ansicht,  daß  die  —  hauptsächiicii 
durch  de  Lapouge  ins  Leben  gerufene  —  „naive,  aber  piltentiOse*  Schule  der 
»Anthfoposozioiogie'  sehr  wenlj^  mit  wissenschaftlicher  Porschung  zu  tun 
habe.  Bei  dem  gebildeten  Publiicum  existiere  jedoch  ein  Enthusiasmus  für 
Bücher,  welche  die  verwickeltesten  Fragen  schlankwcc^  Ißsen  und  über  nichts 
einen  Zweifel  übrig  lassen.  Selbst  Ungeheuerlichkeiten,  wenn  nur  mit  Ent- 
schiedenheit und  j^eschickten  Phrasen  vorgetragen,  werde  von  diesen  Lesern, 
deren  Mehrzahl  nur  über  verschwommene  Kenntnisse  in  den  biologischen 
Wteensctiaflen  verfügen,  vertrauensvoll  aufgenommen.  Darum  halt  Houzi 
es  fOr  nOtzlich,  den  Nachweis  zu  fOhren,  daß  diese  Pseudowissenschaft  auf 
fundamentalen  Irrtümern  und  kindischen  Folgerungen  aufgebaut  ist.  Haupt- 
sächlich kritisiert  er  die  Schriften  de  Lapouges,  außerdem  die  von  Ammon, 
wahrend  deren  Schüler  nur  wenig  berücksichtigt  werden.  Obgleich  die 
Doktrinen  dieser  Schule  größtenteils  schon  durch  ihre  inneren  Widersprüche 
sich  leicht  widerlegen  lassen»  wie  ja  von  manchen  anderen  schon  gezeigt 
wurde,  hielt  Houz6  es  doch  nicht  för  Oberflflssig,  ihnen  neues  Tatsachen- 
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material  entgiegenzustellen,  mit  dem  nahezu  alle  Gesetze'  dieser  Schule 
schlechthin  unvereinbar  sind.  Ein  ^iter  Teil  des  vorgeführten  Materials 
besteht  in  den  Ergebnissen  ausgedehnter  Untersuchungen  von  Houz6  selbst 

Schon  bei  Anbruch  der  neolithischen  Zeit,  bemerkt  Houz6,  sind  die 
Völker  Europas  stark  gemischt  gewesen,  wie  die  Ergebnisse  der  Archäologie 
beweisen,  und  bei  den  heutigen  Kultur\'öll<ern  sind  die  Typen,  aus  denen 
sie  zusammengesetzt  sind,  so  innig  durcheinandergemisch^  dafi  z.  B.  jede 
vorkonuneiide  Koptkm  sich  bei  jeder  vorkommenden  Körpetttnge  sowie  bei 
jedem  Grad  von  Pigmentleftmg  der  Haut,  der  Haaie  und  der  Augen  findet; 
weshalb  es  noch  nicht  gelungen  ist,  unter  den  heutigen  Europäern  arich  nur 
ein  Individuum  ausfindig  zu  machen,  das  z.  B.  dem  hypothetischen  „alpinen* 
Typus  völüpr  entspräche.  Katiirlich  muß  man  annehmen,  daß  die  angeblichen 
psychischen  Charaktere  dieser  liypothetischen  Typen  ebenso  getrennt  in  den 
mannigfaltigsten  Kombinationen  in  den  Individuen  veitdlt  sind.  Al>er  audi 
alle  froheren  Zivilisationen  seien  von  VOlliem  mit  gemischten  Typen  in  die 
Höhe  gebracht  worden.  Die  höchsten  Zivilisationen  seien  das  Werk  der 
mittellSndischen  Völker  gewesen,  an  deren  Führung  der  mittelländische  Typus 
sicher  mindestens  nicht  q^erinu;eren  Anteil  hatte  als  andere  Typen.  Auch  schon 
in  der  jüngeren  Steinzeit  hatten  diese  mittelländischen  Völker  hervorragende 
künstlerische  Fähigkeiten  bewiesoi,  vie  uns  die  arcMtologischen  Bände 
zeigen;  was  aber  die  anthroposoziologische  Schule  nicht  hinderte,  sie  unter 
den  3  Typen,  aus  denen  die  Bevölkerung  Europas  hauptsächlich  zusammen- 
gesetzt  gedacht  wird,  auf  den  untersten  Rang  der  Begabungsskala  zu  stellen, 
nur  um  ein  „G'jsetz"  zu  retten.  Archäologie  und  Geschichte  lehren  uns 
femer,  daß  von  allen  Völkern  Europas  die  nordisciien  jahrtausendelang  am 
spätesten  an  den  Fortschritten  der  Zivilisation  und  Kultur  teilgenommen  haben, 
und  da0  sie  von  dem  Zeitpunict  an,  wo  höher  zivilisierte  Völker  in  Handels- 
beziehungen  (Bernstein)  zu  ihnen  traten,  noch  5  Jahrtausende  ohne  Geschichte 
und  an  Kultur  beinahe  stationär  geblieben  sind.  Dennoch  hat  die  anthropo- 
soziologische Schule  den  Mut,  zu  versichern,  de:  nordische  Typus  sei  nicht 
nur  begabter  als  die  anderen  Typen  Furopr^s,  sondern  sei  sogar  der  einzige 
zu  Kuiturschnffung  fähige  aui  der  jj;anzen  i^rdo. 

Auf  üi  und  archäologischer,  geschichüiciier  und  anthropologischer  Argumente 
bezeichnet  Houz6  die  arische  Frage  als  die  verwegenste  und  hartnäckigste 
Mystifikation  der  modernen  Celehrsamkeit.  Man  habe  aus  der  arischen 
Sprachentheorie  ganz  unberechtigter  Weise  die  arische  Rassentheorie  gemacht 
Der  Arier  als  ethnologischer  Typus  habe  nie  existiert. 

Auf  besonders  zahlreidie,  zum  teil  nlclit  unabsichtliche  Irrtümer  gründe 
jene  Schule  die  Anwendung  ihrer  Rassenthcorie  auf  die  heutigen  Gesellschafts- 
klassen, in  deren  obersten  natürlich  der  nordische  Typus  vorwiegend  vertreten 
sein  soll.  So  oft  jedoch  die  Tatsachen  diesen  Lehren  und  „Gesetzen"  wider- 
sprechen und  es  unmöglich  ist,  diese  Tatsachen  zu  leugnen  —  auf  dem 
Gebiet  der  Tatsachen  hat  ja  diese  Schule,  wie  auch  Houzi  dartut,  recht  viel 
A\ißgeschick  —  flüchtet  sie  sich  auf  das  Gebiet  der  Rassenpsychologie,  wo 
bekanntlich  bis  jetzt  nicht  die  Wissenschaft,  sondern  lediglich  die  Phantasie 
und  die  Willkür  herrscht.  Der  Besitz  ererbter  psychischer  Anlagen  bei 
Individuen  und  Völkern  entzieht  sich  ja  dem  exakten  Nachweis,  hauptsächlich 
weil  sich  an  psyciasciitn  Leistungen  fast  nie  untersclieidcii  iäüt,  was  aui  Rechnung 
ererbter  Faktoren  und  was  auf  Rechnung  von  Mflieuwiikungen  zu  setzen  ist 
Noch  weniger  können  wir  entscheiden,  was  von  unseren  erertiten  Begabungen 
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vom  nordischen,  was  vom  »alpinen"  und  was  vom  mittelländisclicn  oder  sonst 
einem  Typus  iierstammt.  Es  fehlt  vor  allem  an  dem  Nachweis  (und  auch  an  der 
Wahisdielnllchkeit)  einer  stibid^ieii  oder  «ich  nur  besondeis  hluflgen  Koirelation 
bestimmter  leiblicher  Charaktere  mit  bestimmten  psychischen.  Houz^  erOiteit 

eingehend  die  Unmöglichkeit«  uns  über  die  psychologischen  Charaktere  von 
Individuen  oder  gar  gemischter  Völker  mittels  der  beliebten  Schädelmasse  zu 
unterrichten,  die  uns  nicht  einmal  für  die  Quantität  und  noch  weniger  für  die 
Qualitäten  der  Gehirne  einen  Maßstab  oder  auch  nur  einen  Anhaltspunkt 
bieten.  Zudem  beruhen  nach  Houz^  die  von  der  anthioposoziologischen  Schule 
angegebenen  Piozentzahlen  der  Zusammensetzung  der  europSischen  VOllcer 
aus  Lang-  und  Breitköpfen  giOfitenteUs  auf  falscher  Statistik.  Sogar  Mangel 
an  Aufrichtigkeit  bei  Bcrufun^^  auf  angebliche  Tatsachen  weist  Houze  dem 
Meister  der  Schule  verschiedentlich  nach.  Sehr  bemerkenswert  ist,  wie  sich 
diese  Schule  gegenüber  dem  Umstand  zu  helfen  weiß,  daß  crroße  Schädel- 
kapazität besonders  oft  mit  Breitköpfigkeit  verbünden  zu  beia  scheint:  Sie 
bezeichnet  diese  gerade  bei  bedeutenden  Mflnnem  häufige  Erscheinung  als 
Euiycephalie  und  zflhlt  sie  nicht  zur  Breitköpfigkeit!  Übrigens  bemerkt  Bonzi 
richtig,  daß  die  psychische  Leistungsfähigkeit  nicht  einmal  lediglich  von  der 
Beschaffenheit  des  Hirns  abhängt,  sondern  ,iuch  von  der  Güte  der  peripheren 
Sinneswerkzcuf;,^c  und  der  zuleitenden  Bahnen,  ferner  auch  von  der  Gesundheit 
aller  Eingeweide  etc.  Kurz»  auf  psychischem  Gebiet»  worauf  es  unseren 
RassenpoUtikem  doch  hauptsachlich  ankommt»  erweist  sich,  die  ganze  Rassen- 
lehre als  extrem  unfruchtbar.  — 

Houz6  ist  LamarCkist  (verg^.  p.  38»  51»  57,  62).    Dadurch  dOifle  es 

sich  erklären,  dafi  er  zuweilen  zwischen  ererbter  Begabung  und  entwickelten 

Eigenschaften  nicht  genügend  unterscheidet,  Aiuii  der  allzuleicht  irreführende 
Gebrauch  von  l:ereditairc,  herilage,  hinter  im  Sinn  von  kultureller  Über- 
tragung hängt  vielleiclit  damit  zusammen. 

Zu  bedauern  ist  auch,  daß  Houz^  mit  manchen  anderen  Kritikern  der 
Rassentheorien  (z.  B.  Odin,  Hertz  und  anderen)  die  Neigung  teilt,  aus 
Opposition  gegen  jene,  den  ererbten  Anlagen  eine  Zü  geringe  Bedeutung 
beizumessen  und  die  Unterschiede  zwischen  Individuen,  Klassen  etc.  nahezu 
ganz  auf  Milieuverschiedenheiten  zurückzuführen  (unter  anderen  p.  60  und  97). 

Nicht  weniger  schiefit  er  Ober  das  Ziel  hinaus,  wenn  er  (p.  57)  meint, 
die  »Humanisiening  der  menschlichen  Auslese*,  die  dann  besteht,  dafi  unsere 

Arbeitsteilung  und  Humanität  auch  den  leiblich  und  geistig  Krüppelhaften  und 
Schwachen  die  Möglichkeit  gewährt,  sich  zu  erhalten  (und  fortzupflanzen!), 
bedeute  gar  keine  Beeinträchtigung  der  durch  Auslese  erreichbaren  Vcr\'oIl- 
kommnung.  Den  Beweis  hierfür  sielit  er  in  dem  beständigen  Fortschritt  der 
Zivilisation.  Es  ließe  sich  aber  aus  des  Autors  eigenen  vorausgehenden 
Sätzen  unumstödlich  deduzieren,  daß  dieser  Beweis  weit  davon  entfernt  ist, 
ein  Beweis  zu  sein.  Es  zeigt  sicli  auch  an  Houzö,  wie  die  „Anthropo- 
Soziologie"  nicht  nur  dadurch  Unheil  anrichtet,  daß  sie  sehr  viele  unk-'tische 
Köpfe  mit  ihren  falschen  Anschauungen  und  Urteilen  erfüllt,  sondern  niciit 
weniger  auch  dadurch,  daß  sie  viele  kritischer  denkende  Gelehrte  gegen  die 
Probleme  der  mensclilichen  Auslese  überiiaupt  abgeneigt  macht.  Nur  wenige 
sind  nachdenklich  und  zugleich  unterrichtet  genug,  um  einzusehen,  daß  aufler 
dem  verzerrten  Selektionismus  jener  Schule  eine  emstliche  wissenschaftliche 
Behandlung  des  Gegenstandes  nicht  unmöglich  ist. 

W.  Schallmayer,  Solln  bei  München. 
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IV.  Soziolosfle  der  einzelnen  Sozial^^ebilde 

(spezielle  Sozialwissenschafieii). 
Socio/ogrie  sp6c/&ie.  —  Spec/jU  sodology. 


Schmidt,  Xaver.  Die  Einwirkung  wirtschaftlicher  undkonicssio- 
neller  Z  US  tande  auf  Eheschlfefittfig  und  Bhescheldung.  Inangtiral4>lflsert 

Lnzern.   Selbsh'crlag,  05. 

Das  auf  einer  reichhaltigen  und  auBerordmfHch  übersichtlich  geordneten  Statistik 
aufgebaute  Werk  behandelt  in  seinem  ersten  Teile  zunächst  die  Einwiritung  wirtschaftlicher 
Zustande  auf  die  Dicschlicßung  in  der  Schweiz:  Beachtenswert  erscheint  dabei  be- 
sonders der  Nachwels,  dafi  die  Landwirtschaft  durchschnittlich  der  Verehelichung  ihrer 
Angehörigen  mehr  Hindernisse  in  den  Weg  legt  als  Handd  und  Industrie.  WeitoMa 
wird  der  Einfluß  der  Konfession  ntif  die  Verehelichung  erörtert,  und  auf  Gnind  eines 
umfänglichen  statistischen  Materials  kstgestellt,  dafl  die  koofessiooeUe  Einwirliung  zwar 
bedeutend  tdelner  als  der  starke  Dnfluss  der  wlrtadiaflliclien  Zustlmfe,  äber  dort  andi 
nidit  so  völlig  belanglos  Ist,  wie  verschiedene  neuere  Forscher  behauptet  haben. 

Der  zweite  Teil  prüft  den  Einüuss  wirtschaftlidier  und  konfesstoneiier  Veitillt- 
ntose  auch  auf  die  Sdieidungsziffer  und  stellt  fest,  dafi  efaiendts  die  Stidte,  Iniliesaii- 
deie  die  landuirtschnftlidiLH  Bezirke  einen  bedeutend  höheren  Prozcnts;it;'  an  Hhe 
sdieldungen  aufzuweisen  haben,  als  die  industriellen  Gegenden,  und  daß  andererseits 
die  katholiachen  Bezlike  hinter  den  piotolauUsdien  In  der  SdiddnngniHer  betiscfctiidi 
zuiückbleiben.  itd. 

Porel,  Aofust.  Sexuelle  Ethik.  8».  31  MOnchen,  Rehihanit  06. 
Mk.  1.—. 

Der  bekannte  Vertesser  der  .Sexuellen  Frage*  zieht  in  der  vorliegenden  Brosdiüre 
die  OnmdMnien  sefaier,  auf  den  Ergebninen  der  modernen  Naturwfssenschaft  und 

Soziologie  aufgebauten  Ethik,  als  deren  Leitsatz  er  für  das  sexuelle  Gebiet  folgendes 
Axiom  aufstellt:  «Du  sollst  durch  deinen  Sexualtrieb,  durch  seine  Ausstrahlungen  in 
deine  Seele  (In  dein  Großhirn),  vor  allem  durch  alle  deine  sexuellen  Taten  weder  den 
Einzelnen,  nuch  vor  allem  die  Menschheit  schadigen,  sondern  den  Weit  beider  aach 
Kräften  erhohen.' 

Gegenüber  dem  großen  Werke  Foreis  bietet  die  kleine  Schrift  nichts  Neues,  sondern 
lediglich  ehie  piflslae,  popuUr  gdultene  Zuaammenfusung  bekannter  Gedaokeng^ing^ 


Meyer,  Bruno*  Zum  Kulturkampf  nm  die  Sittlichkeit  Piaidcfiiita.M. 

SauerlAnders  Verlag.  06. 

Der  bekannte  Verfasser  greift  tai  sehier  Uar  und  temperamentvoll  gesdnlebenen 

Abhandlung  die  Wortführer  in  den  vcrscfiicdenen  Lagern  des  sogenannten  Kampfes 
gegen  die  öffentliche  Unsittlichkelt  an  und  weist  sowohl  die  ultramontan^utboooie 
Rioitung,  wie  sie  fai  Roeren  und  Stecker  verkOipert  Ist,  als  auch  die  von  Lebbier 
repräsentierte  literarische  Backfischprüderie  mit  aller  Entschiedenheit  in  ilirt  Schranken 
zurück.  Einer  eingehenden  Beleuchtung  und  Widerlegung  würdigt  er  die  Onuidanschau- 
ungen  Friedrich  Wilhelm  Pdisten,  dessen  «Jugendluire"  ein  charakteristisches  BeispId 
für  die  in  den  Kreisen  der  piofetttonellen  Efhiker  Üblich  gewordene  Uebefspammitg 
sittlkher  Fordeningen  ist. 

Tiotzdem  erkennt  der  Verfasser  an.  dafi  auch  der  empfindlichere  Teil  des  Publikums 


obscöner  Literatur-  und  Kunstwerke  hat.  tr  unterscheidet  „Darstellung"  und  „Aus- 
stellung*' und  kommt  so  zu  dem  beachtenswerten  praktischen  Vorschlage,  die  entere 
schrankenlos  freizugeben,  gegen  die  letztere  aber  mit  voller  Energie  vwzugelien.  s^Mld 
sie  in  aufdringlicher  Weise  das  Schamgefühl  besonders  sittenstrenger  Personen  m 
verletzen  droht.  Ebenso  sollte  nach  Wunsch  des  Verfassers  nicht  gegen  den  Verkauf 
an  sich,  sundtm  nur  gegen  den  sich  in  der  Öffentlichkeit  breitmachenden  Veifcauf 
zweifelhafter  Literaturerzeugnisse  vorgegangen  werden.  red. 

Sonnenschein,  Carl.     Aus   dem    letzten   Jahrzehnt  des 

italienischen  Katholizismus.   31  p.   Elberfeld,  Verlag  des  Windttoofst- 

Bundes.    Erstes  Tausend  (init  Illustrationen).    06.    Mk.  —,30. 

Dr.  SotinLiischciii,  Kaplan  in  Elberfeld,  hat  es  in  vorliegender  Broschflre 
unternommen,  in  kurzen  markigen  Zügen  dem  deutschen  Publikum  ein  Bild 
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von  den  in  Deutschland  noch  völlig  unbekannten,  schlecht  oder  gar  nicht 
gewürdigten  jungen  Strömungen  im  italienischen  KatholizisiTuis  zu  zeichnen,  die 
duiLh  die  Kraft  der  Arbeiterbewegung  ausgelöst  sind  und  den  interessanten 
Versuch  dafstdlen»  den  Katholizismus  sur  bewuBten  Vorkampferin  der 
modernen  Aibeiteibestrebungen  zu  machen.  Diese  Bewegung,  die  den 
Verfasser,  der  jahrelang  in  Italien  kirchlich  und  politisch  tätig  war,  aus  eigenster 
F'inhrung  kennt,  wird  dem  deutschen  I.eser  sicherlich  dndurch  nicht  wenic^er 
interessant,  daß  eine  analoge  Fartcibiidung  wie  die  „democrazia  cristiana," 
die  wir  außer  in  Italien  nur  noch  in  Belgien  und  in  Frankreich  (le  „Sillon"), 
wenn  auch  dort  dem  verschiedenen  Milieu  entsprechend  verschieden  geartet, 
antreffen,  in  Deutschland  keinerlei  Analogon  aufzuweisen  hat  Der  Verfasser 
selbst  weist  verschiedene  Male  mit  glücklichen  Wendungen  darauf  hin,  eine 
wie  fast  diametral  entgegengesetzte  Funktion  die  ja  gleichermaßen  sozial-  .< 
wissenschaftlich  hochinteressante  Parteibildung  des  deutschen  Zentrum  erfüllt. 
Die  italienische  üemocrazia  Cristiana  ist,  ohne  sich  auf  sozialistische  Endziel- 
gedanken festgelegt  zu  haben,  eine  ausgesprochene  Arbeiterpartei.  Die 
sozialist^e  Partei  ist  ihr  zunlchst  nichts  als  eine  Kookurrenzpartei.  Theoretisch 
erhebt  sie  ihr  Schwert  ganz  vofzügUch  gegen  die  Parteien  der  Rechten  und 
der  Mitte.  Obgleich  rein  politisch  und  dogmatisch  ohne  Anspruch  auf  irgend 
eine  Reformatoren  rolle,  sind  die  übrir^ens  in  sich  nicht  homogenen  Strömungen 
des  sozialen  Katholizismus  in  Italien  doch  hintereinander  alle  in  Konflikt  mit 
der  kirchlichen  Zentrale  des  Vatikan  gekommen  tmd  führen  ein  von  rechts 
und  link^  gieichbedrohtcs  Dasein.  Immerhin  muß  unbedingt  zugegeben 
werden,  dafi  Ihre  Existenz  entschieden  ideaUattHlgettd  und  verjüngend  auf 
den  Katholizismus  gewirkt  hat  und  noch  wüfct 

Der  —  hier  kurz  angedeutete  —  Stoff  wird  vom  Verfasser  mit  aller 
Liebe  und  Sorgfalt  des  Pnrtei[^enossen  und  aller  Fachkenntnis  des  Kenners 
bearbeitet.^)  Da  er  sich  lediglich  mit  der  Description  und  Analyse  des  Vor- 
handenen beschäftigt,  auf  die  historische  und  soziale  Genesis  der  f:o7ial- 
katholischen  Bewegung  in  Italien  aber  nicht  eingeht,  erfordert  die  Lektüre 
des  Heftes  etaie  größere  Vorkenntnis  des  Stoffes,  als  sie  99  %  der  Leser 
vielleicht  besitzen.  Die  Würdigung  des  hier  Gebotenen  aber,  dessen  shid 
wir  sicher,  kann  nur  mit  der  Sachkenntnis  des  Lesers  steigen.  Jedoch  es  sind 
noch  andere  Eigenschaften  des  Verfassers  die  seiner  Schrift  einen  bleibenden  Wert 
sichern  die  herrliche  Sprache,  die  prägnante  Ausdrucksweise,  die  Fülle  von 
treffenden,  teils  sentenzenartigen  Bemerkungen,  der  quellende  Cedanken- 
reichtum,  die  allweti  durchschimmernde  Liebe  zu  Land  und  Leuten,  das  warme 
Pathos  des  GerechtigkeitsgefOhles,  fiber  das  der  Verfasser  verfQgt  und  das 
Ihn  auch  über  heftige  Gegner  wie  Marx,  Bebel,  Naumann,  Turati,  Fern 
u.  a.  im  Tone  der  Achtung  sprechen  lilßt.  Alle  diese  zum  Teil  recht 
seltenen  Qualitäten  legen  uns  den  Ausdruck  der  Moffnung  förmlich  auf  die  Zunge, 
daß  der  Verfasser  die  Mühe  nicht  scheuen  möge,  das  in  seinem  vorliegenden 
Sciiriftchen  Gebotene  demnächst  einmal  zu  vertiefen  und  zu  erweitern  und 
es  uns  neugeboren  in  Buchfönn  wiederzuschenken.  Die  soziale  Literatur 
würde  zweifellos  dadurch  eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren,  umsomehr 
als  man  schon  von  der  Broschflre  sagen  kann,  daß  sie  eine  vorhandene 
Lücke  auszufüllen  versucht.  Robert  Michels,  Marburg. 


Daß  ihm  ein  oder  2\vc\  Irrtümer  mit  untergelaufen  sind,  z.  B.  der  Bürf^crTP.eis.ter 
Mussi  von  Mailand  kein  Sozialist,  sondern  Bürgerlich-Radikaler  war,  soll  dem  Ver- 
fasser nicht  angerechnet  werden. 
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Reiigioasflretchlchtliche  Volksbücher.  Herausgegeben  von  Fr.  Michael 

ScMele-Marburg.   Halle  a.  S.  Gebauer  &  Schwetschkc.  <»5/(^. 

Von  den  vorliegenden  Heften  der  religionsgeschichüichen  Volksbücher  behandelt 
das  eiste  der  ersten  Reihe  die  Quellen  des  Lebens  Jesu  und  lechnct  dabei 
die  modernen  Forschungsergebnisse  über  das  Verhältnis  der  Synoptiker  zu  dem 
Johannesevangelium.;  Auch  die  Quellen  des  synoptischen  Evangeliums  werden  über- 
siditlidi  daigestellt  Das  xweite  Heft  der  zweiten  Reihe  bimgt  ebie  anscbanlicfa 
geschriebene  hebräische  Votkakunde,  während  die  sonstigen  Rinde   sich  mit  dem 

ahetischen  Schrifttum  und  mit  dem  chinesischen,  koreanischen  und  japanisdien 
dlsraus  besdiiftfgen. 

Bei  dem  entschiedenen  Mangel  volkstümlicher  und  wohlfeiler  Darstellungen  der 
religiösen  Entwickelung  werden  weitere  Kreise  die  Volksbücher  mit  Freude  begrüäen. 


VI.  Praktische  Sozialökonomie 

(spezielle  Wirtschaftskunde  und  -Politik  der  einzelnen  Wirtschaftszweige). 

EcottomJe  poliHque  appliquie,  Poliiiqae  iconomique, 
Specimi  pMTtB  ot  eeauamieB  mttä  ta^ir  polMes» 

Hassel,  Hermann.  Der  internationale  Steinkohlenhandel,  ins- 
besondere seine  wirtschaftsstatistische  Gestaltung  im  Jataizebnt 
1891/1900.   80.   214  p.   Essen.  G.  Baedeker.   M.  6.—. 

Die  Steinkohle  hat  im  Laufe  namentlich  des  letzten  Halbjahrhunderts  von  allen 

industriellen  Rohstoffen  wohl  die  höchste  Bcdetitnnjj  und  für  dio  ric<;!-?!tung  der 
wirtschaftsnnlitisclicn  Situation  ausschlaggebenden  Werl  gewonnen.  .Niciu  zufällig 
ist  es,  daß  die  größten  Kohlenproduzcnten  unter  den  Ländem  zugleich  auch 
die  führenden  Industrii-staaten  darstellen,  und  vor  allem  Großbritanniens  Weltmacht- 
stellung beruht  nicht  /.um  mindesten  auf  seiner  Position  als  erster  Lieferant  der  Stein- 
kohle am  internationalen  Markt.  Dementsprechend  erhalt  auch  die  innerökonomische 
Strukttir  des  Inselrcichs  i!i:  Charakteristikum  durch  den  Anteil  der  Kohlenindustrie 
am  Oesamtbau  der  Volkswiftüchaft,  und  erst  die  Ergebnisse  des  letzten  Censu^ 
llefien  wieder  deutlich  erkennen,  wie  jene  sich  Immer  stärker  auf  diese  Seite 
stützt.  Die  Folgen  einer  etwaigen  Vcrdrangimg  Großbritanniens  aus  seiner 
dominierenden  Stellung  im  Stcinkohlenhandel  würden  so  unmeßbare  sein,  denn 
sie  würde  nicht  nur  das  weltwirtschaftliche  Übergewldit  Englands  «sdifltteni, 
zumal  dieses  auch  auf  anderen  Gebieten,  innerhalb  deren  es  bis  vor  kurzem  fast 
konkurrenzlos  dastand,  nicht  mehr  als  durchaus  gesichert  gelten  kann,  sondem  es 
bedeutete  audi  eine  Umwälzung  In  der  englischen  Volkswirtschaft,  die  sidi  c^ne  nadi» 
haltij^e  Sch.ldigimgcn  kaum  ausgleichen  ließe.  Die  Zukunft  dcfv  internationalen  Slein- 
koiilenhandels  ist  nach  alledem  ein  Problem  höchster  Wichtigkeit;  sie  abzuschätzen  gibt 
die  gegenwärtige  Lage  und  Entwickelung  bereits  bedeutsame  Richtlinien. 

Einen  wonl  zu  beachtenden  Beitraj^  zur  Beurteilung  der  Sachlage  gibt  Hassels 
Ari>eit,  die  zwar  im  einzelnen  kaum  neue  Gesichtspunkte  entwickelt,  die  bereits 

fewonnenen  aber  durch  eine  sehr  eingehende  statistlsch-hlstortsdie  Unteisuchung  der 
Vorgänge  des  h  tztcn  abgeschlossenen  Jahrzehnts,  das  die  mannigfaltigsten  Momente 
im  Aul  und  Ab  der  Konjunktur  in  sich  schließt,  festigen  und  begründen  hilft  Zudem 
haben  ^di  alle  bisherigen  Publlkatkmen  des  gleichen  Gebiets  auf  die  Ertsssung  des 
Steinkohlenhandels  einzelner,  bestimmter  Länder  oder  LSndcrgruppen  beschränkt, 
während  hier  der  Zusammenhang  des  internationalen  Marktes  In  einer  die  ganze 
Erde  umfassenden  Darstellung  klargelegt  zu  werden  versttcht  wird.  Von  den  typischen 
Miingeln  der  Erstlini;sarbeit  unnötige  Breiten,  häufige  Wiederholungen,  hie  und  da 
Hintansetzung  des  Hauptsächlichen  zugunsten  des  Unwesentlichen  —  abgesehen,  bat 
der  Verfasser  sehie  Aufgabe  im  großen  und  ganzen  vollauf  entsprechend  erfüllt.  Mit 
Sorgfalt  ist  das  einschlägige  statistische  Material  zusammengetragen  und  nach  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  in  übersichtlichen  Tabellen  wiedergegeben,  zu  denen  die 
umfänglichen  Prozcntbercchnungcn  eine  schätzenswerte  Beigabe  bilden.  Leider  kehrt 
bei  letzteren  ein  leicht  irreführender,  sehr  auffallender  Fehler  das  ganze  Buch  hindurch 
bei  allen  Berechnungen  wieder,  welche  die  prozentuelle  Entwickelung  einer  Ziffcmrcihe 
für  das  Jahrzehnt  1891/1900  zum  Ausdruck  bringen  sollen,  in  der  Tat  aber  die  Zu- 
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oder  Abnahme  des  Jahr  n  e  u  n  t  s  1892/1900  wfedexgeben ;  dieser  Fehler  bt  vor  allem  tu 

beachten,  wenn  man  jene  Prozentberechnungen  mit  anderweitigen,  auf  ein  Dezennium 
bezogenen  Ziffern  vergleichen  will.  Einer  statistischen  Arbeit  sollte  aber  ein  der- 
artiges Versehen  nicht  unterlaufen.  Als  Mangel  Ist  auch  das  Fehlen  eines  durch- 
gängigen Quellenverzeichnisses  zu  bezeichnen;  es  wird  so  oft  zur  Unmöglichkeit, 
zweifähaft  erscheinende  Ziffer-  und  Tatsachenangaben  nachzupriifen,  und  besonders 
bei  einer  Anfängerarbeit,  die  sich  ganz  natnigemSB  mehr  als  andere  auf  Qudlen  stützen 
muß,  ist  es  ini  Interesse  sowohl  des  Autors  wie  des  Lesers  mit  ehiem  summarischen 
Litteraturverzeichnls  nicht  getan. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  kurs  dn  GesamtbOd  von  Verteilung  <fer  KohtenvonSte 
sowie  Entwickclung  der  Produktion  und  Konsumtion  gegeben.  Der  zweite,  fast  das 
ganze  Buch  füllende  Abschnitt  bebandelt  sodann,  spezifiziert  nach  jedem  einzeln  in 
Betracht  kommenden  Lande,  Fundort  und  Qualltlt  der  Kohlen,  ttire  Markt-  und  Absatz« 
Verhältnisse  sowie  die  Entwickclung  der  Stcinkohlenein-  und  Ausfuhr  im  letzten  Jahr- 
zehnt Zu  den  darin  reproduzierten  handclsstatistischen  Taten  gibt  Abschnitt  3,  im 
wesentlichen  In  Anlehnung  an  Z  i  p  p  e  r  t  s  Schrift  über  die  Vergietehbarkelt  der  Werte 
\  on  internationalen  Warenübertragungen,  einige  Bemerkungen  hinsichtlich  der  Unstimmig- 
keiten, die  sich  in  den  gegenseitigen  Hanaclsauswciscn  zweier,  miteinander  in  Aus- 
lanschveifcehr  stehender  Lünder  mden.  Die  Darstellung  IMH  vor  allem  die  auf- 
steigende Tendenz  des  amerikanischen  und,  wenn  jh  h  in  geringerem  Maße,  deutschen 
Wettbewert»  auf  dem  Weltmarkt  deutUdi  erkennen:  Durch  billigere  Produktionskosten 
unterstfitzt,  ^rd  die  amerlkanlsdie  Kohle  sldierilch  ^e  englische  In  absehbarer  Zelt 
sowohl  im  Mi;*'  Imcore  wie  vor  allem  in  Mittclamerika  stark  bedrängen,  werm  nicht 
aus  iiircr  dominierenden  Stellung  vertreiben.  Wichtiger  aber  für  eine  zukünftige  Ver- 
schiebung der  internationalen  Steinkohlenversorgung  als  dieser  Wettbewerb  Ist,  wie  auch 
Hassel  in  seinem  Resume  am  Schluß  der  Arbeit  hervorhebt,  die  Frage  der  Erschöpfung 
der  englischen  Kohlenadem;  leider  ist  das,  was  hierüber  gesagt  wird  —  neben  kritik- 
loser Wiedergabe  der  bekannten  Schätzungen  von  Brown,  Longden  und  L o z e 
eine  ebenso  kritiklose  und  beim  Mangel  einer  eingehenden  Begründung  fast  naiv  anti] Utende 
Folgemng,  es  sei  „demnach  klar,  daß  Englands  Kohlengewinnung  in  etwa  50  Jahren, 
jedenfalls  aber  noch  in  diesem  Jahrhundert  ganz  enorm  zurückgehen  wird*  ,  durchaus 
ungenügend,  und  doch  hatte  gerade  eine  Stellungnahme  auch  zu  dieser  Seite  des 
Prwlenu  der  Art)eit  ganz  wesentlich  zur  Abnuidung  und  Geschlossenheit  verhoUen. 

Otto  Most,  Posen. 

Tarbcl,  Ida  M.  The  History  of  tfic  Standard  Oil  Company, 
2  Bde.  illustriert  mit  Porträts,  Bildern,  Faksmiiles  und  Diagrammen.  406  und 
409  p.    London,  William  Heinemann.    06.    24  sh. 

Die  amerikanische  Trustentwicklung  scheint  seit  wenigen  Jaliren  allmählich 
in  ein  neues  Stadium  zu  treten.  Dank  des  allmählich  In  allen  Kreisen  mehr 
und  mehr  erwachenden  Widerstandes,  der  Im  fetzigen  Bundesprlsldenten 
einen  energischen  Führer  und  Förderer  g;efunden  hat,  dürfte  die  Willkür- 
und  zuf^leich  Blüteperiode  dieser  industriellen  Riesenorg^anisationen  in  ein 
Zeitalter  ruhiger  innerer  Entwicklung  eines  wesentlich  bescheideneren,  dafür 
äber  auch  anständigeren  Geschäftsbetriebes  übergcieitet  werden.  Manche 
auch  der  grofien  Trusts  dOiften  fteilich  in  ihrer  Entwicklung  wesentlich  ge- 
hemmt werden,  insofern  sie  et>en  nur  auf  der  Grundlage  brutaler  Gewalt 
emporgekommen  sind  und  emporkommen  konnten. 

Es  ist  deslialb  für  die  Wirtschaftswissenschaft,  wie  für  die  KulturÄissen- 
schaft,  wie  für  die  Kulturj^eschichte  sehr  wertvoll,  daß  wir  in  den  letzten 
Jahren  noch  eine  Anzaiil  Monographien  über  die  bisherifre  Entwicklung  der 
wichtigsten  dieser  amerikanischen  Organisationen,  und  zwar  von  Amerikanern 
selbst  verfaBt,  erhalten  haben.  Unter  ihnen  wiederum  wird  die  vorliegende 
Schriftemen  dauernden  volicswirtschafts-und  kulturwissensdiaftUchen Wert  behalten, 
weil  sie  auf  ein  selten  umfangreiches  Material  gestützt  der  Geschichte  des 
bedeutendsten  Tiuts  eine  klare  und  fesselnde  Darstellung  gibt. 

Das  Werlc  ist  her\'orgegangen  aus  einer  Anznb!  von  Aufsjit'/en  des  Ver- 
fassers in  M.  C.  Clures  Magazine.    Die  Zeiisciiiiii  iiaiie  den  gewili  zeitge- 

25 

Digitized  by  Google 


386  — 

mSfien  Einfall  ihren  Lesern  ein  konkretes  Bild  von  der  EntwicUung  der 
Trostwirtschaft  in  ihrem  Vaterlande  geben  zu  wollen  Man  wählte  den 
Petroltrust,  die  Standard  Oil  Co.,  aus  verschiedenen  Gründen.  E:  war 
der  erste  auf  dem  Pinn,  er  hat  die  ^Tru  stm  ethode,"  das  zu  Grunde  liegende 
Statut  und  die  Gebräuche  geliefert.  Weiterhin  ist  er,  belehrt  uns  der  Ver 
fasser  im  Vorwort,  der  am  vollkommensten  entwickelte  irui>l  der  ücgcnwa.,^ 
d.  h.  er  umspannt  fast  die  Gesamtheit  der  fQr  ihn  flbeihaupt  in  Frage 
kommenden  Geschifte.  Er  ist  femer  auch  stets  Vorkimpfer  im  Kam|^  der 
Organisationen  gegen  die  ihnen  Einschränkungen  oder  Vernichtung  drohende 
Gesetzgebung  gewesen. 

Sein  Einfluß  in  der  Staaten-  und  Bundesgesetzgebung  sowie  in  der 
Presse  ist  allgemein  bekannt.  Die  VoUkonimenheit  seiner  Organisation,  die 
Geschicklichkeit  und  der  Wagemut,  mit  der  dieser  Trust  seine  Plane  durch- 
geführt  hat,  machen  ihn  zum  hervorragendsten  Trust  der  Welt  Es  war  aber 
nicht  nur  diese  sachliche  Bedeutung  des  Objekts,  das  den  Verfasser  ange- 
zogen hat,  hinzu  kam  vielmehr  als  zweiter  nicht  minder  wichtiger  Umstand 
die  Güte  und  Reichhaltigkeit  des  Quellenmaterials.  Dies  wiederum  rühn 
daher,  daß  die  Standard  Oil  Cie  seit  ihrer  Begründung  1870  andauernd  vcn 
deui  Kungrcii  wie  von  den  einzelstaatlichen  Regierungen  eingehendster  Auf- 
merksamkeit gewürdigt  worden  ist  Abgesehen  von  den  cteraus  hervoige- 
gangenen  Konflikten,  staatlichen  und  gerichtlichen  Untersuchungen,  standen 
Tarbeil  femer  noch  bedeutende  Quellen  in  den  Papieren  der  dem  Trust 
feindlicheu  Organisationen  zur  Verfügung.  Endlicli  konnte  er  sich  auch  in 
weitem  Umfange  auf  mündliche  Auskünfte  von  Beamten  der  Standard  Oil 
Cie,  wie  auch  aus  den  unabhängigen  Fetroleumproduzentenkreisen  stützen. 
Der  Verfasser  hat  sich  dabei  offenbar  durch  diese  persönlichen  Quellen  in 
seiner  objektiven  Darstellung  nicht  t>eelnflussen  lassen. 

In  1 8  Kapiteln  wird  in  chronologischer  Darstellung  vom  Anbeginn  einer 
Petroleumindnstrie  in  Nordwest-Pennsylvania  an  das  ganze  Ocwehe  des 
Trusts  bis  zum  Jahre  1904  niif<7crollt.  Die  technischen  Grundlagen  seiner 
Organisation,  seine  Kampfpolii!l<  gegen  die  Outsiders  und  ihre  Gegen- 
organisationen, das  erfolgreiche  Tarifbündnis  mit  den  Eisenbahnen,  die  Ent- 
wicklung seines  Rohrleitungssystems,  durch  das  er  schUefilich  auch  einen 
vollen  Einfluß  auf  alle  Petfoleum-Transportpolitik  gewinnt,  dazwischen  durch 
die  fortlaufenden  Intriguen  und  Kämpfe  gegen  die  staatlichen  Gewalten,  die 
ver<Teblich  die  salus  publica  ihm  gegenüber  zur  Geltung  bringen  möchten ; 
dies  alles  wird  in  klarer,  spannender  Weise  geschildert.  Organisationen  be- 
deuten femer  aber  auch  Persönlichkeiten  und  aucli  hier  liai  cb  ücr 
Verfasser  veistanden,  uns  diese  Träger  der  Entwicklung  aus  dem  gewaltigen 
Rahmen  herauszuarbeiten.  Im  Mittäpunkt  steht  natflrlich  John  D.  Rocke- 
feller,  ein  industrieller  Moltke  ohne  die  sympathischen  Züge  des  großen 
Feldherrn ;  eine  berechnend  schweigsame  kaufmännische  Verstandesmaschine 
von  genialer  Energie,  die  sich  mit  voller  Absicht  stets  im  Hintergrunde  hält 
und  nur  im  Augenblicke  höchster  Gefahr  für  sein  Werk  widerwillig  selbst 
in  die  Bresche  tritt.  Eine  durchaus  unsympathische  Natur,  die  dem  oiganisi' 
torischen  Gedanken  rflcksichtslos  Massen  von  Menschen  opfert  zugleid  aber 
frömmelnd  bis  zur  Bigotterie  in  der  Sonntagsschule  seine  eigene  zweifelhafte 
kaufmännische  Moral  verzapft.  Aber  auch  seine  Mitarbeiter  und  seine  Gegner 
treten  größtenteils  lebenswr'lir  niis  diesem  Rahmen  heraus.  Ein  sehr  großer  Teil 
der  beiden,  jeder  über  40Ü  Scikn  starken,  auch  in  Druck,  Papier  und  Ein- 
band für  uns  Deutsche  beschämend  gut  ausgeätaticien  Bände  wird  ausgefüllt 
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durch  Abdruck  von  Briefen,  Kontrakten,  Gerichtsverhandlungen,  teils  im  Text, 
teils  als  Anhang  beigtg<:bcn,  sodaß  wir  fortlaufend  imstande  sind,  den  Gang  der 
Darstellung  nacbzuprflfen.  Fflr  unseren  Geschmack  sind  schlieBlidi  auS^dem 
schon  ein  wenig  viel  Bildnisse  der  leitenden  MAnner  aufgenommen,  so  von 

Rockefeller  selbst  eine  ganze  Altersgallerie. 

Daß  Verfasser  aber  auch  nach  der  kritischen  Seite  seiner  Arbeit  gerecht 
geworden  ist,  lehrt  sein  interessantes  Schlußkapite),  in  dem  er  eine  harte, 
aber  sachliche,  m.  A.  n.  durcliaus  iiclUige  Kritik  der  Compan  /  und  ihres 
Gründers  gibt,  eine  Kritik,  die  im  Grunde  einer  Verurteilung  gleichkommt, 
einer  Verurteilung  vor  allem  von  dem  hOherai  Gesichtspunkte  staatlicher  und 
sozialer  Auffassung  des  industriellen  und  des  kaufmännischen  Berufes.  Auch 
bei  uns  gibt  es  }a  Leute  genug,  die  die  industrielle  Organisation  Tum 
Selbstzweck  gemacht  sehen  möchten,  insofern  dabei  nur  ihr  ^greed 
of  power  and  money"  Beiriedigung  findet,  wie  der  Verfasser  es  von  Rocke- 
feiler schfldeit 

Das  vorliegende  Werk  will  sich,  schon  seiner  Entstehung  und  Aus- 
stattung nach,  nicht  lediglich  an  die  Fachgelehrten  nnd  Politiker  wenden, 
sondern  es  ist  für  einen  breiten,  am  öffentlichen  Leben  interessierten  Leser- 
kreis geschrieben.  Zu  wünschen  wäre  deshalb  auch,  daß  es  eine  recht  weite 
Verbreitung  fände,  denn  es  ist  ohne  allen  Zweifel,  abgesehen  von  seiner 
wissenschaftlichen  Bedeutung,  als  eine  vorzügliche,  umfangreiche  und  inte- 
ressante Materialsammlung,  die  sehr  viel  Neues  bringt,  geeignet,  die  soziale 
Gefahr  dieser  Leidenschaft  des  Nur-Geldverdienens  Ins  rechte  Licht  zu  setzen. 

Auf  kritische  Einzelheiten  der  Schrift  einzugehen  erübrigt  sich.  Es  sei 
deshalb  hier  noch  das  Schlußwort  des  Verfassers  in  freier  Obersetzung  an- 
gefügt. 

„Wir,  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  und  kein  anderer,  wir  müssen 
heilen,  was  kiank  ist  an  unserem  industriellen  und  kommerziellen  Leben, 
wie  es  sich  in  typischer  Form  an  der  vorgetragenen  Geschichte  von  dem 

Emporkommen  der  Standard  Oil  Company  darstellt.  Daß  es  unsere  erste 
Aufgabe  ist,  Sicherheit  für  die  Freiheit  und  Unparteilichkeit  im  Verkehr  auf 
den  Eisenbahnen,  m\  Röhrenleitungssystem  und  auf  den  Wasserwegen  zu 
beschaffen,  ist  klar.  Das  ist  keine  leichte  Sache.  Das  ganze  System  der 
bisherigen  Frachtenpolitik  ist  aus  nackter  Gewalt  erwachsen,  sodaB  diejenigen, 
die  bisher  davon  profitiert  haben,  sich  nicht  darüber  beschweren  kennen, 
wenn  die  Heilung  des  Obels  ihnen  nun  selbst  zur  Abwechslung  Ungemadi 
bringt.  Auf  alle  Fälle  wird,  bis  die  Transportfrage  geregelt,  und  zwar  richtig 
geregelt  ist,  der  Monopol-Trust  bei  uns  bestehen  bleilien,  ein  Blutegel  an 
unserem  Leibe  und  ein  Hemmschuh  für  freies  Schaffen." 

S.  Tschierschky,  Düsseldorf. 

VIL  Politik. 

PolÜiqttm.  —  PoiÜieg, 

E>KeroAHiiK  luiHCTt'pcTija  iiiiocTpaHHwx  ali.i.  1906.  IIciipaH.icHMo  ii  aorio.iHeHO 
no  28  nHBapH  1906  r.  CopoK-b  Tperifl  roAi>.  (Jahrbuch  des  Ministeriums  des  Aus- 
wärtigen. 1906.  Verbessert  und  ergänzt  bis  zum  28.  Jan.  1906.  Dreiundvierzigster 
Jabigl^,  CCXXVlII  +  569  p.  8^.  Cnß.  1906.  Rub.  ?. 

Das  Jahrbuch  des  rußlschcr  Ministeriums  für  nt:s\vartißc  Angelegenheiten  ist  ein 
unentt>ehrliches  Buch  für  jeden  Politiker,  der  sich  besonders  mit  der  näischen  äußeren 
Politik  befafit  Es  enthalt  ein  lelchhaltiges  MMaM,  das  aus  Doltunenten  über  die 
wicfatigrten  Ereignisse  der  inneren  und  äußeren  Politik  Rußlands  besteht.  In  diesem 
J^ig.  sbid  2.  b.  das  Gesetz  und  das  Manifest  über  die  Oossudarstwennaya-Duma, 
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das  Manifest  über  die  Änderung  der  Grundgesetze  in  i  uiland,  eine  Reihe  Gesetze  und 
Anordnungen  betreH.  <Ue  Lage  der  Bauern  etc.  ,  etc.  abgedruckt.  Außerdem  enthalt 
dr<  I.'hrbuch  ein  genaues  Namcns-Verzcichnis  der  höheren  Beamten  aller  Res*'>'^'^ 
sowie  des  diplomatischen  Q>rps  und  der  im  Ausland  noch  befindlichen  Konsuiau. 
Des  weiteren  finden  wir  dort  eine  Reihe  wichtiger  dtplomatlsdier  Dokumente  aus  dem 
Jahre  1904/05  und  eine  Anzahl  Regfenui^Komronniques.  red. 

HInsdale,  B.  A.  The  American  Government.  National  nd 
State.    VIII  u.  493  p.    80.    New  York  American  Book  Co.    05.   $  1.25. 

Das  vorliegende  Bucli,  das  vor  uns  in  4.  Auflage  liegt,  wendet  sich, 
wie  es  in  der  Einleitung  versichert,  nicht  an  den  Universitätsstudenten,  sondern 
an  «Durchschnittstudenten  eines  College*.  Es  will  demnach  nicht  verbssungs» 
rechtliche  Streitfngeii  erOrtem,  sondern  eine  Daistdlimg  des  Staatsrechts  der 
Vereinigten  Staaten  auf  historisch«politischer  Crumllage  sein.  Das  nennt  der 
Verfasser  ^far  more  profitable". 

In  einer  Introduction  werden  die  Begriffe  der  allgemeinen  Staatslehre, 
insbesondere  die  Staalsformen  erörtert.  Der  erste  Teil  des  Buches,  an  die 
100  Seiten,  ist  in  der  Tat  eine  sorgfältige  Darstellung  des  Werdegangs  der 
Unionsveifassung.  Der  zweite  Teil  behandelt  das  geltende  Recht,  insbesondere 
die  Organe  der  Unionsveifassung,  ihre  Kompetenz  und  das  Verhältnis  der 
Unions-  zur  Einzelstaatsgcwalt.  Der  dritte  Teil  ist  der  Darstellung  des  Staats- 
rechts der  Einzelstaaten  gewidmet  und,  obwohl  der  interessr^nteste.  doch  in 
der  Darstellung  der  kleinste.  Zum  Schlüsse  sind  in  dankenswerter  Weise  die 
wichtigsten  Verfassungsdokumente,  angefangen  mit  Penn's  Plan  einer  Union 
aus  dem  Jahre  1697,  beigefügt. 

Neues  bringt  dies  Buch  nicht  Es  ist  blos  eine  Art  Rqtetitoiiuffl,  was 
sich  nicht  blos  aus  dem  Schlüsse,  wo  eine  Reihe  von  „Einpaukerfragen* 
zusamment^restellt  sind,  sondern  auch  aus  der  stellenweise  äußerst  flüchtigen 
Darstellung  ergibt.  Es  fehlt  z.  B.  jede  eingehende  Erörterung  der  .Police 
Power",  die  gegenwärtig  die  Unionsverfassung  und  das  Verhältnis  der  Union 
zu  den  Einzelstaaten  vollkommen  umzugestalten  beginnt.  Es  fehlt  eine 
Darstellung  der  interessanten  Veifassungsschwierigkelten,  die  sich  an  die 
Annexion  der  ehemals  spanischen  Besitzungen  knüpfen:  die  Jnsular  Cases* 
sind  auch  nicht  mit  einer  Silbe  genannt.  Die  Darstellung  der  Freiheitsrechte, 
die  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  so  bedeutende  Rolle  in  Theorie  und 
Praxis  spielen  und  gewiß  auch  geistiges  Eigentum  des  vom  Verfasser  bevorzugten 
^averagc  College  Student"  zu  sein  verdienen,  sind  auf  kaum  11  Seiten  abgetan 
und  hier  mit  vielem  andern  unter  dem  Generaltitel:  „The  Limitations  of  the 
Union"  und  „The  Limitations  of  the  States*  in  Gemenglage  angefühlt 
Schließlich  ist  das  Einzelstaatsrecht  noch  immer  in  der  von  Bryce  eingeführten 
, statistischen"  Art  zur  Darstelhing  gebracht,  wobei  man  über  die  Zahl  der 
Verfassungsänderungen,  Zahl  der  Mitglieder  jeder  einzelstaatlichen  Legislatur 
belehrt  wird,  der  funktionelle  Bau  und  die  Struktur  der  Verfassung  aber  beim 
besten  Willen  nicht  zu  erfassen  ist  Hatschek,  Posen. 

Philips,  George,  Morris.  Nation  and  State.  A  Text-Book. 
252,  XLIV  p.    Philadelphia,  Christopher  Lower  Company.  06. 

Das  Buch  ist  zum  Gebrauche  an  amerikanischen  Mittelschulen  bestimfflt 
und  entspricht  etwa  dem,  was  bei  uns  unter  dem  Namen  „BQigeriamde* 

oder  unter  ähnlichen  Bezeichnungen  zu  gehen  pflegt.  Es  will  dem  jungen  Bürger 
der  Vereinigten  Staaten  die  notwendigsten  Kenntnisse  von  dem  Inhalte  der 
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Unionsverfsissuiig  und  den  Kompetenzen  der  Unionsorgane  vermitteln.  Der 
Text  der  Verfassung  bildet  Oberatl  den  Ausgangspunkt;  knappe  Bemerkungen 

dienen  dann  zur  Erläuterung.  Ein  kleinerer  Teil  des  Werkchens  handelt  von 
den  Einrichtungen  des  Staates  Pennsylvania.  In  einem  Appendix  sind  die 
L'nionsverfassung,  einiire  andere  Gesetze,  Präsidenten-  und  Überrichterlisten 
angedruckt.  Zur  Knnk  möchte  ich  nur  sa^en,  daß  deutsche  Bücher  ähnlichen 
Charakters  gewöhnuLii  anziehender  geschrieben  sind  -  nur  daß  sie  auf  den 
BOderschmuck  verzichten!  Der  amerikanische  Verfasser  glaubte  sein  Werk 
durch  Beigabe  von  Abbildungen  einiger  großer  Staatsgebaude  und  deren 
Interieurs  sowie  eines  schmucken  Kriegsschiffes  beleben  zu  müssen. 

Heinrich  Triepel,  Tübingen. 

VUI.  Sozialpolitik. 

Politique  sociale.   -  Soc/a/  Politics, 

Abbe,  Ernst.  Sozialpolitische  Schriften.  Mit  einem  Porträt  des 
Verlassers.  Dritter  Band  der  gesammelten  Abbandlungen.  402  p.  gr.  8^. 
Jena,  Gustav  Fischer,  06.    Mk.  5.—. 

Noch  zu  Lebzeiten  des  Jenenser  Gelehrten  waren  seine  zalilreichen,  z. 
T.  in  auslSndischen  Zeitschriften  zerstreuten  Aufsätze  at>er  wichtige  Fragen 
der  theoretischen  und  praktischen  Optik  von  seinen  Freunden  in  2  Banden 
gesammelt,  und  ohne  sein  Wissen  herausgegeben  worden.  Der  damals  schon 
schwer  erkrankte  Verfasser  starb  im  Januar  1905.  Jetzt  erscheint  nun  ein 
dritter  Band,  enthaltend  eine  Anzahl  V'orträge,  Reden  und  Schriften  sozial- 
politischen und  verwandten  Inhaltes,  den  Interessenkreis  beleuchtend,  in  dem 
Abbe  sich  Aufgaben  gestellt  hatte,  deren  Lösung  er  höher  einschätzte  als 
alle  seine  Errungenschaften  als  wissenschaftlicher  Forscher;  es  betraf  die 
Hebung  des  Aibeiteistandes  und  die  Durchführung  der  von  ihm  vorgeschlagenen 
Pläne,  wenigstens  innerhalb  seines  Wirkungskreises,  innerhalb  der  von  ihm 
geleiteten  optiscfien  Werkstätte  von  Carl  Zeiß  in  Jena.  Er  hatte  sein  ge- 
samtes nach  Millionen  zählendes  Vermögen  in  eine  Stiftung  umgewandelt 
—  die  Carl  Zeiß  Stiftung;  —  das  Statut  dieser  Stiftung  mit  den  verschiedenen 
Motiven  und  Erläuterungen,  diese  „Magna  Charta  eines  zukunftsreichen  sozialen 
Arbeiterrechtes*,  füllt  nicht  nur  Vs  vorliegenden  Buches,  sondern  man 
kann  auch  die  meisten  der  Reden  und  Ansprachen,  die  den  Rest  des  Buches 
bilden,  als  weitere  Ausführungen  und  Erläuterungen  der  im  Stiftungsstatute 
gegebenen  Gedanken  ansehen. 

Es  wird  m<inchcs  bestritten,  was  Abbe  w\  sozialpolitischem  Gebiete 
gesagt  hat,  und  niandies,  was  er  getan,  wird  dauernd  ohne  Nachfolge  bleiben. 
Aber  was  er  auch  gesagt  und  getan,  war  der  Ausdruck  eines  groüdenkenden, 
von  edelstem  Wollen  beseelten  Chaiakters,  bei  dem  es  keinen  Zvrte^ult 
zwischen  rechtem  Erkennen  und  rechtem  Handeln  gab.  Es  ist  ein  hoher 
Genuß,  ihm  hier  in  seinen  Reden  zu  folgen,  in  denen  er  furchtlos  die 
Konsequenzen  seines  Denkens  zieht,  auch  wenn  sie  allem  Hergebrachten 
widersprechen.  Der  Grundgedanke,  der  sich  durch  alle  seine  Reden  durch- 
zieht, ist  der,  daß  der  sogenannte  alte  Mittelstand  unrettbar  verloren  sei,  daß 
er  abgelöst  werden  müsse  durch  den  Fabrikarbeiterstand,  der  in  verschiedener 
Richtung  zu  heben  sei.  Haftpflichtig  für  die  Lösung  dieser  Aufgaben  sei 
ein  bidier  in  der  Industrie  nicht  beachteter  Faktor:  Die  organisierte 
Zusammenarbeit.  Dem  Kapitahsten  gebühre  die  Verzinsung  seines  Kapitals, 
dem  Arbeiter  —  auch  der  Unternehmer  ist  solcher  —  sein  Lohn,  alles  andere, 
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was  an  Gewinn  veiblelbt,  sei  diesem  dritten  Faktor  zuzuweisen,  dem  dafür 
aucli  die  Verpflichtung  zufiele,  in  höherem  Maße  fOr  die  Albeiterschaft  zn 

sorgen,  als  dies  von  dem  kapitalistischen  Unternehmer  heute  verlangt  wird. 
In  der  Organisation  der  Carl  Zeiß  Stiftung  ist  nun  dieser  Gedanlce  praktisch 

durcligefiihrt 

Es  ibt  sehr  freudig  zu  begruiieii,  daß  die  Abbeselieii  Ausführui^en 
durch  das  vorliegende  Buch  weiteten  Kreisen  wenigstens  t)ekannt  werden  — 
zur  freiwilligen  Nachfolge  werden  sie  wenig  t)egeistefn.  — 

Georg  Hahn,  Jena. 

Lebensg-eschichte  eines  modernen  Fabrikarbeiters.  368  p.  gr. 
8*^.    Hrsg.  Paul  Gohre.    Jena  u.  Leipzig.    Eug.  Diederichs.    05.   Mk.  4,50. 

Pischor,  Franz,  Louis,  Arbeltetschidtsale  141  p.  gr.  8^.  Hrsg.  Fried.r 
Naumann.   Beriin-SchOneberg.    .Hilfe.*   06.  JVUc.  2,40. 

Zwei  neue  Arbeitetbflcher.  Von  Arbeitern  selbst  geschriebene  Lebens- 
geschichten; die  eine  von  Göhre,  die  andere  von  Naumann  herausg^egeben. 
Der  Wert  solcher  Veröffentlichungen  darf  wohl  als  allgemein  anerkannt  gelten, 
nachdem  die  Aufzeichnungen  des  Fabrikarbeiters  Cad  Fischer  vor  einigen 
Jahren  das  Interesse  weitester  Kreise  gewannen  und  durch  das  Faktum  des 
unbestrittenen  Erfolges  t>ei  dem  urteilsfihigsten  Teile  des  Publikums,  die 
Diskussion  fiber  die  prinzipielle  Bewertung  dieser  neuen  Art  von  literarischer 
Produktion  mit  ebiem  Schlage  entschied. 

Die  beiden  vorliegenden  Werke  nun  sind,  jedes  in  seiner  Art,  interessante 
Bereicherungen  dieser  Literaturgattung.  Wurde  uns  in  Karl  Fischer  der  Ar- 
beiter vom  alten  Schlage  nahe  gebracht,  wie  ihn  die  Zeit  vor  40,  50  Jahren 
geprägt  hatte,  so  ist  Moritz  Bromme  schon  das  recht  eigentliche  Produkt 
unseres  modernen  Wirtschaftslebens  und  der  Typus  des  jüngeren  Proletariers. 
In  einem  fast  400  Seiten  starkem  Bande  giebt  er  seine  Lebensgeschichte: 
schildert  Elternhaus  und  Kindheit  mit  all  ihrer  Not  und  Enge  und  doch  auch 
ihren  kleinen  Freunden;  die  Schulzeit,  die  dem  fleißigen  geweckten  Kinde 
schon  früh  das  Lernen  lieb  macht,  aber  schon  mit  14  Jahren  beendet  sein  muß, 
weil  die  brennend  ersehnte  Unterstützung  zum  Weiterlemen  abgeschlagen 
wird,  denn:  »Dein  Vater  ist  Sozialdemokrat."  So  geht  der  «Ungelernte*  In 
die  Fabrik,  versucht  sich  an  dieser  und  jener  Arbeit,  immer  in  der  Hoffnung 
auf  ein  besseres  Vorwärtskommen.  Doch  überall  gleiche  Ausbeutung  seiner 
kindlichen  Kräfte.  Früh  treten  Laster  und  Rohheit  an  ihn  heran;  er  tut  wohl 
einmal  mit,  aber  seinem  Naturel  sagt  das  nicht  zu;  es  haftet  nichts  an  ihm; 
der  Kern  bleibt  schlicht  und  lauter.  Inuner  mehr  nutzt  er  seine  freie  Zeit, 
sich  zu  bilden.  Da  liest  er  Lassalle  und  BebeL  Das  wird  fOr  Ihn  die  giofie 
Entscheidung.  Von  nun  hat  seine  Leben  ehien  bewußten  Inhalt.  Und  wie 
dem  Kinde  früherer  Kulturen  Religion  und  Kirche,  so  wird  ihm  die  Sozial- 
demokratie die  große  Mutter,  an  der  er  mit  gläubiger  T  iebe  hängt,  die  ihm 
Gut  und  Böse  bestimmt,  an  der  er  sich  aufrichtet,  wenn  dii?  Hoffnungslosig- 
keit des  eigenen  Lebens  ihn  fast  zerdrückt.  Und  es  wird  ein  typisches 
Proletrarierleben,  dem  kein  Jammer  erspart  bleibt.  Er  heiratet  fiflh,  ein  Mädchen, 
das  von  ihm  schwanger  ist.  Anfangs  geht  es  vorwSrts  durch  Tflchtigkelt  und 
BedflifniSlosigkeit.  Aber  die  Familie  wflchst  und  die  Gesundheit  Kißt  nach. 
Es  will  auch  zum  Nötij^ten  nicht  mehr  reichen.  Überarbeitung  und  Unter- 
ernährung, und  doch  ist  aus  den  Schulden  nicht  mehr  herauszukommen.  Alle 
Spannkraft  zerbricht.  Auch  die  erst  gute  Ehe  geht  zurück.  Die  Frau,  stets 
schwanger,  wird  mutlos  und  verbittert.  Sie  hat  längst  Heimarbeit  flbemommen; 
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oft  zweimal  die  Woche  arbeitet  sie  die  Naclit  durch.  Trotzdem  verwahrlosen 
Hausbalt  und  Kinder.  Nebenher  geht  der  Kampf  um  die  Arbeit  Jeder 
Wechsel,  fede  auch  nur  Ideine  Lohnschwankung  wird  durch  die  hSusliche  Not 

zur  Lebensfrage.  Die  Ungewißheit  der  Existenz  läßt  nie  zur  Ruhe  kommen. 
NatHrÜch  bringt  auch  die  Partei zticrchorigkeit  Konflikte.  Alle  Tflchtigkeit  und 
strenge  Korrektheit  in  Arbeit  und  1  i  hrung  können  niclits  gegen  die  Miß- 
liebigkeit des  Sozialdemokraten.  Tausend  kleine  Chikanen  sind  hinzunelimen. 
Doch  erträgt  er  das  mit  Gleichmut  Das  gehört  dazu.  Nur  die  Verständnis- 
losigkelt  der  eigenen  Frau  fOr  seine  politische  Oberzeugung  tut  ihm  immer 
aufs  Neue  wehe.  Er  Icilnkelt  stärker.  Langsam  bildet  sich  ein  Lungenleiden 
heraus.  Die  Krankenkasse  gewährt  ihm  eine  Hcilst3ttenbchandlung;  er  wird  auch 
als  geheilt  entlassen;  aber  die  Lebensbedingungen  dahei:n  sind  zu  schlechte; 
er  wird  rückfällig.  Noch  einmal  bringt  ihm  die  Anstalt  I  caserung.  Aber  für 
wie  lange?  ^Nocii  3  bis  4  Jahre  und  es  wnd  eine  Witwe  mit  seclis  Waisen 
mehr  in  der  Welt  geben.*   Damit  schließt  das  Buch. 

Das  Alles  ist  breit  und  weitschweifig  erzShlt  ohne  Pathos,  von  allerlei 
primitiven  Betrachtungen  und  Leseftfldtten  durchflochten,  die  mit  einem  rühren- 
den verschämten  Autodidaktenstolz  angebracht  werden;  eine  kunstlose  An- 
einanderreihung der  Erlebnisse,  wie  sich  die  Assossiazionen  zufällig  beim 
Niederschreiben  ergeben  haben  mögen.  Aber  gerade  diese  fast  photographi- 
sche Treue  in  der  Wiedergabe  der  Details  maät  den  eigentlichen  Wert  des 
Werkes  aus.  Der  Mann,  der  hier  zu  uns  spricht,  ist  kefai  Künstler  und  will 
es  nicht  sein.  Unser  Interesse  gehört  dem  Stofflichen  als  solchem;  und  nur 
nn  einer  möglichst  unverfälschten  Darbietung  des  Rohmaterials  ist  uns  gelegen. 
Da  ist  diese  schlichte  Sachlichkeit,  die  nichts  will  als  wahrheitsgetreu  berichten, 
diese  Naivität  in  der  Auswahl  des  Stoffes,  dieser  vollständige  Mangel  an 
Unterscheidungsvermögen  zwischen  Wesentlichem  und  Unwesentlichem,  gerade 
das  Rechte,  die  beste  Garantie  fUr  die  Echtheit  des  Gebotenen.  Das  Let)en 
selbst  soll  auf  uns  wirken.  Das  Leben  weiß  auch  nichts  von  klein  und  groB. 
Und  so  gibt  die  Regellosigkeit,  die  vollständige  Primitivität  der  Stoffbchandlung 
als  Ganzes  den  absolut  einheitlichen  Eindruck  vollendeter  Stilreinheit.  Unser 
Interesse  folpt  liebevoll  dem  oft  so  krausen  Durcheinander  von  Nebensächlich- 
keiten, den  wunderlichen  Sprüngen  und  Zusauimcastellungcn,  die  gerade  in 
ihrer  Zufälligkeit  und  Oberflflssigkeit  fQr  das  Ganze  wieder  so  voll  von 
Gewicht  und  Reiz  sind. 

Das  andere  Buch  „Arbeiterschicksale"  von  Franz  Louis  Fischer  —  nicht 
zu  verwechseln  mit  Carl  Fischer,  dem  Verfasser  der  ersten  von  Göhre 
veröffentlichten  Autobiographie  —  trägt  wesentlich  anderen  Charakter  als  das 
Brommesche  Werk.  In  gedrängter  Form,  auf  etwa  140  Seiten,  geht  eine 
ganze  Reihe  von  Lebensbildern  an  uns  vorOber,  die  ganze  Familie  des  Ver-  • 
fassers,  GroBehem,  Eltern,  sechs  Brüder,  zwei  Schwestern,  schUeBlich  er 
selbst.  So  entsteht  ein  Familiengemälde,  das  um  so  interessanter  ist,  als 
die  einzelnen  Mitglieder  fast  alle  Persönlichkeiten  sind  von  ganz  markanter 
Pr.'lgung,  von  der  Natur  selbst  schon  künstlenscli  -gestaltet.  Ein  prächtiger 
Menschenschlag,  diese  Fischers  aus  dem  sächsischen  Voigtlande.  Gerade 
und  gut  gewachsen  jeder  Einzelne;  so  wurzelecht,  daß  alles  tüchtig  und 
gesund  ist,  was  auch  daraus  hervorbricht.  Bei  Allen  Qberefaistimmend  eine 
merkwürdige  Doppeltendenz  im  Charakter.  Ein  stark  konservatives  Element; 
zähe,  treue  Beharrlichkeit,  bewußtes  Selbstbescheiden,  Tüchtigkeit,  Zuverlässig- 
keit, Selbstdisziplin;  lauter  aristokratische,  substanzielle  Werte.  Und  da 
hinein  ein  merkwürdiger  Einschlag  von  Irrationalität.   Die  ganze  festgefügte 
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Solidität  doch  vulkanrscher  Boden,  den  plötzlich  die  üiut  durchbricht.  Dieser 
Kraft  im  Affektiven  geht  auch  auf  intellektuellen  Gebiet  eine  großzügige 
Elastizität  parallel.  Bei  allem  natürlichen  Beharren  in  der  Tradition,  eine 
erstaunliche  Fähigkeit  sie  von  Fall  zu  Fall  zu  durchbrechen,  wo  die  Einsidit 
das  erfordert.  Eine  ruhige  Achtung  auch  des  Andersartigen;  und  jene 
prinzipielle  Aufnahmewilligkeit  auch  fremden  Elementen  gegenüber,  wie  sie 
sich  eben  doch  nur  die  starke  Individualitat  gestatten  darf,  die  nie  fürchtet, 
sich  zu  verlieren.  Dieser  Schlag  als  Typus  unseres  Volks,  ein  glänzendes 
Kultunnateriall  <—  Der  Verfasser  selbst,  der  Jungstgeborene  ist  im  Gegensatz  zu 
Bromme  von  starker  kflnstlerischer  Veranlagung.  Natflriich  zeigt  das  Budi 
alle  Schwächen  des  Anfängertums,  der  vollständigen  Ungeschulthtit  Manches 
Angelesene,  Anempfundene  stört.  Doch  ist  der  Stil  im  ganzen  voll  von 
natürlicher  Lebendigkeit  und  erhebt  sich  zuweilen  zu  ganz  prachtvoller 
Plastik.  Vergegenwärtigt  man  sich,  daß  hier  ein  Fünzigjähriger  schreibt, 
ohne  jede  Vorbildung,  ein  Mann,  der  einen  Existenzkampf  geführt  hat  wie 
kaum  ein  zweiter,  der  Vater*  einer  grofien  FamUie,  die  Tag  aus  Tag  ein  ihr 
Brot  braucht,  —  daß  das  alles  erst  n  a  c  h  erschöpfender  Lebens-  und  Tages» 
arbeit  mit  verbrauchten  Kräften  niedergeschrieben  wurde,  so  ist  diese  Leistung 
einfach  erstaunlich.  Es  ist  anzunehmen  daß  dris  Buch  große  Verbreitung 
finden  wird.  Sicher  verdient  es  sie.  Auch  dürfte  es  leichter  in  weiten 
Kreisen  Sympathien  werben,  als  das  Bromnicsclie  Werk,  da  es  keiner;  poli- 
tischen Stempel  trägt,  seine  Mission  sozialer  Versündigung  mehr  incognito 
fltwn  kann.  Dazu  sind  natflriich  Kürze  und  Billigkeit  dem  Absatz  förderlicher. 
Hingegen  wird  Brommes  Arbeit  dem  politisch  und  sozialpsychologisch  bereits 
Interessierten  vielleicht  mehr  geben,  schon  durch  die  Fülle  wertvoller  Details. 
Beidij  Werke  ergänzen  sich  in  glücklichster  Weise  und  füllen  wohl  jedes  eine 
Lücke  aus.  Den  Herausgebern  nur  Dank.  Das  ist  auch  ein  Stück  Agitation. 
Vielleicht  ein  größeres  als  sich  zur  Zeit  übersehen  Iflfit. 

Maria  Lessing,  Berlin. 

Herzfeld,  Joseph.  Landarbeiter  in  Mecklenburg.  8^.  79p. 
Berlin,  VorwÄrts-Verlag    05.  Mk.  —.50. 

Die  kleine  Schrift  gibt  einen  geschiditlictien  ubeiblick  der  wlrtsdiaftllchen  uad 

politischen  Entwickelung  des  mecklenburgischen  Bauernstandes,  dessen  Lage  nach  Auf- 
fassung des  Verfassers  auch  heutzutage  nicht  den  Anforderungen  des  modernen  Staats- 
gedankens entsprechen  soll.  Das  besonders  Im  letzten  Teile  bdgebndite  TatsBchcn- 
matcrial  (Briefe  und  Berichte)  ist  selbstveisttndllcli  nicht  Immer  mit  Skhedieit  auf  seine 
Richtigkeit  hin  2u  kontrollieren.  red. 

Die  Württembergische  Qewerbeinspection ,  ihre  Entwicklung 
•  und  ihre  Aufgaben.    Im  Auftrage  der  Königl.  Zentralstelle  fOr  Gewerbe 
und  Handel  bearbeitet  von  Hugo  Schttfer,  Oberamhnann.   249  p.  8^ 

Shittgart,  Konrad  Wittwer  06. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Entwickluno;,  das  Arbeits- 
gebiet und  die  Tätigkeit  der  württembergischen  Gewerbeaufsicht  zu  schildern, 
und  hofft  dadurch  „die  Bekanntschaft  der  beteiligten  Kreise  mit  der  Institution 
der  üewerbeinspektion  im  Interesse  dieser  tuinchlung  selbst,  sowie  zum 
Segen  fttr  unsere  Arbeiterschaft  und  zum  Nutzen  unserer  Industrie*  zu  fördern. 
Man  möchte  dem  Buch  aber  auch  Aber  den  Kieis  dieser  zunächst  Beteiligten 
hinaus  Verbreitung  wünschen,  denn  seine  Bedeutung  besteht  darin,  daß  es 
den  eigenart!<Ten  und  weitverzweigten  Aufgabenkreis  der  deutschen  Gewerbe- 
aufsicht an  üand  eines  bestimmten  Beispiels  in  knapper,  geschlossener  Form 
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zur  Darstellung  bringt.  So  ermöglicht  es  dem  Fernerstehenden,  ein  auschau- 
Ikhcs  Bild  dieses  besonderen  Zweiges  der  staatlichen  soziaipolitiscfaen  Fürsorge 
zu  gewinnen,  während  der  selbst  im  Gewert>eattfsichtsdienst  Tätige  mit  Inter- 
esse bis  ins  einzelne  hinein  verfolgt,  wie  ein  deutscher  Bundesstaat  die  Auf* 

gaben  der  Gewerbeaufsicht  angefaßt  und  gelöst  hat. 

Das  Buch  zerfällt  in  f  'nf  Absclinitte,  deren  letzter,  „Die  innere  Ent- 
wicklunt;  der  Gewerbeaufsicht an  Ausdchnuncr  die  größere  Hiilfte,  dem 
Wesen  nach  den  Kern  der  Arbeit  bildet.  Die  drei  vorhergehenden  gewähren 
einen  Überblick  über  die  Entwicklung  des  Arbeiterscliutzes  in  Landes-  und 
Reichsgesetzgebung  sowie  Ober  die  aufiere  Gestaltung  der  Gewerbeinspektion, 
während  das  einleitende  Kapitel  in  gedriingter  Kürze  ein  Bild  der  industriellen 
Entwicklung  Württembergs  entrollt  und  somit  das  Feld  weist,  auf  dem  sich 
die  Tätigkeit  der  Gewerbcnnfsicht  zu  entfalten,  das  Material,  an  dem  die  in 
ihr  ruhende  Idee  zu  formen  hat. 

In  Württemberg  wie  im  gesammten  Deutschland  ist  dieses  Feld  im 
Laufe  des  19.  Jahrhunderts  nach  Art  und  Umfang  den  einschneidensten 
Umwandlungen  unterworfen  gewesen.  Zahlenmässig  wird  der  Übergang  von 
dem  Zeitalter  der  Landwirtschaft,  des  Handwerks  und  der  beginnenden 
Manufaktur  zu  der  Epoche  der  modernen  Industrieformen  nachgewiesen.  So 
findet  z.  B.  das  gewaltige  Vordringen  der  motorischen  Kraft  in  der 
Angabe,  daß  die  in  den  gewerblichen  Betrieben  Württembergs  verwendeten 
Dampfmaschinen  im  Jahre  1852  den  Betrag  von  312,  im  Jahre  1902  da- 
gegen von  102  395  Pferdekräften  repräsentierten,  einen  anschaiiHchen  Aus- 
druck. Hand  in  Hand  mit  dem  Siegeslauf  der  Maschine  geiu  die  Konzen- 
tration der  gewerblichen  Anlagen,  das  Entstehen  und  mächtige  Anwachsen 
der  GroSbetriebe,  relativer  Rückgang  der  Kleinwerkstätten,  absolute  starke 
Abnahme  in  der  Zahl  der  Alleinbetriebe.  Wie  dieser  Umwandlungsprozeß 
mit  seiner  Tendenz  zur  Ausnützung  der  menschlichen  Arbeitskraft,  zur  Herbei- 
ziehung von  Frauen  und  Kindern  in  den  Bannkreis  der  Fabriken,  das  staat- 
liche Eingreifen  hervorrief,  wird  in  den  nächsten  Abschnitten  dargetan.  Hier 
wflre  eine  lebendigere  Begrflndung  zu  wünschen.  Die  AneUumdeneihung  der 
einschlägigen  Gesetze  und  Verordnungen  mag  im  Interesse  der  VoUstindigkeit 
erforderlich  sein,  —  lebendige  Anschauung  wird  der  Leser  aus  ihr  nicht 
schöpfen  können.  Bemerkenswert  ist  die  Besprechung  der  ersten,  schon 
im  Jahre  1862  erlassenen  württembergischen  Gewerbeordnung,  die  einige 
von  der  allgenieinen  manchesterlichen  Grundlage  abweichende  Bestimmungen, 
wie  z.  B,  ein  Streik-  und  Aussperrungsverbot  und  Vorschriften  gegen  das 
Trucksystem  enthält. 

Die  Organisation  und  der  Ausbau  der  württenibergischen  Gewerbeaufsicht 
werden  im  Vergleich  mit  denen  anderer  Bundesstaaten  eingehend  erörtert. 
Hinsichtlich  aller  Einzelheiten  muß  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden.  Hier 

genügt  es  hervorzuheben, 'daß  Württeml)erg  eine  eigene  Lösung  der  schwierigen 
Frage  der  I.okalisation  der  Behörde  gefunden  hat,  welche  die  Vorteile  der 
Zentralisation  mit  denen  der  Dezentralisation  zu  vereinigen  scheint.  Die 
einzemen  Aufsichtsbezirke  werden  völlig  unabhängig  von  einander  verwaltet; 
hidessen  ist  durch  Beibehaltung  der  Stadt  Stuttgart  als  gemeinsamer  Stätte 
des  Wohnsitzes  und  der  Bureautätigkeit  sämtlicher  Geweäeaulsichtsbeamten 
dafOr  gesorgt,  daß  die  persönliche  Fühlung  gewahrt  und  einheitliches  Vor- 
gehen in  allen  Fragen  prinzipieller  Natur  durchgefülirt  wird.  Zur  Zeit  sind 
in  jedem  der  vier  Aufsichtsbezirke  zwei  wissenscliaftlich  gebildete  Beamte 
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untl  ein  ütm  Arbeiterstanüe  entstammender  Gciiilie  angestellt,  wahrend  die 
beiden  Assistentinnen  und  ein  Aizt  ihre  Tätigkeit  über  mehreie  Bezirke 
verteflen, 

V/lc  schon  erwähnt,  nimmt  den  wichtigsten  Teil  der  Abhandlung  die 
Beschreibung^  des  Aufgabenkreises  der  Gewerbeaufsicht  ein.  Die  Schilderung 
der  Revisionstätigl<eit  der  Beamten  sowohl  wie  die  Hinweise  auf  ihre  Arbeiten 
statistischer  und  begutachtender  Natur  sind  wohl  geeignet,  auch  dem  Femer- 
stehenden  einen  richtigen  Begriff  von  der  Vielseitigkeit  und  dem  Umiang 
des  Dienstes  zu  geben.  Daß  diese  Ausführungen  nicht  die  unmittdbaie 
Frische  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  besitzen,  welche  die  LektDre  der 
Jahresberichte  deutscher  Gewerbeaufsichtsbeamten  anregend  und  wertvoü 
macht,  erklärt  sich  aus  der  hier  gebotenen  programmatischen  Zusammen- 
fassung. Die  Revisionstätiji^keit  ist  sehr  ausgedehnt;  hinsichtl'ch  des  Prozent- 
satzes der  jälirlich  revidierten  Anlagen  steht  Württemberg  au  der  Spitze  der 
deutschen  Bundesstaaten.  Die  Tätigkeit  der  Gdiüfen  aus  dem  Arbeiterstande 
und  der  weiblichen  Beamten  wird  besonders  behandelt,  doch  hatten  wir  der 
weiblichen  Gewerbeaufsicht  ein  näheres  Eingehen  gewünscht.  Mag  es  schwer 
sein,  den  qualitativ  neuen  Einschlag,  den  die  Mitarbeit  der  Frnu  in  diesen 
Beruf  trilgt,  zur  Darstellung  zu  bringen,  so  scheint  doch  wenigstens  der 
Umstand,  daß  die  Interessen  der  arbeitenden  Frauen  infoige  dieser  Mitarbeit 
besonders  nachdrücklich  vertreten  werden,  — >  die  Sonderberichte  der  württem> 
bergischen  Assistentinnen  liefern  den  Beweis  dafür       der  Betonung  wert 

Die  Wohlfahrtseinrichtungen  finden  eine  billige,  wohlwollende  Würdigung 
in  etwa  dem  Sinne,  den  Fr.  Würi?hoffcrs  einem  Urteil  über  diesen  Gegenstand 
zu  Grunde  zu  legen  pflegte.  Auch  Einriclitungen,  die  nicht  unmittelbar  in  den 
Kreis  der  Gewerbeaufsicht  fallen,  aber  für  die  Arbeiterschaft  von  Bedeutung  sind, 
—  Gewerbegerichte,  Arbeitsvermittlung  u.  dgl.  —  werden  berücksichtigt.  Die 
Beziehungender  Beamten  zu  Arbeitgebern  undnehmem  finden  sorgfältige  Pflege. 
Als  beonderes  Gut  der  wflrttembergischen  Gewerbeaufsicht,  um  das  die  Beamten 
anderer  Staaten  sie  beneiden  können,  sei  die  enge  Fühlung  mit  den  Ver- 
trauenspersonen der  Arbeiterschaft  ''genannt.  Schaff  er  verbreitet  sich  ein- 
gehend über  das  System  der  im  wesentlichen  von  den  Arbeiterorganisationen 
aufgestellten  Vertrauensleute,  deren  im  Jahre  1901  114  münnliche  und  6S 
weibliche  gezahlt  wurden.  Eine  vertiefte  Darstellung  dieser  Institution  zugleich 
mit  Ausblicken  auf  die  Ausgestaltung  ihres  Wirkungskreises  enthalt  ehi  im 
Jahrgang  XIII  der  Sozialen  Praxis  erschienener  Aufsatz  des  v.'urttembergischen 
Gewerbeinspektors  Baurat  Herdegg.  Die  Vermittelung  des  Verkehrs  zwischen 
Arbeitern  und  Gewerbeaufsichtsbeamten  durch  die  Vertrauenspersonen  erweist 
sich  als  außerordentlich  fruchtbar,  der  erzieherische  Einfluß  auf  die  Arbeiter- 
schaft wird  hoch  eingeschätzt.  Bedaueriicher  Weise  machen  die  Arbeiterinnen 
von  dieser  ihrem  eigenen  Kreise  erwachsenen  Einrichtung  veihaftnismassig 
nnr  geringen  Gebrauch. 

Den  Schluß  des  Buches  bilden  statistische  Angaben  und  eine  Darstellung 
der  den  Aufsichtsbeamten  aus  der  Znsammenstellung  der  Jahresberichte  er- 
wachsenden Aufgaben.  In  die  Berichte  werden  außer  den  vom  Reiche  vor- 
geschriebenen Materien  gelegentlich  auch  spezielle  Erhebungen,  LohnsiaLisuken 
u.  dgl.  aufgenommen.  Seit  dem  Jahre  1905  ist  anstelle  der  früheren  ge* 
trennten  Berichte  der  ebtzelnen  Aufsichtsbezirke  die  Form  eines  dnfaefllichea, 
geschlossenen  Jahresberichts  fOr  das  Königreich  Württemberg  getreten»  — 
eüie  Änderung»  die  im  Interesse  der  Übersichtlichkeit  zu  begrüßen  ist. 

Marie  Baum,  Karlsruhe. 
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V.  List,  Arndt.  Das  geltende  deutsche  Arbeiterversicherungs- 
recbt  und  das  Problem  seiner  kflnftigen  Vereinlieltllchung.  S^. 
226  p.    Beriin-Gfunewald,  A.  Troschel,  06.    Mk.  3.—. 

Wagner*  Moritz.  Die  deutsche  Arbeiterversicherung,  ihre 
Entstehung  und  Weiterentwirklung.  VIII  u.  314  p.  Derselbe  Verlag, 
06.    Mk.  5.  —  . 

Zwei  grundverschiedene  Buciier  sind  es,  die  im  gleichen  Verlage  ungefähr 
um  die  nflmlidie  Zeit  eischlenen  shtd  und  sich  in  ilirem  Endaeweck  einem 
und  demselben  Gegenstände,  der  Reformfrage  widmen,  deren  Bedeutung  beide 

erkennen  und  deren  Besprecliung  sie  am  Schlüsse  erfolgen  lassen.  List 
nimmt  bei  seinen  Darlegungen  in  erster  Reihe  Rücksicht  auf  die  Laienwclt, 
der  er  den  venA'ickelten,  schwer  verständHchen,  unübersichtlichen  Inhalt  der 
Arbeiterversicherungsaesetze  näher  zu  bringen  bemüht  ist.  Fr  gibt  deshalb 
nach  einer  kurzen  Einieiiung,  indem  er  die  Entstehungsgeschichte  der  geltenden 
Vorschriften  nur  in  v^gen  Strichen  icennzeichnet,  einen  sorgfältig  aus* 
gearbeiteten  Oberblick  des  hemchenden  Rechtszustandes,  wöbe!  er  der  Drei- 
teilung der  Kranken-,  Unfall-  und  Invalidenversicherung  fblgt.  Die  gesetzlichen 
Grundlagen  des  Versicherungsrechts,  die  VersichenIngspflich^  die  freiwillige 
Versicherung  und  die  Trj?ger  der  Versicherung:  diese  Abschnitte  sind  in  jeder 
der  drei  Unterabteilungen  behandelt,  während  der  Verfasser  die  Art  und 
Dauer,  sowie  die  Geltendmachung  der  ünterstützungsansprüclie  je  nach  der 
Gattung  verschieden  erOrtert  hat.  Bei  der  Krankenversicherung  hatte  vielleicht 
die  Hervorhebung  der  Ansprflche  aus  dem  VersicherungsverhSltnis  in  eüiem 
besonderen  Abschnitte  zu  noch  größerer  Übersichtlichkeit  geführt;  dasselbe 
gilt  von  dem  Verfahren  in  Krankenversicherungs-Streitsachen.  Wenn  auf 
S.  51  fg.  ^Die  Feststellung  der  Mitgliedschaft  bei  den  einzelnen 
Kasseneinrichtungen  durch  die  An-  und  Abmeldung  der  Versicherten*  besprochen 
ist,  so  mag  zur  Vermeidung  von  MiflversOndnissen,  die  gerade  in  dieser 
Beziehung  nach  meinen  Erfehrungen  auflerordentllch  hflufig  sind,  darauf  hin- 
gewiesen werden,  da6  die  Mitgliedschaft  von  der  An-  oder  Abmeldung  unab- 
hängig, und  daß,  wie  List  selbst  (S.  52)  erwähnt,  der  Meldezwang  nur  zur 
praktischen  Durchführung  der  Krankenversicherung  erforderlich  ist.  Dem 
Vereinheitlicliungsproblem  sind  die  letzten  42  Seiten  des  Buches  gewidmet; 
dabei  wird  in  zutreffender  Weise  ausgeführt,  wie  ungleichmäßig  der  Aufbau 
der  Kranken-,  der  Unfall-  und  der  Invalidenversicherung  betreffs  der  Abgrenzung 
der  Versicherungspflicfat,  der  Leistungen,  der  Organisation,  der  Lastentragung 
und  der  Verwaltung  gestaltet  ist.  Dann  schildert  der  Verfasser  nacheinander 
die  Vorschläge  von  Schliffle,  Freund,  Seybold,  Kulemann,  v.  d.  Osten, 
Bödiker,  Düttniann  und  v.  Jagwitz;  angesichts  dieser  Fülle  des  Stoffs 
hat  er  darauf  verzichtet,  seiner  eigenen  Ansicht  über  die  ZAveckmäßigste  Art 
der  Vereinfaciiung  Ausdruck  zu  geben.  —  Ganz  anders  gearici  ist  Wagners 
Darstellungsplan.  Er  legt  besonderen  Wert  darauf,  die  allmähliche  Gestaltung 
der  deutschen  Arbeiterversicherungsgdsetzgebung  uns  zu  vergegenwärtigen, 
weil  er  von  der  Ansicht  ausgeht,  daß  durch  ein  Zurückgreifen  auf  die 
Vergangenheit  und  die  einzelnen  Entwickhirgsabschnitte  'das  geltende  Recht 
und  dessen  Reform  am  deutlichsten  zum  Bewußtsein  gebracht  werden  könne. 
Er  begnügt  sich  bei  diesem  außerordentlich  müiievollen  Sammelwerk  nicht 
nur  mit  der  unmittelbaren  Geschichte  der  in  Frage  kommenden  Reichsgesetze, 
sondern  er  setzt  mit  der  von  ihm  gegebenen  Obeisicht  schon  bei  den  eisten 
VoriSufem  der  FQisorge-Regelung  ein  Qex  Aquilia,  Gesinderecht,  Seemanns- 
ordnungen u.  dergl.),  erörtert  die  auf  freiwilliger  Grundlage  beruhenden. 
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genossenschaftlichen  Vorschriften  (Knappschaffts-,  HiUslassen),  <his  Haftpflicht- 
gesetz,  die  in  der  Wissenschaft  und  seitens  der  Parteien  vor  der  durch- 
greifenden reichsrechtlichen  Regelung  gemachten  Vorschläge  und  wendet  sich 
dann  zu  der  Entstehung  der  jetzigen  Normen.    Das  dabei  in  vollständiger 

und  ausführlicher  Weise  geg^tiene  Material  wird  vielen  willkommen  sein,  da 
es  das  Nachschlagen  und  Aufsuciien  derRegierungsbegründung,  der  Kommissions- 
berichte und  Reichstagsverhandlungen  erspart,  und  die  Wagnetsche  Arbeit  ist 
insofern  des  allgemeinen  Beifalls  sicher,  wenn  auch  manchem  die  BerOdcsichtigung 
der  geschichtlidien  Unterlagen  für  die  Reformaufgaben  nicht  so  wichtig 
erscheinen  ma^r,  wie  der  Verfasser  annimmt.  Ein  Gesichtspunkt,  den  er 
dabei  hervorhebt,  ist  jedenfalls  zutreffend;  für  die  Geschichte  der  Parteien 
des  deutschen  Reiches  ist  ihre  aus  seiner  Sclirift  sich  ergebende,  keineswegs 
gleichmäßige,  sondern  an  Widersprüchen  reiche  Stellungnahme  zu  diesen 
Gesetzen  sehr  bedeutsam,  und  die  Beurteilung  des  politischen  Werdegangs 
der  Versicherungsgesetze  gibt  viel  zu  denlten.  Die  Aufgaben  der  Zukunft 
würdigt  Wagner  richtig  durch  Voranstellung  der  Witwen-  und  Waisen- 
versicherung, indem  er  insbesondere  die  Vorschläge  von  Prinzing,  Fleischer 
und  Düttmann  eingehend  bespricht  und  seine  Bedenken  gegen  die  der 
lex  Trimborn  bekanntlich  vorgenommene  Verquickung  von  Getreidezöiien  und 
Hinterbliebenenffirsorge  geltend  macht.  Nicht  jeder  wird  ihm  zustimmen, 
wenn  er  betreffs  eines  anderen,  weniger  von  der  Reichsregierung  als  von 
einzelnen  Schriftstellern  und  Parteigruppen  empfohlenen  Planes,  nämlich  inbezng 
auf  die  Arbeitslosenversicherung  sich  ziemlich  lioffnungsfreudig  äußert  und 
die  Freundschen  Gedanken,  die  von  Man  es  mit  guten  Gründen  bekämpft 
sind,  für  praktisch  ausführbar  hält.  Umsomehr  verdient  Anerkennung  und 
Beherziguiig,  was  er  im  Schlufiabschnitt  über  die  Reförmbedflrftigicdt  der 
deutschen  Arbeiterversicherung  sagt,  und  es  wlre  hocherfreulich,  wenn  seüi 
lebhafter  Apell  an  die  Reichstagsparteien,  die  groBen  Vorteile  der  Zusammen- 
legung oder  Vereinfachung  der  Versicherungszweige  in  den  Vordergrund  zu 
stellen,  in  weiten  Kreisen  einen  Widerhall  fände.  Die  im  Auszuge  wieder- 
gegebenen Vorschläge  sind  hier  noch  vollständig^er  als  bei  List  zusammen- 
gestellt (Kleeis,  I-Iahn,  Seelinaiin,  Goetze,  Lohmar,  die  Ausführungen  des 
Staatssekretär  Dr.  Graf  von  Posadowslcy,  das  österreichische  Recht  u.  a. 
werden  zur  Vergleichung  mitgeteilt). 

H.  von  Frankenberg,  Braunschweig. 

Ludwig,  Franz.  Der  gewerbsmäiiige  Arbeitsnachweis.  169  p. 
8".    Berlin,  Carl  Heymann,  06.    Mk.  3.-™. 

Das  Hauptveidienst  dieses  Buches,  eines  Sonderdrucks  aus  Heft  6  der 
Schriften  des  Verbandes  deutscher  Arbeitsnachweise,  liegt  in  dem  reichhaltigen 

Material,  das  der  Verfasser  durch  Umfragen  bei  Unternehmer-  und  Arbeiter* 

Organisationen  beigebracht  hat  und  das  die  vielfachen  Anschuldigungen  Ober 
die  Schädlichkeit  des  privaten  gewerbsmäßigen  Arbeitsnachweises,  die  Häufigkeit 
seiner  unreellen  Handhabung  glänzend  bestätigt.  Ein  weiteres  Verdienst 
besteht  in  dem  Nacfhweis  derjenigen  Berufsarten,  in  denen  der  gewerbsmäßige 
Arbeitsnachweis  ehie  hervorragende  Rolle  spielt,  der  Eigenart  der  Vermittlungs* 
tatigkeit  in  jedem  einzelnen  dieser  Berufe  sowie  der  Versuche  der  Vermittler, 
die  von  Gesetzgebung  und  Verwaltung  getroffenen  Vorschriften  zu  umgehen. 
Es  tritt  die  Tatsache  klar  zu  Tage,  daß  die  Industrie  im  engeren  Sinne  der 
gewerbsmäßigen  Arbeitsvermittlung  kein  lohnendes  Betätif^nns^sfeld  bietet, 
sowie  ferner,  daß  das  unsoziale  Veriiallen,  zum  muiüesten  mangelndes  soziales 
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Verständnis  der  Unternehmer  an  den  Obelständen  wesentlidi  mit  schuld  ist. 
Diesen  Punkt  erwäiint  zwar  der  Verfasser  häufiger,  aber  es  hätte  doch  mit 
weit  mehr  Nachdruck  geschehen  sollen.  Ist  es  doch  erwiesen,  daß  Unter- 
nehmerorganisationen —  teilweise  unter  dem  Scheine  der  Gemeinnützigkeit 
—  selbst  Arbeltsnachweise  eingerichtet  haben,  die  sich  in  nichts  von  den 
gewerbsmifiigen  unteischeiden,  die  die  gesamten  Kosten  dem  Aft)elt5uchendefl 
aufbUrden  und  von  jeder  .Belästigung*  durch  Behörden  verschont  bleiben. 
Der  Verfasser  kommt  in  seinen  Reformvorschlägen  zu  dem  Schluß,  daß  der 
private  Arbeitsnachweis  gänzlich  auszuschalten  sei,  weil  er  im  Interesse  keiner 
Partei  liege.  Der  Arbeitsnachweis  sei  nach  seiner  sozialen  und  volkswirt- 
schaftlichen Bedeutung  ein  Gegenstand  öffentlichen  Interesses,  gehöre  also 
in  die  Hand  Öffentlicher  Organe  (Staat,  Gemeinde).  Strenge  und  einengende 
Vorschriften  täten,  wie  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  und  der  Verwaltungs- 
maßnahmen zeigen  —  die  deutschen  und  französischen  Verhältnisse  werden 
eingehend  geschildert  —  dem  privaten  Arbeitsnachweis  keinen  Abbruch,  da 
er  sich  den  Maschen  des  Gesetzes  und  der  polizeiUchen  Vorschriften  stets 
geschickt  zu  entziehen  wisse.  Demnach  bleibe  nur  übrig,  den  öffentlichen 
Arbeitsnachweis  zu  privilegieren  und  durch  Gesetz  den  gewerbsmäßigen 
Arbeitsnachweis  aufzuheben,  wobei  der  Verfasser  es  nur  als  Frage  der 
Opportunität  bezeichnet,  ob  die  Aufhebung  mit  einem  Schlage  oder  allmflhlich 
erfolgen  solle.  Mit  Recht  hat  der  Jastrowsche  ,  Arbeitsmarkt dem  man 
Abneigung  gegen  die  öffentlichen  Arbeitsnachweise  gewiß  nicht  vorwerfen 
kann,  vor  einiger  Zeit  darauf  hingewiesen,  daß  ohne  weiteres  eine  Aufhebung 
der  gewerbsmäßigen  Arbeitsvermittlung  nicht  angebracht  sei.  In  der  iat  muß 
der  öffentliche  Art>eltsnachweis  erst  lolcal  und  interlolcal  so  ausgebaut  werden, 
dafi  er  die  Funktionen  der  gewerbsmafligen  Vermittlung  ohne  weiteres  Aber- 
nehmen  kann.  Dazu  ist  aber  leider  noch  ein  ziemlich  welter  Weg.  Notwendig 
ist  vor  allen  Dingen,  dnß  die  Unternehmer  der  für  die  gewerbsmäßige  Ver- 
mittlung inbctraklit  kommenden  Berufe  sich  etwas  mehr  soziales  Verständnis 
aneignen,  und  daß  die  Arbeiter  dieser  Berufe  sich  in  kräftigen  Gewerkschaften 
organisieren.  Das  ist  das  beste  Gegenmitttel  gegen  den  gewerbsmäßigen 
Arbeitsnachweis.  Freilich  müfite  dann  auch  das  Koalitionsveibot  IQr  die 
landlichen  Arbeiter  fortfallen.  J.  Slibermann,  Berlin. 

Lorentx.    Sozialhygiene  und  Schule,    Hambufg  und  Leipzig,  Leopold 

Voss.  06. 

Auch  die  Schule  hat  sich  heutzutage  mehr  und  mehr  in  den  Dienst  des  sozialen 
Gedankens  gestellt,  und  die  moderne  Pädagogik  erblickt  bn  Gegensatze  zu  den  frOheren 
mehr  oder  minder  formalistisch  intclloktiicll  j^'crichtctcn  Erziehungssystemen,  ihre  Hnupt- 
aufgäbe  darin,  nach  der  physischen  wie  nach  der  psychischen  Seite  gleichermaßen  kräftig 
angelegte  Individuen  zu  erzielen  und  die  Jugend  zu  bewußten,  tätigen  Gliedern  des 
sozialen  Körpers  heranzubilden. 

Der  gewaltige  Aufschwung,  den  die  Industrie  im  letzten  Jahrhundert  genommen 
hat,  die  stets  fbitschreitende  &itwfckelung  des  Verkehrswesens,  die  ungeheuren  An- 
Sammlungen  von  Menschen  in  den  Städten  und  Industriecentren,  alles  d.is  sind  Quellen 
gesundheitlicher  Schädigungen  für  das  Individuum.  Diesen  zu  begegnen  ist  die  Sozial- 
Hygiene  bemfiht.  Was  die  Schule  hicibcf  praktisch  zu  leisten  vermag,  war  der  Ver- 
fasser darzulegen  bestrebt.  Vor  allem  luu  er  die  Frage  beleuchtet,  „In  welcher  Weise 
das  freie  Individuum  der  heutigen  Gesellschaft  durch  die  Prophylaxe  bewahrt  hlcibe  von 
den  von  der  Gesamtheit  ausgehenden  Schädigungen,  sodann,  auf  welchem  Wege  die 
leibliche  Erziehung  die  Jugend  abhärten  kann,  um  in  ihnen  widerstandsfähige  Orga- 
nismen eines  gesunden  VolKsknrpers  zu  erhalten."  Dabei  hat  der  Verfasser  entwickelt, 
.wie  den  Forderungen  wisscnschailiiclicr,  sozialhygienischer  Forschungen  am  leichtesten 
in  der  Volkschule  Eingang  verschafft  werden  kann.  Auf  diesem  G  l  K  te  können  sldi 
Arzt  und  Lehrer  zusammenfinden  zu  gemeinschaftlichem,  segensreichem  Wirken  an  dem 
gesamten  Vulkswuhl."  red. 
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Qruber,  M.  Üic  Prostitution  vom  Standpunkte  der  Sozialhygiene 
aus  betrachtet.   Wien,  2.  Aufl.  47  p.  8 Franz  Deutlcke.   05.   M.  1.— 

Auf  Grund  eines  einwandfreien  statistischen  Materials  weist  der  Erfasser  nach, 
daB  die  Reglementierung  und  ärztliclie  Kontrolle  der  Prostitution  im  wesentlichen  un* 
verbesserlich  ist.  und  daB  es  auf  diesem  Wege  nie  gelb^en  wird,  der  Veibfelbuiff  der 
venerischen  Krankheiten  durch  die  Prostittitfon  nennenswerten  Einhalt  zu  tun.  Ktnen 

größeren  Erfolg  in  dieser  Hinsicht  erhofft  der  Verfasser  von  einer  altmähligen  Stürkui^ 
es  stttlicfaen  volksbewufitselns»  planmflSig  durchgeführter  und  von  hygienisdi«»  Maf 
nahmen  unterstützter  Enthaltsamkeit  außer  der  Ehe,  die  er  aus  wirtschnftüchcn  und 
moralischen  Gründen  ah  die  einzig  Intime  horm  des  sexuellen  Verketus  bezeichnet 

red. 

Schmidt,  Carl.  Die  neue  Frau,  Grundriß  einer  Erzichungsreiorm.  V.  154  p. 
8«.  Stuttgart.  Cotta  06.  M.  2^. 

Der  Verfasser  Icjjt  in  dem  ersten  Abschnitte  seiner  klnr  geschriebenen  Broschüre 
die  von  der  gemäßigten  Richtung  der  bürgerlichen  Frauenbewegung  vertretenen  An- 
sdiauungen  über  Frauenberuf  dar.  Er  verlangt  zunächst  eine  ghindllche  Scbulunff  der 
Frau  für  ihre  Tätigkeit  als  iMnttcr  und  Hausfrau,  um  sich  dann  der  virl  imstrittenen  Frage 
nach  der  Stellung  der  Frau  Im  Erwerbsleben  zuzuwenden,  die  er  in  dem  angedeuteten  Sinne 
zu  lOsen  sucht  Der  zweite  Teil  des  Aufsatzes  Ist  dem  Problem  der  F rauenerzlehnng 
gewidmet:  Die  Grundsätze  einer  zeitgemäßen,  vor  allem  praktisch-ethischen  Erziehung 
und  die  dadurch  bedingte  Umwertung  der  Bildungsstoffc  und  der  didaktischen  Gesichts- 
punkte werden  kurz  und  bündig  dargelegt  Die  detaillierten  sorgfältig  dufcfadachten 
Vorschlige  des  Verfasseis  verdienen  alle  &aditiing. 

Mausbach»  J.  Die  Stellung  der  Frau  Im  M  enschheitsiebeo. 
116  p  H  '    M.  Gladbach.  Volksveretn  06.  M. 

Der  Verfasser  sucht  in  dem  ersten  Teile  seiner  Broschüre  die  allgemeinste  und 
höchste  Bestimmung  der  Frau  vom  christlichen  Standpunkte  aus  festzustellen.  Zunächst 
kritisiert  und  widerleg  er  die  beiden  heutzutage  besonders  verbreiteten  Qrandan- 
schauungen.  die  das  Wesen  der  Frau  teils  in  ihr  Verhältnis  zum  Manne,  teils  in  die 
Mutterschaft  oder  Mütterlichkeit  verlegen.  Und  er  gelangt  zu  dem  positiven  Ergebnis, 
M  die  Frau  dem  Manne  i^eich  ist  in  dem  hOdisten  Benife:  vonkommcner  Mensdi 
und  Christ  zu  sein.  Der  zweite  Teil  behandi  If  von  dieser  Grundlage  aus  die  Stellung 
der  Frau  zu  den  besonderen  Lebens-  und  Kulturaufgaben.  red. 

JVlausbach,  J.  Altchristliche  und  moderne  Gedanken  Uber  Frauen 

beruf.    M.  Gladbach  1906. 

Das  vorliegende  Buch  zeigt  in  seinem  ersten  Teile  die  Grundlinien  der  ailciirist- 
lichen  Anschauungen  über  Beruf  und  Würde  der  Frau  und  weist  quellenmäßig  insbe- 
sondere die  Stellung  des  Alg.  Ambrosius  zu  den  hier  in  Frage  kommenden  Problemen 
nach.  Die  seelische  Seite  des  Ehelcbens,  die  Abhängigkeit  und  Freiheit  der  Ehe.  das 
Wesen  der  Jungfräulichkeit  und  endlich  die  Stellung  des  Weibes  im  allgemeinen  werden 
im  katholischen  Sinne  beleuchtet  Der  zweite  Teil  kritisiert  die  modernen  Anschauungen 
iiber  Liebe  und  Ehe  die  bekanntlich  in  der  V  erv,'crfung  der  Ehe  als  religiös  und  staaüicii 
gebimdener  Gemeinschaft  und  in  der  Autitcllung  eines  neuen  Ideals  der  Liebe  aus  einer 
„seelenvollen  Sinnlichkeil"  und  „sinnlichen  Beseeltheit"  gipfeln.  Der  dritte  Teil  be- 
handelt die  Pietätspflicht  der  Kinder  und  deren  Berufswahl;  auch  hier  wird  dem 
modernen  Individualismus  gegenüber  die  religiöse  und  staaflidie  GdMindenfaelt  des 
IndMduums  mit  einer  durch  humane  Tendenzen  gemilderten  Entschiedenheit  vertreten. 

red. 

Stell,  K.,  Die  praktische  Ausbildung  des  funcren  Kaufmanns 
in  der  Schweiz.  (Veröff.  der  Scfiweiz.  Gesellschaft  für  icaufm.  Bildungs- 
wesen.   Heft  5.)    Zörich,  Arnold  Bopp,    05.    frs.  2. — 

Ober  der  Aufgabe,  der  heranwachsenden  kaufmännischen  Jugend  eine  geord- 
nete theoretische  Fachbllduogbi  kaufmännischen  FoftbUdungsscfaulentind  Handels- 
schulen SU  geben,  Qbersleht  man  heute  vielfach  die  gleichwichtige  Aufgabe,  ilini 
auch  die  erforderliche  vertiefte  praktische  Fachbildung  zu  geben,  wie  sie  Jahrhun- 
derte die  alleinfj^e  Vorbereitung  för  den  kr?nfm:inni«;chen  Beruf  ausmachte, 
in  neuerer  Zeit  aber  vielfach  zur  toten  Form  ohne  lebendigen  Inhalt  geworden 
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ist.  Das  Lehrlingswesen  im  Handel  ist  in  der  ganzen  Entwicklung  der 
Handeisunternehmung  fast  unverändert  geblieben  und  hat  obendrein  an 
mdii]^[s«irert  und  Bildungsmöglichkeiten  ungemein  viel  verloren.  Mit  Recht 
wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  der  beteiligten  Kreise  daher  neuerdings 
dieser  Frage  zu,  und  es  war  von  allgemeinem  Interesse,  als  bei  dem  letzten 
Kongresse  des  Deutschen  Verbandes  für  das  kaufmännische  Unterrichtswesen 
die  Frage  mit  rücksichtsloser  Offenheit  behandelt  wurde:  wie  weit  bedarf  die 
'praktische  Ausbildung  der  jungen  Kaufleute  heute  neuer  Grundsätze  und 
neuer  Anforderungen. 

Gegenüber  den  In  Deutscliland  nur  vereinzelt  hervorgetretenen  Be- 
strebungen zur  Ausgestaltung  des  kauftn.  Lehrlingswesens  darf  die  in  der 
Schweiz  auf  diesem  Gebiete  schon  seit  längerer  Zeit  systematisch  betriebene 
AufklSrungs-  und  Reformarbeit  volle  Beachtung  beanspruchen  Der  hier  vor- 
liegende Beitrag  ist  ffir  das  Studium  der  gesamten  Frage  von  hohem  Interesse. 
Das  Ergebnis  der  Feststellungen  für  die  Schweiz  ist,  daß  auch  in  der 
Schweiz  das  kaufmaimiscbe  Lehrlingswesen  seinem  Zwecke  nicht  mehr  voll 
entspricht,  da  die  Ausbildung  vielfach  ganz  einseitig  und  unvoUstlndig  ist. 
Diese  Mängel  sind  nur  zum  Teil  durch  den  Fachunterricht  in  der  kaufm, 
Fortbildungsschule  und  den  fachlichen  Vor-  oder  Nachunterricht  auszugleichen. 
Der  Verfasser  kommt  zu  der  Forderung  weitgehender  Reformen.  Als  wich- 
tigste unter  diesen  ist  anzusehen:  Das  Erfordernis  von  Lehrlingsprüfungen 
nach  Beendigung  der  Lehrzeit,  genauere  Definition  des  Begriffes  Lehrimg, 
Abschlufi  von  I^hrvertßgen,  welche  eine  geordnete  praktische  Ausbildung 
gewährleisten,  Freigabe  von  6  Tagesstunden  wöchentlich  ffir  die  schulmäßige 
fachliche  Unterweisung,  Zeugniszwang,  Stimul":' in^r  guter  Lehrstellen  durch 
Veröffentlichung  der  Firmen,  die  sich  durch  gute  Ausbildung  der  Lehrlinge 
auszeichnen,  suengere  Beaufsichtigung  des  Lehrlingswesens. 

Stegemann,  Braunschweig. 

\W 

Jahresbericht  1904  des  Qeneralverbandes  ländlicher  Genossen- 
schaften Raiffeisen scher  Organisation  für  Deutschland,  der  Landwirt- 
schaftlichen Zentral-Üariehnskasse  für  Deutschland.  8^.  31  p.  Raiffeiscn- 
D ruckerei  Neuwied  05.  (AngdMinden  sind  die  Berichte  der  provinziellen  Organ!' 

sationen  346  p). 

JAbresbericht  der  Neuwieder  Raiffeisen-OrganisaUon  für  das 
Jahr  1905.  4»  36  p.  Neuwied  06. 

In  der  Organisation  des  landlichen  Genossenschaftswesens  nahmen  mitdem  Jahre  1904 
wichtige  Änderungen  ihren  Anfang.  Zwischen  den  beiden  bedeutendsten  Oenossenschafts« 
veril»9nden,  dem  iRelchsverband  der  deutsdien  landwirtschaftlichen  Genossenschaften* 

und  dem  Raiffeisenschcn  .Gcncrah  crband  I.lndlichcr  Genossenschaften  für  Deutschland" 
wurde  endlich  eine  Einigung  erzielt.  Die  Raiffeisenschcn  provlnzialen  Vcrbandsbezirice 
«iirden  zu  selbständigen  Verbinden,  die  das  Revisionsrecht  (das  bisher  vom  General- 
verband  ausgeübt  wurde)  zu  erwerben  hatten.  Diest:  V'crb.lnde  schlössen  sich  .lusser 
dem  üencraiverband  auch  dem  Reichsverband  als  Mitglieder  an.  Damit  hat  das 
Dezentralisationsprinzip  im  Gcneralverband  einen  grossen  Blnfluss  gewonnen. 

Hoffentlich  wird  nun  auch  allmählich  das  2.  Tätigkeitsgebiet,  die  Zentraldarlehcns- 
kassc,  der  Art  umgestzltct,  dass  die  cnt^c  Verbindung  des  zentralisierten  Warenverkehrs 
und  andrer  Unternehmungen  mit  den  reinen  Geld-  u.  Kreditgeschäften  sich  schliesslich 
lösen  kann.  Zu  welcii  unerquickliciien  Folgen  diese  Verbindung,  die  in  der  Haupt- 
sache erst  (■•ircli  Übern  ilimc  der  Finnin  Raiffeisen  u.  Kons,  auf  die  ZDK.  ge- 
schaffen wurde,  unuicr  wieder  luiucn  uiuss,  ^leigten  die  heftigen  und  Z.  T.  offenbar 
böswilligen  Angriffe,  die  steh  an  den  Rechnungsabscbluss  des  vorliegenden  Jahresberichts 
für  1904  anknüpfen.  Hier  waren  Abschreibungen  von  etwa  ^/^  Millionen  Mark  vorge- 
nommen worden,  die  namentlich  auch  wohl  in  Hinblick  auf  die  neuerdings  eingegangenen 
engen  Beziehungen  zu  der  PreuiJischen  Zentral-Genossenschaftskasse  —  diese  von 
allen  iigeadwie  anzweifelbaien  Vennögenswerten  entlasten  sollten.  Dieser  Zweck  ist 
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denn  auch  nach  dem  Urteile  der  Sachverständigen  (unter  ihnen  des  Präsidenten  der 
.Preußenkasse"  Dr.  Heilijjenstadt  —  vergl.  dessen  Eddlruiig  auf  der  Nürnberger  General- 
Versammlung  der  ZDK.  am  6.  7.  05)  erreicht  und  zwar  unter  voller  Wahroehmiuig  des 
Aktienkapitals,  z.  Zt  über  8^ Millionen  Mark. 

Die  Polemik  gegen  die  Bilanz  zeigte  wiederum,  elnersdts  wie  wenig  man  in  femer 
stehenden  Kreisen  über  das  landliche  Cn  i.n=:?cnschaftslcben  überhaupt  unterrichtet  ist 
und  zum  andern,  wie  sehr  erbitterte  und  skrupellose  Gegner  die  Genossenschahen  an 
den  von  Ihnen  zum  grofien  Teile  verdrängten  Zirtschenhändleni  in  landwirtschafdkheii 
Bedarfsartikeln  haben.  Um  so  erfreulicher  ist  es.  daß  d:c  vorliegenden  Jahresberichte 
allgemein  günstige  Ergebnisse  melden  können.  Dafür  nur  zwei  Zahlen.  In  den  Jahren 
1903,  1904  und  1906  betrug  der  Umsatz  bei  der  GeldabteOong  516.  S91  und  552  Müllooeo 
Mark,  beim  Waienverkehr:  49.  51  und  52  Millionen  Mark. 

Wilhelm  Feld,  Oberkassel  bei  Bonn. 

V.  Schubert.  Hans.  KurzeCesch  i  c  h  t  c  der  christlichen  Liebe  s- 
tfltigkcit.  Kl.  8".   40  p.   Hamburg,  Agentur  des  Rauhen  Hauses  05.   Mk.  0,75. 

Die  soziale  Wirksamkeit  der  Kirche  ist  zwar  schon  oft  Gegenstand  historischer 
Untersuchunsen  gewesen.  An  einer  kürzeren  zusammenfassenden  Darstellung  der 
christlichen  LiebestfStigkeit  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  hat  es  aber  bisher  <^t  fehU. 
Die  Werke  von  Uhlhorn  und  Ratzinger  sind  dem  Laien  zu  umfangreich  und  wohl  auch 
in  erster  Linie  für  die  Fachkreise  bestimmt. 

Die  kleine  Schrift  des  Nachfolgers  von  Adolf  Hausrath  auf  dem  Lehrstuhl  fü- 
Kirchengeschichte  befriedigt  deshalb  ein  Bedürfnis.  Sie  ist  aus  Vorträgen  entstanden, 
die  der  Verfasser  in  dem  Vaterländischen  Fiauenvereln  zu  Kiel  gehalten  hat  Diese  Vorträge 
erschienen  zuerst  in  den  Fliegenden  BlAtteni  aus  dem  Rauhen  Hause  zu  Hamboi^. 
(Februar-  und  Marzheft  1905). 

In  knapper  und  doch  ansdiaulldier  Form  weiden  uns  der  Charakter  and  die 
Tendenzen  der  Wohltätigkeit  des  Urchristcnti:ms,  der  mittelalterlichen  Kirche  und  des 
Protestantismus  geschildert.  Ob  die  moderne  Richtung  zutreffend  dargestellt  ist,  Icono 
ich  nicht  beufteuen.  Alles  in  Allem  dOffte  die  kleine  Schifft  wohl  geeignet  sein  zd 
einem  Führer  des  Praktikers  der  Armenpflege. 

Dr.  Ernst  Lennhoff,  Frankfurt  a.  M. 

IX.  Finanzwissenschaft  und  Pinanzpolitilc 

Flnmae^  pabiigues,  —  PubUe  ifamaee. 

Statistische  Ausweise  zur  allgemeinen  Erwerbsteuer  der 
(vierten)  Veranlasrungrsperlode  1904-1905.  XI  4^  80.  V -f  fi3.  V  +  267.  4». 

Wien.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerci.    1905    3  Hefte, 

Unter  diesem  Titel  erscheint  seit  1898,  das  ist  seit  der  Geltungsdauer  des  öster- 
reichischen Personalsteuerpeset^es  vom  25.  Oktober  1896  eine  im  k.  k.  österreichischen 
Finaiu-Ministerium  bearbeitete  Statistik,  vorwiegend  für  den  Gebrauch  der  Enveii>steuer- 
Kontingent-Kommlssion,  und  in  zweiter  Linie,  um  den  Vcranlagungsoff>aaen  nnd 
Benjfiingslnstanzen  ein  Hilfsmittel  für  die  Vergleichung  der  Sieucr\'crhaltnissc  an  die 
Hand  zu  geben  —  zwecks  Anbahnung  \  on  Ausgleichungen  in  der  Besteuerung  inner- 
halb der  Steuergesellschaften  und  zwiuhen  den  einzelnen  Veranlagungsbereichen.  Sie 
verdient  eine  besondere  Bcnchhmcj  deshalb,  weil  aus  dem  darin  enthaltenen  Rohmaterial 
ein  Überblick  nicht  nur  auf  den  jeweiligen  Stand  der  Veranlagungscrgebnisse,  —  m 
Jeder  Veranlagungsperlode  — .  sondern,  wenn  wir  die  wichtigsten  Ziffern  aua  dem 
längeren  Zeilaoschnitte  ,  rjleichunjjsweise  in  Betracht  ziehen,  auch  ein  Überblick  au: 
den  Wert  des  Kontingcnüerungsprinzips,  somit  des  Grundsatzes,  auf  dem  die  Organisatioa 
dieser  Steuerait  aufgebaut  ist,  erlangt  werden  kann.  Und  (Het(  hat  eine  prinzipielle 
Bedeutung  für  kritische  Würdigun^r  der  praktischen  steuerrechtlichen  Frage  ersten  Ranges: 
Ob  der  Weg,  den  der  Gesetzgeber  in  Osterreich  bei  Normierung  des  Klassen-  und 
Kontingentierungssystems  auf  dem  Gebiete  der  atlgeraefaien  Erweibsteuer  gewählt  hat, 
gjHt  oder  schlecht  ist' 

Abgesehen  nun  von  den,  in  Heften  1  und  2  enthaltenen,  Daten  über  die  für  dnea 
Betrieb  oerechneten  Steuerdurchschnitte  bei  Betrieben  III  und  IV.  Klasse  |dle 
Individuellen  Nachweisungen  über  Besteuerungsverhältnisse  der  I.  und  II.  Steuerklasse 
sind  der  Öffentlichkeit  nicht  zugänglich),  denen  theoretisch,  aber  auch  praktisch  m.  E. 
infolge  eigenartiger  Veranlagungsgrundsätze  keine,  jedenfalls  keine  wesentliche  Bedeutung 
beigemessen  werden  kann,  wollen  wir  an  der  Hand  des  Heftes  3,  das  die  X'cranlagungS' 
Periode  1904—1905  behandelt,  und  u.  a.  die  Zahl  der  etweifosteueipflichtigen  Betriebe 
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sowie  die  Summen  der  Steuerbetrage  tind  die  Statistik  der  Berufungen  angibt,  unter 
Zugrundelegung  der  betreffenden  Zahlen  aus  drei  vorhergegangenen  Perioden,  somit  für 
die  Zeit  1898 — 1905,  versuchen,  die  oben  {bestellte  Frage  zu  Dcantworten. 

Die  Anzahl  der  in  4  Veranlagungsperioden  1898;i899.  1900,1901.  1902/1903  und 
1904/1905  in  die  I.  bis  IV.  Klassen  eingereihten  (kontingentierten)  erwerbsteuerpfliditlgen 
Betriebe  sowie  Gesamt-  und  Durchschiüttssumme  der  Steueitietrtge  stellt  sich  nun 
folgen  dermaßen  vor: 


Jahr  1  1898 

1900 

1902 

1  18« 

Klasse 

u 
V 

a 

im 

n 

N 

Stcticr  von 
diesen  Betrieben 

Ditrchschnttls- 
steuer 
pro  Betrieb 

V 

£ 

"5 

« 

Steuer  von 
diese»  Betrieben 

^  s 

&  - 

o 
Ä 

_SJ 

IZ 

Xt 
äi 
\- 

u 
T3 

Steuer  von 
diesen  Betrieben 

—  H 

—  o 

?  ^ 
1  ^ 

V 

£> 
o 

z 

e 

w 
O 

■a 
N 

Steuer  von 
diesen  Betrieben 

— 

U  = 

Kronen 

L  Krooea 

KMfgM 

Knwen 

I 

n 

III 

IV 

4  725 
21288 

lOGsn 

659  2S4 

1003S40O 
7643470 
8382 208 
76M5eO 

2124/^2 

7&2g 

1U6 

4  .wo 

lOOOir 

08430 
693867 

7S34329 
7783936 
7473964 

2114.^7 
61^ 

ia77 

4260 
16673 
83600 
729218 

94742SS 
7001351 
7718833 
8151366 

22ia6I 

iiftaa 

92L23 
1U7 

4232 
16086 
81549 
762662 

9819203 
7121666 
7828915 
8488740 

2320i23 
442.72 
96j00 
11.13 

Somme  bezlebungirvelse  Qesamtduicbscfmitt: 

i 

798073 

33668668 

4Xk|812848|32QS1I81 

30i43|833861 

32345804 

38.79 

S&i-t2g'38268614l   38  A6 

Ii       I  t 

Ans  dieser  Aufeteliong  geht  die  s^r  wichtige  Tatsadie  hervor,  da8  das  Klassen« 

kontingentssystem  sich  entschieden  nicht  bewährt,  weil  die  kontinuierliche  Abnahme  der 
Zahl  der  in  die  drei  ersten  Klassen  eingereihten  erweft>steueipnichtigcn  Betriebe,  bei  gleich- 
zeitiger komtanter,  blofi  doich  (fle  Kjassenblldwig  der  Steuergesellschaften  verursachter 
automatischer  Zunahme  (mit  verschwindender  Ausnahme  der  1.  Klasse  und  der  II. 
Veranlagungspcriodc)  der  auf  dieselben  entfallenden  Steucrbelastung  mit  einer  rationellen 
Finanzpolitik  unmöglich  im  Einklänge  stehen  kann,  und  zwar  dcstoweniger,  weil  gerade 
das  Umgekehrte,  wiederum  —  aus  demselben  Gnmdc  —  in  der  Steuergesellscluft  der 
IV.  Klasse  vorkommt.  Mit  anderen  Worten:  Der  verhältnismäßig  stetigen,  relativ 
höheren  B  e  lastung  der  Betriebe,  die  in  I.,  11.  und  III.  Klasse  fallen,  entspricht  eine 
analoge  Entlastung  der  in  die  IV.  Klasse  eingereihten  —  nicht  etwa  wegen  der  inten- 
siveren EntwickelMn^r,  der  größeren  Ertragsffihigkeit  ersterer,  sondern  vorwiegend  infolge 
des  Kontingenücrunös-,  insbesondere  aber  des  Klassensystems.  In  Näheres  hier  ein- 
zugehen, St  Ursachen  dieser  wirtschaftlich,  flnanzpolltlsch  und  sozial  nadttelligen 
Erscheinung  zu  prüfen  und  ihre  Folgen  klarzulegen,  verbietet  mir  der  Raum.  — 

Noch  einige  Worte  über  die  S  t  a  t  i  s  t  i  k  d  c  r  B  c  r  u  f  u  n  g  e  n.  Sie  bestätigt  im 
vollen  Umfange  die  oben  aufgestellte  Hypothese:  Die  GesamtdurchschnittszahT  der 
gegen  die  Bemessungen  eingebrachten  Berufungen  in  sllen  vier  Veranlagungsperiodcn 
ist  relativ  am  grössten  in  der  I.  {19%),  kleiner  in  der  II.  (157q)>  noch  Meiner  in  da 
IE  (8^<>/o)  und  am  kleinsten  In  der  IV.  Klasse  (2^o/o);  in  zweiter  und  dritter  Klasse 
zeigt  dieselbe  sogar  in  letzten  sedis  Jahren  (1900—1905  hiklustve)  eine  bedeutende 
Steigerungstendenz. 

Es  wflre  zu  wünschen,  daB  folgende  Änderungen  in  der  Führung  der  Statistik  zur 

Durchfühnmg  gelangen:  Die  allgemeinen  Vcranlagungs-  und  Berufimgsergebnisse  sollen 
auch  in  Prozentzahlen,  sowohl  &r  das  Qegcnstandsjahr  —  wie  auch  für  die  Vorjahre, 
und  die  Zahl  der  nlchtkontingentletten  Betriebe,  nach  dem  Stande  dieses  Tages,  nach 
welchem  die  betreffende  heute  fast  wertlose  Statistik  der  Berufungen  aufgestellt 
wird,  berechnet  werden;  schließlich  würde  das  Fallenlassen  der  pro  Betrieb  entfallenden 
Steuerdurchschnitte,  sowie  der  Zahl  von  Betrieben  und  Summen  der  Steucrbcträgc  der 
durch  ihre  Steuerleistung  hervDfxagenden  Betriebsarten  keineswegs  die  Bedeutung  der 
Statistik  benachteiligen.  Georg  Michalski,  Krakau. 

X.  Statistik  (als  Methode,  sonst  stofflich  aufgeteilt). 

ftgmütmtimmm    Ifämät^itmm 
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XII.  Kolanialwesen. 
UMn  «t  NMi«  MiMMe.  —  CMn  Mi  MiMM  ftWUu. 

XllL  Sozialgeschichte,  insonderheit  Wirtschafts- 
geschichte. 

Hiataire  sociafe,  —  Social  HiaUtry. 

Joachim,  Hermann.  Gilde  und  Stadtgemeinde  in  Freiburg  i.  Br. 
Ein  Beitrag  zur  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte  dieser  Stadt.  Separat- 
abdruck aus  „Festgabe  zum  21.  Juli  1905,  Dr.  Anton  Hagedorn,  St.i.its- 
sekretär  und  Vorstand  des  Archivs  der  Freien  und  Hansestadt  Hamburg 
gewidmet**.   Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Vo8,  06.   Mk.  2.50. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  eine  Voiarbeit  zu  einer  grOfieren  Abhandlung, 
in  der  der  Veifasser  die,  wie  man  glauben  sollte,  von  Hegel  und  v.  Below 
endgiltig  abgetane  Theorie  Nitzsdis  von  einer  ,gToßen  Gilde"  als  Grundlage 
der  mittelalterlichen  Stadtverfassung  wieder  aufnehmen  will.  Der  X'erfassei 
denkt  dabei  nicht  etwa,  wie  Gothein  (Wirtschaftsgeschichte  des  Sciiwarz- 
waldes,  Bd.  I,  Straßburg  1892,  p.  1 94  f.)  unü  untstarkenEinschränkungen  Referent 
selbst  (Der  wirtschaftliche  Niedergang  Freiburgs  i.  Br.  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert, Kailsruhe  1905,  p.  41,  44)  dies  annahmen,  an  eine  Gilde  der  Im 
Stiftungsbiief  der  Stadt  von  1120  genannten  „mercatores  personati",  auch 
nicht  von  einer  Verbindung  zu  einen  einmaligen  Zweck  nach  Art  der  fran- 
zösischen Gilden,  sondern  an  eine  ganz  allgemeine  Bürgergilde,  die  alle  sich 
ansiedelnden  Handel-  und  Gewcrbetreibnden  umfaßt  haben  soll  (p.  28,  107). 
Sein  Beweisverfahren  ist  kurz  folgendes.  Da  Gilde  in  den  lateinischen 
Urkunden  mit  pConiuratlo'  übersetzt  wird,  untersucht  er  die  Fllle,  in  denen 
das  Wort  „coniurare'  Im  Stiftungsbrief  voifcomrot  und  glaubt  zonScbst 
feststellen  zu  können,  daß  in  den  Worten  der  Schlußformel  »cum  duodedm 
nominatissimis  ministerialibus  meis  super  sancta  sanctorum  coniurantibus  me 
et  posteros  meos  que  supra  dicta  sunt  Semper  impleturos  securitatem  dedi. 
Atque  .  .  .  manu  mea  dextera  .  .  .  lidem  libero  homini  et  conturatoribus 
fori  fidem  inviolabiliter  dedi"  trotz  des  ubereinstimmenden  Zeugnisses  der 
Bemer  Verfassungsurkunde  von  einem  MltschwOren  des  GrOnders  Konrad  keine 
Rede  sein  könne.  Dieser  habe  sich  wohl  seiner  hohen  Stellung  entsprechend 
mit  dem  Handschlag  und  dem  Eid  der  12  angesehensten  Ministerialen  begnügt; 
auch  sei  es  höchst  unwahrscheinlich,  daß  auf  die  feierliche  Eidesleistung  der  nadi 
ihr  unwichtige  Handschlag  noch  gefolgt  sei.  Also  könne  in  den  in  der  Einleitung 
stehenden  Worten  des  Herzogs  ,Mercatoribus  .  .  .  personatis  circumquaque 
sonvocatis  quadam  coniuratlone  Id  fonmi  decrevi  Indpeie  et  ezookie*  die 
yConluratio"  sich  nicht  auf  den  Herzog,  sondern  nur  auf  die  »meicatois*  beziehen. 
Weshalb  denn?  Man  kann  die  sehr  ansprechende  Obersetzung  dieser  Stelle 
durcli  Joachim,  der  .mercatoribus-convocatis"  als  Dativ,  nicht  als  Ablativ 
absolutus  auffaßt  und  ^decrevi"  nicht  mit  „ich  habe  beschlossen',  sondern 
.erlaubt"  übersetzt,  vollständig  akzeptieren  und  doch  wegen  des  einscliriinkenden 
„ quadam "  die  „coniuratio"  auf  den  Herzog  beziehen,  auf  den  diese  Bin- 
schrlnkung  unter  den  in  den  Schlußsätzen  beschriebenen  Umstibiden  nun  eist 
recht  passen  würde.  Denn  der  Schwur  der  12  Eideshelfer  verpflichtete  doch 
auch  den  Herzog,  also  ist  zu  übersetzen:  „ich  habe  kraft  geradezu  eidlichen 
Versprechens  den  Kaufleuten  gestattet".  Zudem  will  nicht  einleuchten,  weshaib 
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der  nachlolgende  Handschlag  eine  Abschwächung  der  Feier  und  nicht  vielmehr 
ein  ganz  mitflrlicher  Abschluß  demselben  sein  soll.  Die  in  §  2  der  Handfeste 

genannten  «24  coniuratores  fofi",  denen  die  Verwaltung  des  erblosen  Gutes 
obliegt,  will  Joachim  nicht,  was  doch  schon  durch  die  Bezeichnung  nahe 
gelegt  wird,  als  Behörde,  sondern  nur  als  24  ehrbare  coniuratores,  aufgefaßt 
wissen,  denn  „coniurator"  ist  ihm  gleichbedeutend  mit  Gemeindegenosse  [p. 
74  fi.  und  besonders  107).  Die  burgenses  rechnet  J.  (p.  109  f.)  nicht  zur 
Oildergemeinde,  deren  Verfassung  er  des  weitem  so  wenig  wie  die  des 
vennuteten  KOIner  Vorbildes  angeben  kann.  Die  mit  seiner  Theorie  unvereinbare 
Zahl  24  sucht  er  als  spätere  Interpolation  hinzustellen  und  einen  Zusaaunen- 
hang  mit  den  übrigens  schon  1223  urkundlich  erwähnten  (Krieger, 
Topographisches  Wörterbuch  des  üroßherzogtums  Baden,  2.  Aufl.,  Heidelberg 
19ü3,  Bd.  I,  Sp.  605)  24  consules  als  nicht  bestehend  nachzuweisen.  Daß 
freilich  die  24  consules  nacii  dem  Rodel  §  .79  das  Recht  besitzen,  ^decreta 
super  vinum,  panem  et  cames  et  alia  coastituere',  also  Marktstatuten  auf- 
zustellen, ein  Zusammenhang  mit  den  »24  coniuratores  fori"  und  die 
Deutung  dieser  als  Marktbehörde  doch  bOchst  naheliegt,  Ußt  der  Verfasser 
völlig  unbeachtet.  Unerklärt  läßt  er  auch  die  von  ihm  selbst  festgestellte 
Tatsache,  daß  abgeselien  von  den  eben  besprochenen  Zeugnissen  keine 
Nachrichten  für  seine  Theorie  beizubringen  sind  und  daß  nach  seiner  eigenen 
Aimahme  schon  am  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  die  angeblich  ursprüngliche 
Gildeverfassung  vollständig  in  Vergessenheit  geraten  sein  soll  und  zwar  so 
radikal,  dafi  schon  die  damaligen  Rechtskundigen  die  nicht  mehr  verstandenen 
„coniuratores  fori"  in  die  damaligen  „24  consules'  umgedeutet  und  zur 
Verhütung  von  iVlißverständnissen  die  Zahl  24  in  §  2  der  Stiftungsurkunde 
interpoliert  hätten.  Warum  aber  nicht  auch  am  Schluß,  in  der  Stelle  vom 
i^iaiidschlag  des  Herzogs  an  die  coniuratores  fori?  Wären  diese  nur  einfache 
coniuratores  so  mfifite  man  hier  gerade  nach  Joachims  Deutung  unbeduigt 
eine  Zahl  erwarten,  denn  Herzog  Konrad  kann  doch  unmi^ich  allen 
Gemeindegenossen  die  Hand  gereicht  haben.  Die  scharfe  Hervorhebung 
dieser  Punkte  zeigt  die  Unhaltbarkcit  der  neuen  Gildentheorie,  auf  die  der 
Verfasser  vielen  Scharfsinn  und  große  Sorgfalt  der  Untersuchung  verwandt 
hat.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daß  er  in  seinen  Schhißfolgerungcn, 
soweit  diebe  iiamciiliiLli  uxc  iiici  ludii  besprochene  Entwicklung  des  Freiburger 
Rates  betreffen,  durch  einen  Aufsatz  Rietschels  (Vieiteljahisschrift  fQr  Sozial- 
und  Wirtschaftsgeschichte,  Bd.  3,  p.  421  ff.)  beeinfluBt  wurde,  der  vor  allem 
wegen  der  Wendung  „per  comitiam  nostram"  in  §  29  von  Teil  III  der 
Tennenbacher  Abschrift  den  sogenannten  Stadtrodel  erst  in  sehr  späte  gräfliche 
Zeit  verlegen  will.  Die  richtige  Bedeutung  von  ^comitia"  ist  indes  in  der 
zitierten  Stelle  Geleite  nicht  Grafschaft  (vergl.  Heyck,  Geschichte  der  Herzoge 
von  Zähringen  p.  188,  Anm.  616  und  Fester,  Regesten  der  Markgrafen 
von  Baden-Hachberg  Nr.  hl).  H.  Flamm,  Freiburg  i.  Br. 

XIV.  Rechtswissenschaft  (soweit  nicht  als  Wlitsdiaftsiecht  au^;eteilt); 

kriminoloj^le. 

Dro/ti  er/mittoicgie*  —  JLmwt  ertm/noicgy, 

AschaffenburiTt  0*   Das  Verbrechen  und  seine  Bekämpfung. 

277  p.  8^.  Heidelberg,  Winter  06.    Mark  7.— 

Der  seit  Goethe.  Lamark  und  Dawrin  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 
zur  Herrsdiait  gelangte  Entwicklungsgedanke  hat  auch  auf  die  Stiairechts- 
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Wissenschaft  den  entschiedensten  Einfluß  ausgeübt.  Während  man  sich  früher 
mit  soigiäUigen  Definitionen  und  feinsinnigen  Auslegungen  begnügte,  sucht 
der  modeme  Kfimtaialist  das  Vefbrecfaen  und  den  Vefbredier  zu  t^obacliten 
und  dann  die  Mittel  zur  Bekämpfung  zu  finden  Wh  bleiben  nicht  mehr 
bei  einer  äußeren  Feststellung^  des  juristischen  Tatbestandes  und  dcs^-^" 
Unterbringung  unter  einen  bestimmten  Gesetzespara^;jraphen  stehen,  sondern 
wollen  der  sozialen  und  psychologischen  Entwickelung  des  Verbrechens  bis 
in  die  letzten  Winkel  nachgehen,  einerseits  um  die  cft  so  komplizicr.c 
Seele  des  Verbiecbers  zu  verstehen  und  die  richtigen  Mafistlbe  ftr  eine 
objektive  Wertung  seiner  Handlung  zu  finden,  andererseits  um  die  zum 
Schutze  der  Gesellschaft  erforderlichen  Maßregeln  mit  Energie,  aber  ohne 
Härte  und  unter  weitschauender  RerOcksichtigung  der  sozialen  und  individuellen 
Ursachen  des  Verbrechens  treffen  zu  können.  Das  Strafrecht  muß  mit 
philosophischem  und  naturwissenschaftlichem  Geiste  getränkt  werden,  be\'or 
es  seine  heute  so  besonders  schwere  und  verantwoftungsvidle  Aufgabe  er- 
fOllen  kann.  Einer  der  BegrQnder  und  Fflhrer  der  modernen  Kriminaiwissefl« 
sdiafi,  von  Liszt,  hat  mit  Recht  gesagt:  „Ich  erblicke  den  tiefsten  Grund  für 
gar  manchen  Mangel  unserer  heutigen  Zustande  in  der  rein  juristischen  Art- 
bildung unserer  theoretischen  und  praktischen  Kriminah'sten.  Es  kommt  irar 
nicht  in  den  Sinn,  von  dem  Kriminalisten  anthropologische  oder  statistische 
Umgestaltungen  zu  verlangeu;  aber  ich  fordere  von  ihm,  dafi  er  mit  den 
Ergebnissen  der  Kiimüudbiologie  und  der  Krfanbiialaoziologie  ebenso  vertiaiit 
ist,  wie  mit  den  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuches  und  den  Entscheidungen 
des  Reichsgerichtes." 

Von  diesem  Standpunkte  aus  wird  man  das,  schon  in  zweiter  Auflage 
vorliegende  Werk  Aschnffenburgs  mit  besonderer  Freude  begriißen  müssen. 
Aschalfenbuig  faßt  die  i  rage  nach  Art,  Ursache  und  Bescluniplung  des  Vci- 
bredier  auf  rein  medizinische  Weise:  er  gibt  zunächst  die  Atologie,  dann  die 
Diagnose  und  endlich  die  Therapie  dieser,  durch  moralisch-juristische  Er- 
wägungen so  oft  verdunkelten  Erscheinung.  Gewiß  erschöpft  keine  Psychologie, 
mag  sie  auf  noch  so  einwandsfreier  Grundlage  ruhen,  die  Tiefen  auch  nur 
emer  Mcnsciicnseele:  aber  eine  sorgfältige  Beobaciitimg  des  Milieus  und  der 
individuellen  Charaktereigentümlichkeiten  des  Verbrechers  wird  uns  eher  in 
das  Verständnis  unheimlicfaer  psychologischer  Vorgänge  ehifOhicn  können, 
als  der  Gebrauch  des  moralistischen  Donneilceils. 

Der  erste  Teil  des  vorliegenden  Werkes  behandelt  die  sozialen  Ursachen 
des  Verbrechens,  dns  heißt  die  äußeren  Verhältnisse,  deren  allgemeine 
Schwankungen  von  Emtluü  auf  das  Zustandekommen  eines  Verbrechens  sind. 
Während  der  zweite  Abschnitt  die  individuellen  Ursachen  des  Verbrechens  zu 
t)eleuchten  sucht.  Mit  Recht  hebt  der  Verfasser  hervor,  daß  diese  Einteilung 
nicht  den  jeweils  besprochenen  Ursachen  ihre  endgültige  Stellung  anweisen, 
sondern  nur  den  Rahmen  der  Erörterung  bilden  soU.  Eine  scharfe  Trennung 
ist  bei  dem  wunderbaren  Zusammenwirken  äußerer  und  innerer  Momente,  auf 
denen  sich  jedes  Mcnschcnschicksal  aufbaut,  von  vorneherein  unmöglich. 

Von  den  verschiedenen  sozialen  Ursachen,  die  der  Verfasser  eingehend 
bespricht,  sind  zu  nennen  die  Jahreszeit,  die  Rasse  und  Religion,  Stand  und 
Land,  Beruf  und  VoUcssitten,  Alkohotgenufi,  Prostitution,  Spiel  und  Aberglaube 
und  endlich  die  wirtschaftliche  und  soziale  Lage  fitverhaupt  Als  besondeis 
interessant  hebe  ich  die  Untersuchungen  Qber  den  Einflufl  der  Rasse  und 
der  Religion  hervor;  die  Verteilung  einzelner  Delikte,  wie  Betrug  und  Körper- 
verletzung, auf  die  verschiedenen  deutschen  Bundesstaaten  eröfäiet  die  weit- 
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vonsteil  soäalwlsseiisctiaiaicfaeti  Feispektiven*  Die  grBfiere  Krimitulitit  der 
Katholiken  in  Deutschland  ist  auf  p.  53  hi  lehneicher  Weise  eikUit  Und 
besonders  der  Abschnitt  über  den  Elnflufi  des  Alkohols  bietet  neue  und 

wertvolle  Gesichtspunkte,  indem  die  unter  seiner  Efnwirknng  begangene 
Handlung  physiolog^isch  betrachtet  und  als  „vorzeitige  Reaktion"  erklärt  wird. 
Nicht  minder  beaciUenswert  sind  Aschaffenburgs  Ausführungen  über  die 
Wlikungen  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lage  auf  das  Zustandekommen 
veibrecherlsdier  Handlungen;  Insbesondeie  ist  der  Nachweis,  daß  die 
meisten  Diebstahle,  die  bei  einer  Verteuerung  der  gesamten  Lebensverhflltnisse 
erfahrungsmäßig  auftreten,  nicht  aus  der  Not  als  solcher,  sondern  aus  der 
Unfähigkeit  des  Verbrechers,  sich  den  verHnderten  Verhältnissen  anzupassen, 
resultieren,  überaus  geeignet,  dem  Psychologen  eine  nachdenkliche  Stunde  zu 
berciitn. 

Weil  tider  gieüt  der  zweite  Teil,  der  die  uidividueilcii  ür^achcii 
des  Veibrechens  behandelt  Hier  erhebt  sich  am  Eingange  der  Untersuchung 
sogleich  die  Frage:  Gibt  es  denn  deiaitige  individuelle  Ursachen  überhaupt? 
Manche  Autoren  halten  die  soziale  Lage  der  Bevölkerung  für  die  Haupt- 
ursache aller  Verbrechen  und  glauben  „einzig  und  allein  durch  Beseitigung 
der  Armut  werden  Verbrechen  und  Prostitution  wirksam  bekämpft  werden", 
während  Lombroso,  auf  dessen  Ideen  wir  noch  zurückkommen  werden,  die 
veibfecherlsche  Neigung  mit  gesetzn^iger  Notwendigkeit  aus  dem  psychisch- 
physiologischen  Habitus  des  Veibiechers  abzuleiten  sucht.  Aschaffenbufg 
nimmt  einen  vermittelnden  Standpunkt  ein  und  will  das  Verbrechen  weniger  aus 
einer  positiven  kriminellen  Ncij^nng,  als  aus  der  unzulänglichen  Widerstandskraft 
des  Verbrechers  gegen  bestunmte,  von  außen  herantretende  Reizungsmomcnte 
erklärt  wissen.  Wir  sind  hiermit  bei  der  theoretischen  Kardinalfrage  des 
ganzen  Werkes  angelangt,  deren  Entscheidung  immer  subjetiv  und  das 
Resultat  ehier  indiskutablen  Weltanschauung  bleiben  wird.  Es  fingt  sidi, 
gibt  es  eine  veibrecherische  Neigung,  deren  Ausbruch  bei  auch  nur  einigermaßen 
günstiger  Gelegenheit  mit  organischer  Notwendigkeit  erwartet  werden  muß,  oder 
wird  (Ins  Hervortreten  derartiger  Leidenschaften  im  wesentlichen  durcli  äußere 
UmsUinde  bedingt?  Ist  der  angeborene  oder  der  erworbene  Charakter  aus- 
schlaggebend? 

Eine  prSzIse  Beantwortung  dieser  Frage  ist  schon  aus  dem  Grunde 
unmöglich,  weil  der  Begriff  des  Verbrechers  hier  nicht  nach  den  positiven 
Bestfanmungen  des  jeweils  geltenden  Stmliechts  abgegrenzt  werden  darf. 
Aber  selbst,  wenn  wir  diesen  fluktuierenden  und  in  allen  Farben 
schillernden  Typus  als  eine  feste  GrOfie  annehmen  wollen,  finden  wir  uns  in 
einem  Dilemma,  aus  dem  ein  Ausweg  undenkbar  erscheint.  Die  individuelle 
Verscliiedenheit  der  Charaktere  ist  so  groß,  daß  jedes,  auf  noch  so  reichem 
und  sorgfältig  gesichteten  Tatsachenmaterial  aufgebaute  psychologische  Gesetz 
sich  der  Fülle  der  Erscheinungen  gegenüber  als  unzulänglich  erweist.  Wir 
werden  uns  deshalb  unter  Verzicht  auf  eine  absolute  LOsung  des  aufgeworfenen 
'Problems  mit  der  relativ  brauchbaren  Regel  begnügen  mOssen,  die  Ascbaffen- 
bürg  für  die  Diagnose  der  kriminellen  Masse  gibt 

Diese  ot>en  bereits  formulierte  Regel,  nach  welcher  das  Wesen  des 
Verbrechers  der  Hauptsache  nach  in  einer  mangelnden  Widerstandsfähigkeit 
gegen  äußere  Reize  besteht,  kann  für  die  Mehrzahl  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Persönlichkeiten  ruhig  angenommen  werden ;  sie  ist  für  eine 
sozialpolitische  Betrachtungsweise,  die  nicht  nui  einzelnen  komplizierten  und 
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piübiciiiaüschen  Naiufcn,  Sündern  mit  der  psychisch  verhältnismäßige  wenig 
differenzierten  Masse  rechnen  mufi,  sogar  die  einzig  mögliche. 

Auf  dieser  Basis  Icommen  wir  mit  Aschaffenburg  zu  dem  Resultat,  daft 

der  Verbrecher  sich  im  wesentlichen  als  ein  Degenerationsprodukt  darstellt 
Jede  statistische  Zusammenstellung  der  Kriminalität,  Geisteskrankheit,  Epflepune 
und  Trunksucht  seine  Ascendentenreihe  berv'eist  das  zur  Genü^.  Ohne  die 
Frage  der  Erbliclikeit  verbrecherischer  Neigung  zu  entscheiden,  werden  wir 
feststellen  mOssen,  daß  das  Erbteil  der  Kinder  von  Trinlcem»  Geisteskranken 
und  Epileptikern  in  physischer  und  psychischer  JWinderwertigkeit  besteht 
Rechnet  man  hierzu  noch  die,  bei  Kindern  aas  degenerierten  odet  verbrecheiisdien 
Familien  in  der  weiteren  Entwickeliingf  lieg^enden  Gefahren,  wie  den  iManj^e! 
einer  regelrechten  Erziehung  und  eines  jjeordnetcn  Familienlebens,  so  hat 
man  die  Grundlagen  der  Psychologie  des  Durchschnittsverbrecliers.  Es  fra^l 
sich  nur  noch,  ob  dieser  einen  mehr  oder  minder  festen,  auch  körperlich  iiii 
Sinne  Lombrosos  abgegrenzten  Typus  darstellt,  der  etwa  bei  einem  hitellekbien 
leicht  defekten  mit  somatischen  Entartungszeichen  behafteten  Individuum  beginnt 
und  bei  dem  geistig  völlig  abnormen  und  jedes  sozialen  Geföhles  unfähigen, 
rein  tierisch  auf  äußere  Ltistmomente  reagierenden  Scheusal  —  das  nicht  nur 
in  Romanen  vorkommt       endigen  würde? 

Diese  Frage,  die  auf  eine  Stellungnahme  zu  der  schon  gestreiften 
Theorie  Lombrosos  vom  geborenen  Verbrecher  herauskommt,  wird  von  Asctaen- 
tMirg  mit  Recht  bejaht  Wenn  er  auch  im  Prinzip  dann  fesOifllt,  dafi  das 
Verbrechen  in  erster  Linie  ein  soziales  Phänomen  ist,  so  gehört  doch  zu 
jedcTTi,  selbst  2um  Durchschnittsverbrecher  eine  individuelle,  oder,  wie  Sommer 
es  nennt,  eine  endogene  Veranlagung.  Nur  daß  diese  beim  Durc?i?chnitts- 
verbrecher  eine  negative  ist  und  im  wesentlichen  nur  in  der  erv^ahnien 
Widerstandslosigkeit  gegen  äußere  Momente  besteht,  wozu  dann  die  körper- 
lichen Defekte  das  Sufiere  Correlat  bilden,  wfthrend  t>ei  dem  auBergewOhn* 
liehen  Verbrecher  ein  positives  Moment  hinzutritt,  das  ihn  mit  nrrwiderstehlicher 
Notwendigkeit  in  Bahnen  hineindrängt,  die  von  Herkommen  und  Moral  weit 
abweichen.  Diesen  letzteren  Gesichtspunkt  hat  Aschaffenburg  völlig  un- 
berücksichtigt gelassen.  Auf  das  Gros  der  Landstreicher  und  Bettler  trifft 
seine  Likiarung  gleich  der  Lombrosos  zu:  wobei  es  gieichguitig  bleibt,  ob 
die  sozialen  oder  endogenen  Ursachen  stiiker  betont  werden.  Aber  die 
Reduktion  verbrecherischer  Neigungen  auf  Degeneiatioiiszustinde  und  negative 
Momente  erweist  sich  starken,  lebensvollen  Verbiediem  gegenüber  als  gänzlich 
unzureichend.  Über  den  Durchschnitts\'eTlirLcher  mag  Aschaffenburg  kompetent 
sein  :  dns  Verständnis  komplizierterer,  höher  gearteter  Verbrechematuren,  wie  sie 
uns  aui  jeder  Seite  Dostojewskis  begegnen,  hat  sich  ihm  aber  nicht  erschlossen. 

Da0  hiermit  nichts  zum  Tadiel  seines  sozialpolitischen  Werices  gesagt 
sein  soll»  versteht  sich  von  selbst  Das  Buch  bedeutet  efaie  wertvolle 
Bereicherung  unserer  psychologischen  und  sozialpolitischen  Erkenntnis:  ins- 
besondere werden  die  praktischen  Vorschläge  Aschaffenburgs  im  dritten  Teil 
mehr  oder  minder  bei  der  bevorstehenden  Revision  des  Strafgesetzbuches 
Berücksichtigung  finden  müssen. 

H.  Stegemann-Berlin. 

Qnaeas  Flavias.  Der  Kampf  um  die  Rechtswissenschaft  8^. 

50  p.   Heidelberg,  Cari  Winter.    06.   Mk.  1.— 

Eine  Aufsehen  erregende  Schrift  mit  sehr  bedenklichen  Zielen.  Ihr 
wesentliches  Ergebnis  ist  in  folgenden  Sätzen  ausgesprochen,  in  denen  der 
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Verfasser  seine  Forderungen  an  die  Rechtsprechung  zusammenfaßt  (S.  41): 
Zunächst  Ist  nach  dem  klaren  Woitlaat  des  Gesetzes  zu  entscheiden.  Von 
diesem  .darf  und  soll**  der  Richter  absehen,  «sobald  das  Gesetz  Ihm  eine 

zweifellose  Entscheidung  nicht  zu  bieten  scheint";  ebenso  dann,  wenn 
es  „seiner  freien  und  gewissenhaften  Üherzeugfung"  nach  nicht  wahrscheinlich 
ist,  daß  das  (an  sich  klare  und  zweitellose!)  Gesetz  von  der  ,zur  Ent- 
scheidung bestehenden  Staatsgewalt"  noch  so  formuliert  wurde,  wie  es  (wohl 
zum  Bedmiem  des  betrdlende»  Rlditers)  nun  einmal  lautet;  in  diesen  beiden 
Falten  soll  der  Richter  zum  Gesetzgeber  werden,  oder  um  mit  den  Worten 
des  Autors  zu  reden,-  er  soll  „die  Entscheidung  treffen,  die  seiner  Ober- 
ze'igriin^  nach  die  g^eg^enwartige  Staatsgewalt,  falls  der  einzelne  Fall  ihr  vor- 
geschwebt hätte,  getroffen  haben  würde.  Vermag  er  sich  eine  solche  Über- 
zeugung nicht  lierzustellcn  (!),  so  soll  er  nach  freiem  Recht  entscheiden**, 
worunter  Flavius  ein  Recht  versteht  (S.  10),  „weiches  unabhängig  von  staat- 
licher Macht  zu  gelten  beansprucht",  und  welches  er  (S.  12)  in  individuelles 
Recht  und  Gemefaischaf tsrecht  einteilt,  |e  nachdem  ein  Individuum  emen 
Rechtssatz  anerkennt  auf  Grund  seiner  eigenen  Ueberzeugung  oder  auf  Grund 
derjenigen  einer  Gemeinschaft.  Vermag  den  Richter  weder  zum  Gesetzgeber 
sich  zu  machen,  noch  nach  freiem  Rechte  zu  entscheiden,  so  „soll  und 
muß  er  nach  Willkür  (!)  entscheiden.  Stets  aber  soll  den  Parteien  im 
Zivilpfozefi  freistehen,  durch  gemeinsamen  Antrag  den  Richter  von  der  Pflicht 
der  Beobachtung  irgendwelcher  staadicher  Rechtsnoiraen  zu  entbinden' 
(S.  H),  also  im  Sinne  des  Verfassers  auch  von  jener  der  zwingenden  Recht- 
snt7e,  7..  B.  über  den  Wucher,  die  ^^inimalkündigungsfristen  im  Handels- 
gewerbe, die  Sonntagsruhe,  den  Terminhandel  u.  s.  f.  Dieser  letzte  Satz  würde 
jedenfalls  der  freudigen  Zustimmung  aller  Jener  sicher  sein  können,  denen 
ein  bestimmter  zwingender  Rechtssatz  unbequem  ist;  statt  komplizierter  Umwege 

—  z.  B.  statt  der  Osterreich  üblichen  Prorogation  der  Börsenspekulanten 
auf  das  Budapester  BAisenschleds^cht  zur  Entscheidung  der  in  Österreich 
von  Österreichern  miteinander  abgeschlossenen  Termingeschäfte  in  Getreide 

—  Wörde  in  den  Schlußbriefen  oft  die  Klausel  genügen,  daß  die  Parteien  „den 
Richter  von  der  Pflicht  der  Beobachtung"  des  Gesetzes  ijber  den  Terminhandel 
»entbinden";  der  Richter,  der  dieses  Gesetz  für  unpassend  hält,  wie  z.  B. 
ein  Ten  der  Schiedsrichter  der  Wiener  Bfirse  fOr  landwutsdialUicbe  Produkte 
es  sicherlich  tut,  brauchte  sich  dann  an  dasselbe  nicht  zu  kehien.  Dieses 
Resultat  muß  dem  Verfasser  jedenfalls  ganz  unbedenklich  erscheinen;  denn 
er  schließt  seine  „Streitschrift"  (S.  48)  mit  dem  pompösen  Satze:  .Aus  den 
Trümmern  der  Folter  erhob  sich,  zum  Entsetzen  aller  Mutlosen,  triumphierend 
die  freie  Beweiswürdigung,  der  Stolz  der  Gegenwart;  aus  den  Trümmern 
der  Dogmatik  wird,  zum  Entsetzen  aller  Unklaren,  der  Stolz  der  Zukunft 
steigen,  die  freie  Rechtsschdpfung'  (S.  49). 

Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Prophezeiung  sind  gestattet.  GlCck« 
Ifcherweise!  denn  man  brruicht  das  wiedergegebene  Schema  des  Verfassers 
nur  aufmerksam  zu  lesen,  um  zu  sehen,  daß  er  das  Gesetz  nur  in  ganz 
wenigen  Fällen  will  gelten  lassen,  da  er  seine  Geltung  z.  B.  schon  dann 
ausschließt,  wenn  sein  Inhalt  dem  Richter  —  dem  einzelnen  Richter!  — 
nicht  ganz  zweifellos  »scheint«  oder  wenn  er  ihm  unpassend  vorkommt  u.  s.  f. 
Nun  braucht  man  durchaus  nicht  zu  leugne»,  das  die  Rechtsprechung 
manchmal  schwankt,  daß  manche  Auslegungen  der  Gerichte  bedenklich 
sind,  und  das  einzelne  Urteile  Konfschütteln  nicht  nur  bei  Laien  erregt  haben, 
und  muß  denixKh  das  Hilfsmittel  des  Verfassers  verwerfen.   Denn  darnach 
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soll  die  mflhsam  durch  hundertjährig^e  Axbdt  eiwofbene  Rechtssicherheit 
welche  den  mitteleuropäischen  Kontinentalstasten  ihre  Kodifikationen  und  die 

möglichst  strenge  Bindung  der  Richter  an  deren  Inhalt  bieten,  ebenso  zu 
Gunsten  der  richterlichen  Willkür  über  Bord  geworfen  werden,  als  die 
Grenzen  zwischen  Gesetzcrehung  und  Rechtsprechung  zu  Gunsten  der  rich- 
terlichen Aliiiiaclu  verwisciit  werden  sollen.  Und  das  stellt  der  Verfasser 
sich  und  anderen  als  einen  erheblichen  Fortschritt  der  Reditsentwicklung  vorl 
Das  geoMle  Gegenteil  ist  richtig.  Was  der  Verfasser  vedangt,  heifit  unsere 
Kultur  etaier  scfaUmmen  und  gefährlichen  Reaktion  preisg^en,  wie  sie  weder 
ein  Konsenatlver  noch  ein  Liberaler  wünschen  kann;  denn  es  heißt  durch  die 
Auslieferung  der  Rechtsbildung  an  jeden  einzelnen  Richter  alle  Rechtssicher- 
heit vemiciiten  und  sie  ersetzen  durch  eine  Kadijustiz,  die  sich  mutmaßlich 
von  vielleicht  schönen  und  edlen  Anfängen  alsbald  in  starlc  absteigender 
Linie  bewegen  wOrde,  namentlich  wenn  sie  von  der  Notwendigkeit  tiebett 
wäre,  Entscheidungsgrilnde  den  Parteien  bekanntzugeben  (S.  42>.  Und  es 
heißt  schließlich  durch  Vereinigung  von  Gesetzgebung^  nnd  RecM'sprechung 
—  warum  Flavius  wohl  der  Verwaltung  nicht  gedacht  hat  :'  —  in  ihrer  Hand 
die  Macht  der  Bureaukrntie  in  einer  ganz  unerhörten  Weise  stärken,  wie  es 
kein  einsichtiger  Slaaunaiiii  wütisclien  iiann. 

Dafi  der  Verfasser  Vorgänger  hat,  mildert  das  Urteil  nicht,  das  Ober 
seine  Meinung  gefillt  werden  mufi.  Es  ist  eine  Reaktion  sddinunster  Art, 
die  er  wünscht,  und  er  geht  mit  seinen  Wünschen  auch  weit  Aber  das  Ver-* 
langen  seiner  Vorgänger  hinaus. 

So  starke  Worte  der  Ablehnung  sind  dadurch  hervorgerufen,  daß  der 
Verfasser  die  Gesetzesanwendung  auf  ein  Minimum  beschränken  wili.  Auch 
darf  Qber  eine  kräftige  Abwehr  Gnaeus  Flavius  nicht  klagen,  der  fOr  seine 
Gegner  nur  scharfen  Spott  und  Tadel  hat  (S.  11,  17,  22,  29,  u.  &  f.).  Die 
Starke  des  Widerspruchs  ist  auch  dadurch  geboten,  dafi  die  Schrift  sich  nach 
ihrer  ganzen  Anlage  nicht  an  die  Juristen,  sondern  an  die  gebildeten  Laien 
wendet;  für  diese  ist  auch  auf  S.  50  ein  nur  die  Parteirichtung  des  Autors 
berücksichtigendes  Autorenverzeichnis  beigefügt,  das  übrigens  keineswegs 
vollständig  ist,  da  u.  A.  Ehrenzweig,  Grünberg  und  Emil  Steinbach  fehlen,  das 
aber  doch  in  seiner  ausgesprochenen  Einseitigkeit  den  Leser  darüber  irreführt, 
dafi  der  Verfasser  durchaus  nicht  an  der  Spitze  der  Juristenmehrheit  marschiert. 

Die  richtige  Auffassung  ist  m.  E.  folgende:  die  Gcrichtstatigkeit  ist 
wenigstens  in  Zivil-  und  Strafsachen  stets  eine  Gesetzesanwendung  und 
-Auslegung.  Niemals  darf  darum  ein  Gericht  bei  einer  Auslegung  beharren, 
die  es  als  gesetzwidrig  erkennt,  mag  ihm  die  richtige  Gesetzcsauüicgung 
noch  so  unbillig,  seinem  RecbtsgefOhle  widerstreitend  erscheinen;  niemals 
darf  ein  Gericht  ein  Gesetz  anders  auslegen  als  es  dasselbe  versteht;  niemals 
darf  es  unter  dem  Scheine  der  Auslegung  versuchen,  seiner  von  jener  des 
Gesetzes  abweichenden  ethischen,  sozialen  und  wirtschaftlichen  Auffassung 
Raum  zu  schaffen.  Das  alles  gilt  nicht  nur  dann,  wenn  ein  Gesetz  den 
Rcchlsfall  derart  deckt,  daß  selbst  Gnaeus  Flavius  zugeben  müßte,  er  sei 
durch  den  „klaren  Wortlaut"  des  Gesetzes  beantwortet,  sondern  auch  in  jenen 
vielen  Fällen,  in  denen  der  Sinn  des  Gesetzes,  die  Tragweite  seiner  Nomen 
erst  u.  a.  durch  logische  Operationen  ermittelt  werden  mufi.  Wenn  dem 
\Vrfasser  auch  zuzugeben  ist,  dnss  die  Gerichte  bei  der  Auslegung  und  der 
Analogie  hier  und  da  Fehler  machen,  und  daß  eine  Revision  dieser  Lehren 
nötig  ist  fS.  25  ff),  so  dürfen  sie  deshalb  doch  nicht  über  Bord  geworfen 
Werden;  denn  das  würde  ja  nur  bedeuten,  daß  die  Willkür  des  einzelnen 
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Richteis  die  Entscheidung  bewirkte,  statt  daß  sie  nach  allgemein  angewendeten 
Regehl  gesucht  wird,  die  zwar  hie  und  da  schwantoide  oder  unange- 
messene Ergebnisse  liefern,  bi  der  fiberwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  aber  zu  befriedigenden  und  allgemebi  angenommenen,  daher  für  die 

Parteien  vorhersehbaren  Resultate  führen. 

Es  ist  natürlicherweise  nicht  daran  zu  denken,  daß  die  von  mir  vorge- 
tragene Auffassung  Geltung  für  alle  Zeiten  und  für  alle  Under  tiabe.  Die 
Lehre  voa  der  Teilung  der  gesetzgebenden  und  der  recfatsprechenden  Ge- 
walt, welche  sie  rezipiert,  hat  gewift  nur  eüie  relative,  zeitlich  und  rSumUch 
begrenzte  Richtigkeit  —  man  verzeihe  diese  Wendung  —  für  sich.  Aber 
jetzt  und  in  der  nahen  Zukunft  i<;t  sie  wohl  für  die  Zivil-  und  Strafgerichte 
Deutschlands  und  des  ganzen  kontinentalen  Europa  richtig.  Nicht  etwa 
deshalb,  weil  sie  sich  auf  Quellenstellen  stützen  kann  und  mehrere  Jahr- 
hunderte lang  in  unangefociitciier  Geltung  stand,  bis  sie  bcit  etwa  20  Jalircn 
in  mehr  oder  mbider  mafivoller  und  wisBensdiafUidier  Art  angegriffen  wurde. 
Wären  diese  Grflnde  entscheidend,  dann  wlre  durch  sie  die  RecfatsentwicUung 
arg  unterbunden.  Sondern  deshalb  halte  ich  meine  Auffsungf  für  richtig, 
weil  sie  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Rechtssachen  an  der  Hand  der 
bestehenden,  großenteils  modernen  Gesetzbücher,  ohne  die  Rechtsempfindung 
weiter  Kreise  in  mehr  als  vereinzelten  Fällen  zu  verletzen  den  Rechtsunter- 
worfenen die  Rechtssicherheit  gewährt  und  dem  Einzelnen  jenen  Schutz 
gegen  die  Staatsgewalt  bietet,  welchen  er  bedarf.  Sollten  wirldich  unter  den 
Anwälten  tausende  anderer  Meinung  seht  als  ich  und  dem  Gnaeus  Flarius 
zutimmen,  wie  dieser,  freilich  ohne  Beweis,  behauptet  (S.  9),  so  wäre 
das  nllerdings  ein  starkes  Argument  für  die  Auffassung  des  Verfassers;  es 
Iiieije  aber  nichts  weniger,  als  daß  tausende  von  Anwälten,  tausende  der 
natürlichsten  Gegner  selbst  der  besten  Bureaukratie,  die  Willkürherrschaft 
der  ebizdnen  Richter,  ihren  aufgeklirten  Atisohitlsmus  der  Bindung  derselben 
an  die  Gesetze  und  an  die  vielfilltigen  Auslegungsregeln  vorzflgen, 
welche  doch  ebensoviele  Hemmnisse  die  richterliche  WilMr  bilden.  Bis  auf 
weiteres  glaube  ich  aber  dem  temperamentvollen  Verfasser  die  Zustimmung 
dieser  vielen  Anwälte  nicht. 

Ich  glaube  ihm  auch  niclit,  daß  tausende  von  Richtern  der  neuen 
Auffassung  geneigt  sind  (S.  9  ).  Es  ist  zwar  eine  bekannte  Erscliciuung, 
die  denn  auch  Gnaeus  Flavius  irregeführt  hat,  dafi  die  Gesetze  verschiedenartige 
Interpretationen  edeiden,  und  namentlich  inversdiiedenen  Zeitläufen  verschiedene 
Auslegungen  erfahren ;  in  derTat  kann  hierdurch  ehi  Gesetz  im  Laufe  derZeit  einen 
anderen  Inhalt  erhalten,  als  man  ursprünglich  darin  fand.  Aber  daß  diese 
vielen  Entscheidungen  im  Bewußtsein  und  in  der  Absicht  gemacht  worden 
seien,  das  Gesetz  nicht  anzuwenden,  sondern  eine  freie  Rechtschöpfung  zu 
treiben,  das  vermag  ich  nicht  zu  glauben,  so  wenig  ich  bestreiten  mag,  daß 
einige  Entscheidungen  des  Deutschen  Reichsgerichtes  und  des  Osterreichischen 
obersten  Gerichshofes  sich  kaum  anders  auslegen  lassen,  deim  als  unbe- 
absichtigte Rechtschöpfungen.  Wären  die  Gerichte  der  Meinung  des  Ver- 
fassers, so  würde  dies  wohl  irgendwie  in  den  Entscheidungsgründen  zum 
Ausdruck  kommen. 

Es  wäre  eine  interessante  Frage,  wie  denn  Gnaeus  Flavius  durch  starke 
Übertreibungen  einzelner  Mängel  der  jetzt  üblichen  Art  der  Rechtsbildung 
und  Rechtsprechung  zu  sebier  reaktionären  Lehre  gekommen  ist.  Doch 
würde  ihre  Untersuchung  zu  weit  führen.  Auch  bedarf  es  dessen  hier  nicht.  Denn 
daß  die  Gesetze  seiner  Lehre  zuwider  sind,  gibt  der  Verfasser  zu.   Und  daß 
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ihr  auch  jene  Zukunft  nicht  gehflien  dflife,  fBr  welche  Piopbezelongen  noch 
gewagt  werden  kdonen,  hoffe  ich  bewiesen  zu  haben. 

Rudolf  Pollak,  Wien. 

Blau,  Bruno.  Die  Kriminalität  der  deutschen  Juden.  15  p.  gr.  8*. 
Berlin,  Lamm  06.  Mark  — ,50. 

Das  Schriftchcn  verwertet  die  Berechnungen  in  Band  146  der  Reichsstatistik.  Ver- 
fasser sagt  am  Schlüsse;  .Wir  haben  uns  bisher  ausschliesslich  mit  den  Deliktes 
beschäftigt,  bei  welchen  die  Zahlen  für  die  Juden  ungünstig  anaehen.  Und  trotzden 
ist  das  Bild,  welches  wir  von  der  Kriminalität  der  Juden  gewonnen  haben,  kein  !i!v 
günstiges.  Wir  sehen,  daß  sich  die  Verurteilungen  von  Juden  dort,  wo  sie  zahlreicher 
sind  als  die  von  Christen,  entweder  verringern,  oder  sich  ohne  weiteres  durdi  die 
Verschiedenheiten  im  Berufe  und  der  sozialen  Stellung  erklären.'  —  Die  Verringcrui^ 
der  Verurteilungen  wird  durch  deren  prozentuale  Abnahme  vom  Durchscboitl  des  J^l^ 
zehirts  1882/91  auf  das  1892/1901  zu  belegen  versucht  Zur  Feststellung  von  Cesctz- 
mässigkeitcn  in  den  zeitlichen  Schwankungen,  noch  dazu  wenn  ans  diesen  Schwankungen 
Schlüsse  für  oder  wider  ein  Nachlassen  der  Moralität  bei  den  Juden  gezogen  wei^ 
sollen  (p.  5)  ~  genügt  aber  die  Nebeneinanderstellung  dieser  2  Perfc»den  leinemcgs. 

Gleichfalls  nicht  zureichend  begründet  ist  die  Erklärung  der  höheren  Kriminalität 
der  Juden  aus  ihrer  besonderen  sozialen  und  Berufs^iiederang.  Die  bezüglichen 
Enh'ägungen  des  Verfassers  gehen  &m  bloBe  Vermutungen  nicht  hinaus.  Sie  sind 
auch  n  1  c  ti  t  i  n  p  a  r  t  c  i  i  s  c  h  durcli;^efiilirt.  Blau  unterlasst  es  z.  B.  (auf  p  15), 
darauf  hinzuweisen,  daß  bei  Beurteilung  der  für  viele  Delikte  höheren  StraHälligkeit 
der  Christen  wohl  andi  der  Umstand  zu  bedenken  ist,  dafi  die  jüdische  Bevdtlc^ng 
fin  eigentliches  Proletariat  nicht  besitzt.  Eine  wissenschaftliche  Bedeutung  konr.t(.a 
solche  Untersuchungen  nur  dann  beanspruchen,  wenn  es  Ihnen  gelänge,  den  Einfluß  der 
Berufsgliederung  exakt  festzustellen,  indem  die  Zahl  der  Verurteilungen  anstatt  auf  <Be 
gesamte  strafmündige  Bevölkeruug  nur  auf  die  Angehörigen  derjenigen  Berufe  oder 
sozialen  Klassen  bezogen  würde,  in  welchen  die  Delikte  vcMZi^pweiae  oder  aussrhüfflüch 
vorkommen. 

Hervorgehoben  mag  werden,  daß  die  starke  Steigerung  der  Kriminalität  der  Juden 
vom  Durchschnitt  18S2  91  auf  1892'1901  besonders  in  der  Gruppe  der  Verbrechen  und 
Vergehen  gegen  Staat,  öffentliche  Ordnung  und  Religion  In  trschetnung  trat,  wofür 
Blau  die  Ursache  in  den  zahlreichen  Verurteilung  wegen  Verietzungcn  der  Sonntagsruhe 
findet,  die  erst  durch  die  Novelle  zur  Gewerbeordnung  vom  1.  VI.  1901  ermöglicht 
wurden.  Übrigens  traten  die  betr.  Bestimmungen  nicht  erst  189t)  (wie  P.  7  steht)  in 
Kraft,  sondern  Dereits  1892  für  den  Handel,  resp.  1895  iOr  die  Gewerbe  im  engoen 
Sfaine.  Wilhelm  Feld,  Oberitassel  bei  fiom. 

Dahn,  Felix.  Die  Germanen,  gr.  8°.  p.  116.  Leipzig,  Breitkopf 
und  Härtel,  05.   Mk.  3.— 

Die  Mehie  Schrift  des  Breslaoer  Jufteten  niid  Dichten  ist  aus  VortiSgcD 
entstanden,  die  der  Veftesser  in  Salzbursr  im  September  1904  gefaaltea  hat 

Ihrem  Inhalt  nach  ist  es  eine  populäre  Darstellung  der  Rechts-  und  Verfassungs- 
geschichte  der  römisch-germanischen  Periode.  Kurze  Abschnitte  am  Schluß 
handeln  von  der  Volkswirtschaft  zur  Zeit  der  Wanderung  und  voa  der  alt- 
germanischen  Mythologie. 

Das  BOdileht  ist  flott  und  anregend,  z.  T.  tempemaentvoU  gescbiiebCB, 
es  fehlt  nicht  an  gewagten  Behauptungen.  Ffir  wissenschallticb  nninttssig 
halte  ich  seine  Vergleiche  mit  politischen  \'organgen  der  Gegenwart,  so  z.  B. 
den  zwar  populMren  aber  schiefen  der  Entlassung  Bismarcks  mit  dem  Falle 
Armins.  Unangenehm  berührt  es  auch»  daß  der  Verfasser  nur  seine  eig^ien 
Schriften  über  diese  Zeit  zitiert  hat. 

Ernst  Lennhoff,  Frankfurt  a.  M. 

BylofT,  Fritz.  Vertragsbruch  und  Strafrecht.  S^.  174p.  Gox, 
Leuschntr  und  Lubensl^.   06.   Nüi.  3. — . 

Von  den  Ausführungen  des  VeffiBssets,  der  Im  ersten  und  zweiten  TeO  seiner  Ua 
geschiiebeoen  Abhandluiig  die  DeHktnattir  des  bisher  im  wetenlUcheo  nur  sivOiedrtidi 
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relevanten  Vertragsbruches  erörtert  und  für  dessen  Aufnahme  in  das  System  des  Straf- 
rechtes mit  beaditenswerten  Gründen  eintritt,  interessiert  hier  vor  allem  der  den  Brach 
des  Arbeitsvertrages  behandelnde  Abschnitt.  Byloff  kommt  nach  eingehender  Hrörterunp 
der  versciiiedcncn  Naturen  des  Art>eitsvertragsbruches  seitens  des  Arbeitgebers  und  des 
Arbeiters  zu  dem  Leitsatz,  daß  der  Vertragsbruch  nicht  nur  des  letzteren,  $on(tem  audi 
des  ersten  durch  Strafen  zn  bedrohen  ist.  Dann  prüft  er  die  wichtige  Fra^c,  ob  das 
der  Arbeiterschaft  gesetzlich  gewährleistete  Koalitioai»'echt  das  Recht  zur  Art>eltsnieder- 
legung  mit  Veiletztiiig  des  Aiodlsvertrages  in  sich  schlfefit  und  wendet  sldi  nach  deren 
Verneinung  dem  weiteren  Problem  zu,  ob  die  Koalition  für  rechtswidriges  Handeln  ihrer 
Mit£lleder  strafrechtlich  verantwortlich  gemacht  werden  solU  Was  die  Einzelheiten  der 
süancditUdien  Verfolgung  anlangt,  so  wOiudit  der  Veifiisier  die  Bestnfimg  des  Vertrags- 
bniches  den  ZhdlbehOrden  zu  entziehen  nnd  der  lichterlichen  Entscheidung  zuzuweisen. 

red. 

Rainer,  Kesslltz.  DasPrivnt'-  c  erecht  in  Österreich -Ungarn.  (Aus: 
Erster  Jahrcshiricht  über  die  ncia  Wiener  Handelsakademie).  46  p.  Im 
Selbstverlage  des  Wiener  kaufmännischen  Vereins,  06. 

Die  wissenschafäiche  Bdundlung  des  fisterreiebfschen  iiod  ungarischen 
Privalseeiecliis  ist  au6erofdentIich  sf^Hch.  Die  vorliegende  Studie  muß  daher 
freudig  begrüBt  werden.  Der  Verfasser  erörtert  zunächst  die  g^tit  ausgebfldete 
Seegcsetzgjebun^  in  den  mittelalterlichen  Munizipalstatuten  der  dalmatinischen 
Stielte  und  geht  dann  auf  das  noch  hente  in  Geltung  stehende  Navigations- 
ediki  der  Kaiserin  Maria  Theresia  von  17  74  über.  Im  Anschluß  daran  j^ibt 
er  einige  Mitteilungen  über  die  Entstehung  des  Seeversichcrungsgeschäfts  in 
Triest  EttdHcb  bebandelt  er  die  vielen  leidet  bisher  erfolglosen  Kodfflkstions- 
veisttche  des  Qsteireicliisdien  und  ungarfochen  Piivatseerechts  und  den  gegen* 
wSrtigen,  sehr  verworrenen  Zustand  der  maritimen  Gesetzgebung  in  beiden 
St3ntstj;cbic*en.  Der  Wert  der  Arbeit  Wird  durch  zahlreiclie  Quellen-  und 
Literaturnachweise  erhöht.  Emil  Pereis,  Wien 

XV.  H fto^olswIsseBselnft«!!. 

XVL  Technik. 
XVII.  Wirtschaftsgeograpliie. 
XVIII.  VüikerkuDde  und  Antbropogeographle. 


XIX.  Philosophische  Disziplinen. 

Disciplines  philosophiques.   -  Philosophy, 

Spohr,  Wilhelm.  MultatuH-Briefe.  Frankfurt  a.  M.,  Literarische 
Anstalt  Rütten  &  Loening.  1906. 

,Jl  f(y  a  gas  de  gratid  komme  pour  scn  vtUet  de  chambre,  das 
ist  eine  Lflge.  Die  Wahilielt  ist:  Un  grind  komme  est  gmnd  mime  paar 

son  valet  de  chambre."  So  schreibt  Multatuli  an  Mimi,  das  Mädchen  seiner 
Liehe,  seine  sp.ltere  zweite  Frau,  im  Jahre  1863.  Fr  knüpft  an  diesen  Aus- 
spruch die  BemerkunfT,  d^iß  es  sein  Trost  sei,  zu  sehen,  wie  gerade  seine 
nächste  Umf^ebung,  die  ihn  dotli  in  den  widrigsten  und  prosaischsten  Lag^en 
kenne,  den  Glauben  an  seine  Kraft  und  an  seine  Mission  nie  verloren  habe. 
In  den  widrigsten,  prosaischesten  Lagen  zeigen  ihn  auch  seine  Briefe,  von 
denen  die  vorliegenden  2  BAnde  nur  eine  kleine  Auswahl  sind.  Bitterste 
Not,  ewiger  Kampf  um  die  bescheidenste  Existenz,  Schulden,  Entbehrung, 
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Geld,  Gdd,  Odd  —  das  Wort  kehrt  fast  In  jedem  Briefe  wieder,  nidit  der 
Gier  eines  Genußmenschen  entspringend,  sondern  als  der  bitteisle  Hilfeschiei 

eines  Hungernden,  der  Weib  und  Kinder  im  Elend  weiß  —  dennoch  keinen 
Augenblici«  verdunkeln  diese  Niedrigkeiten  das  Bild  eines  Großen.  Eine 
Kampfnatur,  geschaffen  „um  zu  tragen  die  Leiden  der  Welt",  wie  es  sein 
Pseudonym  (Multatuli  —  ich  habe  viel  g<^tragen)  andeutet,  mußte  Edward 
Dowes  Deldcer  ein  Opfer  seines  Gerecirtigiceitssinnes  werden.    At>er  ein 
Aufrediter  ist  er  geblieben,  und  so  wie  er  einst  seine  glänzende  Beamten- 
Stellung  und  Zukunft  in  Indien  verscherzte,  weil  er  die  ausgebcntcten  Javaner 
gegen  die  Korruption  einheimischer  Häuptlinge  und  holländischer  Beamter 
schützen  wollte,  so  konnten  ihn  auch  später  weder  Entbehrungen  noch  Ver- 
folgungen beugen.    Heißen  und  leiiien  Herzens,  uiimcr  ansiüxuiend  gt^gen 
die  Sinnlosigkeit  und  Heuchelei  sogenannter  Moni  und  sogenannter  gesetz- 
licher Gerechtigkeit,  ein  Eigener  wie  wenige,  voll  Liebe  für  die  Seinen,  voll 
Mitleid  für  die  Unglücklichen,  unfähig  jeder  Berechnung,  lauter  und  vornehm, 
so  spiegeln  ihn  diese  doch  nur  für  seine  Allernächsten  geschriebenen  Briefe 
wieder.    Sie  enthalten  auch  eine  Fülle  von  Geist,  von  prachtvoll  geprägten 
Worten,  und  geben  ein  Bild  seines  Schaffens,  der  Entstehung  seines  »Max 
Havelaar*,  seiner   .Ideen",    sowie    Oberaus  wertvolle  Stidflidiler  zur 
politischen  Lage  der  Zeit.   Wo  Immer  er  auftrat,  da  wiilcte  er  aufrOttelnd  auf 
die  Tr'iLTen  und  Satten,  er  zieht  Kreise  und  erzeugt  Wellenschlag  —  äba 
der  Sclimerz   und   die   Tragik   seines   Lebens  waren   die  vielen  Halben. 
Schwachen,  Feigen   die  ihn  zwar  bewunderten  und  lobten,  jedoch  nie  den 
Mut  fanden,  eine  Jüngerschaft  zu  sein,  die  ihm  wirklich  Stütze  und  Rückhalt 
geworden  wäre.    Inmitten  Tausender  von  Bewunderern,  besprochen  und  an- 
gestaunt von  einer  ganzen  Nation,  der  er  den  Fehdehandschuh  hingeschleudert, 
blieb  er  doch  auf  einsamer  Höhe  und  bis  In  die  letzten  Lebenstage  in  bitterer 
Sorge  um  die  Notdurft.    Dennoch  2  Persönlichkeiten  gingen  mit  ihm  durchs 
Leben,  wenn  auch  nicht  an  geistiger  Kraft,  so  doch  an  Charakter  ihm  eben- 
bürtig —  seine  beiden  Frauen :  Tine  und  Mimi.    Jahre  lang  bestand  eines 
der  seltsamsten  Verhältnisse  zwischen  diesen  3  Menschen,  ein  Verhältnis,  wie 
es  nur  bei  AuflergewOhnlichen  möglich.  Diese  bdden  Frauen  sdiehien  ihm 
zeitweise  gleich  nahe  zu  stehen,  Tine  die  jahrelang  erprobte  getreue  Ge- 
fährtin seiner  Not,  die  Mutter  seiner  Kinder,  und  Mimi,  die  junge  Idealistin 
und  Jüngerin,  die  alles  aufgegeben,  um  ihm  zu  feieren     Sie  kannten  und 
schätzten  sich,  Dekker  schreibt  jeder  von  beiden  voll  Aufrichtigkeit  über  die 
andere.    Als  seine  Frau,  von  der  Armut  getrieben,  mit  den  Kindem  die 
Gastfreundschaft  Fremder  annehmen  muß,  vertraut  sie  ihn  der  Sorgfalt  Mimis 
an  und  als  diese  ein  kleines  Kapital  ert>t;  wird  das  Geld  veiwendet,  um 
Gattin  und  Kindern  ein  Heim  zu  bereiten.    Gleich  gfo6  an  Opfermut,  an 
Selbstlosigkeit  und  Liebe   sind  diese  beiden  Frauen   das   einzige  Licht  in 
einem  Leben  voll  Bitterkeit.     „Der  Schmerz  macht  Dichter  und  Hühner 
gackern",  sagt  Nietzsche   —  die  ergreifende  T  ebensgeschichte.  die  uns  die 
Briefe  erzählen,  erklärt  uns,  wie  aus  iidward  Dowes  Dekker  der  Dichter 
Multatuli  wurde.  Adele  Schreiber,  Berlin. 

Bndemafilt,  Karl.    Die  Weltanschauung  der  Hohenzollern 

und  d  c  r  m  o  d  e  rn  e  M  a  t  c  r  t  .1  Ii  s  m  u  s  8".  78  p.  Leipzig,  VoiKtländer.  OB.  iMk  I  Sr. 

Die  vorliegende  Broschüre  sucht  nachzuweisen,  wie  sich  aus  den  sittUchea  und 
religiösen  Grundsätzen  des  Holicnzollcrnhauses  dessen   welthistorische  Erfolge  mit 
innerer  Goset/^mäßigkcit  ableiten  lassen,  und  betont  die  Notwendigkeit  einer  Regeneration 
des  deutschen  Volkes  von  derselben  Basis  aus,  auf  der  sich  die  Hoheozoliem  zu  itirer  ' 
gegenwärtigen  Größe  erhoben  haben.  red. 
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EwaM,  Oskar.  Richard  Avenarius  als  Begründer  des 
Empiriokritizismus.  177  p.  Berlin,  Emst  Hofmanii  &  Co.  ü5.  ^Selbst- 
aazelce.] 

Das  Buch  enthält  keine  historische  Darstellung  des  Empiriokritizismus  und 
keine  erschöpfende  WQrdigung  von  seines  Urbebers  Verdiensten.  Die  Philo- 
sophie des  Avenarius  findet  bloB  als  typische  Weltbetrachtung,  als  stärkster 

Ausdruck  der  immanenten  Richtung  Erwähnung.  Wohl  niemand  ist  in  seiner 
Zurückweisung  der  Metaphysik  so  weit  gegangen,  wie  der  Verfasser  der  JCritik 
der  reinen  Erfahrnnc**  and  des  „menschllclien  Welfbesrilfes**.  Ebenso  ist  er 
aber  auch  der  radikalste  Anwalt  des  Psychologismus:  so  daß  eine  Auseinander- 
setzung mit  Ulm  nicht  bloß  metaphysische  sondern  auch  methodische  Fragen 
entroUt  Die  Soziologie  Icann  an  diesem  PliSnomen  und  eben  deswegen  andi  an 
meiner  KrftilE  nicht  vnrtibcrpehcn.  Sofern  Avenarius  nfimlich  transzendente  Ele- 
mente nnd  allgemeine,  bleibende  epische  Werte  leugnete,  blieb  er  bei  sozial- 
psy choiogisclien  Analysen  stellen  nnd  sogar  sein  idealer  Walirbeits- 
begriff  ist  ein  sozialpsycholop:ischer,  da  er  auf  einer  Ausmerzung  aller  indivi- 
duellen Verschiedenheiten,  der  sogenannten  „Idiosyndeme",  und  der  Herstellung 
gemeinsamer  interindfvfdueller  Begriffe,  der  „Multiponibeln**,  bemht.  Auch  die 
Lehre  von  der  „Introjektion",  der  metaphysischen  Qrundillusion,  aus  der  erst  die 
andern  Irrtümer  der  Metaphysik  hcrvorjjchen  sollen,  ist  sozialpsycholosfischer 
Katur,  denn  iiiese  Introjektion  tritt  erst  iii  Kraü,  wenn  dem  Individuum,  das  iur 
seine  Person  einen  ametaphysischen,  natürlichen  Weltbcgriff  vertreten  müßte, 
der  Mitmensch  pej^enOhertritt.  Diese  empiriokritische  Grundlcgun?:  sucht  meine 
Kritik  zu  zerstören,  indem  sie  alle  erwähnten  sozialpsychologischc  Ilieonen  als 
Unzulänglichkeiten  oder  Zirkelschlüsse  kennzeichnet.  Bei  näherer  Betrachtung 
zeigt  es  sich  nämlich,  daß  die  sozialen  Merkmale,  die  erkenntnistiicoretisch  als 
Irrtum  oder  Wahrheit  charakterisiert  waren,  im  Grunde  bereits  im  Individuum 
«ittudten  sind,  daß  das  Phänomen  des  Sozialen  keine  unmittelbare,  prinzipielle 
erkenntniskritische  Bedeutung  besitzt.  Meine  Schrift  will  also  den  Standpunkt 
wieder  umkehren:  der  individualpsychoiogie  wird  der  Vorrang  vor  der  sozialen 
Psycliologie  im  weitesten  Sinne  suerkannt.  Aber  sie  geiit  nocli  einen  Schritt  weiter. 
Damit,  daß  sie  die  Belanglosigkeit  sozialer  Differenzierung  für  den  philosophischen 
Wahrheitsbegriff  aufzeigt,  wirft  sie  im  allgemeinen  die  psychologische  Methode 
Ober  den  Haufen  vnd  snclit  ilir  die  reine  I^ik  zu  substituieren.  Die  höciisten  Er- 
l;eriiitnis\verte,  wohl  auch  die  moralischen  Qrundkategorien.  lassen  sich  nicht  aus 
dem  Verhältnis  der  einzelnen  Individuen  zueinander  erklären.  Wohl  sind  sie  supra- 
indivldnelle,  aber  deswegen  keine  sozialen  Werte,  das  heißt,  sie  existieren  un- 
abhängig davon,  ob  es  eine  menschliche  Gesellschaft 
überhaupt  gibt.  Diese  abstrakte  Kritik  der  Grundlegung  zerstört  also  die 
Illusion  einer  soziologischen  Erkenntnislehre  und  macht  umgekehrt  die  Grund- 
legung der  Soziologie  von  der  strengen  erkenntnistheoretischen  Logik  abhängig. 
Ihr  ist  der  Hinweis  darauf  zu  entnehmen,  daß  auch  die  sozialen  Phänomene  unter 
das  Sclienia  ali^cmeincr  Begriffe  a  priori  gebracht  werden  müssen,  wenn  man 
deren  fruchtbare  Erforschung  betreiben  soll.  Preilich  ist  diese  abstrakte  Be- 
gründung durch  eine  breite  empirische  Analyse  der  Einzeldaten  zu  ergänzen  and 
dafür  vermag  die  empiriokrische  Methode  vorzügliche  Dienste  zu  leisten. 

Oskar  Ewald,  Wien. 

XX.  Versciiiedeiies. 
DhCfacs.  — >  abccIUaeoB«. 

Wols,  Qeor£  Jacob«  Ulrich  von  Hutten  (die  Cultur,  von  Comclins  Qurlitt, 
Band  5). 

Die  mit  feiner  liebevoller  Hand  entworfene  Geschichts>  und  Charakterstudie  kann 
nur  empfohlen  werden.  Wir  greifen  eine  besonders  glücklich  geratene  Stelle  als  Probe 
heraus:  ,4n  der  Tat,  Huttens  Seele,  Huttens  Weltanschauung  war  in  ihrem  Tiefsten 
heidnisch-antik,  nur  das  dünnrandlge  Gefiifi,  in  dem  dieser  Köstliche  Inhalt  sctiflumte, 
war  mit  biblischen  Sprüchen  beschrieben  Aber  nachdem  das  Gefäß  unteilbare  Sprünge 
bekommen,  in  lenen  Ufenauer  Leidens-  und  Sterbenstagen,  konnte  man  ins  Innere 
lugen.*  led. 
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III. 

MISCELLEN. 


Otto  Mühlbrecht  f.  Am  26.  Juli  starb  im  69  !  rbcn^^jnhn^  de-  Btfclihändler 
Otto  Muiilbrectit,  Mitt)egrünüer  und  Mitinhaber  der  bochangcsclicnen  Buchiiandluog  Im 
Staats-  und  Rcchtswisseittchaft.  PuttkatDmer  &  Mühlbrecht  in  Berlin,  hervonagendef 
Bibliograph  dtr  Rechts-  und  Staatswissenschaften.  Von  seinen  selbständigen  Schriften 
heben  wir  besonders  hervor:  Die  Literatur  der  preußischen  Siaatswissenschlft  (186Q.  — 
ObefSicht  der  Staats-  und  rechtswissenschaftlicben  Literatur  (1868—1906.  99  Bde.y.  — 
Erinnerungen  aus  dreiSig  Jahren,  1860-  1890  (1890).  Wegweiser  durch  die  neuere 
Literatur  der  Staats-  und  Rechtswissenschaft  (1886;  2.  Auflage:  I.  1893;  IL  1901).  — 
Die  Utentiir  des  Entwurfs  eines  bfiigeiUdien  Gesetebudis  (1891).  —  Denksdidft 
betreffend  die  Errichtung  eines  Zentralbureaus  zum  Schutze  dt  s  1  rheberrechts  (1891)  — 
Die  Bibliographie  im  Dienste  des  Buchhandels  (1894).  —  Bibhographie  des  Bü^erlicb^ 
Gesetzbuchs  (1900/01).  — 

Eioe  Qesellschaft  zur  Qrüiidunf  einor  ZentralsteUe  für  soziAle 
UtAraUir  ist,  wie  die  Neue  Zärldier  Zdtung  (28.  Juni  und  9.  August  06)  meldet,  in  Zürich 

in  der  Griindung  begriffen.  Es  handelt  sich  um  die  Schaffung  eines  Unternehmens,  wie 
es  in  Paris.  Budajpcst  und  Franikfurt  a.  M.  unter  dem  Namen  pSoziales  Museum'  schon  s^ 
Ungeien  Jahren  besteht.  Die  Aufgabe  der  Zentnlstelle  soll  sein,  die  gesamte  soäak 

Literatur  der  Schweiz,  vor  allem  aucli  dasjenige  Material,  das  im  Buchhandel  nicli: 
ertiiütlich,  für  die  Zeitgeschichte  aber  oft  von  gro^^  Werte  ist,  z.  B.  Flugblätter,  wichtig 
Aufslitze,  private  Publikationen,  Prospekte.  Jahresberichte  usw.  zu  sammeln  Dieses  Mateiul 
gesichtet  und  hucressenteti  unentgeitUcli  zur  Verfügung  gestellt  werden.  —  Ein  Mitglied 
des  vorbereitenden  Ausschusses,  das  zum  Studium  ähniidier  schon  bestehender  Ein- 
richtungen entsandt  worden  war,  erstattete  in  der  Qründungsversammlung  ein  Referat 
über  die  Einrichtungen  in  Paris,  London,  Brüssel  und  Frankfurt  a  M.  Ein  Grundstock 
von  Material  ist  der  Gesellscbalt  bereits  durch  Heim  Pfli^er  in  Zürich  zur  Verlügui^ 
gestellt  worden. 

Zum  neuen  russischen  Preßgesetz,  über  das  wir  im  vorigen  Hoft  352) 
berichteten,  sind  inzwischen  von  der  Regierung  folgende  weitere  Vcrtuguiigen  erlassen 
worden:  Mit  der  Abschaffung  der  Präventiv/.en.sur  und  Abänderur^  der  Bedingungen  des 
Ersclieinens  von  periodischen  und  nichtperiodisclicn  Druckerzeugnissen  so!!  in  nlrhstcr 
Zukunfi  auch  eine  Umgestaltung  der  Oberprcßverwaltung  vorgenommen  weiden.  Die 
Oberpire&verwaltung  soll  künftig  aus  einer  bibliographischen,  einer  PieBabteituag  «od 
einer  gerictitlirhrn  Abteilung  bestellen.  Die  crstcrc  hat  die  I)rucksac!icn  zu  verzeichnen, 
systematische  i\  ;  il  :^e  herauszugeben,  die  Staatsbuchersnnimlungcn  mit  Pflichtexemplaren 
zu  versoff,  ^  nfte  in  AngeiegenheJten  der  Dnukereicn  und  des  Buchhandels  zu 
geben,  eine  Spe/.i;ilbil)iiothck  zu  verwalten  und  Ausstellungen  vnn  «solchen  Druck- 
erzeugnissen zu  veranstalten,  die  im  Laufe  der  Ictztvcrflosscncn  zwuli  Monate  erschienen 
sind.  Als  standige  Mitarbeiter  dieser  Abteilung  sollen  Vertreter  von  Lehranstalten  und 
bibliographisclicii  Gesellschaften,  auch  von  Verlegern  und  Druckcreil)esitzem  heran- 

§ezogcn  werden.  Die  Aufgabe  der  Prefiabteiiung  besteht  hauptsächlich  darin,  den 
leitungen  schriftliche  Mitteiuingen  der  Regierung  zu  machen,  in  Bezug  auf  Nachrichten 
und  Gerüchte,  die  von  der  Tagcsprcssc  verbreitet  werden.  In  der  gerichtlichen  Abteilung 
sollen  alle  Beobachtungen  über  die  Tätigkeit  der  Beamten  und  Behörden  tur  Angelegen- 
heiten der  Presse  zentralisiert  werden. 

Internationaler  Schriftstellertaf.  Der  28.  Kongreß  der  .Assodatioa 
litt^ralre  et  artistique  internationale'  wird  sich  in  den  Tagen  vom  20.  bis  25.  September 
1906  in  Bukarest  versammeln.  Der  Sitz  der  .Association*  befindet  sich  jetzt  im  Hause 
des  .Cerclc  de  la  Librairie',  Paris,  117,  Boulevard  Saint-Germain.  Auskunft  erteilt  der 
Generalseicretar  Herr  Andrß  Talllefer. 
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DI«  OesdiiflMtalle  «Im  OcsamtkaUilogs  der  preußischen  Biblio- 
theken hat  am  16.  Juni  den  tausendsten  Katalogabschnitt  an  die  in  Betracht  kommenden 
Bibliotheken  versandt  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  berechnet,  daß,  wenn  in  ^rjeicher 
Weise  wie  bisher  weiter  gearbeitet  wird,  der  Gcsamtkalaiog  in  21  Jahren  und  3V.,  Aiuaaien, 
also  am  1.  Oktober  192/  vollendet  sein  wird.  Der  Katalog,  der  die  rund  4  Millionen 
Bände  (etwa  1,2  Millionen  verschiedene  Werke)  der  11  großen  preußischen  Staats- 
bibliotheken verzeichnen  wird,  sollte  nach  der  ursprünglichen  Annaiune  und  den  Be- 
willigungen des  preußischen  Landtages  300000  Mk.  kosten  und  binnen  10  Jahren  fertig- 
gestellt sein.  Diese  Summe  wird  aber  schon  für  die  Herstellung  des  Druckmanuskriptes 
aufgebraucht  werden  und  der  Gesamtaufwand  dürfte  bis  zum  Jahre  1930,  mit  dem  die 
Aibeit  vtelldcht  abgescbtonen  sein  wird,  annähernd  2  MttUonen  Maik  endchen. 

Vom  Internationalen  Verlegerkonffreti  in  Mailand  interessieren  noch 
folgende  BeschlOssei),  die  In  den  Plenanltzimgen  vom  7.  und  9.  Juni  angenommen  wiicden: 

Erschrerunrjen  de9  intcrnationnhn  Verleh'S  auf  gcuii/em  Cchiet. 

Die  fünfte  Tagung  des  Internationalen  Veriegerkongresses  sprich  i  nach  Kenntnis- 
nahme der  Berichte  der  Herren  Fiäier  Unwin*),  Hoepll  und  Vandeveld,  die  die  Not« 
wendigkeit  klarlegen,  die  Produktion  der  Geisteswerke  von  allen  aus  Zolltarifen  und 
andern  Arten  von  Abgaben  entstehenden  Erschwerungen  zu  befreien,  die  Erwartung  aus. 
dafi  die  Regieningen,  im  Interesse  nicht  nur  des  Kichhandels,  sondern  auch  der  all- 
gemeinen Bildung,  diese  Grundsätze  bei  Abschluß  der  Idlnftigen  Handelsvertillge  be-. 
rücksichtigen  mögen. 

Inzwischen  spricht  der  Kongreß  die  Erwartung  aus,  daß  energische  Anstrengungen 
gemacht  werden,  um  Werke,  welche  die  Buchhandlungen  an  ihre  Verleger  aus  dem 
Auslände  zurücksenden,  nachdem  sie  vergeblich  versucht  haben,  sie  zu  verkaufen,  bei 
dieser  Wiedereinführung  von  allen  Zollabgaben  zu  bekcien,  und  er  unterstülzt  die 
Schritte,  die  die  Itallennchen  Verleger  zurfneicbung  dieses  Zieles  unternommen  haben. 

Bw^Jumdlunfft'Kataloge. 

Die  V.  Tagung  des  internationalen  Verleger-Kongresses  bestätigt  den  von  den 
frühern  Tagungen  in  Paris,  Hrüssel  und  London  geäußerten  Wunscli,  d:'.ß  es  nruig  sei, 
die  Buchhandlungskataloge  derart  anzuordnen,  daß  sie  das  Nachschlagen  möglichst  er- 
leichtem, und  sie  bezüglich  Zusammenstellung  und  Druck  möglichst  einheitlich  zu 
gestalten,  damit  sie  leicl;t  eingeordnet  und  entweder  als  Band  oder  als  Zettel  aufbewahrt 
werden  können,  und  betraut  das  Zentralbureau  mit  der  Redaktion  eines  internationalen 
Reglements,  betreffend  die  Zusammenstellung  der  Budihandiungskataloge. 

Ein  neues  raonatiiches  Verzeichnis  englischer  Bücher.  —  The 
Publishers*  Clicular  erscheint  neuerdings  auch  monatlich.  In  dieser  Liste  sind  die  er- 
schienenen Werke  in  einem  Alphabet  nach  Titeln  und  Schlag\V("jrtern  aufgenommen, 
mit  Angabc  des  Verlegers,  des  Formates  und  des  Preises.  Die  bisher  herausgegebene 
w<tchentliche  liste  blemt  audi  weiterhin  bestehen.  In  denjenigen  Nummern  fedoch.  in 
denen  die  Monatsübersicht  der  Neuerscheinungen  im  „Publishers"  Circular^  vert>ffent!icht 
wird,  werden  die  Ankündigungen  der  letzten  Woche  im  Monatsverzeichnis  mit  ein- 
geschlossen sein.  Diese  Nenenmg  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen,  da  man  nicht  mehr 
gezwungen  ist,  alle  Wocliennummern  durchzubliittem  oder  nocli  auf  eine  englische 
Monatsschrift  zu  abonnieren,  um  etwas  schneller  znm  Ziel  zu  kommen  und  die  benötigten 
Titel  etc.  zu  finden.  Vielleicht  entschließt  man  sich  in  England  später  auch  noch  zu 
einem  Viertel"  imd  Halbjahrskatalog  nach  deutschem  Muster. 

Ein  Literaturblalt  des  Vereins  dänischer  Volk*»bibliotheken  hat 

nun  unter  dem  Titel  »Bogsamlingsbladct"  zu  erscheinen  begonnen.  Die  Redaktion  hat 
der  V'orsit/^cnde  des  Vereins,  Lelirer  J,  Bjcrre  in  Lenuig,  iibcmommen,  und  der 
dänische  Staat  spendet  zur  Herausgabe,  die  viermal  )>1hiiich  erfolgen  soll,  einen  Zuschuß. 
Heft  1  (28  p.  gr.  8")  enthält  außer  den  Satzungen  des  Vereins  einen  Bericht  ul)er  seine 
Entstehung,  das  Portr.lt  des  unermüdlichen  Förderers  der  Sache,  Oberlehrers 
A.  Sch.  Stccnbcrg  in  Mörsens,  der  Europa  und  auch  die  Vereinigten  Staaten  bereist  hat, 
um  die  Einrichtung  der  VolksblbUotheken  zu  studieren;  femer  einen  geschichtlichen 
Artikel  Stccnbcrgs  und  andre  von  J.  Orönborg  und  J  Bjcrre.  Es  folgt  eine  lange 
Liste  eingesandter  Bücher,  mit  Seitenzahl,  V^crlags-  und  Preis-,  sowie  kurzer  Art-  und 


'  \'t-Tj:t.  Mich  die  .Mitteil umjcn  p.  A'^'i  d  ■>  vorigen  Heftes. 
Der  Voruag  de^  itcrrn  T.  Fixier  Unwln  .Suine  Barriers  to  InteraaUonal  IiitdlccUial  Intmourie* 
findet  sich  ili(ednitiit  In  ,Pul>lfslter»  Cir«ul«*  06.  4.  Ai^.  p.  13%-^. 
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Inbaltsai^be,  cflese  In  der  R^el  mit  ChUfK  tmtemidinet  Bemerkt  wird  dazu,  dsfi  '■ 
ein  Urteil  über  ihren  litcraris<:hcn  Wert  nicht  beabsichtigt  ist,  daß  Heft  2  ein  Verzeic'^nis 
der  die  Bücher  prüfenden  Manner  briAgen  wird,  und  daB  die  einzelnen  BMotbekea  ^ 
sich  dann  durch  eine  Karte  mit  Rfldcantwoit  die  Meinung  des  Betretenden,  «ib  das  I 
B  ich  für  VolksbibUotfaeIcen  geeignet  sei,  in  Ponn  einet  Pitdfliits  (sehr  gut,  g^  etc.)  \ 
ausbitten  können. 

Zeltuns:en  in  den  deutsclien  KoloolM.  Nach  den  Veröffentlichungen  > 
der  ..Deutschen  KolonialgäeUschaft"  erschefaien  zur  2^t  in  den  deutschen  K«rioniai 

folgende  7  Zeitungen: 

1.  Die  ,4)eatsdi-Südwestafr1kamsche  Zeitung"  (früher  „Windhuker^Anseiger.*')  Eisditint 

wöchentlich  in  Swakopmund.   Halbjährlich  6  ^^ 

2.  Die  „Windhuker  Nachrichten."   Erscheinen  14  tagig  in  Windhuk.  Jährlich  6  M. 

3.  Die  „Deutsch-Ostafrikanische  Zeitung*'.  Erscheint  wöchentlich  fai  Dtresssltm.  IMb^ 

jährlich  9  M. 

4.  Die  „Usambara-Post."   Erscheint  wöchentlich  in  Tanga.    Monatlich  1  Rimie  ss 

1  M.  34  Pfg. 

5.  Die  „Tsbigtauer  Neuesten  Nachrichten/'  Erscheinen  hl  Tsfaiglan,  tiH^leh  mit  Atanahme 

des  Montag.  Jahrlich  15  mex.  Dolar. 

6.  Die  ».Samoanische  Zeltang."  Erschefait  wöchentlich  hi  Apia.  Jlbiüdi  16  M. 

7.  Das  ««Amtsblatt  für  das  Schutzgebiet  Toga."  Erschehit  am  8.  and  23.  eines  jed 

Monats  in  Lome.  Vierteljahrlich  2  M. 
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Plvbis«Vtilai;,  €6-  Mfc  l>—>  —  MmMr  Muani  Dtr  Strdt  im  die  ranlsdicn  nninzen  der  Gegenwart 
Mit  elftem  NadilnK:  Die  neue  nmltdte  IwniiidciiMlcBie  3.  Aufl.  TS  p.  V.  (Sammlung  nationalökon. 
Aufelbe  L  Bd.  H  A.)  Giefien.  Roth.  06.  Mk.  1—  —  FlMeBiaa.  JH;  Die  russischen  Finanzen.  Eine 
'■«dilscbaftlldie  BlUns  des  absoluten  Regiments  in  Rufitsnd.  Herausgegeben  von  der  Russ  Korrespondenx. 
III,  92  p.  8".  Berlin,  C.  Cronbach.  06.  MIc.  1.20.  —  Oserow,  J.:  Ekonomiucheskaja  Rossij.i  i  cja  finan- 
sowaia  politika  na  ischodie  XIX  w,  i  w  natschalia  XX  w.  iDas  ökonomische  Rufiland  und  seine  Finana- 
poUtlk  «n  Ende  de*  XIX,  und  Anfan«  des  XX.  J.)  Motkni,  «& 

Die  schwarzsdierische  Kritik  hat  in  Bezug  auf  die  Beurteilung  der 
russischen  Finanzlag^e  zurzeit  fast  allein  die  Vorlierrschaft.  Das  ist  begreiflich. 
Das  mit  einer  ^ewaltiVen  Schuldenlast  ohnehin  überbürdete  Nachbarreich  ist 
durch  Krieg  und  Revolution  in  arge  finanzielle  Bedrängnisse  geraten.  Die 
völlige  Überwindung  dieser  Schwierigkeiten  wird  vielleicht  nur  auf  dem  Wege 
eines  finanzpolitischen  Gewaltstreicbs  zu  erreiclien  sein.  Um  es  rundweg 
herauszusagen,  ein  teilweiser  finanzieller  Zusammenbruch  liegt  fOr  Rufiland 
nicht  außerhalb  des  Bereichs  der  Wahrscheinlichkeit.  Denn  die  aus  den 
Staatsschulden  sich  ergebenden  Zinsverpflichtungen  sind  zu  einer  schier 
erdrückenden  I^icsenlast  anj^ewachsen,  ohne  daß  zurzeit  erkennbar  ist,  von 
woher  unter  den  darniederliegenUen  wirtschaftUclien  Verliältnissen  des  Zarenreichs 
fortlaufend  die  Mittel  zur  Decitung  solchen  Aufwandes  kommen  sollen.  Die 
Tragfilhiglceit  der  russischen  Volks^rtschaft  Ist  durch  die  in  weiteren  Gegenden 
trostlose  Lngc  der  Landwirtschaft,  die  vorangegangene  industrielle  Krisis, 
sowie  durcli  die  Stönmjren  in  Handel  und  Verkehr  infolge  der  revolutionären 
Wirren  schwer  betinträchti}^,  während  zugleich  der  Staatskredit  Rußlands 
bereits  auf  das  Äußerste  anr^^espannt  erscheint.  Spitzt  nun  die  Krisis  sich 
weiterhin  zu,  so  könnte  den  verantwortliclien  Leitern  der  russischen  Finanz- 
verwaltung sdiliefilich  kein  anderer  Ausweg  übrig  bleiben,  als  das  Einge- 
ständnis zeitweiliger  Zahlungsunfähigkeit.  Man  darf  wohl  vertrauen,  dafi, 
solange  die  Zügel  des  staatlichen  Finanzwesens  noch  in  festen  Mändcn 
ruhen,  solch  ein  verhängni^>vollcr  Schritt  niemals  das  I-.rtrebniß  irj^endwelcher 
heimtückischen  Absicht  zur  willkürlichen  Schädif^nnj^  der  StaatsgUUibiger  sein 
wird.  Es  läßt  sich  aber  nicht  übersehen,  daß  die  sich  häufenden  Bedrängnisse 
mit  der  Zeit  die  Regierung  geradezu  nötigen  könnten,  nach  einem  Rettungsanker 
zu  greifen,  um  aus  den  Strudeln  chaotlsclier  Strömungen  sicti  emporzuarbeiten. 
Freilich  w9re  die  nachtragliche  einseitige  Abänderung  der  Zusicherungen, 
unter  denen  die  Staatsanleihen  einstmals  auf  den  Marict  gebracht  worden 
.sind,  in  jedem  Falle  ein  Rechtsbruch.   Derartige  Verletzungen  der  Gläubiger- 
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rechte  seitens  des  Schuldnerstaates  sind  aber  in  der  Finanzgeschichte  keine 
Seltenheit  und  finden  ihre  Rechtfertigung  in  der  auch  von  der  Finanztheorie 
gebilligten  Rücksichtnahme  auf  das  aligemcine  Staatswoh),  das  den  Gläubiger- 
interessen voranzustellen  ist.  Für  die  von  einer  finanziellen  Katastrophe  in 
Rußland  betroffenen  inliaber  russisciier  Werte  ist  natürlich  solche  Erwägung 
ebensowenig  tröstlich  wie  etwa  die  Aufldlning  darQber,  dafi  In  der  Neuzeit 
auch  bei  den  Staatsbankrotlen  gewisse  Rechtsnormen  beobachtet  zu  werden 
pflegen.  Ihnen  ist  vor  allem  an  einer  bflnd^ren  Antwort  auf  die  bange 
Frage  gelegen,  wie  steht  es  mit  der  Sicherheit  der  russischen  Staatspapiere? 
Wer  auf  diLse  wichtigste  Frage  für  Tausende  deutscher  Zinsinteressenten 
einigermaßen  haltbaren  Bescheid  zu  erteilen  vermag,  darf  der  Anerkennung 
sicher  sebi,  selbst  wenn  seine  Schlufifolgemngen  in  manchen  Stücken  am 
Ziel  weit  vorbeischieSen  sollten. 

Bei  diesen  allgemeinen  Hinweisen  haben  wir  das  Buch  „Die  Zukunft 
Rußlands"  von  RudolfiMarttn  (Leipzig, Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung) 
im  Auge.  Der  Verfasser  hat  von  der  Sicherheit  der  russischen  Werte  die 
allerungünstigste  Meinung.  Ihrn  erscheint  der  finanzielle  Zusammenbruch 
Rußlands  als  unabwendbar  und  der  politische  Zerfall  des  russischen  Kolosse 
fast  als  eine  elementare  Notwendigkeit.  Von  dieser  pessimistischen  Aulfossung 
aus  eröffnet  Martin  einen  stflrmischen  Feldzug  gegen  die  russisdie  Weite, 
deren  schleunige  Vertreibung  aus  den  deutschen  Landen  er  als  eine  nationale 
Pflicht  ansieht.  An  die  Reichsregierung  aber  stellt  er  das  Ansinnen,  aus 
der  seines  l>achtens  verzweifelten  Lage  des  Zarenreichs  mit  ungemilticrter 
Rücksichtslosigkeit  die  letzten  Konsequenzen  zu  ziehen.  Auf  finanzieliem 
Gebiet  insl>esondere  soll  unter  Hintansetzung  aller  schonenden  Rflclcsichten 
auf  den  russischen  Nachbar  mit  alten  erfolgveisprechenden  Mitteln  dahin 
gewirkt  werden,  daß  das  deutsche  Volksvermögen  soweit  irgend  mOglich  von 
der  Last  und  Gefahr  der  russischen  Papiere  befreit  werde. 

Wenn  das  Martinschc  Buch  aus  der  löblichen  Absicht  hcr\orgcganf;cn 
ist,  den  deutschen  Kapitalisten  über  die  Zerrüttung  der  russischen  Staats- 
finanzen und  die  daraus  sich  ergebende  Unsicherheit  seines  Vermögensbesitzes 
reinen  Wein  einzuschenken,  so  dient  es  einem  guten  Zweck.  Die  Mahnung 
zur  Vorsicht  und  die  Warnung  vor  neuen  Engagements  des  deutschen  Kapitals 
sind  im  Hinblick  auf  das  Dunkel,  welches  über  der  Zukunft  Rußlands  lagert, 
irv\v]*'\  angebracht.  Mindestens  zweifelhaft  hingegen  ist  die  Opportunität  einer 
Agii.jtion,  die  in  leidenschaftlicher  Form  zur  systematischen  Vertreibung  der 
russischen  Werte  vom  deutschen  Boden  auffordert.  Ein  solcher  Angriffskrieg 
wOrde  das  deutsche  Reich  in  arge  politische  Uiigclegenheiten  verstricken, 
könnte  aber  auch  —  was  in  diesem  Falle  vielleicht  noch  wichtiger  ist  — 
den  Gläubigem  des  russischen  Staates  eher  schaden  als  nützen.  Ein  Massen- 
angebot in  nissischen  Papieren  imlCtc  auf  den  Börsenkurs  vorüt)ergehend  eine 
gcradezn  verheerende  Wirkimg  ausüben  und  eine  Panik  heraufbeschworen, 
deren  ujiiuiltelbare  Schädigungen  in  erster  Linie  den  deutschen  Geldmarkt 
treffen  würden.  Beiläufig  sei  daran  erinnert,  daß  das  Publikum  in  Deutsch- 
land die  einstmals  auf  Bismarcks  Veranlassung  unter  giofien  Opfern  abge- 
stoßenen russischen  Werte  hinterdrein  zu  ungleich  höheren  Kursen  wiederum 
zurückenvarh.  Trotzdem  könnte  es  immerhin  ratsam  erscheinen,  von  dem 
überreichlichen  Vonat  Deutschlands  an  russischen  Papieren  einen  Teil  mit 
sanfter  Nötigung  dem  Auslande  womöglich  aufzuhalsen,  falls  der  Staatsbankrott 
Rußlands  wirklich  vor  derTüre  stehen  sollte.  Bisher  kann  jedoch  bei  einer  objektiven 
Würdigung  der  Krisenanzeichen  wohl  nur  von  einer  giöfieren  oder  geringeren 
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Wahrscheinlichkeit,  daß  die  russische  Goldwährung  ins  Wanken  geraten  oder 
die  i  inanzverwaltung  ihren  Scliuldverbindlichkeiten  nicht  mehr  prompt  nach- 
Icommen  kflnnte,  gesprochen  werden.  Martin  greift  über  diese  den  vorhegeuden 
Tatsachen  allein  angemessene  Stellungnahme  weit  hinaus,  indem  er  den  Staats- 
bantciott  Rufitands  nahezu  als  bereits  erfolgt  ansieht.  Er  geht  dabei  von 
Vor.ni<;setztingen  aus,  die  vielfach  zu  lebhaftem  Widerspruch  reizen  müssen. 
Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen:  an  den  Ausmf  „Rußlands  Zukunft  liegtauf 
dem  Dorf"  knüpft  der  Verfasser  seine  Zweifel,  daß  „das  Bauernvolk"  die 
Zinsen  einer  Staatsschuld  von  1 73  Milliarden  Mark  weide  aufbringen  können. 
Wie  die  Verzinsung  aus  dem  armen  Lande  heiausgewirtschaftet  werden  soll, 
ist  in  der  Tat  ein  Rdtset;  von  den  Bauern  erwartet  Jedoch  niemand  erhebliche 
Beitragsleistungen.  Die  Steuer-  und  Finanzquellen  Rußlands  liegen  jedoch 
bereits  jetzt  ganz  überwiegend  in  den  Städten,  im  Handel  und  in  der  Industrie; 
sie  werden  künftighin  noch  stärker  dort  aufzusuchen  sein.  Dementsprechend 
ist  aber  auch  die  Behauptung  von  der  Zukunft  Rußlands  auf  dem  Dorfe 
lediglich  ein  eindrucksvolles  Schlagwort,  nicht  das  Wahrzeichen  einer  neuen 
Wirtschaftspolitilc  Letztere  wird  vielmehr  die  bisherige  Richtung  systematischer 
indüstrieller  Entwicklung  des  Landes  fortsetzen,  hoffentlich  mit  mehr 
Verständnis  für  die  LebensbedQrfnisse  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  als 
in  der  Vergangenheit. 

Man  mag  den  Aufklärungszweck  des  Martinschen  Buches  noch  so  hoch 
veranschlagen,  die  in  ihm  betriebene  Agitation  schießt  in  bedenklicher  W  eii>e 
Ober  das  gegebene  Ziel  hinaus.  Man  mag  der  Auffassung  des  Verfassers, 
daß  fOr  Rußland  der  Staatsbankrott  in  al>sehbarer  Zeit  unausweichbar  sei,  bei- 
pflichten, trotzdem  wird  dessen  kategorische  Forderung,  daß  die  Reichs- 
regierung die  Boykottienmg  der  russischen  Werte  schleunigst  betreiben  müsse, 
entschieden  abzuweisen  sein.  Man  mag  die  Darstellung  Martins  von  der 
ungeheuren  Überbürdung  Rußlands  mit  Staatsschulden  und  von  der  Versumpfung 
der  Landwirtschaft  in  den  zentralen  Gouvernements  als  zutreffend  anerkennen, 
seine  Schlußfolgerungen  bleiben  trotzdem  anfechtbar,  weü  sie  auf  ehiseitig 
gewähltem  Tatsachenmaterial  sich  aufbauen  und  die  Schwächen  des  russischen 
Wirtschriftsorganismus  übertreiben.  Vielleicht  behält  Martin  mit  seinen 
Behauptungen  recht,  die  Mängel  seines  Buches  werden  dadurch  nicht  aus- 
geglichen. 

Das  im  Plutus- Verlage  erschienene  Schriftchen  , Rußlands  Bankerott*, 
dessen  Vorwort  Georg  Bernhard  als  Herausgeber  der  Pltttus-Wocbenscbiift 
unterzeichnet,  folgt  den  Spuren  des  Martinschen  Buches.  Auch  hier  gilt  der 

Staatsbankerott  Rußlands  als  unvermeidbares  Verhängnis.  Es  werden  sogar 
die  verschiedenen  Formen,  unter  denen  dieser  finanzielle  Zusammenbruch  in 
Erscheinung  treten  kiinnte,  ins  Auge  gefaßt.  Im  übrigen  ist  die  Broschüre 
eine  Tendenzschrift,  die  in  ihrer  Darstellung  eine  heillose  Verrottung  der 
gesamten  nissischen  Finanzwirtschaft  zum  Ausgangspunkt  nimmt  Die  lose 
aneinandergeieihten  Kapitel  sind  vorher  im  »Plutus"  als  Einzelaufsltze 
erschienen.  Das  mag  ihren  buntscheckigen  Inhalt  und  sensationellen  Au^vntz 
entschuldigen.  Wenn  jedoch  die  Aufsätze  sich  mit  den  Worten  einführen: 
,.zur  Warnung  und  als  Dokumente  der  Zeitgeschichte",  so  wird  ihnen  damit 
ein  Reklanieschild  angeheftet,  welches  viel  mehr  verspricht,  als  der  Verfasser 
in  seiner  Broschüre  halt.  Die  stark  einseitig  gefärbten  Betrachtungen  namentlich 
Aber  politische  Tagesereignisse,  wie  z.  B.  Ober  die  auswärtige  Politik  des 
Reichskanzlers,  die  „Rätsel  von  Atgeciras*  u.  a.  m.,  bekunden  eher  eine  rege 
Kombinationsgabe  des  Verfassers,  als  dessen  Streben  nach  einer  unbefangenen 
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Anschauung  der  Tatsachen.  Nelinien  wir  das,  was  die  Plutus-Broschüre  an 
politischen  Glossen  und  Polemik  sich  leistet,  hinweg,  so  verbleiben  für  das 
Hauptthema,  den  Bankerott  Rufilands,  nur  40  Seiten.  Gegen  die  Knappheit 
der  Behandlung  ISßt  sich  natürlich  nichts  einwenden,  wohl  aber  darf  beansprucht 
werden,  daß  das  Darg^ebotene  sachlich  begründet  ist.  Doch  hieran  fehlt  es 
in  bedauerlichem  Maße. 

Wie  einseitig  und  befangen  die  Urteile  des  Verfassers  zugeschniuen 
sind  -  hierfür  einige  Beispiele.  In  der  Wirtschaftspolitik  des  Finanzrainisters 
Witte  (Schutzzölle,  Industrieforderung)  war  nach  Meinung  des  Verfassers  „alles 
Fimisglanz*.  Diese  Behauptung  ist  zum  Mindesten  gewagt.  Rußland  hat 
nicht  erst  in  den  neunziger  Jahren,  sondern  seit  einem  Menschenalter  und 
viel  länj^cr  eine  starre  Schutzzollpolitik  vertreten.  Der  Protektionismus  ist 
unleugbar  in  manchen  Stücken  übertrieben  worden,  im  Großen  und  Ganzen 
aber  hat  er  dem  Lande  unscliätzbare  Dienste  geleistet.  Ihm  ist  es  zu  verdanken, 
dafi  in  die  dumpfe  Masse  der  ländlichen  Hungerleider  Bewegung  und  das 
Verlangen  nach  wirtschaftlicher  Aufrichtung  hineüigetragen  sind,  dafi  die 
erdrückende  Abhängigkeit  des  Reichs  vom  Auslande  zum  großen  Teil  ^ebiodiefl 
werden  könnte,  daß  die  Produktivkraft  und  Aufnahnefähigkeit  der  Bevölkerung 
einen  überraschenden  Aufschwung  genommen  hat.  Vor  den  Fehlgängen  und 
Schwächen  der  hinter  den  hohen  Zollschranken  emporgekommenen  Groß- 
industrie brauchen  wir  wahrlich  unser  Auge  nicht  zu  verschließen,  wenn  wfir 
anerkennen,  dafi  diese  Industrie  zur  materiellen  und  sozialen  Entwicklung  im 
Zarenreiche  außerordentlich  viel  beigetragen  hat.  Tatsächlich  verbleiben  viele 
Millionen  Rubel,  die  ehemals  alljährlich  für  unentbehrliclic  industrielle  Prodtikte 
ins  Ausland  gingen,  jetzt  im  Inlnnde.  Das  liedürfnis  war  immer  vorha-:der, 
seine  Befriedigung  mußte  aber  früher  mit  schweren  Opfern  vom  Auslände 
erkauft  werden.  Die  deutsche  Industrie,  WL-iclie  in  mancher  Beziehung  auf 
den  russischen  Absatzgebieten  g9nzh'ch  herausgedrängt  ist,  wird  in  dem  auf 
ihre  Kosten  vollzogenen  Umschwünge  gewifl  nicht  „ Fimisglanz"  erblicken 
Andere  Beispielel  Die  mit  außerordentlicher  Umsicht  durchgeführte  Aufrichtung 
der  Goldwährung  erscheint  dem  Verfasser  n1s  ein  verfehltes  Beginnen  —  um 
keinen  härteren  Ausdruck  zu  gebrauchen.  Sehr  m.it  Unrecht.  Wenn  man  die 
unheilvollen  Begleiterscheinungen  der  russischen  Papierwährung  für  das  gesamte 
nationale  Erwerbsleben  in  Bracht  zieht,  wird  der  Valutaieform  eher  ein  Lob- 
zeugnis als  ein  Tadelsvotum  auszustellen  sein.  Femer:  Beim  AbschluS  des 
deutsch-russischen  I-Iandelsvertrags  vom  Jahre  1905  soll  die  treibende  Kraft 
in  den  Geldnöten  des  Zarenreichs  gelegen  haben.  Auch  dies',^  .^ll^'assu^g 
ist  so  schief  wie  nur  irgend  möglich.  In  Wirklichkeit  blieb  den  russischen 
Staatsmännern  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  und  angesichts  der  Un- 
erschütterlichkeit der  deutschen  Forderungen  inbezug  auf  Erhöhung  der  Agrar- 
zfiUe  gar  kein  anderer  Ausweg,  als  fn  den  sauren  Apfel  zu  beiflen,  wenn  sie 
nicht  einen  verhängnisvollen  Zollkrieg  heraufbeschwören  wollten.  Sie  wählten 
von  zwei  Obeln  das  kleinere  und  suchten  mit  der  fOr  sie  peinlichen  Situation 
schlecht  und  recht  sich  abzufinden. 

Alsdnnn:  Ik'i  den  Hisenbniinbauten  soll  ,.die  strategisciie  Wertschätzung 
suprema  lex*'  gewesen  sein.  Das  ist  ganz  und  gar  nicht  der  Fall.  Gewiß, 
auch  strategische  ROcksichten  sind  bei  der  Auswahl  der  zu  erbauenden  Linien 
in  Betracht  gekommen,  haben  aber  bei  der  Kollison  mit  Handelsintefessen 
häufig  zurückstehen  müssen.  Das  Material  fOr  die  Geschichte  der  russischen 
Eisenbahnbauten  ist  übrigens  in  russischer  Sprache  so  ausgiebig  publi/irt 
worden,  daß  es  bei  einigen  guten  Willen  nicht  schwer  fallen  kann,  in  dieser 
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Richtung  sich  ausreichend  zu  orientieren.  Die  Beispiele  für  eine  schiefe 
Anschauung  der  russischen  Dinge  in  dem  Pluius-iiuchieui  liciien  sich  leicht 
vermehren,  die  bisherigen  Hinweise  zur  Kennzeichnung  der  Schrift  dOrften 
aber  genügen.  Nur  einen  finanzhistoiischen  Fehlschluß  des  Verfasseis  müssen 
wir  wenigsteus  kurz  hier  berühren,  um  der  Gerechtigkeit  willen,  die  dem 
aus  Deutschend  stammenden  bewährten  Finnnzminister  Cancrin  gebührt 
Plutus  bezeichiR-  die  von  Crancrin  im  Jahre  1839  eingeleitete  üeldreform, 
die  einer  beispiellusen  Valutawirrnis  durch  Einführung  der  Kreditbiliete  und 
des  Stlbemibels  ein  Ende  machte,  eine  teuflische  Arglist  und  einen  schmäh- 
lichen Betrug.  Plutus  folgt  hierbei  den  Behauptungen  des  vielfach  sehr 
unzuverlässigen  russischen  Finanzhistorikers  Blioch  in  seinem  im  Jahre  1882 
erschienenen  umfangreichen  Qiicllcnwerke  zur  Geschichte  der  nissisclien 
Finanzen.  Die  russische  Finanz.vcrw.Thung  soll  damals  üire  Schuldenlast 
um  426  Millionen  Rubel  dadurch  erleichtert  haben,  daß  sie  die  Gesammt- 
summe  der  umlaufenden  Papierassignaten  im  Lktrage  von  596  Millionen 
Rubel  auf  170  Millionen  Rubel  in  Silber  umlegte,  indem  3V,>  Papiemibel 
*^  1  Silberrubel  notiert  wurden.  Die  Festlegung  dieses  Wertverhältnisses  Ist 
als  verschleierter  Staatsbankerott  gedeutet  worden.  In  Wirklichkeit  konnte 
aber  die  Assignateneinlösun<T  in  Silber  a1  pari  rechtlich  schon  deshalb  nicht 
in  Frage  kommen,  weil  die  mit  derAssignatenausoabe  ehemals  betrauten  Kredit- 
institute zu  diesen  Zwecke  bei  ihrer  Errichtung  nur  mit  einem  Kupferfonds 
ausgestattet  worden  waren.  Bei  der  EinfOhrung  der  SllbenR^hrung  im  Jahre 
1843  wurde  daher  durchaus  logisch  die  Relation  von  Kupferlcopeken 
«  1  Silberkopeken  angesetzt.  Die  Bliochsche  Darstellung  wird  eben  von 
neueren  russischen  Finanzkritikern  mit  aller  nnfschicdenheit  als  irri^  ab- 
gewiesen. Von  Phitus  kann  solche  Spezialkenntnis  füf^^lich  nicht  veriangt 
werden,  Professor  Ballod  aber,  auf  den  Plutus  sich  beruft,  hatte  bei 
seiner  Auslassung  in  Schmollers  Jahrbuch  (J.  1905,  H.  4)  doch  wenigstens 
auf  das  grundlegende  Werk  von  Prof.  Mtgulien  „Der  russische  Staatskredit 
1768 — 1902"  (Bd.  l.  S.  141  ff.)  Bezug  nehmen  müssen,  ehe  er  den  ehrlichen 
Cancrin  an  den  Pranger  stellte.  Selbst  Blioch  nennt  die  Verdienste 
Cancrins  um  das  russische  Finanzwesen  unvergänglicJi. 

Wir  haben  der  Plutns-Rroschüre  hier  breiteren  Raum  zugev/iescn,  weil 
sie  als  Schulbeispiel  gelten  kann  für  die  Oberflächlichkeit,  mit  der  in 
Deutschland  auch  heute  noch  Ober  die  russischen  finanziellen  Verhaltnisse 
oft  abgeurteilt  wird.  Die  Finanzlage  Rußlands  ist  so  düster,  daß  die  Schwarz- 
maler darauf  verzichten  könnten,  noch  ehien  Extra-Farbentopf  zur  Hand  zu 
nehmen. 

Sachlich  sucht  eine  andere  Broschüre  mit  der  Lage  der  nissischen 
Finanzen  sich  auseinanderzusetzen:  »Der  Streit  um  die  russischen 
Finanzen  der  Gegenwart  und  die  neue  Millionenanleihe.  Von 
Professor  Dr.  Magnus  Blemer  (Verlag  Emil  Roth  in  Glessen.)*  Das 
Schriftchen  berichtet  über  die  Liti  ratur  zu  diesem  Thema  und  die  hauptsäch- 
lichsten Streitpunkte;  es  erkennt  die  Berechtigung  zu  einem  starken  Mißtrai -^-n 
in  die  Zukunft  der  russischen  Finanzen  an,  hfitct  sich  aber  im  Übrigen,  in 
die  Übertreibungen  Martins  und  des  FMiitus  zu  verfallen. 

Mit  den  bureaukratischen  Schattenseiten  der  russischen  l  inanzwinschaft 
beschäftigt  sich  die  Broschfirc:  „Die  russischen  Finanzen.  Eine  wirt- 
schaftliche Bilanz  des  absoluten  Regunents  in  Rußland.  Von  M.  Friedemann 
Dozent  am  Polytechnikum  in  Petersburg.  Herausgegeben  von  der  Russischen 
Correspondenz.    (Berlin  1906,  Verlag  Cronbach.")   Der  Verfasser  begeistert 
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sich  für  die  Segnungen  einer  parlamentarischen  Kontrolle  über  die  Staais- 
wirtschaft,  wobei  er  eingehend  darlegt,  wie  mangelhaft  bisher  die  Organisation 
des  staatlichen  Finanzwesens  gewesen  ist.  Wiilkührlich  und  verworren 
werde  bei  der  Aufetellung  des  Reidisbudgets  verfahien,  unzulänglich  und 
ohnmSchtig  wSre  die  Reididcontrolle  bei  der  Pritfung  der  Budgetrealistrun^. 
Der  Verfasser  schüttet  sein  Material  ziemlich  kraus  dufdieinander,  sodafi 
nicht  leicht  erkennbar  ist,  inwieweit  die  Sünden  vergangener  Zeiten  noch  in 
der  Gegenwart  fortwuchern.  Die  Tatsache,  daß  die  Budgetwirtschaft  in  neuerer 
Zeit  im  Vergleich  zu  früher  nach  viel  strengeren  Grundsätzen  gehandhabt 
wird,  wird  dadurch  verdunkelt.  Die  Hoffnung,  daß  die  Reichsduma  alle 
Obel  siegreich  ausrotten  weide,  woUen  wir  dem  Verfasser  durch  Zweifel  nicht 
veikflmmem. 

In  russischer  Sprache  ist  ein  Buch  von  Professor  Oserow  erschienen, 
betitelt:  „Das  ökonomische  Rußland  und  seine  Finanzpolitik  am 
Ausgange  des  19.  und  am  Anfange  des  20.  Jahrhunderts."  Der  Titel  ist 
vielversprechend,  auch  ist  der  Stoff  reichhaltig,  dennoch  hat  das  Buch  nur 
geringen  Wert.  Nach  der  in  Rußland  üblichen  Manier  werden  Zahlen,  Zitate, 
Sentbnents  mannigfacher  Art  unsystematisch  und  unQbersichtlich  aneinander- 
gereiht Der  Leser  mag  aus  dem  bunten  Allerlei  sich  herausfischen,  was 
fflr  ihn  neu  und  bemerkenswert  ist  —  die  Ausbeute  ist  in  diesem  Falle  nur 
mäßig. 

AUS  DER  NEUEREN  LITERATUR 
DER  VERSICHERUNQSWISSENSCHAFTEN, 

Von  Prof.  Dr.  H.  BLEICHER, 
Direktor  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  FI^ANKFURT  a.  M. 

L  AOgcaeiieUtcntir:  Aoldenlitiier.Paal;  Das  Versicherungswesen.  Leipzit;.  Göschen.  05.  iMk.  — ^ - 
Mtaet,  AlM;  Die  AiMteiversicherung.  130  p  16«.  Leipzig,  Göschen.  05  Mk  -.m.  -  Derselbe:  Modem« 
Verslcherungsproblcmc.  64  p.  ».  Meft  22Ü,21  der  Volkswirtschaftlichen  Zeitfragen.  Berlin.  L.  Slnte, 
Nacht.  06.  Mk.  1.20. 

IL  Ans  den  VerStfeatliciiasKeB  des  DeitsclNa  Vcfdn  tlr  VtwkherMiiiilmMtiait;  Mt.C.  0.;  Die  KredH- 
Versicherung.  Sonderabdruck  aus :  Z.  f.  d.  ges.  VantditfunciwIiienschafL  32  fk  8*.  Bcriln,  MltÜer  Sohn  OGL 
—  Mttner.  0.;  Das  Risiko  der  Lebensversicheruagsnttttten  und  UnterstfltzaainkaMD.  |V«tM.  IMt  74 
Mitüer  &  Sohn.  06.  —  OeonrU,  RiMert  nul  WmdMHNr;  Di«  Versicherung  der  AidHdilMili-tlllipiikhL  60  ^ 
9>.  iVeröff.  Heft  VUL)  Baik  Mittler  St  Sofen»  OS.  —  mmm,  L;  Dta  TodeurMclien  bd  doiVMdMrta 
der  Gothaer  Lcbcniversldicnuwfbnik,  Auf  Crand  dar  BeotacMMafen  von  109—1896.  4ßp.  t^.  iVertlL 
Heft  IX.»  Berlin.  Mittler  &  SdSm,  Q& 

m.  Seasttoe  ■oaognpiiiai:  Mkr.  Skcfr.;  Die  Volkwtnicherung  in  der  Sdiwdi.  123  p.  gf.f. 
iWlrtsdl.  und  VcfwalUiänstiMUcn  m.  bes.  Berti cksichügniic  Bayerns.  Hrsg.  Georg  Schanz.  Heft  XXV.) 
Lelpilf.  Deichert.  06.  Ak.  S80i  —  Scftdhrien.  Joh.;  Die  ErtebcnsfaUvcrsicherung.  87  p.  ».  Halle. 
KMnunerer,  05. 

IV.  Aaitlkhe  Berichte:  Bericht  des  eidgenössischen  VcrslcbenuiEsaintes  Ober  die  privaten  Vcrsicheniqgs- 
Uoteradtniungcn  Iii  der  Scbwela  Im  Jahre  1903;  de^gl.  1904.  4*.  LXH  u*  160pL  Bern,  A.  Franke^  06  n. » 

L  AOgendne  Lltcntir. 

Die  beiden  in  der  Sammlung  GOschen  erschienenen  kurzen  Darstellungen 
führen  in  guter  und  fibcrsichthcher  Weise  in  dns  Oesamtgebiet  der  Versicherung 
ein.  Das  erstgenannte  Händchen  von  Moldcnhauer  behandelt  nur  die  Privat- 
versicherung, was  auch  im  Titel  hätte  zum  Ausdruck  gebracht  werden  müssen, 
das  zweite  von  Man  es  die  öffentlich  -  rechtlictie  Arbeiterversidiemng  des 
Deutschen  Reiches.  Moldenhauer  widmet  den  giOfitenTeil  des  Blnddwns 
dem  allgemeinen  Teil,  wobei  er  über  Zweck  und  Wesen  der  Versicherung, 
die  wirtschaftliche  und  soziale  Bedeutung  und  Entwickelung  des  Versicherungs- 
wesens, dann  über  die  Voraussetzungen  eines  rationellen  Versicherungsbetriebs, 
die  Organisation  des  Versicherungswesens  und  die  Versicherungspolitik  spricht. 
Dieser  allgemeine  Teil  ist  sehr  gelungen  und  geeignet,  den  Leser  mit  den 
allgemeinen  Problemen  bekannt  zu  machen,  mit  wdclien  sich  Theorie  und 
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Praxis  der  Versicherung  beschäftigen.  Was  Moldenhauer  Ober  Zweck  und 
Wesen  der  Versicherung  und  die  Voraussetzungen  eines  rationellen  Ver- 
sichemngsbetriebs  sagt,  ist  dem  Referenten  besonders  sympatisch,  da  es  von 
einer  freien  Auffassung  zeugt,  weldie  die  Theorie  der  Veisichening  nkht  aus 
dogmatischem  Schematismus,  sondern  auf  Grund  der  praktischen  Entwiclcelung 
des  Versicherungswesens  ableiten  will.  Ob  es  richtig  ist,  daß  der  zweite 
Teil  —  welclier  die  einzelnen  Versicherungszweige,  und  zwar  der  Reihe  nach 
Transport-,  Feuer-,  Hagel-  und  Viehversicherung,  sowie  die  kleineren  Zweige 
der  Schadensversicherung,  dann  die  Lebens-,  Unfall-,  llaüpiiiLii^  ui  i!  die 
Rflckveisicherung  t>e8pricht  — -so  knapp  gehalten  ist,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Das,  was  Moldenhauer  ausfahrt,  ist  jedenfalls  sachkundig  und  bietet 
in  gedrängter  Kflrze  einen  Oberblick.  Es  mag  aber  vielleicht  als  Mangel 
empfunden  werden,  daß  sich  bei  den  einzelnen  Versicherungszweigen  nichts 
oder  nur  wenig  über  Versicherungswert  und  Schadenstechnik  findet  und  bei 
der  Lebensversicherung  die  Beispiele  für  Prämentarife  ganz  fehlen. 

Auch  das  Büchlein  von  Man  es  über  die  Arbeitermsicherung  im  engeren 
Sinne  ist  gutgeschrieben.  Es  bringt  im  allgemeinen  Teil  auSer  den  Begriffs- 
bestimmungen eine  Darstellung  der  Entwickelung  und  Bedeutung,  der 
Organisation  und  Verbreitung  der  staatlichen  Zwangsversicherung.  Den 
einleitenden  Ausführungen  des  Verfassers  über  Begriff  und  Wesen  der  Arbeiter- 
versicherung würde  Referent  persönlich  nicht  in  allen  Punkten  beistimmen;  es 
hängt  dies  mit  der  zwar  rasch  eingebürgerten,  aber  doch  nicht  ganz  zutreffenden 
Manes'schen  Definition  von  Versicherung  zusammen,  auf  welche  hier  nicht  nflher 
einzugehen  ist  Was  die  Darstellung  der  Vorgeschichte  unserer  Arbeiterversicherung 
anbelangt,  wäre  vielleicht  mit  ein  paar  Worten  der  in  Deutschland  schon  1 848  vor- 
handenen Strömungen,  dann  der  Vorarbeiten  des  Vereins  f'ir  Sozialpolitik 
und  von  Schäffle  zu  gedenke  n  gewesen.  Vorzüge  des  allgemeinen  Teiles 
sind  die  Vollständigkeit  in  der  Übersicht  der  für  die  einzelnen  Arbeiter- 
versicherungszweige  in  Betracht  kommenden  Gesetze,  die  Beigabe  ausführlichen 
statistischen  Materiales  aus  welchem  sich  die  allmähliche  Entwickelung  sehr  gut 
verfolgen  läßt,  sodann  die  beigegebene  Darstellung  der  modernen  Entwickelung 
in  ausländischen  Staaten.  Die  Einbeziehung  der  letzteren  wird  besonders 
angenehm  auch  in  dem  Abschnitt  über  Organisation  der  Arhciterversicherung 
empfunden,  welcher  eine  Vergleichung  der  deutschen  Zustände  mit  denen  des 
Auslandes  ermöglicht.  Im  besonderen  Teile  wird  Krankenversicherung,  Unfall-, 
Invaliden-  und  Altersversicherung  behandelt,  indem  der  Reihe  nach  je  der 
Kreis  der  versicherten  Personen,  die  Leistungen  der  Versicherungsorgane,  die 
Aufbringung  der  Mittel  und  die  Betriebsverwaltung  zum  Gegenstand  der 
Darstelhnv:'  «u-macht  werden,  in  einer  Art,  welche  den  Leser  rasch  orientiert. 
In  dem  AI -Liinitt  über  die  Aufbringung  der  Mittel  ist  es  Manes  gelungen, 
auch  bei  der  Uniailversicherung  das  komplizierte  Thema  in  Kürze  richtig 
darzustellen.  Der  Schlufiabscfanitt  behandelt  Ausbau  und  Reformen^  d.  h.  es 
wird  ein  Ausblick  auf  die  Einfahrung  der  Witwen-  und  Waisenveislcherung, 
der  Arbeitslosenversicherung,  die  Ausdehnung  der  Arbeiterversicherung  auf 
andere  Personenkreise  gegeben  und  ganz  kurz  über  die  Reformbestrebungen 
in  Deutschland  und  Österreich  referiert. 

Der  gleiche  Verfasser  hat  in  einer  Reihe  von  Vorträgen,  die  vor  volks- 
wirtschaftlichen Vereinigungen  gehalten  wurden,  alle  die  Fragen  undPUne  im  Ge- 
biete des  Versicherungswesens  t)ehandelt,  die  zur  Zelt  im  Mittelpunkte  der  wissen- 
schaftlichen Erörterung  stehen  und  die  Ausdehnung  der  Versicherung  auf 
neue  Gebiete  zum  Ziele  haben.   Die  Drucklegung  der  Vortrage  wird  weiteren 
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Kreisen,  die  sich  gerne  über  den  neuesten  Stand  der  AusclLlmungsbestiebungeJi 
auf  dem  Gebiete  des  Versiclierungswesens  orientieren  wollen,  willkommen 
sein.  Von  dem  Inhalte  nennen  wir  nur  die  Kredit-  und  Aufeicbtsndiafipflidit- 
Versicherung,  Streik-  und  Boykottversidienmg,  Maschinen-  und  Automobfl- 

versicherung,  die  Frauen-,  Mutterschaft-  und  Kinderversicherung;  die  Ver- 
sicherung abstinenter  Personen  und  nn'nderwerdiger  Leben,  die  verschietjenen 
Fmfi^cn  der  sozialen  Versicherung,  insbesondere  der  Privatbeamtenversicheruiig. 
Auch  verschiedene  Probleme  der  Gesetzgebung  sind  erörtert  — 

II.  MomcrtpUcn  a»  den  VerStfeitHctaBgen  des  Dealiclicn  VeieiBS  lir 

YersidieniBgswiSseasdiaft 

Die  Frage,  ob  die  Kreditversicherung  in  einer  die  Interessenten  befrie- 
dii^cnden  Weise  ausführbar  sei,  beschäftig  in  neuerer  Zeit  wissenschaftliche 
und  \ersicherun|Tstcchnische  Kreise  mehr  als  früher.  Die  Bedenken,  die 
gegen  die  Nützlichkeit  und  Durchführbarlceit  im  allgemeinen  bestehen,  sind 
zahlreich,  die  Lfisung  der  Frage  ist  zweifellos  fibeiaus  schwierig.  Der  als 
tüchtiger  Veisicherungspraktiker  bekannte  Verfasser  kommt  mit  neuen  Vor- 
schlägen, die  auch  in  einer  Sitzung  der  Abteilung  für  Versicherungsrecht 
und  -Wirtschaft  des  Deutschen  Vereins  für  Versicherunjjf'^w'sscnschaft  diskutiert 
worden  sind  und  dabei  allerdinf^s  nicht  die  Zustimmunjr  der  Versammlung 
gefunden  haben.  Ob  dabei  die  Abwesenheit  des  verhinderten  Verfassers, 
welcher  seine  Anschauungen  nicht  selbst  verteitigen  konnte,  beigetragen  hat, 
mag  dahhi  gestellt  bleiben.  Der  Plan  Mol t 's,  welcher  sich  schon  Anfang 
der  70er  Jahre  mit  dem  Problem  beschäftigt  hat,  sieht  eine  Organisation 
von  vier  Gesellschaften  vor.  Erstens  ist  es  nach  Ansicht  des  Verfassers 
notwendig,  eine  Aktiengesellschaft  ins  Leben  zu  rufen,  deren  ausschließliche 
Aufijabe  es  ist,  der  Krcdifr^^ersicheruni^  bezw.  den  bei  ihr  bcteihVten  Kredit- 
gebern und  Kreditnehmern  als  Auskunftei  zu  dienen.  Daii  die  Kredü- 
versicherung  ohne  Beihilfe  einer  Auskunftei  kaum  möglich  ist,  wird  ja  all- 
gemein anerkannt.  Die  deutsche  „Kreditschutzvereinigung**,  wie  diese  Ge> 
Seilschaft  genannt  wird,  hat  zunächst  festzustellen,  inwieweit  der  einzelne 
Kredit  bcrcchtifrt  ist.  Dabei  nimmt  aber  die  Vereinigung  nicht  die  Stellung' 
einer  alhfemcinen  zur>än!^irren  Auskunftei  ein,  sondern  dient  nur  den  mit  ihr 
verbundenen  Gesellschaften,  weiche  die  Kreditversicherung  zur  Durchführung 
bringen  sollen.  Für  die  Durchführung  der  Versicherung  der  sogen,  ordent- 
lichen Kreditgewährungen  werden  zwei  GeseUschaften  gegründet;  Molt  nennt 
sie:  „Allgemeine  Kredit- Versicherungsgesellschaften  von  1906  und  1907", 
welche  die  re^uUire  Kredit-Versicherunc^  durchfüliren  und  zunächst  die 
außcrordcntüchcn  und  ^ewa^teu  Kredite  ausscheiden  sollen.  Diese  siii-J  an 
die  4,  Kreditversiclierunjjsaktiengesellschaft :  Kredit-Union",  zu  verweisen. 
Die  Teilung  bezüglich  der  Versicherung  der  ordentlichen  Kredite  unter  zwd 
Gesellschaften  sieht  Molt  vor,  weil  nadi  seiner  Ansicht  es  bei  der  Kredit- 
versicherung notwendig  erscheint,  dafi  die  Gesellschaft  zunächst  nur  während 
der  Dauer  eines  Jahres  Versicherungen  abschließt  und  dann  das  darauf- 
foljifende  Jalir  jeweils  7nr  Abrechnung  benutzt.  Während  des  letzteren  tritt 
eu)stwcilcn  die  zweite  Gesellschaft  in  Thätigkeit.  In  dieser  Weise  wSre  es 
inciglicli,  den  Versicherungsnehmern  die  Garantie  wohlgeordneter  und  fundierter 
Geseitschaften  zu  bieten,  da  selbst  in  dem  Fall,  dafi  ehie  der  Gesellschaften 
in  einem  Jahie  ihr  Aktienkapital  ganz  oder  teilweise  opfert,  sie  die  Wieder- 
herstellung oder  Erneuerung  ihres  Kapitals  bis  zum  Jahresschlufi  wieder 
durchzuführen  vermag.    Für  jede  der  beiden  Gesellschaften  ist  nur  ela 
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Aktienkapital  von  3  Millionen  Mark  vorg^esehen.  Die  Kredit-Union  als  Ver- 
sicherungsgesellschaft für  gewagte  Kredite  soll  nicht  wie  die  beiden  anderen 
Qesdisdiaften  das  Risiko  allein  tiagen,  sondern  sich  mit  sonstigen  Gesell- 
scliaflen  auf  dem  Wege  der  RQckversichening  verbinden.  Der  Plan  ist  jeden- 
falls originell,  ob  durchführbar,  kann  Referent  nicht  ohne  weiteres  bejahen,  da  er 
der  Meinung  ist,  daß  die  Durchführünnf  der  Kreditversicherung^  vorlllufis;^  daran 
scheitert,  daß  der  Zudranpr  zu  derselben  zunächst  nicht  von  Seiten  der  soliden 
Geschäitsleute  zu  erwarten  steht,  sondern  vorwiegend  von  ungünstigen  Risiken 
in  Anspruch  genommen  und  deshalb  unveihflltnismafiig  hohe  Piämien  erfordern 
wttrde.   Auch  wire  ein  sehr  grofies  Aktienkapital  notwendig. 

Die  Küttner'schc  Arbeit  ist  eine  hochbedeutsame  mathematische  Unter- 
si:chiin«]f  über  ein  Thema,  welchcf;  von  Seiten  der  VersicherunjT<;niatl!cmatiker 
schon  des  Öfteren  bearbeitet  worden  ist,  bei  dem  die  verschiedenen  Autoren 
aber  vielfach  von  verschiedenen  Definitionen  ausgeiien  und  —  was  sonst 
in  der  mathematischen  Disziplin  selten  ist  —  noch  keine  unbestrittenen  Formeln 
aufgestellt  haben.  Im  Sinne  der  filteren  Autoren  ist  die  Frage  der  Berechnung 
des  Risikos  tatsächlich  nicht  von  so  großer  Bedeutung  gewesen;  Küttner  packt 
d:e  Fräste  mehr  von  der  praktischen  Seite  an  und  erinnert  daran,  daß  nach 
§  22  des  Pdvnt-V'ers.-Oes.  vom  12.  Mai  1001  die  Bildung  eines  Gründnn^xs- 
(onds  fnr  Versiclierungsvereine  auf  Cic{{ensciti<';keit  vorgeschrieben  ist.  der 
zugieicii  als  üarantiefond  dienen  soll,  und  daß  in  §  37  eine  Kückzaliiung 
auSerordentlidier  Verluste  verlangt  wird.  RQckzahlungs-  und  Garantiefonds 
ntüssen«  wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen  sollen,  nach  dem  Risiko  bemessen 
werden,  das  für  das  Unternehmen  besteht.  Küttner  nennt  Risiko  die 
Möglichkeit,  daß  das  Vers!chenin^]fsuntemehmen  einen  Veriust  erieidct  durch 
den  nicht  rechnun;^sn!:1ßi;^en  Verlauf  der  versicherten  Eieignisse,  Die  ürüße 
des  Risikos  ist  die  Differenz  zwischen  der  möglichen  und  der  rechnungs- 
mäßigen Ausgabe  für  den  gesamten  Versicherungsbestand.  Diese  Definition 
des  Risikos  weicht  von  der  bisher  gebräuchlichen,  die  bis  auf  Tetens  1786 
zurückgeht,  erheblich  ab;  man  hat  bisher  darunter  verstanden  die  Summe  der 
Produkte  der  einzelnen  möi^^Üchen  V  erluste  in  ihre  Wahrscheinlichkeiten,  oder 
—  was  auf  dasselbe  hinauslaufen  würde,  —  die  Prämie,  die  eine  versichernde 
Rnnk  an  eine  andere  tu  zahlen  hätte,  ttm  sicli  für  jeden  n.üi^iiclicii  X'crlust 
ous  ihrem  Versicherungsgeschafte  sthadlcs  zu  halten.  M.  ii.  hat  er  dadurch 
die  Frage  für  die  Praxis  richtig  gelöst,  dafi  man  die  Summe  kennen  lernen 
mu0,  die  über  den  rechnungsmäßigen  Bedarf  hinaus  erforderlich  werden  kann: 
nicht  die  mathenia'iisdie  Hoffnung  dieser  Summe,  sondern  die  Summe  selbst, 
die  absolute  Größe  dcrseUun  ist  das,  was  wir  brauchen.  KüUtier  hnt  sich 
die  Spezialiiuij^abe  pfesteüt,  das  Risiko  für  die  vcrsicherunt^suiaßijr  aus^'^ebauten 
Unterstützungskassen  zu  berechnen,  da  für  dieselben  die  üefahr  besonders 
groß  ist,  sodafi  sie  ohne  einen  gent^enden  Oarantlefbnd  zahlungsunfähig 
werden  können.  Nach  Entwickelung  der  allgememen  Gnindformetn  und  der 
Spezialisierung  derselben  für  Todesfall-  und  gemischte  Versicherungen,  sowie 
für  vor-  und  nacliscliüssige  i.eibrentcn  bei  Absc!iluß  des  Vertrages  oder  nach 
Ablauf  bestimmter  Frist  brin,^t  Küttner  in  einem  besonderen  Kapitel  An- 
wendungen auf  öffentliche  Lebcnsvcrsicherungsünstalten  und  dann  für  Unter- 
st ützungskassen  und  zwar  getrennt  für  Krankenkassen,  Sterbekassen,  Krankcn- 
und  Sterbekassen,  Invaliden-  und  Knappschaftskassen.  Die  Einzelheiten 
interessieren  nur  den  mathematisch  gebildeten  Leser.  — 

In  dei  Versammlung  der  Abteilung  für  Versicherungsrecht  und  -Wirtschaft  am 
21 . Februar  1906 erstatteten Dr.Georgii-Stuttgart, Direktor  Kahle rt-Magdeburg 
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und  Professor  Warschauer-Berlin  eindrehenden  Referate  über  die  äugen 
blicklich  zur  Diskussion  stehende  Versiciierung  Ucr  AufsiclUsrat-iiaiLpiiicht 
Wie  im  Schluflwoite  der  Refeienten  und  des  Voisitzcnden  festgestdtt  wuide, 
haben  die  Referate  und  die  Diskussion  ergel)en,  das  dafi  Problem  vielleidit 
nicht  unlösbar  Ist,  daß  demselben  aber  doch  noch  aufierordentUche  Schwierigketten 
entgegen  stehen.  Warschauer  brachte  eingangs  seines  Referats  interessante 
Mitteilungen  über  die  Art  und  Weise,  auf  welche  die  Aufsichtsratskollegien  bei  den 
verschiedenen  Erwerbsgesellschaften  eine  Vergütung  empfangen,  welchem 
Entgelt  belcanntllch  die  Verantwortlichkeit  nach  §  249  des  H.  Q.  B.  gegen- 
flbeistebt.  Bei  EifQllung  Ihrer  Obliegenheiten  haben  die  Aufsichtsrite  die 
Sorgfalt  eines  ordentlichen  Geschäftsmannes  anzuwenden  und  im  Kontra- 
vcntionsfalle  der  Gesellschaft  als  Gesamtschuldner  für  den  daraus  entstehender 
Schaden  z  i  haften.  Die  Bestimmungen  des  H.  G.  B.  lassen  manches  .  n 
Klarheit  und  Schärfe  vermissen,  was  nicht  nur  die  Interessen  der  Aktionäre 
und  Gläubiger,  sondern  auch  der  AufsiciitsraLnntgiieder  schadigt.  Die  Leiter 
geschäftlicher  Unternehmungen  kOnnen,  wenn  auch  noch  so  tficbtig  und 
vorsichtig,  doch  irren;  mit  der  Möglichkeit  von  Verlust-Liquidation  oder 
Zahlungseinstellungen  ist  stets  zu  rechnen.  Mit  dieser Eventualitatbeschäftigt  sidi 
das  Problem  der  Aufsichtsrat-Haftpfliclitvcrsicherung.  Warschauer  «ntersucH 
ob  eine  solche  Versicherung  Wert  für  die  Aktionäre,  Wert  für  die  Aufsicfits- 
ratsmitglieder  selbst  hat  und  bejaht  beide  Fragen.  Die  technische  Durcii- 
fflhrung  scheint  ihm  ermöglicht,  wenn  nicht  der  volle  Haftpilichtbetiag  zun 
Gegenstande  der  Versicherung  gemacht  wird,  sondern  nur  eine  Teilverslcherung^ 
z.  B.  50*^/0  übernommen  wird,  sodaß  der  Versicherte  immer  noch  mit  einen 
Teil  seines  \'ermög:ens  für  das  Obligo  des  Unternehmens  haftet  und  zur 
Erfüllung  seiner  Pflicliten  angehalten  wird. 

Georgii  stellt  in  dem  Referat  über  Aufsichtsrathaftpiiiciilversicherung  und 
Versicherungsrecht  drei  Fragen  nach  der  Art  der  zu  versichernden  Person, 
nach  der  Art  des  gestifteten  Schadens  und  nach  der  Art  der  Fahrlässigkeit 
Die  zu  versichernden  Personen  können  vor  allen  Dmgen  nur  phyäcbc 
Personen  sein,  deren  Stellung  und  Legitimation  öffentlichen  Registern  oder 
sonstigen  amtlichen  Publikationen  zu  entnehmen  ist  und  die  für  solche 
Unternelmiungen  haftbar  sind,  deren  Verwaltung  einer  Kontrolle  und  deren 
Rechnungslegung  einer  gewissen  Publizität  unterstellt  sind.  Für  die  Bescliatienheit 
des  Schadens  wflre  dharakteristisch,  daB  In  jedem  einzehien  Veisicherungs- 
vertrag  der  Gläubiger,  ffir  dessen  Schadenersatzanqirllche  Deckung  gewSliit 
weiden  soll,  bezeichnet  werden  kann,  weil  die  Versicherung  nur  diejenige 
Haftpflicht  einbeziehen  will,  welche  den  Aiifsichtsrntmitp^liedem  gegenüber  ^ 
ihren  Geschäften  obliegt.  Was  die  Frage  anlangt,  für  welche  Art  von  Fahr- 
lässigkeit der  Versicherungsschutz  gewährt  werden  soll,  kommt  Georgii  zu 
dem  Schlüsse,  daß  nur  dem  Versicheriing  geboten  werden  soll,  der  sidi 
täuscht  oder  getauscht  wird,  der  etwas  vergifit  oder  Übersicht,  dem  ein 
Mifigriff  oder  eine  Unüberlegtheit  passiert,  während  die  Wohltat  der  Versicherung 
dem  entzogen  sein  soll,  der  wissentlich  seine  Pflicht  verletzt;  denn  Gewissen- 
h.nftigkeit,  Zuverlässigkeit  und  Pflichtreue  müssen  doch  die  ersten  Voraus- 
setzungen für  die  Berufung  in  die  Vertrauensstellung  eines  Aufsichtsrates  sein. 
Kahle rt  erörtert  das  Problem  vom  Standpunkte  der  Versicherungstechnik 
und  findet  ebenfalls,  dafi  das  Problem  an  der  Grenze  der  Versicheiungs- 
mOgllchkeit  Hegt  —  wenn  man  von  bestimmten  Definitionen  der  Versichening 
ausgeht.  Er  verbreitet  sich  speziell  über  die  Abgrenzung  des  Risikos;  der 
von  Georgii  verlangte  Ausschluß  der  Fälle,  in  welchen  bewußt  gesetz- 
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oder  vorscliriftswidrigcs  Handeln  zur  Ersatzpflicht  führt,  scheint  ihm  nicht 
allgemein  durchführbar.  Diese  Unterscheidung  mache  dem  Versicherer  we^en 
wiederstreitenden  Interesses  mit  dem  Versicherten  die  Abwehr  der  Schaden- 
anspnlrhe  nicht  mehr  mögflich.  Daher  seien  auch  Schadenfälle,  welche  auf 
bewußt  gesetzlich  oder  vorschriftswidrigem  Verliallcn  berulien,  selbstverständlich 
soweit  ihre  HerbeUDhrung  auf  Fahrl£isigkeit  und  nicht  auf  Vorsatz  beniht, 
nicht  hl  die  Versicherung  einzubeziehen.  Man  eilcennt  schon  aus  dieser 
Kontroverse  die  Schwierigkeiten  der  Materie. 

Gollmer  behandelt  die  Todesursachen  bei  Versicherten  der 
Gothaer  Lebensversicherungsbank  auf  Grund  der  Beobachtunrr  von 
1829  bis  1896  in  einer  Schrift,  die  dem  im  September  d.  J.  stattgehabten 
4.  internationalen  Kongreß  für  Versicherungsmedizin  gewidmet  ist.  Die  Schrift 
kann  auch  das  Interesse  nicht  medizinischer  Versicherungskreise  in  Anspruch 
nehmen;  sie  hat  ihren  Vorläufer  in  einer  Aibeit  von  Karup  und  Gollmer  in 
den  Conrad'schen  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik,  welche  das 
gleiche  Tema  auf  Grund  von  Beobachtungen  von  1829  bis  1878  behandelte. 
Die  jctzij^e  Arbeit  ist  eine  Erg^anzung  des  verdienstvollen  Werkes  von  Karup 
über  die  Form  des  Rechnungswesens  der  Gotha  ischen  Lebensversicherungs- 
bank,  welche  sich  durch  die  Bereitstellung  ihrer  Materialen  für  wissenschaftliche 
Zwecke  schon  viel  Verdienste  um  die  Schaffung  exakter  Grundlagen  des 
Versicherungswesens  etwort)en  hat.  Die  für  die  verschiedenen  Perioden  des 
beobachteten  Zeitraumes  festgestellte  fortschreitende  erhebliche  Abnahme  der 
Sterblichkeit  findet  ihre  nähere  Analyse  erst  durch  die  eingehenden  Unter- 
sucliungen  über  die  Todesursachen,  welche  für  die  Versicherten  aus  den 
einzelnen  Zugangsperioden  aufgestellt  sind.  Die  Abnahme  der  Infektions- 
krankheiten hdngt  mit  den  Fortschritten  der  Hygiene  zusammen,  die  Abnahme 
der  Tuberkulose  und  Erkrankungen  des  Atmungsorgane  mit  dieser  und  den 
Fortschritten  in  der  Ärztlichen  Behandln ngsweise;  die  in  einer  dritten 
Gruppe  7u?;ammcnrrcfaßtcn  Todesursachen,  Krankheiten  des  Herzens  und  der 
Blutgefäße,  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks,  Stoffwechselkrankheiten  usw. 
haben  in  den  neueren  Oeschitftsperioden  zugenomnien ;  letzteres  g-ilt  namentlich 
bezüglich  der  bösartigen  Neubildungen,  wofür  aber  ausschließlich  der 
Fortschritt  in  der  Diagnose  verantworSlch  ist.  FQr  die  mit  „Abkürzung*' 
versicherten  Männer  und  fOr  die  Frauen  stellt  GoIIner  besondere  Unter- 
suchungen an;  deren  Resultate  sind  für  den  Versicherungsmediziner,  welcher 
Anträge  zu  begutachten  tiat,  besonders  beachtenswert. 

IlL  Sonstige  Monographien. 

Das  Problem  der  Volksversicherung  ist  in  den  letzten  Jahren  vielfach 
der  Gegenstand  spezieller  Studien  gewesen.  jVlan  ist  dabei  auch  darauf 
aufmerksam  geworden,  dafi  das  Problem  in  der  Schweiz  in  mannigfacher  Form 
in  Angriff  genommen  ist.  Daher  ist  die  vorliegende  Monographie  von  Mehler 

jedenfalls  eine  dankenswerte  f.cisttm^,  die  uns  mit  manchen,  auch  in  Fach- 
kreisen hislicr  weniger  beobachteten  Einnchtnnf:^en  bekannt  macht.  So 
interessiert  aus  der  Geschichte  der  schweizerischen  Voiksvcrsiclierung  namentlich 
die  Gründung  der  .Caisse  cantonale  d'assurance  populaire",  welche  durch 
Gesetz  vom  29.  Marz  1898  fOr  den  Kanton  Neuchdtel  als  öffentliches 
Versicheningsinstitut  gegründet  worden  ist.  Schon  im  Jahre  1885  war  die 
Angelegenheit  in  der  Absicht  betrieben  worden,  eine  obüf^ntorisdic  Wrsiclicrnn;^ 
zu  beschließen.  Zu  dem  Obligatorium  ist  es  nach  langen  Verhandlungen 
nicht  gekommen;  der  Staat  trägt  aber  zur  Erhaltung  der  kantonalen  Ver- 
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sicherungskasse  bei,  Indem  er  sämtliche  Kosten  der  Verwaltung  und  die 

Deckung  des  Risikos,  das  durch  die  Aufnahme  von  Ungesunden  in  die 
Versicherung  ohne  erfiöhte  Pr3mie  entsteht,  übernimmt  und  endlich  für  die 
Todesfallversicherungen  unter  500  Fr.  und  die  Altersrentenversichenin^en  von 
unter  360  Fr.  jahrlich  zu  den  Nettoprämien  eine  Subvention  zahlt,  wtidie 
für  die  verschiedenen  Lebensalter  verschieden  bemessen  ist  Der  Volks- 
versicherungskasse in  NeuchAtel  traten  eine  ganze  Reihe  der  Refoim  bedfiifüge 
gr66ere  Sterbekassen  bei.  Zur  Beschaffung  der  Mittel,  die  zur  Bewirkung 
der  vom  Kanton  tibemommcnen  Leistungen  notwendig  waren,  wurde  ursprünglich 
eine  Erhöhung  der  Vermögenssteuer  durcligeführt;  durch  Gesetz  vom  30.  April 
1903  ist  die  Materie  endcriltior  ^erejijelt.  Der  Verfasser  bespricht  außerdem 
die  Volksversiclierung  bei  üci  Schweizcfis*.lica  ijleibe-  und  Alierslvasse  in 
Basel  und  bei  der  Baisler  Lebensversicherungsgesellschaft,  und  sonstige,  schon 
jns  anderen  Publikationen  tdher  bekannte  Schweizer  Einrichtungen,  wie  die 
Volksversidierung  der  Schwdzerisciien  Lebens-  und  Rentenversidicrungsanstalt 
in  Zürich,  sowie  die  Bürgerliche  Lebens-  und  Altersversicherung  der  Gemeinde 
St.  Gallen.  Die  erstgenannte  Anstalt  hat  durch  eine  Übereinkunft  mit  dem 
Schweizerischen  Post-  und  Eisenbahn-Departement  die  Postniarke  in  den  Dienst 
der  Volksverdcherung  gestellt ;  bei  der  St  Galler  Einrichtung  liandelt  es  sich  um 
«inen  Vergflnstigungsvertrag  mit  der  Schweizerischen  Lebens-  und  Rentenver- 
sicherungsanstalt und  eine  Gemeindeunterstützung  in  der  Form,  daß  für  alle  An- 
gehörigen der  Beitragsversiclierten  der  Zusclilag  für  die  Invaliditätsversicherung 
geleistet  wird  und  im  Bcdürftigkcitsfalle  ein  den  Verhältnissen  des  Versiclicrten  an- 
gepaßter Betrag  bis  zur  Hälfte  der  Prämie  für  die  Lebens-  und  Alters\-ersicliert!iig. 
Für  den  den  Zuschüssen  der  üenieiiide  entsprechenden  Betrag  ist  die  üi  isgemeinde 
Versicherungsnehmerin;  sie  behSlt  sich  das  Recht  vor,  Aber  die  Verwendung 
der  Zuschufibetrage  mitzubesthnmen.  Mehler  kritisiert  auch  die  veischiedeneo. 
zur  Reform  der  Volksversicherung  und  zur  Popularisierung  der  kidnen  Lebens- 
versicherung gemachten  Vorschläge.  Er  selbst  mochte  da,  wo,  wie  in  der 
Schweiz  die  Verstaatlichung  der  Volksversicherung  möglich  ist,  und  die  Post 
sich  in  den  Dienst  der  gemeinnützigen  Sache  gestellt  hat,  das  Abholungs- 
System  entsprechend  organisieren  in  Sex  Weise,  daß  die  Abholung  der  PAmieo 
durch  die  Briefträger  geschieht,  die  in  fede  EhiOde  gelangen  und  gern  gesehene 
Vertrauenspersonen  darstellen.  Der  Verfasser  glaubt,  daß  diese  Organisation 
sicfi  ohne  Störung  im  Gesamtdienst  des  Briefträgers  durchführen  ließe.  Unter 
allen  Umständen  enthält  die  vorliep^ende  Monographie  wertvolles  Materia!  für 
versicherungspolitische  Studien  und  ist  mit  Verständnis  geschrieben,  wenn  man 
auch  nicht  alle  Äußerungen  des  Verfassers  akzeptieren  kann. 

Der  Wert  der  Schellwien*schen  Broschiire  besteht  tlntüg  darin,  daft 
der  Verfasser  einiges  statistisches  Material  fiber  die  Entwickelung  der  Kapllal» 
Versicherung  auf  den  Erlebensfall  und  der  Rentenversicherung  zusammenträgt, 
im  übrigen  ist  dieselbe  ziemlich  kritiklos  geschrieben,  und  indem  sich  der 
Verfasser  lediglich  in  allgemeinen  Redewendungen  ergeht,  gelangt  er  weder 
dazu,  dem  Leser  die  technischen  Grundlagen  der  Lrlebensfallversicherung 
klar  zu  machen,  noch  die  Vorschläge  zur  Verbreitung  der  Edebensfill- 
versidierung  zu  begründen.  Von  letzterer  weifi  Verfasser  nichts  anderes  zu 
sagen,  als  daß  das  Volk  noch  mehr  Über  den  Wert  und  die  Bedeutung  der 
Versiclieri'ng  aufgeklärt  werden  müsse,  daß  eine  Verbilligung  durch  Erspsrung 
an  Verwaiiungskosten,  namentlich  an  Agenturprovisionen,  herbeizuführen  sein. s.w. 
Diese  allgemeinen  Bemerkungen  würden  ebensogut  für  einen  anderen 
Versicherungszweig  zutreffen;  das  Bestreben  des  Verfassers,  alles,  was  er 
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einmal  über  Versicherungswesen,  be^w.  Lebensversicherung  im  weiteren  Sinne, 
gehört  iiat,  in  der  Broschüre  über  „Erlebcnsfallversichcnin^"  anzubringen, 
geht  daraus  hervor,  daß  bei  den  Betrachtungen  über  die  volkswirtschaftliclie 
Bedeutung  der  EilebensMveisicherang  auch  von  Mutterschaftsversicherung, 
Invaliden*  und  Unfallveisicherung  die  Rede  ist.  Die  stete  Verwunderung  des 
Verfasseis  flt»er  die  Ausbreitung  der  Rentenversicherung  in  Frankreich  wäre 
wohl  zu  beheben  gewesen,  wenn  er  versucht  hätte,  der  historisclicn  Ent- 
wicklung der  Dinge  nur  ein  klein  wenig  nachzugehen.  Dabei  hätte  sich  doch 
noch  mancher  Anknüpfungspunkt  für  eine  tiefere  Behandlung  des  Themas  ergeben. 

IV.  IflitUche  Berickte. 

Die  Berldite  des  eidgenössischen  Veisicheningsamtes  eischeinen  in 

Ausführung  von  Art.  12,  Ziffer  1  des  Bundesgesetzes  vom  1.  November  1885 
betr.  Beaufsichtigung  von  Privatuntemehmen  im  Gebiete  des  Versicherungs- 
wesens. Die  alljährlich  erscheinenden  Berichte  —  welche  der  Bundesrat 
veröffentlicht  —  sind  allgemein  geschätzt  und  bieten  stets  ein  vorzügliclics 
Materia]  zur  Beurteilung  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Versicherung, 
da  sie  sich  nicht  nur  auf  die  schematische  Darstellung  der  Gesdiflfisergesnisse 
der  in  der  Schweiz  konzessionierten  Versicherungsgesellschaften  beschilnken^ 
sondern  über  die  Fortschritte  des  Versicherungswesens  im  alJgemetnen  und 
die  die  fachmllnnischen  Kreise  interessierenden  Tagesfragen  in  objektiver 
Weise  Bericht  erstatten.  Auch  der  jetzige  Präsident  Moser  faßt  bekanntlich 
wie  sein  Vorgänger  Kummer,  die  Aufgaben  seines  Amtes  in  sehr  sym« 
patisch  anerkannter  Weise  auf*  Die  Berichte  enthalten  unter  anderem  auch 
wertvolles  neueres  versicherungstechnisches  Material  SO  in  beiden  Jahrgängen 
die  Scb.wcizerische  Sterblichkeitstaf^l  für  die  männliche  Bevölkerung,  abgeleitet 
aus  den  Beobachtungen  von  1881  bis  88  (Durrersche  Tafel),  die  Sterblicli- 
keitstafcl  der  60  britischen  Lebensversichcrungsgesellschaftcn  nacb  den 
Erfahrungen  von  1863  bis  1893  mit  Berechnung  von  Barweilen  der  Leib- 
renten ZU  3^;  2  7o*  unterschieden  uach  dem  Eintritt  und  der  Versicherungsdauer 
die  britische  Rententafel  für  IVUnner  und  Frauen  zu  37»%  Grund  der 
Erfalirungen  von  43  Lebensversicherungsgesellschaften  in  den  Jahren  1803 
bis  1893,  die  Berechnung  von  Deckungskapitalien  für  einzelne  Reitrittsalter 
unter  Zugrundelegung  der  verschiedenen  Sterblichkeitstafeln  und  Zinsfüfie, 
wie  sie  bei  den  verschiedenen,  in  der  Schweiz  arbeitenden  Gesellschaften 
Qblicli  sind.  Der  besonders  umfangreiche  Bericht  fOr  1903  bringt  fan  An- 
schlüsse daran  noch  wertvolle  Zusammenstellungen  Aber  die  Bestimmungen 
fQr  Umwandlung  und  Rücklauf  der  Policen.  Am  Schlüsse  enthalten  beide 
Hefte  neben  dem  Abdruck  des  Bundesgesetzes  von  1885  und  einiger  anderer 
Verordnungen  aus  dem  Gebiete  der  Staatsaufsicht  den  Entwurf  des  Bundes- 
geset/.es  über  den  Versiclierungsertrag.  Im  Jahrgang  1903  ist  dieser  noch 
in  der  Form  der  Botschaft  vom  2.  Februar  1904,  im  Jahrgang  1904  bereits 
nach  Maßgabe  der  Beschlösse  des  Standerates  vom  16.  Juni  1^5  abgedruckt. 
Auf  die  zahlreichen  statistischen  Tabellen  und  die  Erläuterungen  zu  denselben, 
welche  sich  auf  den  Zustand  der  privaten  Versicherungsuntemehmutifjcn  in 
der  Schweiz  beziehen,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Hen-orgehoben 
sei  noch,  daß  dem  Bericlite  für  1903  sowohl,  als  dem  für  1904  noch  einige 
interessante  graphische  Darstellungen  beigegeben  sind.  Jahrgang  1903  entliält 
auch  die  gemehisame  Bezeichnungsweise,  welche  der  Londoner  Kongrefi  1898 
fOr  die  Lebensveisicherungstechnilc  angenommen  hat. 
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IL 

EINZELBESPRECHUNGEN 


L   Enzyklopädien,  Bibliog:raphien. 

Enzyc/optd/es,  Bibliograph ies.  —  Cyc/opedias,  BibliograpAies. 

Catologus  van  de  Blbliotheek  van  het  Bureau  naar  de  Rubriken 
S:erans:schikt.   Nationaal  Bureau  van  VfDUwenaibdd  kl.  a^.  91  pw  S'  Gnvcnh^» 

M.  iNijhoff.    OG.    F.  50. 

Das  Schriflclien  dient  in  erster  Linie  der  Arbeit  des  holländischen  National-Burcaus 
für  Frauenarbeit.  Die  Bücher  Titel  sind  nicht  systematisch  angeordnet,  sondern  den 
speziellen  praktischen  Bedürfnissen  Rtrlunma  frnf'cnd  nach  Stichworten  geordnet 
sich  die  Bibliothek  fast  gan^c  aus  Schenkungen  /Uh.iiiimcngcsct2t,  ist  das  Material  »lari^ 
lückenhaft.  Immerhin  bietet  es  besondeis  auf  dem  Gebiete  der  sozialen  Zustand»- 
schildcntn^j,  spotiell  der  Frauenarbeit  eine  reiche  Auswahl.  Für  jedes  au?j»eliehene 
Buch  werden  außer  den  Portokosten  10  Cts.  Leihgebühr  erhoben.  *  red. 

Hortzschansky,  .Adalbert.  Rilillographic  des  Bibllothcks-  und  Buchwesens. 
XXiX.  Beiheft  zum  Zbl.  für  Bibliothckswcs.  8^.  133  p.  Leipzig,  Otto  Hanassowitz. 
1)5.  Mk  5—. 

Das  Buch  Ist  eine  Zusammenfassung  der  im  Zbl.  für  Bibliotliekswesen  während 
des  Jahres  19ü4  monatlich  erschienenen  Bibliographien.  Das  Verzeichnis  macht  iieines 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  und  bietet  eine  Auslese  der  vom  bibliothekarisdien  Stand- 
punlcte  aus  wichtigeren  Werke  und  Zeitschriften.  Auch  die  Stoffeinleilung  ist  nach 
praktischen  Gesichtspunkten  erfolgt.  Das  Buch  behandelt  in  13  Abschnitten  die  ver- 
schiedensten Gebiete  des  Buch-  und  Bibliothekswesens,  von  denen  hier  besonders 
interessieren  die  Abschnitte  VlII-X,  die  behandeln:  Allgemeine  und  National-Biblio- 
graphic,  Fachbibliograpliie,  lokale  und  pcrsonnle  Riblinj^rnphie.  Wer  sich  für  biblio- 
grapiüschc  Fragen  nalier  iiueressieri,  wird  in  dem  buche  manciierlei  brauchbare  Materialien 
finden.  red. 

II.  Qeschichte  der  sozialen  Wissenschaften;  Biograptilen. 
Bbtolre  des  Kicacct  soeUIcs,  Biogni^rie«.  Hitoiy  «(  Mdri  Mteces,  KogtafMn. 

IIL  Allsremeine  Soziolosrie. 

///*  Sodoiogie  gättSrmie,  —  ///.  OenenJ  socioiüigy» 

Bridsrman,  Raymond»  L.  World  Organization   172  p.  Boston 

(Mass,),  Ginn  &  Co.,  05. 

Hergebrachte   rationalistische    Gedankengänge  In  naturredtfllcher  Tenninolwie 

deduzieren  aus  der  most  vital  truth  von  der  unity  of  die  r  ice  (gegenüber-  welcher  die 
Unterschiede  from  the  dcgraded  savage  in  the  dcpth  jof  Africa  to  Uie  consummatc  üower 
German  universitics füglich  übersehen  werden  können!)  die  Möglichkcltund Notwendigkeit, 
die  Menschheit  in  einen  einzigen  political  body  zu  organisieren.  IV  ikiisch  fordert  Ver- 
fasser /unilohst  eine  p^'rmnnent  world  Icgislature,  also  etwa  einen  ständigen  intemalionaien 
Kongreii  ini  Gegensatz  zu  den  jetzigen  Spezialkongressen.  Dieser  Vorschlag  an  sich 
ist  vielleicht  crw.lgenswcrt,  aber  daß  sich  seiner,  wie  die  Zusammenstellung  im  .Ai;h:ingc 
des  Buches  lehrt  in  den  Vcr.  Staaten  die  politische  Agitation  angenommen  hat.  war 
nur  in  arger,  vom  Verfasser  aufs  äusserste  getriebLner  [Überschätzung  seiner  Bedeutung 
(für  den  Weltfrieden!!)  m^iglich. 

Das  eigentliche  Problem  der  internationalen  Beziehungen  ist  dem  Autor  duictiaus 
unbekannt  geblieben. 

Wilhelm  Feld,  Obetfcassel  bd  Bonn. 


^kj  i^uo  i  y  Google 


—   433  — 

IV«  Soziolos:Ie  der  einzelnen  Sozial^ebilde 

(spezielle  Sozialwissenschaften). 
Sodöicigie  sp^eimie,  —  Special  soelolcigy* 

Die  Verhandlungen  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Evail* 

Jelisch- sozialen  Kongresses,  13.  und  14.  Juni  1905  und  5.  bis  7.  Juni  1906. 
116  und  118  p.  Göttlngcn,  Vandenhoeck  &  Ruprecht  05/06.  Mk.  2.—. 
Das  erste  der  vorliegenden  Hefte  bringt  drei  bedeutungsvolle  Reden  hervor- 
ragender  Theologen  und  Sozialpoütikcr  und  zwar  des  Pfarrers  Hachmann  (über  die 
sozialen  Kräfte  m  Christentum  und  im  Buddismus),  des  Professors  Sievcking  (über 
die  Bedeutung  der  Arbeiter- Organisationen  für  Wirtschaft  und  Kultur)  und  des 
Professors  Baumgartcn  (über  klrchlfche  Einrichtungen,  die  antisozial  wirken).  Der 
zweite  Band  enthalt  den  Vortrag  des  Pfarrers  Rittclmeycr  über  den  Jenscitsglauben 
imd  die  soziale  Arbeit,  ferner  ein  Expose  des  Prof.  Harms  über  den  JMinimalai^eitstag 
und  pndlirli  einen  cingcliendcn  V^ortrag  des  I  rl.  Dr.  Gertrud  Bflumer  über  die  sozialen 
i-urdciungen  der  l-taucnbewegung  im  Zusammenhang  mit  der  wirtschaftlichen  Lage 
<ler  Frau.  ned. 

Triggs,  Oscar  Lovell.  The  Changinj^  Order.  A  Study  of  Demo- 
Cfacy.    300  p.    Series  I.    Chicago,  Ciiarles  H.  Kerr  and  Comp.,  06. 

Die  Ordttungr  der  Menschheit  entwickelt  sich  auf  die  Demolaatle  zu, 
oAet  soll  sich  auf  die  Demokiatie  zu  entwickeln.  Das  ist  der  oberste  Grund- 
satz des  vorliegenden  Buches.  Dabei  sind  die  beiden  Teile  des  Satzes  für  T. 
ffletchbcdeutend,  denn  notwendige  Entwicklungsrichtun^  und  erstrebenswerter 
Fortschritt  sind  seinem  unver^vüstHchem  Optimismus  dasselbe.  „Demokratie" 
t>edeutet  für  T.  aber  keineswegs  eine  politische  Form  —  hält  er  doch  alle 
Politik  {Qr  eine  im  Grunde  überwundene  Antiquitit.  Vidmehr  handelt  es 
sich  darum,  den  gleichen  Freiheitsanspnich  jedes  Menschen  auf  allen  Gebieten 
des  Lebens  durchzusetzen.  In  diesem  Sinne  heißt  es  S.  105:  „Philosophischer 
Monismus,  soziale  Demokratie,  charakteristische  Kunst  und  die  entsprechende 
Ästhetik  sind  Teile  einer  erstaunlichen  sozialen  Bewegunj:^.''  Die  alte 
aristokratische  Kunst  ist  konventionell  in  der  Form,  exklusiv  im  Inhalt,  sie 
ist  konservativ,  denn  ihre  ideale  setzt  sie  in  die  Vergangenheit.  Im  Gegen- 
satze dazu  ist  die  demokratische  Kunst  hidhriduell  in  der  Form»  sie  schliefit 
keinen  Inhalt  aus,  ist  also  „inklusiV,  ihr  Ideal  liegt  in  der  Zukunft,  daher 
ist  sie  fortschrittlich.  (S.  18  -24.)  —  Die  neue  Kunst  ist  „esoterisch*  d.  h. 
sie  drückt  unmittelbar  die  Seele  aus  (Browning)  —  im  Gejrensatz  zu  der 
»exoterischen"  Kunst,  die  ihr  Material  um  der  Form  willen  be:>rbeitet 
(Shakespeare)  (S.  53).  Die  aristokratische  Kritik  fordert  guten  Gesciiinack, 
die  demokratische:  Persönlichkeit  (87.)  .Leben*  ist  das  Ziel  aller  demo- 
kntlschen  Kunst  —  daher  auch  die  Kluft  zwischen  freien  und  angewandten 
Kflnsten  flbeibiOctct  werden  muß.  In  der  Gothik  sieht  T.  eine  demokratische 
Kunst,  ein  Erzeitfniis  der  Zünfte  und  Gilden.  Hier  crkeirit  man  den  Finfluß 
von  Morris,  dem  ein  schöner  Aufsat/,  gewidmet  ist.  Die  Kunst  ist  nicht  um 
ihrer  selbst  willen  da,  sie  soll  sich  der.  Arbeit  vermählen  -  und  die  Arbeit 
soll  wieder  freie  Entfaltung  der  Persönlichkeit  werden.  Nicht 'von  der  Arbeit, 
wie  die  jetzige  soziale  Reform  mit  ihrem  Achtstundentag  will,  sondern  in 
der  Arbeit  soll  der  Arbeiter  befreit  werden.  Auch  die  Bildung  soll  nicht 
auf  den  Luxus,  das  Unnütze,  die  Muße  gehen,  sondern  auf  die  veredelte 
Arbeit.  Die  Werkstatt  muß  der  Hauptraum  der  Schule  werden.  Wohl  weiß 
T.  daß  ein  „industrieller  Peudalismus"  sich  immer  ent^^chiedener  ausbildet,  ja 
er  ahnt  eine  industrielle  Monarchie  —  aber  aus  dieser  muß  dann  die 
industrielle  Demokratie,  d.  h.  die  freie  Koalition  gleichberechtigter  Arbeiter, 
in  der  jeder  die  ihm  passende  Arbeit  sucht  und  findet  und  seine  Arbelt  nicht 
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gezwungen,  sondern  freudig  tut,  hen'orgehen.  Triggs  ist  dabei  nicht  etwa, 
wie  Morris,  ein  Gegner  der  Maschine  und  der  modernen  Technik  —  im 
Gegenteil,  äektriscbe  Anlagen,  Wolkenkmtzer,  Weltausstellungen  begeisteni 
ihn  zu  wahren  Dithyramtem.  Auch  die  Wdt  als  Ganzes  ist  eine  Republik 
gleichberechtigter  Teile.  (S.  229.)  Whitman,  dessen  Seele  alles  mit  gleicher 
Liebe  umfaßt,  ist  der  Dicliter  des  demokratisclien  Zeitalters.  Dies  erweitert 
auch  das  Verständnis  für  fremde  Kulturen,  besonders  für  die  östlichen;  zumal 
die  indische  All-Einheitslehre  ist  der  modernen  Demokratie  verwandt. 

Triggs  Buch  ist  eine  Sammlung  von  Essays,  keine  zusammenfassende 
Darstellung,  es  enthalt  außer  der  Anwendung  jenes  Grundgedankens  noch 
eine  Fülle  von  Material  und  muB  uns  besondeis  als  unbewußte  SchUdenutg 
amerikanischer  Bestrebungen  und  Wünsche  wcrt\-on  sein.  Die  Darstclluncr 
ist  lebhaft,  bisweilen  rhetorisch,  nirgends  ermüdend  —  aber  auch  nirgends 
wissenschaftlich  oder  auf  Wissenschaft  beruhend.  Jnckisiveness*  ist  vielleicht 
das  wichtigste  Merkiiiai  seines  Geistes.  Was  ihm  wertvoll  erscheint,  sucht 
er  ffir  sich  heranzuziehen  —  Tolstoi,  R.  Wagner,  die  moderne  Landschafts- 
malerei (George  Inness),  Carlyle,  Ruskhi  u.  s.  w.  NaturgemlS  leidet  dadurch 
der  Sinn  für  Unterschiede  und  die  Klarheit  des  Denkens.  T.  sieht  nicht, 
daß  „Demokratie"  hef  ihm  bald  Freiheit  für  jede  Kraft,  bald  Verwischung 
jedes  Unterschiedes  bedeutet,  er  verkennt,  daß  Morris  anti-industrielles,  im 
Grunde  romantisches  Ideal  sich  mit  der  Bewunderung  modemer  Technik  nicht 
vertragt.  Triggs  ist  durch  und  durch  Ethiker  —  und  doch  behauptet 
er  (264),  dafl  der  Unterschied  von  gut  und  tOse  aufgehoben  werden  mufi. 
In  Wahilieit  meint  er  Ersatz  des  Heteronomie  durch  autonome  Ethik  (cf.  27$). 
Er  ist  Fntwickelun^s-Optimist  und  schwärmt  für  indische  Relip'oren.  die  doch 
durch  und  durch  pessimistisch  sind  und  Ent\vici;elung  nur  im  Sinne  der 
Entäußerung  vom  Irdisclien  anerkennen.  Trotz  seines  reichen  und  mitfühlenden 
Geistes  kann  daher  T.  weder  als  Deuter  der  Gegenwart,  noch  als  Führer 
zum  Ideal  in  Betracht  kommen;  für  das  erste  fehlt  ihm  die  Schliff  des 
Unterscheidens,  für  das  zweite  die  Kraft  des  Verweif^ns.  At>er  als  em  Zeichen 
der  Zeit,  als  lebendige  und  sympathische  Verkörperung  einer  amerikaniscbefi 
Abart  des  Zeitgeistes  hat  das  Buch  großes  Interesse. 

Jonas  Cohn,  Freiburg  i.  Bi. 

Die  künstlerische  Gestaltung  des  Arbeiterwohnhauses. 
14.  Konferenz  der  Zentralstelle  ffir  Arbeiter-Wohlfahitseinrichtungen  am  5. 

und  6.  Juni  1905  in  Hagen  i.  W.,  76  p.,  gr.  8*^,  Mit  49  Abb.  (Sehr.  d. 
Zentralstelle  für  Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen  Nr.  29.)   Berlin,  C  Heymarm. 

06.    Mk.  2,40. 

Die  kleine  Sciirifi  bietet  einen  interessanten  Beitrag  zum  Problem  der 
künstlerischen  Gestaltung  des  Arbeiterwohnhauses,  um  so  vollständiger  als 
verschiedene  Stimmen  aus  der  Bewegung  nebeneUiander  zu  Worte  kommen. 
Natfirlich  kann  in  so  engem  Rahmen  von  keiner  erschöpfenden  Behandlung 
die  Rede  sein.  Es  kommen  niclit  weniger  als  sieben  Redner  zur  Sprache, 
so  daß  auf  das  einzelne  Referat  durchschuitüicli  kaum  10  Druckseiten  fallen.  Die 
Vorlrar^c  selbst  sind  wieder  f^ruppiert.  K.  E.  Osthaus  und  Hermann  Muthesius 
sprachen  zur  Einleitung  über  den  Wert  des  Hauses  und  über  die  Entwicklung  des 
künstlerischen  Gedankens  im  Hausbau.  Das  wirtschaftliche  Problem  wird 
von  Dr.  i^.  Brandts  behandelt  (Direktor  der  Rheinischen  Provinzial-Feuerver- 
sicherungsanstalt,  Dflsseidorf)  unter  dem  Titel  „Notwend^eit  und  Möglichkeit 
der  künstlerischen  Ausgestaltung  des  Arbeiterwohnhauses.   Und  schliefillch. 
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wird  die  Gestaltung  des  Hauses  erörtert;  von  Schulze-Nauiul  ui^  in  Bezug 
auf  die  vorbildliche  Bedeutung  des  Bauernhauses  für  das  Aibciterwohnhaus, 
von  RJemeischmld  als  arcbitektonisches  Problem  und  von  Prof.  Hemid-Aachen 
in  Hinsicht  auf  Kolonien  und  neu  zu  gründende  Arbeiterstädte.  Schließlich 
entwickelte  Gartenbaudirektor  Encke-Köln  in  Kflfze  einige  Prinzipien  der 
Gaitenbauanlage  bei  Arbeiterwohnhäusern. 

Schon  in  dieser  nriippierung  fällt  auf,  was  vielleicht  als  Charakteristikum 
der  giiiz  n  Reweining  überhaupt  gelten  dürfte:  das  starke  Überwiegen  des 
künstieiisciieii  Elementes  über  das  wirtschaftliche.  Zwar  wird  die  Berück- 
sichtigung der  wiitscbafUidien  Seite  wohl  ausnahmslos  von  sämtlichen 
Referenten  gefordert  und  die  Notwendigkeit  der  Anpassung  an  die  wirtschaft- 
liche Ent\vicklung,  —  am  schärfsten  wohl  von  Riemmerschmid,  —  als  das 
Problem  des  Problems  hervorgehoben.  Doch  scheint  diese  Einsicht  noch  zu 
keiner  rechten  Wirkungskraft  gelangt  zu  sein.  Die  Elemente  liegen  noch 
gesondert.  Das  wirtschaftliche  Moment  ist  immer  noch  Fremdkörper  im 
künstlerischen  Organismus.  Der  einzige  Referent  Übet  das  wiftschafüicbe 
Problem,  Dr.  Brandts,  behandelt  dasselbe  nur  als  Gegenwartsfrage. 
Gewifi  ist  es  auch  Gegenwartsfirage,  und  der  Referent  sagt  viel  Treffliches  dazu. 
Doch  muß  gerade  eine  Bewegim^,  die  eine  Reform  der  ästhetischen  Kultur 
also  der  spätesten,  letzten  Kuiturschicbt  anstrebt,  die  Wandlungen  und  Um- 
wälzungen der  unteren,  gewissermaßen  tragenden  Kulturschiciiten,  voraus- 
sehend  bc^Teifen   und   ergreifen.     Sonst  wird  sie  ewig  zu  spät  kommen. 

Gewiß  sclieint  hier  ein  contradictio  in  adjecto  vorzuliegen.  Eüie 
kUnsfleiische  Kultur  wird  nicht  gemacht  Sie  mufl  wachsen.  Dazu  bedarf 
es  der  Zeit.  Und  sie  soll  der  adSquate  Ausdruck  der  Gesamtkultur  sein. 
Wie  soll  sich  das  vereinigen  in  dem  Tempo  unserer  heutigen  Entwicklung. 
Ein  Schaffen  des  Gesamtvolkes  scheint  ausgeschlossen  zu  sein;  da  ist  ein 
Ausreifen  cinfacli  unmöglich.  Wir  sind  auf  das  Scliaffen  Einzelner  angewiesen. 
Diese  Einzelnen  aber  müssen  dann  freilich  wahre  Kuiiurrepräsentanten  sein, 
den  Gesamtfortschritt  in  ihrem  bidividuellen  Wachshim  mitmachen,  bi  der 
Vollendung  wird  das  immer  nur  Sache  des  Genies  sein.  Doch  ist  damit  die 
l^chtung  gewonnen.  Für  den  konkreten  Fall  heißt  das  nicht  weniger  als: 
Der  Künstler,  der  Architik,  der  Kunstgewerblcr  muß  auch  in  seiner  wirtschaft- 
lichen, sozialpolitischen  Bildung  mit  der  Zeit  gehen  ;  muß  entsprechend  vorgebildet 
werden.  Das  politische  Lied  darf  nicht  länger  das  „garstige  Lied"  sein.  Wenigstens 
nicht  mehr  für  den,  der  für  das  Volk  schaffen  will.  Dies  Volk  Ist  nicht  mehr  das 
Volk  des  Biedermeyerideals,  als  das  es  noch  in  den  KOpfen  so  vieler  Künstler 
lebt  Es  hat  seine  Entwicklung,  seine  sehr  komplizierte  Entwicklung,  die 
sorgsam  studiert  sein  will.  Wenn  auch  nicht  aus  dem  Volke  selbst,  so  doch 
nur  aus  engster  Fühlung  mit  ihm,  aus  lebendigem  Verstehen  nicht  nur  seiner 
momentanen  Lebenslage,  sondern  auch  seiner  Entwickelungsbedingungcn, 
kann  die  neue  Kultur  erwachsen.  Maria  Lessing,  Berlin. 

Witmann,  Walt  Prosabciiniteii,  die  Fruchtschale.  In  Auswahl 
Übersetzt  und  ehigeleitet  von  O.  E.  Lesshig.   München,  Piper.  06. 

»Amerika  braucht  eine  Poesie,  die  kühn,  modern,  allumfassend  und 
kosmisch  ist,  wie  es  selbst  Diese  Poesie  darf  in  keiner  Hhisicht  die  Wissenschaft 
und  das  Moderne  ignorieren,  sondern  muß  aus  der  Wissenschaft  und  aus  dem 
Modemen  Inspiration  schöpfen.  Sie  mufi  mehr  in  die  Zukunft,  als  in  die 
Vergangenheit  schauen.*' 

28* 

Digitized  by  Google 


436  — 


Die  angeführten  Worte  des  großen  amerikanischen  Dichters  geben  eine 
Ahnung  der  unvergleichlichen  Bedeutung,  die  ihm  als  Künstler  und  Menseben 
zukommt  Wir  dfirfen  uns  hier  nicht  in  die  Einzelheiten  sdner  Itomplizieiteii 
kfinsüeilschen  bidividnaUtSt  vertieren:  es  handelt  sich  viebnehr  in  erster  Linie 

um  die  weitreichende  Wirksamkeit  seiner,  auf  mensdilich  künstlerischer  Gmnd* 

la^e  aufgebauten  sozialen  Ideen,  die  Witmann  selbst  in  der  Formel  vv6 
,,VcTeinbarkeit  freier  und  voll  entwickelter  Individualität  mit  Volksherrs.hafft" 
glücklich  zusammengefaßt  hat.  Man  kann  bei  Witmannslebensvoller  überquellender 
Persönlichkeit,  in  der  sich  mystische  Exstase,  leidenschaftlicher  Aesthetizismus, 
tiefes  NaturgefQhU  selige  Vertrflumtheit  und  natioiul-ameiiicaniscfaer  Chauvi- 
nismus zu  einem  seltsamen  Ganzen  vereinigen,  kaum  von  einer  reformato- 
rischen Tendenz  auf  sozial-politischem  Gebiete  sprechen:  der  Ausdruck  ist 
zu  schwer  und  ernst  für  diesen  freien  Vogel  am  Himmel  des  Geistes.  Aber 
gerade  darin  ist  Witmann  der  Typus  des  modernen,  nach  Totalität  strebenden 
Menschen,  daß  ihm  die  Kunst  wie  die  Metaphysik  nicht  in  sich  abgeschlossene 
CrOfien»  sondern  wirkende  Faktoren  in  der  sozialen  Entwidcdung  der 
Menschheit  sind,  wahrend  er  andererseits  eine  klare  Poesie  und  Religioo  als 
die  &osag  festen  und  würdigen  Stützen  und  Ausdiucksmittel  des  politischen 
und  wirtschaftlichen  Lebens  betrachtet. 

Es  ist  also  zunächst  die  freie  und  voll  entwickelte  Individualität  der 
Einzelnen,  die  Witmann  als  höchster  Lebenswert  erscheint.  Der  kollektivistische 
Monismus,  dessen  Kraft  und  Innigkeit  hei  Schelling  und  Hegel  duich  das 
Dunkel  spitzfindiger  Scholastik  nur  spärlich  hindurchhricht,  pulsiert  bi  den 
„Grashalmen"  mit  einer  dichterischen  Gewalt,  die  berausclit  und  mit  sich 
fortreißt.  Witmann  ist  in  ähnlicher  Weise  wie  Hölderlin,  Stciley,  Goethe 
und  Schiller  von  dem  tiefinnerlichen  Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit 
mit  dem  All  durchdrungen  und  baut  auf  diesem  Gefühl  eine  individua- 
listische Lebensphilosophie  auf,  die  alles  HeÜ  für  den  Einzelnen  in  der  voll- 
kommensten Freiheit  von  Menschensatzung,  Dogmatik,  Herkommen  und 
Sitte  und  in  seiner  ungehinderten  Entwicklung  zu  sich  selbst,  als  dem 
höchsten  Ziel  und  Sinn  seines  Lebens,  erblickt.  Neu  ist  dieser  leidenschaft- 
liche Ruf  nach  Rückkehr  zur  Natur  keineswegs.  Aber  was  an  Witmann  immer 
wieder  anzieht  und  fesselt,  ist  die  völlitje  Durchdringung  seiner  ganzen 
PerüönlichKciL  niit  diesem  btolzen  und  biaikca  kosuiisclien  Gefühl,  das  ihn 
mit  freiem  Blick  ins  Innere  der  Natur  und  der  Menschen  sehen  liefi. 

Und  so  erschließen  sich  uns  auch  die  Grundzüge  seiner  sozialen  Ideen, 
die,  seinen  oben  angedeuteten  religiös-philosophischen  Anschauungen  ent- 
sprechend,  sich  auf  der  hingebenden,  persönlichen  Zuneiginu^'  von  Mensch 
zu  Mensch  aufbauen :  nicht  zu  den  Menschen,  wie  er  nach  den  Forderungen 
der  Moralisten  sein  soll,  sondern  wie  er  in  seiner  ganzen  frischen  Natür- 
lichkeit nnd  OberqueUenden  Kraft  und  Lebensfreude  aus  den  Hinden  der 
Natur  hervorgegangen  ist.  Statt  des  abgezirkelt^conventionellen  Wesens  der 
höhcrL-n  inid  des  ^iefibfirgerüchen  Brot*  und  Rangstreites  der  niederen 
Stände  will  Witmann  ein  wahrhaft  kamcrndschaftliches  Verhältnis  zwischen 
Männern  und  zwischen  Frauen  gefördert  w  issen  und  erblickt  hierin  die  ürundbe- 
dingung  der  neuen  demokratischen  Kultur  Amerikas.  Es  sagt  es  mit  dem  ganzen 
Feuer  seiner  hoffnungsvollen  Begeisterung:  „Intensive  und  liebevolle 
Kameradschaft  wird  dann  zu  voller  Darstellung  kommen,  persönliche  und 
leidenschaftliche  Liebe  von  Mann  zu  Mann,  die,  schwer  definiertiar,  den 
Lehren  und  Idealen  aller  weisen  Erlöser  aller  Länder  und  Zeiten  zugrunde 
liegt,  und  die  offenbar  die  festeste  Sicherheit  und  Hoffnung  unserer  Staaten 
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tu  bilden  verspricht,  wenn  sie  einmal  in  Sitte  und  Literatur  voll  entwickelt 

ist  und  gefördert  und  anerkannt  wird.  In  der  Entwicidung,  Identifikation 
und  allgemeine  Geltung  dieser  warmen  Kameradschaft,  (der  Freundesiiebe, 
welche  der  die  Litteratur  jetzt  beherrschenden  üeschlechtsliche  ebenbürtig, 
wenn  nicht  überlegen  ist)  erhoffe  ich  das  ausschlaggebende  Gegengewicht 
und  die  Vergeistigung  unserer  materialistischen  und  vulgären  amerilianisclien 
Demokratie.  Manche  werden  sagen,  das  sei  nur  ein  Traum,  und  werden 
meinen  Schlußfolgerungen  nicht  beistimmen:  ich  aber  erwarte  zuversichtlich 
eine  Zeit,  wo  durcli  all  die  Myriaden  hörbarer  und  sichtbarer  weltlicher  Inter- 
essen Amerikas  die  Fäden  iTKinniiclier  Freundschaft,  wie  ein  halbverborgener 
Einschlag  durchschimmern,  warm  und  zärtlich,  rein  und  süß,  stark  und 
lebenslang,  in  bisher  unbekanntem  Mafie  —  eine  Kameradschaft,  die  nicht 
nur  den  mdividuellen  Charakter  bestimmt,  aufieiordentlich  verfeinert  und 
verinnerlicht,  muskulös  und  heroisch  macht,  sondern  auch  auf  die  allgemeine 
Politik  den  naclihaltigsten  Einfluß  übt.  Ich  behaupte,  die  Demokratie  er- 
erfcrdert  solch  liebende  Kameradschaft  als  ihr  unentbehrliches  Gegenstück, 
ohne  weiches  sie  unvollständig  und  unnütz  und  unfähig  ist,  sich  weiter  zu 
entwickeln." 

Der  lebende  und  befreiende  Einfluß  des  grofien  amerikanischen  Dichters 
zieht  allmAhlich  immer  weiterer  Kreise,  und  man  darf  hoffen,  daß  seine  Wdt- 

anschauung  das  innere  Leben  dieser  reichbegabten  und  kraftvollen  Nation 
immer  mehr  befruchten  und  von  dem  überwuchernden  Materialismus,  wie  ihn 
gerade  das  gesteigerte  Geschäftsleben  Amerikas  mit  sich  brin^,  befreien  wird. 

Herbert  Stegemann,  Berlin. 

Bethleem,  Louis,  Romans  ä  lire  et  Romans  k  proscirc. 
Ed.  3itnie,  382  p.   Cambrai.  Oscar  Massen,  06. 

Das  Werk  gibt  einen  Ausschnitt  der  auf  dem  Index  stehenden  französischen 
Literatur  und  zugleich  eine  kurzgefaßte,  kritische  Literaturgeschichte  Frankreichs  im 
cwthodox-kathoHschen  Sinne.  Man  wird  das  Buch  nicht  ohne  Interesse  durchblättern 
und  als  einen  wert\'ollen  Beitragt  zur  Psycho!o{:jic  der  katholischen  Kirche  betrachten 
dürfen.  Die  Stcilungsnaliine  des  i<aüiohzisinus  m  den  Problemen  der  üegenwart  ist  in 
jedem  Falte  ein  soigfiUtlgster  Beachtung  wertes  Schauspiel.  led. 

Wodon  L.  Sur  quelques  erreurs  de  m^thode  dans  r(5tude  de 
rhomniL  primitif.  Inst.  Solvay.  38  p.  4^*  Bruxelles,  Misch  &  Thron. 
06.    Kartoniert  Fr.  2,50. 

Der  Autor  weist  in  lichtvollen  Ausführungen  nach,  daß  man  mit  derselben 
Methode  und  denselben  Quellen,  mit  deren  Hilfe  Karl  BOcher  in  seinen 
Schriften  „Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft",  »Arbeit  und  Rythmus"  den 
Typus  des  Urmenschen  konstruiert  hat,  einen  Typus  des  Urmenschen  mit 
völlig  entjTejTenjTesetzten  Charakteren  schaffen  könnte,  der  allerdings  nicht 
wenip^er  künstlich  \v3re.  Bücher  habe  seine  Theorie  nicht  aus  den  Tatsachen 
abgeleitet,  sondern  sicli  damit  begnügt,  die  Tatsachen  seiner  Theorie  anzu- 
passen. Sein  Typus  des  Urmenschen  sei  nur  ebi  Mythus,  ein  Traumgebilde 
ohne  Wirklichlceit.  Insbesondere  zeigt  W.  unter  VorfOhrung  ethnologischer  Tat- 
sachen die  Unhaltbarkeit  der  Lehren  Büchers,  daß  sich  die  Wirtschaft,  je 
näher  dem  Urzustand  der  Völker,  desto  mehr  in  Niclit-Wirtschaft  auflöse, 
daß  der  Urmensch  durcii  einen  hohen  Orad  von  F.s^oisnius  und  eine  wenig 
gesellschaftliche  Natur  und  darum  durch  wirtschaftliche  Isoliertheit  charakterisiert 
sei,  daß  man  von  organisierten  gesellschaftlichen  Verladen  bei  den  unserer 
Beobachtung  zugänglichen  niedrigsten  Rassen  kaum  eine  Spur  bemerke.  W. 
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wendet  gegen  diese  Lehren  auch  ein,  man  dflife  aus  dem  Gehirn  des 

primitiven  Menschen  nicht  ein  Organ  machen,  das  mit  dem  Gehirn  des 
zivilisierten  fast  nichts  gemein  habe,  und  betont  überhaupt  die  Unerläßlichkeit 
der  Psychologie  bei  Erforschung  der  menschlichen  Urgesellschaft.  Die  g[eistige 
Natur  des  Mciisclien  sei  im  wesentlichen  bei  allen  Rassen  dieselbe,  nur 
Gradunterschiede  gebe  es.  Auch  bei  den  am  weitesten  vorgeschrittenen 
Zivilisationen  existieren  soziale  Schichten  von  verschiedener  Geistesart 
(mentalit^),  und  bei  den  untersten  von  ihnen  finde  man  eine  psychische 
Schicht,  die  überall  identisch  ist.  Die  dargestellten  Unterschiede  seien  nur 
zwischen  den  Oberschichten  vorhanden. 

W.  SchaUmayei,  Solhi  bei  München. 

Priedlaender,  B.  Mannliche  und  weibliche  Kultur.  Deutscher  Kampf, 
Verlag  Leipzig:    0'3.  Mk.  .75 

Dci  als  Biologe  und  Soziologe  bekannte  Verfasser  gibt  in  der  vorliegenden  Bro- 
schüre eine  kunrc  prinzipielle  Gegenüberstellung  der  männlichen,  d.  h.  der  auf  den  EiniluS 
dos  männlichen  Geschlechts  basierten,  und  von  münnlichcn  Geiste  beherrschten  und  dc: 
weiblichcn  Kultur.  •  -  Eine  Gegenüberstellung,  die  in  ihren  einzelnen  Punkten  noch 
exakterer  Nachweise  bedarf,  aber  doch  auch  in  Ihrer  jetzigen  Fona  bcachienswert  er- 
scheint, um  so  mehr,  als  sich  der  physiologische  und  psychische  Wesensunterschied  bei- 
der Geschlechter  besonder;  seit  Weininger  zu  einem  Angelpunlcte  modemer  WcUbe- 
trachtung  herausgebildet  hat.  red. 

Ammon,  Otto.  Die  Bedeutung  des  Bauernstandes  für  den  Staal 
und  die  Oesellschaft.  Soziaianthropologischc  Studie.  2.  Aufl.  8^  41  p.  Berlin, 
Trowitsch  u.  Selm,  06,  Mk.  1.—. 

Die  Schrift  ist  eine  Preisarbeit  aus  dem  Wettbewerb  der  Zeitschrift  .Das  Land  • 
Sie  betrachtet  den  Bauernstand  als  Vorratsbchäiter  für  alle  Berufsstande  und  als  uncr- 
scliöpfllches  Rekratiemngsgebiet  fär  das  gesamte  nationale  Leben.  Die  Eriudtung  der 
Bauernstandes  wird  daher  für  die  allerwictitii^ste  Auft^abe  der  StaatsvcHiValtung  enlSit 

Die  Untersuchung  wird  in  anschaulicher  und  populärer  Weise  geführt,  red. 

Das  Deutscfitum  im  Wirtschaftshaushalte  Österreichs.  (Ein  Ausbau- 

versuch  der  Schrift  .Deutsdiböhinon  als  Wirtschaftsgroßmacht '  für  ganz  Österreich  vom 
Verfasser  von  ,  Das  allgemeine  WaiUrechf,  .die  Amtervcrzchechung  in  DeutsdibÖhmcn* 
.DeutschbOhmen  als  Wirtschaftsgroßmacht'  u.  a.)  1.  Teil :  .Der  Be^tzstand  der  Deulsdien 
in  Östcrreicli".    gr.  8".    513  p.    Rcichcnberc.  05.    Kr.  . 

H.  von  Scheei  umschreibt  im  Abschnitte:  .Statistik  als  Teil  der  Verwaltung'  in 
Schönbetgs  Handbuch  der  polltischen  Olconomie,  den  Zweck  der  StatistÜc  als  AuBerang 
der  Verwaltungstätigkeit  damit,  daß  ric  f^rschciniingen  des  Volkslebens,  weiche  von 
den  Beamten  der  betreffenden  Verwaltung  nicht  durch  persönliche  Kenntnisnahme  zu 
übeisehen  sind,  doich  zlffemmaBlge  Darstellung  auf  Grand  von  Zahlungen  zur  Anschauung 
bringt.  Statistische  Daten  werden  gebraucht:  1.  zar  beständigen  Kontrolle  der  Wir- 
kungen von  Gesetzen  und  Verwaltungsmafiregcln.  2.  zur  bestandigen  Beobachtung  der- 
jenigen Bewegungen  im  Volksleben,  Insbesondere  in  der  Votkswktschaft.  welche  ge- 
gebenenfalls das  Fingreifen  der  \'crwaltung  erhcisclicn,  3.  zur  regelmäßigen  Infonnation 
über  Äußerungen  des  Volkslebens,  auf  welche  die  Regicnmg  zwar  nicht  direict  ein- 
wirken kann,  oder  einzuwirken  pflegt,  über  deren  Gang  unterrichtet  zu  sdn.  sie  aber 
doch  ein  bedeutendes  Interesse  hat.  Dies  pjilt  für  die  amtliche  Statistik,  .^ußcramthch 
aber  können  statistische  Daten  auch  in  anderen  Richtungen  vcrvkcndet  werden  und 
man  erreicht  durch  eine  geeignete  Gruppierung  der  Zahlen  oft  Resultate,  die  von  den 

amtlichen  bedeutend  aliweiclien. 

Eine  solche  Arbeit,  die  einen  besonderen  Zweck  verfolgt,  ist  die  hier  zu  be- 
sprediende,  welche  eine  erdrOckende  Fülle  statistischen  Materius  bietet,  mn  darzulegen, 

wie  sehr  das  Dcutsclituin  in  östcrreicli  produktiv  ist,  und  einen  großen  Teil  des  zur 
Dedtung  der  Staatsausgaben  crfordcriichen  Kapitals  liefert,  wahrend  die  anderen  Völker 
Österreichs  einen,  ihrer  Kopfzahl  halbwegs  entsprechenden  Anteil  zu  liefern  außerstande 
sind,  und  al>()  ci!,.^i;nti:c;i  aut  K'fisten  tler  Deutschen  vtnn  Staate  erliallen  werden, 

•Das  Deutschtum  im  Wirtschaftshaushaltc  Österreichs*  behandelt  den  Besitz  an 
Gmnd  und  Boden  der  Deutschen  Österreichs,  den  deutschen  Kulturtx)dcn,  Qebtade» 
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besitz,  Bergwerksbesitz,  StraBen-  und  Eiscnbahnnct;^  und  endllcli  da?  Deutschtum  in 
Osteireichs  Industrie  und  Handel.  Es  ist  eine  crdrücliende  Menge  von  Zahlen  hier 
zosafflinengctragcn.  und  dem  Verfasser  ist  ein  reiclies  statistlsdies  und  anderweitiges 

Material  zur  Verfügung  gestanden,  das  er  für  seine  Zwecke  oft  verblüffend  verwertet. 
Er  hat  nicht  durchaus  das  neueste  Material  benutzt,  so  führt  er  z.  B.  als  einzige  amt- 
liche Gesamtdaistetlung  der  Grund-  und  Bodenverhlltnisse  Österreichs  den  Äuswds 

über  das  definitive  Resultat  der  GrundsteuerrejK'lun;^  nach  der  Zuschrift  des  k.  k.  Finanz- 
ministeriums vom  7.  März  1884,  Zahl  7817  an  die  beiden  Häuser  das  Reiciisrates  an. 
während  im  Jahre  1905  schon  der  größte  Teil  der  Ergebnisse  der  Grundbesitzstatistik 
nach  dem  Stande  vom  31.  Dezember  1896  in  der  «österreichischen  Statistik"  publiziert 
wnr.  Fiir  Steiermark  speziell,  für  welches  der  Referent  eine  Überprüfung  der  statis- 
tischen Zahlen  versuchte,  ist  die  Mache  z.  B.  noch  in  Joch  gegeben  und  in  Hektar 
umgerechnet,  wahrend  sie  in  der  erwähnten  Qrundbesitzstatlstnc  schon  In  Hektar  ge- 
liefert ist. 

Uber  die  Zusainniensielluag  und  Verwertung  der  D.itcn  läüt  sich  streiten,  denn  die 
Staatlichen  Quellengeben  keineswegs  eine  so  weitgehende  Abgrenzung  für  den  deutschen 
•  und  slowenischen  Teil  Steiermarks,  wie  sie  der  Verfasser  bietet.  Wenn  er  z.  B.  im 
potitischen  Bezirk  Pettau  8200  Joch  steuerpflichtiger  Grundfläche  als  Anteil  der 
Deutschen  angibt,  so  muB  die  Verantwortung  für  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  dem 
Verfasser  überiassen  bleiben,  denn  eine  Kontrolle  der  ihm  wahrscheinlich  von  Ver- 
trauensmänncm  gelieferten  Daten  lüßt  sich  absolut  nicht  bewerkstelligen. 

In  seinem  liifer,  die  Stcucrlcistung  der  Deutschen  als  eine  den  Slavcn  gcgcniiber 
weit  höhere  darzustellen,  zieht  er  alles  heran,  was  nur  halbwegs  zu  verwenden  ist. 
So  z.  H  ♦'•ilt  er  bei  der  Darstellung  der  Salzgewinnung  Österreichs,  die  bis  auf  zwei 
kleine  istnanische  SccsaLgcwinnungsuntcrnehmen,  die  unter  strenger  staatlicher  Kon- 
trolle stehen,  ärarisch  ist,  die  Förderung,  nach  ihrer  völkischen  Zugehörigkeit  zum  über- 
wl^enden  Teile  den  Deutschen  zu,  und  hebt  mit  besonderer  Genughnmg  herv  or,  ,daß 
auf  dem  ganzen  Gebiete  des  von  den  Heiden  Tschechen  so  bekannt  bescheiden  über 
alle  die  andere  armselige  Mitwelt  gesetzten  tsdiediMen  Qlobus  auch  nicht  ein 
St.lubchcn  Salz,  auch  nicht  die  kleinste  Salzquelle  sich  befindet*.  Hinc  .Ihnücho 
Künstliche  Verteilung  nimmt  der  Verfasser  im  Abschnitt  über  das  deutsche  Straßen- 
und  Eisenbahnnetz  üi  Osterreidi.  und  speziell  fiber  die  Betrlebsgewlime  der  deutschen 
und  nichtdcuLschen  Bahnen  vor,  wo  er  als  Reinertrag  der  k.  k.  Staatsb,ihnen  auf  deutschei;'. 
Sprachgebiete  einen  tietrag  von  69  182  634  Kronen  eine  Verzinsung  der  deutschen 
Bahnenwerte  von  4,2  o  ^  oder  19  903  Kronen  Reingewinn  fSr  feden  Kilometer  der 
deutschen  Staatsbahnstrecke  ausrechnet.  Dabei  \v3re  es  eigentlich  notwendig  gewesen, 
den  Anteil  der  Deutschen  am  Personen-  und  Frachtenverkehr  festzustellen,  um  ganz, 
genau  vorzugehen,  denn  es  sind  ja  doch  aucli  aus  dem  tschechischen  Staatsgebiete 
stanunende  Personen  und  Güter  auf  den  deutschen  Bahnstrecken  befördert  worden. 

Das  Straßennetz  in  Deut.sc!i.<;'.eicnn.",rk  berechnet  der  Verfasser  mit  7805  Kilometer 
und  zwar  620  Kilometer  Reichsstraßen,  3085  Kilometer  Bezirksstroßen  und  rund  4100 
Kilometer  GemelndestraBen.  Zu  letzterer  Ziffer  setzt  er  in  Klammer  bei.  dafl  genauere 
Angaben  nicht  zu  erlangen  waren.  In  der  Tat  Ijeruht  sie  auf  einer  willkürlichen 
Schätzung,  denn  die  Frage  der  Gemeindestraben  ist  in  Steiermark  überhaupt  noch 
nidit  Geregelt,  und  es  hat  infolgedessen  das  statistische  Landesamt  noch  nicht  einmal 
den  \rersuch  gemacht,  durch  Erhebung  die  Lünge  der  Gemeindestraßen  in  Steiermark 
festzustellen,  es  sind  also  niclit  blos  nicht  gcnnucrc,  sondern  überhaupt  gar  keine 
Daten  über  die  GcmeindestralJen  in  Steiermark  m  erlangen. 

Eben  solche  Einwendungen  liefien  sich  auch  gegen  die  anderen  Absdinftte  des 

Buches  erheben.  Die  Mühe,  der  sich  der  Verfasser  in  dem  Abschnitte  .Das  Deutschtum 
Österreichs  in  Industrie  und  Handel'  unterzogen  hat,  um  den  deutschen  Anteil  fest- 
zustellen, ist  ehie  ungeheure  gewesen,  denn  er  zlhlt  die  deutschen  und  tschechischen 
Industricunternchmungen  in  den  einzelnen  Klassen  der  gewerblichen  Statistik  detalliert 
auf,  muß  also  für  diese  Arbeit  Adreßbücher  der  einzelnen  Branchen  benutzt  haben, 
aus  denen  er  die  einzelnen  Unternehmungen  herauszShUe.  Die  staatliche  Statistik 
ermdi^icht  es  ihm  keineswegs,  daß  er  aus  dieser  deutsch-  und  andeisvOlkische  Unter- 
nehmungen mit  Sicherheit  erfassen  könnte. 

In  der  Hinleitung  kündigt  er  eine  I-orticLzung,  die  unmittelbar  in  Bucliform  cr- 
schdnen  soll,  an  und  zwar  soll  der  2.  Teil  .Die  Deutschen  Österreichs  als  unmittel- 
bare Steuerträger  und  Abgalienleister  dem  Staate  gegenüber',  der  3.  Teil  „Das  Soll 
der  Deutschen  an  den  Staat,  das  heißt,  das  von  dem  Staate  an  die  Deutschen  in 
Gestalt  der  für  dieselben  bestimmten  Staatseinrichtungen  und  Staatscinrichtungsanteilc 
wieder  zurttckgeleltete  Stückchen  der  gioBen  deutschen  Steuerteistung'  behandeln.  Es 
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wfte  olcfat  uninteressant  gewesen,  den  vom  Veria&ser  gegebenen  Zahlen  über  den 
Besitzstand  und  die  Stenenelstung  der  Deutschen  in  Osterreich  die  Zahlen  gegenüt>er 

zu  stellen,  welche  die  österreichische  Rcgicrunji;  in  der  letzten  Wahlreformvorlage  als 
Anhang  gibt.  Doch  scheiterte  ein  derartiger  Versuch  an  der  Unmöglichkeit  den  vom 
Veifasser  für  die  Aufteilung  der  gemisditspracldgen  Bezldce  auf  die  einzelnen  Nationen 

angewendeten  VertellungsscMi;s-r !  -'u  eruieren. 

Was  die  Lektüre  des  Buchen»  neben  der,  wie  gesagt  oft  verblüffenden  Oruppierun^ 
der  Zähltn  noäi  besonders  unerquicklich  gestaltete,  war  der  Stil.  Der  Verhsser  sudit 

nach  dem  Muster  Johannes  Scherr's  einen  markij^en  Stil  zu  schreiben,  und  leistet  sich 
in  diesem  Bestieben  Woftzusamroensetzungcn,  über  die  man  oft  besonders  nachdenken 
otufi.  Auch  im  Perlodenbau  leistet  er  Kunststücke,  indem  er  z.  B.  auf  Seite  4  und  5, 

drei  Satze  aneinanderreiht,  von  denen  der  er<;te  13,  der  zweite  32,  der  dritte  17  Zeilen 
hat  und  sem  Bestreben,  sich  möglichst  kräftig  auszudrücken,  verleitet  ihn  zu  Stilblüten, 
dte  Öfter  unfteiwilHgen  Humor  Meten. 

Der  Nationalitätenstreit  in  Böhmen  hat  mehrfach  zur  Untersuchung  des  Verhältnisses  der 
beiden  Nationen  Anlafi  geboten.  Im  Jahre  1903  erschienen  in  der  Reidieobergci  .Deutschen 
Volkszeitung  *  eine  Reine  von  ArHkeln  unter  dem  Titel :  ,DeutschbOtimen  als  Wirtsctaafts- 
großmacht" .  Fast  j^lcich/.eiti^  veröffentlichte  Wieser  in  der  Prager  Monatsschrift 
»Deutsche  Arbeit*  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  als  Buch  mit  dem  Titel:  ,Die 
deutsche  Steuerlelstung  und  der  Öffentliche  Haushalt  in  Böhmen*  bei  Duidcer  und 
Humblot  in  1  ipzig  herausgegeben  wurden.  Endlich  ist  zu  nennen  das  im  Aprilhefte 
der  ,Ki.  Bl."  besprochene  Werk  von  Professor  Dr.  Heüirich  Raucbberg:  «Der  natio- 
nale Besitzstand  in  Böhmen.' 

Rauchberg  stützt  sicli  bei  seinen  Untersuchungen  vorwiegend  auf  die  Ergebnisse 
der  Volkszählungen  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  eine  erhebliche  Gefährdung  des 
Dcutschtumcs  in  Böhmen  nicht  festzustellen  ist,  zu  welchen  Ergebnisse  auch  Ulbrich 
im  Art.  .Böhmen"  in  der  jetzt  erscheinenden  II.  Auflage  des  .österreichischen  Staats- 
Wörterbuches"  hcrausge^^ebcn  von  Mischler  und  Ulbrich,  kommt.  Eine  Gegenüber- 
stellung der  Ergebnisse  des  Rauchberj^'schcn  Buches  mit  denen  der  vorliegcndca 
Publikation  ist  ausgeschlossen,  weil  die  beiden  Arbeiten  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten ausgehen.  Ahvi  auch  die  Ergebnisse  der  Arbeit  von  Wieser  k'*'incn  nicht 
verglichen  werden.  Wiescr  ist  iu  der  Aufstellung  und  Gruppierung  der  Zalilcn  weit 
zurückhaltender  als  der  Autor  des  .Deutschtums  im  Wirtschaftshaushalte  Ostenetöis* 
und  setzt  sich  mit  demselben  schon  mehrfach  in  .seiner  .Arbeit  auseinander,  wenn  er 
für  mehrere  Abschnitte  zu  von  den  Aufslcliungcn  der  .Deutschen  Volkszeitung* 
abweichenden  Ergebnissen  kommt.  Die  vorliegende  Pidbikatioa  ist  ven  Tendenz  nirat 
iteizuq>rechen* 

Wimbersky,  Graz. 

y.  Theoretische  Sozialökonomic« 

iWorit  S'ccMoaic  ptütfiM  tt  Mdik. 
nmf  «f  paHHcal  asS  Mdtf  ttmtmt. 

VI.  Praktische  Sozialökonomie 

(spezielle  Wirtschaftsktmde  und  -Politik  der  einT-clnen  Wirtschaftszweige). 

Economic  politique  appUquio,  Politique  ^conomique. 
Spedu  pmris  of  ooonomfes  mttd  tholr  poIMcs. 

Van  Oss,  S.  F.  Petroleum.  Een  schets  van  Petroleumindu* 
strie  en-handel.   Cfoningen,  P.  NoordhofI  05. 

Die  Bedeutung  dieser  Schrift  liegt  darin,  dafi  der  Verfofier  zum  eisten 
Male  io  der  ausgedehnten  Literatur  über  die  Petroleumindustrie  eine  Dar- 

stellunof  von  der  Entwickeluni^  der  hollündisch-indisrhcn  Petroleumfeld  er  ^bt. 
Diese  niederländiscii-indische  Petroleum-Industrie  tritt  in  den  letzten  Jahren 
auf  dem  internationalen  Petroleummarkt  immer  mehr  hervor.  Sie  biKirt  vor 
allem  auf  dem  asiatischen  Benzin-  und  Erdölmarkt  den  maBgebendui  1  aktor. 
Hierdurch  Ist  ein  Konflilct  der  in  Niederlflndlsch-Indlen  aibeltenden  Gesell- 
sdialten  mit  der  Standard  Oil  Company  gegeben.  Die  Fflhmng  in  diesem 
Konkurrenzkämpfe  hat  die  Königlich-Niederländische  PetroleumgescIIschaft, 
die  nach  der  jetzt  abgeschlossenen  Interessengemeinschaft  mit  der  Shell 
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^Transport"  and  Trading  Company  eine  Monopolstellung  in  dieser  Industrie 
einnimmt. 

Van  Oas  gibt  in  seiner  Broschflre  zugleich  einen  Überblick  Qber  die 
gesamte  Lage  des  Petroleumhandels.   Er  versteht  es«  die  gesamten  einsdiia« 

gigen  Fragen  sehr  anschaulich  darzustellen  und  führt  eine  große  Menge 
statistischen  Materials  an,  bei  dem  wieder  die  Angaben  über  den  asiatischen 
Markt  besonders  ins  Gewicht  fallen. 

Es  kann  daher  die  Schrift,  wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  sammarisch 
gehalten  ist,  zur  Orientierung  über  die  Lage  des  Petroleummarktcs  nur  warm 
empfohlen  werden.  Zu  bedauern  ist  nur,  daß  die  neuesten  Vorgänge  auf 
dem  Petroleummarkte,  vor  allem  das  jetzige  IHlervortreten  der  König^ch  Nieder« 
ländischen  Petfoleumsgesellschaft  noch  nicht  mit  in  Betracht  gezogen  werden 
konnte.  Leo  Müf feimann,  Beriin. 

Chapman,  S.  J.  The  Cotton  industry  and  Trade.    8^  184  p, 

London  Mcthucn  06.    2  sh.  6  d. 

Während  bei  uns  in  Deutschland  die  Literatur  über  die  einzelnen 
Zweige  der  hefanisdien  Industrie  fast  vollständig  in  der  Darstellung  der  . 
Technik  aufgeht,  widmet  die  Wissenschaft  in  England  der  rein  ökono- 
mischen Analyse  einen  weit  giCsseren  Spielraum.  Hierher  gehören  vor 
allem  die  im  Verlage  von  Methuen  &  Co.  in  London  erschienenen 
Books  on  Business,  die  Schildcrunf:jcn  der  clcktnschen  Industrie,  der 
Automobilindustrie,  der  Maschinenindustrie,  der  Kohlenindustrie,  der  Brauerei- 
industrie, der  Schiffsbauindustrie  u.  a.  enthalten.  Diese  Sammlung  ist  jüngst 
durch  eine  Arbeit  über  Baum  Wollindustrie  und  -Handel,  um  einen 
neuen  Band  aus  der  Feder  des  Professors  der  politischen  Ökonomie  an  der 
Universität  in  jManchester,  Chapman,  bereichert  worden.  In  der  großen 
Stoffbeherrschung  und  der  Beschrankung  auf  das  wichtigste,  sowie  in  den 
Vergleichen  mit  anderen  Ländern,  zeigt  sich  überall  der  .Meister,  der  sein 
Buch  in  der  Vorrede  bescheiden  bloß  als  eine  elementare  Einführung  in  die 
ökonomischen  VerhSltnlsse  der  Baumwollindustrie  und  des  Baumwollhandels 
bezeichnet. 

Der  Gang  der  Darstellung  ist  folgender:  Im  ersten  Kapitel  werden  das 
Rohmaterial,  die  Baumwolle,  ihre  Arten,  ihre  Ursprungsländer  etc.  be- 
handelt Ca.  ^4  der  Hohbaumwolle  der  Welt  wächst  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Ungefähr  die  Hälfte  des  RoiibauniwoUenexports  der  Welt  geht 
nach  Qrofibritannien.  Ober  die  Wirkungen  des  amerikanbdien  BaumwoU* 
monopols  wird  wenig  gesagt,  nur  die  Anbauversuche  der  englischen  Cotton 
Howing  Association  werden  mit  den  weit  weniger  glQcklichen  von  deutscher 
Seite  angeregten  in  Parallele  gestellt.  —  In  einem  zweiten  Kapitel  wird  die 
frühere  Geschichte  der  Industrie  und  ihres  technischen  Fort- 
schritts erzählt.  Sie  ist  in  den  Grundzügen  bekannt.  Die  Verbesserungen 
in  der  mechanischen  Ausgestaltung  des  Produktionsprozesses  sind  jedoch 
heute  noch  nicht'  am  Ende  angelangt.  Als  Folge  der  giofien  technischen 
Revolution  hi  sozialer  Beziehung  ist  die  Entstehung  einer  Arbeiteraristokratie 
anzusehen.  Die  Automaten,  sagt  Chapman,  verlangten  zu  ihrer  Bedienung 
geschicktere  Leute  als  die  alten  Hand-Webstühle;  die  Nachfrage  nach 
geschulter  Intelhgenz  wuchs.  Am  interessantesten  ist  das  III.  Kapitel, 
welches  die  kommerzielle  und  industrielle  Organisation  behandelt. 
Der  Verfasser  geht  von  den  Verhaltnissen  seiner  Heimat  aus.  Bereits  frOher 
hat  er  eine  größere  Arbeit  über  die  Baum  Wollindustrie  in  Lancashire  ver- 
öüentlicht.    Diese  Grafschaft  ist  der  Mittelpunkt  der  BaumwolUndustrie 
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Englands   und   das   Ilauptproduktionsland  für  Baumwollwaren   der  ganzen 
Welt.    Nahezu  76%  sämtlicher  Textilarbeiter  Großbritanniens  entfallen  auf 
Lancashire.   Die  BaumwoUindustrie  zeigt  hier  einen  durchaus  dezentralisierten 
Charakter.     Die  Spinnereien   und  Webereien   sind   in   unzäiiligen  kleinen 
Stildten  etabliert.   Die  gigantischen  Fabiikstädte  geboten  der  Vergangenheit 
an.    Feiner  ist  die  Lancashire-Industrie  stark  spezialisiert»  zunflclist  lokal. 
In  dem  einen  Districkt  hat  die  Feinspinnerei  das  Übergewicht  (Bolton, 
Manchester),    in   dem    anderen    die  Grobspinnerei   (Oldham).     Aber  die 
Speziahsation   erstreckt   sich  auch  auf  die  Personen.    Ursprünglich  ist  der 
Verleger  der  Käufer  des  Materials,  der  Verkäufer  des  Produkts,  der  Betriebs- 
leiter und  der  Unternehmer.  Diese  verschiedenen  Funktionen,  die  alle  durcli 
eine  Person  aasgeftthrt  wurden,  werden  mit  der  Zeit  auseinandergerissen^ 
um  in  die  Hände  verschiedener  Personen  überzugehen.    So  gibt  es  z.  B. 
besondere  Brokers,  die  Baumwolle  kaufen  und  verkaufen  (an  der  Börse  auf 
Zeit,  auch  in  Prämiengeschäften).    Der  Abrechnung  dient  ein  besonderes 
Cotton   Clearing  house.     Das  vierte   Kapitel   beschäftigt  sich    mit  dem 
britischen  Handel  und    den  Zollverhältnissen   und  die  bei  den 
folgenden  mit  den  Verhältnissen  der  BaumwoUindustrie  und  des  Baumwoll- 
handels  in  Europa  einerseits,  in  Amerika  und  Asien  andererseits.  Der 
Grundton,  auf  den  diese  sehr  lehrreichen  Ausführungen  abgestimmt  sind, 
ist  die  unbedingte  Überlegenheit  Englands.    Die  englische  Feinspinnerei, 
sagt  Chapman,  ist  in  der  ganzen  Welt  ohne  Rivalen.    Diese  Überlegenheit 
erklärt  er  einmal  historiscli,  dann  aber  auch  durch  das  Klima.  Seewinde 
und  Regen  sind  das  Glück  der  Fabrikanten  von  Lancashire.   Unter  den  im 
einzelnen  betrachteten  Ländern  interessiert  uns  vor  allem  Deutschland. 
Es  nimmt  inbezug  auf  die  Produktion  von  Baumwollwaren,  ebenso  wie  von 
Eisen  und  Stahl,  den  III.  Rang  ein.    Die  Zahl  der  Spindeln  beträgt  gegen- 
wärtig   in   Großbritannien    49,7   Millionen,    in    den   Vereinigten  Staaten 
21,2  Millionen  und  in  Deutschland  8,4  Millionen.    Dabei  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, daß  die  Zahl  der  Spindeln  nicht  allehi  ausschlaggebend  ist,  weil  die 
Femheit  des  Garns  dabei  auBer  acht  bleibt.   Im  Gegensatz  zu  Lancashire 
weißt  die  deutsche  Textilindustrie  nicht  jenen  Grad  der  geographischen 
Konzentration,  auch  nicht  jene  Spczialisation   auf.    Infolgedessen  sind  die 
Produktionskosten  höher.    Bs  fehlt  das  „spinning  wcatlier"  selbst  in  dem 
größten    Textiiplatz,    Mühlhausen,    dem    „Deutschen    Manchester"  (mit 
471000  Spindeln).     In  Deutschland    werden    zwar    niedrigere  Löhne 
gezahlt  als  in  Lancashire,  das  Produkt  ist  aber  doch  teurer.   Auch  an 
anderer  Stelle  bringt  Professor  Chapman  den  Nachweis,  daß  hOhere  Löhne 
nicht,  wie  so  häufig  behauptet  wird,  ein  Land  den  anderen  gegenüber 
weniger  konkurrenzfähig  machen.    Die  Löhne  in  Japan  sind  höher  als  die 
in  China,  und  doch  kann  der  japanische  Weber  sein  Garn  billiger  verkaufen 
als  der  chinesisciie.    Der  Lohn  ist  nicht  der  ausschlaggebende  Produktions- 
faktor.  In  Indien  sind  die  Arbeitskosten  der  Produktion  höher  als  in 
Lancashire.   Obgleich  die  Löhne  der  Hindus  viel  niedriger  stehen  als  die 
der  enghsc!;cn  Spümereiarbeiter,  ist  doch  der  Wirkungsgrad  der  Arbeit  ein 
bedeutend  niedrigerer.   Aber  auch  der  Markt  ist  nach  Chapman  weniger  ent- 
wickelt.   „Die  Märkte  Bremen  und  Havre  f gemeint  ist  jedoch  Hamburg) 
sind  weder  so  groß  noch  so  gut  organisiert  als  der  Markt  von  Liverpool" 
(p.  110).  Llteraikritisch  ist  zu  bemericen,  daß  die  Beurteilung  der  deutschen 
Verhaltnisse  auf  Oppels  Baumwolle  und  den  Untersuchungen  von  Schulze- 
Gaevemitz  beruht,  die  aber  m.  E.  schon  zu  weit  zurOckliegen,  um  fßr  die 
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Gegenwart  ein  in  allen  Punkten  zutreffendes  Urteil  zu  erlauben.  Daher 

glaubt  Chapman  noch  an  eine  große  Zahl  von  HandwebstGhlen  in  Deutsch- 
land und  motiviert  damit  den  geringem  Fortschritt  ^c^enüber  Enjjlaiid. 
Als  ganzes  kann  das  Buch  als  Muster  einer  nationalökonomischen  Abhandlung 
über  die  Baumwollindustrie  bezeichnet  werden. 

Oscar  StilÜch,  Berlin. 

Koch,  Friedrich:  Der  Londoner  G  o  1  d  \  t  r !;  c  Ii  r.  Eine  volkswirt- 
schaftliche Studie.  (Münchencr  VolkwirtschafUichc  Studien,  herausgegeben  von 
Brentano  and  Lotx,  73.  Stäck.)  89.   116  p.  Stuttgart,  J,  G.  Cotta  NacM.  OS. 

Seildciii  CS  einen  internationalen  Goldverkehr  }^ro3erijn  U)nf,in;^s  j^ibl,  ist  London 
und  insbesondere  die  Bank  von  England  sein  Mittelpunkt,  in  dem  die  grülitcn  Mengen 
neti^ewomienen  Ooldes  znsamincnfliefien  und  von  wo  aus  die  meisten  Länder,  nicht 
nur  des  Kontinents,  das  Gros  ihres  Miinzbedarfs  decken.  Es  ist  kein  Geheimnis,  daß 
es  das  Streben  der  maßgebenden  Zcttelbanken  ist,  diesen  übermäßigen  EinfluQ  zu 
brechen  und  die  nationale  Goldversorgung  von  der  V'crmitticrtätigkcit  des  Auslandes 
iinabiiüngig  in  direkten  Bahnen  zu  organisieren.  Koch  gibt  in  seiner  Arbeit  einen 
schätzenswerten  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage,  inwieweit  diese  Bestrebungen  auf 
Erfolg  rechnen  dürfen. 

Den  Kern  des  Buches,  seinen  weitaus  interessantesten  und  wertvollsten  Teil 
bildet  das  umfan;:^rplche  fünfte  Kapitel  mit  seinen  Ausfülmtnc^cn  über  die  Gnindlagcn 
des  Goldpreises  und  die  cn^'liscb.c  üoldprcispolitik  Wii'arcnd  der  lct2t;:n  Jahrzehnte. 
Als  Einleitung  dazu  können  die  kürzeren  drei  ersten  Kapitel,  welche  die  technischen 
Seiten  des  Londoner  Goldvcrkehr?  behandeln  und  eine,  nicht  sonderlich  originelle,  aber 
lesbare  Darstellung  der  mit  der  Überführung  des  Guides  in  Marktware  und  seinem 
Verkauf  verbundenen  Operationen,  darbieten,  angesehen  werden;  ebenso  das  vierte 
Kapitel,  welches  in  nnerkcnncnswert  klarer  und  s,ich!;undi;j;cr  Wci'^e  die  Faktoren 
kladegt,  welche  auf  die  ücstaltung  des  i-ondoner  Goldverkehrs  einwirken  :  Dm  Anteil 
des  neuproduxierten  Goldes  am  Angebote  und  den  Bedarf  der  goldverarbeitenden 
Industrie  mit  ihren  im  allgemeinen  stetigen  Regelmäßigkeit  auf  der  einen,  die 
pariatischen  Strömungen  auf  Grund  des  mit  der  Jahreszeit  wechselnden  momentanen 
Bedarfs  und  die  einmaligen  Goldbewegungen  als  Folge  wahrungspolitischcr  Ereignisse 
(z  B.  Österreichs,  Japans  und  Indiens,  in  geringerem  Maße  Rußlands  Übergang  zur 
Goldwilbrung!)  auf  der  anderen  Seite;  und  all  diesen  Faktoren,  deren  Einfluß  sich  aus 
der  La  ;e  des  Goldmarkts  ganz  natüriich  ergibt,  gegenüber  Momente,  die,  In  Beziehung 
zu  der  Kapitalübertragung  von  Land  zu  Lind  und  im  häufigen  Gcgcn<;nt;:  zu  den 
Bedürfnissen  des  Goldumiaufs  von  dem  Bedarf  des  auswärtigen  Kredit-  und  War^^n- 
veikehrs  nach  effektivem  Goldabhflngen.  Von  gioSer  Wichtigkeit  ist  es  da1>ei,  aus 
welchen  gelinden  Angebot  und  Nachfrage  sich  herleitet,  ob  aus  [^Indern ,  In  denen 
mangels  eigener  Münzstätte  die  englische  Währung  als  nationales  Zahlungsmittel  dient 
und  daher  die  Cestalt,  in  der  sie  aas  Gold  beziehen,  von  ausschlaggebender  Bedeutung 
ist,  der  ans  solchen,  die  mit  e'<T;en'^n  Assinarien  und  Mtinzstättcn  jederzeit  selbst  in 
der  Lage  sind,  Rohgold  zu  reinigen  und  Gold  fremden  Gepräges  nach  Wunsch  in 
heimische  Ware  za  verwandeln:  hier  ist  naturgemäß  nldit  der  Soverelgn  wie  dort, 
sondern  die  eigenen  .M  nr?cn  und  in  zweiter  Linie  ungcprägtcs  G  old  tl  r  ein'r.l^^lichste 
Importgegenstand.  Diese  Zweiteikm;'  in  .SovereiguLmder"  und  .BuUialänder"  ist 
naturgemäfi  von  erheblichem  Behing  .'lir  die  Herstellung  des  Goldpreises  wie  der 
Goldpreispolitik. 

Die  Goidpreispolitik  der  englischen  Bank  wird  im  wesentlichen  durch  die  Nach> 
frage  der  BoUlalflnder  bestimmt.  Vor  1889  im  Verfolg  einer  reinen  Diskontopolitik 

und  bei  unein^esciirilnkter  Abgabe  von  Barrengold  /u  -tclig  bleibcnde;:i  .'vuinzpreise 
vollzieht  die  Bank  1890  einen  Wechsel  des  Systems,  nachdem  das  bisbcrigc  bei  dem 
südamerikanischen  von  1888  89  nicht  vermocht  hat;e.  den  GoldabfluQ  hindern.  Das 
Bestreben  auf  Verstärkung  der  Goldreser\en,  liegt  die  Bank  in  dem  nun  einsehenden 
Kampf  ums  Gold,  beim  .Zanen  an  der  zu  kurzen  Golddcckc*  dazu,  die  seitens  der 
deutsclicn  Reichsbank  schon  langst  geübte  Zurückhaltung  vollgültiger  Münzen  zwecks 
Erschwerung  des  Goldexports  zu  akzeptieren  und  zur  je  nach  Bedarf  eintretenden, 
gcq;ehenenfalls  bis  zur  Profih'livhfUie  'irit^  rnden  Pre!sven.vertnng  des  Barrengoldes 
Zuilncht  zu  nehmen.  Eine  der.:r;i;^e  I\.»liiik  vcriiscidct  liauhge  Diskontflnderungen  und 
ermöglicht  In  gleichem  Maße  wie  die  Diskontopolitik  eine  schärfere  Ausnützung  des 
Kapltalübcrtr.igiingsmit'ie!  auCer  Gokl  und  eine  Ahlcnknn;,'  des  ausLlnd:>chen  Gold- 
bedarfs auf  andere  PldUe,  die  sicli  ieichicf  zur  ücrgnbe  von  üoid  verstehen.  Andcrer- 
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seits  aber  ist  sie,  wie  Koch  mit  Recht  henorhcbt,  nur  dem  Grade  nach  von  der  viel- 

«eschm^hten  französischen  GoldprämienpoUtik  verschieden,  deren  nachhaltig  schädigende 
Erklingen  grade  bei  einem  Lande  mit  derartig  bedetttendem  auswärtigen  Handel  wie 
EngUind  klar  zu  Tnge  Itcc-i  i  Die  Kritik  des  Verfassers  über  diese  letzten  anderthalb 
Jahrzehnte  englischer  Goidpreispolitik  fällt  dementsprechend  sehr  scharf  aus,  Ist  aber, 
wie  zugegeben  werden  muB,  durchaus  berechtigt.  .Eine  sditeditere  Empfidilung,* 
heißt  es,  ,kann  rn;in  wohl  einem  System  nicht  mitgeben,  als  daß  bei  der  Anwendung 
seine  Wirkung  nicht  vorauszusehen  ist  und  dafi  es  in  entscheidenden  F^en  versagt.' 

Im  letzten  Kapitel  stellt  Koch  der  VoHsüiufigkeit  halber  nodi  die  sattsam 
bekannten  Gründe  für  Londons  Stellttng  als  Mlttelfwnkt  des  Internationalen  Gold- 
verkehrs zusammen. 

Alles  in  allem  eine  flelfiige  tntd  sachkmidige  Arbeit,  die  gern  empfohlen  werden 

kann;  nur  nebenbei  sei  bemerkt,  daß  die  Ziffern  der  englischen  Hdelniclallstatisük  liier 
und  da  nicht  vorsichtig  genug  benutzt  werden  und  daß  die  Polemik  gegen  Heiligen' 
Stadt  noch  recht  deutlich  die  Spuren  des  Anfingertums  verraten. 

Otto  Most-Posen. 

VII.  Politik. 

Politiqac.    -  Politics. 

Hasse,  Ernst.  Deutsche  Politik.  1.  Bd.  Heiniatpolitik.  3.  Heft. 
Deutsche  Grenzpoli  Uk').   181p.  München,  J.  F.  Lehmann,  06.  Mk.  3, — . 

Der  Qnindgedankengang  in  vorliegendem  Buche  des  Leipziger  Professors 
und  pangemianistischen  Politikers  läßt  sich  In  folgenden  Sätzen,  die  wif  ihm 
selbst  entnehmen,  wiedergeben:  „Einstweilen  ist  die  Zeit  für  große  Ent- 
Wickelungen  allerdings  iiocli  nicht  da;  weder  die  Deutschen  Österreichs, 
noch  die  der  Niederlande  sind  heute  schon  reif  zum  Wiederansciiiuü  an 
ihre  alle  treue  Mutter  (!)  Germania.  .  .  .  Bei  unserer  pohtischen  Jugend 
und  unserer  Entwickelungsfälügkeit,  bei  unserer  ganz  auffallend  kriegerischen 
Kraft  ist  die  Schaffung  eines  HundertmilHonenreichs  deutscher 
Nation  durchaus  möglich.  Wir  liönnen  »Europa"  werden  und  nebenbei  die 
See  beherrschen  (p.  164).  Aber  wenn  wir  von  der  Schweiz  absehen,  so  ist  es 
schleclit  bestellt  cm  die  Fortsetzunjr  der  alten  Ausstrahlung  des  Deutschtums 
in  seine  Nachbargebiete.    Hier  muü  wirtschaftliche  und  militärische  Macht 

zu  Hiife  kommen   Wenn  wir  zunächst   darauf   verzichten,  die 

anderen  großen  Völlcer  zum  Kampf  ums  Dasein  herauszufordern,  so  erfüllen 
wir  unsere  Frtedensaufgabe  in  der  allein  zulässigen  Anwendung  des 
Fried ensgedankens  (p.  169).*  Wir  haben  hier  einzelne  Worte  des  Verf. 
durch  Sperrun<T  her\'orgeliohen,  um  damit  sowolil  auf  die  hochiliegende  als 
auch  die  widerspruchsvolle  Art  hinzuweisen,  die  ihm  eigen. 

Eine  Grenzpolitik,  von  soziaietliischen  Gesiclitspunkten  aus  betrachtet, 
d&rfte  nicht  als  ein  Problem  vorhanden  sein.  Das  Prinzip  von  dem  Selbst- 
bestimmungsrecht der  Völlcer  einmal  anerkannt,  ist  jedes  weitete  Eingehen 
auf  die  Grenzpolitik  von  vornherein  ausgesdilossen.  WX  dem  Maßstab  der 
Ethik  gemessen,  hat  nur  die;cnio;e  „ Grenzpolitik "  —  wenn  man  das  Wort 
schon  beibehahen  will  —  sittliche  Berechtigung,  welche  sich  aufbaut  auf 
dem  freien  Entschlußrecht  der  den  Staat  bildenden  Biirnrer,  und  ist  jedwede 
Grenzpolitik,  die  die  rohe  physische  Macht  zur  Basis  iiai,  ein  sittlich  ver- 
werfliches Mittel. 

Freilich,  der  Verf.  des  vorliegenden  Büches  (des  3.  Heftes  seiner  Serie: 
, Deutsche  Politik*)  macht  ja  auf  den  Beinamen  des  Ethikers  auch  keinerlei 
Anspruch.    Aber  er  hält  es  doch  ffir  nötig,  auch  das  right  or  wrong,  my 


^)  V'^gL  auch  die  Besprechungen  der  ersten  beiden  bände,  Krit.  El.  05.  p.  24, 
06.  2  p.  89  ff.  Red. 
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country!  als  Leitsatz  abzuweisen.  Wäre  Hasse  ein  konsequenter  Nationalist, 
d.  h.  baute  er  seinen  Vaterlandsgedanken  auf  dem  der  sogf.  Gemeinsamkeit 
des  Blutes  auf,  man  könnte  trotz  aller  sciiweren  Bedenken  bezüglich  der 
Möglichkeit  der  Rassenbestimmung  und  noch  schweierer  bezOgUch  der 
aotialen  Ethik  und  der  Schwerkraft  der  Ökonomischen  Antagonismen,  seinem 
System  die  Ix^k  nicht  abstreiten  und  selbst  eine  gewisse  Sympathie  nicht 
versagen.  Aber  er  erklärt  ausdrücklich  auch  , militärische  und  wirtschnfiliche 
Zweckmäßigkeit'  als  Koeffizienten  in  der  Besfinn^iung  der  ^nationalen  ürenz- 
politik",  also  der  nationalen  Grenzen.  Sein  System  ist  systemlos;  es  entbehrt 
jeglicher  Einheitlichkeit. 

Hasses  Mangel  an  Logik  tritt  oft  in  seüier  Schrift  zu.  tage. 
Er  erklärt  es  (p.  13)  fOr  unverebilKir  mit  den  Zielen  eines  nationalen  Staates» 
einen  Staat  zu  schaffen,  der  vor  fremdem  Volkstum  nicht  Halt  macht  — 
eil  durchaus  vernünftiger  Gedanke,  dessen  Anerkennuno^,  in  die  Tat  um- 
pcsci7t,  die  Alldeutschen  verpflichten  würde,  in  ihrer  innerdeutschen  Politik 
miL  aiicr  bncrgic  auf  eine  Absciiuiiclung  dcrjuugcn  Gebiete  des  Deutschen 
Reiches  zu  dringen,  in  denen  fremdes  (französisches,  danisches,  polnisches) 
Volkstum  noch  fiberwiegt.  Aber  diese  Konsequenz  sieht  der  Verf.  nicht. 
Im  Gegenteil.  Ihm  gilt  der  Bestand  des  heutigen  deutschen  Staatstums 
als  inviolabel.  Nicht  so  der  des  französischen  Volkstums.  Offenbar  von 
der  unsinnigen  Voraussetzung  ausgehend,  daß  das  heili<^e  römische  Reich 
teutscher  Nation  ein  deutsches  Volks-  oder  doch  Siedlungsgebiet  umschlossen 
habe,  beansprucht  er  kfihn  die  ganze  OstfaAlfte  Frankreichs,  die  er  »Zwischen- 
gebiet*  nennt  (diese  Theorie  vom  Zwischengebiet  stützt  sich  auf  die  Qbrigens 
Jeicht  zu  widerlegende  Behauptung,  daß  sich  zwischen  echtnationalbestimm- 
baren  Kernstücken  anationale  Zonen  befanden),  —  teils  direkt  für  Deutschland, 
teils  für  ein  von  Deutschland  wenn  auch  nicht  gerade  zu  annektierendes, 
so  doch  in  militärischer  und  wirtschaftlicher  Abhängigkeit  zu  erhaltendes 
Belgien-Holland  [denn  es  muß  doch  wünschen,  „an  der  Mündung  des 
deutschen  Rheins  eine  sicherere  Grenze  zu  haben,  als  bisher'  (p.  58)], 
natürlich  auch  Luxemburg,  wot)ei  Luxemburg  ihm  sogar  eines  Krieges  mit 
Frankreich  wohl  wert  erscheint.  Freilich  meint  Verf.  entscliuldij^^end,  denn 
er  muß  es  ja  zujrcben,  daß  die  Luxemburger  Bevölkerung  nichts  vom  Reichs- 
deutschtum wissen  will,  in  der  deutschen  Osthaifte  des  Landes  habe  sich 
unter  der  beständigen  Fremdherrschaft  ein  deutsciies  Naiionalgetühl  unmöglich 
ausbilden  können,  eine  Bemerkung,  die  sich  mit  dem  historischen  Erfahrungs- 
satze, der  lehrt,  dafi  gerade  die  Fremdherrschaft  die  beste  Formerin  und 
Lehrerin  eines  ausgeprägten  Nationalgefühls  ist,  nicht  recht  verträgt.  Er  glaubt 
feststellen  zu  müssen,  daß  im  Jahre  1871  nn  der  Westgrenze  noch  nicht 
alles  erreicht  worden  sei,  was  wünschenswert  j{cwcscn  wUrc,  sodaß  (!)  immer 
noch  die  Wahrscheinlichkeit  künftiger  weiterer  Abrechnungen  und  ander- 
weiter (?)  Grenzfeststellungen  (!)  bleibt  (p.  52),  die  er  dann  detailliert  auf- 
zihlt  —  Lille  an  Belgien,  Beifort  an  Deutschland  usw.  Auch  ist  Hasse  mit 
Wilhehn  ].  aus  Prinzipien  der  Pietät  —  das  Movens  seiner  Agressivpolitik 
gegen  Allewelt  wechselt  haufijr  den  Namen,  nur  die  Tendenz  dieser  Politik 
bleibt  stets  die  jj^leiclie  —  dafür,  j^^riinds'ltzlich  alles  Gebiet,  in  dem  Schlacht- 
felder liegen,  auf  welchen  deutsciies  Blut  geflossen,  in  das  Deutsche  Reich 
hineinzuziehen.  Das  ist  nebenbei  bemerkt,  ein  beneidenswertes  Mittel  zur  Geltend- 
machung sittlichnationaler  Ansprache:  man  fiberfflilt  ein  Nachbarland,  dringt 
tief  in  dasselbe  ein,  bei  der  Gegenwehr  der  Mannen  dieses  Landes  fallen 
lUitOrlich  auch  Eindringlinge:  nun  ist  der  Boden  geweiht  und  man  hat 


Digitized  by  Google 


—    446  — 


ein  nioraiiscljes  Recht  darauf  gewonnen  (Recht  der  Pietät),  diesen  Boden, 
auch  wenn  er  nicht  unter  die  berühmte  Kategorie  des  Hasseschen  .Siedlungs- 
gebiets' fiint,  zu  annektieren.  Also:  wir  erinnern  nur,  zuerst  hatte  Hasse 
mit  Energie  den  Grundsatz  verfochten:  Frankreich  den  Franzosen!  dann 
bricht  er  mit  derselben  Energie  seinem  eigenen  Prinzip  den  Kragen  und  be- 
droht Frankreich  auf  das  furchtbarste  mit  neuen  Eroberungen.  Man  sollte 
nun  meinen,  daß  er  wenigstens  bei  diesem  letzleren  Prinzip  verharren  und  mit 
unentwegter  Folgerichtigkeit  eine  oiicne  Eroberungspolitik  gegen  Frankreich 
empfehlen  sollte.  Aber  weit  gefehlt!  Ehiige  Seiten  später  (p.  74)  sind  wir 
Iu6erst  erstaunt,  zu  hören,  wie  der  Verf.  von  einer  Verständigung  mit 
Frankreich  als  „von  uns  und  aller  Welt  gewünscht"  spricht  und  für  eine 
Art  Bfindnis  mit  Frankreich  jjegen  England  oder  Rußland  plädiert,  freilich 
nicht,  ohne  zum  Schluß  wieder  mit  dem  Trockenhalten  des  Pulvers,  der 
Möglichkeit  weiterer  Wafiengänge  und  dem  Einziehen  unbeglichener  Rechnungen 
gedroht  zu  haben,  eine  merkwürdige  Brautwerbung,  die  den  Franzosen 
zweifelsohne  imponieren  und  der  guten  Sache  einer  Versöhnung  sicherlich  in 
hohem  Grade  nützen  wird!  Rechnen  wir  hierzu  noch  die  mangelnde  Präzision 
sowie  die  metaphorische  Art  der  Hasseschen  Ausdrucksweise  (so  z.  B.  kennt 
Verf.  keine  Ziele,  sondern  nur  „Hochziele",  ferner  p.  16,  „der  Verlust  des 
linksriieinischen  Ufers  wurde  vom  ganzen  deutschen  Volke  (1801  !  !)  auf  62s 
schmerzUchste  empfunden"  usw.  usw.),  die  ganz  einseitige,  aprioristische  Art 
seiner  historischen  Darstellungen,  den  Hochmut,  mit  dem  er  seuien  eignen 
Gesinnungsgenossen  begegnet,  werm  sie  zufallig  einer  anderen  Nation  an« 
gehören,  —  dann  muß  man,  welcher  Parteifärbung  man  hnmer  angehören  mag, 
zu  dem  Schluß  kommen,  daß  das  Werk  Hasses,  einiges  interesseerxveckende 
Detail  ausgcnonmien,  im  v/esentlichen  nur  von  psychologischen  Interesse  ist 
und  keinen  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Bedeutung  erheben  kann. 

Robert  Michels,  Maiburg. 

What  ist  the  Monroe  Doctrioe?  By  a  member  of  the  Massachusetts 

Bar  140  p.  Mass.  05. 

Wie  ein  allerdings  wenig  vertrauenswürdiger  Gewährsmann  (der  Name 
ist  kaum  von  irgend  welchem  Interesse)  berichtet,  soll  Bismarck  auf  die  Frage: 
Was  ist  die  Monroe-Doktrin?  geantwortet  haben:  „Das  ist  eine  echt  amerikanische 
Frechheitl"  .  .  .  Wie  gesagt,  dem  Gewährsmann  ist  nicht  recht  zu  trauen,  ich 
glaube  nicht,  dafi  Bismarck  derartiges  je  gesagt,  nicht  nicht  einmal  daß  er 
etv/as  ähnliches  gedacht  hat.  Dazu  war  er  zu  sehr  Realpolitiker.  Aber  gewiß 
wird  es  viele  geben  —  auch  solche,  die  in  Dingen  der  Politik  gar  nicht  mehr 
naiv  sind  —  die  sich  gern  und  offen  zu  jenem  Urteil  bekennen  werden. 
Natüriich,  an  die  reinliche  Scheidung  von  Politik  und  Moral  gewöhnt  man 
sich  nur  schwer  und  man  vergißt  immer  wieder,  daß  die  Summe  von  Rechten 
eines  Volkes  nicht  anders  als  durch  seine  Machtfülle  bestimmt  wird. 

Dies  der  allgemeinere  Gesichtspunkt.  Und  es  verrät  eigentlich  einen 
ganz  gesunden  Instinkt,  daß  uns  die  energische  Machtpolitik  eines  anderen 
Volkes  verdrießt;  wir  wittern  kommende  Konflikte.  In  dem  aber,  was  land- 
läufig als  die  Lehre  Monroes  gilt,  sieht  man  die  Formel,  die  m  knappster 
Weise  die  ganzAmerika  umspannenden  Entwicklungstendenzen  der  Union  zum 
Ausdruck  bringt.  Und  da  uns  das  gar  nicht  behagt,  sind  wir  selir  g^eigt, 
die  Monroe-Doktrin  als  unberechtigte  Anmaßung  zurückzuweisen.  Doch  wfr 
tuen  ihr  Unrecht.  Die  ursprünglich  Monroe-Doktrine?  ist,  wie  der  anonyme 
Verfasser  des  Werkes:«  What  ist  the  Monroe  Docktrine?"    durchaus  über- 
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zeugend  nachweist,  durchaus  nicht  ohne  weiteres  als  ein  Manifestanzusehen,  in  dem 
die  unverückbaren  Richtlinien  der  Vereinigten  Staaten -Politik  festgelegt  sind. 
Man  kann  sie  auch  sehr  gut  als  eine  durch  die  augenblickliche  Notwendigkeit 
gebotene  Erklärung  deuten,  der  nach  Erfüllung  ihrä  Zwecks  nur  mehr  histo- 
rische Bedeutung  zukommt  Doch  zu  welcher  von  diesen  beiden  Anschauungen 
man  sich  auch  beicennen  will  —  jede  findet  einen  Vertreter,  der  die  Richtigkeit 
der  seinen  zu  beweisen  vermag  —  immer  wird  sich  als  Kern  der  Monroe- 
Doktrin  nichts  anderes  als  das  Folg^endc  ergehen:  Keine  europäische  Macht 
soll  sich  in  die  Angelegenheiten  eines  unabhängigen  amerikanischen  Staates 
einmischen,  um  auf  seine  politischen  Einrichtungen  bestimmenden  Einfluß 
auszuüben  oder  um  ihn  des  Reclits  zu  beiauben,  sich  selbst  zu  regieren. 
Und  ferner:  Die  absolutistische  Regierungsform  soll  auf  dem  ameiikanischen 
KcMitinente  keinen  Eingang  finden  dürfen. 

Der  Inhalt  dieser  beiden  Forderungen  lüßt  die  Zeit  ihrer  Entstehung 
deutlich  erkennen.  Die  berühmte  Botschaft  des  Präsidenten  Monroe  trägt 
das  Datum  des  2.  Dezember  1823  ;  sie  ist  die  späte  aber  trotzdem  wirkungsvolle 
Antwort  auf  den  berüchtigten  »Heiligen  Allianz  "-Vertrag  des  Jahres 
1815,  denn  sfe  ließ  jeden  Versuch  der  Allianz-Mächte,  die  unabhängig  ge- 
wordenen Kolonien  des  spanischen  Amerikas  in  irgend  einer  Form  wieder 
unter  die  Herrschaft  der  Bourbonen  zu  bringen,  von  vornherein  als  aussichtslos 
erscheinen.  Dies  freilich  nicht  zum  wenigsten  deshalb,  weil  England  auf 
der  Seite  der  Vereinigten  Staaten  zu  finden  war.  Natürlich  war  das  Motiv 
für  die  in  jener  Erklärung  angekündigte  Politik  keineswegs  die  Sympathie 
für  die  jungen  Scliwester-Republiken,  sondern  die  Vereinigten  Suiaien  dudten 
mit  Recht  fürchten,  dafi  auch  sie  nicht  ungekrSnkt  davon  kommen  würden^ 
wenn  Europas  Versuche,  dem  Legitimititsprinzip  im  Lateinischen  Amerika 
wieder  Celtung  zu  verschaffen,  Erfolg  beschieden  sein  soUte.  Mochte 
nun  aber  Monroe's  Erkläning  die  Politik  der  Union  dauernd  oder  nur  für 
eine  kurze  Zeitspanne  fest  legen  wollen,  nie  wird  man  aus  ihr  etwas  anderes 
herauslesen   können,  als  den  Wunsch,  eine  der  Republik  mrigücherwcise 

droiiciide  Gefahr  abzuwehren   Und  iieute?  Da  bciuii  mau  sich 

auf  die  Monroe-Doktrin,  wenn  die  Union  sich  als  amerikanische  Vormacht 
^[itimieien  und  im  Namen  Monioes  wird  ehie  aktive  Expansionspolitik 
betrieben!  Wie  kam  eine  solche  Begiiffsumwertung  zustande?  Der  Ver- 
fasser des  Werkes  bleibt  uns  eine  einleuchtende  Antwort  auf  diese  Frage 
nicht  schuldig. 

Man  hat  nämlich  —  dieses  ist  die  eine  Ursache  —  einen  Passus  der 
Botschaft  vom  2.  Dezember  1823  ganz  willkürlich  mit  der  Monroe-Doktrin 
in  Zusammenhang  gebracht  An  ehier  Stelle,  die  schon  rein  ftusserlich  weit 
entfernt  ist  von  dem,  was  wir  als  den  wesentlichen  Inhalt  der  Monioe-Doktrin 

kennen  gelernt  habe,  heißt  es  dort:  Die  amerikanischen  Kontinente  sind  in 
der  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  den  sie  erlangt  haben  und  in  dem  Sic 
verharren,  fort,  ab  für  keine  europäische  Macht,  mehr  als  Gegenstand  weiterer 
Kolonisation  zu  betrachten.  Dies  sei  ein  Grundsatz  der  in  enger  Beziehung 
stehe  zu  den  Rechten  und  Interessen  der  Vereinigten  Staaten  ....  Nach 
Ansicht  des  Verfasseis  liegen  dem  hiermit  ausgesprochenen  Grundsätze 
nur  wirtschaftliche  Gesichtspunkte  zu  Grunde.  Durch  sie  sollte  nichts  weiter 
ausgedruckt  werden,  als  daß  das  damals  bei  allen  Kolonien  besitzenden 
Staaten  noch  übliche  System,  die  wirtschaftliche  Ausbeutung  ihrer  Kolonien 
ausschließlich  den  eigenen  Staatsangeliörigen  vorzubehalten,  für  Amerika 
keine  Anwendung  mehr  finden  dürfe.    (Ein  nicht  allzuerheblicher  Kolonial- 
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konflikt  mit  Rußland  hatte  die  Erörterung  dieser  Frage  veranlaßt.)  Der 
ferneren  Behauptung  freilich,  daß  die  amerikanische  Welt  damals  bereits 
völHg  wegc^egeben  war,  daß  es  also  für  neue  Kolonisationsuntemehmungen 
gar  kein  Kauin  mehr  gab,  möchte  ich  mich  nicht  anschließen.  Indes 
wie  dem  auch  sei,  selbst  mit  dieser  Erweiterung  enthalt  die  MonnK- 
Doktrin  nichts,  was  einen  Protest  der  Vereinigten  Staaten  gegen  den  Land- 
erwerb einer  enropih'schen  Macht  in  Amerika  rechtfertigen  könnte,  sofern  er 
nur  auf  Grund  eines  gütlichen  Vertrags  mit  dem  betreffenden  St:^ir  erfolgt 
Und  ebenso  enthält  die  Monroe-Doktrin  nichts,  was  die  Protektor-Rolle  der 
Vereinigten  Staaten  den  anderen  amerikanischen  Republiken  gegenüber 
irgendwie  erklärlich  zu  machen  vermag.  Vollkommen  zutreffend  ist  daher 
die  Bemerkung:  »Em  Protektorat  Ober  ehie  oder  alle  amerikaniscben  Repub- 
liken mag  etwas  Herrliches  sein,  allein  mit  der  Monroe-Doctiin  hat  es  nichts 
tun." 

Daß  sich  ihr  Sinn  in  einen  dem  ursprünglichen  fast  entgegengesetzten 
gewandelt  hat,  das  kann  sich  deshalb  nacii  all  dem  Gesagten  der  Autor 
unseres  Buches  nur  so  erklären,  daß  er  ironisch  lächelnd  jenen  Schriftstellern 
und  Politikern  zustimmt»  die  das  Charakteristische  der  J^onroe-Doktiin  in 
ihrer  Elastizität  erblicken.  Und  doch  ist  vielleicht  die  Ironie  hier  gar  nicht 
recht  am  Platze.  Die  Monroe-Doktrin  von  damals  und  die  von  heute  haben 
freilief]  kaum  et^'as  anderes  als  dem  Namen  gemeinsam,  aber  ist  nicht  auch  die 
Union  von  damals  ein  ganz  anderes  Staatengebilde  als  die  von  heute.  Oer 
junge  Freistaat  musste  darauf  bedacht  sein,  sich  gegen  Gefahren  zu  schützen, 
die  seine  SebststSndigkeit  bedrohten.  Solches  brauchten  die  Vereinigten  Staaten 
in  unseren  Tagen  nicht  mehr  zu  schrecken.  Sie  smd  zu  einer  Weltmacht  geworden, 
deren  Kreise  so  leicht  niemand  zu  stOren  wagen  wird.  Doch  auch  Weltmächte 
mfissen  es  sich  angelegen  sein  lassen,  ffir  den  Bestand  ihrer  Existenz  Sort^e  n: 
tragen.  Als  die  Union  noch  ein  Staat  zweiten  Ranges  war,  verlieh  Präsident 
Monroe  dem,  was  die  Vereinigten  Staaten  bedurften,  um  sich  behaupten  zu 
können,  klaren  Ausdruck,  in  jener  Botschaft,  die  seinem  Namen  trägt;  grund- 
verschieden von  dem  ist  der  hihalt  der  imperialistischen  Politik,  die  ffir  jede 
Weltmacht  also  auch  für  die  Union  Lebensnotwendigkeit  ist.  Warum  sollte 
man  aber  nicht  den  Namen:  Monroe-Doktrin,  i::  c'cr  die  einst  gebotene 
Vereinigte  Staaten- Pohtik  so  treffend  formuliert  war,  nicht  beibehalten,  um 
,    damit  den  Iniialt  der  jeweilig  ak  richtig  erkannten  Politik  zu  bezeiclnien: 

Da  das  Bucli  im  wesenlliclien  eine  Entwicklungsgeschichte  des  Begriffs: 
Monroe-Doktrin  geben  will,  so  schien  es  angebracht,  auch  im  Referate  dem 
Gang  der  Darstellung  ohne  polemische  Exkurse  zu  folgen.  Kritische  B^ 
merkungen  werden  daher  nur  dort  am  Platze  sein,  wo  tatsächliche  Irrtömer 
zu  berichtigen  sind  oder  dort,  wo  der  Autor  vom  Wege  der  Objektivit3l 
abweicht.  Solche  Irrtümer  finden  sich  bei  ihm,  wenn  er  sich  auf  das  Gebiet 
der  europäischen  üeschiclite  begibt.  Sie  seien  ihm  jedoch  nicht  ailzuhoch 
angerechnet,  da  er  äch  in  herzerfrischender  Offenheit  zum  Geschlechte  der 
»gebildeten  Laien*  bekennt  Gesagt  muß  es  aber  doch  werden,  da0  das 
sardinische  Königshaus  nicht  zu  den  Bourbons  gehört,  und  daher  eigentlich 
auch  keinen  Anspruch  erheben  darf  auf  die  Trottclhaftigkeit,  die  er  als  dit 
charakteristische  F.-nnilieneigenscluift  dieses  i-i'irstengeschechts  erkannt  haben 
will.  Auch  verrät  es  wenigen  kritischen  Sinn,  eine  Briefstelle  Jeffersons  zu 
zitieren,  in  der  Joseph  II.  von  Österreich  als  Idiot  bezeichnet  wird. 

Sympathisch  aber  wird  der  Autor  durch  seine  Stellung  zu  dem,  was 
dem  modernen  Amerika  als  Sinn  der  Monroe-Doktrin  gilt   Er  hflt  sidi 
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durchaus  frei  von  jcneni  aiunaßlichen  Jingoismus.  der  sich  im  ftffenth'chen 
Leben  der  Vereinigten  Staaten  nur  allzubreit  maclii  und  er  gibt  rückhaltlos 
zu»  daß  es  dort  erst  noch  so  manche  Inneipolitische  Aufgabe  zu  lOaen  gilt, 
ehe  man  daian  denken  daif,  ganz  Amerika  zu  amerikanisieren. 

Leon  Zeitlin,  Frankfurt  a.  M. 

Rrunhuber,  Robert.  Die  heutige  Sozialdemokratie.  Eine  kri- 
tische Wertung  ihrer  wissenschaftlichen  Grundlagen  und  eine  soziologische 
Untersuchung  ihrer  praktischen  Parteigestaltung.  8*^.  III.  118  p.  Jena, 
Gustav  Fischer,  06.   Mk.  2.—. 

Bornatola,  Bdnard.  Die  heutige  Sozialdemokratie  in  Theorie 
und  Praxis.  Eine  Antwort  auf  die  Artikelserie  der  „Kölnischen  Zeitung": 
Die  heutige  Sozialdemokratie.  8".  61p.  München,  G.  Birk  &  Co.,  06.  Mk.  1.— . 

In  der  Kölnischen  Zeitung  erschienen  in  der  Zeit  vom  20.  Juli  bis 
14.  August  1905  dreizehn  Artikel  über  „Die  heutige  Sozialdemokratie",  die 
die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  auf  sich  lenkten,  da  sie  eüie  Sachlichkeit, 
Crilndllchkeit  und  Vornehmheit  des  Tones  zeigten,  wie  sie  die  politische 
Journalistik  leider  nur  selten  kennzeichnen.  Der  Verfasser,  Redakteur  Dr.  Brun- 
huber  (auch  Dozent  an  der  Kölner  Handels-Hochschule)  hat  inzwischen  den 
Inhalt  dieser  Artikel  erweitert  in  Buchform  herausgegeben.  Das  Buch  ver- 
wässert leider  nicht  selten  die  prägnant  gefaßten  Artikel,  und  der  Ton  läßt 
Schärfen  und  Stimmungen  erkennen,  deren  Mangel  den  Hauptvorzug  der 
Artikel  ausmachten. 

Auf  Einladung  der  sozialdemokratischen  »Rheinischen  Zeitung*  hatte  sich 
kein  Geringerer  als  Eduard  Bernstein  der  Aufgabe  unterzogen,  in  Gegen- 
Artikeln  darzutun,  wie  sich  die  wissenschaftlichen  Vertreter  des  Sozialismus 
zu  den  Rrunhuberschen  AiisfÜhrungen  stellen  Bernstein  hat  in  möglichst 
^gemeinverständlicher  Weise  auseinandergesetzt,  welche  Bedeutung  den  Ein- 
wänden und  Zugeständnissen  der  Kölnischen  Zeitung  zukommt.  Seine  Auf- 
sttze,  inzwischen  hi  2.  Auflage  auch  in  Buchform  eischlenen,  sind  Idar  imd 
schaifeinnig,  und  werden  auch  dem  Gegner  in  seinen  Vorzügen  gerecht 
Auf  Brunhubers  leidenschaftslose  aber  von  Irrtümern  nicht  freie  theoretische 
Untersuchungen  kann  ich  hier  im  einzelnen  nicht  eingehen.  Sie  verraten 
reiche  Literaturkenntnis,  zcip^en  die  Gabe  geschickter  Gedankenfiihrung,  ein 
tieferes  Eindringen  in  die  Lehren  des  Sozialismus  und  seinen  Geist,  also 
auch  psychologisches  Verständnis.  Für  die  Leser  der  Köüiischen  Zeitung  werden 
die  Artikel  manche  Überraschung  gebracht  haben:  Die  Anerkennung  des  Kerns 
der  sogen,  materialistischen  —  ökonomistischen  —  Geschichtsauffassung,  der 
Konzentrationstheorie  (soweit  Industrie  und  Handel  in  Frage  kommen)  und 
eines  Kern.«;  der  Verelendungstheorie.  Brunhuber  bestreitet  dagegen  die  Richtig- 
keit der  iMarxschen  Akkurnulationstheorie,  der  Zusammenbruchs-,  Wert-  und 
Mehrwerttheorie  und  der  Krisenlehre. 

Was  Brunhuber  über  die  Politik  der  Sozialdemokratie  schreibt,  kann  nicht 
den  Anspruch  erhellen,  eine  wissenschaftlich  belangreiche  »soziologische 
Untersuchung  der  praktischen  Partefgestaltung*  zu  sein.  Oberhaupt  befriedigt 
dieser  Teil  der  Arbeit  wenig:  in  ihr  kommt  der  , Politiker"  zum  Wort.  Man 
hat  hier  das  Gefdhl,  als  köinie  der  Verfasser  der  voranstehenden  theoretischen 
Untersuchungen  diese  Erwägungen  und  Behauptungen  gar"  nicht  geschrieben 
haben  oder  unigekelirt.  Kein  organisclier  .Aufbau,  kein  zwingendes  Sichergeben 
aus  dem  ersten  ieii,  nicht  einmal  eine  Linheitlichkeit  der  Methoden  und  des 
Oeistes  der  Untersuchung. 
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Alb  Ganzes  ist  aber  Brunhubeis  Arbeit  unzweifelhaft  eine  erfreulidie  tr- 

sdieiDung  und  zusammen  mit  Benisteins  Streitsdirfft  ein  wertvoUer  Beitfag 
zur  Klärung  mancher  Probleme  besonders  in  einer  breiten  Offentüddceit 

Hermann  Beck,  Beflin. 

Uiar,  Alexander.  Rußlands  Wiederaufbau.  376  p.  Berlin, 
Stuhr.   Mk.  4,50. 

Das  neue  Budi  des  französischen  SdniftsleUers  besitzt  dieselben  Wotzügt 

und  dieselben  Fehler  wie  sein  erstes,  das  im  vorigen  Jahre  bei  S.  Fischer 
unter  dem  Titel:  „Die  russische  Revolution  erschienen  ist.  Ubr  schreibt  einen 
leichten,  echt  französischen  St}'!  und  versteht  es,  seinen  Stoff  dem  I.eser  in 
leichter,  faßlicher,  schmackhafter  Form  darzubieten.  Das  ganze  Buch  hest  sicri 
wie  ein  Feuilleton  —  mühelos,  anziehend,  fast  hinreißend.  Der  Leser  wird 
nirgends  durch  ziffernmäßige  Berechnungen,  Kombinaüooen,  Zusammen- 
stellungen gelangweilt  und  ermfldet  und  ist  imstande,  den  ganzen  37&>page- 
nierten  Band  ohne  Unterbrechung  mit  einem  Male  durchzulesen. 

In  seinem  neuen  Werke  schildert  Ular  die  zaristischen  Elemente,  die 
politisclien  Ideen  des  Volkes,  die  revolutionären  Flemente  und  den 
revolutionären  Bauer.  Vieles  von  dem,  was  im  neuen  Buciie  steiiL, 
wird  der  Leser  auch  im  alten  finden;  aber  hier  begegnen  wir  ein 
frischeres  Material,  neuere  Daten,  eine  andere  Gruppierung.  Ular  ist  ein 
warmer  Verfechter  des  neuen  Rußlands  und  vom  rein  politischen  Standpunkte 
aus  müssen  die  freiheitlich  gesinnten  Russen  für  seine  aufklärenden  Werke 
ihm  dankbar  sein.  Dank  seinem  Styl  werden  seine  Bücher  im  Auslande  gevviß 
eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  Leser  finden,  die  aus  ihnen  nicht  zu  unter- 
schätzende Kenntnisse  Otter  die  Verhältnisse  und  Vorgänge  im  russischen 
Reiche  schöpfen  können.  Die  Verbreitung  aber  solcher  Kenntnisse  im  Aus- 
lande ist  für  die  russische  Demokratie  erklärlicherweise  von  großer  Bedeutung. 

Es  wäre  aber  nicht  richtig,  zu  glauben,  daß  in  dem  leichten  eleganten 
Styl  Ular's  die  ganze  Bedeutung  seiner  Werke  liegt.  Ular  verfügt  über  ein 
verliältnismäßig  großes  Quantum  Kenntnisse  der  nissischen  Geschichte  und 
besonders  der  Gegenwart,  und  obwohl  hie  imd  da  der  Russe  auf  völlig  schiefe 
und  verkehrte  Urteile  und  Behauptungen  stieO,  so  shid  doch  ün  allgemeinen 
seine  Angaben  zutreffend  und  zuversichtliche.  Er  kennt  die  russische  politi* 
sehe  Literatur  und  ist  imstande,  das  brauchbare  vom  untauglichen  zu  unter- 
scheiden. Für  einen  Ausländer,  der  der  russischen  Sprache  nicht  m3chtig, 
der  inbezug  auf  die  Vorgänge  in  Rußland  nur  auf  die  Zeitun^.yskktüre  ange- 
wiesen ist,  sind  die  Ular'schen  Werke  somit  von  großem  Wea  und  Nuuen. 

Qanz  anders  aber  mflssen  dieselben  Werke  von  dem  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  aus  beurteilt  werden.  Hier  erschefait  Ular  als  efai,  wenn 
auch  geschickter  Kompilator,  der  keinen  neuen  Gedanken,  keine  neue  Erkenntnis- 
quelle  aufzuweisen  weiß,  der  alle  seine  Weisheit  nur  aus  Quellen  anderer 
Forscher  zu  sammeln  versteht.  Ular  ist  keineswegs  ein  Mann  der  Wissen- 
sciiaft  und  wissenschaftlich  bedeuten  seine  Werke  auch  recht  wenig,  wenn 
nichts.  Der  Gelehrte  wird  in  Ulars  BOcher  kehie  fiberzeugende  Beweisfahrungen, 
keine  seltistilndlge  Untersuchungen,  keine  besonders  geschickte  Gruppierung 
des  Materials  finden,  und  somit  werden  diese  BQcher  nie  efaie  wissenschaft- 
liche Quelle  oder  Hilfsmittel  über  Rußland  werden. 

R.  Streltzoff,  Halensee  b.  Berlin. 

Meuier,  Chr.  Die  Genfer  Konvention  und  ihre  Reform,  ffi, 
67  p.  München,  J.  Schweitzer,  06.  Mk.  3.—. 
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Der  Verfasser  gibt  zunächst  einen  historischen  Überblick  über  die  Entstehungp 
die  Bekanntmachung  und  Sichenuig  der  Genfer  Konventton,  sowie  aber  die  femeien 
K(  formbestrebungen  bis  zur  Haagcr  Konferenz.  Im  zweiten  Teil  wird  der  Inhalt  der 
Genfer  Konventicm  einer  einübenden  Kritik  unterzogen  und  ihre  Verbesserungs- 
bedOfftfgkeit  In  treffender  Weise  nachgewiesen.  red. 

VUl.  SozialpoUtIk« 

PoiHfque  aoeimte,  —  Sodmt  FoiHica, 

D'  Harcourt»  Kaoul,  Le  Repos  Hebdomaire  en  France.    8^.  298  p. 
Lava],  Bameoud  &  Cie.  05. 

Das  vofliegende  Werk  bietet  nicht  nur  einen  Obeiblick  Ober  die 
veischiedenen  Versuche,  die  man  In  Frankielch  untemominen  hat,  um  die 

Sonntagsrahe  entweder  mit  Unterstützung  privater  oder  staatlicher  Faktoren 
in  industriellen  und  kaufmännischen  Betrieben  einzuführen.  Es  enthält  vielmehr 
auch  prinzipielle  Untersuchungen  über  den  Nutzen  einer  regelmäßig  wieder- 
kehrenden Ruhe  und  über  deren  wirtschaftliche  Tragweite,  insbesondere  vom 
Gesichtspunkte  der  Rückwirkung  derartiger  Ruhepausen  auf  die  Pioduktlons- 
und  Qehaltsveihflltnisse  aus.  Diese  Auälhrangen  konnten  alletai  einen  Band 
füllen;  und  so  wird  man  sich  nicht  wundem,  in  dem  vorliegenden  Wetke 
nur  einen  kurzen  Abriß  der  auf  diesem  Gebiete  anzutreffenden  Crund* 
anschauungenzu  finden. 

Sobald  man  der  Sonntagsruhe  ihre  bisherige  konfessionelle  Basis  entzieht, 
ergibt  sich  für  den  Gesetzgeber  die  Notwendigkeit,  auf  physiologisch-hygie- 
nische Gesichtspunkte  zurückzugreifen,  die  ebie  vollständige  Ruhe  nach 
mebrtSgiger  Arbeit  als  geboten  eischehien  lassen.  Im  allgemeinen  halten 
fast  alle  hervorragenden  Hygieniker  an  diesem  Grundsatze  fest,  obwohl  man 
die  Frage  bisher  noch  nicht  zum  Gegenstande  eingehender  experimenteller 
Untersuchungen  gemaclit  hat. 

Aber  auch  bei  Ausscheidung  rein  religiöser  Rücksichten  sprechen  allgemein 
bitüiciic  Gründe  für  die  Notwendigkeit  einer  längeren  Ruhepause  für  Geist 
und  KOiper.  Nicht  mfaider  wichtig  Ist  vom  sozfaleo  Gesfchtsiptuikte  aus  die 
Rücksicht  auf  das  Familienleben  des  Arbeiteis,  der  besonders  zur  Erziehung 
seiner  Kinder  einiger  Freistunden  bedarf. 

Im  übrigen  gehört  die  Notwendigkeit  eines  wöchentlichen  Ruhetages 

zu  den  Wahrheiten,  ,die  durch  Herkommen  und  Sitte  mehr  als  durch  mathe- 
matische Demonstrationen  erhärtet  sind".  „Und  würde  -  so  führt  der  Verfasser 
fort  —  der  Mensch  wohl  jemals  einen,  den  Bedürfnissen  seines  Organismus 
nicht  entsprechenden  Zeitabschnitt  gewählt  haben?" 

Das  ist  vielleicht  ein  wenig  übertrieben.  Die  Soimtagsruhe  ist  durchaus 
religiteen  Ursprungs,  und  wir  haben  keine  sicheren  Anhaltspunkte  dafür, 
daß  bei  ihrer  Einführung  die  Religion  lediglich  eine  schon  vorhandene 
Einrichtung  sanktionieren  wollte.  Und  ferner  haben  bekanntlich  die  antiken 
Völker  ebensowenig  wie  die  Germanen  der  Urzeit  Ruhetage  in  so  kurzen 
regelmäßigen  Abständen  gekannt. 

Wirtschaftliche  Notwendigkeiten  haben  natürlich  einer  völligen  Durchführung 
der  Sonntagsruhe  stets  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt.  Die  Gründe 
ihrer  Dufchbiechung  shid  heute  wie  in  früheren  Zeiten  die  gleichen:  Er- 
haltung der  produzierten  Güter,  Notwendigkeit  der  Öffentlichen  Verprovian- 
tierung,  Transport  von  Waren  und  Lebensmitteln  u.  s.  w.  Bekanntiich  hat 
man  sich  seit  der  Zeit  Constantins  (321)  bis  zur  Gegenwart  ohne  Unter* 
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brechung  mit  der  gesetzlichen  Regelung  der  Sonntagsruhe  beschäftigt.  Der 
Verfasser  gibt  eine  eingehende  Darstellung  dieser  gesetzgeberischen  Venmctae 
wihrend  des  Mittelalteis,  der  Gegenwart,  der  französischen  Revolntfam,  der 

Empire  und  der  Restsurationszeit.  In  diese  letzte  Epoche  fällt  die  Veröffent- 
lichung des  Gesetzes  vom  18.  — 22.  November  18M,  welches  den  Kaufleuten 
die  Offenhaitunr^  ihrer  Läden  und  den  Arbeitern  die  Arbeit  außertialb  des 
tiauses  untersagte. 

Dieses  noch  auf  confessioneller  Basis  erlassene  Gesetz  blieb  bis  zum 
Inkrafttreten  des  neuen  Gesetzes  vom  12.  Juli  1880  in  Oeltung:  ^ 
Bestimmungen  des  letzteren  änderten  den  bisherigen  Recbtezustand  von 
Grund  aus:  Die  Sonntagsruhe  hörte  auf,  für  die  Erwachsenen  obligatorisch 
zu  sein,  lind  nur  zu  Gunsten  der  Jugend  bheb  eine  Spezialvorschrift  bestehen, 
die  den  Mädchen  und  Knaben  völlige  Freiheit  des  Sonntags  sicherte. 
Gesetze  vom  22.  3.  1841;  19.  5.  1874;  2.  IL  1892. 

Aber  auch  im  Ratwien  dieser  Bestimmungen  machten  sich  piaktiicbe 
Konzessionen  in  bet^chtiicher  Anzahl  notwendig.  Und  mit  Recht  konnte  man 
im  Jahre  1880  die  Behauptung  aufstellen,  dafl  die  Sonntagsruhe  in  industriellen 
Betrieben  zum  Teii,  im  Handelsverkehr  aber  ganz  und  gar  nicht  durchgefOhtt 
seL 

Hier  finden  wir  nun  sehr  interessante  Ausführungen  über  die  Arbeits- 
verhältnisse in  der  Industrie,  dem  Handel,  dem  Handwerk  und  verwandten 
Berufen.  Die  üi  Dokumenten  des  »Conseil  snpirieur  du  travail*  (Sitzung 
von  1901)  aufgezeichneten  Tatsachen  lassen  Unregelmäßigkeiten  und  Ober- 

tretnnjren  von  erhebh'chem  Umfange  erkennen  !m  übrigen  sieht  man, 
daß  merkwürdigerweise  sogleich  nach  der  Authebung  des  Gesetzes  vom 
Jahre  1880  sicli  verschiedene  Strömungen  zu  Gunsten  einer  Regelung  der 
Sonntagsrulie  auf  völlig  neuer  Basis  geltend  machten.  Internationale  Kongresse 
traten  1889, 1897,  1900  zusammen:  verschiedene  Verbände  wurden  gegründet 
und  sogar  Privatleuten  gelang  es,  besonders  in  industriellen  Betriel>en, 
bemerkenswerte  Vereinigungen  zusammen  zu  bringen.  Immerhin  erwiesen 
sich  alle  diese  Organisationen  nicht  auf  die  Dauer  als  lebensfähig.  Der 
Widerstand  eines  einzelnen  '■eichte  liin,  um  die  VornahTne  der  wich- 
tigsten Reformen  unmöglich  zu  inaclien.  „Piivatuiilemcliinungca  üü  laiirt 
der  Veifasser  fort  —  konnten  jederzeit  an  der  Opposition  eines  ehizelnen, 
rflcksicfatslos  auf  seuiem  Rechte  bestehenden  Intefessenten  scheitern;  hierin 
Hegt  ihre  Schwäche  und  zugleich  der  tiefste  Grund  fQr  die  Notwendigkeit 
eines  staatlichen  Eingriffs." 

Aber  auch  ein  solcher  erscheint  angesichts  der  verschiedenen  sozial- 
politischen Grundanschauungeii  der  Gegenwart  nicht  unbedenklich.  Die  liberale 
Richtung  widersetzt  sich  bekanntlich  jeder  staatiichen  Einmischung  im  Namen 
der  sogenannten  Freiheit  Aber  was  soll  man  von  dieser  halten,  wenn  man  die 
Beschwerde  eines  Handlungsgehilfen  prüft,  dem  nach  SVsl^^S^  Dienstzeit 
ein  zur  Beerdigung  seines  Bruders  erbetener  Urlaub  von  seinem  Prinzipal 
verweigert  wurde? 

Der  Verfasser  unterzieht  im  folgenden  die  im  „Conseil  superieur  du 
travail"  und  im  Parlament  über  die  notwendige  Dauer  der  Sormtagsruhe, 
deren  kollektiven  oder  alternativen  Charakter,  Ober  die  eventuellen  Sonder« 
bestimmtmgen  und  die  Ausgestaltung  der  gesetzlichen  Kontrolle  ausgeaibd« 
teten  Vorschläge  einer  eingehenden  Kritik. 

Die  Einzelheiten  dieser  Ausführungen  interessieren  hier  um  so  weniger, 
als  seit  ihrer  Veröffentlichung  ein  neues  Gesetz  (vom  13.  Juli  1906;  die 
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Sonntagsruhe  fQr  industrielle  und  kautmlnnlsdie  Betriebe  in  Frankreich 

endgültig  geregelt  hat. 

Im  Geg^ensatze  zum  deutschen  Gcst'tz,  steht  das  französische  (gleich 
dem  belgischen  vom  17.  Juli  1905)  auf  einer  wirtschaftlich-sozialen  Basis, 
ohne  irgendwelche  Merkmale  einer  konfessionellen  Herkunft  zu  tragen. 

Trotzdem  wird  in  der  Praxis  das  neue  fianzAsische  Gesetz  sich  nicht 
wesentlich  von  dem  deutschen  unleischetden.  Nur  daß  abweichend  vom 
deutschen  Recht  (§  41a,  105b, — 8,  Gewerbeordnung),  das  französische  und 
belgische  Gesetz  nicht  die  Schließunc^  der  YerkaufsliU'eii  am  Sonntag  fordern, 
vielmehr  nur  dem  Prinzipal  die  Beschäftigung  seiner  Arbeiter  und  Ange- 
stellter an  mehr  als  6  Tagen  der  Woche  untersagen. 

Das  Weric  Harcourt's  ist  demnach  eine  vortreffliche  Einführung  in  das 
Studium  des  französischen  Gesetzes  vom  13.  Juli  1906  und  gibt  überdies 
eine  erschöpfende  und  übersichtliche  Zusammenstellung  aller  die  Flage  der 
Sonntagsrulie  irgendwie  berührender  Probleme. 

Daniel  Warnotte,  Brüssel. 

Krankenkassengesetz  und  Arbeiterkolonien.  Auszug  aus  dem 
Pmtokoll  fiber  die  17.  Sitzung  des  Centrahrontandes  deutscher  Aiheftedcofonlen  vom 

16.  November  1905;  .Der  W.indercr"  06  p.  21. 

In  der  genannten  Sitzung  des  Zcntralvorstandcs  deutscher  Arbcitcrkolonien  wurde 
von  Direktor  Sdifnnk^Berlfn  mer  das  Krankenkassengesetz  und  (tte  Aibeiterkolonien 

referiert.  Der  Rt-krent  hielt  es  für  aus^^'eniachl,  daß  auf  die  Kolonien  und  Kolonisten 
die  für  normale  gewerbliche  Betriebe  maßgebenden  Bestimmungen  der  Aibeiter- 
veisfchcrungsgesetze,  auch  des  Krankenkassengesetzes,  nicht  anwendbar  seien.  E«  mflfiten 
Schritte  geschehen,  um  die  Kolonien  von  dieser  ungerechtfertigten  Belastung, 
wo  sie  ihnen  auferlegt  worden  Ist,  wieder  zu  befreien.  In  der  fraglichen  Sitzung  wurde 
dann  beschlossen,  die  weitere  Bearbeitung  der  Angelegenheit  einer  Kommission  zu 
Uliertragen. 

Bei  der  gewiß  anzuerkennenden  Fürsorge  der  Art>eltcrko!onicn  für  die  wnndemde 
Bevölkerung  muß  diese  Ansicht  des  Referenten,  wie  auch  das  zu  Tage  jjetretene 
Bestreben  der  Kolonien  selbst,  sich  von  der  , Belastung"  zu  befreien,  doch  befremden. 
Wir  müssen  uns  vergegcnwarti};C[i,  daC  docli  diejenigen  Wanderer,  welche  in  eine  ivolotüe 
eintreten,  sich  der  Arbeit  untcrwerien  und  sich  dadurch  üiren  Uiitcrliali  erwerben  wollen. 
Die  Arbeit  wird  mit  fteler  Station  und  einem,  wenn  auch  geringfügigen  Tagelohn  bezahlt. 
Letzterer  ist  keineswegs  ein  sn<4enanntes  Taschengeld,  welches  jn  unter  Umständen  von 
der  Vcrsichtrungspflicnt  befreien  könnte.  Die  Kolonisten  sind  bezahlte  Arbeiter,  die 
jeder  Betrieb  nöll}^  hat.  Daran  kann  auch  die  Tatsache  nichts  ändern,  datJ  der  Zweck 
der  ArbelterknlcMien  ist,  die  arbeitslos  von  Ort  zu  Ort  /.ichcndcn  mittellosen  Wanderer 
vor  dein  V'enalleii  in  Arbeitsscheu,  vor  Landstreicherei  und  damit  vor  dem  Versumpfen 
zu  schützen.  Personen,  welche  als  Afbelter  pp.  gegen  Lohn  beschäftigt  worden,  unter- 
liej.'en  der  Versichernnc^pfücht  gegen  Invalidität  und  Kranklieit.  Dieser  Pflicht  die 
Kolonisten  entziehca  zu  wollen,  ist  cnt^iclueücn  eine  groüc  iiarle.  Man  denke  nur,  ein 
Kolonist  hat  sich  ein  Jahr  in  einer  Kolonie  aufgehalten  und  hier  gegen  Lohn  gearbeitet, 
wegen  Zcitablaufs  nniG  er  dann  die  Kolonie  verlassen  (diese  Restininuin^  besteht  ja 
leider  bei  den  meisten  Aibeiterkolonien,  denn  es  wurden  wegen  Zeitabiauf  entlassen: 
1897=110, 1898=171, 1899-=  163, 1902^=194, 1903=223, 1904=194. 1905=78  Personen); 
vorher  hat  er  ein  halbes  Jahr  nicht  gearbeitet  und  findet  auch  im  nächsten  halben  Jahre 
keine  Beschäftigung.  Die  Folge  wäre,  daß  der  Mann  seinen  durch  vorherige  Markenver- 
wendung erwofSenen  Ansprach  auf  Invalldeniente  verlieren  würde,  denn  firetwülig  die  Ver- 
sicherung fnrtznsctzcn,  ist  er  bei  seiner  Mittellosigkeit  nicht  im  Stande.  Oder,  ein 
Mann  hat  bisher  eine  bestimmte  Anzahl,  zum  Ampruch  auf  Rente  aber  nicht  aus- 
erlchende  Wochenbeiträge  geleistet,  ist  dann  arbeitslos  geworden  und  tritt  in  eine  Kolonie 
ein.    Hier  wird  er  dauernd  er^^•erbslmfahig.  Wcnn'nun  in  der  Kolonie  die  Versichcrungs- 

B flicht  aufgehoben  wäre,  würde  er  keinen  Anspruch  auf  Invalidenrente  haben,  üie 
[olonien  wollen  iln«  Arbeiter  nicht  gegen  Invalfditlt,  Unfall  und  Kianlcheit  venlchem; 
Pensinn  geben  sie  den  Kolnnisten  auch  nicht,  dagegen  entlassen  sie  die  Leute  wegen 
Krankheit  und  Erwerbsunfähigkeit.  Nach  uns  zugänglichen  Angaben  der  deutschen 
Ariieitedtolonlen  wurden  wegen  Krankheit  entlassen:  1897«»  191,  1696=148,  1899»187. 
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1902=259,  1903=244.  1904=336.  1905=  339;  wegen  Arbeitsunfähigkeit:  1897=71. 

1899.^49.  1902=^75,  1903=80,  1904=66,  1905=81  Personen.  Das  sind 
doch  unverschuldete  Ursachen,  wegen  deren  man  die  Betroffenen  nicht  einem  ungewissen 
Schicksal  überliefern,  nicht  in  Nacht  und  Granen  in  bitterste  Not  treiben  sollte.  Dies 
aber  würde  geschehen,  wenn  sich  die  Kolonien  \ou  der  Versicherungspflicht  ihrer 
Aibdter  befreien  wollten.  Fürsorge  heißt  doch  nicht  bloß  .Arbeit  zu  geben,  sondern 
sie  umschliefit  auch  Schutz  bei  Krankheit  und  Fnvfrbsunfahigkeit.  Die?  lag  .luch  in  dir 
Absicht  der  Oesetzgeber  und  darum  darf  man  erwarten,  daB  die  maßgebenden  Steilen 
sich  den  Bestrebungen  der  Aibeiterkolonlen  g^goifiber  ablehnend  vonallen. 

P.  A.  Esche«  Dresden. 

Hollander,  J.  H.  and  Barnett,  ü.  H.  (Editors).  Studies  in 
American  Trade  Unlonistn.  380  p.  gr.  S^.  New-York,  Holt  &  Ca 
05.   2.75  Sil. 

Das  Buch  enthnit,  nebst  der  Einleitung  Prof.  Holiander's,  elf  Aufsätze, 
von  denen  jeder  eine  bestimmte  Seite  des  Gewerkschaftslebens  behandelt; 
Ttusammen  sollen  sie  ein  Bild  der  Grundsätze  und  der  Wirksamkeit  typischer 
amerikanischer  Arbeiterverbände  geben.  Die  Verfasser,  welche  dem  volks- 
wirtschaftlichen Seminar  der  Johns  Hopicins  Universität  angehören,  tiaben 
dabei  solche  Organisationen  attsgewflhlt,  bei  denen  die  Eimichtwigen,  die  sie 
veransdiaulichen  wollten,  am  besten  ausgebildet  sind;  so  haben  Bamett  und 
niockcr  zur  Darstellung  der  Verwaltung  der  Gewerkschaften  den  Typographen- 
\' erband  und  den  Verband  der  Zigarrenmacher  herangezogen ;  Sakolski 
schildert  das  Finanzwesen  des  Fisenformer-Verbandes:  hieran  schließen  sich 
vier  Abhandlungen  über  die  Methoden  der  Festsetzung  der  Arbeitsbedingungen, 
und  zwar:  Der  Minimallohn  im  Maschinenbauer*Verbande  (Budder),  Tartf> 
Verträge  des  Typogiaphen-Vert>andes  (Bamett)  und  des  Eisenformer-Verbandes 
(Hilbert),  Untemehmcrvereinigungen  in  den  Vereinigten  Staaten  (Hilbert). 
Die  Einflußnahme  der  Arbeiterorganisationen  auf  die  Gestaltung  der  Arbeits- 
verhältnisse betreffen  ferner  die  Aufsätze  von  Motley  und  Blum  über  die 
Lehrlingsfrage  und  die  Gewerksciiaftsregein  im  Baugewerbe.  Endhch  bespricht 
Kennedy  die  Unterstatzungseinrichtungen  der  Eisenbahner-Verblnde  und  KiA 
die  organisatorischen  und  taktischen  Gegensätze  zwischen  den  Rittern  der 
Arbeit  und  dem  Amerikanischen  Arbeiterbund  (American  Federation  of  Labor). 

An  einer  zusammenfassenden  Schildenmg  der  Entwicklung  und  der 
Funktionen  der  Gewerkschaften,  wie  sie  S.  und  B.  Webb  für  Großbritannien 
lieferten,  mangelt  es,  soweit  die  Vereinigten  Staaten  in  Betraciit  kommen, 
leider  noch  immer,  trotzdem  gerade  in  jüngster  Zeit  recht  viel  —  richtiges 
und  noch  mehr  unrichtiges  —  über  Amerika  geschrieben  wurde.  Man  miift 
deshalb  das  vorliegende  Werk  willkommen  heißen,  weil  es  manches,  das  für 
die  amerikanischen  Gewerkschaften  charakteristisch  ist,  klar  vor  Augen  führt. 
Als  vollständig  kann  aber  das  Hikl,  das  der  Leser  dabei  gewinnt,  nicht  gelten, 
hauptsächlich  deshalb,  weil  ausschließlich  altere  Verbände  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  gezogen  wurden.  Es  ist  gcwjü,  daß  die  juugeicn  Organisationen 
vielfach  die  Einrichtungen  und  Methoden  der  alteren  akzeptierten,  doch  haben 
sie  sich  in  anderen  Beziehungen  wieder  ganz  eigenartig  ausgebildet;  dabei 
ist  z.  B.  auf  die  Verbände  der  Fuhrwerker,  der  Fleischer,  der  Kleiderarbciter 
etc.  hinzuweisen,  die  von  den  britischen  Trade  Unions  ungleich  mehr  ver- 
schieden sind,  als  der  Zigarrenmacher -Verband  oder  der  Eisenformer-Verband. 

Da  die  , Studien",  wie  Prof.  Hollander  in  der  Einleitung  bemerkt,  eine 
Fortsetzung  finden  werden,  so  darf  man  wohl  voraussehen,  daß  dann  das 
Versäumte  nachgeholt  wird.  —  Einige  Abhandlungen  weisen  kleine  Mangel 
auf;  in  jener  Uber  das  Finanzwesen  des  Eisenformer-Verbandes  stimmen 
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beispielsweise  die  Zahlen  nicht  durchweg  mit  den  in  den  Berichten  der 

Gewerkschaft  selbst  veröffentlichten  überein.  Im  allgemeinen  wird  aber  das 
Buch  für  jeden  nützlich  sein,  der  sich  über  die  nmcrikanische  Arbeiterbewegung 
unterrichten  und  dabei  aus  einer  Quelle  st:hüpfen  will,  die  von  kLinerlei 
Sondennieressen  beeaiilußt  ist.  Ii.  I-ehlinger,  München. 

Damoo,  W.  H.  The  German  Workman;  a  study  in  National 
Efficiency.   XU,  304  p.  London,  P.  S.  King  and  Lon  06.  sh.  6. 

Der  Titel  des  Buches  berechtigt  zu  c^roßen  Erwartungen.  Der  wirt- 
schaftliche Fortschritt  Deutschlands  hat  lüngst  den  Neid  der  anderen  Völker 
erregt,  und  es  wurde  daher  eine  Darstellung  der  Rolle,  die  der  deutsche  Ar- 
beitir  bd  dem  Aufschwünge  seiner  Nation  gespielt  hat,  aus  der  Feder  eines 
berufenen  Fachmannes  ein  besondeies  Inteisesse  bieten:  nicht  nur  für 
englische  Leser,  sondern  auch  für  Deutsche,  die  sich  darüber  zu  unterrichten 
wünsclien,  wie  man  im  Auslande  die  Lage  ihrer  arbeitenden  Klassen  beurteilt. 
Leider  hält  das  Werk  nicht,  was  der  Titel  verspricht;  es  gibt  keinen  Ober- 
blick über  die  immer  steigende  industrielle  Leistungsfähigkeit  Deutschlands, 
sondern  lediglich  eine  Zusammenstellung  der  gemeinnützigen  Einrichtungen 
zum  Besten  der  erwerlminfShigen  Arbeiterschaft,  wie  Arbeitsnachweise,  Ar- 
beiteilcolonien,  Armenpflege,  Reconvalescentenheime,  Alters-  und  Invaliditäts- 
versich erun  gen  ---  alles  fraglos  Errichtungen,  die  das  Los  des  Arbeiters 
erleichtem  können,  ohne  indessen  zur  Steigerung  seiner  Arbeitsfähigkeit  be- 
trächtlich  beizutragen. 

Als  populäres  Handbuch  mit  uiiüangrcichcr  Siaüsüiv  wud  das  Werk 
dem  englischen  Leser  willkommen  sein,  der  sich  eine  Obersicht  Ober  den 
Fortschritt  der  gerade  in  Deutschland  so  beliebten  sozialen  Reformen  zu  ver- 
schaffen wünscht.  Leider  wird  der  Wert  des  Buches  dadurch  vermindert, 
ö?.^  jeder  Vergleich  zwischen  den  deutschen  und  den  englischen  Methoden 
ebenso  fehlt,  wie  Angaben  Ober  die  Übernahme  deutscher  Einrichtungen  in 
England.  Manche  der  hier  bescliriebenen  Institutionen,  wie  z.  B.  das  städ- 
tisdie  Artidtsbureau,  stehen  weit  über  allen  ahnlichen  in  England;  wahrend 
auf  anderen  Gebieten,  z.  B.  was  die  staaflidie  FOisorge  fOr  die  Gründung 
eigener  Wohnhäuser  anlangt,  die  englischen  Einrichtungen  älteren  Datums  und 
größer  angelegt  sind  als  die  deutschen,  .ledcnfalls  bedeutet  es  eine  wert- 
volle Anerkennung  für  Deutschlands  industrielle  Rührigkeit  und  seine  Erfolge  auf 
wirtschaftlichem  Gebiete,  daß  andere  Nationen  die  Einrichtungen,  die  gruBten- 
teils  diese  Erfolge  ermöglicht  haben,  eingehend  studieren  und  im  eigenen 
Lande  einzufOhren  suchen.      Sidney  Webb  und  R.  Pease,  London. 

Dechesne,  Laurent.   Syndicats  ouvriers  beiges.    120  p.  Paris, 

L.  Larose,  06.    1-r.  2.50. 

Belgien  ist  das  Land  der  Kooperation.  Aber  es  ist  und  war  nicht  immer 
das  Laad  der  byudikate.  Denn  die  iau>aclic  selbst,  daß  die  Arbcilci  die 
Konsumgenossenschaften  nicht  nur  als  Mittel  den  Lebensunterhalt  zu  ver- 
billigen, sondern  als  Kampfesorganisation  betrachten,  haben  schon  lange 
Zeit  viele  unter  ihnen  eingesehen ,  die  sie  in  großem  Maßstabe  den 
syndikaUstischen  Vereinigungen  dienstbar  machen  wollten.  Man  braucht 
nicht  zum  Ueberfluß  die  Ohnmacht  der  belgischen  Syndikate  zu  übertreiben. 
Die  Buchdrucker,  die  Glasbläser,  die  Diamantcnschleifer,  die  Handschuhmaciier, 
die  Art>eiter  der  Slahlhidustrie  sind  zum  Beispiel  ebeino  gut  organisiert,  wie 
die  staricsten  deutschen  Gewerkschaften.  Aber,  wie  es  gewöhnlich  in  Landern 
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mit  noch  jungen  Organisationen  ist,  haben  alle  Syndikate  in  Belgien  das 
gemeinsam,  daß  sie  vermeiden,  das  Anwachsen  ihrer  MitgHederzahlen  und 
den  Anstieg  ihrer  Geldeinnahmen  und  -Ausgaben  bekannt  zu  geben.  Um 
in  dieser  Hinsicht  genaue  Angaben  tu  erhalten,  mufi  man  persönliche,  lang- 
wierige und  oiflhselige  Untersuchungen  anstellen,  die  nidit  alhsu  hliifig 
wiederholt  werden  l<önnen. 

Ebenso  wie  der  oben  anj^eführte  Dechesne  in  seinem  Buch,  hat  der 
Verfasser  dieser  Besprccluing  1892  eine  Encuete  gleicher  Art  veranstaltet, 
die  unter  dem  Titel:  „Les  Associations  proltssionelles  d'ouviers  et  d'artisans 
en  Belgique"  erschienen  ist.  Zehn  Jahre  später,  im  Jahre  1902,  ließ  Varlez 
in  den  M€moiies  du  Mus^e  Social  (Paris)  eine  erginzende  Studie  erscheinen, 
betitelt:  Quelques  pages  d*histoife  syndicale  beige. 

Die  Broschüre  von  Dechesne  kann  als  eine  Zugänglichmachung  der 
beiden  vorgenannten  Veröffentlichungen  für  die  weitere  Öffentlichkeit  betrachtet 
werden,  sie  zusammenfassend  und  vervollständigend  nach  den  jahrlichen, 
unglückliciieru  eise  allerdings  ungenügenden  Berichten  der  Synüikat-Koinmission 
der  Arbeiterpartei  und  des  Sekretariats  der  katholischen  Syndikate,  hi 
dokumentärer  Hinsicht  ist  der  interessanteste  Teil  des  Werkes  der  Anhang, 
welcher  der  Föderation  de  la  laine  peignöe  de  la  Region  Vcrvietoise  gewidmet 
ist.  Der  V' erfasser  lebt  in  Verviers.  Er  hat  dem  bemerkenswerten  Aufschwnnfj 
der  syndil<alistisclien  Bewegung  dieser  Stadt  seit  euugen  Jahren  mit  bei- 
gewohnt. Seine  Angaben  kommen  aus  erster  Hand.  Da  indessen  die 
Syndikate  von  Verviers,  obgleich  sie  zum  größten  Teil  aus  sozialistisdien 
Aibeitem  zusammengesetzt  sind,  in  politischer  Hinsicht  neutral  sind,  scheint 
es,  wie  wenn  Dechesne  durch  seine  örtlichen  Beobachtungen  zu  dem  ein 
wenig  Schluß  gekommen  ist,  daß  die  belgischen  Syndikate  eine  allgemeine 
Tendenz  haben,  sich  niclit  im  geringsten  um  Politik  zu  kömmern.  Daß  diese 
Tendenz  in  gewissen  professionellen  Gruppen  besteht,  ist  unstreitbar.  Aber 
sicherlich  würde  man  große  Müfie  haben,  sie  in  den  katholischen  Syndikaten 
zu  finden  —  schwach  und  wenig  zahlreich  — ,  die  vor  allem  die  Kriegs- 
maschbien  gegen  den  Sozialismus  sind.  Andererseits  beotMchtet  man  in  den 
der  Arbeiterpartei  angeschlossenen  Syndikaten  in  diesem  Augenblick  eine 
tatkräftige  Bewegung  gegen  die  Tendenz  der  Neutralisierung. 

Außer  dieser  gemachten  Einschränkung  finden  wir  nichts  in  dem  kleinen 
Buch  von  Dechesne  zu  verbessern.  Wie  alle  die  anderen  Veröffentliciiungen 
des  Verfassers  ist  es  eine  gewissenhafte,  objektive  Idar  geschriebene  Art^, 
die  hinsichtlich  des  gegenwartigen  Standes  der  syndikalistischen  Bewegung 
in  Belgien,  alle  zu  geben  möglichen  Angaben  liefert,  unter  Anführung  nur 
im  Druck  erschienener  Dokumente.  Wünschen  müssen  wir  jedocli.  daß  sich 
jemand  findet,  der  die  Untersuchungen  noch  mehr  vervollkommnet,  indem 
dieser  Autor  sicii,  um  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  belgischen 
Syndikate  von  dem  Zeitpunkte  an  fortzusetzen,  wo  wir  sie  vor  bereits  fünf- 
zehn Jahren  verlassen  haben,  persönlich  mit  Jedem  einzebien  S}mdlkat  in 
Verbindung  setzt.  Emile  Vandervelde,  BnaeUcs. 

Spuhl,  Kurt.  Die  Vereinigungen  und  Verabredungen  zur  Erlangung  günstiger 
Lohn-  und  Arbeitsbedingungen.   Jcnenscr  Iiianpumldissertalion.    Berlin.   06.    §*.  35  p. 

Unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Literatur  unteisucht  der  Verfasser  doi  | 
152  der  QeweibeorQnting,  der  ja  die  gesetzliche  Orundfage  für  das  KoalMontrecIit  der 

"rbcitcr  bildet,  nach  seinen  verschiedensten  Seilen.  Die  Schrift  bietet  keine  neuen 
Resultate,  sondern  ist  im  wesentlichen  eine  Zusammenfassung  der  bisherigen  Ansichten 
und  der  Ergebnisse,  zu  denen  Wissenschaft  und  Praxis  auf  diesem  Gebiete gelangt 
sind.  red. 
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Stöcker,  Helene.  Die  Liebe  und  die  Frauen.  VII  u.  184  p. 
Minden  i.  W.  06.  J.  C.  C.  Brun,    Mk.  2.50. 

Eine  Sammlung  von  Aufsätzen,  die  in  die  Bestreblin j^en  der  mutigen 
Vorkämpferin  für  eine  gesunde  üesciiiechtsmoral  einen  guten  iitterarisdien 
Einblick  gewähren.  Es  ist  bekannt,  daß  und  wie  Helene  Stöcker  die  beiden 
veimeinülchen  Pole  in  der  modernen  Piauenbewegung,  den  Kampf  um 
erotische  Emanzipation  und  das  Streben  nach  selbständiger  Existenz- 
mOglichkelt  Erschließung  bislier  ausschließlich  „männlicher*  Berufszweige  etc. 
zu  vereinen  bestrebt  gewesen  ist.  Dieser  Tendenz,  die  man  auch  den  Kampf 
gegen  die  Lebensverneinung  nennen  könnte,  ist  vorliej^ende  Schrift  gewidmet. 
Freilich  ist  es  zumal  die  Bekämpfung  der  gesellscliaftlichen  Hypokrisie,  die 
da  der  Frau  das  Recht  auf  Liebe  verweigert,  die  immer  wieder  die  Führung 
in  den  Qedanlcengängen  der  Verfasserin  ilbemimmt.  Dr.  StOdcer  erkUrt  sich 
ausdrOcldlch  gegen  den  »Kampf  gegen  den  Mann*,  allerdings  nicht  ohne 
alle  Paar  Seiten  selbst  eine  kräftige  Lanze  gegen  den  spezifisch  männlichen 
Egoismus  zu  fallen,  was  wir  ihr  freilich  nicht  verüblen  wollen:  Der  Kampf 
für  die  Fmanzipation  der  Fran  vermafif  eben  nicht  geführt  zu  werden,  ohne 
dem  Mann  einige  Rippenstöße  zu  versetzen.  Wenn  sie  aucli  in  ilirem  tapferen 
Kampf  um  die  völlige  Gleichstellung  ihres  Geschlechts  bisweilen  schärfer  um 
sich  haut,  als  gar  zu  empfindsame  Seelen  es  vertragen  kOimen,  so  dflifte 
man  doch  nicht  sagen,  da&  die  Verfasserin  dem  Manne  im  Liebesleben  eine 
nur  untergeordnete  rein  „gebende"  Rolle  zuweist.  Im  Gegenteil,  die  reinen, 
('nrrlinus  gesunden  Ansichten,  wclclie  V].  Stöcker  u.  a.  anf  p.  78  ihrer  Schrift  über 
üie  Notwendigkeit  der  nennen  wir  es  Integralchc,  entwickelt,  wirken  äuiierst 
wohltuend.  Es  sind  goldene  Worte,  die  sie  da  spricht  »Nur  eine  Frau,  die 
wirklich  liebt,  die  in  dem  Manne  auch  den  Vater  ihres  Kindes  liebt»  hat  das 
Recht,  Mutter  zu  sein.  Aber  das  scheint  augenblicklich  etwas  in  Vergessenheit 
geraten  zu  sein.  Man  spricht  doch  immer  nur  von  der  Mutter  und  dem 
Kind,  und  behandelt  den  Vater  als  eine  quantitö  n^gligeable.  Ein  verhängnis- 
voller Irrtum,  wie  uns  scheint!"  Das  als  eine  kleine  Probe  aus  den  anspruclis- 
losen,  aber  deshalb  niclit  weniger  lesenswerten  kleinen  Studien  zur  Frauen- 
frage, die  uns  H.  Stocket  mit  voriiegcnder  Schrift  geboten  iiat. 

Robert  Michels,  Marburg. 

de  MÄday,  Andr^,  Le  Droit  des  Femmes  au  Travail,  p.  260. 
Paris,  Girard  et  Bri^re,  Genf  „Atnr"  S.  A.  06. 

Nur  ein  kleiner  Teil  der  Schrill  ist  der  iui  Titel  bezeichneten  Frage  ge- 
widmet. Die  ersten  197  Seiten  entiialten  eine  analytische  Darlegung  der  Ent- 
wicklung der  weiblichen  Arbeit,  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung  und  der 
Bedingungen,  unter  denen  äe  sich  vollzieht.  Dieser  Teil,  der  trotz  zahl- 
reicher Ehizelheiten  nur  einen  unvollkommenen  Oberblick  gibt,  bietet  wenig 
Neues,  mit  Ausnahme  einiger  Bemerkungen  über  ungarische  Zustände,  die 
dem  Autor  besonders  vertraut  sind.  In  der  Walil  seiner  Quellen  ist  de 
Mäday  nicb.t  eben  glücklich:  so  giebt  er  (p.  149)  auf  die  Gewähr  van  der 
Borght's  an,  daß  in  Italien,  mit  Ausnahme  Toskanas  (sie!)  die  Vereini}:^ungen 
zur  Erhöliung  der  Löhne  strafbar  seien  I  Angaben  über  den  Stand  der  gegen- 
wärtigen Gesetzgebung  sollten  überhaupt  nicht  aus  zweiter  Hand  bezogen 
werden. 

Interessanter  ist  der  Teil,  der  vom  Rechte  der  Frau  auf  Arbeit  handelt, 
nur  scheint  uns  lu'er  der  Autor  in  einer  Überschätzung]^  der  diesem  Reclite 
entgegen  stehenden  Kräfte  befangen.   Wer  bestreitet  denn  heute  der  Frau 
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das  Recht  auf  Arbeit?  Docli  höchstens  einige  Angehörige  der  ^freien  Be- 
rufe", soweit  ihr  eitfener  Beruf  in  Betracht  kommt.  Gegen  die  ungeheuere 
und  stets  wachsende  Verwertung  weiblicher  Arbeitskraft  in  Industrie,  Yeikebi 
und  Handel,  macht  sich  kein  irgendwie  nennenswerter  Widerstand  geltend  und 
all  die  sdiönen  Phrasen  von  der  Frau,  die  dem  heimischen  Herd  und  doD 
Mutterberuf  erhalten  bleiben  soll,  haben  den  Gang  der  wirtschafüidioi  Ent- 
wicklung auch  nicht  um  Haaresbreite  abgelenkt.  Was  sind  die  Fraucnschut? 
gcsetze  anderes,  als  ein  Versuch,  sich  dieser  wirtschaftlichen  Entwicklung  an 
zupassen?  Das  Recht  auf  Arbeit  haben  in  unserer  Zeit  die  Tatsachen  der 
Obergrossen  Mehrheit  der  Frauen  feierlich  zugesprochen. 

Das  eigentliche  Problem  liegt  aber  wohl  in  der  Frage,  ob  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung,  die  die  Frau  auf  die  Arbeit  anfitf  dem  Mause  weist,  im 
Interesse  des  Gcsellschnftsganzcn  liege.  Der  Autor  bejaht  dies  unbedingt, 
aber  er  stützte  diese  Bcjaliung  mehr  auf  Beliauptungen  als  auf  Beweise. 

Mit  Recht  betont  de  Mäday,  dass  die  Frau  vom  Beginn  der  Kultur  an 
immer  neben  ihrer  Arbeit  als  Mutter  und  Erzieherin  berufliche  Arbeit  geidstel 
hat,  daß  die  Entwicidung  der  Grofiindustrie  diese  Berufe  vom  Hause  b  die 
Fabrik  vertagt  hat.  In  diesem  Prozefi  liegt  eben  die  Möglichkeit  der  Enaa* 
zipation  der  Frau  eingeschlossen,  für  den  Autor  die  einzige  Möglichkeit 
Richtig  und  lesenswert  scheint  uns  auch,  was  de  jMäday  über  die  fortschrei- 
tende Annäherung^  der  mechanischen  und  der  geistigen  Arbeit  sagt,  über  dk 
wechselseitige  Durchdringung  dieser  beiden  Formen. 

Bei  aller  Vorurteilslosigkeit  und  Modemitat  seiner  Ansichten  scheint  im 
das  Buch  als  wissenschaftliche  Arbeit  zu  wenig  Neues  zu  enthalten.  Ffir 
eine  Propagandaschrift  ist  es  zu  trocken  und  pedantisch  geschrieben. 

Einige  Ungenauigkeiten  im  Ausdruck  und  eine  gewisse  Schlaffheit  und 
Faiiriglxeit  des  Stils  ist  dem  Umstände  zu  gute  zu  halten,  daß  der  Autor  sich  eiaer 
Sprache  bedient,  die  offenbar  nicht  seine  Muttersprache  ist. 

Oda  Olberg,  Rom. 

Asmus,  Fr.  Die  moderne  Pädagogik.  Eine  Sammlung  wertvoller 
pädagogischer  Abhandlungen,  Aufsätze  und  Vorträge  aus  der  neueren  Päda^^o^ 
2.  Auflage,  tfi,  3  Bande,  Langensalza,  Schulbuchhandlung,  J.  G.  L.  Grefiler,  w. 
Mk.  3.- 

Der  Inhalt  hält,  was  der  Titel  des  umfassend  angelegten  Werkes  verbricht  la 
zehn  Absdllritten,  die  sich  nach  den  wesentffchsten  unterrlchtsttdiem  der  modemeD 

Volksschule  j^licdcm,  werden  alle  Fragen  der  neueren  Frziehungs-  und  Untcnidits- 
wissenschaft  gründiich  behandelt.  Die  unt  Sachkenntnb  ausgearbeiteten  Abhandlung 
und  Aufsatze  liefern  sicheres  und  vorzügliches  Material  zum  Studium  der  iwuefen 
Pädagt^k.  red. 

Liscbnewska,  Maria.  Die  geschlechtliche  Belehrung  der 
Kinder.  Zur  Geschichte  und  Methodik  des  Gedankens.  2.  Aufl.  8o.  36l>> 
Frankfurt  a,  M.,  J.  Sauerländcrs  VcdnjT,  06.   Mk.  0,'SO. 

Die  Frage  nach  der  geschlechtlichen  Belehrung  der  Jugend  Ist  durchaus  nidii 
neu.  sie  hat  vielmehr  bereits  vor  anderthalb  Jahifiunderten  die  deutsche  Pfdigo^ 
beschflftij:^.  Rousseau,  Salzrnann,  Rasedow,  JcanPaul  haben  ihr  eingehende  Erörterungen 
gewidmet  Praktische  Versuche  wurden  angeschlossen.  Seit  mehr  als  hundert  Jab^ 
aber  hat  der  Gedanke  geruht  Heute  wird  er  von  Frauen.  Ärzten,  Sozial-Etiiita<i 
wieder  mit  ji^rntJem  Fifcr  erörtert  und  weist  bereits  eine  stattliche  Litteratur  auf.  Leider 
aber  hat  der  Lehrerstand  sich  bis  jetzt  zurückgehalten.  Daher  besitzen  wir  wobi 
geistvolle  Begründungen  dafOr,  daß  etwas  geschehen  müsse,  aber  keine  VotsM^ 
wie  die  geschlechtliche  fklehrung  sich  in  den  Schulunterricht  eingliedern  könne.  Die 
Verfasserin  bringt  nun  einen  methodisch  aufgebauten  Lehrplan,  der,  vom  dritten  Scbui- 
Jahne  beginnefKr  das  Khid  vor  der  Schulenuassung  mr  voHea  natnrwtoentchafüidiefl 
Klarheit,  aber  auch  zur  ehifuichtsvollen  Aufiassniig  der  QtwUen  des  Lebens  IQfafai  soO* 
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Jede  Belehrung  durch  biblische  Geschichte  und  KatcchiiMnus  wird  prinzipiell  abgewiesen. 
Die  .Schweigemethode*  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  wird  scharf  gegeißelt.  Es  ist  ein 
bedeutender  Schritt  f&r  die  praictische  Arbeit  der  deutschen  Lehrerschaft  auf  diesen 
Gebiete.  —  Kein  denltender  Lehrer  sollte  dieses  Buch  iingekscn  lassen.  Aber  auch 
die  Eltern  werden  für  die  Aufgaben  der  hauslichen  Erziehung  eine  Fülle  von  An- 
rcgting  und  Belehrung  aus  <fieaeni  Budie  sdiOplen.  »Nur  ein  reines  Wissen  wind 
sittliche  Taten  zeltigen.*  —  Dies  Wort  ist  der  leitende  Gedanke  der  Interessanten 
Schrift.  red. 

Bambefffer,  Js.    Die  sozialpädagogischen  Strömungen  der. 

Gegenwart.    <S".    95  p.    Hern,  Scheitlin.  Spriiij^  lv  Cie.,  06. 

Im  Mittelpunkte  der  interessanten  Abhandlung  steht  das  Problem:  Individuai- 
Pädagogik  oder  SozialpMdnao^ik?  Im  ersten  Teil  gibt  der  Verfasser  einen  mschicht- 
lichen  uhcrblick  über  die  Entwicklung  der  pädagogischen  Bestrebungen  des  Altertums 
und  des  Mittelalters  und  stellt  dem  vorwiegend  sozial  gerichteten  Geiste  dieser  beiden 
Epochen  die  Individualpädagogik  der  Aufldaningszeit  und  des  Philantropismus 
gegenüber. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  sozialpädagogischen  Strömungen  der  Gegenwart, 
die  um  so  wichtiger  und  bedeutungsvoller  erscheinen,  als  sich  mit  dem  Erwachen 
des  sozialen  Bewußtseins  im  neunzehnten  Jahrhundert  die  neue  Wissenschaft  der 
Soziolojjic  (!en  philosophischen  Disziplinen  zur  Seite  gestellt  luit.  Die  Anschauungen 
der  Hcrbart  schen  Schule,  die  man  im  wesentlichen  als  InUividualpjd.ifrogen  bezeichnen 
muß,  werden  kurz  charakterisiert  und  bis  auf  die  Gegenwart  \  erfulgt.  Der  Verfasser 
kritisiert  d:uin  eingehend  den  p!Idnj^oj»i.scIieri  Standpunkt  des  Neukantianisinus.  wie  er 
heutzutage  vorwief^end  von  dem  Alaibuiger  Professor  Paul  Natorp  verircicn  wird,  und 
lehnt  vor  allem  dessen  theoretische  Grundlagen,  insbesondere  seine  veraltete 
Psychologie  und  ilrkciuitniskritik  ab.  Man  wird  Bamberger  darin  nur  beipflichten 
können,  wenn  er  eine  ausschließliche  Fundierung  der  Pädagogik  auf  die  Ethik  für 
unhaltbar  erldart  und  auf  eine  eingehendere  Berudcstchtigung  der  Forschtmgscrgebnlsse 
der  modernen  Psychologie  dringt.  Nicht  minder  bcdcnklicli  als  die  Theorie  Natorp's 
erscheinen  die  einseitig  sozial-pädagogischen  Anschauungen  Bergemann's,  der,  von 
naturwissenschaftlicher  Grundlage  ausgehend,  jegliche  absolute  Bedeutung  des 
Individuums  leugnet  und  dementsprechend  das  indi\  idn  ilistisclK-  M  ,t  Iki  der 
Pädagogik  völlig  ausgeschaltet  wissen  will.  Auch  die  ethischen  Theoretiker,  unter 
denen  Wundt  den  hervorragendsten  Platz  einnimmt,  werden  nach  Bambeisc^s  zu- 
treffender Auffassung;  den  psychologischen  Momenten,  die  fiir  die  Erziehung  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommen,  nicht  in  ausreichender  Weise  gerecht. 

Diesen  vielfachen  Ablehnungen  einen  eigenen,  positiven  Standpunkt  gegenüber- 
zustellen, ist  dem  Verfasser  nicht  gelungen,  und  in  der  Tat  ist  die  Entscheidung  der 
Grundfrage  „Tndividual-  «üor  Sozialpädagogik*  so  sehr  Sache  einer  hdchstpersönlichen, 
indiskuUblcn  Weltanschauung,  daß  auch  mit  der  Aufstellung  einer  eigenen,  scharf  um- 
rissenen  Grundanschauung  des  Verfassers  wenig  gedient  würc.  Seinen  Zweck,  das  in 
sozialer  Hinsicht  so  bedeutuni;svolle  pildagogiscli  !\oblem  aufzurollen  und  in  Zu- 
sammenhang mit  den  prinzipiellen  Fragen  der  Psychologie.  Ethik  und  Soziologie  zu 
bringen,  hat  Bamberger  jedenfalls  aber  erreicht  reo. 

Orjiranisatlon  und  Lehrplan derHandelsliochschule  derKorporation 
der  Kaufmannschaft  von  Berlin.  Nebst  Vorlesungsverzeichnis  für  das  Wintei- 
Semester  1906/7.  Hersg.  von  den  Altesten  der  Kaufmannschaft  von  Berlin.  8^.  55  p. 

Berlin,  Gcor^T  Reimer  IJO. 

Die  Handelshochschule  Berlin  hat  eine  Denkschrift  i:ber  die  Organisation  und  den 
Lehrptan  erschebien  lassen,  der  andi  das  erste  Vorlesungsverzeichnis  fiir  das  Winter- 
semester 1906/7  beigegeben  ist.  Es  weist  72  \'orlcsunj4en  auf,  die  von  35  Dozenten 
auf  dem  Gebiete  der  Handclswisscnschaften,  der  Volkswirtschaftslehre,  der  Rechts- 
wissenschaft, der  reinen  und  angewandten  Naturwissenschaft,  Geographie,  Theorie  und 
Praxis  des  kaufmännischen  Unterrichts  usw.  angekündigt  sind.  Die  Handelshochschule 
Berlin  wird  eine  koMcßfalc  \'crfnssi:na  haben  und  der  jcdesmalifjc  Rektor  von  den  im 
Haupiamt  angestclitcn  Dozenten  aus  ihrer  Milte  erwählt  werden.  Der  erste  Rektor 
(für  die  Rektoratsperiode  1906  9)  wird  von  den  Altesten  der  Kaufm;]nnschaft  ernannt 
und  vom  I  laiuielsminister  bestätigt.  Die  W.ihl  ist  .nif  Profes«;or  Dr.  Jastrow  gefallen, 
der  gleichzeitig  einen  Lehrstuhl  für  Volkswirischüftslchre  übernimmt.  Die  Hochschule 
weist  ihrer  Organisation  nach  im  wesentlichen  die  grOSte  Ahnllchicelt  mit  der  Kölner 
Hochschule  auf,  die  bekanntlich  in  hoher  Blüte  steht. 
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Eine  Disziplin,  die  u.  W.  zum  ersten  Male  an  einer  Handdstiodisdrale  gelehrt 

wird,  ist  die  in  einem  einstündigen  Kolleg,  Scminarübunj^cn  und  Fxkursfonen  wm 
Verlagsbuchbändier  Buhmann  behandelte  .Ucschichte  und  Organisation  des  deutschen 
Budihandels*.    Ein  besonderes  Kapitel  wird  die  .BOdierproduktion  nach  Lindem» 

Städten  und  Kulturgcbietcn"  behandeln  und  auch  die  Probleme  der  blbliographischea 
Forschung  dürften  in  diesen  Zusammenhang  Behandlung  finden.  red. 

K.  C.  Jahrbuch.   Herausgegeben  von  Bruno  Wdl.  Stfaflbuig  i.  E.  a.  Leipzig 

80.    163  p.  Josef  Krüger    06.        3.  -. 

Nadidcin  ini  Jalue  1Ö9Ü  die  deutsche  Burschenschaft  den  Beschluß  gefaßt  hatte» 
keine  Juden  mehr  uifzunehmen,  taten  sich  die  jüdischen,  kouleurtragcnden  Verbindungen 
zwvn  K.  C  ,  tl.  h.  Kartellkonvent  der  konfessionellen  Verbindungen  fudischen  Glaubens 
zusaninien.  Der  Verband  umfaßt  zur  Zeit  6  Verbindungen  an  den  Universitäten  Berlin. 
Breslau,  München.  Heidetbeig,  Bonn  und  Frelbti^ ;  er  hat  also  eine  namhafte  Bedeutung 
bis  jetzt  nicht  gewonnen. 

In  der  Absicht,  die  Tendenzen  des  K.  C.  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  geben  und 
sein  Wesen  und  Wirken  innerhalb  der  Studentenschaft  zu  schildern,  haben  sich  unter 
Leitung  des  Ileraus^^ebers  mehrere  Verbandsmitglieder  zur  Her.iu<;gabc  eines  Jahrbuchs 
zusammengetan.  Der  erste  Jahrgang  liegt  uns  vor.  Ei  enthält  neun  grOÜerc  Aufsätze, 
die  irgendwelchen  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Bedeutung  natüiluh  nicht  erheben 
können;  sie  betreffen  h.iuptsrlchlich  die  Stelhinj^  des  jüdi'schcn  Studenten  im  akademischen 
Leben.  Man  sieht  hier,  daü  die  Juden  aus  fast  allen  Verbindungen  ihrer  Konfession  halber 
ausgeschlossen  und  ge\^$serma6en  Studenten  .zweiter  Ki«se*  shid.  Insofern  bildet 
das  Buch  eine  wertvolle  Fundgrube  für  den  künftigen  Gesdlichlsschieiber  des  deutschen 
Studententums  und  seiner  konfessionellen  Spaltungen.  red. 


Hanisch,  Radolf.  Die  Leipziger  freie  Studentenschaft  (Pinkenschaft)  1899—1906. 

Als  dritter  Bericht  hcr.nis£:cfTcb  n  vom  Prlsidium  der  Leipzigs  fielen  Studentensduft 
Leipzig,  Gustav  Kock.   WS.   M.  1,—. 

Die  freistudentische  oder  Finlcenschaftsbewegung.  die  im  Jahre  1896  unter  den  Prd- 

Studenten  oder  Xichtinkor^idrierti  ri  der  Universität  I.eip/.i^  ein'^etzte,  ist  heute  keine  ört- 
liche Bewegung  mehr,  sondern  eine  allgemein  deutsche,  an  etwa  30  Hochschulen  ver- 
breitete, {a  sieltat  s:  ^^nr  auf  schweizerischem  Gebiete,  in  Bern  und  Zürich,  Boden  gefa^ 
Hei  diesem  interterritorialen  Chnr;ikter  ersetieint  es  selbstverständlich,  daß  der  Einzel- 
organisation  nicht  mehr  ein  weitgehendes  Interesse  entgegengebracht  werden  kann,  und 
daß  ihre  Geschichte  nur  in  soweit  Beachtung  findet  als  sie  wirklich  eigentümliche  oder 
typische  Züge  und  somit  für  die  Entwicklung  der  Gesamtbewe^ung  entscheidende  Wichtig- 
keit besitzt.  Aus  diesem  Grunde  wird  man  zusammenhängenden  Berichten  über  die 
einzelnen  Freistudentenschaften  im  allgemeinen  kaum  mehr  als  Örtliche  Bedeutung  zu- 
schreiben künnen.  Eine  Ausnahme  nK  chtc  ich  nur  l  ei  zwei  Organisiiiiunen  machen,  bei 
der  Leipziger  freien  Studentenschaft  und  der  Ciiarlottenburger  Wildenschaft.  Jede  von 
ihnen  repräsentiert  eine  besondere  Richtung  der  Entwicklung,  und  es  bleibt  zu  bedauern, 
daß  nur  die  Leipziger  bisher  zu  einer  einheitlichen  lückenlosen  Darstellung  des  allmählichen 
Werdens  der  Organisation  gekommen  ist.  Ein  Charlottenburger  Bericht  würde  ein  glänzendes 
Bild  von  dem  sozialen  Wirken  des  modernen  Frcisludcntcntums  entwickeln,  wie  es  in 
einzigartiger  Weise  gerade  in  Charlottenburg  zur  Blüte  gekommen  ist.  Dns  Interessante 
.111  den  drei  Leipziger  Berichten  und  zwar  [\:\n7.  besonders  nn  dem  dritten  bildet  die 
Darlegung  der  stiidentenpolitisch  so  wertvollen  Iintwickhjng  der  l'inkcnschafl  bis  zu  ilirci, 
nach  schweren  Kämpfen  und  mühevoller  Arbeit  erreichten  wirklichen  Eingliedenmg  in 
die  Gcs<imt«tudentcnscli;ift  niid  zv.-.xr  in  Fnnn  einer  den  Korporntioncn  völlig  gleicli- 
bcrechligtcn  Gruppe,  wudurch  Leipzig  t.'.t^aLtilicli  ein  bis  jetzt  unerreichtes  Muster  fui 
alle  deutschen  Hochschulen  geworden  ist.  Das  (ks;mitbild,  das  Hanisch  im  einzelnen 
von  dr  in  T.cl n  der  FreistndrMtcnschaft  in  Leipzig  entrollt,  erscheint  trotz  einiger  Perioden 
des  Niedergangs  im  ganzen  außerordentlich  günstig;  er  riihmt  an  der  Organisation 
„energische  Vertretung  freistudentischer  Interessen,  weitgehende  Anregung  aut  wissen- 
schaftlichem, kiinst!eri«chcrn  nnd  j^esellschaftlichein  Gebiet,  Erweckung  des  Verständnisses 
für  nationale,  soziale  und  hygienische  Fragen*'  und  lobt,  daß  „sie  eine  harmonische  Aus- 
bildung aller  in  der  freistudentischen  Bewegung  liegenden  Ideen  erzielt  habe".  Für  die 
Vortrenlichkeit  der  in  Leipzig  zuerst  ausgebildeten  Finkenschaftsverfa^sttn^  spricht  am 
ttesten  die  Tatsache,  daß  trotz  des  immer  gröller  werdenden  Arbeits-  imd  Geltungsbereichs 
der  Freistudentenschaft  alle  im  Laufe  der  Zeit  entstandenen  Neubildungen  sich  organisch  und 
ungezwungen  cinfxigcn  ließen,  „ohne  daß  sowohl  die  ursprüngliche  Grundlage  als  .luch  der 
äußere  Rahmen  der  Organisation  wesentlich  verändert  worden  ist."  Mit  dem  Zwecke,  eine 
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Geschichte  der  Freistudenten>clidit  in  Leipzig  zu  geben,  verbindet  Hanisch  iiocli  einen 
zweiten:  seine  Schrift  soll  der  Propaganda  dienen  und  deshalb  arbeitet  er  überall 
Typi^rh«'  naclidriicklich  heraus  und  /ei^  nls  weiten  Hintcr^mnd  die  freistudetuisclie  ües.iin!- 
bcwcgung.  Fiir  denjenigen,  der  einen  bis  ins  einzelne  gehenden  Eiiibhck  in  das  innere 
Leben  einer  Frcistiidentenschaft  gewinnen  will,  bietet  Hanisctis  Buch  eine  trefflfclie  Ein- 
führung, die  durch  die  wenigen  sachlichen  Fehler  und  kleinen  Übertreibungen  nicht 
wesentlich  gestdrt  wird.  Für  denjenigen,  der  nur  eine  knappe  Zusammenfassung  der 
lielstttdentischen  Ziele  und  Pordeiungcn  verlangt,  ist  dagegen  die  Schrift  nicht  so  geeignet, 
da  er  sich  das  von  Ihm  Gewünschte  daraus  erst  sclbst'inditf  konstniircn  muß.  Als  wissen- 
schaftliche Leistung  darf  man  die  Schrift,  wenn  man  die  lichtvolle  Gruppierung  und 
ob|eIctive  Beurteilung  des  talsacliUcii  ungeheuren  Materials  in  Betracht  zieht,  mit  gutem 
Gewissen  loben,  wenn  man  auch  noch  gröSeie  Zusammendrängung  dvs  Stoffs  wünschen 
möchte.  Paul  Ssymank.  Rostock. 

Petersilie,  A.  Die  Entwickeluncr  der  eingctrn j^enen  Genossen- 
schaften in  Preußen  während  des  letzten  Jahrzehnts.  XXW.  Er- 
gänzungbheft  der  »Zeitschrift  des  Königlichen  Preußischen  Statistischen  Landes- 
amts. *  68  p.  Text,  3  graph.  Darstellungen  und  62  p.  Tabellen,  Berlin, 
Verlag  des  Königlichen  Statistiscben  Landesamts  06.   Mk.  4,—. 

Der  Umstand,  daß  in  diesem  Jahre  die  Preufiische  Zentralgenossen« 
scliaftskasse  zu  Berlin  auf  ein  zehnjähriges  Bestehen  zurückblicken  kann,  bietet 
dem  Leiter  der  statistischen  Abteilung  derselben  Anlaß,  die  Frage  zu  erörtern, 
wie  sich  das  Genossenschaftswesen  im  Könfj^reicli  Preußen  seit  Errichtung 
.  dieser  Anstalt  entwitkcii  liat.  Wenn  aueh  nach  Lage  der  statistischen  Unter- 
lagen der  zlffemmlSige  Nachweis  nicht  immer  unmittelbar  zu  fOhien  ist,  wie 
weit  die  Gründunif  dieses  Instituts  auf  die  Entwickelung  des  preufiischen 
Genossenschaftswesens  von  Einflufi  war,  so  ist  doch  mittelbar  mancher 
Rückschluß  aus  dem  zeitlichen  Gange  der  Dincjc  zulässig^,  in  diesem  Sinne 
verdient  daher  auch  eine  nur  das  preußische  Genossenschaiiswesen  behandehide 
Statistik  allgemeinste  Bedeutung.  Bei  der  Fülle  des  statistisclieu  Materials, 
welches  die  Abhandlung  bringt,  ist  es  natürikh  ganz  unmöglich,  im  Räume 
einer  gediSngten  Besprechung  auch  nur  die  wichtigsten  Abschlufizahlen  zu 
erwähnen,  sondern  muß  in  dieser  Beziehung  auf  das  Werk  selbst  verwiesen 
werden.  Für  uns  kann  es  nur  darauf  ankommen,  die  Haup^unkte  der 
ganzen  Arbeit  hier  skizzenhaft  wiederzuj^eben. 

In  der  Einleitung  wird  vom  Verfasser  auf  die  Arbeiten  der  statistischen 
Abteilung  der  Preußischen  Zentralgenossenschaftskasse  hingewiesen  und  die- 
sett>en  im  einzelnen  angefOhrt.  Wir  erinnern,  dafi  wir  bereits  im  Februarheft 
dieser  Blatter  (p.  101 — 103)  die  seitens  der  genannten  Abteilung  heraus- 
gegebenen „jMitteilungen  zur  deutschen  Genossenschaftsstatistik  für  1903" 
besproclien  haben,  da  diese  Mitteilungen  zum  ersten  Male  eine  über  das 
gesamte  Gebiet  des  Deutschen  Reiches  sich  erstreckende  Genossenschafts- 
Statistik  enthielten. 

Bei  Betrachtung  der  11  umfangreichen  Tabellen  behandelt  der  textliche 
Teil  8  Abschnitte.  Der  erste  beschäftigt  sich  mit  den  Genossenschaften 
in  Preußen  und  ihrem  äußeren  Wachstum  von  1890  bis  1905.  Es 
wird  hier  das  raschere  und  langsamere  Fortschreiten  der  Genossenschafts- 
bewegung in  den  einzelnen  Jahren  dari{ctan  und  statistisch  nachgewiesen,  so- 
wie die  zu  verzeichnende  lebhafte  Zuiialnne  Mitte  der  90  er  Jahre  mit  der 
Enlcbtung  der  Pieuflischen  Zentralgenossenschaftskasse  (1895)  in  Zusammen- 
hang gebracht  Femer  sind  hier  auch  2  sehr  Interessante  kartographische 
Darstellungen  aufgeführt,  von  welchen  die  eine  die  Genossenschaftsmitglieder 
auf  je  100  qkm  FKIche  in  den  preußischen  Landkreisen  am  1.  Januar  1905 
und  die  andere  die  genossenschaftliche  Dichtigkeitszitier  der  preußischen 
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Regierungsbezirke  am  1.  Januar  1905  behandelt.  Was  die  Verbreitung  der 
Genossenschaften  nach  HaftpfHchtarten  betrifft,  so  hängt  dieselbe  wesenthch 
vom  Gegenstand  des  Untefndunens  der  genossensdi^cheii  Vefeinigungen 
ab.  Von  diesen  beiden  Gesichtspunkten  aus  wird  weiterhin  die  Entwickdung 
der  preußischen  Genossenschaften  fOr  die  Zeit  von  1892—1905  in  2  Tabellen 
veranschaulicht  und  dieselben  des  näheren  textlich  behandelt. 

Der  zweite  Abschnitt  gibt  Aufschluß  Ober  die  preußischen  Oenossen- 
sc  haften  nach  der  Verbandszugehörigkeit,  und  zwar  wie  groß  die  Be- 
teiligung derselben  in  den  einzelnen  Provinzen  an  den  drei  großen 
Verbandsgruppen  .Schulze-Delitzsch",  »Reichsverband  deutscher  landwirt- 
schaftlicher Genossenschaften"  und  „Raiffetsen-Neuwied"  in  den  Jahren  1899 
und  1904  gewesen  ist.  Die  übrigen  Verbände  sind  hier  nicht  im  einzelnen 
angeführt,  dagegen  wurden  sie  bei  einer  graphischen  Darstellung,  in  welcher 
die  Genossensciiaften  nach  der  Verbandszugehörigkeit  in  den  einzelnen 
Provinzen  am  1.  Januar  1904  verzeichnet  werden,  berücksichtigt 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Abstufung  der  Geschäftsanteile 
bei  den  preuflischen  Genossenschaften  am  I.  Januar  1904  nach 
den  Haftpflichtarten  und  dem  Gegenstand  des  Unternehmens.  Da 
Geschäftsanteile  aus  wirtschnftliclien  Gründen  eine  sehr  wichtige  Seite  der 
genossenschaftlichen  Einrichtungen  darstellen,  so  enthalt  die  statistische  Nach- 
weisung der  Abstufung  der  Geschäftsanteile  nicht  bloß  diejenigen  iQr  die 
Gesamtheit  der  Genossenschaften,  sondern  ist  auch  die  Auszlhlung  der  Höhe 
der  GeschaftsanteOe  nach  dem  Gegenstand  des  Unternehmens  mit  eifolgt, 
zumal  dieser  letzterer  den  größten  Einfluß  auf  die  Bemessung  der  GeschSfts- 
anteile  und  bei  Genossenschaften  mit  beschrankter  Haftpflicht  auch  auf  die 
Höhe  der  Haftsumme  hat. 

Im  vierten  Abschnitt  ist  die  Abstufung  der  Einzelhaftsumme  bei 
den  preußischen  Genossenschaften  mit  beschränkter  Haftpflicht 
im  Verhältnisse  zu  den  Geschäftsanteilen  und  nach  dem  Gegen- 
stand des  Unternehmens  am  1.  Januar  1904  des  näheren  dargelegt 
Mit  Recht  bezeichnet  die  Abhandlung  es  hier  als  sehr  bedenklich,  wenn  die 
Schaffung  eines  eigenen  Vermögens,  wofür  der  Geschäftsanteil  eine  wesent- 
liche Quelle  ist,  durch  niedrige  Geschäftsantcüsatze  hintangehalten  wird. 
Insbesondere  trifft  dies  bei  Genossenschailcn  mit  beschränkter  Haftpfiichi  zu, 
wenn  die  Befriedigung  des  KreditbedOrfhisses  und  der  Geschlflsbetrieb  mehr 
auf  unverhflltnismafiig  hohe  Haftsummesltze  als  auf  das  Vermögen  gegrOndet 
wird.  Allerdings  sind  auch  hier  der  Gegenstand  des  genossenschaftlichen 
Unternehmens,  sowie  die  wirtschaftlichen  und  geschäftlichen  Grundsitze  in 
den  Verbänden  von  nicht  unerheblicher  Bedeutung. 

Der  füniie  Abschnitt  behandeh  die  Genossenschaften  im  König- 
reich  Preufien  nach  der  Gröfie  der  Mitgliederzahl  am  1.  Januar 
1902,  da  die  Auszlhlung  fflr  ein  neueres  Jahr  noch  nicht  vorgenommen 
wurde.  Die  Größe  der  Mitgliederzahl  steht  jedenfalls  nach  mehreren 
Richtungen  in  einem  nahen  Verhältnisse  zur  wirtschaftlichen  Stärke  und  Be- 
deutung der  Genossenschaften.  Aus  diesem  Grunde  betrachtet  die  vorliegende 
Abhandlung  die  Mitgliederzalilen  nicht  bloß  für  die  Genossenschaften  im 
ganzen  und  nach  der  Art  der  Haftpfliclit,  sondern  auch  für  die  Verbände,  ffir 
die  Gegenstlnde  des  Unternehmens,  fUr  die  GeschlftsanteOe  und  bei 
Genossenschaften  mit  beschränkter  Haftpflicht  auch  für  die  Haftsummen  bezw. 
die  weiteren  Geschäftsanteile.  Alles  dies  wird  in  einer  Tabelle  ausfOhiiich 
dargestellt  und  im  textlichen  Teile  des  niheren  eiilutert. 
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Im  sechsten  Abschnitt  werden  die  am  1.  Januar  1904  bestehenden 
preußischen  Genossenschaften  nach  dem  Gründungsjahr  insgesamt 
und  nach  dem  Gegenstand  des  Unternehmens  behandelt,  und  im  Ent- 
wickelungsgang  deiselben  4  Zeitabschnitte  unteischieden.  Die  Verbfaidung^ 
des  Alters  der  Genossenschaften  mit  dem  Gegenstand  des  Unternehmens 
zeigt,  wie  die  Genossenschaftsbewe^ng  immer  weitere  Kreise  der  wirtschaft- 
lichen Tätigkeit  in  ihren  Bereich  gezogen  und  die  von  Anfang  an  beherrschten 
immer  ausgiebiger  sich  Untertan  gemacht  hat.  Wenn  auch  die  gewerblichen 
Genossenschaften  die  älteren  sind,  so  haben  sich  dieselben  jedoch  weniger 
schnell  entfaltet,  als  die  landwiftscfaaftllchen  und  namentlich  ist  für  beide 
Gruppen  hinsichtlich  ihrer  Entwidselung  die  Errichtung  der  Preudenkasse  von 
lioher  Bedeutung  gewesen. 

Der  siebente  Abschnitt  stellt  die  Zentral-  (Ha upt-)G enossen- 
schaften  in  Preußen  am  1.  Januar  1904  dar;  dieselben  waren  in  allen 
vorhergehenden  Tabellen  ausgeschlossen,  einmal  um  Doppelzahiungen  der 
ilmen  angehangen  Genossenschaften  und  ihrer  Mitglieder  zu  vermeiden, 
dann  auch,  um  diese  mit  besonderen  Aufgaben  betrauten  genossenschaftlichen 
Organisationen  einer  besonderen  Betrachtung  zu  unterziehen.  Die  Abhand- 
lung untersdieidet  zwischen  Zen t ra  1  kre d itgenossensch a f te n ,  welche 
im  wesentliclien  OeldvermitteliuiL^sinstitute  sind,  und  Hauptgenossen- 
schaften, deren  Tätigkeit  auf  cuiheitlichen  Einkauf  und  Absatz  oder 
Ihnliche  wiitschaftUdie  Aufgaben  abzielt  In  dner  besonderen  Tabelle 
befindet  sich  ein  namentliches  Verzeichnis  der  Zentialgenossenschaften,  in 
dem  sie  nach  sachliclien  Gruppen  des  Gegenstands  des  Unternehmens  ohne 
Rücksicht  auf  die  Firmenbezeichnung  nach  dem  Stande  vom  1.  Januar  1904 
gegliedert  sind.  Eine  weitere  Tabelle  behandelt  die  Mitgliedsgenossenschaüen 
der  preußischen  genossenschaftlich  organisierten  Zentral-  (Haupt-)Genossen- 
schaften,  der  landwirtschaftlichen  Zentraldarlehnskasse  fOr  Deutschland  in 
Neuwied  und  der  Verehisbanic  der  Erwerbsgenossenschaften  zu  Posen  nach 
dem  Gegenstand  des  Unternehmens  und  nach  Bundesstaaten  am  1.  Januar  1904. 
Alsdann  folgt  eine  Auszählung  der  Genossenschaften  im  Königreich  Preußen 
nach  ihrer  Beteiligung  an  preußischen  genossenschaftlichen  Zentralen  über- 
hniipt  bezw.  ihrer  Beteiligung  an  mehreren  Zentralen  (einschließlich  Neuwied 
und  Posen).  Der  Scliiuü  dieses  Abschnitts  bildet  eine  Gegenüberstellung 
der  hauptsächlichsten  Zahlen  der  zuletzt  genannten  beiden  Tabellen,  aus  der 
eisich^ch  ist,  welchen  rechnerischen  Einfluß  die  doppelte  und  mehrfache 
Beteiligung  der  preußischen  Genossenschaften  an  der  Mitgliedschaft  von 
genossenschaftlichen  Zentralen  nusübt. 

Im  achten  Abschnitt  befindet  sich  noch  eine  Kreditstatistik,  in 
weicher  die  Kreditunterlagen  der  Preußischen  Zentralgcnossenschaftskasse 
sowohl  mit  den  genoss^diaftUch  ois^lsierten  Verbttidskassen  (51)  als 
auch  mit  den  Einzelgenossenschaften,  insoweit  deren  Kreditunterlagen  vor- 
gelegen tiaben,  da  die  diesen  elngeiiumten  Kredite  schließlich  auf  der  Kredit- 
fühigkeit  der  einzelnen  angeschlossenen  genossenschaftlichen  Mitglieder 
beruhen,  sowie  mit  einer  nicht  genossenschaftlich  organisierten  Verbandskasse 
besprochen  werden. 

Es  wflre  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  aus  nur  zu  wünschen, 
dafl  der  von  uns  mit  Rfldcsicht  auf  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum 
leider  nur  skizzenhaft  wiedelgegebene  Inhalt  der  Abhandlung  in  ihrer  klaren 
und  trefflichen  Ausführung  und  das  derselben  beigegebene  umfangreiche 
Tabellenwerk  eine  recht  allgemeine  Verbreitung  fänden,  zumal  hierdurch  auch 
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der  segensreiche  Einfluß  eines  in  erster  Linie  dem  Mittelstand  dienenden 
Instituts,  der  PreuSischen  Zcntralgenosseitscfaaftskassei  gekeiuizeictinet  winL 

C.  Neumtiin,  Magdebuig. 

IX,  FloaBs Wissenschaft  und  Flaaiupolitlk. 

flUMtt  piM|M«.  —  PiMic  Um». 

X.  Statistik  (als  Mettiode;  sonst  stofflich  sulgeteUt.) 

Simttstiqum,  —  SimÜMtieB. 

Wllli^ren,  Karl.  Statistikens  Grundens.  Inlidning.  Statistikens  Histoha. 
Statistikens  allotibiiu  iSior.  102  p.  8».  Helsingfocs»  Föilagsaktlebol^get  Helios.  06u 

M.  2,50. 

Den  nvenig^  Ldiibücheni,  über  welche  die  statistische  Literatur  verfügt«  rdlit 
Willgren  ein  neues  in  seiner  Arbeit,  über  .die  Grundlegung  der  Statistik',  dessen 
erster  Teil  vorliegt,  an.  Nach  knappgehaltener  Darlegung  der  Bedeutuns  der  Statistik 
«is  Methode,  alt  Wissenschaft  und  als  Hllfnnittel  der  Ofteiifüchen  Verwaltung  gibt  der 
Verfasser  einen,  meinem  Dafürhalten  nach  für  ein  derartiges  Lehrbuch  viel  zu  kurz 
gehaltenen  Abriß  ihrer  Geschichte,  um  dann  im  dritten  Kapitel  aut  hervorragende 
Kenntnis  der  Ltteiatur  ffestQtzt,  sich  ebigdiend  mit  den  allgemehien  Lehren  zu  t>etesen. 
Neben  der  Theorie  wird,  im  Gegensatz  zu  den  meisten  ahnlichen  Werken,  vor  allem 
nach  Meitzens  Vorgang  der  T^nik  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Dem  die 
statistladien  Daistelltuinmittel  behandehiden  Absdinitt  ist  eine  Tafid  mit  da^en 
Instmtctlven  figürlichen  Beispielen  beigegeben.  Otto  Most»  Posen. 

Übersiebt  über  die  Veröffeotlichuns:en  der  deutoclieii  Statlstlscbea 

Ämter  im  dritten  Vierteljahr  1906. 

Deutsches  Reich. 

Viert^ahnhMfi  xur  StaÜiUk  du  deuUchm  Beidtet.  15.  Jahrgang  1906. 
DriUu  Beft. 

ErgänzungsJicß  zu  1906,  Tl.    Die  deulüchc  Flagge  in  den  außerdcuiiichen  TT'lJen. 

Das  Vierteljatirshcft  enthtllt  die  üblichen  Zusammenstellungen  der  dritten  Viertel* 
lahishefte,  von  denen  die  über  die  Ergebnisse  der  Fleischbeschau  (Oktober  1904  bis 
Dezember  1905,  zweites  Vierteljahr  1906),  femer  über  die  Preise  im  zweiten  Vierteljahr 
1898  bis  1906,  über  Konkurse  und  Streiks  im  zweiten  Vierteljahre  1906,  über  Dampf- 
kcsselexplosionen  und  über  Tabakbau  und  Tabakemte  im  Jahre  1905  hervor- 
2uheben  sind. 

SirdkH  und  Aut^^arruiigm  im  Jahre  1905.    Id9  p.    Texi  und  autfÜMidia 

Tabcüenwerk. 

Referent  des  vorliegenden  Bandes  ist  anstelle  des  Regierungsrats  Dr.  Seibt,  <kr 
die  Bearbeitimg  der  Ikrufsziihlunp  übernommen  hat,  der  Bergrat  Dr.  Eichhorst.  Eine 
Änderung  in  der  Art  der  Darstellvmg  und  üearbeilung  ist  nur  iiisolern  eingetreten,  als 
einige  Ivapitcl  ihren  Platz  gewechselt  haben.  Im  übrigen  schlieSt  sich  die  DaisteUnng 
eng  und  vielfach  wörtlich  an  die  des  Vor)ahrs  an. 

KriminaUtaiiaiUi  für  da»  JoJir  1903.  Ei  örUrunyen.  BearlciUt  im  Reicha-^Tugthamt 
Wnd  im  KaUerlichen  Staiiitiischen  Amt. 

Die  Kriminalstatistik  des  Jahres  1903  liegt  nunmehr  fertig  vor;  das  Tabellenwerk 
ist  nach  den  An/.eigen  erschienen.  Besonders  auitührlich  sind  diesmal  die  Kapitel 
.RDckfälle"  und  .Art  und  Höhe  der  erkannten  Strafen*  bcliandelt  worden,  ia 
denen  die  Ergebnisse  für  längere  Zeit  zuriiclivcrfolgt  werden.  Was  die  Höhe  dtr 
Strafen  anlangt,  so  bieten  diese  ZusamuicnstcUungen  interessante  Belege  für  die 
ständige  Milderung  der  Urteile  besonders  bei  der  Zuduliausstrafe.  In  sehr  ausfuhrlicher 
Weise  ist  diesmal  die  Kriminalität  des  weiblichen  Geschlechts  in  ihrer  histori.schen 
Entwicklung  seit  dem  Anfang  der  Krirninalstatistik  und  ihrer  geographischen  Gliederung 
nach  Landesteiien  behandelt  worden.  Diese  gründliche  Darstellung  bildet  die  wichtigste 
Berelchenmg,  die  die  Kriminalistik  durch  den  vorli^j|enden  Baad  eitthrt 

Meichaarbeitstdait.  Juni-September. 

Die  aasfßhriichen  Auszüge  aus  dem  umfassenden  Weifce  des  ICalseriich-Statlstischefi 

Amts  über  die  Versicherung  gegen  die  Arbeitslosigkeit  werden  in  den  drei  Heften 
iortgesetzt.    Das  Juliheft  gibt  ergänzend  das  Gesetz  betr.  Staats-  und  Kommuoal- 
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bcitrHs^L  Z  I  den  norwegischen  Arbcitslosenkassen  wieder.  Inbez  ig  auf  die  Ausstands- 
bewes^ncen  bringt  Julibeft  Besctareibuiigen  des  Altsstandes  im  mitteldeutsdien 
Bfainnromenbefgban  vom  Mirz  bis  Mal,  des  Seemannsstreltcs  in  Hamlmrg  vom  AprU> 

Mai,  der  Textilarbeiterbewi^^iing  in  Aachen  im  April  1906.  Im  Septembcrln  ft  wird  die 
Lotinbcwegung  im  Littiographen-  und  Stcindruckercigewerbe  geschildert  Einen  be- 
achtenswerten Au^tz  äber  die  Streikklausel  bei  Vergebung  Öffentlicher  Aibeften  enthllt 
das  Augustheft.  Das  Kaiserlich -Statistische  Amt  hat  schon  seit  dem  Jahre  1903 
Material  über  die  Bedingungen  fiir  Vergebung  öffentlicher  Arbelten  gesammelt  Dieses 
Material  soll  in  Kürze  herausgegeben  werden,  der  Aufsatz  über  cHe  Streikklausel  Ist 
ihm  entnommen.  Es  ergibt  sich  daraus,  daß  von  57  Städten,  auf  die  sich  die  Unter- 
suchung erstreckte,  4  die  Streikklausel  unbedingt  und  im  Sinne  des  ungeschminktesten 
Untemehmerstandpunktes  angenommen  haben  (Altona,  SchOneberg,  Gera  und  Stettin). 
Unbedingt  abgelehnt  haben  die  Streikklausel  Bielefeld  und  Mülhausen  i.  E.  Sieben 
Städte  behalten  sich  die  Entscheidung  von  Fall  zu  Fall  vor  und  die  übrigen  erwähnen 
den  Streikfall  überhaupt  nicht.  Im  Augustheft  ist  femer  der  Antrag  des  Gewcrbc- 
gerichts  Berlin  auf  Regelung  des  Akkordvertrags  ein  Anschluß  an  die  Bestimmungen 
des  Biirperlichen  Oesctzbuchcs  wiedergegeben.  Aus  dem  Septemberheft  ms^r  die  Dar- 
stclim;g  der  Taugkeit  der  Arbeiiersckretariatc,  Volksbureaus  etc.  hervorgeliobeii  werden. 
Unter  den  Volksbureaus  ist  eins  der  größten,  daß  des  bürgeriichenVolksvereins  in 
Bremen  nicht  aufgeführt  worden.  Die  Einteilung  in  gewerkschaftliche  und  gemeindliche 
Arbcitcrsckrctariatc,  in  evangelische  und  katholische  Volksburcaus  bcdan  ersichtlich 
einer  Ergänzung  dtudi  gesonderte  Aufführung  der  von  unabhängigen  Vereinen 
errichteten  Volksbureaus»  die  vieileldit  noch  einer  größeren  Entwickelung  ent- 
gegen gellen. 

Das  Reichsvenidieningsamt  hat  im  Juli-  und  Augustheft  eine  sehr  beachtens- 
werte Zusammenstellung  über  die  Statistik  der  Arbeiterversicherung  für  die  Jahre  1885 
bis  1904  gegeben.  Besonders  hervorzuhct>en  ist  darin  die  kurze  Wiedergabe  der  haupt- 
sächlichsten Quellen  und  der  wichtigsten  Literarischen  Erscheinungen  der  letzten  Jahre. 
Leider  können  wir  auf  die  interessanten  tabellarischen  Zusammenstellungen,  die  die 
Entwicklung  während  der  Jahre  1885 — 1905  in  übersichtlicher  Weise  zur  Darstellung 
bringen,  an  dieser  Stelle  nicht  eingehen. 

Ausscheiden  der  JnvnUdenraxtcnrmuftivqrr  der  Jahre  1891  bis  W99  OHM  dem 
Mentet^ucnuß.  Amti.  Nachr.  d.  Rtichsxxrs.-Ainis  Uti.    1.  Beiheft.    Berlin  06. 

otnU^ik  der  Heilbehandlung  bei  den  VeniiAerungsanstalten  *md  zugelassenen 
Ka»9eneinridiUingen  der  Invalidenvers,  für  die  Jahre  1901  bit  JIS05»  AtmU»  aodur.  diu 
Eeidmen.'Ami8  06.  2.  Beik^.  155  p.  BerUn  06. 

Die  deutschen  Bundesstaaten. 

Preußen.   Die  ländlieke  Versdiuldung  in  Preußen.  U.  Teü.    Verschuldung  und 

sonstige  wirischa/üiche  VerhnUviitge  der  Grundeigentümer  mxi  mindestens  ^0  Mk. 
Grundsteuer- Reinertrag  u)td  unL  Haupleruerb  aus  jMml-  oder  lorstmriscJusfi  nach 
QrundsieuerrcinertragskUmen  smne  tiach  Vendmldungsgruppen  im  Jahre  1902.  Im 
asHÜ.  Auftr.  bearb.  von  Dr.  F.  Kuhnert,  Regienmgsrat.    Berlin  06.    Freuß.  Stai.  191. 

Wir  haben  auf  die  grundsätzliche  Bedeutung  dieser  groß  angelten  Untersuchung 
sdion  in  der  Besprediung  der  Literatur  des  ersten  Vierteljahres  1906  p.  212  hinge- 
wiesen und  müssen  auf  das  dort  Gesagte  hier  Bezug  nehmen.  Der  vorliegende  zweite 
Band  enthält  die  625  Seiten  umfassende  Tabelle  2  und  eine  ausführliche  Besprechung 
ihrer  Ergebnisse.  Die  Tabelle  gibt  für  die  einzelnen  Kreise  der  Monarchie  und  inner- 
halb dieser  fiir  7  Grundstcuerreinertragsklassen  die  Verschuldung  nach  Prozenten  an 
(ohne  Schulden,  unter  5,  5  10,  10—25.  25-50,  50—75,  75—100,  100  und  mehr 
Prosent  des  Gesamtbrutto-Vermögens).  Die  einzelnen  Spalten  enttidten  die  Zahl  der 
Eigentümer,  den  durchschnittliclicn  Umfang  ihres  Grundbesitzes,  seinen  Bruttowert, 
das  durchschnittliche  Gesamtbrutlovermögen,  den  Durchschnittsbetrag  der  Schulden  und 
Ae  Durchschnittsvcrsdiuldung  nach  Prozenten  des  Bruttovennögens,  des  durchschnitt- 
lichen Gesamteinkommen,  die  Verteilung  der  Eigentümer  nach  6  Einkommen- 
gruppen. Es  steckt  also  in  dieser  Tabelle  eüic  gradezu  immense  Summe  von  Eiiucl- 
beiechnungen. 

Die  rndgüUigen  Ergebnisse  der  außerordentlichen  Viehzählung  vom  1.  Dez.  1909 
im  Freuß.  StaaU  «Us.   Berl  06.   30  p.  Text  und  67  p.  Tab.  1^.   Berlin  06.  Freuß. 

müL  18Ö. 

Statistik  der  Brände  im  Preuß  Staate  für  die  Jahre  1R95^  r^.W,  f997  und  lft9S. 
Anhang :  Hauptergebnisse  der  newsten  Jahre.  Brände  wahrend  der  Jahre  1899  bis  1904, 
sei  p,  Berl  06,  Breufi.  8lat  M 
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Die  münmiaHen  im  preuß.   Stnak  uOkmid  itr,  1904.   S»  p.  Tod  «. 

m  p.  Tab.  Bcrl.  06.   I'reup.  Stat.  198. 

Die  drei  VerOffentlfcfaungen  fBbien  die  frillieffeii  eobprcdieiideo  Aibdten  lo  der 
bewahrten,  musterhaften  und  ausführlichen  Weise  fort.  Besonders  umfangreich  ist 
diesmal  die  Statistik  der  Brande,  die  schon  an  sich  zu  den  bevomigten  TeUen  dei 

S^reiifiischeii  Statistik  gdiOrt  Der  Band  eiHhltt  «idler  der  eingehenden  Darrteihtnf  der 
ahre  1895—1899  auch  noch  manlgfnrhc  Rückblicke  auf  frühere  Jahre,  sowie  eine 
Daistellung  der  wkhti»ten  Eigebnine  der  neueren  Brandstatistik  aus  den  Jatiren  1^ 
Ut  deren  7  Taodlen  fiir  sich  allein  einem  Umftng  von  fast  160  FoHoseiten 
efamehmcn 

ZdUdxriß  dc$  Kämol.  FrcußUchm  Staüslitdke»  Landetamtt.  46.  Jahrgang  1906. 
II.  umä  ni  Ahkihmff. 

Im  II.  Heft  hat  Dr.  Erich  Petersilie,  der  Sohn  des  bewährten  Mitgliedes  des 
Statistischen  L^desamts,  eine  interessante  Atbelt  über  die  Preußischen  Cliausseeit  «UefKt 
die  eine  willkommene  Bereicherung  der  Deutschen  VertwhrstaMstlk  bietet  radit  mit 
Unrecht  weist  der  Verfasser  im  tingan^^c  daraL:f  liiri,  daß  die  Vernachlässigung  des 
Landstraßenwesens  durch  die  Statistik  schwer  erklärlich  und  jedenfalls  durchaus  ungerectit- 
fertigt  ist.  Leider  konnte  der  Verfasser  nur  die  eigentlichen  Chausseen,  nicht  die 
sonstigen  Landstraßen  behandeln  und  auch  hier  standen  ihm  nur  die  schon  veröffent- 
lichten Angaben  der  Bauverwaltung  zu  Gebote.  Eine  besondere  Erhebung  liegt  der 
Arbeit  nicht  zu  Grunde.  —  Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Gcmeindeflnanzstatfnllc  hat  Dr. 
Otto  Tetzlaff  in  einem  ausführlichen  Auf^tze  über  die  direkten  Gemeindesteuern  in  den 
Städten  von  mehr  als  10000  Einwohnern  gelfefert.  Das  Material  zu  dieser  Arbeit  war 
ursprüngiicii  zur  Verwendung  im  Prcuß.  Statistischen  Jahrbuch  bestimmt  worden,  man  hat 
jeoodi  von  der  VoOffentlkrhung  dort  mit  Recht  abgesehen,  weil  die  bloßen  Zahlen- 
angaben  ohne  Kommentar  zu  unrichtigen  Schlüßen  Anlaß  flehen  kr^nnten  Die  n!i<;fi5hr- 
Hctic  Tabelle,  m  der  250  Siadte  beiiandelt  werden,  ist  dcüigemäü  duxcii  einen  längeren 
sorgfältig  abgewogenen  Text  erläutert  worden.  Das  Heft  enthalt  femer  eine  Besprechm^ 
der  Ergebnisse  der  Einkommenbesteuerung  von  Dr.  F.  Kühnert,  H'.icherbesprech«ni?'?n 
und  eine  besondere  Beilage  über  die  Preise  der  wichtigsten  NahrungsruiUcl  an  den 
bedeudensten  Marktorten  Preußens.  Das  dritte  Heft  wird  ganz  von  einer  ausführlichen 
Arbeit  über  die  Dampfkraft  in  Preußen  von  Prof.  Dr.  Ballod  ausgefüllt.   Die  Arbeit 

giebt  die  Zählungsergebnissc  der  Dampfkesselstattstik  1904  und  1905  in  etwas  ausführ- 
cherer  Form,  teuweise  mit  ausgedehnten  Rückblicken  bis  zum  Jahre  1840  wieder.  Die 
Untersuchung  erstreckt  sich  auf  die  Grfjßcnklassen  nach  Heizfläche,  Pferdestarken  und 
Alter,  auch  eine  Tabelle  über  die  Damplkcsscl,  Dampfmaschinen,  Lokomobilen  und  Dampf* 
fBsser  nach  Kreisen  ist  vorhanden.  Eine  Beaiifoeltung  nach  Dampfspannung,  nach  Bauart 
lind  Feueninp  der  Dampfmaschinen  und  nach  der  Kesselform  soll  binnen  Jahresfrist 
folgen.  Aui  die  einzelnen  Artikel  der  Statistischen  Correnx>ndenz  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden,  obwohl  sie  vielleicht  die  wichtigste  VerOffentUchnng  der  Prensischen 
StatisHk  bilden. 

Bayern  SteuUenber%chte  4—6.  Zeitsdiriß  des  Konxgl.  Bayer.  StatUUschen 
Sweau$.  48.  Jahrgang  Nr.  3  und  3. 

Das  Heft  enthalt  vor  allem  die  ausführliche  Darstellung  der  Armenstatistik  für  die 
Jahre  1901  und  1902.  Die  ArmenstaUstik  erfreut  sich  in  Bayern  einer  besonders  sorg- 
fUtlgen  und  verstlndnisvollen  Pflege  zum  UnterKhled  von  Preufien,  das  seit  der 
bekannten  reichsstatistiche  Erhebung  des  Jahres  1885  nicht  eine  einzige  arm;  n^titistlschc 
Erhebung  veranstaltet  hat  Deis  Heh  enthält  femer  verschiedene  Tabellen  über 
laufende  Statistik  und  die  endgültigen  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dez.  1905. 

Württemberg.  MiUeüungen  de»  Königl.  Statist.  LandeBamts  8  und  9.  Hervor* 
zuheben  sind  in  Heft  8  die  Hr^^ehn'sse  einer  Erhebung  über  die  Arbeitszeit  der 
gewerblichen  Arbeiter  und  Arbeüenmien,  die  im  Jahre  1905  erstmalig  im  Anschluß  aii 
die  Erhebungen  der  Gewerbeinspektion  stattfand.    Heft  9  enthält  eine  ausfOhrlldie 

Alfoeit  des  Finanzrats  Dr.  Triidingcr  über  die  wtirttpnibergische  Ob^^tbaustatistik. 

Hesen.  MÜtdltmgm  der  Öroßh.  Ben.  ZmtrtUsielU  /ur  die  Jtandt$tt<üiitik 
Nr.  8S9—834. 

Hervorzuheben  sind  die  Statistik  der  Krankenversicherung  im  J  ilm  1903  in 
Nr.  829  und  die  Überskht  über  die  Schulden,  den  Vermögensst^  und  den  Steuer* 
ausschlag  der  Gemebiden  in  Nr.  831. 

Sachsen,  Großherzogtum.    ÜbersidA  über  die  MmpUrgtibnUm  der  F«ft»- 

vom  1.  Dezember  1905  im  Grvßh.  Barksen.    38  p. 
Braunschweig.  Orttchnf tsver zeichnin    des    Msreogtums   Brautuckwetg  om/ 
Qnmd  der  VoOtttählimg  wm  1.  Jkzmbv  190Ö.  40  p. 
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S  Mfininf^en.  SfafiMik  dm  Herzo^uwu  Sa-  Meiningen,  Band  X.  Nr.  5. 
EndgüUige  Ergebnisse  der  Voikszahiung  vom  1.  Dez.  1905.  Almhnüt  1.  Maushaltungen 
«Ml  artmmMUmät  B»ooücerung. 

Herzogtümer  S  - Coburg  und  Gotha,  S.-Alteabttrg,  ReuS  i.  L. 
Ergetmisse  der  VolksiäJUimg. 

Lfibeck.  TabsUarisdie  ÜherndtUnde$lMbeckielimSa^^  69p. 

Bremen.  M<mat$barickU  Jmi^AvgtuL  mUtUimgm  <fat Bnmitehm atatittUdim 
Amis  im  Jahre  2906.   Jir.  2, 

Die  Mitteilungen  enfhaltai  eine  eingehende  Unteisuchung  über  die  Sfluglings- 
steifolichkeit  In  Bremen  von  einem  ehemaligen  Mitarbeiter  des  Amts,  Dr.  C.  O.  Berendt. 
2u  nunde  gelegt  sind  die  Zühlungen  aus  den  Jahren  1901— 19'J5,  doch  wird  auch 
auf  Uten  Quellen  zurückgegangen,  die  bb  zun  Jahie  1826  zwOdocldien.  Bemericeiu- 
wert  ist,  daß  die  Sterblichkeit  der  Kinder  von  weniger  als  1  Jahr  jetzt  unzweifelhaft 
höher  ist  als  vor  80  Jahren,  was  wohl  mit  der  künsüichen  Ernährung  rusammenhAngt* 
Dagegen  ad  die  SteibUchicdt  der  iOnder  von  1—5  Jahren  um  last  zwddfittel  ge- 
suiiken,  ein  erfreuliches  Zeugnia  fOr  die  Fortschritte  der  Kinderhygiene  Die  Säuglings- 
sterblichkeit ist  auch  hl  Bremen  trotz  der  bekannten,  verhutnlsmäfiig  gMmItigen 
WirfinungsvefhSltntaae  betrSchtildi,  besonden  bei  den  unehelidien  fÖndon.  Ea  wfid 
der  Versurh  crcmacht,  die  Sterblichkeit  dieser  Kinder  auch  nach  dem  Beruf  der 
Mütter  festzustellen  Eine  zweite  Arbeit  des  Direktors  Dr.  Böhmert  untersucht  den 
Hochscbulbesuch  der  gebotenen  Bienier.  Daa  Material  dam  IM  nur  In  aehr  lOcken- 
haftcr  Weise  i  is  d  r  preußischen  HochachtdataHatilc  au  entnehmen,  da  es  dne  Rddia» 
hochschulstatisUk  noch  nicht  gibt 

Hamburg.   Hamhwrgs  Hamid  umi  Schi/fahrt  1905.   391  p.  Tabellen. 

Übersichten  über  GAmrlen  und  Sterhefäü»  md  Autwanderung.  Endgültiges  Er- 

gehnh  der  Vulkn-nhlung  Rtnthtik  der  SHdm  19^,  JakntbtnAl  d$r  BtOMUKkim 
ßtireaus  der  iiUuerd^uiaUon  /ur  das  Jahr  1905. 

Städtische  Statistik. 

Abgesehen  von  regelmflBig  wöchentlich,  monatlich  oder  vierteljährlich  er- 
scheinenden tabellarischen  Zusammenstellungen,  zu  denen  neuerdings  auch  ein  Viertd- 
Jaliresbericht  der  Stadt  Braunschweig  hinzugekommen  ist,  sind  zu  erwähnen: 

Altona  SiatistxHche  JahresübermdUen  iOttr  MimdA  tmd  YvkAr  w  dar  fiintt 
AXtma  für  das  Jahr  1905.   47  p. 

Barmen.  iSitaiiiMbea  Joikrdiidl  «br  aiiiA  Jükrg,  1908,  Sß  p. 

B  r  a  u  n  c  h  w  e  !  g.  fWitdU  fi5er  die  Arbeiis-  und  LchnMrkiSklim  in 
städtiacken  Betrieben  v<m  1.  4.  03  bU  81,  8,  06.  (LOhogr.  Abdruck.) 

Co I  n.  JliMiRieadkliaM  dar  Sbt^fmne  m  CRn,  dar  »Mändigm  Kanm  und  der 
Jf^tifonds  Jfir  190r>.    998  p. 

Bericht  über  die  BanMiU^eit  im  ersten  und  xweiten  Yiert^ahr,  Geburts-  und 
f»«tmMeUnerhfmnim  In  den  größten  Städten  De^detMimde  Aprid^idi  190$. 

Dortmund.  Bericht  über  den  Stand  ff>i  '  dif  Venrnltunff  der  Gemeinde 
mtgdsgaümien  der  Stadt  Dortmund  für  das  Jahr  1093/04.   L  Teil.  218  p. 

Der  Bericht  enthalt  efaie  Darstelfanig  der  Entwfdtlung  der  verschiedenen  Zwdge 
des  stadtischen  Lebens  auf  statistischer  Grundlage.  Der  erste  Teil  gibt  die  wichtigsten 
Tatsachen  geographischer  und  physikalischer  kxX  sowie  allgemeine  Zahlen  über  den 
Stand  und  die  Bewegung  der  Bicvölkerung  wieder.  Im  zweiten  TcH  werden  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  das  Verkehrswesen  (Wohnungswesen,  Gewerbe  und 
Handel,  Stcucrverhältnisse,  Markt-,  Geld-,  Waren-,  Personen-  und  Güterverkehr)  ge- 
schildert. Die  weiteren  Teile  schildern  die  Tätigkeit  der  einzelnen  Verwaltungszwcige 
(Verwaltung  und  politische  Vertretung,  Bauten,  Schul-  und  Bildungswesen,  Wohlfahrts- 
pflege, Polizei-,  Militär-  und  Justizwesen).  Die  Tabellen  sind  durch  autführllche  text- 
liche Darstellung  miteinander  verbunden. 

Elberfeld.  DU  Vermitmg  der  »adi  MerfM  m  dem  ZäUdmknm  mi^ 
1902.   23.t  f. 

Der  ik-nciil  ist  de.-  ( ilicduiung  und  dein  üruiidgcdankcii  nach  dem  der  Stadt 
Dortmund  ähnlich,  nur  viel  größer  angelegt.  Insbesondere  ist  der  bevölkerungsstatis- 
tische erste  Teil  sehr  ausfuhrlicli  behandelt.  Die  Angaben  erstrecken  sich  fast  durch- 
weg auf  einen  längeren  Zeitraum,  meist  zurück  bis  zum  Jahre  1891,  so  daß  der  Be- 
«Idit  eine  sehr  geschickt  zusammengestellte  Übersicht  über  die  Bevölkerungsstatlsdk  in 
Ihrer  Entwicklung  enthalt.  Ebenso  ist  das  in  den  anderen  Abschitten  dieses  Teils. 
<!ldchs-  und  Provinzialangelcgenheiten,  städtische  Verwaltung,  Armen-  und  Wolfahrts- 
pll^,  aozlale  Ffirwrge)  enthaltene  Material  bi  aetaier  Bntadddung  adt  1891  bezv. 

30» 
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1896  tabellarisch  dargestellt.  Die  Arbeit  ist  der  erste  Teil  eines  giofi  angelegten 
Werkes,  das  zusammen  aus  5  Teilen  bestehen  soll.  Auch  dieses  Werk  Ist  wie  das  In 
einem  früherem  Bande  dieser  Zeitschrift  besprochene  Jahrbuch  der  Stadt  E.  ein  Beweis 
für  die  groSzügif^c  Auffnßun^r,  die  in  der  Stadtverwaltung  in  Bezug  auf  die  Bedeutung 
der  statistischen  Iirfassung  des  städtischen  Wirschaftslcben  herrscht 

Frankfurt  a.  M.    Kwn  3ßUtSkmg  am  den  EaupiergebitS$$m  dar  VoU»- 

täkhmg  vom  1.  De:.  1905.    III.  uud  IV.    Beiträge  mal.  d.  Stadt  Frankf.  N.  7. 

Hannover.  JSrgdmiße  ei$ur  Wohnungtuntertuchung  in  H.  Vm  Frof.  Dr. 
Keniat.  Sofiderabdrnck  aus  dem  A.  f.  Stidtekttnde.  p.  1 — w. 

Eine  übersichtliche  Darstellung  der  Untersuchung  einiger  Häuserblocks  (4  Blocks 
mit  103  Wohnungen)  auf  Grund  eines  eingehenden  Fragebogens,  der  auf  Seite  3  abgedrudct 
Ist.  Die  Unteiaadimig  errtredtte  sich  auf  alle  RSnine  und  die  darin  sddafenden  Per- 
sonen. Die  Räume  wurden  nach  Höhe  und  Rodenfläche  gemessen,  auch  die  Anzahl 
der  Betten  war  angegeben.  Die  in  dem  Raum  schlafenden  Personen  wurden  nur  der 
Zabl  ntdi  (mlrml.  und  wefbltdi,  fiber  und  unter  14  Jahre  alt)  festgestellt  Empfehlen»- 
werter  achcint  mir  die  von  mir  in  Bremen  befolgte  Methode  zu  sein,  wonach  die  cin- 
zdnen  in  dem  Räume  schlafenden  Personen  mit  der  Nummer  angegeben  werden,  mit 
da*  sie  im  Personalverzeichnis  der  Haushaltung  aufgeführt  worden  sind.  Dadttfdi  wird 
eine  bessere  Kontrolle  und  ein  näheres  Eindringen  in  die  Sehl af\'erh31tnisse  ermöglicht. 
Nur  muß  dann  das  Personalverzeidmts  audi  das  Geschlecht,  Alter  und  die  Stellung  im 
Haushalt  erkennen  lafien. 

Kiel.    Krankenkdssenstatiatik.    Miüeil.  d.  Stat.  Amts  Nr.  5. 

Königsberg.  Das  Wadtsium  der  Stadt  Königsberg  i.  Fr.  nocÄ  den  Er- 
gebnissen der  Voüiszählung  von  1 .  Dez.  1905.  Von  Dr.  A.  Duilo.  Königsb.  Stat.  Nr.  6.  15.  p. 

Leipzig.    VertcaUtmgsbericht  der  Stadt  Leipzig  für  das  Jahr  1904.    847  p. 

Der  Verwaltungsbericht  der  Stadt  Leipzig  ist  dem  Umfange  und  dem  Inhalte  nach 
wohl  eine  der  umfassendsten  und  sorgfältigsten  PublUcationen  dieser  Art  Doch  brmgt 
er  vorwiegoid  die  VefwaltungsstatlstiK,  nicht  die  eigentliche  BevOlkentngMiatistik  ar 
DarsteUung. 

München.  Geburten  und  SUrhefäüe  in  deutschen  Groß-  und  ^ßUsMSäbm 
1891  {1898)  --3905,    Axf  Orund  der  MUteUmfm  der  bdeUigtem  ßtädU,    Vm  Dr, 

K,  Singer. 

Posen.  Auszug  at«  dem  Bericht  über  dU  Vcricaltung  und  den  Stand  der  Ge- 
nteimleangelegenheiten  in  der  Stadt  P.  für  da»  Ytrwtältimgtiakr  vom  L  Aprü  190S  H» 
31.  März  1906  betr.  Statistisches  Amt. 

Schöneberg.  Die  Schöniberaer  Bautätigkeit  im  Jahre  1905.  Anhang  zum 
Mihefl  der  Stat.  MimMeridite. 

Wilh.  Böhmert,  Bremen. 

XI.  Bevölkerunjfslehre  und  -Politik;  Wanderungen. 

Dämographte;  cofonisation.  —  Demog^raphy;  colonisation. 

Die  Bewegung  der  Bevölkerung  in  der  Scliweiz  im  Jahre  1904. 
Schwelzerische  Statistik.  148.  Lieferang.  Lex  8<'.  32  p.  Bern.  A.  Fnnlce.  06.  M.  2.— 

Die  vorliegende  Veröffentlichung  bietet  gleich  ihren  Vorgängern  nur  eine  Sammlung 
der  Hauptzahlcn  nach  Kantonen  und  Bezirken,  während  die  Veröffentlichung  von 
ehigehenden  Zusanunenstellnngen,  sowie  eine  sachiiche  Besprechung  ihrer  Ergdmisse 
einer  größere  Zeiträume  umfassenden  Publikation  in  der  Art  des  Werkes,  Eheschließung. 
Geburten  und  Todesfälle  in  der  schweizerischen  Bevölkerung  1831  bis  1890  (Schweiz. 
Nat  103.,  112.,  128.,  und  137.  Liefei|r.)  voi1)ehalten  bleibt.  Bei  aller  daiaus  entspringenden 
Berechtigung  zur  Kürze  dürfte  es  sich  docli  empfehlen,  auch  dieser  Jahrespublikation 
einige  Verhältnisberechnungen  auf  den  Kopf  des  Einwotmers  wie  sie  etwa  im  statistischen 
Jahnnidi  gegeben  werden,  beizufügen;  sie  wBiden  Braudibaikeit  und  OberriditUchkelt 
«hohen. 

Die  Zahl  der  Lebend-Qeburten  war  fast  um  das  gleiche  größer  als  im  Vorjahre 
(94867  gegen  93824)  wie  diejenigen  der  Steibefllle  (60857  gegen  59626).  Die  natllflidie 
Bevülkerungsvcrmchning  ist  demnach  dieselbe  (31010  gegen  34198)  geblieben.  Die 
Wohnbevölkerung  der  Schweiz,  die  sich  gelegentlich  der  VolkszAlilttng  1900  332ou23 
ergab,  konnte  am  Mitte  1904  mit  3427626  berechnet  werden.  Atrifillend  M  die  sündige 
starke  Zunahme  der  Ehescheidungen  (1886;  925;  1906;  1243),  die  wohl  in  der  Haupt- 
sache auf  ein  weitgebendes  Entgegenkommen  der  Gerichte  zurückgeführt  weiden  daif. 
Zum  g^tüten  Teil  beruht  sie  mT  einer  Vermehrung  der  FUle,  in  denen  die  Ehe  «t 
Onmo  des  Art.  45  (Beiderseitiges  Verlangen  und  Veiultnisse,  die  mit  dem  Wesen  der 
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Ehe  unverträglich  sind;"  1900  :  362.  1904  :  470)  und  Art.  46b  (.Nachstellung  nach  dem 
Leben,  schwere  Mißhandlung  oder  tiefe  Ehrenkränkung;  19Uü:  228,  19o4  291)  des 
bczQgUdien  Qeietzes  erfolgte.  ,  Otto  Most,  Poms. 

XII.  Kolonialwesen. 

Colonies  et  Poliiique  coloniale.  -  -  Co/onfes  and  co/onia/  politics» 

BoscOt  Aui^usto.  Le  cosscnti  misratoric  agrlcole  ira  i  varl  stati  e 
il  collocaroento  deeli  emfgranti.  4^.   146  p.  Roma,  Q.  Bestow  &  Co.  05. 

Die  italienische  Auswandcmng  hat  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  einen  ganz 
außerordentlichen  Umfang  angcnomnien:  von  108771  im  Jahre  1876  hat  sich  ihre  Ziffer 
auf  507976  (bei  einer  OesamOMvOlkenuig  von  32475253)  gehoben.  Allerdings  geht  ein 

erheblicher  Teil  dieser  Auswanderer  nach  anderen  Staaten  Europas  und  kehrt  rcgelmäßif^ 
zuiück,  aber  doch  schwillt  gerade  die  Zahl  der  nach  Aussereuropa  Wandemden  in  geradezu 
erstanmllchem  MaBe  an.  Im  Jahresdufchschnitt  des  Zdtraomes  1894/98  betrug  sie  281911. 

1899/1903  dagegen  M6770.  Der  Verlust  nn  volkswirtschaftlicher  Kraft  hat  sich 
so  verdoppelt,  und  namentlich  die  Landwirtschaft  hat  hierunter  erheblich  zu  leiden, 
da  nicht  weniger  als  300/^  aller  über  14  Jahre  alten  Emigranten  der  tandwirtschaftlichen 
Bevölkcmng  angehören. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  kaum  ein  Zufall,  daß  es  gerade  ein  italienischer 
Hodischullehfer  ist.  der  in  der  vorliegenden  Schrift  an  der  Hand  reichhaltigen  statistischen 
Materials  und  auf  Grund  umfänglicher  Kenntnis  des  internationalen  Auswanderungs- 
wesens den  interessanten  Versuch  einer  Darstellung  des  Wanderaustausches  zwischen 
Europa  und  den  übrigen  Erdteilen  macht.  In  einem  ersten  Teile  werden  Ursachen, 
EntWickelung  und  Richtung  der  europäischen  Auswanderung  überhaupt  und  soweit  die 
landwirtschaftliche  Bcvölkcnun'  ;ui  ilir  teilnimmt,  insbesondere  dargelegt.  Der  zweitf- 
Teil,  ,il  collocamcnto  dcgii  cuiiginnti",  bcfaül  sich  mit  Au  und  Weise  der  Untcibruiguag 
dieser  Auswanderer  in  ihren  Bestimmungsländern  und  gibt  eine  übersichtliche,  erschöp- 
fende Darstellung  der  geset/lirlvn  Hilfen,  welch '>  die  alte  wie  die  neue  Heimat  bei 
Suche  nach  Beschäftigung  und  bei  der  Scßhaitmachung  leiht,  und  welche  unmittel- 
baren Unterstützungen  hier  Staat  wie  private  Fürsorge  gewähren.  Von  den  Auswanderungs- 
Mndern  werden  in  dieser  Hinsict:t  besonders  Italien,  Deutschland,  Schweden,  Ungarn, 
Österreich  und  Großbritannien,  von  den  Einwanderungsgcbicten  besonders  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika,  Australien.  Kanada.  Afgentbiien  und  Brasilien  behandelt.  Die 
ganze  Arbeit  stellt  einen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Aus-  und  EinwandenuigqtoUtik 
dar  und  auch  dem  Agrarpolitiker  durfte  sie  manches  Interessante  bieten. 

Mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  nimmt  das  als  Anhang  beigegebene  Tabellenwerk 
ein,  dessen  70  Tabellen  die  hauptsächlichsten  Daten  der  internationalen  Aus-  und 
Einwanderungsstatistik  wiedergibt.  Ihr  hauptsächlicher  Wert  beruht  in  der  Vollständigkeit 
des  dargebotenen  Materials  und  in  der  Möglichkeit  historischer  Vergleiche,  da  die 
dazu  benötigten  Daten  früherer  Jahre  (meist  ms  zu  Beghm  der  90er  Jahre)  durchweg 
beigegeben  sind.  Otto  Most,  Posen. 

Xltl*  SoxIaIgMchlclite,  insonderiieit  Wlrttchaftsceiclilcht«. 

XIV.  Rechtswissenschaft  (soweit  nicht  als  Wirtschaftsrecht  aufgeteilt); 

Kriminolo}^ie. 
Drotit  erimttiotogie*  ^  Lawf  cHminoiogy, 

Treitel,  R.  und  Berol-Kooorah,  M.  Artistenrecht.  Ein  Handbuch 
Aber  den  Variöt^-Engagementsvertrag.  Berlin,  Kommissionsverlag:  „Das  Pro- 
gramm', G.  m.  b.  H.  05.  Mk.  4,—. 

Helnzmann,  Kurt.  Deutsches  Theaterrecht.  München,  C.  H. 
Beck.    05.    Mk.  4,-. 

So  wenig  wie  d  1^  Theaterrecht  ist  das  Artistcnrecht  bislang  von  Amts- 
wegen  kodifiziert,  und  das  vorliegende  Werk  von  Dr.  jur.  1  reitel  und  Koiiorali, 
die  sich  beide  als  Anhänger  eines  zu  schaffenden  Reichstheateigesetzes  bekennen, 
bedeutet  den  eisten  pifvaten  Veisuch,  die  jutistischen  Gnmdtagen  des  Aflisten- 
berufes  festzustellen.  Als  Vonibelten  können  höchstens  die  von  dem  1900 
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gegründeten  Internationalen  Variet^:direktoren-Verb3nd  und  die  von  der  1901 
ins  Leben  gerufenen  Internationalen  Artistenloge  ausgearbeiteten  Formulare 
eines  Noimalvertrages  in  Frage  kommen.  Treitel-Koiioias  betonen»  di6  die 
Zustibide  im  Artistenberuf  In  sozialer  Hlnslcbt  noch  unerfreulicher  seien  als 

beim  Theater.    Ein  besonderer  Obelstand  sei,  daß  Varit^t^Ieiter  keines  Be- 
fähigiingsnnchweises  bedürfen,   sondern  nach  §  33a  der  Gewerbeordnung, 
der  ein  Anhängsel  des  Paragraphen  über  den  Schankbetrieb  bildet,  die  Kon- 
zession erhielten.    Infol^^edessen  seien  viele,  in  pekuniärer  und  siUiicher  Hin- 
sicht höchst  zweifelhaiie  Persönlichkeiten  teils  selbst  Konzessionäre,  teils  von 
Schankwirten  und  Lokalbesitzeni  vorgeschobene  Betrietisleiter.    Die  Inter- 
nationalitit  des  Artistenberufes  und  der  hflufige  Wechsel  des  Engagements 
hatten  andererseits  einen  bedenklichen  Mangel  an  Vertragstreue  auf  Seiten 
der  Arbeitnehmer  gezeitigt,  gegen  die  sich  die  Direktoren  durch  Schaffung 
paragraphenreicher,  Pflichten  und  Rechte  höchst  einseitig  verleilender  Haus- 
ordnungen zu  schützen  suchen.    Ob  der  Artistenvertrag  ein  Dienst-  oder 
Werkvertrag  sei,  darfitwr  ist  die  Jurisdiktkin  auch  der  Gerichte  höherer  Instanz 
sich  nicht  dnig.  Beide  Auffassungen  lassen  sich  mit  guten  Gxflnden  verteidigen. 
Die  Beeinflussiin*^  des  Artistenvertrags  durch  den  alteren  Schauspieler-Engage- 
mentsvertrag beweisen  nicht  nur  die  auf  den  1.  und  16.  jeden  Monats  an- 
t>eraumten  Onp^enzahlungstermine,  sondern  auch  einige,  in  ihrer  Obertragung 
auf  den  artisiisciien  Betrieb  ziemlich  sinnlose  Bestimmungen  über  Rollenlemen, 
Mitwirkung  in  der  Komparserie  usv.  Der  fundamentale  Unterschied  zwischen 
Artist  und  Schauspieler  besteht  darin,  dafi  ersteier  nie  fOr  ein  Genre,  sondern 
nur  für  eine  bestimmte  Nummer  engagiert  wird.    Das  Agentenwesen  ist  im 
Artistenberuf  noch  komplizierter  und  vielfach  noch  reformbedürftiger  als  beim 
Theater.    Bemerkenswert  ist,  daß  der  Artistenagent  meist  nur  einen  Teil  der 
Provision  erhalt  und  den  Löwenanteil  dem  Varietebesitzer  oder  Direktor  ab- 
geben muß,  wofern  dieser  nicht  von  vornherein  10 ^/q  von  der  vereinbarten 
Gage  den  KOnstlem  in  Abzug  bringt.   Der  12—14  malige  Ortswechsel  ün 
Laufe  eines  Jahres,  die  Beschaffung  oft  kostspieliger  Requisiten  und  Appante, 
zahlreicher  eleganter  Kostüme,  und  bei  Tierbändigern,  Schulreitem,  Akrobaten, 
Jonjrlenren  usw.  die  Mitfühnmcr  von  Stallwagen,  Tiervs'ärtern,  Handlangem  und 
Assistenten,  die  unvermeidliche  freigebige  Versendung  von  ReRlamebildem, 
Plakaten,  Inseraten  und  Cliches  bringen  es  mit  sich,  daß  selbst  Künstler, 
deren  Monatsgage  sich  bi  einer  vierstelligen  Ziffer  ausdrücken  lifit,  selten 
erheblichere  Ersparnisse  machen.  In  sehr  giflndlicher  und  anschaulicher  Weise 
schildern  Treitel-Konorah  alle  die  in  den  Dienst-  und  HausvertrSgen  verborgenen 
Schlingen  und  Fallstricke,  die  den  Artisten  von  selten  skrupelloser  und  profit- 
wütiger Direktoren  gelegt  werden,  und  geben  praktische  Ratschläge,  wie  der 
Arbeitnehmer  sich  durch  Vorsicht  beim  Engagementsabschluß  schützen  oder 
im  Falle  eines  Prozesses  sein  Recht  finden  kann.    Leider  verbietet  es  der 
Raummangel,  einige  der  geradezu  ergötzlichen  Kniffe  und  Listen  zu  schUdem, 
mit  denen  eine  gewisse  Sorte  Direktoren  den  oft  schon  mangels  genflgender 
Kenntnis  der  Landessprache  hilflosen  Artisten  auszubeuten  und  um  sein  ver- 
traglich verbrieftes  Recht  zu  bringen  sucht.   Infolge  seiner  klaren  und  faßlichen 
Darstellungsweise   wird  dieses  Handbuch  den  nächstbeteilii;ti.Ji  Interessenten 
zweifellos  gute  Dienste  tun,    und  auch  für  Rechtsaiiwklle   und  Gerichts* 
Personen,  die  mit  den  Verhaltnissen  des  Vari^^betriebes  meist  nur  un- 
vollkommen Bescheid  wissen,  eine  Quelle  wertvoller  Informationen  bilden. 
Hervorzuheben  ist  auch,  daß  das  Buch  im  Gegensatz  zu  der  oft  fürchter- 
lichen von  Argotausdrflcken  und  geschmacklosen  Fremdwörtern  wimmeln« 
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den  Sprache  der  Artisten-Zeitungen  in  einem  seiir  annehmbaren  Deutsch 
geschrieben  ist 

Auf  die  Nachsicht,  die  einem  ersten  Versuch  auf  bisher  unbebautem 
Gebiete  billig  zu  teil  wird,  kann  der  Band  .Deutsches  Theater  recht« 
von  Dr.  jur.  Kurt  Heinzmann,  Königlicher  Staatsanwalt  In  Zwickau,  kefnen 

Anspnich  machen.  Der  Verfasser  ist  zwar  des  Glaubens,  daß  er  erstmalig 
im  Zusammenhange  die  gesamten  Rechtsverhältnisse  des  Theaters  einigermaßen 
systematisch  behandle,  aber  befindet  sich  —  von  der  ziemlich  umfangreichen 
italienischen  und  französischen  einsttilägigen  Literatur  ganz  abgesehen  —  in 
einer  t>edauerlichen  Unkenntnis  der  beiden  bedeutsamsten  deutschen  Versuche 
emer  Kodifikation  der  Rechtsverblltnisse  des  Theaters:  Dr.  Otio  Opet's  1898 
erschienenes  , Theaterrecht "  und  Dr.  Bruno  Marwitz'  »Der  Btlhnen-Engagements- 
vertrj^fT"  (Berlin  1902).  Dnß  beide  Werice  Heinzmann  fremd  geblieben  sind, 
beweist  nicht  nur  das  Literaturverzeichnis,  in  dem  allerhand  Überflüssiges  und 
Unwichtiges  aufgeführt  wird,  sondern  auch  der  Satz  auf  p.  36  seines  Buches: 
,Dr.  Fianz  Krfihl  —  neben  Dr.  Max  Burckhard  der  einzige ,  der  sich  zuvor 
speziell  mit  Theaterrecht  beschäftigte.'  —  Auch  Dr.  Siegfded  Rosenstocks 
Broschüre:  , Bürgerliches  Gesetzbuch  und  Tlieaterrecht'  (Berlin  1900),  das 
wichtige  Werk  von  Cahiict:  „La  Liberty  du  Theätre  en  France  et  ^  IT.tr.mger 
(Paris  1900),  die  Dissertation  von  L.  Kleefeld  über  Tlieater-Zensur  und  manche 
andere  einschlägige  Arbeit  sucht  man  in  iieinzinanns  Verzeichnis  vergebens. 
Seine  Hauptquelle  ist  neben  den  TheaterartUieln  in  den  Staats-Handwörterbüchem 
von  Bluntschli  und  Conrad-Elster  eine  BroschOre  Burckhards,  die  er,  freilich 
unter  Quellenangabe,  namentlich  hl  Kapitel  VII  seines  Buches  ,Die  soziale 
Stellunj^  des  Bühnenberufes "  oft  fast  wörtlich  ausschreibt.  Kapitel  IV  ist  nach 
iV\ar\\'itz'  wertvoller,  viel  eingehenderer  Darstellung  recht  überflüssig.  Auch 
die  Ausführungen  über  die  rechtliche  Natur  des  Theaterbillets  leiden  unter  der 
Nichtberücksichtigung Uerneuesten  einschlägigen  Üntersuchungcn.  Anzuerkennen 
ist,  daß  Heinzmann  mit  einem  starken  Tropfen  sozialen  Oles  gesalbt  Ist  und 
fnimfltig  die  Partei  der  wirtschaftlich  Schwicheien  nimmt,  Mifistlnde  offen 
beleuchtet  und  für  die  Freiheit  und  Würde  der  Kunst  gegen  höfische  Beein- 
flussung und  polizeiliche  Bevormundung  (nicht  nur  gegen  die  Billetsteuer, 
sondern  auch  für  völlige  Steuerfreiheit  hervorragender  Kunstinstitute)  mit  Wärme 
eintritt.  Auch  bestrebt  er  sich,  dem  von  ihm  gewünschten  weiten  Leserkreise 
den  oft  trockenen  Stoff  möglichst  mundgerecht  zu  machen  und  schlSgt  stellen- 
weise ebien  burschikosen  oder  gefflhlvollen  Ton  an.  Auf  Irrtümer  Im  Eüizelnen, 
die  sich  auf  rein  theatralische  Verhältnisse  und  ästhetische  Fragen  beziehen, 
einzugehen,  ist  im  Rahmen  dieses  BUttes  nicht  der  Ort. 

Heinrich  StOmcke,  Berlin. 

Loewy,  Walter.  Die  bestrittene  Verfassungsmäßigkeit 
der  A  r  b  e  i  t  e  r  g  c  s  e  t  z  e  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. Ein  Beispiel  der  Beschränkung  der  legislativen  Gewalt  durch  das  itdlter- 
Ucbc  Priifimgsrccht.    VIII,  «8  S.    Heidelberg  Karl  Winter.  05. 

Der  amerikanische  Ridiler  hat  das  durch  die  Veriassiun^  und  eine  mannigfach  er- 
gänzende Praxis  geheiligte  Recht,  die  VerfasstingsmäBigkeit  einzelner  Gesetze  nach- 
zuprüfen und  ein  bei  solcher  Prüfung  als  vcrfassun{;js\vidri;^  befundenes  Gesetz  für  null 
und  niciitig  zu  erklären.  Dieses  ftSntrollrecht  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine 
besondere  Bedeutung  gegenüber  den  ArbelteischutZgesetzen  erlangt,  die  in  den  Einzel- 
staaten der  Union  nach  europäischem  Muster  erlassen  worden  sind,  namentlich  gegenüber 
Antitrustgesetzen  und  anderen  die  Art  der  Lohnzahlung  regelnden  Vorschriften.  Insotern 
ndmüch  soldie  Gesetze  eine  Bescbranlittng  der  bisherigen  Freiheit  in  der  Gestaltung  des 
Aibeltsvertragi  bedeuteten,  schienen  sie  einen  Widerspruch  zu  allgemehien  unaver* 
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lassungsrcchtlidi  festgestellten  Grundrechten  des  Einzelnen  zu  enthalten,  zum  Rechte  de; 
.libcrty*  oder  der  »property*  oder  dem  Rechte  ,to  pursue  happincss'  und  ähnlichem. 
In  der  Tat  haben  sich  eine  Reihe  von  Gerichten  auf  diesen  Standpunkt  ijestellt  und 
die  Nichtigkeit  der  Sclmlzgcsetzc  ausgesprochen.  In  verschiedenem  Umfange  freilich 
und  mit  verschiedener  B^^bidung;  die  einen,  indem  sie  sich  auf  die  vermelntlidi 
gefährlichen  KonseqnonTon  der  als  patriarchal  erachteten  Maßregeln  beriefen,  die  andern, 
indem  sie  in  ihnen  einen  Eingriff  in  das  Recht  des  Arbeiters  zur  .Freiheit  und  zum 
Genüsse  des  Erwerbs  seines  Fleifies'  erionnten.  In  vielen  Staaten  sind  auf  der  andern 
Seite  die  Antitrustgesetze  entweder  unangefochten  gebliehen  oder  von  den  Gerichten 
ausdrücklich  für  verfassungsmäßig  erklärt  worden.  Hier  ging  dann  der  Richter  von  der 
allein  möglichen  Anschauung  aus,  daB  es  eine  absolute  Freiheit,  also  auch  eine  absolute 
Vertragsfreiheit  nie  gegeben  habe  und  nicht  geben  könne,  daß  der  Staat  vermöge  der 
.Police  Power"  die  Freiheit  Einzelner  um  des  Interesses  der  Allgemeinheit  Willen  cin- 
sdirBnken  könne,  sofern  nur  das  einschrSnkende  Gesetz  .reasonablc*  sei,  sich  in  den 
Grenzen  der  Vernunft  und  Billigkeit  bewege.  Man  kann  verfolgen,  wie  die  Judikatur 
sich  dieser  Auffassungen  mehr  und  mehr  zuneigt;  die  Tendenz  geht  offenbar  zur 
Aufreditertialtung  des  Arbeiterschutzgesetzes. 

Das  ungefähr  Ist  der  Inhalt  der  kleinen  Schrift.  Sic  behandelt  den  nach  mehr- 
facher Richtung  interessanten  Gegenstand  in  übersichtlicher  und  klarer  Darstellung.  Die 
etwas  sdiweifiulige  Ausdrucksweise  deutet  auf  einen  Ausländer  als  Verfasser  hin. 

Heinrich  Triepel*  Tßbbigen. 

Soergels  Rechtsprechung:.  Generalregister  zu  Band  1  bis  6.  231  p. 
Stuttgart,  Deutsche  Verlags-Anstalt.   06    Geb.  M.  3.- 

Die  bisher  erschienenen  6  Bünde  von  Socrgcls  Rechtsprechung  enthalten  etw3 
25000  Rechtssatze.  Wollte  man  sich  bisher  vergewissern,  ob  die  Judikatur  bereits  zu 
einer  Frage  Stellung  genommen  hatte,  so  mufite  man  in  den  6  Bänden,  und  zwar  an 
den  verschiedensten  Stellen,  nachsehen  Diese  zeitraubende  Arbeit  ist  durch  das  vor- 
liegende Register  erspart.  Üie  Hntschetdung  ist  mit  kurzer  Inhaltsangabc  unter  einem 
oder  mehreren  Schlagworten  aufgefiihrt,  so  daß  das  Aufsuchen  einer  Entscheidung  auch 
dem  weniger  Geübten  und  besonders  für  den  Nichtjuristen  ein  leichtes  sein  wird.  Da 
zurzeit  kein  einziges  alphabetisclics  Register  über  die  gesamte  oberstrichterliche  Recht- 
sprechung Deutschlands  besteht  und  wie  berdts  erwähnt,  in  dem  Generalsregister  der 
Inhalt  der  getroffenen  Entscheidungen  kurz  angegeben  ist,  so  wird  das  vorliegende 
auch  für  denjenigen,  die  keinen  oder  nur  eüizelnen  Bände  von  Soergels  Rechtsprechung 
bedtzen,  efai  sdir  wUUawimenes  NadhschlagelHich  sein.  led. 

XV.  liandelswissenschaften. 

SdeacBt  eommerdMtes»  —  Commereimi  Sfnäies, 

Ephraim,  Hug'o.  Organisation  einer  Tuclifnbrik.  Durchgesehener  Scparatabpruck 
aus  .Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissenschaft'.  61.  Jahrgang,  4.  Heft  Tübingen. 
H.  Laupp.  06.   M.  —.80. 

Die  kleine  Schrift  ist  in  erster  Linie  für  die  Besucher  der  Wcbschulen  bestimmt, 
die  in  ihr  das  theoretische  Material  in  knapper,  gedrängter  Form  finden  Aber  auch 
der  Nationalökonom,  den  die  technischen  Einzelheiten  der  Tuchfabrikation  näher  inter- 
essieren, wird  ihr  mancherlei  Anregung  entnehmen,  in  l)esonderem  Maße  gilt  dies  von 
dem  Atischnitt  über  den  fietrid).  led. 

XVI.  Technik. 

Technfque.  Technics. 

Jürgensohn ,  Arved,  Paten t ge sc tzge b u n g  und  Erfinder' 
Schicksale.    126  p.  gr.  4^.  Berlin.  Carl  Heymann  06. 

Der  Verfasser  ist  ein  Fanatiker;  allein  sein  Fanatismus  dient  einer,  wie 
mir  scheint,  guten,  gerechten  und  sehr  wichtigen  Sache.  Sein  Kampf  gilt 
dem  europäischen  System  der  Patentgebühren,  dessen  klassisches  Land 
Deutschland  ist.  Dieses  System  beruht  auf  dem  Gedanken  durch  [in  Deutsch- 
land von  je  50  im  ersten  und  zweiten  Jahr  bis  700  (zusammen  5300  M.) 
im  15.  Jahr]  steigende  Gebühren  die  Industrie  von  mmderwertigen  Patenten 
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automatisch  zu  befreien,  die  die  hohen  Gebühren  der  späteren  Jahre  nicht  ver- 
tragen. Diesem  System  gegenüber  vertritt  der  Verfasser  das  amerikanische 
System,  das  gegen  einen  sehr  mSSigen  Betrag  den  Schutz  bis  zum  Ablauf 
des  Patentes  geehrt.      Der  Veifasser  schlagt  fOr  Deutsdiland  80  Mark  vor. 

Ich  glaube,  daß  es  ihm  gelungen  ist  nadizuweisen,  daB  der  von  ihm  ge- 

wünsclitc  Ztistnnd  dem  heutigen  weit  vorzuziehen  wäre,  daß  j^erade  die  besten 
Erfindungen  in  unlieinilicher  Zahl  und  damit  ein  guter  Teil  wirtschaftlicher 
und  geistiger  Volksiifaft  durch  das  herrschende  System  hingeopfert  werden, 
und  daß  jedenfalls  dem  Erfinder,  aber  auch  der  Allgemeinheit  schwere  Nach- 
teile zugefügt  werden.  Sehl  Fanatismus  zeigt  sich  aber  in  efaier  wahllosen 
Aneinanderreihung  schlechter  und  vortrefflicher  Argumente,  die  von  dem  be- 
lesenen, gelstreichen,  offenbar  sehr  sachkundigen  Autor,  nicht  ohne  allzuviel 
Wiederliolungen  mit  großem  Temperament  her\'orgesprude1t  werden;  ferner  in 
dem  Radikalismus,  der  an  dem  bekämpften  System  gar  kein  gutes  Haar  läßt, 
gar  niciitb  in  eine  bessere  Zuiiunft  retten  möchte,  der  gar  keine  anderen 
Refocmideen  als  die  EinschiSnkung  der  Patentgebfibien  und  des  Ausfahnings- 
Zwanges  kennt 

Der  Veifesser  hat  an  zahlreichen  Erfinderschicksalen  und  durch  statistische 
Zahlen  tatsächlich  bewiesen,  daß  die  Schonfrist  niedriger  Gebühren  in  Deutsch- 
land lange  nicht  den  Zeitraum  erreicht,  den  die  Mehrzahl  der  Erfindungen 
braucht  um  ins  Leben  einzudringen.  Und  zwar  gilt  dies  ganz  besonders  von 
Jenen  wertvollen  Erfindungen,  die  sich  vom  Althergebrachten  am  weitesten 
entfernen,  oft  ganz  neue  Bedflrfhlsse  wecken  und  neue  Industrien  schaffen. 
Die  schlagendsten  Ziffern  sind,daß  von  deutschen  Patenten  nach  5  I  lirt  n  ungefähr 
69,2 ''  o,  nach  10  Jahren  ungefähr  88,8  7,,,  "ach  14  Jahren  95,4  7o  verfallen. 
Die  volle  Schutzfrist  erleben  in  Amerika  92,3  in  Österreich  2,3  %„  in 
Deutschland  2,6,  in  Großbritanien  und  Frankreich  5  %  a'l^r  Patente.  Der 
Eindruck  dieser  Zahlen  wird  verschärft,  wenn  wir  erfahren,  daß  in  Amerika 
hn  Jahie  1902  nicht  weniger  als  27136,  in  Österreich  4130,  in  Deutsch- 
land 10  610  Patente  (allerdings  auch  24  102  Qebrauchsmusteieinträge  erteilt 
wurden.  Der  Verfasser  führt  ferner  vortrefflich  aus,  daß  diejenigen,  die  glauben, 
bald  die  „Allgemeinheit,"  bald  die  Industrie  durch  engherzige  Begrenzung 
des  Patentschutzes  zu  fördern,  vergessen,  daß  auch  für  die  Allgemeinheit  die 
Erfindung  beim  Erfinder  am  besten  aufgehoben  ist,  der  ihr  meist  alle  Kräfte 
widmen  muS  um  ihr  ihren  Platz  zu  eiobem.  Viele  der  wichtigsten  Ideen 
mOfiten  ohne  Patentschutz  einfsch  zu  Cnmde  gehen,  sie  t>edfiifen  in  ihrer 
Kindheit  dieser  schatzenden  Hülle  unbedingt.  Niemand  wfirde  sein  Geld  an 
sie  wagen,  niemand  auf  ihre  Verbesserung  sinnen,  wenn  er  fürchten  müßte, 
im  Falle  des  Gelingens,  des  Einschlagens  der  Ideen,  die  Früchte  nidit  ein- 
mal eine  Zeitlang  ungestört  ernten  zu  dürien. 

So  müssen  wir  denn  die  Schrift  als  efaie  besonders  verdienatUche  aner- 
kennen. Allerdings  kann  der  Verfasser  vom  Vorwurf  der  Obertreibung  und 
Einseitigkeit  nicht  freigesprochen  werden.  So,  wenn  er  den  Verlust  des  VoUss- 
vcrmöTCns  durch  das  falsche  Gebührensystem  nacli  dem  Wert  der  vorzeitig 
vcrfalirnen  Patente  einschätzt,  so,  wenn  er  auf  die  zutreffende  Bemerkung 
Dammes,  daß  viele  Patente  nicht  wegen  der  liohen  Gebühren  vorzeitig  ver- 
fallen, sondern  weil  sie  durch  besseres  überholt  werden,  nichts  anderes  zu 
erwidern  weifi,  als,  dafl  Patente  und  Modeartikel  zweierlei  sind.  (S.  86)  So 
femer,  wenn  er  sich  darüber  hinwegsetzt,  daß  die  Patentgebühren  von  5300 
Mark  bei  Erfindungen,  wie  Eisenbahnen  oder  elektrischen  Schnellbahnen,  die 
er  als  Beispiele  wählt,  gegenüber  andern  Kosten  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
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Ebenso  verfehlt  ist  der,  trotz  besonderer  Warnung  eines  vom  Verfasser  an- 
geführten «mit  diesen  Dingen  vertrauten"  Briefschreibers  (i3.  63)  immer 
wiedeiliolte  Vergteidi,  mit  dem  gebflhfenfreien  lUemrisdien  Uihebefschiitz. 
Es  ist  einmal  sicher,  daB  wir  ohne  Goethe  nie  einen  Faust  beslflen,  es  ist 

aber  fast  erweislich  daß  wir  auch  ohne  Gutenberg,  Wat^  Edison,  die  Buch> 
druckerkunst,  die  Dampfmaschine,  die  Glühlampe  besaßen.  Es  ist  ferner 
sicher,  daß  der  allzusehr  erleichterte  Massenschutz  aller  kleinen,  vielleicht 
längst  in  der  Luft  liegenden,  technischen  Ideen  Tausende  behindert,  die 
dasselbe  versuchen  möchten,  unter  Umständen  selbst  die,  die  es  schon  ver- 
sucht haben,  ja  die  Oberhaupt  etwas  versuchen  wollen.  Es  Ist  nicht  zu 
bezweifeln,  daß  die  Industrie  heute  genötigt  ist  die  Patentschriften  und  Ge- 
brauchsmusterrollen angstlich  zu  studieren,  um  nicht  in  ^'ie1!eicht  zwecklos 
—  gehegtes  Gebiet  zu  geraten,  während  wohl  noch  kei;;  Sciiriftsteller  fremde 
Bücher  studiert  hat  um  sie  nicht  abzuschreiben.  Denn  , leicht  beieinander 
wohnen"  die  kuiibücnsLlicn,  „docli  hart  im  Räume  stoßen  sich"  die  techni- 
schen Ideen.  Der  Autorschutz  schätzt  eben  das  Icflnstlefische,  das  undefi- 
nierbare Element  der  Utterarischen  Produktion,  das  Patent  schützt  einen  wie 
aus  Stahl  geschliffene,  schneidendharte  Definition  des  Erfindergedankens.  Es 
ist  verfehlt  sich  leichthin  Aber  die  Klagen  gewis';cr  Industriezweige  hinweg- 
zusetzen, die  bei  jeder  geplanten  Verändening  oder  Verbesserung  einen  Eier- 
tanz zwischen  unzählicg  Patenten  und  Mustern  ausfiiliren  müssen. 

Gleichwol  glaut>e  ich  dem  Verfasser,  daß  das  herschende  System  grofien 
Schaden  anrichtet  und  die  unglückselige  Abhängigkeit  zumal  des  aimeo 
Erfinders  vom  Kapitalisten  in  bedenklicher  Weise  verschärft.  Besser 
scheint  mir  sein  amerikanisches  System  als  das  herschende.  Allein  das 
Wünschenswerte  und  wohl  auch  das  im  Sinne  der  Entwicklung  gelegene  ist, 
daß  wir  zwischen  technischen  Ideen  und  technischen  Ideen  unterscheiden,  daß 
wir  überhaupt  individualisieren  lernen,  und  die  Beseitigung  lästiger  Patente 
und  Muster  lieber  dem  durch  ein  erleuchtetes  Gesetz  geleiteten  amtlicheii 
Ermessen  als  der  „automatischen"  Guillotine  steigender  Gebühren  überlassen. 
Es  ist  m.  E.  reichlich  Stoff  für  eine  gründliche  Revision  der  industriellen 
Gesetzgebung  vorhanden.  Es  ist  ja  unserer  Zeit  nicht  würdig,  daß  das  Lärra- 
spielzeug  cri-cri  nach  denselben  oder  ähnlichen  Grundsätzen  geschützt  werden 
kann,  wie  üje  Erfindung  einer  Eisenbahn,  einer  Lichtquelle  oder  eines  Rauch- 
verzehrers. Der  ganze  Gebrauchsmusterschutz  leidet  an  einer  verfehlten 
Grundauf^ssung  und  verdankt  seine  praktischen  Erfolge  giOfitenteils  dem  Um« 
Stande,  daß  er  manche  Wunde  heilt,  die  das  Gebührensystem  und  die  Schwer- 
fälligkeit des  Patentschutzes  schlagt,  insbesondere  für  das  Fehlen  von  Ein- 
führungspatenten einen  Ersatz  bietet,  die  neben  der  Neuheit  der  Erfinder- 
ideen, die  Neuheit  der  Unternehmendeen  schützen  müßten.  Das  Vorurteil, 
dad  eine  Bäidfde  nur  die  Prflfung  der  Neuheit,  die  wfeder  bureaukratisch  Über- 
trieben wird,  zu  leisten  vermag,  mufi  m.  E.  fallen.  Dieses  Vorurteil  hingt 
tief  mit  einer  Eigenschaft  des  Bureaukraten  zusammen,  die  je  nach  dem  größeren 
oder  geringeren  Wohlwollen  des  Beurteilers,  Übertriebene  GewMssenhaftigkeit 
oder  Verantwortungssrht ',1  rrcn^rnnt  werden  mag.  Es  bedarf  für  gewisse  Zwecke 
einer  Schätzung  des  Wertes  der  Erfindung  und  einer  unter  Zuziehung  der 
beteiligten  Industriekreise  vorzunehmenden  Prüfung  der  Belästigungsfrage  bei 
EinfOhrungspatenten  und  Gebrauchsmustern,  und  bei  Patenten,  deren  aus- 
nahmsweise zu  gewährende  Verlängerung  nachgesucht  wird.  Was  aber  die 
Ciebührenfrage  anlangt  so  ist  m.  H.  gleichfalls  eine  individualisierende  Be- 
handlung zu  empfehlen.   Schon  jetzt  berücksichtigt  die  Praxis,  wie  auch 
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JOrprensolm  anerkennt,  die  Vermö^cnsverhältiusse  der  Patentwerber  in  dankens- 
werter Weise,  ist  nber  leider  nicht  in  der  Lage  die  üeböhren  jg^änzüch  nach- 
zusehen. Für  den  Üurclij>chnitt  mag  die  Jürgensohn'sche  80  Maik-Taxe  für 
dne  SchutzfHst  von  10  Jahren  genflgen.  Später  aber  mufi  eine  sdiutzwfirdige 
EiÜDdiing  in  der  Regel  auch  recht  hohe  Gebflhren  vertragen.  Ausnahmen 
IcOnnen  nach  bcictcn  Richtungen  nur  auf  Grund  der  früher  erwähnten  Prflfung 
des  Wertes  der  Erfindung,  ihrer  Kosten  und  der  Helästigungsfraffc  stattfinden. 

Ich  scheide  von  dem  gutgeschriebenen  Buche  mit  lebhaftem  Dank  für 
die  Belehrunj^  und  AnrtMjungf,  die  ich  ihm  schulde.  Der  Schulmeister  der 
mir  im  Nacken  sitzl,  laßt  micti  dem  Verfasser  aber  noch  ein  paar  falsche 
Zitate  aus  Goethe  und  das  zeitungsdeutsche  Femininum  »eine  Schiffswefft" 
anstreichen.  Karl  Adler,  Czemowitz. 

Neumann,  Qtorg.  (Patentanwalt.)  Soll  die  Staats ge bilhr  für 
Patente  nach  dem  daraus  erzielten  Gewinn  berechnet  werden, 
und  ist  die  Patentdauer  Aber  15  Jahre  hinaus  zu  verlängern? 
VIII  u.  47  p.  8°.    Berlin,  Georg  Siemens.  05. 

Diese  namens  des  « Deutschen  Patentanwaltbundes*  herausgegebene 
Uehie  Schrift  macht  Vorschlage  zur  Veibesserung  des  Patentschutzes,  die 
mindestens  zu  ernstem  Nachdenken  anregen.  Der  Verfasser  fordert  zweierlei: 
erstens  die  Berechnung  der  Patentgebühren  nach  dem  aus  dem  P.itente  er- 
zielten Gewinn  und  zweitens  die  Verlängerung  des  Patentschutzes,  hr  schlägt 
die  Zahlung  einer  Grundtaxe  von  20  ^\k.  jahrlich  und  außerdem  3^/o  vom 
Reingewinn  bis  zum  jährlichen  Hüchstbetragc  von  700  Mk.  vor,  anstatt  der 
tMsherigcn  gleichmadigen  Belastung  aller  Patente,  der  erfolgreichen  und  der 
ertraglosen,  mit  einer  um  50  Mk.  {fthrlich  steigenden  Gebühr.  Die  Dauer  des 
Schutzes  will  er  auf  60  Jahre  anstatt  der  bisherigen  15  bemessen  sehen. 
Daß  der  Staat  dabei  nicht  zu  Schaden  kommen  würde,  sondern  im  Gegenteil, 
weist  der  Verfasser  durch  statistische  Berechnungen  in  glaubwürdiger  Weise 
nach.  Der  Verfasser  stützt  seine  Forderungen  durch  den  Hinweis  auf  den 
Urheberschutz  für  Schrift-  und  Tonwerke,  der  bekanntlich  unentgeltlich  ist 
und  die  Lebenszeit  des  Urhebers  um  30  Jahre  überdauert.  Freilich  darf 
hierbei  nicht  fibersehen  werden,  dafi  bei  den  Schriftwerken  die  Idee  Oberhaupt 
nicht  geschützt  ist,  sondern  nur  die  Form.  Gleichwohl  möchten  wir  uns  den 
Forderungen  des  Verfassers,  die  eine  den  mittellosen  Erfinder  oft  erdrückende 
Belastung  erleichtern  würden,  voll  anschließen  und  können  wir  nur  wünschen, 
daß  sie  recht  bald  Gesetz  werden  mögen. 

Bruno  Wolff-Beckh  in  Berlin-Steglitz. 

XVI!.  Wirtschaftsgeographie. 

Geographie  iconomique.  -  ■  Economic  geography. 

Challaye,  Feiicien;  Au  Japon  et  en  Extreme-Orient.  IV.  u.  270 
p.  8".    Paris  Armand  Colin  05. 

Der  Verf.  versteht  hübsch  zu  erzählen,  und  der  Leser  seines  Buches 
sieht  sich  in  angenehmer  Weise  mit  einer  Menge  von  Dingen  bekannt  ge- 
macht, die  er  zwar  vielleicht  schon  ein igermafien  kennt,  die  er  aber  gleichwohl  unter 
einem  neuen  Gesichtspunkte  an  sich  herantreten  sieht.  Daß  die  Belehrung 
keine  tiefgehende  sein  kann  und  will,  wird  sofort  deutlich,  wenn  man  den 
Umfang  des  Wcrkchens  mit  dem  großen  Plilchenraum  vergleicht,  über  welchen 
der  Verfasser  seine  Heise  ausgedehnt  hat.    Außer  in  Japan  hat  er  sich  auch 
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in  Wladiwostok,  in  Franzüsisch-i  iinterindien,  auf  Java,  auf  Ceylon  und  in 
Hindostan  aufgehalten,  und  damit  ist  der  Umkreis  der  Möglichkeiten  einer 
eindfingendeien  Belehning  von  selbst  cfsdiöpft  Der  Hauptzweck  seiner 
Reise  bestand  darin,  zu  unteisuchen,  in  welcher  Weise  und  in  welchem 

Maße  die  europäische  Zivilisation  auf  die  autonome  Kultur  des  betreffenden 
Landes  ihren  Einfluß  ausgeübt  hat,  und  nach  dieser  Seite  hin  weiß  er  auch 
gar  manchen  fesselnden  Zug  mitzuteilen.    Am  meisten  interessieren   ihn  an- 
scheinend religiöse  Fragen,  und  zumal  der  Buddiiisnius  liat  es  ihm,  wie  so 
manchem  anderen  weltecbmendich  angehauchten  Europier  angetan.   Sehr  zu 
bedauern  ist,  daß  sein  Bericht  Aber  Rußisch-Asien  ein  Torso  bleiben  mufite. 
Die  rußischen  Alliierten  haben  nSndich  ihren  französischen  Freund,  der  in 
einer  bereits  gewitterschwangeren  Zeit  den  großen  Hafen  des  Ostens  zu  be- 
suchen gedachte,  sehr  schlecht  behandelt;  kaum  war  sein  Schiff  gelandet, 
so  erschien  ein  Offizier,  der  ihm  eröffnete,  daß  er  durch  ein  vom  Polizei- 
minister ausgegangenes  Telegramm  bereits  signalisiert  sei  und  das  Land  nicht 
betreten  dflrfe.   Der  arme  Reisende  ist  natfiriich  sehr  erschfltteit,  und  faidem 
er  sich  bemüht,  die  Uisache  seiner  Zurückweisung  herauszubringen,  fällt  ihm 
endlich  ein,  daß  er  vor  zwei  Jahren  in  Berlin  die  Bekanntschaft  einer  jungen 
russischen  Sozialistin  gemacht  hat,  die  inzwischen  nach  Sibirien  »versdiidct'' 
worden  ist.    Voilä  tout! 

Daß  manche  Einzelbemerkung  auch  in  volkswirtschaftlicher  Beziehung 
interessieren  kann,  versteht  sich  ganz  von  selbst  Von  zusammenhangenden 
Abschnitten  kommt  jedoch  nur  ein  einziger  hier  in  betracht,  nämlich  derjenige, 
welcher  sich  mit  der  niederländischen  Kolonisation  im  Malaiischen  Archipel 
beschäftigt.  Das  bekannte  „  Kultursystem "  des  Gouverneurs  van  den  Bosch 
bezeichnet  er  mit  Recht  als  eine  höchst  ei^rentürnüche  antidemokratische  Or- 
ganisation, welche  dem  Staate  zu  einem  ungesunden  Monopole  verhelfe  und 
den  freien  Willen  der  Landleute  gflnzlich  lahme.  Immerhin  habe  es  trotz 
seiner  Fehler  die  Bevölkerung  nicht  nur  nicht  rutoiert,  sondern  ihrem  Wachs- 
tum und  Prosperität  aufgeholfen;  so  groß  seien  die  Vorteile  einer  „ methodischeo 
GestaUung  der  sozialen  Arbeit."  In  Wahrheit  würde  das  System  in  jedem 
minder  fruchtbaren  Lande  eine  Katastroplie  herbeigeführt  haben.  Daß  im  übrigen 
der  holländisctien  Kolonialverwaltung  insofern  ein  gutes  Zeugnis  ausgesteUt 
wird,  als  sie  nicht  zu  viel  dreinregiere,  sondern  den  Eingeborenen  eine  ge- 
wisse Autonomie  lasse»  ist  ganz  am  Platze;  nach  dieser  Seite  hin  kannte  man 
in  Deutschland  viel  vom  Nachbarstaate  lernen.  So  sei  Java  zu  einer  enonn 
produktiven  Kolonie  geworden.  Nach  der  Ansicht  des  etwas  argwöhnischen 
Autors  droht  aber  dort  eine  „gelbe  Gefahr",  die  sich  angeblich  fürs  erste 
darin  äußert,  daß  die  sehr  zahlreichen  Chinesen  die  Naturalisation  als  Japaner 
anstreben.  S.  Günther,  München. 

XVIU.  Völkerkunde  und  Anthropogeog^raphie. 

Ethnographie.  —  Ethnogrsiphy. 

Irie,  J.  Die  Herero.  bin  ßeitrag  zur  Landes-  Volks-  und  Missionskunde. 
8P.   252  p,   Gütersloh,  C.  Bertelsmann.  06.   M.  5. — . 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  im  Dienste  der  rheinischen  Missionsgcsellschah 
34  Jatirc  JMisslonar  unter  den  Hereros  gewesen  und  hat  daher  Qelegentieit  gehabt,  dies 
Volk,  das  fBr  die  deutsciie  Kolonialpolttik  eine  so  traurige  Berühmüidt  erlangt  hat. 
j^cnntter  kennen  zu  lernen.  Die  Arbeit  zerfallt  in  zwei  Teile,  n3mUch  in  eine 
Beschreibung  des  Volkes  und  Landes  der  Herero  und  in  die  Schilderung  der  Missioos- 
tatlg^elt.  Der  Verfasser  Ist  etn  scharfer  Beobachter  und  nldit  ohne  Interesse  liest  man 
von  den  oiefkwOrdigea  Sitten  und  Gebrtndten.  Vom  sodalmrlneasdiaftlichai  Standpuffk 
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aus  ist  besonders  beachtenswert  der  Abschnitt  über  die  sozialen  Verhältnisse  und  das 
Recht  der  Hereros;  allerdings  ist  das  Recht  durch  die  Forschungen  von  Kohler  und 
Meyer  schon  In  vielen  Punkten  klargestellt.  Auch  der  Abschnitt  fiber  dm  Handel  Ist 
nicht  ohne  Interesse,  wenngleich  mnn  nuch  hier  nur  auf  Fehler  der  Verwaltung  stößt. 
Bezdchnend  ist,  dafi  nach  der  Statistik  von  1903  (der  Krieg  hatte  also  nicht  b^oiuten) 
alkoholische  Qetrtnke  einen  Haimtelniubnilikel  bildeten,  nimlldi  1583850  C,  dazu 
leimen  noch  auflefdem  53799  L.  Bianntwebi  m  die  Reglöiuig.  led. 

XIX.  Philosophlache  Disziplinen. 

BlKipIlieB  fkOoMpWqics.  —  fMiMflfi 

XX.  Verschiedenes. 

Berlin  und  die  Berliner.   Leute,  DinKe,  Sitten,  Winke. 

16^  536  p.    Karlsruhe,  I.  Bielefeld  05. 

Leipzig  und  die  Leipziger.  Leute»  Dinge,  Sitten»  Winke. 
16".   118  p.   LeipzisT,  Teutonia-Verlag  06. 

Wohl  nach  dem  Vorbild  des  alten  „Paris  et  Parisiens"  haben  nun  auch  die 
Reichshauptstadt  und  einise  andere  deutsche  Städte  (auch  München  und  Dresden) 
einen  Typus  von  Rcibchandbucli  ti  haltLU,  der  em  gut  Stück  soziale  Zustaadsscliilclc- 
rung  enthält.  Nicht  nur  enthalten  die  beiden  angezeigten  Schriften  Kapitel  über 
„Soziale  LeisturiKen",  „Parlamentarismus"  usw.,  sondern  es  werden  besonders  bei 
dem  Berliner  Buch  in  teilweise  ausgezeichneter,  fast  iirmier  aber  interessanter  und 
anregender  Weise  Charakteristika  der  gesellschaftlichen  Zustünde  gegeben,  die 
vielen  eine  Bereicherung  ihrer  Kenntnis  tatsächlicher  Zustände  bedeuten  werden. 
Das  Hofleben  und  die  verschiedenen  Schichtungen  der  „Gesellschaft":  HochadcU 
Militär  und  Beamtentnni,  Landadel,  moderne  Patrizier  und  die  Premden,  aber  auch 
die  Hauptberufssrruppen  werden  in  ihren  Hauptvertretern  ba!d  scharf,  bald  witzig 
charakterisiert  Nicht  selten  sind  aui  diese  Weise,  soweit  man  nachprüfen  kann» 
wirklich  gelonseoe  Skizzen  entstanden»  so  daß  man  unwillkürlich  auf  den  Ge- 
danken kommt,  daß  nur  ein  ganzer  Stab  sachkundiger  Mitarbeiter  diese 
..Berliner"  geschrieben  haben  können.  An  diese  eigenartige  Beleuchtung  vieler 
hundert  hervorragender  Berliner  Persönlichkdten  schließt  sich  der  Abschnitt 
Aber  „Dinge",  unter  denen  wir  außer  den  oben  {genannten:  Bibliotheken,  Presse, 
Banken,  Kartelle,  wissenschaftliche  Anstalten.  Studentenschaft»  Ackerbau,  Vieh- 
zucht und  Schiffahrt  besonders  vermerken.  Der  dritte  Ahschiütt  entwickelt  das 
Sittenbild  des  Berlin  von  1905  mit  der  Hofrangordnun;:  mit  dem  Zeremoniell 
beginnend  und  bei  der  „Geselligkeit  im  Lokal"  und  ähnlichem  endigend.  Im 
vierten  Abschnitt  finden  sieb  „Winke**»  die  vielleicht  mit  Ausnahme  der  Cha- 
rakterisierung der  Cafc^^  Bnrs  und  Restanrants  Bemerkenswertes  fflr  die  Zwecke 
dieser  Besprechung  kaum  bieten.  red. 
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Ul. 

MISCELLEN. 


über  sozialdemokratisches  Zeitungswesen  ist  dem  Bericht  des  soziaJ- 
demokratischen  Parteivorstandes  folgendes  zu  entnehmen :  Der  .Vorwärts*  hat  am 
Ende  des  Berichtsjahres  einen  Abonnentenstand  von  112  000  erreicht  und  aus  Abonne 
mcntsgeldem  eine  Einnahme  von  rund  900000  Mk.  gehabt  Von  dieser  Summe  sind 
durch  die  I'ost  nur  etwa  60000  Nik.  eingegangen,  woraus  hervorgeht,  daß  weitaus  die 
meisten  Vorwärts-Leser  in  Berlin  und  den  Vororten  wohnen.  Für  Inserate  hat  der 
.VfirwMrts'  im  verflossenen  Geschjiftsjibr  etwa  333  500  Mk.  eingenommen.  Für  Rc- 
dakteuigciialtcf  sind  eiwd  70000  Mk.  und  an  Mitarbeiterkosten  aller  Art  etwa  ebenso- 
viel ausgegeben  worden.  Der  Reingewinn  betrug  rund  140000  MIl  —  Ungünstiger 
hat  die  wissenschaftliche  Wochenschrift  die  .Neue  Zeit"  abgeschnitten,  die  ihr  Oc- 
sdiaitsjaiir  mit  einem  Verlust  von  fast  5000  Mk.  abschloß,  obgleich  ilu  Aboruientoi' 
sHod  von  6000  auf  7000  gewachsen  ist  —  Die  .G 1  e  i  c  h  h  e  i  t*.  das  Organ  der  Ge- 
nossinnen, hat  einen  Gewinn  von  fast  4000  Mk.  gebracht;  ihr  Abonnentenstand  ist  voe 
28000  auf  44000  gestiegen.  —  Das  sozialdemokratische  WiUblatt  .DerwabreJacob* 
hat  den  ansehlichen  Gewinn  von  tot  44000  Mk.  abgeworfen;  sein  AbonnentensliBd 
hat  die  Zahl  von  20<tfW  überschritten.  —  Das  illustrierte  Wochenblatt  .Die  Neue 
Welt'  hat  im  verflossenen  Jahr  eine  Auflage  von  rund  40000Ü  und  der  .Neue 
Welt-Kalender*  in  derselben  Zeit  eine  solche  von  150000  Exemplaren  gehSbt  — 
Im  Auftrage  des  Vorstands  wurden  fcmcr  in  der  Vorwärts-Druckcrei  für  Porrmeni 
146000,  für  Hessen  löOOO,  für  Mecklenburg  'J80(K),  für  Ostpreußen  ö50Uü.  tur  West- 
irnnfien  65000  und  fOr  l^oaen  20000  Agitations-Kslender  hergestellt  ^  Die  Bu  cb- 
h  a  n  d  1 11  n  g  des  .Vorwärts'  hat  einen  Rfickgang  des  WsieniinuMtiet  von  4j66fia& 
auf  440iiöy  Mk.  zu  verzeichnen. 

Über  offizielle  Drncksachea,  deren  Bescl  affung  häufig  Schwierlgkdteo 

bietet  mangels  genügender  Kenntnis  der  einschlagigen  Verhaltnisse,  veröffentlichen  die 
Bibliothekare  Dr.  Maas  und  Prof.  Dr.  Wolfstieg  einen  höchst  beachtenswerten  Beitrag 
in  Heft  8  des  Zentralblattes  für  Bibliothekswesen  (Leipzig,  Harrassowitz).   Prof.  Wolfetieg 

Siebt  eine  Zt^ammenstellung  der  Zustände  in  den  einzelnen  Staaten  und  Ubidem, 
ie  sich  au[  eine  eigene  Enquete  stiitzt.  Herr  Dr.  Maas  entwickelte  hinsichtlich  d« 
einheitlichen  Ordnung  dieser  Dinge  im  Rddi,  den  einzdnen  Statten  nnd  Stidlen 
folgendes  Programm: 

I.  Die  Kenntnis  der  amtlichen  Dm  ksachcn  ist  eine  wesentliche  Vorbedingung  im 
die  Erforschung  und  Gestahii  iL^  unsers  Lebens  in  Reich  und  Staat. 

Deshalb  haben  unsre  Bibliotheken  die  Pflicht,  sich  zur  Unterstützung  aller 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  durch  Feststellen  und 
Sammeln  allen  einschMgigen  Materials  zu  rüsten, 
ü.  Dieser  Pflicht  haben  unsre  Bibliotheken  bisher  nicht  genügen  können,  weil 
ihnen  die  Drucksachen  der  Behörden  des  Reiches,  der  Bundesstaaten,  der  Kom- 
munen, so^e  der  unter  Staatsaufsicht  stehenden  Amtsstellen  weder  voUsUadig 
bekannt,  noch  in  wünschenswertem  Umfange  über^^'iesc^  wurden. 
UL  in  Erkentnnis  dieser  Mißstände  beschließt  die  Versammlung  deutscher  Bibliotheliare, 
eine  Kommission  von  fünf  Mitgliedern  einzusetzen,  die  der  Versamnünng  über 
folgende  Fragen  einen  gutachtlichen  Bericht  zu  erstatten  hat: 

A.  Auf  weiche  Weise  gelangen  die  deutschen  Bibliotheken  am  sichersten  und 
zwedonafilgsten  zur  Kenntnis  nnd  in  den  Besitz  der  für  Ihre  Sammlaageo 
wichtigen  amtlichen  Drucksachen? 

B.  Empfiehlt  es  sich,  die  Bestrebungen  zur  einlielttichen  Ordnung  des  Auf- 
zeidinens  und  Verteilens  der  amtlichen  Drucksachen  mit  der  Herausgabe 
eines  in  bestimmten  Zeiträumen  zu  veröffentlichenden  Verzeichnisses  aller 
Neuerscheinungen  dieser  Literaturgattung  zu  beginnen,  und  auf  welche  Weise 
hat  dies  zu  geschehen? 

C  Wie  ist  ein  solches  Verzeichnis  elnzuflditen  und  zn  veiOffentliciien? 
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Ober  die  internationale  BOcherproduktlon  veröffentlicht  die  .Ne.v  York 
Times*  eine  leiirreidie  Statistik»  die  fiir  Amerika  wenig  schtneicbelliait  ist  Trotz  der 
fffofen BevOlkenuifszmuilime  and  des  AtiwadiseittdesReKlitanistn  denVeref  nigten 
Staaten  von  Amcrikn  inncrhnb  der  letzen  25  Jnhrc  (die  Bevölkening  ist  um  50 
Prozent  gestiegen)  betreiben  iieute  weniger  als  1UX>  Sortimentsbuchhandlim^n  das 
Buchgeschflft,  dem  vor  25  Jahren  9000  oblagen.  In  Detrtsdiland,  so  hetBt  es  in  dieser 
Statistik,  werden  jahrlich  354  Bücher  auf  je  eine  Million  Bewohner  veröffentlicht,  in 
Frankreich  344,  in  Grofibritannien.  Holland,  Belgien,  Schweiz,  Österreich-Ungarn,  Italien, 
Schweden  und  Korwegen,  in  dieser  Refhenfolse  stetig  abnehmend,  immer  wenl^r.  bis 
schließlich  in  Rußland  85  Bücher  auf  eine  Million  Bewohner  kommen  In  den  Ver- 
einigten Staaten  beträgt  die  Zahl  aber  nur  81 1  Den  Grund  sehen  die  .Times"  in  der 
ungeheuren  Menge  von  Zeitsdiriften  und  Journalen  aller  Art,  die  in  den  Vereinigten 
Staaten  hecnttkommen:  nUnlidi  60  Piozent  simtllcfaer  periodisdier  PubUkationen 
der  Erde. 

Bibliotheksbeitrag  der  Studierenden  In  Österreich.  Nach  einer 

im  Reichsgcsctzblattc  kundgemachten  Verordnung  des  Minisf  rs  für  Kultus  und  Unter- 
richt hat  vom  nächsten  Studienjahre  an  jeder  in  Österreich  zum  Besuche  von  Univer- 
sitatsvorlcsungcn  zugelassene  Studierende  gelegentlich  seiner  Inskription  als  odentlicher 
oder  außerordentlicher  Hörer,  Hörerin,  Frcquentant  oder  Hospitantin  bei  der  Universi- 
tätsquistur  einen  Bibliotheksbeitrag  zu  entrichten,  welcher  für  die  dem  österrciciii- 
schen  Staatsverbande  angehörigen  Studierenden  mit  dner  Krone,  für  alle  fibrigen 
Studierenden  mit  zwei  Kronen  mr  das  Semester  bemessen  ist ;  Befreiungen  von  diesem 
Bibliotheksbeitrage  finden  nictit  statt.  Diese  Bibliotheksbei träge  werden  den  Univer- 
sitätsbibliotheken für  Zwecke  der  Bücheranschaffungen  eine  stattliche  Einnahme  bieten, 
die  in  Wien  16000  bis  18000  Kronen,  in  Prag  zirka  10000  Kronen,  in  Lemberg  über 
7000  Kronen,  an  den  übrigen  Universitäten,  den  Frequenzverhaltnissen  entsprechend, 
weniger  ausmachen  wird.  Die  reichlichere  Dotierung  der  Universitllabibliotheken  wird 
den  StiKÜcrcnden,  namentlich  den  minder  bemittelten,  die  sich  die  nötigen  Lehrhehelfe 
nur  schwer  beschaffen  körmten,  selbst  wieder  zustatten  kommen,  und  es  ist  vom 
Minister  für  Kultus  und  Unterricht  den  Universitätsbibliotlickaien  nahegelegt  worden, 
für  die  regelmäßige  Anschaffung  einer  genügenden  Anzahl  der  von  den  Studierenden 
zumeist  begehrten  Lehrbücher,  Autorentejite  und  Nachschlagewerke  sowie  sonstiger  für 
den  Studienbetrieb  nötiger  Bficher  Sorge  zu  tragen. 

Eine  Zeitungswelteusstellung  wird  in  Christchurch  (Neuseeland, 
Australien,  am  1.  November  d.  J.  eröffnet,  die  eine  vollständige  Sammlung  sämtlicher 
Zeitungen  der  Welt  enthalten  soll.  Das  Ausstellungskomitee  bittet  sämtliche  Prefiorganc 
des  Landes  (Tagcsjoumale,  Wochenblfitter,  illustrierte  Zeitungen  und  Revuen),  je  ein 
Exemplar  ihrer  Editionen  für  die  Ausstellung  zu  überlassen.  ZeitungssenUungcn  sind 
XU  adressieren  an  The  Secfetaiy  Wofld's  Modem  PabUc  Plints  Eihibtt  ComoBlttee, 
New-Zealand  (Australien). 

Der  Konirr^B  deutsch-Ssterreichlectaer  VolksblMungsvereloe 

fand  am  6.-9.  September  in  der  Volkshalle  des  Rathauses  zu  Rcichenberg  i.  B.  statt. 
In  das  Präsidium  wurden  gewählt:  der  Obmaim  des  Wiener  Volksbildungsvereins  Uni- 
Yei^ts-Professor  lodi  als  PrSrident.  —  Professor  Dr.  Ditmar  (Aussig).  Direktor  Dr. 
Frankl  (Prag)  und  Bürgermeister  Taschek  (Rudwcis)  als  PrJlsidcnt-btellvertreter.  — 
Oberlehrer  Teuber  (Rcichenberg),  Fachlehrer  Neumann  Welchenberg),  Wilhelm 
Schorr  (Karisbad)  und  Wilhelm  ntfrnlr  (Wien)  als  SchitflfiUer. 

„Was  liest  der  Mann  aus  dem  Volke?"  —  Unter  dieser  Überschrift 

gibt  Fr.  H.  in  der  N  a  t  i  u  n  a  i  •  Z  e  i  t  u  n  g  eine  Übersicht  über  die  Bestände  der 
ierliner  Volksbibliothekcn  und  der  Nachfrage  nach  den  verKhiedenen  Uteratutgattungen, 
wie  sie  sich  im  Jahre  1905  gciiuCert  hat. 

Berlin  hat  28  Volksbibliotheken,  aus  denen  im  Jahre  1905  insgesammt  1  344  079 
Bflnde  verliehen  wurden  gegen  1  309839  im  Vorjahr.  Vor  10  Jahren,  1895,  wurden 
nur  456  748  Bücher  verliehen.  Im  großen  und  ganzen  fmt  mnn  auch  in  den  reinen 
Arbeitervierteln  die  Wahrnehmung  machen  können,  daß  die  Volksbibliotheken  sich  einer 
wachsenden  Beliebtheit  erüreuen. 

Von  den  1905  verliehenen  Büchern  in  Gesamth«he  von  1  344  079  behandelten 
nicht  weniger  als  56Ö  365  die  deutsche  schöne  Literatur.  Das  Interesse  des  Mannes 
ans  dem  Volke  für  diese  Abteilung  ist  von  Jahr  zu  Jahr  starlc  gewachsen;  1904  wurden 
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522  698  Bände  aus  dieser  Abtcifiinp  2n?p;cliehen.  An  zweiter  Stelle  kon^eriterirlc  sich 
das  falteresse  aui  Zeitschriften  und  Sammelwerke,  214  713  Bände  wurden  ausgeUeben,  gegeo 
209238  im  Jahre  1904.  Es  folgen  in  derRellienfolge  der  Zahl  derAnsleflranfen:  Jogod- 
Schriften,  ausländische  schöne  I  itoratur,  Geographie,  Gcschkiite  und  N.iiuru  issenschaftcn, 
Technik  und  Cewerfce.  An  neunter  Stelle  folgt  die  Kunstgeschichte.  In  weitem  Ab- 
stand erscheint  nun  die  griechische,  römische  und  morgeniBndische  Liteiatnr.  Für  die 
anderen  Fächer  ist  das  Interesse  noch  geringer.  Aus  der  Abteilung  für  Staats- 
und Rechtswissenschaften  wurden  5413  Bücher  verfanj^t;  p^Mr-Mv 
phische  Bücher  wurden  5159,  mathematische  tlol,  theologische  4050  uüU  spiduv 
wissenschaftliche  3785  begehrt  Unten  an  der  Skala  stellt  die  Abteilung 
für  Unterricht,  Erziehung  und  Volksbildung;  nur  3376  Bficber 
wurden  verlangt  gegen  3535  im  V  o  :  j  a  Ii 

Der  Bücherbestand  ist  sehr  groß;  am  1.  April  1906  waren  in  den  28  Volks- 
bibliothcken  167  787  Bünde  vorhanden  (1905  154716,  1696  95763).  Mithin  bat  sich 
der  Bücherbestand  gegen  das  Vorjahr  um  13071  und  gegen  den  Bestand  vor  zehn 
Jahien  um  72024  Binde  vennehrt,  trotz  Aussebeidung  von  viden  tanscoden  tettetenw 
und  veralteten  Büchern. 

Die  Volksbibliotheken  erforderten  1905  einen  Zuschuß  von  145932  Mk.  (40200 
ffir  Vervaltang.  76889  für  Bücher.  13282  fSr  Zeitschriften  und  Zeitungen). 

Die  New  Yorlt  Public  Library  verdient  nach  den  intcrcss.mtea 
Ausführungen  von  Bruno  Conrad  in  No.  56  des  HBörsenblatt  iür  den  deuischa 
Buchhandel'*  vom  8.  Marz  1906  deshalb  besondere  Beachttuig,  weil  ihr  die  Dnrcfe- 

führuntt  des  Gedankens,  die  Benutzung  ihrer  ßücherschätzc  den  weitesten  K-cisea 
inöglich  zu  machen,  unter  allen  großen  Büchersammlungen  wohl  an)  besten  ge- 
lungen ist  Die  nationalen  Blblioflieken  in  Paris,  London  und  St  Ptetersbar? 
haben  auf  ihren  Regalen  eine  größere  Büchera':/:iiil.  alle,  mit  Ausnahme 
Pariser  Biblioth^que  nationale,  erfreuen  sich  auch  eines  größeren  jährlichen  Im- 
kommens  für  den  Ankauf  von  Büchern  und  Zeltschriften;  dennoch  errddite 
nach  Conrad  das  New-Yorker  Institut  eine  fast  dreifach  jjrößerc  Anzahl  voa 
Lesern  als  selbst  die  der  meist  in  Anspruch  genommenen  europaischen  Biblio- 
thek. Das  er^^ibt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung,  die  nach  den  langjalirigea 
Berichten  der  sechs  größten  Bttchersammlnngen  gefertigt  ist,  die  für  den  Vo^ 
gleich  in  Bctrac!;t  kfnnmen: 

Die  ßibliuiiit^uc  iiauuiiuie  zahlte  J  600  000  Bände,  üic  liibliothek  des  British 
Museum  2  500  000,  die  kaiscrl.  Bibliothek  in  St.  Petersburg  1445  000,  die  New 
York  Public  Library  1390  000,  die  CouKressional  Library  in  Washington  1275667, 
die  königliche  Bibliothek  in  Berlin  1  228  000  Bände.  Entnommen  wurden  der  New 
York  Public  Library  1228  000  BSnde.  dem  British  Museum  1590000.  der  kais. 
Bibliotliek  in  St.  Petersburg  6^243,  der  köniKlichen  Bibliothek  in  Berlin  483821, 
der  Congressional  Library  in  Washington  323  061  Bände.  Von  der  Biblioth^que 
nationale  liegt  keine  Statistik  vor.  ~  Die  Ausgaben  der  British  Musemn  Library 
betragen  110000  I^nüars,  die  der  Congressional  Library  in  Washington  94  226 
die  der  kais.  Bibliothek  in  St  Petersburg  41580  $n  die  der  Kgl«  Bibliothek  in 
BerUn  35 136  I.,  die  der  New  York  Pnbllc  Library  (aasschlieBlIch  der  Zweig>i 
Stationen)  25  000  $.,  die  der  BibliothfeQue  nationale  20  000  $.  -  Gegenwärtig  wirdj 
an  einem  großen  Neubau  der  New-Yorker  öfientlichen  Bibliothek  gearbeitet,  nach; 
deren  Vollendung  MaSnahmen  flr  weiterer  Ausdehnung  der  Benotzung  Plats; 
greife n  s  'ler;.  B e^rründet  wurde  die  N.  Y.  P.  L,  im  Jahre  1730  dnrdi  den  Rev. 
Sharp  mit  1642  Bänden. 
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WAHLRECHTSPROBLEME. 

Von  ENGELBERT  PERNERSTORFER,  Mitglied  des  österreichischen 

Reidisiates,  WIEN. 


JUfHMlMt:  MctMl.  UiK:  Dte  Syttemc  4minUnM$.  Vwte  NtM,  dwch Zoilli«  vennclirte 
_       41  p.  Leipiig  and  Wlea.  J.  Duticln»  €S.  —  VMMlek  TUonltr:  Wihlpfllcbt  PditUdie 
Aut.  IJbcnetzuiig  lui  dm  Ungaritdwa  voa  A.  Bmil  Knidlk.  W.  iSßp.  Poaooy.  Selbstverlag.  06. 
...  ■■■•«  J?!!?  S«wwwldiecht   65  p   Berlin.  C  Dunckcr.  —  IIb,  W.  1:  Dcmocnli«  «■ 

Kittnat  deor  W.  L  LOIy  Mtt  ccn  Inleiding  vaa  P.  J.  M.  Aalbcrse.  Leiden.  TPutora".  123  p. 

■tili  iMdMte  Mdl:  ««■  lartBun.  OatUr:  Ein  neues  Wahlveifahren  Abhandlung  Ober  das  nll 
ftemelfie  dinkln  Wahlredlt  md  Wahtverfahren.  ihre  Fehler  und  notwendigen  Verbesserungen.  Dem 
deutschen  VON»  ftwldniet.  Ii7  p.  Berlin.  Putücammer  &  Mahlrecht.  06  —  Ftbridui.  E.:  Natürliches 
Wahlrecht  Wie  kann  die  intellektuelle  Macht  des  deutschen  Blir>;ertiims  Im  W.ihlrecht  Kebührend  zum 
Ausdruck  kommen?  Mit  3  graphosUtischen  Tafeln.  4'  8  p.  Köln,  Neubaur,  (>;  —  Tfcklenburg,  AdoU: 
Die  Proportionalwahl  als  Rechtsidee.  Mit  einem  Zusatz:  Die  Verbindung  der  PropKrtionaiwahl  mit  dem  Drei- 
klassenwahlsystcm  im  Hamburger  Senatsantrag  vom  10.  Mai  1905.  53  p.  Wiesbaden.  Staadt  05  —  Hirscb.. 
Paa! :  Unter  dem  elendsten  aller  Wahlsysteme.  Materialien  zur  Beurteilung  der  politischen  Rechtlosigkeit 
der  Arbeiterklasse  in  Preußen  Unter  Benutzung  amtlicher  Quellen.  116  p.  Berlin.  Vorwärts.  06  - 
Oeorgi,  Otto:  Die  Reform  des  Walilrechts  für  die  zweite  sächsische  Kammer  81  p  Leipzig.  Duncker  und 
Humblot.  06.  —  Uebscber.  H.:  Die  NiederKi^^'e  der  silchsischen  bürgerlichen  Reichstages  \V:ih;cr,Lhaft  im  Jahre 
1903  Eine  wahlstatistische  Studie  iiiul  in  deren  I  ul^e  ein  Mahnruf  an  die  bürgerliche  Wühlerschaft.  23  p. 
Dresden,  ileinrich,  06.  —  Reden  utid  Ansprachen  des  Kreishauptmauns  zu  Leipzig  Otto  Ton  Ehrensteia  18ö7 
bis  1<J<)5  Nebst  Aoluns:  Ein  Vorsdilag  zur  Relorm  des  Wahlrechts  lOr  die  sAchslsche  zweite  Kammer. 
VIII.  217  p.  Uiptlg7>.  A.  BrackliMi^  06L  —  RMMb,  J,  BrfWt:  WaMrtchUwfocm.  »  Battn. 
Continent.  06. 

ni.  Österreich:  St.  Rainer,  Ludwig:  Wahlreformstudien.  48  p.  Leipzig  und  Wien.  Deutlclce,  06,  — 
Strakosch-Oralmano,  OosUt:  Das  allgemeine  Wahlrecht  in  Österreich  seit  1848.  99  p.  Leipzig  und  Wien, 
F.  Deuticke,  (Xi.  -  Bach,  Anton:  Österreichs  Zukunft  und  die  Christlich-Sozialen  Eine  Stimme  zur  Wohl- 
reform  87  p.  Wien  und  Leipzig.  F  Deuticke,  06.  ^  Schwarz,  Emil:  Das  Volksstimmenhaus.  Ein  Vor- 
schl.ig  zur  I'arlamentsreform.  Sep.-Abdr.  a.  d.  von  Prof  Grünhut  herausg.  7.  für  das  Privat-  u.  öffentliche 
Recht  der  Gegenwart  152  p.  (XXXIII.  Bd.)  Wien.  Höldcr,  06.  Knawald,  Gottfried:  Obel  den  eigent- 
lichen Grundj^edankcn  des  proportionalen  Wahlsystems.  Vortrag  geh.  am  31.  Jinner  1906  in  der  Wiener 
juristischen  Gesellschaft.  48  p.  Wien.  Manz,  06.  t.  Emperger,  Fritz:  Das  Wahlrecht  und  seine  Grund* 
IWea  15  p.  Wien  Stähelin  &  Lauenstein,  06  —  Das  allgemeine  Wahlrecht.  Vinn  Verfasser  von  .Deutsch« 
bMmen  als  Wirtschaftsgroßmacht'  Sonderabdr.  a.  d  .Deutschen  Volkszeitung'  in  Reichenberg.  79  jk 
Reichenberg.  R  Gerzabek  &  Komp.  ot  -  Qraf  Czemla,  Ottokar,  Abg.  d.  Böhm.  Landtages:  österreicu 
Wahlrecht  und  Parlament  71  p.  Prag.  W.  Nagel,  a5.  -  y.  Pieaczykowikl,  Valcrlan:  Österreichs  Reichsrat. 
Ein  Wahlrefonn-Vorschlag.  32  p.  Wien.  Jasper,  06.  —  Ein  Attentat  auf  das  gleiche  Recht  Das  Plural« 
-Wahlrecht  Eine  Beleuchtung  des  Prinzipes  und  seiner  Wirkungen.  Herausgescoen  vtm  der  Redaktion  der 
.Arbeiter-Zeitung*.  62  p.  Wien.  Vdksbuchhandlung,  06.  -  Spmm,  Ihlon:  unindlam  und  Entwicklungs- 
zlde  der  Österreichisch-ungarischen  Monarchie-  Politische  Stadl«  Ober  den  Zusaraneumich  der  Privilegien« 

«artamente  und  die  Wahlreform  in  l>eiden  Staaten,  über  die  Rdchaidee  und  ihfe  Znicanft.  VID,  MB  n. 
/Icn  und  Leipzig.    F.  Deuticke,  06 

Die  Frage  des  parlamentarischen  Wahlrechts  ist  in  allen  europäischen 
Kulturländern  in  lebendigem  Flusse.  Nur  England  und  Frankreich  und  einige 
kleinere  Lander,  wo  sie  zu  einem  gewissen  Abscliliisse  auf  längere  Zeit  ge- 
langt ist,  sind  dabei  auszunehnien.  Selbst  in  Rufiland  ist  sie  seit  dem  Be- 
ginne der  Revolution  auf  der  Tagesordnung  und  österreicli  (ich  wShle  der 
Kürze  wegen  diesen  nichtoffiziellen  Namen)  steht  seit  einem  vollen  Jahre 
ausschließlich  unter  dem  Zeichen  einer  umfassenden  Wahlreform.  In  den  süd- 
deutschen Staaten  (Bayern,  Baden,  Württemberg)  haben  in  der  letzten  Zeit 
durchschneidende  Umgestaltungen  des  Wahlrechts  stattgefunden  und  in  Preußen 
und  Sadisen  steht  die  Wahlrechtsfrage  in  fortwährender  Diskussion.  Es  ist 
«daher  nicht  verwunderlich,  da6  die  Literatur  Ober  diese  Frage  grofl  ist  und 
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fortwährend  anschwillt  Die  Zusammenstellung  an  der  Spitze  dieser  Z&kn 
macht  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 

Prof.  Menzels  kleine  Schrift  bildet  eine  vortreffliche  Einfflhnmg  in 

den  Gegenstand.  Sie  gibt  nach  einer  kurzen  Obersicht  fiber  die  Wahlsysteme 
eine  sachliche,  parteilose  Kritik,  die  zu  sicheren  Frjrcbnisscn  leitet.  Es  gibt 
drei  Systeme:  das  Wahlsystem  der  historisciien  Interesstn Vertretung,  das 
Sysleiii  des  Zensus  und  das  System  des  allgemeinen  und  gleichen  Wahl- 
rechts. FOr  dieses  spricht  akh  schlieBlich  der  Veitoer,  der  sich  wohl  da- 
gegen verwahren  wOide,  ein  radikaler  Demokrat  genannt  zu  werden,  ent- 
schieden  aus,  hidem  er  seinen  Wert  nicht  sowohl  In  seinen  inneren  Vorzügen 
als  vielmehr  Jn  den  Schwächen  der  übrigen  Wahlsysteme"  sieht.  Reitenderes 
Gewicht  legt  er  auf  das  , ideale  Moment"  im  allgemeinen  W.ihireciu:  ^Der 
Qleichheitsgedankc  wird  immer  mehr  ein  Stück  des  siulichen  Bewußtseins 
der  Kulturvölker.  Der  elnidne  mag  diese  Idee  vielleicfat  miSbüIigen,  Une 
Macht  und  ihr  siegniches  Vordilngen  Ullt  skh  nicht  ignoriereiiw*  &  sddkflt 
seine  Ausfflhrungen  mit  den  Worten  des  Aristoteles:  »In  den  volkreichen 
Staaten  unserer  Tage  wird  eine  andere  Verfassung  als  die  demokratische 
nicht  leicht  mehr  haltbar  sein."  —  In  prinzipieller  Weise  setzt  sich  Professor 
Vutkovich  mit  der  Frage  der  Wahlpflicht  auseinander.  Er  mustert  die 
Literatur  Ober  diesen  Gegenstand,  verfolgt  ins  einzelne  die  nach  dieser 
Richtung  schon  bestehenden  gesetzlichen  ^Stimmungen  in  europäischen  und 
außereuropäischen  Ländern,  sucht  die  Theorie  der  Wahlpflicht  tiefer  zu  be> 
gründen  und  beschäftigt  sich  eingehend  mit  allen  Arten  von  Straffestsetzungta 
für  Wahlenthaltun^y.  Die  Arbeit  ist  ü!ieraus  fleißig  und  dankenswert.  — 
Eliza  Ichenhäust  r  setzt  sich  mit  großer  Wärme  für  das  Frauenwahlrecht 
ein.  Sie  bringt  bekannte  Argumentationen  in  sympathischer  Form  und  glaubt, 
dafl  das  Recht  der  Frauen  nur  eixeiclit  werden  kOnne,  wenn  die  Ftauen  sich 
nicht  einer  bestimmten  Partei  anschliefien,  sondern  ihrer  Bewegung  den  all* 
gemeinen  Frauencharakter  wahren,  wobei  sie  auf  tätige  Mitarbeit  der  Männer 
hofft  und  rechnet.  Sie  ruft  diesen  zu:  „Miteinander,  nicht  gegeneinander  * 
—  Die  holländische  Schrift  Aalberses,  die  das  6.  Heft  des  1.  Bandes  der 
.Poliüeke  Studien"  bildet,  ist  wesentlich  eine  Übersetzung  einzelner  Teile 
des  Buches  .First  prhidples  in  poUtIcs«'  von  W.  S.  Lilly.  Sie  richtet  sich 
vom  konservativ-katiiolischen  Standpunkt  aus  gegen  die  »Msdie''  Demokratie, 
die  im  allgemeinen  gleichen  Wahlrecht  ihren  Ausdruck  findet.  Sie  untersucht 
die  Heilmittel  gegen  diese  „falsche"  Demokratie :  Volkserziehung,  Wahlpflicht, 
abgestuftes  Wahlrecht,  Berufswahl,  Referendum,  Plurahvahlrechl,  starke  erste 
Kammer  und  erklärt  sie  alle  für  unzulänghch.  Sie  schlägt  die  Bildung  von 
Berufskammern,  die  zugleich  provinzial  organisiert  sincl,  vor  und  wUt  die 
politische  Vertretung  aus  diesen  Kammern  hervorgehen  lassen.  Der  Kampf 
gegen  die  „falsche"  Demokratie  wird  hauptsScbfich  durch  Anführung  von 
Autoritäten  ^cffilirt.  Die  Schrift  ist  weniger  wc^cn  ihres  Vorschlages,  dessen 
Verwirklicliung  wohl  in  keinem  Lande  zu  erwarten  ist,  als  vielmehr  dcswejren 
interessant,  weil  sie  jj^cwisse  Gedankengänge  des  heutigen  Kathotizismus  mit 
großer  Deutlichkeit  aufdeckt. 

In  Deutschland  sind  die  politischen  Oegensitse,  die  sich  in  theoretischen 
und  praktischen  Kämpfen  entladen,  groS  und  schroff.  Besonders  in  Nord- 
deutschland. Alles  wird  hier  von  dem  Blick  auf  das  Wachstum  der  sozial- 
demokratischen Partei  beherrscht.  Furcht  und  Hoffnung  regieren.  Daß  in 
Süddeulschland  die  Stimmung  im  alk^-rmeinen  ruhiger  ist,  hat  besondere  Ur- 
sachen, die  zu  erörtern  auütrhaib  meiner  Aufgabe  steht.    Die  hier  ^Lgc- 
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zeigten  Schriften  betrachten  (mit  einer  Ausnaiime)  die  Frage  des  Wahlrechts 
nur  von  dem  Gesichtspunkte  der  sozialdemokratischen  «Gefahr*.    Zwar  ver- 
ivatirt  sich  V.  Hftrtmaiiti  dagegen,  dafi  leine  Aitwtt  parteipolitischen 
Charakter  habe  oder  aus  Soslalistenfurcbt  entstanden  sei.   Er  geht  von  einer 
Kritik  des  deutschen  Reichstagswahlgesetzes  aus  und  zeigt,  dafl  von  einer 
Gleichheit  der  Wahlbezirke  schon  im  Jahre  1871   keine  Rede  wnr.  Damals 
kamen  im  kleinsten  Wahlbezirke  auf  1  Abgeordneten  32000  Einwohner,  im 
größten  142000.   Im  Jahre  1903  war  dasselbe  Verhältnis  43000  und  256000 
Einwohner.    In  der  Tat  wäre  sein  System,  dessen  Absicht  dahin  geht,  da0 
ao  wenige  Sthnmen  als  möglich  vertoren  gehen,  so  kompliziert  es  auch  in 
seiner  Darstellung  aussieht,  sehr  ersrigenswert.   Doch  seigt  es  seinen  Pferde* 
fuß  darin,  daß  es  die  weißen  Stimmzettel,  sowie  die  unentschuldigten  Wahl- 
enthaltungen mitzählen  will,  und  zwar  für  die  Regierun<T.    Jeder  Stimmrettel 
trägt  nadi  des  Verfassers  Vorschlag  den  rs'amen  des  Bewerbers  und  darunter 
die  Bezeiciinung  dci  Bewerbergruppe,  der  die  Stimme  des  Wählers  zugezählt 
weiden  soll»  wenn  der  Bewerber  unter  der  fOr  die  Wahl  notwendigen  Ziltet 
<die  mittels  Teilung  der  Cesamtsiffer  der  gflltig  abgegebenen  Sthnmen  durch 
die  Zahl  der  Abgeordneten,  397,  gegeben  wird)  geblieben  Ist    Der  von 
einem  Bewerber  erreichte  Oberschuß  wird  der  Bewerbero^ruppe  zugezählt  So 
hofft  der  Verfasser  allen  heute  bestehenden  Unzukömmlichkeiten  zu  ente^ehen. 
Jeder  weiß,  daß  seine  Stimme  nicht  verloren  geht.    Freilich  ist  die  Stimm- 
enthaltung, die  doch  tum  größten  Teil  ihren  Grund  in  politischem  Unverstand 
hat,  Icichthfai  als  eine  Art  von  Regierungsguthaben  behandelt  und  dadütch 
der  Voiachlag  kompromittiert.    Daß  die  Zusammenstellung  und  endgültige 
BerechniiniT  nn  einer  Zentrnlstelle,  wenngleich  durch  Vertrauensmänner  kon- 
trolliert, vielfa iiciii  jMißtraucn  begegnen  und  mehr  Zeit  fordern  würde,  als 
Ihr  der  Verfasser  emräumt,  sei  nur  nebenher  bemerkt.    Das  Sympathische  an 
seinem  System  ist  der  Wegfall  der  Stichwahlen  und  die  Einrechnung  jeder 
abgegebenen  Stimme.   Darin  Hegt  ein  so  großer  theofeUscher  und  prak- 
tischer Vorzug,  daß  man  es,  in  gereinigter  Form,  unter  Nich^rfleksichll- 
gung  der  Stimmenthaltungen,  sehr  wohl  emsthaft  erörtern  k(hinte  Die 
Schrift  ist  reichlich  mit  das  Verständnis  erleichternden  Tabellen  versehen 
und  sorgfältig   gearbeitet.  —   In  Tecklenburgs  Schrift  ist  bloß  die 
Einleitung  allgemeiner  Natur.     Er  spricht  sich  in  ihr  sehr  entschieden 
für  das  Pioportionalwahlrecht  aus»  der  Zusatz  ist  aber  die  Hauptsache. 
An  dem  Beispiel  des  Hamburger  Senatsanttages  vom  10.  Mai  1906 
will  er  zeigen,  daß  der  Piopfüz  in  Verbindung  mit  dem  Dreiklassenwahl- 
system das  Iden!  einer  Vertretung  ist.    Den  Einfluß  der  grossen  W3hlermassen 
der  unteren  Schichten  zu  „massigen"    ist  der  Gedanke,  der  ihn  leitet,  tn 
der  Tat  zeigen  die  Beispiele,  die  er  beibringt,  daß  auf  seinem  Wege  die 
dritte  Klasse  cur  ewigen  Mindeiheit  verurteilt  ist.  Er  bedauert,  da0  Mr 
das  preussische  Ktassenwahliecht  nach  Bismsrcks  Wort  so  geringschatseti  und 
hält  dieses  System  für  entwicklungsfähig.   -  Fabricius  verwirft  das  hstlHge 
^Ijjremeine  Wnhirecht  für  das  Reich,   ^^'ie   das  preussische  Klnssen\«,^ah!recht. 
^!r.telligenz  und  F.rf.ihrting,  diejenigen  Faktoren,  auf  denen   unsere  ^^aiize 
pohtische  und  soziale  Kultur  beruht,  gehen  leer  aus."    Er  schlägt  ein  Plural- 
recht vor:  die  Wähler  von  25—39  Jahren  sollen  eine  Stimme  haben,  von 
40—59  swei«  von  60  und  mehr  Jahren  diel  Stimmen.  Die  Zahl  dif  WaM- 
bciechligten  wSre  1903  statt  12,5  Millionen  21,2  Millionen  geWesMI.  Der 
Verf.  macht  kein  Hehl  daraus,  was  sein  Vorschlag  will:  es  gilt  vör  allerfl,  die 
^sialdemokratie,  »diese  sieb  vorwiegend  aui  die  unreifen  und  unerfahrenen 
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Massen  stützende,  jede  nOtzHche  Arbeit  hemmende,  demagogische  Partei  aus  dem 
politischen  und  sozialen  Leben  möglichst  auszuschalten."  —  Hirsch  spridit 
In  dem  Vorworte  die  Hoffntinsr  aus,  mit  seiner  Aibeit  .den  schlflssigen  und 
unanlechtbaien  Beweis  ttr  die  poUtisdie  Rechtlosigkeit  der  AibeICer  in  Preuüen 
erbracht  zu  haben".  Der  Verfasser  geht  Wahlkreis  auf  Wahlkreis  auf  Grund 
der  amtlichen  Ziffern  durch.  Die  Arbeit  war  mfihsehg,  ist  aber  im  höchsten 
Grade  dankenswert,  denn  ihre  Ergebnisse  sind  unanfechtbar.  Die  Kritik  der 
Methode  der  Drittelung  zeigt  den  gedoppelten  Widersinn  der  Klassenwahl 
und  ihre  maßlos  gesteigerte  Ungerechti|^eit  zwingend.  ,324157  konser- 
vative UfwShIer  oder  19,39  %  aller,  die  an  der  Wahl  teihiahmen,  wählten 
mittels  ihrer  Wahlmanner  143  von  insgesamt  433  Abgeordneten  ;  fast  eben- 
soviel, nämlich  314  149  sozialdemokratische  Wahlmänner,  oder  18,79''', 
waren  nicht  in  der  Lage,  die  Wahl  auch  nur  eines  einzigen  Abgeordneten 
durchzusetzen."  12  von  den  116  Seiten  dieser  Schrift  sind  der  Kritik  ge- 
widmet, die  übrigen  104  Seiten  sind  hBH  ausschllefilich  mit  Ziffern  beddtt, 
die  eine  flbeiaus  deutliche  Sprache  sprechen.  Das  Bflchlein  ist  ein  Zett- 
dolannent  —  G  e  o  r  g  i  gibt  auf  28  Seiten  eine  konservative  Kritik 
des  allgemeinen,  gleichen  Wahlrechtes  tind  knüpft  daran  Reformvorschläge 
für  die  zweite  Kammer  in  Sachsen.  Sie  gipfelt  in  einem  gemischten  System 
von  allgemeinen  gleichen,  Proportionalwahlen  und  Berufswahlen.  —  Liebscher 
prüft  auf  Grund  amtlicher  Statistik  die  sächsischen  Landtagswahlen  und  «in 
beweisen,  dafi  die  biirgerlichen  Parteien  bei  methodischer  Zusammenaibeit  die 
sozialdemokratische  Überflutung  hemmen  könnten.  Wir  haben  es  hier  also 
mit  einer  rein  politisch-agitatorischen  Flugschrift  zu  tun.  -  Otto  von  Ehren 
stein  beschi^ftigt  sich  auf  den  letzten  sieben  Seiten  des  217  Seiten  starken 
Buches  uut  der  Reform  der  zweiten  sächsischen  Kammer,  für  die  er  ein  rein 
berufsgenossenscliafiiiciies  Waiilrecht  vorschlägt.  Der  übrige,  der  iiauptteil  des 
Buches,  die  Reden  und  Ansprachen,  entbehrt  nicht  eines  gewissen  komisch- 
grotesken Anstriches.  —  Fried  he  im  endlich,  der  fOr  ein  benifsgenossen- 
schalUiches  Reichswahlrecht  spricht,  begnflgt  dch  mit  allgemein-poUtischen 
Erörterungen  gegen  die  Sozialdemokratie,  gegen  die  er  auch  ein  neues 
Sozialistengesetz  am  Platze  fände,  gibt  aber  seinem  Vorschlage  keinen  kon- 
kreten Charakter,  wie  Georgi  und  Ehrenstein  für  Sachsen  es  wenigstens  in 
allgemeinen  Zügen  versuchen, 

Österreich  ist  heute  das  klassische  Land  der  Wahlrechtsbewegung.  Seit 
gerade  einem  Jahre  ist  die  Öffentlichkeit  mit  dem  Gedanken  der  Wahlreform 
beschäftigt  und  dreiviertel  Jahre  lang  arbeitet  das  österreichische  Abgeordneten- 
haus an  der  Beratuug  des  vom  Minister  Gautsch  vorgelegten  Wahlreform- 
vorschlagcs.  Bei  der  Verwickclthcit  der  österreichischen  Verhältnisse  ist  hier 
die  Lösung  des  Problems  schwieriger  als  anderswo.  Die  durch  die  Wahl- 
rechtsbewegung hervofgenifene  Literatur  Ist  verhSltnismfiBig  nicht  sehr  groß, 
hat  aber  doch  einige  beachtenswerte  Erzeugnisse  und  auch  Vorschlage  heivor* 
gerufen. 

Rainer  ist  ein  unbedingter  Anhänger  des  allgemeinen  gleichen  Wahl- 
rechtes mit  Ausschiuli  der  Analphabeten.  Hr  verwirft  ausdrücklich  die 
Proportionalwahl,  bekämpft  das  Überwuchern  der  Parteiallinaciit  und  tritt 
dafür  ehi,  das  ganze  Land  zu  einem  Wahlkielse  zu  machen.  Es  ist  das 
das  von  E.  v.  Girardin  1871  empföhlene  Wahlsystem.  Jeder  Wlhler  hat 
nur  das  Recht,  auf  seinen  Stimmzettel  einen  Namen  zu  schreiben.  Die 
Ziffer  des  Parlaments  ist  bestimmt,  in  das  nun  alle  von  den  Wählern  Be- 
zeichnete, die  nach  der  Zahl  der  erhaltenen  Stimmen  geordnet  werden,  ein- 
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ziehen.     Die  bekannten  Schwierigkeiten   dieses  Wahlsystems  schätzt  der 
Verf.  ais  sehr  geringfügig  ein.  —  Straltosch-Grassniann  gibt  eine  vor- 
zflgUche  Qesdifchte  der  Entwfddtu^  des  Wahlrechtes  hi  &tenddi  voa 
1848  bis  auf  die  Gegenwart   Ohne  mit  besonderen  Vorschlagen  vor  das 
Publikum  zu  treten,  spricht  er  sich  für  das  allgemeine  und  gleiche  Wahlrecht 
aus.    Dem   Ruche   kommt   wegen   seiner   geschichtlirhcn   Darstelhing  ein 
dauernder  Wert  zu.  —  Dagegen  ist  Bachs  Broschüre  ein  politisches  Pamphlet, 
aber  ein  ei^enartior  interessantes  Pamphlet.    Der  Verf.  ist  ebenfalls  ein  An- 
hänger des  allgemeuien  gleiciieii  Waliheclits  und  glaubt,  ohne  selbst  sich 
als  ChfisÜichsozlalen  zu  beicennen,  daß  das  Parlament  dieses  Wahlrechts  die 
christlichsoziale  Partei  zu  ehier  herrschenden  Stelhing  brhigen  werde  und  dtA 
diese  Partei  eine  gegen  Ungarn  gerichtete  großösterreichische  Politik  inaugu- 
rieren werde.  —  Schwarz  tritt  nun  mit  einem  völlig  nenen  Projekte  auf. 
Aber  abgesehen  davon  ist  der  theorethische  Inhalt  des  Buches  reich  und 
insbesondere   sind  alle   irgendwie   bedeutenden  literarischen  Erscheinungen 
zur  Frage  des  WaUlrechtes  kurz,  aber  eingehend  geprüft.    Tabellen  und 
zahlemnflssige  Zusammenstellungen  eileichtein  das  Verstlndnis.  Wer  efaien 
kurzen  Oberblick  Ober  den  gesamten  Stand  der  Waldrechtsfrage  und  zugleich 
alle  nötigen  literarischen  Hinweise  sucht,  der  findet  auf  80  Seiten  hier  alles 
nett  geordnet  und  deutlich  cbrircstellt  beisammen.    Im  zweiten  Teil  legt  er 
sein  System  vor.    Das  Parlament  soll  nach  ihm  sein:  die  Vertretung  aller 
und  die  Vertretung  aller.    Das  Parlament  hat  nach  ihm  keine  bestimmte 
Mitgliederzabl.    Wer  immer  das  festgesetzte  Mindestmaß  von  Stimmen  erreicht, 
ist  Mi^ied  des  Parlamentes.  Bei  Abstimmungen  Im  Parlamente  gibt  jeder 
Abgeordnete  soviel  Stimmen  ab,  als  er  WShlerstimmen  vertritt  Er  steht  unter 
fortwährender  Kontrolle  seiner  Wähler,  die  ihn  abberufen  können.    Wie  das 
möirlich  wäre,  ist  nicht  recht  klar,  da  der  Verf.  wiederholt  (p.  107,  143)  die 
L'l^ehcime  Wahl  vertritt.    Es  ist  eine  sich  immer  wieder  einstellende  Er- 
schemung,  daß  die  Projektanten  ihren  Vorschlag  als  ungeheuer  einfach  dar- 
stellen und  der  aufmerksame  Leser  sofort  auf  die  gröbsten  Hindemisse  stOfit, 
Wie  bei  ehier  geheimen  Wahl  die  WUiler  Ihren  Abgeordneten  abl>enifen 
sollen  oder  wie,  um  Stimmenreste  nicht  verloren  gehen  zu  lassen,  zweite 
Abstimmungen,  an  denen  sich  nur  jene  Wähler,  die  „verlorene"  Stimmen 
Mbjregeben  haben,  beteiligen  dürften,  zustande  kommen  können,  das  ist  und 
bleibt  ein  Rätsel.    Immerhin  ist  der  Grundgedanke  interessant.  —  Kunwalds 
Vortrag  plädiert  ftir  Proportionalwalilrecht,  dessen  Ziel  die  Vertretung  aller 
WUiler  Ist   Im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Proporzmethoden,  sagt  er  von 
der  seineu:   »Die  einstimmige  Wahl  der  Abgeordneten  durch  die  zu  diesem 
Zwecke  frei  gruppierten  Wflhler  ist  das  wahre  und  bisher  verdunkelte  und 
werwirrte  Prinzip  des  proportionalen  Wahlsystems.    Das  Majoritütsprinzip 
kehrt  hier  wieder  zu  seinem  althistorischcn  Ausgangspunkt  zurfick :  zur  Ein- 
stimmigkeit".    Sein  System   erfordert  die   bewegliche  Zahl  der  Sitze  des 
Parlamentes  und  der  Mandate  eines  Waiiikreises.    Die  verschiedenen  Wahl» 
kreise  kfinnen  verschiedene  Grundziffem  haben.  So  kann  In  dem  ehien 
Wahlkreise  ein  Abgeordneter  mit  10000,  In  einem  andern  erst  mit  12000 
oder  15000  gewählt  sein.   Im  Gegensatz  zu  anderen  Pioportionals3rstemen 
steht  die  Wahlzahl  fest  und  wird  an  dem  rein  persönlich  ernennenden  Votum 
festgehalten.    Unvertreten  bleibende  Reste,  die  dadurch  entstehen,  daß  eine 
Wählcrgruppe  nicht  die  erforderliche  Wahlzahl  erhült  oder  daß  Wähler  sich 
der  WaJü  enüialten,  gehen  doch  nicht  verloren.    Sie  erhalten,  wie  der  Ver- 
fasser meint,  eine  negative  Vertretung,  indem  sie  verhhidem,  daß  eift 
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Oegner  einen  Sitz  beltonimt  Jeder  Stimmzettel  Mgt  zwei  Namen,  der  eale 
ist  gewlhtt,  SObild  er  die  gesetzliche  Stimm enzahl  hat,  der  zweite  wird  ge- 
zahlt, wenn   der  erste  schon  die  ^gesetzliche  Stimmenzahl   erhalten  hat. 
Mehrere  Wahlbezirke  bilden  einen  Wahlkreis.    „Die  Waiilbezirke  eines  und 
desselben  Wahlkreises  wählen  nicht  am  selben  Tage,  sondern  einer  nach 
dem  andern,  bis  der  ganze  Wahlkreis  gewählt  hat.    Zwischen  zwei  Bezirks- 
walilen  liegt  ein  wahlfreier  Tag."   Das  Ergebnis  jeder  Beziifcswahl  wird 
veröffentlicht,  so  dafi  die  Wähler  der  folgenden  Bezirke  genau  den  Stand  der 
Wahlstimmen  kennen  und  demgemäß  wählen  können.    Erst  wenn  der  letzte 
Wahlbezirk  des  Wahlkreises  gewählt  hat,  ist  das  Gesnmtergebnis  der  Wahl 
dieses  Kreises  gejreben.    Wirklich  ist  die  von  Kunwald  angegebene  Methode 
eine  neue  rorin  des  Proportiouaiwalürechles,  die  gewisse  Übelstände  der 
bisiherigen  derartigen  Systeme  aufteilt  —  v.  Empcrgers  Fhigschrift  veifolgt 
nationalpolitische  Zwecke.  Sie  will  das  Dentsditum  dnidi  Pluiabedit  schätzen. 
Jeder,  der  die  deutsche  Staatssprache  lesen  kann»  hat  eine  zweite  Stimme. 
Auch  vom  deutschnationalen  Standpunkte  sollte  man  eigentlich  das  Utopische 
dieser  Forderung  unschwer  einsehen.  —  Ebenso  hat  die  Broschüre:  «Das 
allgemeine  Wahlrecht"  bloß  den  Zweck,  auf  Grund  vieler,  freilich  oft  schwer 
kontrollierbarer  ZUffem  den  Nadtweis  zu  liefern,  ob  und  unter  welchen  Vor- 
aussetzungen die  Deutschen  Osterrelcbs  der  Wahliefonn  ohne  ai  grafle 
nationale  Schädigung  zustimmen  können.  —  Graf  Czernin  ist  Mitglied 
des  böhmischen  Landtage?;,  ein  Vertreter  des  böhmischen  Hochadels.  Seine 
Äußerungen  haben  als  eine  Stimme  aus  feudalen  Kreisen  eine  gewisse  Be- 
deutung.   Sie  stammen  noch  aus  der  Zeit  vor  dem  Beginn  der  Wahlrechts- 
bewegung des  letzten  Jahres.   Veranlaßt  wurden  sie  durch  den  infolge  fort- 
währender Obstmictionsvereuche  ttostlosen  Zustand  des  Meneichischen  Paria- 
mentes.   Er  erkennt  die  Notwendigkeit  einer  Wahlieform  an,  sieht  das  relativ 
gerechteste  Wahlrecht  in  einer  gleichwertigen  Interessenvertretung  und  will 
daher  das  Kuriensystem  ausbauen.    Zur  Kurie  des  Großgrundbesitzes  sollen 
solche  des  Kleingrundbesitzes,  der  kleinen  Steuerträger,  der  Groß-  und  Klein- 
industiie,  der  gelehrten  Berufe  kommen.    Dabei  soll  eine  Ail  PioporLional- 
wähl  stattfinden.  Von  der  Art  seiner  Argumentation  möge  efai  einiger  Salz 
efaie  Probe  geben:  »Nicht  a  priori  nachweisbar,  aber  wahrscheinlich  und  auch 
selten  bestritten  ist  die  Tatsache,  daß  die  Sozialdemokratie  in  Osterreicfa 
durch  das  allgemeine  gleiche  Wahlrecht  schon  im  ersten  Anstürme  die  absolute 
Stimmenmajorität  des  Abgeordnetenhauses  erobern  würde."    Dem  Kenner 
der  österreichischen  Verhältnisse  verraten  diese  Worte  eine  solche  Weltiremdheit, 
daß  jede  emsthafte  Kritik  entwalbiet  wird.  Day  Buch  ist  nur  bemerkeosweit 
als  ein  Zeugnis  des  politischen  Denkens  des  Osterreiciiischen  Hochadeb. 
Es  spricht  lauter  als  tausend  Zeitungsartikel  für  die  Abschaffung  des  Privi- 
legiums des  nrnßfTrnndhesitzes.    Auf  der  Hfihc  der  politischen  Einsicht  steht 
auch  das  Deutsch  des  Buches.  —  v.  Pi(^nczykowski  befürwortet  das  all- 
gemeine gleiche,  direkte  und  geheime  Waiilrecht  unter  Aufhebung  der  Wahl- 
l>ezirice.   Jede  Gemeinde  soll  Wahlort  sein.   Der  Wähler  wählt  den  Ang<- 
hOrigen  einer  Nationalität  und  ebies  Berufes.  Nach  diesen  beiden  Kategorien 
geschieht  die  Einreihung  der  Gewifalten,  die  also  sodann  die  Vertreter  wirklich 
nationaler  und  beruflicher  Interessen  ist.    Von  diesem  System  erhofft  sich 
der  Verf.  eine  T.ösimg  der  österreichischen  Wirren.  —  Eine  glänzende  Streit 
Schrift  ist  die  Broscitüre:  „Ein  Attentat  auf  das  gleiche  Recht"    Sie  enthält 
eine  Reihe  von  Artikeln,  die  in  der  Wiener  »Arbeiter-Zeitung*  erschicucfi 
siad  und  hi  denen  gegeailber  den  Bestrebungen  von  Merikatei  und  pohiiscfaer 
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Seite,  in  das  neue  Wahlgesetz  die  PlunUtitswalil  hineinzubringen,  mit  dem 
giOfiten  Schaifsbm  und  mit  der  eindringendsten  Sachkenntnis  alles  zusammen- 
getragen ist,  was  gegen  das  Pluralwahlrecht  nur  immer  vorgebracht  werden 
kann.  Die  Kritik  setzt  mit  dem  Prinzipc  ein  und  geht  sodann  mit  der  aus- 
jjebreitetsten  Kenntnis  österreichischer  Zustände  auf  die  besonderen  Fälle  ein. 
Obwohl  ein  politisches  Pamphlet,  hat  die  Schrift  doch  auch  einen  unbestritten 
wissenschaftlichen  Wert,  indem  sie  das  Problem  des  Piuralwahirechtes  von 
allen  Selten  ttdeuchlet  und  fOr  die  Osterreldiische  Beuitdlung  reiches,  at>8oltit 
zuverlässiges  statistisches  Material  beibringt  Nidit  eigentlich  ein  spezielles 
Wahlrechtsbitcli  sind  Rudolf  Springers  „Entwicklungszicle."  Aber  die 
Frage  der  Waiilreform  bildet  einen  umfänglichen  und  äusserst  wichtigen  Teil 
des  Buches.  R.  Sprin^rer  (ein  Pseudonym  für  Dr.  Karl  Renner,  Bibliotfieks- 
beamter  des  österreichischen  Reichsrats)  ist  seit  Jahren  publizistisch  tätig  und 
iiat  fast  seine  ganze  Arbeitskraft  der  Ergründung  des  üsterreichischen  Problems 

nach  sehier  iSstotiscfaen,  politischen  tmd  nationalea  Seite  hin  gewidmet 
Seine  Artücel  und  Schriften  darOber  sind  schlechtweg  das  Beste,  was  in  dieser 
Richtung  üi  den  letzten  Jahren  hi  östeneich  verSffentlicht  worden  ist.  Sie 
sind  aber  .mch  nhsolut  genommen  nicht  hoch  genug  zu  schätzen.    Es  ver- 
einigt sich  in  ihnen  eine  alles  umf.iRsende  Kenntnis  der  Geschichte  und  der 
OeCTenwart,   eine  scharfe,    streng  logische  Durchdringung  der  Gegenstände 
und  cme  klare  übcrsichliiciie  Darstellung.    Die   »Entwicklungsziele"  sind 
eigentlich  die  zweite  Auflage  einer  frOheren  Schrift,  die  den  Titel  führte: 
N^se  des  Dualismus".    Diese  war  nur  eine  BroschQre,  aus  der  nun  ein 
Buch  geworden  ist.    Der  Verfasser  behandelt  seinen  Stoff  in  drei  Kapiteln: 
Die  österreichische  Reichsidee  in  der  Geschichte,  Die  Auflösung  der  dualistischen 
Reichsidee,   Das  neue  Reich  und  seine  Begründung.    Die  Anschauung  des 
Verfassers  gipfelt  darin,  daß  Österreich,  das  in  der  letzten  Zeit  in  allen 
Fugen  kracht,  nicht  nur  zu  retten,  sondern  als  eine  politische,  nationale  und 
wirtschafilicfae  Notwendigkeit  herzustellen  sei,  wenn  zwei  Grundgedanken  zur 
DurchfOhrung  Icommen:   Die  durchgangige  Demokratie  und  die  nationale 
Autonomie.  Schon  vor  der  Aulstellung  des  nationalautonomistischen  Programmes 
der  österreichischen  Sozialdemokratie  auf  dem  Brünner  Part  ei  tnpr  lg99  hat  er 
seine  Reformgedanken  in  einer  Broschüre  (Staat  und  Nation,  von  Synoptikus) 
niedergelegt.    Seitüi.in  liat  er  fortwährend  an  ihrer  Vertiefung  und  ihrem 
Ausbau  gearbeitti.    Sowohl  in  der  Kritik  des  bestehenden  Wahlsystems,  und 
zwar  in  Österreich  und  in  Ungarn  ist  er  ehi  Meister,  wie  er  ebenso  Ober- 
zeugend  sebie  Ideen  flt>er  die  Neugestaltung  vortragt  Er  schlagt  für  das 
Rtidl  das  allgemeine,  gleiche  und  direkte  Wahlrecht  als  den  ersten  aber 
unumgänglich  notwendigen  Schritt  vor.    Für  Österreich  wird  ja  dieser  Weg 
eben  begangen  und  in  verhältnismäßig  wenigen  Wochen  wird  er  zur  Tatsache 
geworden  sein.    Da  er  keine  Wahlreformprojekte  macht,  so  genügt  diese 
Bemerkung,  um  die  Stellung  des  Buches  in  der  Wahlrechtsfrage  zu  fixieren. 
Es  soU  hier  nur  ausdrOcklich  darauf  hhigewlesen  werden,  daß  damit  die 
politiscbe  und  staatsrechtliche  Bedeutung  des  Welkes  nicht  erschöpft  ist 
Insbesondere  fühle  ich  mich  verpflichtet,  allen  jenen,  die  sich  über  die  so 
schwer  verständlichen  österreichischen  Probleme  grfindlich  unterrichten  woUea 
zu  raten,  zu  diesem  Buche  zu  greifen. 
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NEUESTE  ADAM  SMITH  •LITERATUR. 

Von  Prof.  Dr.  AUGUST  ONCKEN  in  BERN. 

tattl»  Um;  Untcisudiung  Ober  (Ut  W««  des  Volkswolilaimdtt.  Ans  dem  englischen  OrifiMi 
IbertMgca  Zweite  durdiscscli«M  aad  vobCMcrte  Aaftaae»  OL  LMknuig:  (Bibliottick  der  Volkswirticfciia- 
Mm  and  GcicllcdiiftnrisMnicliafI,  bcn^det  von  P.  Simpel,  tortscfilbit  von  Robert  Prager}.  Bertia,  R.  L. 
Prager,  06.  —  ScbwdMr,  fim  Ugut;  ndlvlilaidisaiiM  von  Smith  (Geschichte  der  NatkNuldkonoaiik  In  vier 
Monographien  Ober  Colbcrt,  Tunot,  Smllli,  MMt  adMt  einer  philosophischen  Systematik  der  Kadonl- 
•konoiBik,  m.  Teil).  Ilwcittbiin,THedrtdi  Albcr.  OS.  —  Sümml  Mb;  Willian  Pitt  der  JQngeivL  Bad. 
eitler  Tdi:  Dte  Cknadlafea.  IflOl;  sveilcr  Tefl:  Di*  PiattlMM  Viffcnnkalt  Ms  tum  Ausgang  derftfadM- 
päiod&  IflOS.  Lehttig,  BTC.  Teabotr,  06.  —  LlMtiti,MMiAdin  SoitbiMedMdeinLiditeder  dentste 
■aliaiialOkoiMlirfKBcn  Literahv  des  lt.  Jatulniiidectg.  Bio  Mtn«  n»  Qcsdiidrte  der  Mdbodolocle  In  der 
Wirtsdiaflnrissenschaft.   Bern.  Jseli,  06. 

In  seiner  Berliner  Rektoratsrede  von  1897  hat  Gustav  Schmoller  be- 
kanntlich den  Ausspruch  ^jctan:  „Weder  strikte  Smithianer  noch  strikte 
Marxianer  können  heute  Anspruch  darauf  machen,  für  vollwertig  gehalten  zu 
werden.  Wer  nicht  auf  dem  Boden  der  heutigen  Forschung,  der  heutigen 
gelehrten  Bildung  und  Methode  steht,  ist  kein  brauchbarer  Lehrer.*  Es 
handelte  sich  dabei  um  Stellungnahme  in  dem  »Kampf  um  die  Lehrstfihle*, 
der  darüber  entbrannt  war,  ob  auch  AnhSnger  anderer  Richtungen  als  der 
von  Schmoller  g^clciteten  „kathedersozfalistischen"  Partei  bei  der  Besetzung  der 
nationalökonomischen  Universitätsprofessuren  berücksichtifi^  werden  sollten.  Mit 
Hinweis  darauf,  daß  die  Wissenschaft  nur  durch  sorgfältiges  Detaiistudium 
gefördert  werden  könne,  welches  allein,  weil  zu  «feststehenden  Wahrhetten' 
fahrend,  den  „Ehrentitel*  der  WissenschafÜichkeit  verdiene,  wogegen  die  auf 
das  Ganze  gerichtete  Forschung  bestenfalls  nur  zu  .schwankenden  Theorien' 
gelangen  könne,  wurde  dieser  Anspruch  mit  Nachdruck  verneint.  Da 
diese  Auffassung  den  Beifall  der  maßgebenden  Behörden  erhielt,  so  ist 
es  in  Deutschland  dahingekommen,  daß  der  Student  überhaupt  wenig  über  den 
ideellen  Inhalt  der  nationalökonomischen  Gnindsysteme  zu  erfahren  pflegt  Er 
mu0  schon  ins  Ausland  gehen,  oder  sich  dem  Sdbststudhim  ergeben,  wenn 
er  sich  Kenntnis  darüber  verschaffen  will,  was  in  der  Geschichte  der  National- 
ökonomie von  Älteren  Ober  die  Ökonomische  und  soziale  Gesamtentwiddung 
gedacht  worden  ist. 

Das  außerakademische  Publikum  hingegen  ist  einen  davon  unabhängigen 
Weg  gegangen.  Gerade  die  von  den  deutschen  Universitätslehrern  verfehraten 
Theoretiker  hat  es  zu  seinen  Lieblingsschriftstellern  erwählt  Die  Zahl  der 
sie  betreffenden  Publikationen  schwillt  tSgUch  an,  und  namentlich  ist  es  der  aiteie 
von  den  beiden  genannten,  auf  den  in  jflngster  Zeit  das  Auge  sich  wieder 
zurtickgelcnkt  hat.  So  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  die  Verlags- 
buchhandlung R.  L.  Prager  in  Berlin,  gerade  jetzt  die  im  Jahre  1878  bei 
ihr  erschienene  Übersetzung  der  Smithschen  „Untersuchung  über  das  Wesen 
und  die  Ursachen  des  Volkswohlstandes"  von  F.  Stöpel  fai  zweiter  Auflage 
herausgibt  Dieselbe  tritt  diesmal  in  vier  Abteilungen  auf  den  Markt,  wovon  bis 
jetzt  drei,  welche  zusammen  den  Inhalt  bis  zum  Buch  V  führen,  vor  Augen  liegen. 
Ich  bin  schon  in  früheren  Anzeigen  auf  diese  Ausgabe,  deren  stilistische 
Ausdrucksweise  und  begriffliche  Diktion  gegen  früher  bedeutend  gewonnen 
hat,  zu  sprechen  gekommen.  Heute  möchte  ich  eine  Bemerkung  nachtragen, 
die  sich  nicht  sowohl  gegen  die  vorliegende  Obersetzung  als  vielmehr  gegen 
alle  Neuausgaben  des  Wealth  of  Nations  Oberhaupt  richtet  und  zu  der  gerade 
die  soeben  veröffentlichte  dritte  Lieferung  den  Anlaß  gibt.  Nicht  alle  Werte 
bleiben  während  Lebzeiten  ihrer  Autoren  immer  gleich.  Es  v/erden  Zusätze 
und  Änderungen  gemacht,  teils  um  den  Stoff  zu  ergänzen,  teils  um  unklare 
Stellen  klarer  zu  präzisieren,  teils'äb^r  üucTi^um  eine  begriffliche  Schwenkung, 
zu  welcher  der  Autor  gelangt  ist,  anzumerken.    Oft  kann  ein  Streit  darüber 
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entstehen,  ob  es  sich  hei  derartigen  Zusätzen,  beziehungsweise  Streichuno;cn, 
um  eine  Sinnesänderung  oder  nur  um  eine  genauere  Begriffsformulierung 
dessen,  was  der  Autor  schon  in  früheren  Ausgaben  gesagt  haben  wollte  und 
woffiber  er  sich  mifiveistanden  sieht,  handelt  Berühmt  ist  In  dieser  Hinsicht 
der  grofie  Kunpf,  der  Aber  die  eiste  und  zweite  Auflage  von  Kants  „Kritilc 
der  reinen  Vernunft"  ausgebrochen  ist,  und  der  noch  jetzt  nicht  als  erledigt 
angesehen  werden  kann.   Ein  ähnlicher  Fall  liegt  nun  bei  Adam  Smith  vor. 
Die  zweite  Auflage  seines  Hauptwerkes  aus  dem  .lahre  1778,  also  zwei  Jahre 
nach  der  ersten  Ausgabe,  enthält  nur  einige  wenig  ins  Gewicht  fallende 
Änderungen.    Ganz  anders  steht  es  mit  der  dritten  Auflage  von  1784.  Ffir 
diese  hat  Adam  Smith  eine  ganze  Reihe  von  Zusätzen  abgefaSt,  welche  er 
bereits  im  Jalire  vorher  (1783)  als  selbständigen  Nachtragsband,  den  Besitzern 
der  beiden  ersten  Auflagen  nachgeliefert  hatte.   Im  Jnhrc  1784  folgte  dann  die 
dritte  Ausgabe  selbst,  welche  die  Zusätze  in  den  fortlaufenden  Text  cinflocht, 
ohne  deren  späteren  Ursprung  hervorzuheben.  Diese  3.  Ausgabe  ist  es  nun,  welche 
allen  Neudrucken  in  der  Folge  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Jene  Abänderungen 
erstred(en  sich  zwar  über  das  ganze  Werk,  sie  setzen  aber  am  mächtigsten 
da  ehi,  wo  der  Inhalt  der  letzterschienenen  Lieferung  III  anhebt,  nimüch  mitten 
in  den  Darlegungen  über  das  Merkantilsystcm.    Hier  sind  nicht  nur  längere 
historische  Erörterungen  Ober  Rückzölle,  Ausfuhrprämien  und  dergleichen 
angefügt.    Fs  wird  sogar  ein  eif^cnes  Kapitel:   „Abschluß  des  Mcrknntil- 
systems"  eingeschoben.   Dazu  gesellt  sich  dann  später  im  fünften  Buch  noch 
ein  weiteres  neues  Kapitel:  „Von  den  öffentlichen  Werken  und  Anstalten,  welche 
notwendig  sind,  um  besondere  Handelszweige  zu  begünstigen.*  Sämtliche 
Zusätze  machen  in  dem  von  der  Leipziger  Veriagsbuchbandlung  Weidmanns 
Erben  und  Reich  als  Nachtrag  zurSchillerschen  Übersetzung  (1776/8)  des  Wealth 
of  Nations  gelieferten  Sonderbandes  (1792)  nicht  weniger  als  140  Oktavseikn 
aus.  Das  Merkwürdige  dnbei  ist,  daß  sich  darunter  diejenigen  Aussprüche  befinden, 
welche  den  Unmut  der  Mancliesterleute  her\or^erufen  haben,  und  auf  welche 
sich  andererseits  diejenigen  vornehniiich  bezieiien,  weiciie  beliaupten,  Adam 
Smith  sei  in  Wahrheit  gamicht  der  schroffe  Verfechter  der  Maxime  «laissez- 
faiie  et  laissez-passer*  gewesen,  als  welchen  ihn  das  sogenannte  »Nurfrei- 
handlertum*  immer  hinzustellen  pflegt.  Es  ist  nun  aber  für  die  Wissenschaft 
ganz  und  gar  nicht  gleichgiltig,  ob  hier  eine  Rfickschwenkunf^  in  die  mer 
kantilistische  Denk'T\'cise  bei   dem  .^utor  vorliefet  oder  eine  Verdeutlichung 
einer  gemäBij^ten  Auffassunj{,  die  er  vom  PubHkum  als  zu  radikal  verstanden 
ansah.    Dabei  ist  nicht  außeracht  zu  lassen,  daß  sich  Smiths  Lebensstellung 
mittlerweile  geändert  hatte.  Der  torystische  Premienninister  und  Schatzkanzler 
Lord  North  hatte  im  fünften  Buch  des  Wealth  of  Nations  nicht  weniger  als  vier  neue 
Steuern  empfohlen  gefunden,  welche  im  Steuersysteme  des  Staates  noch  nicht 
Aufnahme  f^cfunden  halten.   Voll  Freude  darüber,  schob  er  sie  in  die  Budgets 
der  daiire  1777  und  1778  nacheinander  ein  und  zwar  mit  zufriedenstellendem 
Erfolg.    Zum  Dank  dafür  verlieh   er  dem  Verfasser  des  Buches   das  ein- 
trägliche Amt  eines  der  vier  Zollkommissäre  für  Schottland  mit  dem  Siu 
in  Edinburg.  Im  Zettpunlcte,  wo  die  Zusätze  niedergeschrieben  wurden  (1783)» 
befand  sich  Smith  schon  im  fünften  Jahre  im  Zollamt;  für  einen  angeblichen 
AntiZöllner  gewiß  ein  eigentümliches  Verhältnis,  Es  würde  nun  keine  großen 
Schwiericrkeiten  j^emncht  und  den  Wert  der  Obcrsetzunjr  wissenschnftlicli  sehr 
bedeutend   erhöht   haben,   wenn  die  Zusätze  als  solche  kenntlich  ;^emacht 
worden  waren,  etwa  durch  Drucksatz  in  anderen  Lettern.    Der  Leser  würde 
dadurch  in  die  Lage  versetzt  worden  sein,  selbst  zu  urteilen,  ob  der  Adam 
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Smith  von  1776  und  derjenige  von  1763/84  sich  dedten,  oder  ob  etae  be- 
griffliche Schwenicung  vorliegt.  Hier  wflrde  ebi  Efaitiielen  in  diese  Fi^ge 
zu  weit  führen.  Sic  sei  aber  IQr  eine  etwaige  spätere  Auflaufe  tut  Beach- 
tung empfohlen.  In  einem  Anhang  zur  bevorstehenden  Schlußlieferung  (Buch  V) 
der  Pragersdien  Übersetzung  Itönnte  immeihin  einiges  darüber  noch  gesagt 
werden. 

Hatten  wir  es  soeben  mit  Adam  Smiths  Olconomischem  Haufitwerlce  selbst 
2U  tun,  so  ist  daran  ebie  Monographie  zu  reihen,  welche  sidi  voigestcdd  bat, 

das  moralphilosophische  Gesamtsystem  des  Glasgower  Philosophieprofessors 
in  kurzen,  charakterisierenden  Zügen  vor  Augen  zu  fuhren,  und  ihm  seinen 
Platz  in  der  Kulturgeschichte  anzuweisen.  Dies  geschieht  unter  dem  Titel 
,1  Individualismus  von  Adam  Smith"  und  gibt  sich  als  dritter  Teil  einer 
i^Geschichte  der  Nationalükonomik  in  vier  Monographien  über  Colbert, 
Turgot,  Smith,  Man  nebst  ehier  philosophischen  SystenutUc  der  Natimial- 
^Vkonomie."  Im  ganzen  diliflen  also  fQnf  Teile  daraus  werden.  Der  VeifMMr 
Franz  August  Schweizer  ist  ein  katholischer  Priester,  der  sich  in  seinen 
Nebenstunden  auf  die  sozialen  Theorien  geworfen  imd  sich  dabei  kein 
geringeres  Ziel  gesteckt  hat,  als  die  ganze  ökononnsclK  Wissenschaft  von 
Orund  auf  zu  reformieren.  Ob  sich  dieses  Ziel  für  Nebeiistunden  nicht 
wohl  als  zu  hoch  gesteckt  eiwelsen  dfiifte?  Darüb»  wird  sdner  Zeit  das 
Schlufieigebnis  die  definitive  Antwort  erteilen.  Schon  Jetzt  aber  können  wir  alt- 
teilen,  daß  das  Unternehmen  mit  gänzlich  unzureichenden  intellektuellen  Mittehi 
ins  Werk  gesetzt  wurde:  mit  kurzen  Worten,  ist  ein  dilettanti'^ches  Buch, 
das  mit  allen  Fehlem  des  Autodidaktentunis  iiehaftet  ist;  Methodeiosigkeit, 
selbstüberschätzendes  Urteil,  falsche  Daten,  Mißverständnis  der  Quellen  usw. 
Keineswegs  soll  dem  Autor  die  wissenschaftliche  Aufrichtigkeit  abgesprochen 
werden,  er  meint  es  sichtbar  gut.  Aber  die  Eietschalen  seines  Hauptttemfes 
vermag  er  nicht  abzulegen,  zumal  d  i,  wo  er  von  der  ethisch-religiösen  Seite 
des  Smitschen  Ideenbaues  handelt,  die  natflrlich  ihm  als  Theologen  twsonden 
nahe  und  am  Merzen  liegt. 

Schweizer  geht  von  der  richtigen,  wiewohl  von  einzelnen  Katheder- 
ökonomen bestrittenen  Annahme  aus,  daii  die  beiden  Hauptwerke  Smiths,  die 
.Theorie  der  moralischen  Cefahle"  (1759)  einesteils,  und  die  siebzehn  Jabie 
spater  (1776)  erschienene  „Untersuchung  Ober  den  Volkswohlstand'  andern- 
teils,  zwei  zusammengehörige,  ein  und  derselt)en  Weltanschauung  folgende 
Abteilungen  eines  moralphilosopfiisclicn  Finheitssystems  darstellen,  und  nicht  als 
zwei  sclbst<iiulijj;e  Werke  mit  entgegen t^esetzter  Weltansctiauung  zu  betrachtea 
sind.  Dabei  ist  ihm  aber  gerade  dasjenige  Schriftwerk  unbekannt  geblieben, 
welches  den  unwiderieglichen  Beweis  für  die  von  ihm  gewählte  Auffassung 
liefert,  nSmIich  das  von  Cannan  aufgefundene  und  Im  Jahre  1896  pubUzicite 
Nachschreibeheft  eines  Zuhörers  von  Smith  flt>er  dessen  „Rechtslehrc'  aus 
dein  Jnhre  1763.  Das  Originalheft  dieser  Vorlesungen  selbst  wurde  bekanntUcli 
von  Smith  unmittelbar  vor  seinem  Tode  ( 1 790)  vernichtet.  Freilich  wflrdeSchweizer. 
auch  wenn  er  das  Bach  gekannt  hätte,  wenig  Nutzen  davon  gehabt  haben, 
4a  ihm,  wie  zumal  aus  seiner  Benutzung  der  Smithbiographle  von  Rae  n 
entnehmen  Ist,  die  erforderliche  Kenntnis  der  englischen  Sprache  völlig  ab> 
geht  So  war  er  auch  bei  den  andern  beklen  Werken  rein  auf  Übersetzungen 
angewiesen,  wobei  er  bei  der  Wahl  keineswegs  glücklich  war.  Statt  die  zwar 
nicht  vollkommene,  aber  doch  einigermaßen  erträgliche  Übersetzung  von 
Smiths  „Tiicorie  der  moralischen  Gefühle"  durch  Kosegarten  (1791/5)  zu 
Grunde  zu  legen,  verfiel  er  auf  die  ganz  uiibrauciibare  anonyme  Braun- 
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Schweiger  Verdeutschung  vom  Jahre  1770,  welche  die  Zusätze  von  1790 
gBf  nicht  enthalt;  und  auch  beim  .Volkswohlstand'  lag  ihm  keine  bessere 
Uebfiaeteung  vor  Als  die  ginzHch  venllete  von  Carve  aus  dem  letzten  Jahr- 
zehnt des  18.  Jahriiunderts. 

Schweizer  anerkennt,  dafl  die  fiblldien  Vorwürfe  gegen  Adam  Smltfa,  der* 

selbe  sei  ein  Materialist  g^ewescn,  der  methodisch  darauf  ausgegangen  wSre^ 
alle  Ethik  aus  der  Ökonomik  hinauszuwerfen,  total  irrig  sei.  Er  weist  dem- 
gegenüber auf  die  Ausführungen  der  älteren  Werke  hin,  wo  von  Gott  und 
seiner  Weltregierung,  vorn  Jenseits  und  seinen  Strafen  wie  Belohnungen  die 
Rede  ist,  um  Smi9t  als  Thelsten  zu  charakterisieren.  Auch  nimmt  er  ihn 
eneiglsch  in  Schutz  gegen  den  Voiwurf,  er  habe  den  Egoismus  zum  Grund- 
prinzip alles  menschlichen  Handelns  erhoben.  Eher  sei  das  Oegenteit 
richtij^.  Die  Fragte  jedoch,  ob  Adam  Smith  ein  Christ  gewesen,  könne  er 
nicht  so  ohne  weiteres  bejahen;  Smiths  Fehler  sei  f;^ewesen,  daß  er  die 
Kirche  nicht  als  Teil  der  Religion  selbst  anerkannt  habe,  und  er  meint:  «Die 
Leitie  des  Christentums  scheint  Smith  im  besten  Falle  (!)  in  liberal  protestan- 
tischem Sinne  angenommen  zu  haben."  Geradezu  anstfifllg  erscheinen  ihm 
die  anerdings  heftigen  Urteile  Ober  die  römische  Kirche.  Dieselben  seien 
weder  historisch  gerecht,  noch  theologisch  zutreffend.  Schweizer  kommt  hier 
zu  dem  Schluß:  ^ Smith  war  gescheit,  aber  in  der  Geschichte  war  er  ein 
Kind,  in  der  katholischen  Thcolo<^ic  ein  Nr^r  " 

Die  Urteile  über  die  Staats-  und  Rechisauffassun^  Smiths  sind,  da  dem 
Verfasser  die  Kenntnis  von  dessen  ,  Vorlesungen  über  die  Rechtslehre"  ab- 
ging, naturgemäß  unvollständig  und  schief.  Bei  der  Behandlung  der  dkono- 
mischen  Materien  wimmelt  es  von  Fehlem.  Am  Schtufi  folgt  eine  knapp 
gehaltene  Obersicht  der  Nachfolger  Smiths,  welche  übrigens  ebenfalls 
zn  vic'cn  Einwendungen  Anlaß  0ht.  Skh  selbst  1  c'-fMint  der  Verfasser  als 
Anhünger  des  Prinzips  der  Bodenbesitzreform,  hr  meint  (p.  188):  „Die 
Bodenreform  ist  eine  der  bedeutendsten  und  ^gründlichsten  Sozial  reformen  aller 
Zeiten."    Anfänge  dafür  glaubt  er  schon  bei  Suiith  zu  finden. 

Seine  Stellung  zur  Smithschen  Gesamtphltosophie  durfte  aus  folgenden 
^tzen  zu  erkennen  sein,  welche  zugleich  als  Stichprobe  seines  Stiles  gelten 
kann.  „So  müssen  wir  denn  Adam  Smith  verwerfen?  Mit  nichten.  Wir 
deklarieren  Smith  als  Haupt  einer  Schule,  aber  nicht  als  Haupt  der  National- 
ökonomie. Er  ist  ein  General,  aber  nicht  der  Generalfeldmarschall.  In  den 
heiligen  Hallen  der  Wissenschaft  trSj^l  er  nicht  die  Tiara  des  Papstes,  sondern 
nur  die  Mitra  des  Bischofs.  Ehre,  wem  Ehre  gebührt!  Wir  sprechen  ihm 
offen  und  ehrlich  den  Lorbeerkranz  eines  grofien  Nationalökonomen  zu,  ja» 
wir  setzen  Ihm  densell>en  aufs  Haupt;  aber  wir  t»ekranzen  noch  andere  mit 
mindester»  gleich  großen  Siegeskroncn.  Mit  Smiths  gutem  Willen,  der  leider 
nichts  Besseres  wußte,  decken  wir  die  große  Schuld  zu,  welche  sein  Verstand 
angerichtet. " 

Ein  Buch  völlig  anderer  Art,  das  im  Titel  den  Namen  Adam  Smith  ^ar 
nicht  führt  und  dennoch  wie  nur  eines  zur  Smithliteratur  gerechnet  werden  muß, 
ist  des  Leipziger  Piolessors  Felix  Salomon  bedeutendes  Werk  , William  Pitt 
der  Jüngere*,  Leipzig  bei  Teulmer.  Auf  zwei  grO0ere  Bände  berechnet,  wo- 
von der  erste  bis  zum  Ausgang  der  Friedensperiode  von  Pitts  langer  Minister- 
schaft (1793)  reichende,  in  zwei  .Abteilungen  bis  ietzt  erschienen  ist  (I.Teil: 
Die  Grundlagen,  1901.  11.  Teil:  Die  politischen  Grundlagen,  1906.),  hat 
sich  der  Verfasser  zur  Aufgabe  gesteckt,  das  Zeitalter,  in  welchem  der 
WeaUh  of  Nations  entstanden,  am  Beispiel  der  Lebensgeschichtc  von  Smiths. 
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grOBtem  piaktischen  Sdifller  zu  scfaUdem  und  das  Wedisdvefliailiiis  von 
Theorie  und  Pnuis  damaliger  Tage  vor  Augen  zu  legen.   Das  Buch  kOmde 

auch  zum  Titel  haben :  „Pitt  und  Smith  als  Schöpfer  von  Großbritanni»» 
Größe  im  achtzehnten  Jahrhundert."  Es  ist  nicht  ein  nationalökonomischer 
Fachmann,  der  hier  die  Feder  führt,  sondern  ein  rein  historischer  Schrüt- 
steUer,  der  hier  durch  seinen  Stoff  auf  das  ökonomische  Gebiet  herüber  ge- 
drängt wurde  und  sich  hier  wahrhaftig  nicht  als  Laie  bewegt  Unbeeinfliiflt 
von  frgendebiem  aiquenprograntm,  sieht  er  den  Otogen  gerade  ins  Gesicht 
und  hat  sich  ein  selbständiges  Urteil  Über  den  Ideengang  Smiths  gebildet, 
das  in  allen  wesenth'chen  Punkten  richtig;  ist.  Das  kommt  namentlich  im 
ersten  Teil  des  Bandes  zum  Ausdruck,  wo  wir  eine  feine  Charakterisierung 
des  „Wealth  of  Nations"  finden,  aus  der  namentlich,  was  bisher  noch  nirgends 
mit  gleicher  Ausführlichkeit  untenioinmen  wurde,  eine  Rückkonstruktion 
der  sozialen  Zustande  jener  Tage  aus  dem  Tatsachenmaterial  des  gewaltigen 
Buches  hervorleuchtet  (3.  Kap.).  Wie  falsch  ist  doch  der  immer  von 
neuem  erhobene  Vorwurf,  Smith  habe  in  seinem  ökonomischen  Hauptwerke 
rein  dogmatisch  abstrakt  verfahren  und  auf  die  praktischen  Zustände  und 
deren  Entwicklung  keine  Rücksicht  genommen,  wie  die  Mitglieder  der 
.jüngeren  historischen  Schule  in  der  Nationalökonomie"  immer  haitnaoog 
behaupten.  Es  wir  gut,  daß  einmal  ein  reiner  Historiker  kam  und  diese 
ganz  unbegründete  Aufbssung  richtig  stellte. 

Was  den  jüngeren  Pitt  anlangt,  so  wirft  Salomon  die  schon  oft  erörterte 
Frage  auf,  wie  es  möglich  war,  daß  der  junge  Staatsmann,  als  er  im  Alter 
von  24  Jahren  (1783)  zur  Stellung^  eines  ersten  Lords  des  Staatsschatzes 
und  Schatzkanzlers  von  König  Georg  Iii.  berufen  wurde,  gleich  mit  der 
Sicherheit  eines  Meisters  sowohl  in  die  politischen  wie  finanziellen  Ange- 
legenheiten eingriff.  Die  LOsung  findet  er  darin,  daß  Pitt  in  der  Politik  die 
sorgfältige  und  tiefgrfindige  Erziehung  seines  Vateis,  des  großen  Lord 
Chatham,  genossen  hatte,  dessen  Vorbild  nachzueifern  von  frühester  Jugend 
an  sein  eifrigstes  Bestreben  gewesen.  In  ökonomisch-finanzieller  Hinsicht 
hingegen,  wo  ihm  der  Vater  nicht  als  Vorbild  dienen  konnte,  habe  sich  ihm 
zur  rechten  Zeit,  nämlich  in  dem  Moment,  wo  ihn  die  Universität  Cambridge 
entliefl,  Smith  mit  seinem  Wealth  of  Nations  als  Fflhrer  dargeboten.  Mit 
dieser  doppelten  Ausstattaing  habe  er  dann  seine  öffentliche  Laufbahn 
begonnen. 

Pitt  hat  sich  nachher  wiederholt  als  Schüler  Adam  Smiths  öffentlich  he- 
kannt.  So  z.  B.  in  seiner  berühmten  Budgetrede  vom  17.  Februar  1792, 
wo  er,  auf  dem  Höhepunkt  seines  Ruhmes  stehend,  mit  Triumpli  auf  die  von 
ihm  unternommene  Fmanzrefoim  hindeutete,  durch  welche  Gioftbritannieo  aus 
einem  hifolge  des  unglücklichen  Kampfes  mit  den  nordamerikanischen  Kolo- 
nien tief  verschuldeten  Gemeinwesen  zu  einem  finanziellen  Musterstaate  um- 
gewandelt worden  war,  der  daran  denken  konnte,  Steuern  abzuschaffen  statt 
neu  einzuführen.  Darauf  fährt  Pitt  mit  Hmdeutung  auf  Smith  fort:  »Der 
Grundsatz,  der  hierbei  in  Frage  kommt,  ist  einfach  .  .  .  aber  ich  glaube 
nicht,  daß  er  je  eine  so  vollständige  Ableitung  und  Erklärung  gefunden  hat, 
wie  wir  sie  aus  den  Schriften  eines  unglücklicherweise  nicht  mehr  lebenden 
Autors  unserer  Tage  finden  (Smith  war  1790  gestorben),  eines  Autors,  dessen  aus- 
gedehnte Kenntnis  aller  Einzelheiten  und  dessen  Tiefe  in  der  philosophischen 
Forschung  die  beste  Lösung  für  alle  mit  der  Geschichte  des  Handels  oder 
den  Systemen  der  politischen  Ökonomie  verknüpften  Probleme  liefern."  Pitt 
rekapituliert  dann  die  Ideen  Smiüis  über  die  progressiv  wacliseaüc  Kapital- 


^  kj  i^uo  uy  Google 


—  495  — 


bildung,  wenn  ein  Teil  des  Jahresbeitrages  beständig  übergelegt  und  zu 
neuer  Ptoduktioa  verwendet  werde  und  ruft  schtieSUdi  aus:  »Die  Zeit  unserer 
ernsten  Prüfungen  ist  vorbei  .  .  .  Lassen  Sie  mich  dem  Lande  zu  dieser 
Lage  und  zu  diesem  Ausblick,  welche  die  kühnsten  Erwartungen  übertreffen, 

gratulieren "  (S.  555)  T  eider  trog^  dieser  Ausblick,  denn  durch  den  im 
folj::onden  Jahre  ;uislncLlic[idcii  englisch-französischen  Krieg  wurde  das  Finanz- 
wesen Großbritann lors  wieder  weit  zurückgeworfen  und  zur  Aufnahme  einer 
Staatsschuld  gciiougi,  die  vernichtend  gewesen  wäre,  weim  nicht  die  starke 
Hand  eines  Pitt  das  Staatsnider  gefflhrt  liätte. 

Persönlich  sind  sich  Smith  und  Pitt  verhSltnismäßig  spät  nahegetreten. 
Es  war  im  Jahre  1787,  drei  Jahre  vor  des  ersteren  Tode,  daß  beide  Männer 
in  London,  wohin  Smith  ein  letztes  Mal  zum  Besuche  seiner  dortigen  Freunde 
aus  Edinbur^^  o^ekommen  war,  sich  sahen.  Lord  Dundas  hatte  es  übernommen, 
wahrscheinlich  auf  Wunsch  Pitts,  beide  Münner  zusanunenzuführen.  Es  waren 
noch  einige  hervorragende  PoUtiIcer  geladen.  Smith,  so  wird  berichtet,  traf 
zuletzt  ein.  Alle  Anwesenden  erlioben  sich  bei  seinem  Erscheinen.  Auf 
seine  Bitte,  doch  wieder  Platz  zu  nehmen,  antwortete  Pitt:  »Nein,  nicht  bevor 
Sic  sich  gesetzt  haben,  denn  wir  sind  alle  Ihre  Schüler."  Smith  und  Pitt 
sollen  dann  öfter  im  Hause  des  letzteren  zusammenf^etroffen  sein,  und  nnch 
einem  derartigen  Diner  äußerte  Smith  zu  dem  miteingeladenen  Lord  Addington, 
späteren  Amtsnachfolger  des  Ministers:  «Was  für  ein  außerordentlicher  Mann 
iai  doch  Pitt;  er  veiäeht  meine  Ideen  besser  als  Ich  selbst" 

Dieser  Ausspruch  hat  zu  mancheilei  Erörterungen  flt>er  den  ihm  beizu- 
legenden Shm  Anhifl  gegeben.  Unbequem  war  er  namentlich  den  Manchester- 
mSnnem,  denn  Pitt  ist  von  ihnen  stets  zu  den  .Merkantilisten  gerechnet 
worden,  wenn  auch  zu  den  gem.=lßipien.  Auch  Smith  selbst  hatte  es  bis 
dahin  stets  mit  der  whiggistischen  Op])os!tion  der  Fox,  Burke  u.  a.  gehalten. 
Salomon  meint,  der  Ausspruch  habe  bcdcuieu  sollen,  daß  Smith  in  den  Unter- 
redungen mit  Pitt  zu  sdner  Genugtuung  erkaimt  habe,  dafi  seinen  Ideen  tine 
viel  grOfiere  Tragweite  in  der  Praxis  zukomme,  als  er  selbst  angenommen. 
Idi  glaube,  die  Äußerung  läßt  noch  eine  präzisere  Deutung  zu. 

Geride  in  das  Jahr  1787  fiiüt  die  Beendigung  der  Pittschen  neuen 
Finanzorganisation  durch  Einsetzung  des  „Konsolidierten  Fondes".  Diese 
Einrichtung  war  ganz  im  Smithschen  Gedankengange  des  fünften  Buches  des 
Wealth  of  Nations  gehalten.  An  Stelle  der  bestehenden  beweglichen  Schutz- 
zölle sollten  in  der  Hauptsache  fixe  FlnanzzdUe  treten,  die  hnmerhbi  den 
alten  Betrag  liefern  sollten,  damit  die  Staatsliasse  nicht  in  Verlust  gerate. 
Schon  im  Jahre  voraus  (1786)  war  mit  Frankfdch  der  „Edenvertrag"  abge- 
scWos<;cn  worden,  der  dem  gleichen  Geisteszuge  folgte.  Allein  es  kamen 
immerhin  noch  Prohibitionen  vor,  und  ebenso  hatte  Smith  z.  B.  in  der  Agrar- 
frage, in  der  Reformfrage  der  Ostindischen  Compagnie  und  anderv^rts  eine 
Stellung  eingenommen,  die  von  Salomon  gelegentlich  als  zwischen  dem  Frei- 
handel und  dem  Mericantilismus  die  Mitte  haltend,  charakterisiert  wird.  Man 
kann  sich  wohl  denken,  dafi  in  den  Untertialtungen  beider  Männer  auf  diese 
Punkte  die  Rede  kam;  da  mag  dann  Pitt  sebi  Gegenüber  von  der  Richtig- 
keit seiner  Maßnahmen  angesichts  des  Zwanges  der  Umstände,  auf  welche 
er  Hiuk sieht  zu  nehmen  hntte,  überzeugt  haben.  Hatte  doch  Smith  selbst 
im  Laufe  seiner  scharfen  Kritik  des  Merkantilsystems  anerkannt,  daß  die  Maß- 
naiunen  Englands  zwar  dem  Grundsatz  nach  verfehlt,  doch  immer  noch  die 
relativ  besten  auf  dem  ganzen  Erdenrund  seien.  Auch  hatte  er  empfohlen« 
sich  bei  der  Verwirklichung  der  theoretischen  Sätze  an  die  weise  Maxhne 
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Solons  zu  halten;  es  gelte  nicht  die  absolut  beste  Verfassung  einzuführen, 
sondern  die  beste,  welche  eine  Nation  jeweils  tragen  könne.  Hierüber  mag 
der  Minister  nun  Aufklärungen  in  betreff  seiner  scbeinbar  rlldcstlndigen  Ma0- 
nahmen  gegeben  haben,  und  daher  das  Wort  des  Oberzeugten  Smith.  Sehr 
charakteristisch  ist  in  diesem  Sinne  noch  folgendes. 

Als  Smitli  hochbefriedigt  von  seinem  Londoner  Aufenthalte  nach  Edtn- 
burg  zurückkehrte,  überraschte  er  seine  Freunde  durch  eine  Schwenkung  in 
seinem  politischen  Parteistandpunkte.  Von  dem  Barl  von  Buchan  rührt  die 
Aufientng  her:  Smith  icehrte  zurüdc  als  ehi  Tory  und  Plttit,  anstatt  ehies 
Whig,  als  welcher  er  ausgezogen  war.   (Rae,  Life  of  A.  Smith  S.) 

Ein  innerlldier  Umschwung  war  dies  jedoch  nicht  gewesen,  denn  aus 
Smiths  »Vorlesungen  über  die  Rechtslehre*  ersieht  man,  daß  er  dem  Neu- 
torysmus  der  beiden  Pitts,  der  in  einer  synthetischen  Vereinigung  beider 
damaligen  Parteigegensätze  des  Whiggismus  und  des  Torysmus  das  Heil  er- 
blickte, prinzipiell  schon  damals  (1763)  ergeben  war.  (Vgl.  Lectuies  od 
justice  etc.  Division  I.  Of  public  jurispntdence.)  So  war  es  für  Pitt  nicht 
schwer,  sein  gesetzgeberisches  Gebftude  auf  Chatham  und  Smith  zngleidi 
aufzubauen. 

Das  Vorgcfülirtc  mag  dazu  dienen,  die  hohe  Bedeutung,  welche  dem 
Salomonschen  Werke  für  die  Smith-Forschung  zukommt.  Ins  Licht  zu  setzen. 

Noch  auf  eine  weitere  Schrift  haben  wir  zum  Schluß  den  Blick  zu  werfen; 
sie  rührt  von  einem  in  der  Schweiz  lebenden  jungen  Russen  her  und  legt 
Zeugnis  dafür  ab,  daß  auch  der  nationalökooomisdie  Nadiwuchs  begonnen  hat, 
sich  von  der  bisherigen  Kathederökonomie  unabhängig  zu  stellen;  der  Titel  lautet: 
Adam  Smiths  Methode  im  Lichte  der  deutschen  national- 
ökonomischen  Literatur  des  19.  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Methodologie  in  der  Wirtschaftswissenschaft,  von  Feitel 
Lifschltz,  Bern  1906  70  S.  Dem  Verfasser  war  auffallen,  dafi  die 
Urteile,  welche  seit  dem  Erscheinen  des  WeaHh  of  Nations  über  die  von 
Smith  verfolgte  Methode  in  den  nationalökonomischen  Hauptwerken  gefiUlt 
worden,  so  wenig  miteinander  übereinstimmten.  Er  gibt  zunächst  eine  literar- 
historische Obersicht  der  wichtigeren  Äußerungen,  nach  welchen  Smith  bald 
als  ein  reiner  Dogmatiker,  bald  als  ein  Vertreter  der  historischen  Auflassungs- 
weise, bald  als  ein  völlig  methodeloser  Denker  chaiakterisiert  eisdielnt.  Uf- 
schitz  fbidet,  dafi  der  methodische  Standpunkt  Smiths  in  Wahrheit  ein  syn> 
thetischer  gewesen  sei;  dogmatische  und  historisch-statistische  Behandlungs- 
weisc  reichten  sich  die  Hand  bei  ihm;  mit  anderen  Worten,  er  sei  ein  An- 
hänger der  historisch-philosophischen  Methode  gewesen.  GewiO  habe 
Smith  auch  dogmatisch  verfahren,  allein  es  sei  ganz  falsch,  ihm  vorzuwerfen, 
er  habe  absichtlich  die  Unterschiede  von  Zeit  und  Ort,  von  iClima  und 
Nationalität,  von  Beruf  und  Klasse,  von  Religion  und  Rechtsgewobntieiten 
auSer  Acht  gelassen.  Eher  sei  das  Gegenteil  richtig;  am  treffendsten  dürfe 
man  ihn  wohl  als  „relativen  Dogmatiker"  charakterisieren. 

Das  Hauptbetätigungsfcld  dieser  Methode  sei  die  Dogmengeschichte, 
sofern  sie  freilich  nur  auf  die  Entwicklung  der  ilußeren  Zustllnde,  ausweichen  die 
Theorien  entstanden,  Röcksicht  nehme.  Lifscliuz  meuit  (62);  „Geht  man 
von  der  historisch-philosophischen  Betrachtungsweise  aus,  so  gewinnt  die 
Dogmengeschichte  volle  Bedeutung,  weil  man,  um  ein  Zeitalter  zu  begreifen, 
nicht  nur  die  konkreten  Bedingungen  kennen  lernen  muß,  sondern  auch  die 
Theorien,  die  sich  in  dem  betreffenden  Zeitalter  geltend  gemacht  haben.  Dfe 
Theorien  sind  freilich  nicht  ohne  die  Kenntnisse  der  konkreten  Bedingungen 
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zu  begreifen,  ebenso  wie  die  konkreten  Bedingungen  eines  Zeitalters  ohne 
dessen  Theorien  nicht  versiändiicli  smd.  Wem  hierbei  der  Preis  zukommt, 
llflt  sich  kaum  feststdlen»  wdl  an  feder  kausalen  Reihe  die  Ursache  auch 
zugleich  zur  Wiifcung  und  die  Wirkung  ihrerseits  zur  Ursache  wlid.  Infolge- 
dessen ist  es  notwendig,  daß  man  beide  Seiten,  das  Empirische  und  das 
Theoretische,  be-  und  verarbeftet.  die  Induktion  und  die  Deduktion,  Er- 
fahrung und  Theorie  pflegt,  Tatsaciien  und  Dogmen  sammelt  oder,  um  mit 
anderen  Worten  zu  sprechen,  derjenigen  Methode  sich  bedient,  welcher  sich 
Adam  Smith  bedient  hat.*  Gegenüber  ScfamoUeis  UiteU,  alle  strikten 
Smithianer  könnten  nicht  als  wissenschaftlich  vollwertig  angesehen  werden, 
pflanzt  Lifschitz  mngekehrt  die  Fahne  auf:  Rflckkehr  zu  Adam  Smithl 
Allerdings  soll  dies  rttir  in  methodischer  Hin^^icht  gelten.  Schon  in  der 
Vorrede  verwahrt  sich  der  Autor  vor  etwaiger  Übertragung  dieser  Parole  auch 
auf  den  matenciien  Inhalt  des  Systemes.  »Was  mich  von  Adam  Smith  — 
so  sagt  er  —  treimt,  das  ist  die  Sozialpolitik  im  allgemeinen,  die  Gesell- 
schaftsaufi^ssung  und  deren  Zukunft  im  besoadeiei.*'  Das  soll  wohl  an- 
deslen,  der  Verfasser  neige  in  diesen  Punkten  dem  Soziallamus  zu.  Allein 
dieser  Vorbehalt  war  nach  der  Erklärung,  die  er  selbst  von  der  historisch- 
philosophischen Methode  gegeben  hat,  Oberflüssfg.  Danach  war  es  die  Auf- 
gabe Adam  Smiths,  die  Ökonomik  seines  eip^enen  Zeitalters  zu  schreiben^ 
d.  ii.  eine  Syutiiese  der  damals  m  Widerstreit  zueinander  stehenden  beiden 
Systeme»  Mefkaolflaystem  und  Phyiioknllsdics  oder  Agrikuftucsystem,  her- 
zustellen. Wer  den  Wealth  ci  Nattens  kemtt,  der  weiß,  dafi  sich  Smltb  diese 
Au^be  tatsachlich  gestellt  hatte.  Das  gleiche  Ziel  hatte  Smith  sdio« 
in  seiner  , Theorie  der  moralischen  Gefühle"  verfolgt.  In  dem  sechsten 
(spflter  siebenten)  Abschnitt  derselben  gibt  er  eine  historische  Übersicht  aller 
ia  der  Geschidite  der  Moralphilosophie  aufge^etenen  Hauptsysteme  und  be- 
mcfkt  dazu,  der  I^eser  weide  wahmdunen  kOonen,  dafi  jede  dieser  Theoffei 
ihvem  ein  oder  anderen  Teile  nach  in  dem  Systeme  enHiaiifitt  sei,  das  er 
aufzustellen  bemüht  gewesen.  Sndth  bewährt  sich  also  audi  hier  als  Syn- 
thetiker.  Jedes  Zeitalter  hat  aber  nndcrc  Gcfrensätze  auszukämpfen.  In 
unseren  Tagen  ist  es  der  Ge^^ensatz  nicht  mehr  von  Merkantilsysteni  und 
Agrikultursystem,  sondern  von  Kapitahsmus  und  Sozialismus.  Als  „strikter 
Smithianer*  würde  man  sich  am  Grundsatze  der  historischen  Relativität  ver- 
sfindigen, wenn  man  die  gleichen  Dogmen,  welche  dem  Zeitalter  Adam 
Smiths  entsprachen,  als  auch  fflr  unsere  Tage  passend  oder  ausreichend  er- 
klären wollte.  Eine  soziale  Frage  in  unserem  Sinne  hat  ja  damals  noch  gar 
nicht  oder  höchstens  in  Anfangen  bestanden.  Ein  neuer  Adam  Smith 
müOte  sich  daher  die  Synthese  gerade  dieses  Gegensatzes  zur  Atifjrabe 
machen.  Die  daraus  abgeleiteten  Dogmen  und  Maximen  hätten  nalüiiich 
andere  m  sein,  als  tfe  sdnamit  bn  19.  Jiahitamidert  von  ihm  selbst  all^ 
geslditaiu  In  diesem  ntelfaodisciien  Sinne  besteht  also  kehi  Hbiderais  mehr, 
sidi  in  nnacten  Tkgen  der  Pmole  anzuschliefien:  Rückkehr  e«  Adam 
Smithl 
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II. 

EINZELBESPRECHUNOEN 


I,   Fnzyklopädfen,  Bibliographien. 

EnzycloptdieSf  Dibliogrrapbies.  —  Cyclopedias,  Bibliographies. 

Bibllosnrapliie  Coop^rative  Internationale;  International  Co- 
operauve  Bibliography;  Allgemeine  Genossenschafts-BibUographic.  Publiee 
por  les  Solas  du  Bnreau  Directetir  de  rAllianoe  CoopMive  fatenuflomle. 
gr.  8<>.   276  p.   London,  King  A  Son.  06. 

In  seiner  Sitzung  vom  7.  Dezember  1905  beschloß  der  Ofgnnisations- 
Ausscliiiß  des  Internationalen  Instituts  für  Sozial  Bil)lui^^rnj  hie,  u.  a.  auch 
eine  Bibliographie  des  Genossenschaftswesens  vorzubereiten.  Üabei  dachte 
man  daran,  die  vom  Bureau  des  Internationalen  Genossenschaftsbundes, 
speziell  von  Henry  W.  Wolff  vorbereitete  ähnliche  Arbeit  zu  unterstfitzen 
und  auf  diese  Welse  eine  Doppelaibelt  su  vennelden.  Wolff  hatte  noch  in 
August  1905  in  der  Konsumgenoss.  Rdsch.  (p.  831)  berichtet,  daß  ,noch 
manches  Unabkömmliche,  so  Bibh'ographien  für  ItaHen,  Russisch  und 
österreichisch  -  Polen,  Spanien  und  Böhmen"  fehle.  Ferner  schrieb  er:  ,b:s 
gfcniiinjndc  Mittel  vorhanden  sind,  um  Bezahlung^  zu  sichern,  wird  es  nicht 
angelicn,  Manuskiipt  zum  Druck  zu  geben."  Unter  diesen  Umständen  uiiu 
da  das  I.  I.  S.  B.  seine  Mittel  zuiächst  zum  AustMU  seiner  peilodiscfaeB 
Bibliographie  benfltigte,  dachte  man  an  eine  praktische  Ausführung  des  oben* 
genannten  Beschlusses  in  allemflchster  Zeit  nicht.  —  In  diesem  Zusammen- 
hang überraschte  das  Erscheinen  der  vorliegenden  Arbeit  des  Genossen'^chafts- 
bureaus  und  die  Befürchtung,  dati  ihre  Quahtät  unter  der  unerwartet  schaeUen 
Herausgabe  gelitten  haben  möchte,  drängte  sich  von  selbst  auf. 

Idi  mu8  mit  aufrichtigem  Bedauern  ftetstellen,  dafi  diese  Befilrditungcn 
sich  als  gerechtfertigt  erweisen,  dafi  die  Veröffentlichung  des  Werkes  auSer- 
ordentlich  bedauert  werden  muß,  umsomehr,  als  für  absehbare  Zeit  jetzt  der 
Markt  für  eine  %\xiQ  Bibliographie  dieser  Materie  aufnahmeunfähig  sein  wird 

Das  Buch  verzeichnet  auf  276  Petit  gedruckten  Seiten  5761  Titel  von 
Büchern  und  Aufsätzen,  von  denen  788  auf  Deutschland,  749  auf  England, 
739  auf  Italien,  723  auf  Frankreich  und  389  auf  Amerika  entfallen.  Diese 
Zahlen  sind  fflr  den  Sachkenner  schon  venllchtig;  denn  dafi  Italien  eine 
doppelt  so  umfangreiche  Genossenschaftsliteratur  besitzen  soll  als  Amerika  usu'.. 
das  erscheint  zweifelhaft.  Charakteristisch  ist  auch,  daß  z.  B.  die  Frage  der 
Gewinnbeteüigung  mit  461  Arbeiten  vertreten  ist,  das  Genossenschaftsrecht 
aber  nur  mit  273,  die  Genossenschafts^reschichte  mit  266.  Und  daß  bei 
der  üewinnbctciligungsliteraiur  ilir  bcit  40  Jahren  erster  wissenschatliicher 
Vertreter  Professor  Böhmert  mit  ganzen  7  Tltehi  genannt  wird,  wihrend  ihr 
bekanntester  journalistischer  I^opagandist,  Leopold  Katscher,  57  mal  ge- 
luuuit  wird,  spricht  nicht  sehr  für  kritische  Stoffsammlung. 

Der  Umfang  der  Arbeiten  ist  nirgends  angegeben ;  Verleger  und  Er- 
scheinungsort selten,  Format  und  Preis  nie.   Aber  nicht  nur  sind  die  widi- 
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tigsten  bibliographischen  Regeln  vernachlässigt,  es  ist  auch  in  typographischer 
Hinsicht  gesündigt  worden.  Ein  breiter  ungespaltener  Satzspiegel  mit  Petit- 
satz ohne  Hervorhebung  des  Automaniens  durch  Fettdruck,  ist  das  Ganze 
ermfldend  fürs  Auge  und  unvorteilhaft  in  der  Raumökonomie»  Und  auch 
In  der  Gesamtordnung  des  Stoffes  sind  die  Erstlingsfehler  des  bibliographisch 
Unj^esclinlten  nicht  vermieden,  bei  einem  so  umfangreichen  Werke  leider  ein 
beklagenswerter  Vtrlusi.  Sämtliche  Titel  sind  nämlich  in  dem  Buche  zweimal 
enthalten:  erstens  in  einem  systematischen  Teil  und  zweitens  in  einem 
alphabetischen.  Der  erstere  ist  in  15  Abschnitte  geteilt  und  in  jedem  Ab- 
sdmftte  ist  der  Stoff  nach  Lindem  geordnet.  Dä  auf  diese  Weise  zabl- 
reiche  Abteilungen  nur  1—2  Titel  enthalten,  kann  nicht  verwundem.  Der 
zweite  Teil  bringt  aber  nun  keineswegs  die  gesamte  Materie  in  einem 
einzigen  Alphabet,  sondern  wicdemm  nach  Sprachen  geordnet.  Der  zweite 
Teil,  der  das  alphabetisclie  Register  des  erstem  darstellt,  umfaßt  auf  diese 
Weise  nicht  weniger  als  126  Seiten,  der  erste,  dessen  Register  er  darstellt, 
dagegen  150. 

Auch  die  Systematik  ist  unbefriedigend,  vom  methodologischen  wie 
piaktisch-bibliographischen  Gesichtspunkt  aus.  Abschnitte  wie  «Die  Genossen* 

Schaft  als  Ganzes"  oder,  ihm  äußerlich  koordiniert,  „Hauswirtschafts-  und 
Herber^sp^enossenschaft"  (mit  17  Titeln  für  alle  Staaten  zusammen!)  sind 
gewiü  unprakii  eh.  und  die  Koordinierung  von  Konsum-,  Produktiv-,  Kredit- 
und  landwirtscliaiüichen  Genossenschaften,  also  das  Vermischen  mehrerer 
Einteilungskriterien  war  ebenfalls  nicht  vorteilhaft. 

Das  wenig  glückliche  Gelhigen  dieser  Publikation  soll  uns  aber  nicht 
hindern,  dankbar  anzuerkennen,  dafi  es  Herrn  Henry  Wolf!  gelungen  ist, 
seiner  richtigen  und  seit  Jahren  unablässigen  Betonung  des  Wertes  der 
bibliographisclien  Arbeiten  hcsonciers  mich  für  den  Internationalen  Genossen- 
schaftsbund so  taikraftig  durchzusetzen,  daß  dieses  kostspielige  Werk  über- 
haupt möglich  wurde. 

Das  Vorwort  spricht  von  der  Absicht»  dieser  ersten  Ausgabe  eine  zweite 
folgen  zu  lassen,  und  von  der  Errichtung  eines  Kartenkataloges  der  Genossen« 
Schaftsliteratur,  der  auf  dem  Laufenden  erhalten  werden  soll.  Idi  hoffe,  dafi 
dieser  2.  Band  auch  die  belangreichen  Aufsätze  der  Genossen schaftspresse 
aufnehmen  wird.  Denn  der  Umstand,  daö  das  Werk  „sonst  mehrere  Bände 
in  Anspruch  genoinmen  hatte ^  ist  doch  schließlich  kein  Grund,  die  Haupt- 
sache wegzulassen.  Und  daß  die  größeren  Aufsätze  der  Genossenschafts- 
piesse  wesentlicher  sind  als  die  der  allgemeinen  Revuen,  die  Im  vorliegenden 
Bande  Aufnahme  fanden,  steht  doch  wohl  fest.  Aber  ohne  ehie  umfassende 
Organisation,  ohne  große  Mittel  und  reiche  Erfahrungen  ist  ein  solches 
Standardwerk  nicht  zu  leisten.  Gerade  dies  rein  sachliche  Moment 
läßt  mich  vertrauen,  daß  sich  für  die  Weiter-irbeit  ein  Zusammengehen 
des  Genossenschaftsbundes  mit  dem  Internationalen  Institut  für  Sozial- 
Bibliographie  ergibt.  Da  das  letztere  allmonatlich  eine  internationale 
Bibliographie  des  Genossenschaftswesens  veröffentlicht,  die  schon  jetzt 
■alljährlich  zusammengefafit  wird,  konnte  ein  grundlegendes  Werk  nicht  ver- 
güten, wie  es  das  vorliegende  Buch  notwendig  schnell  tun  wild.  Demi 
ein  solch  großes  Werk,  das  wirklich  die  gesamte  bisher  erschienene  Ge- 
nossenschnftsliteratur  vereinigen  würde,  bedürfte  nur  noch  der  erwähnten, 
schon  jetzt  bestehenden  laufenden  Fortsetzung,  nicht  aber  der  Veranstaltung 
neuer  rückgreifender  Publikationen,  wie  sie  vorderhand  allerdings  nicht  zu 
4imgehen  sein  werden.  Hermann  Beck,  BerUn. 
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enthalt  die  Bflchef,  BfoschOren,  äbtt  mdi  «He  AnMtce  m  etwa 

30  Fachzcitficliriften  sowie  die  entsprecliundcn  Abschnitte  aus  Handbüchfm,  Lohrbüchefr. 
u.  s.  w.,  die  sich  mit  der  Frage  der  Staatsaufsicht  über  das  Versidienuigswesen  betenea. 
Die  amerikanische  Literatur  ist  in  der  Hauptsache  der  Frage  der  bmacsslMfUclMM  Be- 
hignisse  gewidmet  Die  musterhaft  gedruckten  Titel  sind  nach  Ländern  geordnet;  cLn 
Autorenverzcichnls  und  ein  Schla^woitveneichois  erleicbteni  die  Benutzung  des 
Sdirlllchens  sehr.  red. 


11,  Geschichte  der  sozialen  Wissenschaften;  BloiTriVillleii. 

//.  Histoire  des  «c/e«ce«  socj'mJes,  BJograpäietk 
HiHoty  ot  tociäi  Mehacea^  MiograpäieM^ 

Lombrofo,  Paria  •  Qlaas  «Cesare  Lombroso.  Apprentl  sallt 
Vits  de  Opere*  2dl  p.  Tuiino-Milaiio-RimM  06.  FfitelU  Booca  06.  L.  3.— 

Ein  Zeugnis  kindUdier  Liebe,  das  die  beiden  gelehrten  Töchter  de* 

greisen  Cesarc  l.ombroso  zu  seinem  Jubiläum  dargebracht  haben :  ci^.'^ 
Blop-aphie  —  und  Bibliographie  —  des  Vaters  noch  zu  seinen  Lebzeiten 
gewiss  eine  literarische  Seltenheit.  Wer  deshalb  freilich  fn  dieser  Schnti 
eine  unlcritische  Äpologit  zu  finden  erwartete,  würde  sich  sehr  geüvmdA 
sebcik  Es  webt  ein  fHachcr  fmftker  Hauch  liebenwMigfii  Hmom  duNb 
sie,  der  sich  mit  der  IQnderiicl>e  ttad  wfaieiiicbihlidMi  Vetehiui^,  «dd» 
die  Verfasserinnen  dem  Gegenstand  ihrer  psychologischen  Beobachtungen  ent- 
gej^enbringen,  sehr  wohl  verträgt.  Es  ist  das  BIM  eines  arbeitsamen  Ge- 
lehrtenlebens,  nach  manchen  anfänglichen  Fehlgriffen  heiter  und  sonnig  ab- 
schließend, das  Bild  eines  Mannes,  der  für  jede  edle  Regung,  jeden  hoben 
Kampfesgedinken  enpfhiglich,  gegen  jede  UagstechUgfcA  «MpjBtidifdi,  a^ 
der  vciehrte  MmdpoMel  einas  GelehiteiikieiBea»  der  es  akb  nun  ZM  guiMl 
liat,  die  Gedankenwelt  aber  das  Wesen  des  Verbrechers  und  des  VerbledhMi 
von  Grund  aus  zu  revolutionieren  und  der  sieht,  dns?  trotz  heftit^ter  Gegner- 
schaft und  der  fast  einstimmig^cn  Abweisung  einer  ganzen  Reihe  dekorativer 
Nebentheoreme  des  Chirurgen,  die  sich  als  wissenschaftlich  nicht  haltbar  er- 
geben, der  Grundgedanke  sebies  Systems  immer  tiefere  Wurzeln  schlägt,  sein 
fcelaeswegs  mflßiges  Alter  veibrfngt  Aber  die  Biographie  Lorabmaob  M  aadi 
historisch  und  politisch  von  Interesse  Sie  deutet  all  mehr  als  eteer  Stelle 
auf  die  Geschichte  der  italienischen  Freiheitsbewegung  und  Ihre  noch  hei'^e 
obwaltenden  Konsequenzen.  Cesare  Lombroso,  der  als  österreichischer  Staats- 
untertan aus  seiner  Vaterstadt  Verona  entflieht,  um  dem  ^^roßen  itnlienischen 
Vateriande  seine  Dienste  zur  Befieiung  von  der  Fremdherrschait  anzubieten, 
der  sich  dann  inchfere  Jahre  lang  den  ganzen  Kopf  vöU  wissenschafikbcr 
Plane  und  als  Soldat  geiadezu  eine  Rauhnatiir,  alt  R^mentsarEl  mit  Statuten 
und  Vorgesetzten  herumschlagt,  der  dann,  befreit,  als  Dozent  dicke  Bflcher 
gegen  den  Anarcbi'^mns  schreibt  und  in  seinen  anthropologischen  Studien 
das  öltonoraische  Moment  rast  absichtlich  außer  acht  läßt  und  endlich,  ent- 
täuscht über  das  nach  so  viel  Opfern  erreichte  einige  Vaterland,  immer  mehr 
aidi  anch  der  Inneren  Politik  zuwendet  und  als  Demoknt  vor  allei  Dhigta 
dea  Mflilarismus  bckimpft,  um  dam  zum  Sdilui  soziatdemokMÜtcher  Stadl' 
verordneter  in  Turtai  zu  werden:  das  ist  ein  lltr  die  Elite  der  italienischen 
Intelligenz  geradezu  charakteristischer  Typus.  In  hohem  Grade  reizvoll 
sind  auch  die  vielen  lustigen  Anekdoten  aus  dem  Leben  dieses  Gelehrten, 
der  in  seiner  Veig^eßiichkeit  der  irdischen  Bagatellen  so  viele  verwandle  Züge 
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mit  dem  «deuUchen  Praiessor",  wie  er  im  Buch  steht,  aufweist,  und  die 
IUI»  GitM  LonibiQio  MÜ  so  viel  lustigMi  Schalk  und  doch  auch  so  viel  kind- 
licher Liebe  wiedeienllitt  Den  Schluß  des  Bandes  bildet  eine  Inme  Aus- 
^andersetzung  der  vorzQglichsten  lombrosianischen  ThCMlen  (ihr  Verhllbils 

zum  Begriff  der  Revolution  verdient  besondere  Beachtung  [p.  186]),  sowie 
eine  allerdings  ungenaue  und  trotz  ihrer  Länge  nur  summarische  Aufzählung 
seiner  Schriften.  Robert  Michels,  Marburg. 

Adl«r,  Max.  Karl  Arnd  und  seine  Stellung  in  der  Ge- 
schichte der  Nationalökonomie.  74  p.  gr.  8^.  Kailsnihe,  Q.  Braun, 

06.    Mk,  3.  . 

Die  Kenntnisse,  die  man  heute  über  die  volkswirtschaftlichen  Ideen- 
strömungen  besitzt,  welche  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in 
Deutschland  geltend  machten,  entbehren  vielfach  zureichender  Genauigkeit 
Nun  gehört  aber  gerade  jene  Epoche  fQr  uns  zu  den  Uiteresaantesten,  weil 
in  ihr  fundamentale  wirtschaftliche  und  soziale  Bewegungen  vor  sich  ^gen 
und  die  ersten  Anzeichen  neuer  solcher  Bewegungen  sichtbar  wurden,  die  erst  in 
unseren  Tagen  mit  voller  Wucht  auftreten.  Karl  Arnd  nun  beteilit,rte  sich 
lebhaft  an  den  wirtschaftstheoretischen  und  wfrtschaftspolitischen  Bestrebungen 
jener  Zeit  und  die  vorhegende  Untersuchung,  die  sich  zum  Ziele  setzt,  seine 
voIkswiitachaftUchen  Lehren  lestzustellen,  wirft  deshalb  Ucht  auf  die 
canze  Epodie. 

Soweit  heute  von  Arnd  überhaupt  noch  die  Rede  Ist,  wird  seiner  als 
eines  Anhr^npfers  der  physiokratischen  Schule  Erwähnung  getan.  Das  ist  vor 
allem  seiner  Behandlung  durch  Roscher  geschuldet,  der  in  seiner  »Geschichte 
der  Natiünalükonomik  in  Deutschland"'  von  ihm  sagt,  er  sei  ,im  physio- 
kratischen System  befangen".  Adler  bestreitet  die  Richtigkeit  dieses  Urteils. 
Zur  BegrQndung  seiner  abweichenden  Ansicht  zieht  er  den  grundlegenden 
physiokratischen  Begriff  der  Produktivität  heran  und  vergleicht  ihn  mit  den 
bezüglichen  Begriff  Amds.  Da  stellt  sich  nun  heraus,  daß  Arnd  weit  davon 
entfernt  ist,  bloß  dem  Boden  Produktivität  zuzuschreiben :  vielmehr  i^c'^teht  er 
der  Arbeit  eine  Rolle  zu,  die  zumindest  jener  des  Bodtns  ^gleichkommt. 
Damit  ist  aber  gegeben,  daß  Arnd  die  Meinung  Quesnay^  von  der  Sterilität 
des  Gewerbes  und  des  Handels  idcht  teilt.  Beide  shid  ihm  ebenso  produktive 
Wirtschaftszweige  wie  der  Ackerbau.  Ja,  aebie  Sympathie  gehOrt  eigentlich 
in  viel  höherem  Grade  ihnen  als  letzterem.  FreUich,  und  dieser  Umstand 
dürfte  vor  allem  dazu  heipfetr^iefen  haben  Arnd  in  den  Ruf  physiokratischer 
Überzeugung  zu  bringen,  er  Verlan srte  die  Abschaffung  des  geltenden  Steuer- 
systems und  dessen  Ersetzung  durch  eine  einzige  auf  die  Bodenrente  zu 
legende  Steuer.  Alle  anderen  Steuern  seien  ungerecht  und  würden  achliaflUeh 
zum  gvOfiten  Teile  dodi  auf  die  Bodenrente  ilberwilzt,  so  dafl  diese  ktülkh, 
wenn  man  die  Kosten  der  Steuereinhebung  berücksichtige,  die  ganze  effektive 
Steuerleistung  eines  Landes  aufbringe.  Aber  der  Arndsche  Bei]:riff  der  Boden- 
rente ist  von  dem  Quesnays  ganz  verschieden  und  dessen  Einsttucr  vcrfoljrt 
ein  ganz  anderes  Ziel  als  jene  Arnds,  ganz  abgesehen  davon,  daß  Arnd 
neben  der  Bodenrente  auch  den  Arbeltslohn  als  originäre  Einkommensquelle 
anerkennt  Die  Arndsche  Bodenrente  erfUeit  nicht  nur  aus  den  huidwfat- 
schaftlich  benutzten  Boden,  sondern  auch  aus  städtischen  Grundstücken.  Und 
sie  allein  zu  besteuern  verlangt  Arnd  aus  einem  Grunde,  der  Quesnay  sicher 
ganz  fern  gelegen  war:  nanihch  7ur  Förderung  von  Gewerbe  und  Handel, 
derm  Arnd  ist  nicht  Physiokrat,  sondern  —  Manchestermann,  Freihändler 
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extremer  Richtung.  Als  solcher  hat  er  eine  Naturlehre  der  Volkswirtsdiaft 
geliefert,  die  als  obeistes,  gottgewolltes  Gesetz  letzteier,  das  der  fireiea 
Konkurrenz  nachweisen  will,  dessen  unbehindertes  Walten  allein  jene  »natur- 
gemflfie  Volkswirtschaft"  möglich  mache,  die  die  höchste  Wohlfahrt  ilirc- 
Angehörigen  verbürge.  Und  darum  unbedingte  Freiheit  in  der  Landwirtschaft, 
im  Gewerbe,  im  Handel. 

Auf  die  dogniengeschichtlich  interessanten  Zusammenhänge  Arnds  nm 
Minitieau,  Smith»  J.  B.  Say,  List  etc  auf  die  Adler  aufaieiksam  macht,  kann 
hier  nur  hingewiesen  werden. 

Adler  bietet  eine  recht  erfreuliche  Art»eit,  an  der  nicht  zuletzt  die  gio8e 
Gewandtheit  in  der  Daistellung  angenehm  auffallt. 

Siegfried  Kraus,  Wien. 

liL  Allj^emeine  Soziologfie. 

///.  SocMogie  gin^rale.  ~  IIL  QenermI  sociology. 

Solvay,  E.  Notes  sur  des  formules  d '  1  nt r od  uc ti on  ä  l'cner- 
gdtique  physio-  et  psycho-sociologique.  26  p.  4^.  Brüssel  und 
Leipzig,  Misch  und  Thron.    06.    Frcs.  2. — 

Die  kleine  Abhandlung  bildet  das  erste  Heft  der:  «Notes  et  M^moires 
de  rinstitut  de  sociologie*.  Sie  will  die  soztologiachen  Erscheinungen  als 
besondere  Äußerungen  der  Energie  erfassen  lehren,  indem  sie  das  .lebende 
Wesen  als  eine  Reaktion  betrachtet,  die  besonders  dazu  geschaffen  ist,  in 
der  Kälte  zu  oxydieren  und  so  Energie  zu  erzeugen."  Ihr  mathematisches 
Aussehen  g^ewinnt  sie  dadurch,  daß  sie  für  die  Begriffe  ,  Airrt:<^'nommene  Fnergie, 
Nutzbarkcilsküeliicient,  geistige  hahigkcit"  u.  s.  w.  mathematische  Zeiciien  ein- 
führt, und  auf  diese  die  Operationen  der  Summatlon  und  Integration  rein 
formeil  anwendet.  Der  Gebrauch  der  Zeichen  p.  8  und  18  scheint  vom 
mathematischen  Standpunkt  aus  nicht  ganz  einwandfrei  zu  sein.  Obrigens 
kann  jeder  Nicht-Mathematiker  die  Arbeit  ebenso  leicht  lesen,  wie  ein  Mathe- 
matiker. Die  Betrachtungen  entsprechen  denjenigen,  die  Sadi-Camot  und  seine 
Nachfolger  zur  Begründung  der  Hauptsätze  der  mechanischen  Wärmetheorie 
auf^llten.  Ebenso  scheint  der  Hauptsatz  des  Buches:  soziale  Nuttbar' 
keitskoeffizient  normaler  Organismen  und  normaler  Geselischaflen  stretit  einem 
Maximum  zu",  dem  Qausius'schem  Satze  von  der  Entropie  direlct  nidi» 
gebildet.  Im  einzelnen  betrachtet  das  Buch,  wie  die  als  Nahrung  aufge- 
nommene Energie  teils  gebunden,  teils  als  Wärme,  teils  als  sozfnl-niitzbare 
Energie  ausgegeben  wird.  Die  geistige  Tätigkeit  des  Einzelmenschen,  sowie 
die  Einwirkungen  der  Gesellschaft  sind  nicht  selbst  Energie,  vermehren  oder 
vermfaidem  aber  den  soziologischen  Nutztrarkeitsfiaktor.  —  Die  Gedanken  des 
Buches  sbid  nicht  neu,  wohl  aber  Ihr  physiologisch-  soziologischer  Ausdruck. 

Aug.  Blind,  Köln. 

Henry,  Ch.  Mesiire  des  capacit^s  in tellect u eile  et  energe- 
tiquc,  avec  r^marquc  additiüneiic  par  C.  Waxweiler  75.  p  4°  mit  16  Text- 
liguren  und  3  Tafeln.  BrOssel  und  Leipzig,  Misdi  und  Thron.  06.  Pres.  4.^ 

Der  Zweck  des  Buches  dürfte  hi  folgenden  Worten  (p.  59)  ausgesprochen 

sein:  ,Es  soll  ein  Kapitel  einer  neuen  Wissenschaft:  »der  sozialen  Energetik* 
behandelt  werden,  welche  die  soziologischen  Erscheinungen  mathematisch  zu 
erforschen  sucht,  ähnlich,  wie  es  bei  den  physikalischen  und  biologischen 
schon  gescliieht"    Der  Verfasser  sucht  als  Mathematiker  Ableitungen  und 
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DaisteUungen  der  soziologischen  Gesetze;  die  Arbeiten  des  StatistOcers  zeigen 
die  Abweicliungfen  der  tatsächlichen  Verhaltnisse  von  diesen  Gesetzen,  Ab- 
weichungen, die  der  Politiker  auf  ein  Minimum  zurüdcfOhren  soll.  —  Zum 
Verständnis  der  vorwiegend  mathematischen  Ausführungen  ist  etwas  Integral- 
rechnung nöti^. 

Die  Einleitung^  erläutert  die  Bedingungen,  denen  die  untersuchten 
Phänomene  unterliegen  sollen.  Teil  I  gibt  eine  Formel  zur  leichtern  Berech- 
nung der  Quetefet'schenBinooiialkurve.  Diese  gestattet  zugleich,  solche  Resultate, 
die  Icefaie  Binomiallcurve  geben,  durch  superponlerte  Kurven  darzustellen. 
Die  Anzahl  der  so  gefundenen  Kurven  stellt  dann  die  Anzahl  der  wesent- 
lichen Verschiedenheiten  unter  den  beobachteten  Elementen  dar.  Die  Wax- 
weiler'schen  Kurven  für  die  Lohn\ erteihint:,  welche  zugleich  ein  Bild  der 
von  den  Arbeitern  aufgewandten  kinetischen  und  intellektuellen  Ernerp^ie 
geben  sollen,  zerfallen  hierbei  in  zwei  Kurven,  deren  Superposition  Zahlen 
liefert,  die  mit  den  Beobachtungen  ungemein  genau  flt)erdnstimmen.  Doch 
ist  diese  Obereinstimmung  nicht  zu  hoch  anzuschlagen,  weil  die  zu  Grunde 
gelegte  Kurve  interpoliert  ist.  Der  dritte  Abschnitt  untersucht  Gehalts-  und 
Lx)hnkurven  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Ordinaten  dem  Gesetz  der 
Addition  nicht  gehorchen,  kommt  dabei  zu  einem  zahlenmäßigen  Ausdruck 
für  den  Einiluü  der  Wohlfahrtsemnchtungen  und  Arbeiterorganisationen  auf 
die  Lohnverteilung,  sowie  für  die  soziale  Gerechtigkeit  und  eröffnet  die 
Aussicht,  einen  scharfen  Ausdruck  fUr  das  eherne  Lohngesetz  zu  finden. 
Waxweiler  weist  im  Anhang  darauf  hin,  daß  der  Statistiker  zur  Zeit  nodi 
vollständig  unfähig  ist,  eine  Erklärung  der  rechnerischen  Resultate  zu  geben, 
daß  speziell  der  iLohn  kein  Energiemaß  sei:  „Die  Löhne  erscheinen  nur  als 
in  Geld  ausgedrückte  Maße  für  die  jeweilige  Bereitwilligkeit  der  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  zum  Austausch  von  Zeitaufwand  gegen  Geld.  Was  beide 
unter  sozialer  Gerechtigkeit  verstehen,  hflngt  nicht  von  der  Bewertung  der  ffir 
die  Arbeit  entwickelten  Energie  ab." 

Die  Arhcft  zeigt  den  Weg,  auf  welchem,  wenn  auch  vielleicht  nach 
manchen  Irrgangen,  volkswirtschnftliche  Probleme  und  Gesetze  zu  scharfem 
mathematischen  Ausdruck  gelangen  können.  Aug.  Blind,  Köln. 

Thomas,  Albert.  Babeuf,  la  droctrine  des  Egaux.  Extraits  des 
Oeuvres  complötes.   Paris,  Comöly  &  Co.,  06.   frs.  — .50. 

Babeuf  hat  bekanntlich  auf  dem  sozialen  Gebiet  die  Forderungen  aus 
den  Lehren  des  Naturrechts  gezogen,  vor  denen  Rousseau  noch  zurück- 
geschreckt war.  Seine  Anhängerschaft  ist  shcr  selbst  zur  Zeit,  als  die 
französische  Revolution  auf  ihrem  Höhepunkt  angelangt  war,  nur  klein  gewesen. 
Später  ist  Babeuf  ganz  in  Vergessenheit  geraten.  Wenigstens  in  der  deutschen 
sozialistischen  Bewegung  hat  sdn  Name  keine  RtiUe  mehr  gespielt  Daher 
mag  es  wohl  auch  kommen,  daß  seine  Schriften  selbst  in  vielen  giofien 
Bibliotheken  nicht  zu  finden  sind. 

Ref.  hat  auch  an  sefnem  Wohnort  kein  Exemplar  auftreiben  können. 
Eine  textkritische  Würdigung  des  vorliegenden  Auszugs  kann  daher  nicht 
gegeben  werden.  Ffir  die  Wissenschaft  hat  B.  nur  noch  ein  iitterarhistorisches 
Interesse.  Ernst  Lennhoff,  Frankfurt  a.  JM. 

IV«  Soziologie  der  einzelnen  SozUÜgoblld« 

('spezielle  Sozialwissenschaften). 
Sodoiogie  feciale.  —  ^cdal  Mciotoij. 
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V.  Theoretische  SeaiaMMEonoaiie. 

TMoHe  tfSconomie  potMqae  et  aoeMf» 
Tbeofyr  ot  poUUaJ  tatd  90ci*l  toaomy* 

Manhoil,  Allred.  Handbuch  der  Volks wirtschafttlehre  Ealer 
Baad.  Nach  der  vierten  Auflage  des  engUschen  Original  mit  Genehrtguag 

detVci&ssers  übersetzt  von  HugoEf>hraiin  und  Arthur  Salz.  Mit  ein^  Geieit- 

VOft  von  Lujo  Brentano.    XXIX  u.  717  p.    Stuttgart  und  Berlm,  Cotta  05. 

Das  Werk,  das  hier  in  deutscher  Sprache  der  Öffcntliclikcit  übt-r^t^bt-n 
wird,  nachdem  es  in  England  seit  semem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  iö^JÜ 
bisher  vier  Auflagen  erlebt  hat,  ist  das  bedeutendste  Lehrbuch  der  National- 
flkonoDie,  das  unser  ZeÜaltei  hetvoigebiacht  hat  Der  gioBc  Forscher»  tum 
es  verdankt  wild,  hat  die  ganze  Kiafl  seiner  außerordentüdien  Bc^diong 
darauf  verwendet.  Vertraut  mit  allen  wertvollen  Ergebnissen,  die  von  dea 
Anfängen  der  klassischen  Schule  an  bis  auf  die  neueste  Gegenwart  von  der 
nationalökonomischen  Thcorit  gewonnen  worden  sind,  Meister  in  der  Kritik 
und  in  der  vertieften  Auffassung  der  überiieferten  Lehre  wie  aucf:  m  der 

Auffindung  der  Beziehungen  zwischen  den  eUts^nen  Theoremeo  Us  zu  ihrer 
Eiwdtening  zu  hnmer  allgeraehieien  Wahrheiten,  zugletch  und  vor  ^en  eh 
wfaidicber  Entdecker,  der  aus  den  EfSdieUMmgen  flne  t>fe  daliin  noch  nidä 
bemerkten  Gesetzmäßigkeiten  herauszunehmen  vermag,       hat  der  Verfasser 
ein  in  sich  geschlossenes   und  dabei  jede  wichtige   Einzelheit  berück- 
sichtigendes System  des  Faches  geschaffen.    Wie  vierzig  Jahie  früher  iMill, 
so  hat  MaishaU  die  Wissenschaft  auf  der  höchsten  Stufe,  zu  der  sie  gelangt 
war,  dargestellt  Aber  efaie  Vergleichung  der  beiden  Werke,  die  sich  ki  ver- 
schiedenen Epochen  das  nämliche  Ziel  setiten,  muß  die  klare  Oberzeugusf 
von  der  Größe  des  in  der  Zwischenzeit  erreichten  Fortschrittes  her\'orbrinf^en. 
Denn  es  ist  unverkennbar,  daß  der  spätere  Autor  incfit  bloß  neue  Erkenntnisse 
hinzufügt,  sondern  überall  viel  tiefer  in  die  Probleme  eindringt,  daß  seine 
Aufstellungen  genauer  sind,  schärfer,  fester  umgrenzt,  und  darum  in  weit 
hOheiem  MaBe  als  wahr  und  zuverlässig  gehen  kikmen.   Der  Vorwurf,  den 
man  früher  vielhch  gegen  die  theoietische  Nationaldkonomie  gerichtet  hü, 
daß  ihre  Behauptungen  entweder  zu  unbestimmt  oder  zu  starr  und  in  ilner 
Schroffheit  durch  Übertreibung  unrichti.^  seien,  verliert  seine  Berechtigung 
pe£][^enüber  den  I. ehren,   wie  sie  der  Verfasser  vorträgt.     Sie  sind  mit  der 
grüßten  Vorsidit  und  imt  reifster  Überlegung  gefaßt.    Namentlich  Uageii  sie 
auch  der  VeiandoUdikeit  der  wixtsdiafttichen  Tatsadwi  Rechnung  duMli  d» 
erfolgreiche  Streben,  die  Bedhigungen,  von  denen  der  Eintritt  der  nach- 
gewiesenen Wechselwirkungen  abhängt,  möglichst  voUständ^  tu  bestimmen. 
So  erscheint  dieses  Lehrbuch  durch  seine  großen  Vorzüge  wohl  geeignet, 
wenn  es  sich  nunmehr  auch  in  Deutschland  in  weitere  Kreise  verbreitet»  hier 
die  Anregun^jr  und  den  Ausgangspunkt  für  eine  so  wünschenswerte  eifrigere 
Beschäftiguii^  mit  den  Aufgaben  der  theoretischen  Nationalökonomie  zu  bfldcs. 
Möchte  es  aber  auch  dem  Verhisser  beschieden  sein,  dafi  er  seine  Dacstettung; 
die  im  Wesentlichen  bisher  nur  die  Lehren  von  der  Produktion  und  von  der 
Verteilung  enthält,  noch  durch  einen  zweiten  Band  mit  den  Einzelheiten  der 
Lehre  vom  Cniterumlauf  ergänzen  kann.     Die  Übersetzung  eines  so  durch- 
dachten   Werkes    konnte  nur  tüchtigen   Fachmännern   gelingen.     Wie  sie 
geworden  ist,  daii  uian  sie  al:>  gaiu  befriedigend  bezeichnen,,  wenn  es  auch 
nicht  an  ehiigen  geringeren  Versehen  lehtt.   Störend  ist  ein  Druckfehler  in 
der  Vorrede  (S.  Vin  Z.  U  v.  u.),  wo  pkehe'  statt  des  richtigen  «ehie« 
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Steht  Die  cinlllliffiBdeii  Woite^  mit  denon  Lojo  Bicalm  dfe  UtstunK 
ItanhiUt  wikrdigt,  ehren  den  Beurteiler  wie  den  BeniteUtin. 

Bmanuel  Leser,  Heidelberg. 

Loria»  AchiUe:  »Verso  la  Giustizia  Sociale  I*  Idee»  Battaglie  ed  apostoli. 

—  Shidi  EconomioKSodali  Contemporaneinl,  2.  569  p.  Roma-Milano-Na- 
poli  Sodeü  Editffce  Uhnrle.  06. 

AchiUe  Loria,  dem  auch  in  Deutschland  wohlbekannten  Professor  der 
Nationalökonomie  an  der  Universität  Turin,  ist  das  große  Verdienst  zuzu- 
schreiben, die  italienischen  Volkswirtschaftslehren  aus  den  Banden  eines  viel- 
fach öden  theoretischen  Spekulantismus  erlöst  und  auf  geschichtsphilusophische 
und  wirtschaftspolitische  Bahnen  verwiesen  zu  haben.  Er  ist  der  erste,  der 
auch  dem  Marxismus  in  Italien  wissenschaftliche  Geltung  zu  veiscfaaffen  ver- 
stand,  freilich  einem  »geläuterten",  kritisch  durchsetzten  Manismus,  Ober  den 
der  alte  Engels  noch  die  volle  Schale  seines  Zornes  ausgegossen,  in  dem 
aber  doch  die  Grundlinien  des  Meisters  so  gut  wie  unver^vischt  persistieren 
(so  z.  R.  Lorias  bedeutendes  Werk:  „La  Teoria  Economica  della  Costituzione 
Politica").  Was  von  nichtpaiteisozialislisclier  Seilt:  aus  Werner  Soinbart  für 
Deutschland  geleistet  hat,  nSmlich  die  PhSnomene  des  Kapitalismus  zu  be- 
gründen und  hl  der  bürgerlichen  Welt  zu  wissenschaftlicher  Geltung  zu  brbigen, 
dieselbe  Aufgabe  hat  Achiüe  Lorla  ffir  Italien  gelöst.  Zugleich  ist  Loria  aber 
auch  hier  springt  die  Ähnlichkeit  mit  Sombart  wieder  in  die  Augen  — 
ein  Mann  von  umfassenden  Kenntnissen  auf  allen  Grenzgebteten  der  Volks- 
wirtschaft und,  mit  Guiseppe  Sergi,  für  Italien  der  Schöpfer  jenes  neuen 
Zweiges  der  Wbnenschaft,  den  die  Engländer  Soziologie  getauft  haben. 

Die  guat  Vielseitigkeit  Lorias  ist  üi  voiliegendem  Buche  Icondensiert. 
Es  ist  eine  Art  wissenschaftliche  Musterkarte.  In  den  drei  grofien  Unter- 
abteilungen, die  Loria  unter  der  Bezeichnung  I.  kritische,  II.  nationalöko- 
nomische und  III.  sociologische  Studien  —  eine  hmteilung,  über  die  sich 
übrigens  streiten  läßt  —  bringt,  fmden  wir  neben  Betrachtungen  über 
die  volkswirtschaftliche  Seite  Carlo  Cattaneos,  die  österreichische  Schule  in 
der  Natranalökonomie,  die  Beziehungen  zwischen  Maschbie  und  Proletariat, 
die  kommunalpolitische  Tätigkeit  des  Mailinder  Stadtrats,  die  Sodalwissen- 
Schaft  und  die  sociale  Reform,  den  Kornzoll,  die  Arbeiterbewegung  und  die 
Arbeiter-Schutzgesetzgebung,  die  Frage  der  Progressivstcucrn,  einige  Irrtümer 
Roschers  und  Engels,  Studien  über  sociale  AnthropoloiMe,  Flerbert  Spencer, 
die  sociale  Gedankenwelt  iülstüjs,  die  socialen  Anomalien  des  iieuugen  Rom 
und  die  Frage :  sind  wir  heute  Ixisser  als  unsere  VoreUem?  —  Wie  man  sieht 

—  und  wir  haben  die  ehizetnen  Aufsatztitel  a  casacdo  herausgegriffen 
ündet  in  diesen  ohne  inneren  Zusammenhang  zusammengestellten  Essais 
sowohl  der  Socialpolitiker,  als  der  Marxist,  der  Socialphilosoph,  und  der  Kom- 
munalpolitiker usw.  vielen  Stoff.  Die  Arbeiten  Lorias  sind  —  wie  das  in 
einer  Zusammenstellung  einzelner  Arbeiten  ja  kaum  anders  zu  erwarten  — 
natfirlich  sehr  ungleichen  Wertes.  Hervorzuheben  ist  zunichst  die  geistreiche 
Studie  flt>er  die  «mittlere  Idee",  nach  welcher  es  hi  der  Geschichte  stets  die  Ver- 
treter der  die  Gegensätze  überbrückenden  Richtungen  gewesen  sind,  denen  die 
Menge  den  lautesten  Beifall  geklatscht  hat,  ohf:^lcicli  die  ntttlere  Idee  keines- 
wegs immer  den  Erfordernissen  der  Wissenschalt  und  der  Ethik  zu  ent- 
sprechen brauche,  —  dass  er  dabei  auch  gegen  den  Neukantismus,  «questa 
ülosofia  pavida  e  pigra  che,  ad  evitare  i  probiemi  piü  alt!  e  piu  vasti,  pone 


Dlgltlzed  by  Google 


—    506  — 


il  mondo  moiali  al  di  fitoil  ddle  leggi  natiinli  e  sctentfflche  —  zu  Felde 
zieht,  magr  als  eine  Olwrtreibung,  deren  richtiger  Kein  freOicfa  unvericetmlMr, 

besonders  registriert  werden.  Sie  schließt  mit  der  Versicherang,  daß  der  höchste 
Gipfel  geistiger  Entwicklung  stets  die  „extreme  Idee"  sei  und  daß  iiir  der  end- 
liche Sieg  zufallen  müsse,  da  ihr  die  Jugendkraft  des  Proletariats  zur  Ver- 
fügung steht.  Wir  finden  ferner  feine  Skizzen  über  die  Anomalien  des  heutigen 
Rom,  in  welchen  mit  der  Hauptstadt,  in  der  sich  zum  guten  Teil  die  Ge- 
schicke Italiens  entscheiden,  die  politisch-tote  Spiefierstadt  verglichen  wiid. 
Die  Betiachtungen  Lorias  Ober  den  Absenteismus  und  seine  wirtschaftlichen 
Folgen,  seine  Studien  über  die  Topographie  der  Industrie  und  andere  Auf- 
sätze mehr,  sind  geradezu  als  sozialwirtschaftliche  Edelsteine  zu  bezeichnen. 

Robert  Michels,  Marburg. 

VI.  Pral<:tisclie  Soziaiökonomle 

(spezielle  Wirtschaftskunde  und  -Politik  der  einzelnen  Wirtschaftszweige). 

Economic  politique  &ppliqu4e,  Politique  ^eoaomique, 
Sptetmi  pmrts  ot  eeoitomiet  mnd  ihetr  poliiies, 

Coheo,  Arthur.  Die  Verschuldung  des  bäuerlichen  Grund- 
besitzes in  Bayern  von  der  Entstehung  der  I-Iypothek  bis  zum  Beginn  der 
Aufkianingspeffode  (1598—1745).  Mit  einer  Blnleitungr  aber  die  Ent- 
wicklung der  Freiheit  der  Verfügung  über  Grund  und  Boden  unter  Lebenden 
im  Mittelalter.  Forschungen  zur  Geschichte  des  Agrarkredits.  XIX  und  470  p. 
Leipzig,  Duncker  und  Humblot,  06. 

Wohl  in  allen  alten  Kulturstaaten  hat  das  Problem  der  boücnentschuldung 
heute  Bedeutung  von  solcher  Aktualität,  dafi  flberall  ein  Beitrag  zur  Lfisung 
desselben  begrüßt  werden  wird;  das  vorliegende  Buch  hat  also  schon  seines 
Gegenstandes  wegen  Anspruch  auf  weite  Verbreitung.  Wo  aber  die  Legislative 
daran  ist,  zum  mindesten  vorbereitende  Schritte  zu  tun,  um  einen  der  ^efähr- 
hchsten  Feinde  der  Stabilit;st  des  Grundbesitzes  urrl  des  Fortbestandes  des 
bäuerlichen  und  sonstigen  Mittelbesitzes  energisch  —  wie  wir  wohl  sagen 
müssen  —  in  letzter  Stunde  zu  bekämpfen,  da  muß  das  Interesse  für  t^in 
solches  Werk  ein  besonders  taitensives  sein.  Hat  das  neueste  einscbUgige 
Gesetz  für  das  Königreich  Preufien  sich  auf  einen  sehr  vorsichtigen,  vlelleldbt 
zu  ängstlichen  Versuch  beschränkt,  dem  Gegner  zu  Leibe  zu  rücken,  so  geht 
man  in  Österreich  daran,  das  Obel  möglichst  an  der  Wurzel  zu  fassen.  Auf 
Grund  eines  von  v.  Hattingberg  erstatteten,  überaus  sorgfältigen  und  um- 
fassenden Referates  über  die  gegebenen  tatsächlichen  und  legislativen  Ver- 
haltnisse und  umfiissender  Voiart>elten  der  kompetenten  BehOide  hat  der 
Landwirtschaftsrat  —  sich  Im  wesentlichen  an  die  Vorschläge  v.  Grabraayis 
anschließend  —  ein  förmliches.  Entschuldungsprogramm  beschlossen,  das  der 
Hauptsache  nach  auch  die  Zustimmung  des  vorletzten  Deutschen  Juristentages 
und  des  landwirtschaftlichen  Ausschusses  des  Abgeordnetenhauses  des  öster- 
reichischen Reichsrates  gefunden  hat.  Um  von  vornherein  in  der  Sache  volle 
Klarheit  zu  schaffen,  sind  nun  noch  ehigehende  Erhebungen  in  den  Grund- 
büchern und  eine  Umfrage  bei  den  Hypotheken  gewährenden  Kredithistituten 
im  Zuge,  die  —  wie  zu  hoffen  steht  —  dartun  werden,  dafl  das  PfogianuB 
durchführbar  und  erfolg\^ersp rechend  ist. 

Eine  historische  Untersuchung  über  die  Entstehung  und  Entwicklung 
der  Bodenverschuldung,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  Preußen  oder  Österreich 
betrifft,  muß  bei  dieser  Sachlage  gerade  in  diesen  beiden  Staaten  besonders 
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warm  begrüßt  werden.  Der  Verfasser  ist  an  seine  Aufgabe  sichtlich  mit 
reichen  Vorkenntnissen  herangetreten,  er  ist  nicht  zu  weit  gegangen  in  der 
Isolierung  des  Problems;  er  hat  es  verstanden,  es  Im  lebendigen  Zusammen- 
hange mit  andern,  wenn  Ich  so  sagen  darf,  Nachbaiphinomenen  zu  erfassen 
und  dabei  aus  dem  vollen  Leben  der  von  ihm  gewählten  Periode  zu 
schöpfen. 

Wer  die  kurze  Einleitung  des  vorliegenden  Buches  durchsielit,  wird 
Lust  bekommen,  das  ganze  zu  studieren.  In  den  wenigen  Zeilen,  die 
ihm  in  dieser  Zeitschrift  gewidmet  werden  können,  muß  ich  mich  darauf 
beschränken,  einige  Einzelheiten  hervorzuheben  und  insbesondere  auf  den 
Atwchnitt:  »Ergebnisse*  zu  verweisen. 

Ich  bedauere  es  nicht,  daß  der  Verfasser  die  Verschuldung  des  Klein- 
besitzes allein  In  sein  Programm  aufgenommen  und  die  Untersuchung  der 
VerhSItnisse  des  Grofibesitzes  aus  seinem  Werke  ausgeschlossen  hat;  hätte 

er  das  nicht  getan,  so  würde  er  angesichts  der  großen  Verschiedenheit, 
welche  zwischen  der  Lage  dieser  beiden  Besitzkategorien  zum  mindesten  in 
jener  Zeitperiode  bestanden  hat,  sich  unmöglich  zu  der  Klarheit  liat)Lii  durch- 
ringen können,  die  er  heute  erreiclit  hat.  überdies  ist  meines  Eraclitens 
auch  In  der  Gegenwart  das  Problem  In  erster  Reihe  ein  Bauetnproblem, 
seine  enorme  sozial-  und  wirtschaftspolitische  Bedeutung  liegt  in  seinem 
Zusammenhange  mit  dem  Probleme  der  Erhaltung  des  Bauernstandes. 

Auf  die  schon  im  Titel  bezeichnete  Einleitung  folgen  6  Kapitel:  1.  Das 
hypothekarische  Darlehen,  2.  Die  Aufsicht  des  Grundherrn  über  den  Kredit- 
verkehr der  Grunduntertanen,  3.  Justiz  und  Polizei,  4.  Das  Kapital,  5.  Die 
tatsächlichen  Zustände  nach  den  BriefprotokoUen  und  Veriassenschaftsinventaren, 
6.  Staatliche  Aktionen. 

Ich  liüiic  in  der  Lage  zu  sein,  aus  einem  reichen  Matcriaic,  das  ich 
seit  Jahren  sammle,  fflr  ein  anderes,  allerdings  noch  engeres,  aber  In  vielen 
Richtungen  Bayern  nahe  verwandtes  Gebiet,  das  nordostliche  Tirol,  für  die 
Zeit  von  zlrlca  1550—1800  Beiträge  zum  Gegenstande  insbesondere  des 
5.  Kapitels  liefern  zu  können,  die  voraussichtlich  vieles  bestätigen  werden, 
was  der  Verfasser  uns  vorträgt. 

Der  Schlußabschnitt  „Ergebnisse"  behandelt  das  Problem  in  mehr 
dogmatischer  Richtung;  es  muß  als  ganzes  gelesen  werden.  Her\'orzuheben 
daran  wäre  die  vom  Verfasser  als  eines  der  Rcsuiiaie  seiner  Untersuchung 
gewonnene  Erkenntnis,  dafi  Verschuldung  und  Kreditmangel  sich  nicht  aus- 
schliefien,  sondern  vielmehr  mlteliuinder  zusammenhängen,  eine  Ericenntnis, 
welche  die  oben  zitierten  Erhebungen  in  Österreich  vollauf  bestätigen. 
Außer  Z'.veifel  steht  auch,  daß  die  Verschuldung  eine  uralte  Erscheir'.:nj.r  ist, 
die  Entstehung  eines  lebhaften  Kreditverkehrs  ist  gewiß  jünger;  für  Tirol 
aber  habe  ich  schon  sehr  früh  einen  überraschend  entwickelten  Kreditverkehr 
feststellen  können;  liegt  vielleicht  ui  diesem  MonieiiLe  eine  der  Ursachen 
dafOr,  dafi  das  angedeutete  Gebiet  eine  eigentliche  Oberschuldung  sogar 
heute  noch  kaum  kennt,  heute  noch  einen  lebensk^igen,  wirtschaftlich  ge» 
Sunden  Bauemstand  besitzt?  Der  Verfasser  stellt  In  Satz  auf:  »Je  geringer 
der  Kredit,  desto  höher  die  Verschuldung."  Ich  gebe  ihm  hierin  im 
allgemeinen  recht.  Weniger  einverstanden  bin  ich  mit  den  Ausführungen 
auf  S.  444  ff;  da  ließen  sich  doch  einige  ernste  Bedenken  erheben,  obwohl 
ich  etwa  durchaus  nicht  ein  begeisterter  Freund  der  Feststellung  einer  Ver- 
schuldungsgrenze, jedenfalls  nicht  ebier  ziffernmäßig  bemessenen  bin. 


Dlgitized  by  Google 


Zum  ScUviMi  sei  auf  den  ,Afümg*  Bung  g^amnm,  d«r  matm 
«ndorem  dio  Piioiltitoordniiiig  voo  1^16,  vmUftdcnt  Uikundaiiniisler  und 
«in  hOcbst  Interessantes  InvanUir  «icdarslbt        v,  SchttUern-Witn. 

Rybark,  Joseph.    Die  Steigerung  der  Produktivität  der  deut 
sehen  Lan d Wirtschaft  im  ne unzehnten  Jahrhundert  8^.  IVu.ö6p. 
Berlin,  Parey,  06.   Mk.  2,—. 

Der  Veifasser  bat  an  der  Hand  von  Oberaus  leichem  und  wertvoQca 
statistischem  Material  es  unternommen,  die  Steigerung  der  ProduktivitSt  dtr 
deutschen  Landwirtschaft  in  einer  Weise  zu  schildern,  die  durchaus  aner- 
kennenswert Tst  Die  deutsche  Landwirtschaft  war  bis  zum  Anfang  des  neun- 
zehnten .lahrliuiiderts  in  ihrer  Beweg^ung^sfreiheit  vollständig  gehemmt.  Die 
unglückselige  l  eudalherrscliait,  der  Gustav  hreytag  m  seinem  Werke  «Bilder 
aus  der  deutseben  Vergangenheit'  ein  bleibendes  Denkmal  zu  scbaSen  vet- 
standen  bat,  Iflhmte  ebenso  wie  der,  die  Landwirtschaft  des  mittleren  und 
kleineren  Grundbesitzes  vollständig  fesselnde,  Flurzwang.  Erst  mit  der  Be- 
seitisfung  dieser  beiden  Fesseln,  die  durch  die  besonders  bedeutenden  Edikte 
Friedrich  Wilhelms  III.  vom  9  Oktober  1807  und  vom  14.  November  1811 
in  Preußen  gelöst  wurden,  konnte  sich  die  Landwirtschaft  freier  und  voll- 
kommener entwfckehi. 

Mit  dem  Einsetzen  der  Tätigkeit  Albiecht  Thaers  beginnt  eine  neue  Zelt, 
in  der  sich  zueist  unter  den  unglfldcseligsten  Verhaltnissen  eine  Tätigkeit 
entfahen  konnte.  Der  Jahrhunderte  lang  geknechtete  Bauernstnnd  verstand  zu 
wenig  seine  plötzlich  erlangte  Freiheit  zu  gebrauchen,  die  Naturwissenschaften 
fingen  erst  eben  an  aufzublühen,  die  Kräfte  des  Volkes  waren  durch  die 
vorangegangenen  Feldzüge  geschwächt,  die  Preise  für  die  landwirtschafdidien 
Erzeugnisse  waren  mebr  als  niedrig  und  die  Veikehrs-  und  Absatzveihlltniase 
waren  Sufietst  schlecht 

Aber  selbst  diese  Hemmnisse  wurden  übervk^unden.  Wenngleich  der 
Bauemstand  selbst  heute  noch  in  seinem  Charakter  etwas  Unfreies  hat,  so 
muß  sich  doch  die  Zukunft  unserer  Nation  auf  ihn  grönden.  Die  Natur- 
wissenschaften haben  es  verstanden,  Klarheit  in  die  Lehren  von  der  Ernährung 
von  Pflanze  und  Tier  zu  bringen,  die  Landwirtschaft  bst  sich  als  eine  eigene 
Wissenschaft  entfaltet  Die  Kiflfte  des  Volkes  sbid  erstarkt,  die  Preise  fOr 
die  Erzeugnisse  sind  prozentual  zur  Bodenflflche  gestiegen,  und  die  Vekehfs- 
uud  Absatzverhältnisse  sind  bedeutend  besser  geworden. 

Unter  solchen  Verhältnissen  mußte  sich  die  Produktivität  der  deutschen 
Landwirtschaft  steigern,  und  der  Verfasser  hat  diese  Steigerung  in  vortreff- 
licher Weise  zum  Ausdruck  gebracht  Nach  einer  Einleitung  behandelt  er 
das  Wachstum  des  Ackerlandes  und  die  Entwicklung  der  AnbauveiblltaisBe 
Deutschlands  im  19.  Jahrhundert,  alsdann  die  Steigerung  der  relativen  und 
absoluten  Ernteerträge  während  des  ganzen  Jahrhunderts.  Der  deutschen 
Viehzucht  im  19.  Jahrhundert  und  der  Steigerung  der  Fleischerzeugung 
widmet  der  Verf.  einige  sehr  anregend  geschriebene  Seiten.  In  einem  Schluß- 
wort faßt  der  Autor  seine  gesamten  Untersuchungen  in  eine  Form  zusammen, 
die  auf  die  vorliegende  Frage  ebie  gute  und  durchaus  sachgemSde  Antwoft 
erteilt  Fechner,  Dahme  (Mark). 

Zur  Agrarfrage  in  Rusaland:  I.  Die  Agrarkrisis  und  die  politische 
Lage  in  Russland.  Von  J.  J.  Petrunkewitsch.  —  II.  Die  A^^rarfraj^'e  und 
ihre  ökonomische  Lösung.    Von  A.  A.  Manuilow.  —  HL  Anharrg.  Die 


Digltized  by  Go 


d09  — 


fteformprogramme.  Von  Bernhard  Braude.  96  p.  8^  Teatonia  -  Verlag, 
Ufpzig»  07.  Mk.  1,50. 

«TnduttoiB,  tomHtoie"      sagt  dir  IttHcner.  Der  Obenetaser  ist  inuner 

ein  «»Venfiter",  wenn  er  auch  sein  Werk  noch  so  gut  tut.  Wie  soll  man  aber 
einen  Übersetzer  nennen,  der  der  Sprache  des  Verfassers  nicht  m3chtig  ist, 
der  viele  Gedanken  des  Autors  cnt^^tellt,  der  ihn  gerade  das  Gegenteil 
sa^en  laßt,  was  er  zu  f^aj^fen  bestrebt  war?  Ein  solcher  Übersetzer  ist  der 
des  obengenannten  Buches.  Dort  wo  es  ngeiingeie''  heissen  soii,  schreibt 
et  ,«niifllrdige' ;  statt:  »niM  ^iiit>te*,  hdsat  es:  »man  zog  die  Sicheihelt 
gioi*,  »reTolutlonflre  PrDpa^nAi*  urlid  in  »Mueilidie*  verwandelt  Der 
Verfasser  sagt:  »entstellen*,  der  Oberaetzer  „erpressen*  usw.  Auf  diese 
und  noch  schlimmere  Weise  verstümmelt  der  Obersetzer  das  ganze  Werk. 
Wir  bedauern  diese  Verstümmehing  am  allerlebhaftesten,  da  die  Auswahl 
aus  der  grossen  Masse  der  Agrarliteratur  ziemlich  gut  getroffen  wurde.  Der 
dMisciM  baaer  hatte  aidi  btaonllefa  aua  der  AibeR  des  Prof.  MaiiQUoir  eine 
gute  Voisteüuiig  Ober  den  Kern  der  fuasiadieii  Agiiifiage  bilden  kOnnen. 

R.  Streltzoff,  Halanaee 

Marchet,  J.  Holzproduktion  und  Holzhandel  von  Europa, 
Afrika  und  Nordamerika.  Im  Auftrage  des  kaiserlich -königlichen  Acker- 
bauministeriums und  des  Handelsministeriums.  2  Bde.  Lex.  494  und  458  p. 
Wtem  W.  Prkk,  04  und  05.  Je  Mk.  12,—. 

Dar  Vaifaaser  hat  sich  einer  schwierigen  und  mfihevöOen  Arbeit  unter* 
aogen,  indem  er  auf  amtlichen  Auftrag  hin  durch  Studienreisen  und  durch 
Benutzung  einer  vielartigen  Literatur  die  Verhältnisse  der  Holzproduktion 
und  des  Holzliandels  in  denjenigen  Ländern  darzustellen  unternimmt,  welche 
am  europäischen  Welüiolzhandel  hervorragend  beteiligt  sind.  Daß  eine 
abldie  Darstellung  wfinschenawert  ist  In  einer  Zelt,  In  «eldier  der  Holsverfcehr 
in  froher  ungeahnter  Weiae  intematkMial  geworden  ist,  bedarf  hehies  Be- 
weises. Ebenso  weiß  aber  auch  jeder  ai9  diesem  Gebiete  Vertraute,  daH 
es  die  Kraft  eines  einzelnen,  und  wäre  es  der  fleißigste  und  genialste,  weit 
übersteigt,  die  ungeheure  hülle  des  Verschiedenartigen  und  Verschieden- 
wertigen  so  zu  sichten  und  so  zu  gruppieren,  daß  ein  klares,  in  seinen 
EtoMlheiteii  vergfticfabfltea  BIM  dessen,  was  dargesteUt  werden  aoll,  entstflnde. 
Mardiet  ist  das  ifotz  des  unverkennbar  angewandten  ungeheuren  Plelfle» 
nicht  gelungen.  Vielleicht  ist  gerade  der  amtliche  Charakter  der  Forschung 
die  Klippe  für  sein  Streben  geworden.  Amtliche  Statistiken  werden  in  allen 
Kultvirstaaten  niifgestellt,  aber  jeder  Staat  richtet  sie  nach  seinen  Verhältnissen 
und  Bedürfnissen  ein.  So  ist  darin  einerseits  eine  Menge  von  Antraben 
voihanden,  die  den  Staatsverwaltungen  notwendig  und  wichtig,  dagegen 
für  das  Wesen  des  Ganzen  belangtos  sind  und  den  Blick  des  Suchenden 
eher  verwirren,  anderseits  fehlen  vielfach  Grundlagen,  welche  notwendig  sind, 
um  die  inltniationale  Bedeutung  einer  wirtachaftUcfaen  Eischeinung  ta 
erfassen. 

Marchet  hat  gewissenhaft  alles,  was  an  statistiscticm  Material  ihm  zu- 
gänglich geworden  ist,  in  einem  riesigen  uiafängliciien  Tabellen-  und  Zahlen- 
wailr  abgedruckt  und  nach  Staaten  geordnet  aneinandergereiht.  Aber  ebie 
UfMiil»eltung  in  ein  homogenes  Gebilde,  aua  dem  das  Gewicht  der  Anteil- 
nahme der  einzelnen  Länder  an  Holzproduktion  und  Holzhandel  im  Welt- 
holzverkehr ersehen,  eine  Vergleichung  der  Produktions-  und  Verkehrsgrö6en 
ge^nnen  werden  könnte,  ist  nicht  einmal  versucht  worden.  Weniger  wäre 
hier  mehr  gewesen« 
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Das  Buch  hat  mit  dem  vielen  Gebotenen  für  jeden,  der  zu  iigend 
welchem  Zweck  Details  sucht,  zweifellosen  Wert  als  Nachschlagewerk.  Da- 
gegen kommt  der,  welcher  ein  großzügig  entworfenes  Bild  vom  Holzhandel 

und  der  Holzproduktion  sucht,  nicht  auf  die  Rechnung,  es  sei  denn,  e' 
arbeite  sichs  mit  Marchets  Grundlagen  selbst  aus.  Auch  dabei  \^nrd 
Marchet  nicht  jt^enügcn.  Am  ersten  noch  mag  die  Darstellung  der  Holz- 
produktion, Waldbestockung,  der  Vorräte,  Holzarten,  nutzbaren  Mengen  u.  s.  w., 
in  dieser  Hinsicht  brauchbar  sein,  obwohl  schon  hier  auffiUlt,  dafl  nicht 
Qberall  die  neuesten  in  der  Fachliteratur  bekannten  Quellen  benutzt  sind. 
Wald  und  Waldwirtsdiaft  sind  raschen  Änderungen  weit  weniger  unterworfen, 
als  ir^tnd  eine  andere  Bodenwirtschafts-  und  Erwerbsform.  Auch  ältere 
Darstellungen  sind  also  meist  verwertbar.  Aber  in  vielen  wirtschaftlich  und 
damit  zusammenhängend  statistisch  wenig  entwickelten  Ländern,  wie  z.  B. 
eineiseits  Rufiland  und  Nordamerika,  anderseits  Spanien,  kann  nur  das 
fewefls  neueste  Forschungsergebnis  als  das  richtige  gelten.  Es  ist  fclair,  dafi 
eine  notwendig  knapp  gehaltene  Darstellung  nidit  erschöpfend  sein  karm. 
Fh'ichtigkeiten  aber  hätten  dann  doppelt  sorgsam  vermieden  werden  müssen, 
wie  z.  B.  die  Angabe  I  9,  daß  die  Tanne  mit  der  Fichte  im  Weichselgebiete 
herrsche.  Anscheinend  ist  dem  Verfasser  unbekannt  gebhcben,  daß  im 
deutschen  Osten  und  im  deutschsprechenden  Holzliandel  des  westlichen 
Rußlands  unrichtig  aber  allgemein  Pinns  mit  Fichte  und  Picea  mit  Tanne 
bezeiclmet  wird.  Die  wissenschaftlich  und  landläufig  im  übrigen  Deutschland 
Tanne  genannte  Abies  kommt,  wie  mir  ein  im  polnischen  Rußland  heimischer 
Oberförster  noch  ausdrücklich  bestätigt,  dort  so  gut  wie  nicht  vor.  Das  ist 
also  geradezu  irreführend.  Im  Abschnitt  Aber  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  sind  iür  die  Holzproduktion  nur  der  Zensus  von  1880  und 
der  veraltele  statistische  Atlas  von  Qannet  von  1898  benutzt,  die  ganze 
reiche  Literatur  der  letzten  8  Jahre  ist  unberücksichtigt  geblieben;  eme 
Angabe  über  die  Hotevonüte  und  Holzarten  fehlt  ganz.  Das  sind  nur 
einige  aus  vielen  herausgegriffene  Beispiele. 

Schwerer  ins  Gewicht  fällt  jener  Mangel  bei  der  Behandhnig  des  Holz- 
handels. Nicht  nur  Mengen  und  Arten  des  gehandelten  Holzes  unterliegen 
giofien  oft  jähen  Wandlungen,  sondern  auch  die  Arten  und  Richtungen  der 
Transportwege.  Hier  wird  denn  auch  das  Fehlen  von  Fraktionsbereclmungen 
und  vergleichender  Nebeneinanderstellung  sehr  fühlbar  und  für  das  Buch 
verhängnisvoll.  Niclit  einmal  sind  die  Warengattungen  für  die  einzelnen 
Lünder  auf  ein  einheitliches  Maß  gebracht.  So  ist  es  unmöglich,  nach 
Marcliet  zu  ermitteln,  wieviel  im  Ganzen  an  Holz  nach  Raummaß  oder  Gewicht 
z.  B.  Schweden  oder  Amerika  ausführt.  Eine  kurze  zusammenfassende  Zahl 
etwa  im  zeitlichen  Verlauf  wäre  hier  viel  wertvoller  gewesen  als  die  arm- 
langen  Tabellenblätter  mit  Tausenden  von  Detailangaben. 

Besondere  Aufmerksamkeit  legt  Marchet  auf  Darstellung  der  Verkehrs- 
wege. Hier  besteht  auch  nicht  der  oben  gerügte  Mangel.  Das  Gegebene 
ist  sorgfältig  bearbeitet  und  zwar  offenbar  auf  ein  bestimmtes  Z]el  liin, 
iiänilich  auf  Klarstellung  des  Einflusses  der  vorhandenen  und  der  gepiauien 
Vedcehrswege  auf  den  HiAcexport  Otierreidis.  VeimutUdi  Ist  dafür  flt>erfaattpt 
das  Material  gesammelt  und  das  Buch  unter  den  Auspizien  des  AdiertMn- 
und  des  Handelsministeriums  geschrieben  worden.  Das  Buch  ist  förmlich 
durchtränkt  mit  Angaben  und  Vorschlägen  für  die  Gestaltung  der  Eisenbahn- 
frachtsätze, Wasserstraßentransporte  und  Zollabmachungen  nicht  nur  in 
Österreich  sondern  in  allen  Ländern,  welche,  sei  es  als  Absatzmärkte  oder 
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als  Konkurrenten  für  österreichisclies  Holz  in  Betracht  koniiiien.  Das  tritt 
freilich  nur  bei  genauem  Studium  des  Buchs  deutlich  liervor.  Aber  dadurch 
gewinnt  dieses  eine  holie  Bedeutung  nicht  so  sehr  fOr  den  pralctiscfaen 
Forstmann  wie  für  den  Foistpolitiker  und  Vdlcswirt  und  verdient  insbesondere 
für  Deutschland,  das  wichtigste  Absatzgebiet  fUrs  Osteneichisdie  Holz,  grflfite 
Beachtung. 

In  diesci  Beziehung  kann  das  Studium  des  Mnrchetschen  Buchs  bestens 
empfohlen  werden.  Es  ist  trotz  der  Mängel,  auf  die  notwendig  hier  hin- 
gewiesen werden  mußte,  ein  Werk  grofien  Fleißes,  wie  es  bisher  in  dieser 
AusfQhrlicfakelt  nicht  ezistleit  hat  Die  Sufiere  Ausstattung  entspricht  nicht 
dieser  Bedeutung.   Besonders  das  Papier  ist  sehr  schlecht 

Jentsch,  Hann.-Mflnden. 

Eogland  in  deatsctaer  Beleuchtang.  2.  Heft.  Die  englische  Handels- 
schiffdirt  von  C.  Schroedter,  Herausgeber  der  deutschen  Nautischen  Zeit- 
schrift Hansa.    Herausgeber  Thomas  Lenschau  47  p,  Halle  a.  S.  Gebauer- 

Schwetschke  06.    Mk.  .80. 

Die  vorliegende  Schrift  pfibt  in  3  Kapiteln  —  Reederei,  Schiffbau,  See- 
verkehr —  eine  recht  anschauliclie,  unparteiische  Darstellung  der  Entwickhin^r 
der  englischen  Seescliiffaiirt.  Ihr  hihalt  ist  noch  etwas  ümfasseiider  sogar, 
als  der  Titel  sagt,  da  vielfach  auf  die  entsprechenden  Verhältnisse  anderer 
Staaten»  vw  allem  Deutsdilands  Bexiig  genommen  wird.  Man  merkt  der 
Schrift  deutlich  an,  daß  die  rasche  Entwicklung  der  deutschen  Seeschiffahrt 
und  das  unbeliebsame  Aufsehen,  das  diese  Tatsache  in  England  erregt,  für 
den  Verfasser  den  Ausgangspunst  seiner  Schrift  gebildet  hat.  So  wenig  um- 
fangreich die  Schrift  auch  ist  und  einen  so  essaiartigen  Charakter  sie  auch, 
dem  Zweck  der  ganzen  Sammlung  cntsprecliend,  hat,  so  bietet  sie  doch, 
dank  der  zahlreichen  sehr  geschickt  gewählten  Tabellen,  die  zum  Teil  recht 
weit  zurückreichen,  ein  flufient  reichhaltiges  Material  für  die  vorliegende  Frage. 
Mit  zu  vielem  Nachdruck  betont  der  Verf.  die  sozialpolitischoi  L^ten,  weldie 
die  deutsche  Seeschiffahrt  gegenüber  der  englischen  zu  tragen  habe;  so 
lange  nicht  die  in  bcnkn  Ländern  in  der  Seeschiffahrt  üblichen  Löiine  zum 
Vergleich  mit  herangezogen  werden,  hängt  dieser  Hinweis  vollständig  in 
der  Luft 

Ehi  tatsachlicher  Vergleich  der  Löhne,  den  aber  der  Verf.  nicht  gibt, 
zeigt  nun,  daß  die  Löhne  in  der  englischen  Seeschiffahrt  um  etwa  Vi—V» 
höher  sind,  als  in  der  deutschen,  daß  also  hierdurch  die  angeblich  große 
Belastung  durch  die  soziale  Gesetzgebung  des  Reichs  mehr  :^ls  aufgewogen 
wird.^)  P.  Mombert,  Freiburg  i.  Br. 

Qotbeln,  Qeorg.  Internationale  Regelung  der  EisenzOlle. 
44  p.  Befifai,  Leonhard  Simion  05.  Mk.  L~ 

Es  ist  erfreulich,  dafi  die  interessante  kleine  Schrift  Qofheins,  die  zuerst 

In  der  Revue  ^conomique  internationale  erschienen  war,  nun  in  dieser  Form 
einein  grosseren  I  eserkreise  zug9nglich  gemacht  worden  ist.  Denn  der  Ver- 
fasser l)clijii(iLlt  in  ilir  eine  Frage,  die  heute  im  Mittelpunkte  der  handels- 
politischen üiurterungen  der  führenden  Industriestaaten  steht  und  vor  allem 
für  uns  Deutsche  von  aktuellem  Interesse  Ist.  Es  hawtelt  sich  im  wesent- 
Uchea  um  die  bekannte  Erscheinung,  daß  es  in  der  kartellierten  Elsenindustrie 

1)  Vgl.  da2u:  Thcnth  Abstract  of  Labour  Stati"?tics  of  the  United  Kinpdom  1902— 
1904.  p-  ^->53  und  Third  Abstract  of  Foreign  L^bour  btatUücs  p.  34.  Beide  London  1906. 
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vielfach  üblich  ist  dank  der  bestehenden  heimischen  Zölle  fm  Ausland  ihxe 
Waaren  zu  billigeren  Preise  abzugeben  als  im  Inland  und  hieidiircii  4kr 
Mmischcn  Weftenreraibeitungsindustrie  —  denn  es  handelt  sich  rot  tSUtm 
dabei  um  Halbfebrikate  —  die  Koakitnenz  auf  dem  Weltmarkte  zu  eiBLkvuu. 

Bekanntlich  ist  auch  diese  „concurrence  d^loyale"  eines  der  Hauptar^merte, 
das  in  England  zu  Gunsten  dei  EinfQhning  von  Schutzzöllen  ins  Feld  ge- 
führt wird. 

Der  erste  Teil  der  Schrift  üotheins  bescliäftigt  sich  vorwiegend  nui  dean 
Produktfonsveifilltiitesea  der  Elnseoindiuliie  in  den  HauptptodnfctiOMllnde« 
nnd  bdumdclt  deren  Entwiddiiiiir  la  wirtsdiaMicber  und  teclinfscher  Bt- 

Ziehung;  daran  schliessen  sich  dann  Erörterungen  darüber  an,  ob  und  iiiwie> 
weit  ein  internationales  Vorgehen,  eventuell  auf  Anregung^  Englands  hin, 
ähnlich  wie  s  Z.  hei  der  Brüsseler  Zuclterkonvention,  imstande  sein  wLirde. 
diese  obengenannten  Auswüchse  zu  beseitigen  und  in  welchen  Formen  etwa 
ein  derartiges  Vorgehen  tu  erfolgen  hüte 

P.  Mombert,  Freibutg  L  Br. 

MQnsterbers:,  Otto.  Der  Handel  Dan7igs.  Ein  Versuch  zur 
Darstellung  der  Entwicklung  einer  deutschen  Seestadt  des  Ostens.  58  p. 
Beiim,  L.  Simion.  1906.    2  Mk. 

In  10  Abschnitten  —  Einleitung,  Weichsel,  Hafen,  Eisenbahnvethattnisse, 
Sddffihit,  Ausfuhr,  Ebifuhr,  Industrie»  Einlcommen,  Schlufi  —  sucht  der  Ved 
nach  möglichst  vielen  Seiten  hin  die  wirtschaftlichen  VeihUtnisse  Dmzies 
und  deren  Entwicklung  darzustellen.  Es  ist  interessant  zu  lesen,  wie  ganz 
anders  geartet  die  Bedingungen  von  Danzigs  wirtschaftlicher  Blüte  sind,  als 
diejenigen  der  großen  Nordseehäfen.  Danzig  ist  in  hohem  Maße  abhangig 
von  den  Ernteverliäitiiissen  seines  Hinterlandes,  von  den  zoIlpoliLisLlien  Be- 
ziehungen zu  Rufiland  und  audi  In  hohem  Mafle,  wie  Mihistert»ef|g  tdar  zeigi, 
von  der  Eisenbahntaii4>oUtiIc;  Danzl|r  ist  Icefaie  Stadt,  der,  wie  so  numdier 
anderen,  dank  ihrer  guten  geographischen  Lage  und  sonstigen  natürlichen 
Bedingungen,  ihr  wirtschaftliches  und  soziales  Aufsteigen  besonders  leicht 
geworden  ist,  sondern  es  hat  harter  Arbeit  und  mancher  Opfer  bedurft,  um 
vorwärts  zu  kommen.  Häufig  haben  veränderte  Verkehrs-  und  Marktveihält- 
nisse  giofie  Änderungen  In  der  Struldur  sefaies  Handels  hervorgerufen.  Nodi 
im  Jaliie  1866  wurden  über  Danzig  —  in  der  heutig  Zeit  doppelt  in- 
teressant —  für  500000  Mark  Fleisch  ausgeführt.  Heute  sehen  wir  die 
Stadt  Im  Begriff,  der  Industrie  des  Westens  durch  die  vor  kurzem  geschafft  re 
Anlage  eines  Walzwerkes,  einer  h\niai-  und  Schraubenfabrik  und  einer  Waggon- 
fabrik Konkurrenz  zu  bieten.  Verkeiirspolitisch  interessant  ist  eine  Einzelheit, 
die  Münsterberg  mitteilt,  daß  nämlich  russisches  Salz  m  nicht  unbeträchthcbeo 
Mengen  ^  im  Jahre  1904  24000  tons  —  vom  Sdiwarzen  Meere  von 
Eupatoria  her  nach  Danzig  zur  See  verfrachtet  und  von  hier  fluBabv^itS 
wieder  nnch  Rußland  transportiert  wird,  ein  Zeichen  dafür,  daß  dieser  kom- 
binierte Weg  immer  noch  billiger  ist,  als  die  direkte  Verladung  von  doi 
russischen  Häfen  landeinwärts.  P.  Mombert,  Freiburg  i.  Br. 

Beltric»  sn  «Iner  lodlvldunlftatlitik  der  Sparer.  Auf  Grund  des 
Materiales  des  Spailcassenamtes  bearbeitet  im  Statistischen  Amte  der  Stadt 
Fianlcfurt  a.  M.,  19  und  15  p.  2  Hefte.    1903  und  1906.    Frankfurt  a.  M. 

Die  soziale  Aufgabe  der  Sparkassen  ist  heute  keineswegs  geklärt.  Mit 
der  Forderung,  ausschließlich  oder  doch  vornehmlich  den  ärmeren  VoUo* 
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schichten  Spargelegenheit  zu  bieten,  wie  sie  sich  auch  noch  aus  der  Ent- 
stehungszeft  der  ersten  Sparkassen  in  den  meisten  Satzunfren  erhalten  hat, 
ist  die  neuere  Sparkassenentwickiung  III  Widerspruch  geraten,  iiuic  Beschränkung 
des  Spafeifcreises  hat  man  in  ROcksicht  auf  Eizielung  höherer  Obeischfisse 
allenthalben  fallen  lassen,  wie  übeihaupt  die  Sparkassenpolitik  heute  unleugbar 
von  einem  Streben  nach  Gewinn  und  nach  Vergrößerung  des  Geschäfts-  und 
Machtbereiches  der  Anstalten  diktiert  ist.  Die  Sparkassen  sind  Erwerbs- 
institute und  soweit  sie  üemeindeanstalten  sind,  eine  wichtige  Einnahmequelle  für 
den  Gemeindetiaushalt  geworden.  Ob  freilich  darin  eine  j, Entartung"  (Schachner) 
zu  eiblicken  ist»  oder  ob  diese  Entwicklung  durchaus  gesund  genannt  werden 
darf  und  durch  die  Umstflnde  geboten,  ist  einstweilen  eine  offene  Frage. 
Es  darf  nicht  Qbersehen  werden,  daß  die  Sparkassen  gegenwärtig  unter 
anderen  Verhältnissen  arbeiten,  als  zur  Zeit  der  Begründung^  der  meisten, 
daß  eine  Reihe  ökonomischer  Zwecke  jetzt  auch  anders  und  besser  erreicht 
werden,  als  durch  Ersparnisse  —  man  denke  an  Versicherungen  — ,  und  daß 
den  Sparkassen  insbesondere  in  den  Genossenschaften  eine  Konkurrenz  er- 
wachsen ist,  welche  ihre  Monopolstellung,  die  viele  lange  Zeit  hindurch 
besafien,  zerstört  hat  Welche  Lücke  die  Sparkassen  im  modernen  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Leben  ausfüllen  oder  auszufüllen  hätten,  welchen  Be- 
völkerunf^skreisen  und  welchen  Kapitahen  ihre  Einrichtungen  heute  in  erster 
Linie  zugute  kommen,  nach  welcher  Richtung  diese  Hinrichtungen  noch  des 
Ausbaus  bedürfen,  das  sind  Fragen,  welche  nur  duicli  eine  ins  Detail  gellende 
Untersuchung  aber  die  Sparer  und  die  Art  und  Weise,  wie  die  Sparkasse 
von  diesen  benutzt  whd,  ihrer  LOsung  nSher  gebracht  werden  können.  Es 
genügt  dabei  allerdings  nicht,  den  Beruf  und  die  Höhe  des  einzelnen  Spar- 
guthabens festzustellen,  es  muß  vielmehr  die  Spartätigkeit  der  verschiedenen 
Sparergruppen  gleichsam  in  ihrem  ganzen  Verlauf  verfolgt  werden. 

Eingeliende  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  wurden  von  Prof.  Dr. 
Bleicher,  Direktor  des  StatistlKhen  Amtes  in  Fiankfurt  a*  M.,  auf  Grund  des 
Materiales  des  dortigen  städtischen  Sparkassenamtes  in  Angriff  genommen, 
und  ihre  Ergebnisse  in  zw  ei  Heftchen  niedeigelegt,  die  anlüfilich  der  Dresdener 
Städteausstellung  1903  und  des  Sparkassenverbandstages  für  die  Provinz 
Hessen-Nassau  1906  erschienen  sind.  Sie  geben  Aufschluß  über  den  Beruf, 
gegliedert  in  61  Kategorien,  und  das  Alter  der  Sparer,  über  die  Dauer  der 
Sparkonten,  über  die  Höhe  der  erstmaligen  Einzahlungen,  jeweils  getrennt 
nach  dem  Geschlecht  der  Sparer,  nach  dem  Betrag  ihres  Guthabens  und  der 
zugeschriebenen  Zinsen,  wobei  das  Guthaben  wieder  nach  9  Gröfienidassen 
geschieden  ist.  Ferner  sind  nns  dem  Gesamtbestand  der  Sparer  ^zwei  grund- 
verschiedene Berufsgruppen  und  zwar  solche,  bei  welchen  die  Berufsbezeichnung 
eine  einwandfreie  zu  sein  pflegt,  und  der  Bcruiswechsel  keine  Rolle 
spielt,  nämlich  Beamte  einerseits  und  Dienstboten  andrerseits,  zu  einer  ein- 
gehenderen Beaibeftung  herausgesucht  worden",  und  zwar  eistreckt  sich  die> 
selbe  insbesondere  auf  die  Nachweisung  der  Häufigkeit  der  Einzahlungen 
und  Abhebungen  in  Kombination  mit  der  Spardauer.  Die  dabei  gewonnenen 
Resultate  gehören  mit  zu  dem  Interessantesten,  was  die  beiden  Heftdien  zu 
Tage  gefördert  haben.   Es  t>eträgt 

im  ersten  Jahre  überhaupt 
die  durchschnittliche  Zahl  der 
Einzahluiqien  Abhebungen  Einzahlungen  Abhebungen 
bei  Beamten  (auch  deren  Frauen)         2j5  1 ,5  6,3  4,6 

bd  Beamtenhindeni  2^1  0.3  6,1  0,9 

bd  Dienstboten  2,5  0,2  6.4  1,0 
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Der  Unterschied  in  der  Art,  wie  die  Sparkasse  von  den  Beamten  einer- 
seits lind  von  deren  Kindern  und  von  den  Dienstboten  andrerseits  benutzt 
wird,  spiegelt  sich  in  der  durchschnittlichen  Zahl  der  Abhebungen  deutlich 
wieder.  Die  Vermutung,  daß  sich  der  Verkehr  mit  der  Sparkasse  bei  den 
Beamten  besoüdeis  lebhaft  gestalten  wOrde  (Deponiening  von  Gehaltsl^en), 
bestätigt  sich  dagegen  nidS,  viehnehr  zeigen  die  Ziffern  hn  grofien  und 
ganzen  dieselbe  Bewegung  wie  bei  der  Gesamtheit  der  Erwachsenen.  Hier 
wie  dort  kann  fast  nirgends  von  einem  ununterbrochenen  Sparen  und  von 
regelmäßigen  Einzahlungen  auch  kleiner  Erübrigungen  die  Rede  sein,  und 
das  Bild,  welches  die  zum  ersten  Mal  vom  Kgl.  Preuß.  Stat.  Bureau  (Zeit- 
schrift des  Kgl.  Pr.  St.  B.  1905)  angestellte  Untersuchung  über  den  Spar- 
veikehr  ergeten  hat,  dafi  nlmlich  die  Zahl  der  jHiHlcfaeB  Einzahlungen  aaf 
ein  Sparbuch  wenig  Aber  1  betragt,  verändert  sich  Icaum.  FOr  Assistenten 
nnd  Sekretäre  —  als  sozial  und  pekuniär  nicht  wesentlich  unter  einander 
verschieden  —  und  aus  dem  gleichen  Grund  für  Dienstmädchen  schlechthin 
ist  nnßerdem  das  Verhältnis  der  eingelegten  Summe  zu  den  Zinsen,  Ab- 
hebungen und  dem  Gesamtguthaben  berechnet.  Die  Unterschiede  in  der 
Methode  des  Sparens  treten  hier  noch  deutlicher  hervor.  Es  treffen  auf 
100  Mk.  der  Qesamtebizahlungen 

hl  der  ersten  Gruppe     in  der  zweiten  Gruppe 
an  Zinszuschreibungen  5,18  Mk.  5,99  Mk. 

an  Abhebungen  57,08  ,  20,47  . 

an  Kapitalbestand  48,32   ,  84,85  , 

Es  wäre  wünschenswert,  daß  derrirtige  Untersuchungen  auch  an  anderen 
Orten  angestellt  würden.  Bei  der  {kostspieligen  und  zeitraubenden  Arbeit, 
die  sie  verursachen,  ist  es  selbstverständlich,  daß  sie  von  der  amiiich  ge- 
pflegten Statistik  nidit  t>erflcksichtigt  weiden  können,  sondern  immer  am 
einzelne  Kassen  gebunden  bleiben.  Gerade  aber  diese,  insbesondere  die 
Sparkassen  in  Großstädten,  sollten  es  sich  angelegen  sein  lassen,  auf  solche 
Weise  sich  einen  Einblick  in  die  Verflechtung  ihrer  eigenen  Interessen  mit 
denjenigen  der  in  Betracht  kommenden  Volkskreise  zu  verschaffen. 

Otto  Meiler,  Frankfurt  a.  M. 
VII.  Politik. 

Poliiique.  —  Po/iiics. 

Vrba,  Rudolf.  Die  Revolution  in  Rußland.  Statistische  und 
sozialpolitische  Studien.  2  Bd.  532  und  611  p.  8°.  Prag,  Selbstverlag, 
Mk.  18,—. 

Ein  Sammelsurium  von  Anekdoten,  voll  von  Plattheiten  imd  knfHosea 
Bosheiten.   Ein  Buch,  strotzend  von  Ignoranz  und  UrteOslosigkeit 

Einige  Proben  werden  genügen,  um  dies  harte  UrteU  zu  rechtfertigen. 

„Der  Haß  der  Nationen  ist  ein  heidnisches  und  vorzüglich  ein  jüdisches  Pro- 
dukt," schreibt  der  Verfasser  zu  Anfang  seines  Buches,  .alle  Christen  sollen 
sich  hassen,  damit  die  Juden  über  alle  herrschen  können.  Dieses  Geschäft 
besorgt  in  erster  i^eiiie  die  Judenpresse  der  ganzen  Welt.*    (Bd.  I.  S.  14.) 

Die  Geschichte  der  terroristischen  Bewegung  der  70er  Jahre  wird  nach 
gewissen  Quellen  folgendermafien  geschildert:  «Der  Adel,  frflher  Eigentttmer 
des  Bauers  und  des  Grundes,  war  mit  der  großmütigen  Tat  Alexanders  II. 
(die  Aufliebung  der  Leibeigenschaft,  Ref.)  nicht  zufrieden.  Erste  Quelle: 
Studenten- Verschwörungen  und  Exzesse  1  Die  Majorität  des  Adels  fügte  skit. 
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die  Minorität  schickte  aber  junge  Leute  aus,  den  Kaiser  zu  moiden.  Der 
erste  Attentäter  auf  das  Leben  des  Zaren  war  der  Adelige  Karakozow. 
Andere  Adelige,  wie  Herzen,  Bakunin,  Fürst  Krapotkin  gingen  ins 
Ausland  und  überfluteten  von  dort  Rußland  mit  revolutionären  und  vaterlands- 
verräterisclien  Schriften."  (bU.  I.  S.  114.)  Fürst  Krapotkin,  lierzeu  und 
Bakunin  als  Verteidiger  der  Leibeigenschaft!  Welche  Kenntnisse  der  russischen 
Geschichtet  Und  weiter:  »Die  russischen  Studenten  sind  gflnzlich  in  Diensten 
des  Judentums"  (ibid.  p.  116),  .Unsere  Tageszeitungen  bieten  gegenwärtig 
tlberhaupt  dank  der  Vorträge  der  emanzipierten  Jüdinnen  und  ihres  Anhanges 
(darunter  sind  u.  a.  Anita  Augspurg,  Helene  Stöcker  usw.  g^emeint! 
Ref.)  die  reine  Bordell-Literatur;  man  kann  nicht  sorgfältig  genug  darauf 
achten,  sie  den*  Kfaidem  aus  den  Augen  zu  liumen"  (ibid.  p.  120).  Ober 
die  Iconstitutionell-deniokiatische  Partei,  die  Kadetten,  wird  geschrieben:  .Die 
Kadetten  arbeiten  gemeinsam  mit  den  Sozialisten  (!)  und  Anarchisten  (tl)» 
hauptsächlich  aber  mit  den  Juden  (!!?).  Alle  Juden  ohne  Ausnahme  gaben 
ihre  Stimmen  den  Kadetten,  und  die  Hauptsache,  bezahlten  alle  Wahlausgaben. 
Die  Wahlagitationen  in  Petersburg  besorgen  für  diese  Partei  die  Juden 
Hessen  und  Winawer.  Die  Kadetten  sind  nichts  anderes  als  die  Partei 
der  Freimaurer,  Juden,  Revolutionare,  denen  die  Aufgabe  zu^lt,  in  der  Dunui 
Rufiland  zu  vernichten"  (Bd.  II.  p.  460).  „Der  Hauptförderer  der  Kadetten 
war  niemand  anders  als  —  Witte!"  (ebenda),  Witte  ist  „der  Generalagent 
des  internationalen  Judentums"  (Bd.  I.  p.  61).  „Die  internationale  Juden- 
presse hat  Tolstoi  zu  einem  imaginären  Riesen  herangezüchtet,  und 
die  törichte  Welt  glaubt  es,  wie  immer,  was  den  „ dummen "  Gojims  die  Preß- 
juden vormachen*  (Bd.  I.  p.  79). 

Endlich  noch  eine  Stelle  aus  dem  Vorwort:  .Diese  Schrift  ist  entstanden 
aus  Liet)e  zur  Wahrheit.  Es  soll  die  Welt  nicht  mit  Lflge  derart  erfüllt 
werden,  wie  mit  einer  j^iftifren  Atmo«;p!i:!rc,  die  alle  Menschen  einzuatmen 
gezwungen  wären,  weil  es  nun  andere  Lutt  nicht  gibt.  Mög^en  doch  die 
christlichen  Völker  erkennen,  daß  nur  in  der  christlichen  Religion  und  in  der 
TeligiOsai  christUcben  Geshmung  und  Lebensansdiauung  die  Rettung  der 
ganzen  Menschheit  liegt"  —  Mit  diesen  Worten  vergleiche  man  den  Inhalt 
<des  Werltes.  R  Streltzoff,  Halensee. 

Thoma,  Richard.  Der  Pollzclbefehl  i  tn  badischen  Recht, 
dargestellt  auf  rechts  vergleichender  Grundlage.  8".  475  p. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Sicbcck).  06.   Mk.  11,—. 

Der  Inhalt  dieses  fachwisscnschaflüch-juristischen  Werkes  kann  den  Sozinlpolitiker 
nur  insoweit  interessieren,  als  prinzipielle  verwaltungs-  und  polizcircciiliichc  Gcsichts- 
imnkte  in  Frage  kommen.  In  dieser  Hinsicht  bietet  besonders  der  erste  Abschnitt  der 
vorliegenden  Arbeit  manches  Schätzenswerte:  die  öffonMic!i  reclitlichen  Grundlagen  der 
Polizcigcwalt,  sowie  ihr  durch  die  Zwecke  der  inneicü  \  cf\\.iiiung  bedingter  Umfang 
werden  eingehend  und  im  wesentlichen  In  zutreffender  Weise  dargestellt.  Als  besonders 
Instruktiv  lieben  wir  die  negative  Abj^ren^ting  (§  3)  des  Umfangcs  der  Polizeigcwalt 
hervor,  sowie  den  Abschnitt  über  die  Üfdnungsbcwalmnig  und  die  positive  Wohltahrts- 
ÄMdening  als  Gegenstände  der  polizeilichen  Tätigkeit.  Hier  wirft  Thoma  einen  allge- 
mein Intcrcssicreiideti  Riickblick  auf  die  historischen  Schicksale  der  Staatsidee,  die  je 
nach  dem  philosophischen  Grundcharakter  Ihres  Zeitalters  bald  unter  dem  Zeichen  der 
-Oetahrenabwendung,  bald  unter  dem  der  WohlbhftsfOrderung  stand  und  so  auch  den 
hier  in  Frage  kommenden  Begriff  der  Polizei  entsprechend  beeinflußt  hat.  Dir  Ornnd- 
2üge  der  modernen  Rechtsanschauungen  über  Begriff  und  Umfang  der  Polizeigewalt 
werden  aus  den  posiüven  Bestimmungen  des  preußischen  und  baoischen  Rechtes  mit 
Oeschlck  nhgclcitet;  Insbesondere  cUirfte  die  eingehende  verfassungsrechtliche  Be- 
gründung des  auf  Seite  103  formulierten  Satzes,  daß  jeder  Polizeibefehl  zu  seiner  Rechts- 
^ültigkeit  der  ausdiflcklichen  gesetzlichen  Onindlage  bedarf,  für  den  PolitUwr  von 
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wesentlichem  Interesse  sein.  Nicht  minder  anziehend  ist  die  sich  anschließende  Er- 
örterung der  staatsrechtlichen  Frage,  ob  auch  vorkonstitutionelle  Gesetze  eine  zureichende 
Ennöchtigung  zum  Erlasse  eines  Polizeibefehles  zu  gewahren  vermögen. 

D  t  zweite  Abschnitt  des  Werkes  bchanrlclt  die  Geschichte  i:iid  Orc^inisation  der 
badiächen  Polizeiverwaltung,  sowie  die  Entstehungsgeschichte  des  Polizdstra^esetz- 
tMiehes  vom  31.  Oktober  1663.  wahrend  der  dritte  Absduiitt  ein  umfassendes  System 
des  badischen  Polizeirechtes  auf  der  Grundlage  des  französischen,  preußischen  und 
bayrischen  Rechts  zu  geben  sucht.  Der  letzte  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  £rlas»iiig 
nnd  Aufliebong  der  Polizelveionlnungcn.  Die  Eliueeihdten  dieser  setir  wnftngUdiett 
imd  vtellddit  etwas  weitschweifig gelialteaen  Unteisudning  können  hier  nidit  interessieren. 

red. 

Verwaltungsbcrlcht  des  Stadtrats  der  Großh.  Badlscheo 
Hauptstadt  Mannheim  für  die  Jalire  1903  und  1904*   Bearbeitet  vom 

Statistischen  Amt  der  5iadt.    Mannheim  05. 

Der  aufler  einer  Zeittafel  der  bemericetiswertesteii  Eieigniase  506  Seiten 
umfassende  Bericht,  der  sich  in  sehier  Di^iosltion  flbeiwiegend  an  die 

früheren  Berichte  anschließt,  ent!i31t  eine  solche  Fülle  sozial  bedeutender 
Punkte,  daß  sein  Studium  für  jeden  Kommunalbeamten  wie  für  jeden  Sozial- 
politiker von  großem  Interesse  sein  muß  Als  Grundton  zieht  sich  durch  den 
Bericht  die  Feststellung  der  langsamen  wirtschaftlichen  Wiedergesundung 
nadi  dem  TieNüuid  vom  Dezember  1902;  das  Einkommen  hat  sich  verbessert 
der  Wohlstand  sich  vermehrt,  die  LOhne  sbid  gestfegen,  die  Titigkeit  der 
Arbeitsnachweisanstalt  hat  sich  in  erfreulicher  Weise  gehoben  und  die  Armut 
sich  vermindert.  Als  andauernd  ungünstig  wird  nur  die  wirtschaftliche  Lage 
des  Handwerks  bezeichnet.  Zur  Verstärkung  der  Stcuerkraft  hat  nicht  der 
Besitz,  die  Land-  und  die  reine  Kapitalwirtschaft,  sondern  Handel  und  Ge- 
werbe das  Meiste  beigetragen.  Der  Weingenuß  hat  wieder  zu-,  der  Biergenuß 
dagegen  fortdauernd  abgenommen.  Bezüglich  der  Gestaltung  der  Stadt- 
gemarkung tritt  die  planvolle  Vermehrung  der  öffentlichen  Park-  und  Garteo- 
anlagen  und  die  fortgesetzte  Einbeziehung  großer  Waldflächen  hervor.  Die 
Wohnungsproduktion  war  andauernd  so  stark,  daß  ein  Anlaß  für  eine 
Beteiligung  der  Stadt  an  ihr  nicht  vorlag;  die  Erwägungen  Ober  die  Möglich- 
keit der  allgemeinen  Einführung  des  Erbbaurechts  oder  einer  ähnlichen 
Rechtsform  sind  noch  nicht  zum  Abschlufl  gelangt.  Die  Lage  der  städtischen 
Beamten  und  Angestellten  ist  vielfach  erheblich  verbessert,  insbesondeie 
wurden  Gehälter  und  Löhne  erhöht  und  der  reine  Erholungsurlaub  auch  für 
städtische  Arbeiter  anerkannt.  Arbeit'^lnse  wurden  im  Winter  wie  früher  be- 
schäftigt, die  früher  bemerkte  Erscheinung,  daß  Leute  sich  schon  während 
der  Dauer  ihres  ordentlichen  Arbeitsverhältnisses  zu  den  Notstandsarbeiten 
meldeten,  ist  nur  noch  in  geringem  Umfang  aufgetreten. 

Ein  fflr  die  Stadt  Sufleist  wichtiges  Ereignis  war  die  Fertigstellung  des 
städtischen  Fest-  und  Konzeithauses  „Rosengarien",  dessen  Räumlichkeiten 
in  erster  Reihe  zu  Veranstaltungen  mit  iMasscnbcsuch  (großen  Musikaufführungen, 
Vereinsfesten,  Kongressen,  Ausstellungen),  sodann  für  kleinere  Veranstaltungen 
(Sinfoniekonzerte.  Liederabende,  Vorlesungen,  kleinere  Vereins-  und  Familien- 
feste) dienen  sollen  und  auch  das  „iNeue  Tlieater"  bergen;  Herstellung  und 
Alt,  Verwaltung  und  Benutzung  dieser  neuen  SchOpfung  werden  eingehend 
beschrieben. 

Nicht  die  geringste  Stelle  nehmen  die  Ausffihrungen  über  das  Schul- 
wesen ein.    Interessante  Darlegungen  befassen  sich  vor  allem   mit  den 
Hilfsklassen  für  körperlich  und   geistig   erheblich    zurückgebliebene   Kinder  i 
und    den   Sonderklassen    für    minder    leistuiigsiäinge    und  unregelmäßig 
geforderte  Kinder.    Die  im  Jahre  1902/3  eingerichteten  Spracfaheilkuise 
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haben  ein  recht  eifrculiches  Ergebnis  gehabt.  Die  Kunsterziehung  der  Jugend 
ist  durch  Ausschmflckung  der  Schuigebäude,  durch  Schülervorstellungen  und 
durch  sachgemäße  Ausgestaltung  des  Zeichen-,  Handarbeits-  und  Turn- 
unterrichts gefördert;  in  allen  Turnhallen  stehen  behufo  intensiver  Ausnutzung 

des  ästhetischen  Gehalts  des  Turnens  Klaviere  zur  Verfügung.  1904  ist 
femer  ein  Schularzt  im  Hauptamt  angestellt.  Der  Gewerbeschule  ist  eine 
Heizerschule  angegliedert;  um  dem  Mangel  an  gründlich  vorgebildeten  Handels- 
lehrem  zu  begegnen,  ist  ein  Handelslehrervorbereitungskursus  eingerichtet 

Auf  dem  Gebiet  der  Wohltätigkeit  i.  w.  S»  ^d  die  ^Idung  eines  Aus- 
schusses zur  BeMbnpfung  der  Tuberkulose  und  die  von  Mannheimer  Bflrgem 
bewirkte  Gründung  einer  Lungenheilstätte  fflr  weibliche,  nicht  vereicherungs- 
pflichtige  Kranke  des  Mittelstandes  hen-orzu heben.  Durch  Ortsstatut  ist 
femer  die  Generalvormundschaft  für  die  öffentlich  unterstfitzten  Kinder  ein- 
geführt; die  Überwachung  der  Ziehkinder  ist  neu  geregelt,  wobei  u.  a.  die 
Pllegeeltem  verpfliclitet  worden  sind,  die  Ziehkinder  regelmäßig  durcli  den 
Armenarzt  untersuchen  zu  lassen.  Der  Versuch,  an  den  unentgeltlichen 
Arbeitsnachweis  einen  Wohnungsnachweis  anzuscbliefien,  miSlang.  Eine  all- 
gemeine Wohnungsuntersuchung  führte  zu  3550  polizeilichen  Auflagen, 
darunter  zur  Untersagung  der  Weiterbewohnung  von  17  Häusern  und  415 
einzelnen  Räumen;  die  polizeilichen  Vorschriften  über  das  Vermieten  von 
Schlafstellen  wurden  erheblicli  i^eändert;  der  erstmaligen  Vermietung  einer 
Schlafstelle,  jeder  Aadtrung  der  Räume  oder  der  Zahl  der  Schiafgänger  muß 
die  polizeilidie  Besichtigung  und  Genehmigung  vorausgehen. 

Bei  der  Ortskrankenkisse  Mannheim  I  wurde  die  freie  Arztwahl  ebi- 
geführt.  Ein  Antrag  der  Handlungsgehilfen-Vereinigungen,  die  Sonntagsaibeit 
in  den  Großbetrieben  mit  wenigen  Ausnahmen  gänzlich  zu  untersagen,  wurde 
vom  Stadtrat  abgelehnt.  Die  Beteiligung  an  den  Meisterprüfungen  hat  sich 
erheblich  gebessert.  A.  Olshausen,  Hamburg. 

VIII.  Sozialpolitik. 

Thlssoo,  Otto  und  Carl  Trimboro.  Soziale  Tätigkeit  der  Ge- 
rne in  den.  (Soz.  Tagesfragen.  H.  8 -11.)  8^.  114  p.  Gladbach,  Volks- 
verein für  das  kathol.  Deutschland.    06.    Mk.  1.50. 

Das  Buch,  das  aus  den  vorhergegangenen  Auflagen  vielen  bekrinnt  ?cin 
dürfte,  will  eine  Obersicht  bieten  über  die  Aufgaben  und  Leistungen  deutscher 
Ortsguineuidcii  aui  dem  Gebiet  der  sozialen  Einuciiiuiigeii,  d.  h.  eine  Über- 
sicht Aber  das,  was  innerhalb  des  kommunalsosialen  Problems  an  fertigen 
Tatsachen  und  klar  erkennbaren  Absichten  bereits  vorliegt.  Es  Ist  also  im 
ganzen  eine  Sammelarbeit  Über  ebi  Spezialgebiet  der  Zeitgeschichte. 

Man  kann  die  Tatsachensammlung  als  ziemlich  vollständig  bezeichnen. 
Einige  Lücken  werden  begreiflich  durch  die  große  Ausdehnung  des  Stoffes 
und  seine  reichliche  Verzweigung.  Nichtsdestoweniger  muß  mnn  es  .ils 
^üuächeiisweil  bezeichueu,  daß  m  cmei  Neuauflage  eines  solciieu  Buches 
gerade  die  neueren  In  das  Stoffgebiet  fallenden  Tatsachen,  soweit  sie  Ober 
^here  Versuche  hhiausgehen  oder  sonst  besonderen  Charakter  zeigen,  in 
erster  Linie  erörtert  werden.  Denn  in  ihnen  spricht  sich  am  klarsten  das 
Fortschreiten  der  Entwicklung  und  die  Lebendigkeit  der  Substanz  aus. 

Hierin  ist  gelegentlich  gefehlt.  Auf  p.  25  Abs.  5  werden  mehr  als 
50  deutsche  Städte  genannt,  die  ihren  Gemcindearbeitern  Pension  gewi^hren. 
Straßburg  i.  E.  iindet  sich  luchL  darunter,  obgleich  ücme  Gemeindearbeiler 
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wohl  den  weitgeiiendsten  und  bestgeregeltsten  Pensionsanspnidi  liabea. 
Ebenso  dflrfen  wir  zu  p.  21  Abs.  3,  Aber  AtbeitetattssdiOsse  für  die 
Genieindearbeiter  efgSnzend  hinzufOgen,  dafi  die  doit  gletd^alls  außer  adtt 
gelassenen  Straßburger  Arbeitssatzungen  Arbeiterausschflsse  vorsehen,  die 
nach  Zusammensetzung:  und  Statutenaufbau  wohl  befähigt  sind,  aufs  aller- 
wirksamste  für  das  Wohl  der  Gemeindearbeiter  einzutreten.  —  Diese  fort- 
schrittlichen Maßnaiiinen  bleiben  unerwähnt,  obwohl  jene  Straßburger  Salzungen 
an  anderer  Stelle  (p.  15,  Abs.  3)  zitiert  sind.  —  Wir  eiinnem  das,  «efl  es 
sich  da  um  gmndsStzUch  wlditlge  Punkte  handelt 

Nun  ist  das  Werk  natürlich  nicht  reine  Saramelarbeit,  sondern  vielmehr 
ein  Stück  Zeitgeschichte,  in  der  das  Blut  des  modernen  Menschen  pulsiert. 
Es  gehört  mit  in  die  lobwOrdige  Schar  jener  Schriften,  die  sich  von  dem 
unhaltbaren  Wirtschaftsindividualismus  vergangener  Jahrzehnte  wegwenden 
zum  Bekenntnis  des  sozialen  Menschentums.  Auch  konnte  es  nicht 
lediglich  fUr  Fachleute  geschrieben  werden.  Nach  den  Zentlttungen,  die  der 
wirtschaftliche  Individualismus  des  19.  Jahrhunderts  im  sozialen  Denken 
breiter  Bevölkerungsschichten  erzeugt  hat,  kommt  viel  darauf  an,  daß  das 
Publikum  wieder  zu  Verständnis  und  Würdigung  sozialpolitischer  Ideen  und 
Maßnahmen  geführt,  zur  lebendiger  Anteilnahme  veranlaßt  wird. 

Deshalb  und  auch  aus  schriftstellerisch-technischen  Grflnden  haben  die 
Autoren  zu  den  einzelnen  Abschnitten  und  Tatsachen  Bemeikungen  zur 
allgemeinen  Bdeuchtung  des  Stoffes  eingeflochten  und '  gelegentlich  auch 
kritische  Apser(;us  beigebracht  zur  Charakterisierung  besonders  fortschrittlicher 
oder  besonders  rückständiger  ErscbeinnnjT^en.  Diese  Frörterungcn  und 
Zwischenrufe  sind  bei  den  einzelnen  Abschnitten  von  verschiedenem  Wert. 
Im  ganzen  fehlt  es  ihnen  eiwab  au  Nüauzicrung.  Ein  stärkeres  Einschlagen 
in  wichtigeren  und  nflherliegenden,  eine  leichtere  Hand  in  weniger  dring- 
lichen Angelegenheiten  wOrde  fOr  die  organische  Ober-  und  Unterordnung 
der  Teile  von  Nutzen  sebi.  In  fornuder  Beziehung  wäre  es  vielleicht  auch 
dienlich,  wenn  bei  weiteren  Auflagen  noch  mehr,  als  es  in  der  vorliegenden 
bereits  geschehen  ist,  Wiederholungen  vermieden  würden  in  der  Vorführung 
von  Einzelbeispielen  mit  den  dabei  notwendig  scheinenden  Bemerkungen; 
ebenso  auch  im  wörtlichen  Abdruck  von  fachmannischen  Aufieningen, 
Muiisterialerktösen  u.  s.  w.  Dergleichen  Wiederholungen  beschweren  hnmer 
noch  den  Text  mehr  als  nOtig  ist.  Die  Erwähnung  der  Ehizelbeispiele 
könnte  im  allgemeinen  noch  ausgesprochener  den  Stil  ganz  knapper  Bericht- 
erstattung h  Iben  —  ein  Mittel,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  intensiver 
auf  besonders  gravierende  und  demgemäß  stärker  durchgeführte  Beispiele 
und  Eriäuterungen  zu  lenken. 

hl  derartigen  stilistischen  Dingen,  die  fOr  den  praktischen  Wert  des 
Budies  nichts  weniger  als  gleichgültig  sind,  macht  sich  da  und  dort  ein 
etwas  flüchtiges  Verfahren  bemerkbar.  Ist  man  leider  bei  Schriften  ähnlichen 
Inhalts  an  hastige  Arbeit  ziemlich  gewöhnt,  so  wollen  wir  sie  doch  nicht  als 
selbstverständlich  gelten  lassen  bei  diesem  Buch,  das  wir  sonst  in  vielen 
Beziehungen  schätzen. 

Ja,  wir  schätzen  es,  unbeschadet  dieser  kritischen  Erinnerungen.  Wir 
halten  es  für  ungemein  nützlich,  ffir  sehr  zeitgenflfi  in  der  Gesamtanlage. 
Die  Umsicht  und  Sorgfalt  in  der  Gruppierung  des  reichen  Stoffes  nötigt  uns 
Anerkennung  ab.  Jedem,  der  sich  ülier  das  Werden  und  Ringen  des  sozialen 
Problems  im  Gemeindeleben  unterrichten  will,  wird  es  ein  unllkommener 
Führer  sein.  Schwander -Straßburg  (Eis.). 
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Dljkstra«  J*  H«,  Pfl«u«r*  .DeKorruptie  in  de  Nederlandtch- 
Indische  Ambtenaarswereld;  op.:  Mr.  Rhemrev  als  Regeerin^s- 

commissaris."    143  p.    Rotteidam,  Masereeuw  &  Boutens,  06. 

Vor  beinahe  sechzig  Jahren  erregte  Multatuli  (Eduard  Douwes  Dekker) 
mit  seinem  ,Max  Havelaar "  einen  Sturm  der  limporung  im  Mutterlande.  Er 
war  Staatsbeamter  in  Niederländisch-Indien,  sein  Buch  erzählte  von  Unter- 
diOdning  und  Ausnfltzung  der  Eingeborenen  seitens  ihrer  eigenen  Häupter. 
Man  bedenke,  dafi  Hollands  KolonialpoUtik  seit  Jahrhunderten  darin  wuizelt, 
die  Eingeborenen  unmittelbar  von  ihren  traditionsgemäßen  Stammesvorgesetzten, 
und  nur  mittelbar  von  den  Staatsbeamten,  denen  diese  Häupter  wieder  unter" 
geordnet  sind,  regieren  zu  lassen. 

Besser  und  nachhaltiger  als  jedes  direkte  Mittel  erzielt  dieses  Verfahren 
die  erwünschten  Resultate,  erzielt  auch  den  uiigeiieuieii  Respekt  vor  dem 
»Toean  Cesar'  (grofier  Herr),  vor  dem  nur  die  Edelsten  des  Stammes 
erscheinen,  und  der  die  ganze  Macht  des  Gouverneur-Generals,  welcher  als 
Vizekönig  über  die  Kolonien  herrscht,  quasi  personifiziert.  Diese  Behörden 
sind  es,  denen,  ihrem  Diensteid 'gemäß,  als  erste  Pflicht  obliegt,  die  inländische 
Bevölkerung  zu  schützen  gegen  ihre  eigene  Unterwürfigkeit  und  die  Habsucht 
ihrer  Häupter. 

Und  nun  schebit  ein  zweiter  Multatuti  auferstanden  zu  seüi  in  der  Petson 
des  Pflanzers  Dr.  Dijkstia,  frQher  Rechtsanwalt  in  Amsterdam,  seit  zwei 
Jahren  Delegierter  einer  holländischen  Aktiengesellschaft  für  die  Exploration 

indisdier  Kulturen.  Aber  einer,  dem,  abgesehen  vom  unbeholfenen,  seinem 
Bildungsgrad  wenig  entsprechenden  Stil  und  affichierendem  Vorgehen,  in 
hohem  Grade  dasjenige  fehlt,  was  einem  Kritiker  und  Wahrheitsapostel  vor 
allen  Dingen  not  tut:  besonnene  Ruhe  und  ein  unparteiischer  Blick. 

Multatuti  war  Staatsbeamter,  D.  ist  Prh^atperson.  Das  gibt  Ihm  sicherlich 
manchen  Vorzug  vor  den  Beamten  der  auf  der  Insel  Sumatra  belegenen 
Lampon^er  Distrikte,  die  er  aller  möglichen  Schlechtigkeiten  in  ihrer  Verwaltungs* 
tätigkeit  und  der  inländischen  Bevölkerung  gegenüber  beschuldigt. 

Er  hat  seine  Behauptungen  zwar  dokumentiert  und  mit  Belegen  gestützt. 
Aber  sein  aus  Briefen  Notizen  und  Klageabschriften  zusammengesetztes 
Material,  das  er  in  Holland  als  Broschflre  herausgegeben  hat,  macht  nicht  den 
Eindrudc  hervorragender  Zuverlässigkeit.  Besonders  nidit,  wenn  man  den 
Umstand  in  Betracht  zieht,  daß  Dr.  Dijkstra's  Äußerungen  in  Indien  über 
dieselben  Sachen  sehr  verschieden  sind  von  denen  in  seiner  Broschüre. 
Der  Verfasser  erscheint  wenig  „integer  vitae",  wenn  sein  Mut  und  seme 
Wahrheitsliebe  sich  ändern  je  nach  dem  Ort,  wo  sie  in  die  Schranken  treten 

fflr  die  Interessen  sehies  Unternehmens,  einer  Rameh-Plantage  in 

der  Nihe  von  Telok  Betong.  Es  dürfte  Ihm  sonst  da  drüben  wohl  der  Boden 
zu  heiß  unter  den  mfien  gemacht  werden. 

Audite  et  alteram  partem!  In  der  liberalsten,  durchaus  nicht  durch  dick 
und  dünn  regierungsfreundlichen,  indischen  Zeitung  ,het  Bataviaasch  Nieuws- 
blad",  kommen  außer  Dr.  Dijkstra  einige  von  denen  zu  Worte,  deren  Namen 
von  ihm  im  Zusammenhang  mit  seinen  Anschuldigungen  genannt  werden,  oder 
die  sonst  langjährige  und  genaue  Kenntnisse  der  dorügen  Zustande  besitzen. 
Da  mu6  es  schwer  wiegen,  wenn  alle  sich  Öffentlich  ihm  entgegenstellen, 
und  ganz  Unbeteiligte  die  Pnrtci  derer  nehmen,  welche  er  angriff,  ja,  wenn 
sogar  Tatsachen  angeführt  werden,  welche  tl;izu  dienen  kOnnen,  die  Gründe 
dieser  Berserkerwut  sehr,  sehr  plausibel  zu  machen  Gemein- 
nützige wären  es  aber  nicht  Jeder,  der  einigermaßen  mit  Indien  vertraut  ist, 
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weifl,  wie  oft  die  Ansiedler,  in  casu  Plantagenbesiizei^  dadurch,  dafl  die  R^:ienifig 
Ihnen  nicht  die  vedangten  Konzessionen  macht  bezw.  machen  kann,  in  Wtrt 
geraten,  und  mm  alles  aufbieten,  um  dort,  wo  sie  scfadteiten,  ddetlr  zu 
wiiken. 

Dr.  Dijkstra  stellt  sich  als  Retter  der  unterdrückten  Menscheit  dar.  Es  palit 
schlecht  zu  dieser  Pose,  daß  die  Koelies  (Arbeiter)  seiner  eigenen  Plantage  sich 
bei  den  Behörden  Aber  zuviel  Arbeit  und  zu  wenig  Essen  beklagen,  wie  es 
ihm  im  Batavlaasch  Nieuwsblad  vorg!ewoifen  wird.  Darauf  blieb  er  die  Antwort 
schuldig.  Auch  sollen  die  publizierten  Briefe  nicht  das  gesamte  iHUterial, 
sondern  nur  eine  Auslese  umfassen,  die  ein  falsches  Licht  auf  das  ganze  wirft. 
Der  pretentiöse  Titel  schrumpft  dadurch  zusammen,  und  das  Buch 
verliert  jegliche  Redeutunt^  für  alle,  die  es  sonst  pelüsten  sollte,  aus  dieser 
trüben  Quelle  zu  scliopfen,  um  uiederläudibth-mdisclie  Zustande  an  den  Pranger 
zu  stellen. 

Vor  ein^[en  Wochen  antwortete  der  hcdlindische  Kokmialmüiister  auf  efaie 

sozialdemokratische  Interpellation  im  Parlamente  folgendermafien :  Der 
Gouverneur-General  habe  nach  der  vom  Dr.  Rhemrev  geleiteten  Untersuchung 
der  Lamponger  Zuständen  keine  Vcranlassuncr  zu  einer  erneuten  gefunden. 
Er  selbst  habe  die  Oberzeugung  gewonnen,  daß  diese  Untersuchung  genau 
und  gewissenhaft  geführt  sei.  Auflerdem  habe  der  höchste  Qerichlshof  ia 
Batavia  befunden,  daB  die  meisten  Handlungen,  deren  E>r.  Dijkstra  diesen 
Regierungskommissar  beschuldigt  hat,  nicht  von  ihm  begangen  worden  sind. 

An  nie  de  Waal,  Beilio. 

Wa«  bringt  der  S  Uiir  Ladeaschiuli?  Ein  Wort  zum  Nachdenken 
an  Freunde  und  Gegner  seiner  Einführung.  8^.  30  p.  (Veröffentlichung 
des  p  Deutschnationalen  Handlungsgehilfen  > Verbandes.)    Hamburg.  Vedag 

der  Buchhandlung  des  D.  H.  V.    06.    Mk.  0.20. 

Es  j{ibt  heute  in  Deutschland  kaum  noch  eine  Stadt,  die  nicht  die 
,Acht  Uhr  Schluß-Bewegung"  im  Laufe  der  letzten  Jahre  durchgemacht  hat 
—  oder  im  Begriff  Ist,  in  dieses  Stadium  einzutreten.  Nach  Lat^e  der 
Gesetzgebung  hängt  der  Hrrolg  dieser  Bewegung  allein  davun  ab,  ob 
die  vorgeschriebene  Anzahl  von  Ladeninhabern  sich  zu  einem  daMn- 
zielenden  Antrag  entschlieSt.  Nur  auf  Antrag  Icann  die  »höhere  Verwaltungs- 
behörde" vorgehen;  ohne  die  eigene  Initiative  der  ICaufmannschaft  kann  ihr 
niemand  den  8  Uhr  Schluß  aufzwingen.  Aber  diese  Initiative  ist  ^^'ohl 
liSufi^  LTst  herv^orgerufen  durch  das  drangende  Verlangen  der  Gehilfenschaft 
nach  euiein  früheren  Feierabend,  und  die  vorliegende,  sehr  eindnidtsvoU 
geschriebene  Agitationsschrift  soll  und  wird  dazu  beitragen,  diesen  Drudr  zu 
veistBricen,  vielleicht  auch  manche  Prinzipale  für  die  Idee  mehr  zu  gewinnen. 
Am  stärksten  wird  in  dieser  Richtung  der  Anhang  der  Broschüre  wirken, 
nämlich  die  einfache  Aufzählung  der  Städte,  in  welchen  die  gewünschte 
Maßregel  schon  ganz  oder  teilweise  durchgeführt  ist 

In  dem  geschichtlichen  Rückblick  wird  betont,  wie  der  erste  und 
schwerste  Schritt  auf  dem  Wege  zur  Verkürzung  der  Ladenzeit,  nämlich 
der  einheitliche  gesetzliche  9  Uhr  Schlufi,  welcher  am  1.  Oktober  1900 
in  Kraft  trat,  eigentlich  schon  die  Bahn  zum  8  Uhr  Schluß  freigemacht  hat 
Denn  daß  überhaupt  eine  für  jedermann  verbindliche  Ladenschlußstunde 
gesetzlich  vorgeschrieben  und  aller  lokalen  Regelung  entzogen  wurde,  das 
war  zweifellos  eine  viel  einschneidendere  Neuerung,  ein  viel  tieferer 
Eingriff  in  die  individuelle  Freiheit,  als  es  jetzt  der  6  Uhr  Schluß  seiR 
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wflrde  —  namenflich,  da  der  letztere  ja  niemals  gegen  den  Willen  der 
beteiligten  Mehrheit  eingefQhrt  werden  kann. 

Die  Schrift  führt  aus,  wie  die  , sechs  Jahre  Ladenschluß"  1900  bis 
1906  eine  Zeit  der  Erziehung;^  zum  früheren  Ladenschluß  gewesen 
sind.  Es  ist  Tatsache,  daß  vielo  riLscliiiftsinhabcr,  welche  sich  seinerzeit 
dem  9  Uhr  Schluß  iieiüg  widersetzt  liabeu,  jetzt  sdiüii  längst  vor  9  Uhr 
und  teilweise  sogar  vor  8  Ubr  schliefen,  weil  sie,  bei  der  Gewöhnung 
des  Publikums  an  die  frOhere  Stunde,  in  den  Abendstunden  nicht  mehr 
auf  ihre  Kosten  kommen.  Wenn  der  Verfasser  sagt,  »Das  Gesetz  macht 
frei",  d.  h.  der  8  Uhr  Schluß  befreit  den  Kaufmmn  von  einer  Last  — 
so  ist  das  ja  cum  grano  salis  richtig.  Nur  wird  hierbei  sehr  unter- 
schätzt, welchen  ideellen  Wert  für  den  deutschen  Kleinhändler  nun  einmal 
das  Bewufltsein,  sein  eigcaer  Herr  zu  sein,  besitzt,  und  ebenso  bleibt 
ein  sehr  beachtenswerter  Grund  unwlderlegt,  den  man  test  regelmSfiig  von 
solchen  Gegnern  des  8  Uhr  Schlusses  zu  hören  bekommt,  die  vom  rein 
geschäftlichen  Standpunkt  aus  ganz  gern  um  8  IMir  scliließen  würden:  Das 
ist  die  nicht  unbegründete  Scheu  vor  Denunziatioiicn,  wenn  einmal  die 
Sciiluüstunde  —  auch  bona  fide  nicht  g^anz  pünktlich  eingehalten  wird. 
Man  fürctitet  aus  Lriahrung  die  Angeberei  von  Seiten  solcher  Personen, 
welche  aus  persönlicher  Malice  oder  ,im  Inteiesse  der  guten  Sache*,  sich 
zu  Hfitem  der  Ordnung  berufen  glauben  und  durch  solchen  Obereifer  grade 
manche  sonst  zum  Entgegenkommen  geneigte  Prinzipale  in  das  gegnerische 
Lager  treiben  Der  gesetzliche  9  Uhr  Schluß  soll  solche  Erfahrungen  ge- 
zeitigt haben  und  da  ist  es  verständlich,  daß  man  dergleichen  vom  8  Uhr 
Ladenschluß  erst  recht  befürchtet.  —  Was  im  übrigen  zu  Gunsten  des 
8  Uhr  Schlusses  den  brndläufigen  Gegengründen  gegenübergestellt  wird,  ist 
meines  Erachtens  im  allgemeinen  richtig  und  Uuft  darauf  hinaus,  dafi  ^n 
die  große  Erzieherin  Gewohnheit  aucS  hier  das  Meiste  dazu  tut,  um  Ver- 
käufer und  Käufer  mit  dem  .Zwange"  auszusöhnen.  Nicht  unerwähnt  lassen 
möchte  ich  ein  neuerdings  vielfach  gehörtes  Bedenken  gegen  den  frOheren 
Ladenschluß:  Daß  nämlicli  dadurch  den  kleinsten  Geschäften  der  Absatz  ent- 
zogen und  den  großen  Magazinen  zugewandt  werde.  Die  Schrift  ist  auf 
diesen  Ehnvand  leider  nicht  eingegangen. 

Derselbe  Verband  hat  auch  ein  ausführliches  und  recht  übersichtlich  ein- 
geteiltes „Verzeichnis"  der  Städte  herausgegeben  (ehendn  Hamburg  1905), 
in  welchem  auf  Grund  von  §  139  f.  der  8  Uhr  Ladenschluß  eingeführt  ist. 
Interessant  ist  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Regelung,  je  nachdem, 
ob  die  Schlußstunde  für  alle  oder  mehrere,  oder  nur  ganz  vereinzelte 
CeschSftszweige  und  ob  mit  mehr  oder  weniger  Ausnahmetagen  festgesetzt 
ist.  Wenn  das  Verzeichnis  richtig  ist,  so  ist  der  8  Uhr  Schluß  für  alle 
Geschäftszweige  durchgefflhrt  bi  75  Städten,  darunter  38  Groß-  und  Mittel- 
städten. Friedrich  Lohmann.  Görlitz. 

Rapports  annuels  de  l'inspection  du  travall.  10''='"^  ann^e  (1904). 
332  p.  Bruxelles,  05. 

Die  Offenfllche  Aibettsaufiicht  wird  in  Belgien  durch  drei  Gruppen  von 
Beamten  ausgeübt: 

1 .  Die  Ingenieure  der  Bergwerksvenwattungen  Oberwachen  die  Anwendung 

des  Arbeiterschutz^esetzes  in  dem.  ihrer  Kompetenz  unterstellten  Retriehen, 
also  in  den  Minen,  Bergwerken,  Steinbrüchen,  femer  in  den  Metallbetrieben, 
wie  Hochofen,  Hütten,  Eisen-  und  Walzwerken.  Was  ihre  soziale  Wirksamkeit 
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anlangt,  so  hat  die  Verwaltung  im  Laufe  des  Jahres  1904  ihr  Augenmerk 
hauptsächlich  auf  die  pOnktHche  Befolgung  des,  die  Arbeitszeit  der  Weiber, 
der  Jugendlichen  und  der  Kinder  regelnden  Gesetzes  vorn  13.  12.  189'' 
gerichtet  Es  sind  im  Ganzen  787  Besichtigungen  vorgenommen,  und  fist 
alle  Betriebe  dabei  berflckslchtigt  worden.  Dabei  konnten  nur  14  Obertretungeo 
festgestellt  werden,  und  so  schlleBt  der  Jahresbericht  nicht  ohne  einen  gewissen 
Stolz:  „Die  Art  der  Durchführung  des  Gesetzes  vom  13,  Dexember  1S99 
ist  durchaus  befriedigend,  soweit  die  der  Überwachung  der  Mineningenteuie 
unterstellten  Betriebe  in  Betracht  kommen  (p.  332). 

2.  In  den  sonstigen  industriellen  Betrieben  wird  die  Aufsicht  durch  eine 
besondere  Kommission  ausgeübt,  deren  Mitglieder  Arbeitsinspektoren  heißen. 
Belgien  ist  in  neun  Distriicten  geteilt,  deren  Grenzen  nur  ausnahmsweise  mit 
denen  der  neun  Provinzen  zusammenfallen.  An  der  Spitze  jedes  Distxürtcs 
steht  ein  Arbeitsinspektor,  dem  je  nach  der  Größe  seines  Bezirkes  einer  oder 
mehrere  Nebeninspektoren  und  Delegierte  beigeordnet  sind.  Das  Gesamt- 
personal  ist  achtzehn  Mann  stark. 

Jeder  der  Arbeitsinspektoren  erstattet  alljährlich  einen  Bericht  an  den 
Minister  der  öffentlichen  Aiteiten.  Diese  Berichte  fOllen  den  größeren  Teil 
des  uns  vorliegenden  Werkes  aus  und  sbid  im  allgeroehien  mit  der  lufieisten 
Sorgfalt  redigiert.  Freilich  machen  sich  auch  Fehler  und  Lücken  t>emerkbar. 
So  vermißt  man  in  den  Berichten  statistische  Angaben  über  die  Anzahl  der 
in  den  besiclitifjten  Betrieben  beschäftigten  Arbeiter;  selbst  die  Zahl  cer 
Inspizierten  Werke  ist  nicht  angegeben.  In  anderen  Berichten  fehlt  wiederum 
die  Zahl  der  abgehaltenen  lnspektionen.  Daher  berulil  das  gesamte  hier  in 
Betracht  kommende  statistische  Material  auf  möglichst  objektiv  gehaltenen 
Ergänzungen  der  uns  vorliegenden  Berichte. 

Freilich  kann  man  sich  im  allgemeinen  kaum  dn  zotie&ndes  Bild  von 
dem  Umfange  und  der  Wirksamkeit  der  Inspektionen  machen,  sich  aus 
den  Berichten  weder  die  Anzahl  der  besichtigten  Betriebe  noch  der  in  ihnen 
beschäftigten  Arbeiter  ergibt.  Im  übrigen  sind  die  in  dieser  Richtung  ge- 
wonnenen Resultate  ohne  weiteres  von  denen  der  ZShlung  der  Arbeiter' 
bevOlkerung  Im  Jahre  1696  In  Abzug  gebracht.  Somit  konnte  das  numerische 
Verhältnis  der  tatsüchiicli  inspizierten  Betriebe  zu  den  faispektionspfliclitigen 
nur  sehr  schätzungsweise  festgestellt  werden. 

Von  diesen  Einschränkungen  abgesehen,  ergeben  sich  aus  dem  statistischen 
Material  die  folgenden  Resultate: 

Man  hat  ungefähr  1 1 000  Inspektionen  in  1 0  000  Betneben  und  über  ein 
etwa  500000  Mann  starkes  Arbeiterpersonal  abgehalten.  Bei  Ausscheidung 
der  Kleinindustriellen,  höchstens  mit  vier  Aibeitem  besetzten  Betriebe,  die 
sich  fast  mit  Notwendigkeit  der  Kontrolle  entziehen  und  auch  von  unserer 
Arhei*sjTesetzgebun<7  verhältnismäßig  wenig  in  Betracht  gezogen  werden,  sind 
tatsächlich  '^/^  der  Betriebe,  in  denen  etwa  die  Hälfte  der,  durch  das  Arbeiter- 
gesetz zu  schützenden  Bevölkerung  beschäftigt  war,  regelmäßig  besichtigt 
worden.  Dabei  sind  in  331  verschiedenen  Protokollen  im  ganzen  502  Ober* 
tretungen  festgestellt 

3.  Neben  den  Mineningenieuren  und  den  Arbeitsinspektoren,  die  Ober  die 
Beobachtung  der  technischen  und  sozialen  Vorschriften  zu  wachen  haben,  sind 
Inspektionsbeamte  mit  ärztlicher  Vorbildung  tätig,  die  sowohl  die  Arbeitsräume 
wie  das  Personal  einer  hygienischen  Kontrolle  unterziehen  und  insbesondere 
die  durch  die  beruistätigkeit  veruriaciilcn  Krankheiten  und  Unfälle  des  Arbeiter- 
persoiMls  ftotsttstellen  suchen.   Es  shid  im  ganzen  1068  KiankfaeitsflUle  als 
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Folgen  des  industriellen  Betriebes  ermittelt  und  zur  Kenntnis  des  Ministeriums 
gebracht  worden.  M.  Defourny,  LOweo. 

May,  R.  B.  Kaufmännische  Krankenkassen.   Die  Leistungen 

der  Dciitschnationalen  Kranken  -  und  Begräbnis- Kasse  in  Hamburg 
im  Vergleich  zu  den  Leistungen  der  Ortskrankenkasse  für 
kaufmännische  Geschäfte  in  Hamburg  und  zu  den  Leistungen 
der  übrigen  zcntralistischen  kaufmännischen  freien  Hilfskassen. 
B9.  116  p.  Mit  30  Tabellen.  Hamburg.   C.  Boysen,  06.  Mk.  2.50. 

Die  Schrift  verdient,  ihr  auch  weit  über  Hamburgs  Grenzen  hinaus  das 
größte  Wohlwollen  entgegenzubringen.  Es  war  Zeit,  daß  einmal  ein  Fach- 
mann sich  der  Aufgabe  unterzog,  die  Behauptuncren  der  Deutschnationalen 
Kranken-  und  Begräbniskasse,  sie  sei  die  beste  und  leistungfsfähigste  aller 
kaufmännischen  Krankenkassen,  auf  die  Richtigkeit  zu  prüfen.  Die  Orts- 
knnkenkassen  haben  unter  der  Agitation,  wie  äe  von  der  genannten  fiden 
Hittiskasse  und  ähnlich  auch  von  anderen  konkurrierenden  Hilfskassen  fQr 
Handlungsgehilfen  betrieben  wird»  schwer  zu  leiden.  Es  ist  ebie  durch  nichts 
bewiesene  Behauptung,  daß  im  allgemeinen  die  gesundheitlichen  Verhältnisse 
der  kaufmännischen  Angestellten  günstigere  sind,  als  diederübrigen  Versiclierten. 
Die  genannten  Kassen  entziehen  nur  mit  Hilfe  der  bei  der  Aufnahme  der 
Mitglieder  eingeführten  ärztlichen  Untersuchung  derselben  den  Ortskranken- 
kassen  die  guten  Risiken  unter  Belassung  der  schlechten.  Trotzalledem  kann 
ehie  auf  diese  Weise  ge^uberte,  zentralisierte  Hilfskasse  nicht  gQnstIger 
arbeiten,  weil  sie  große  Summen  für  Verwaltung,  ärztliche  Behandlung  u.  s.  w. 
aufzuwenden  hnt  .Mriy  kommt  denn  auch  bei  seiner,  durch  einwandfreie 
Statistiken  heiegten  Untersuchung  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Ortskranken- 
kasse für  kaufmännische  Geschäfte  in  Hamburg  (und  dasselbe  trifft  aucii  auf 
fast  alle  übrigen  großstädtischen  Ortskiankenkaäen  zu)  für  die  gleiche  Zahlung 
wesentlich  mehr  Vorteile  (z.  B.  Familienbehandlung,  Entbbidung,  Wochenbett- 
behandlung, Wöchnerinnengeld,  Befreiung  von  der  Beitragszahlung  während 
der  ganzen,  mit  Fnverbsunfähigkeit  vcrhiincicnen  Krankheit)  gewährt  und 
trotzdem  noch  aui  dem  einzelnen  Gebiet  (Krankengeld,  Beginn  der  Kranken- 
geldzahlung, Sterbegeld,  Dauer  der  Unterstützung  u.  s.  w.)  wesentlich  größere 
Leistungen,  als  die  Deutschnationale  Kranken-  und  Begräbniskasse  hat.  Bd 
etwa  gleichem  Mitgliedsbeitrag  sind  die  Höchstleistungen  der  Ortskranken- 
kasse bis  zu  254  Proz.  grOfier  als  diejenigen  der  Deutschnationalen  Kasse. 
Die  Leistungen  der  letzteren  sind  dem  „mittleren  Mitgliede*  um  102  Proz. 
teurer  zu  stehen  gekommen  als  die  gleichen  Leistungen  der  Ortskrankenk^s«;e. 
Die  Schrift  bringt  auch  den  Nachweis,  daß  die  kaufmännischen  Angestellten 
keineswegs  weniger  der  Krankheitsgefahr  ausgesetzt  sind.  Auffällig  ist  der 
hohe  Prozentsatz  der  Geschlechtskrankheiten  M  der  Deutschnationalen  Kasse, 
der  im  Durchschnitt  der  Jahre  1901  bis  1904  9,3  Proz.  aller  Erkrankungen 
ausmachte. 

Diese  Proben  mögen  genOgen,  um  ziun  Studium,  aber  mich  zur  Ver- 
wertung der  an  Material  über  die  berührten  Fragen  sehr  reichhaltigen  Schrift 
anzuregen.  Friedr.  Kleefs,  Würzen. 

Schön,  Max.  Die  Invalidenversicherung  des  devtschett 
Reiches  im  täglichen  Leben.  8«  77  p.  2.  Aufl.  Verlag  der  Aifoeiter- 
Versorgung.   A.  Troschcl.    Berlin-Grunewald,  06.   Mk.  1, — . 

Wohl  auf  keinem  Gebiete  der  Sozialpolitik  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  die  Literatur 
$0  gehflnft»  wie  auf  dem  Gebiete  des  Arixiterversicheiungsredites.  Und  mericwiirdig  ist 
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lilobel.  dafi  gemeinvasttbidliche  Dafstellmisefi  fmiiKr  mehr  flberwi^[en.  Die  Tatsache. 

daß  das  vnrli  \i:;cndc  Büchlein  bereits  die  2.  Auflage  erlebt,  dürfte  eine  Gewähr  dafür 
sein,  dafi  es  wirklich  den  Zweck  erreicht  hat,  den  der  Verfasser  verfolgte.  Der  Ver- 
fasser hat,  wie  er  im  Vorwort  hervorhebt,  absiditildi  alle  Fadiaosdificke  vermieden  and 
auf  die  Beantwortung  von  Doktorfragen  verzichtet.  Sehr  zu  begrüßen  ist  auch,  daß 
der  Verfasser  aus  den  AxbcitsverhAltnissen,  deren  Vecricherungspflicht  zweifelhaft  er- 
sdiebit,  diejenigen  beiausgcgriffen  hati  die  iiKh  sefner  langjährigen  Eifabniog  immer 
und  Immer  wieder  den  Gegenstand  des  Streitverfahrens  gebildet  babeo.  red. 

Bllering,  B.  Der  Kreis  der  nach  dem  Invalidenvcrslcherungs- 

rcsetz  vom  13.  Juli  1899  verslcherungspfHchtijren  Personen.  Dk 
Anleitungen  des  Keichs-Versicherungsamtes  vom  19.  Dezember  1899  und  vom  6.  De- 
zember 1905  in  Gegenüberstellung,  gr.  8".  118  p.  Verlag  der  Aibeitenrefsofgniig. 
A.  Trn  cficl.     Berlln-Gmnev.  i!d  n'y   Mk.  1,50. 

biiier  der  strittigsten  Punkte  unseres  Arbeiterversicherungsrechtes  ist  die  Ab- 
grenzung des  Kreises  der  verächerungspfllchtigcn  Personen.  Prinzipiell  ist  dieser  }a 
in  den  einzelnen  Gesetzen  festgelegt.  Indessen  bietet  die  Praxis  in  dieser  Richtung 
ganz  erhebliche  Schwierigkeiten,  besonders  dann,  wenn  der  Beruf  des  versicherungs- 
pflichtigen Afbelten  nicht  genau  feststeht  oder  in  einen  anderen  Bemf  eingreift.  Daher 
hat  sc!ii  :i  c!,:5  Rcichsversicherungsamt  unter  dem  19.  Dezember  189')  eine  Darstellung 
derjenigen  Grundsätze  veröffentlicht,  die  bezüglich  der  Versicherungspflicht  und  des 
Veisicheningsrechtes  sich  durch  die  Rechtsspiechung  des  Reldisgerldits  herausgebildet 
haben.  Hierdurch  wurden  den  oberen  und  unteren  v'crw'altunßsbchürdcn  sehr  wicluiyc 
Winke  für  die  Praxis  gegeben.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  in  recht 
übersichtlicher  Welse  die  beiden  Anleitungen  vom  19.  Dezember  1899  und  vom  6.  De- 
zember 1905  gegenüber  gestellt.  Die  neuen  Anleitungen  waren  notwendig  geworden 
durch  die  erweiterte  Spruchpraxis  des  Reichsversichcrungsamtes.  Für  zwei  Gebiete  hat 
sie  eine  Vervollständigung  erfahren,  nämlich  bezüglich  der  Befreiung  vorübergehender 
Dienstleistungen  von  der  Versicherungspflicht  und  bezüglich  der  Versicherungspflidit 
der  Hausgewerbetreibenden  der  Textilindustrie  und  der  Tabakfabrikation.  Sehr  dankens- 
wert ist  es,  daß  der  V  erfasser  durch  den  Druck  kenntlich  gemacht  hat,  inwieweit  die 
bdden  Anleitungen  Übereinstimmen  mid  voiielnander  abweichen.  red. 

Marx,  Paul«  Die  Unternehmerorganisationen  in  der  Buch- 
binderei Ein  Beitrag  zur  Frage  der  freien  Interessenvertretungen  im  deut- 
schen Erwerbsleben,  gr.  8^.  XV  und  295  p.  Tübingen,  J.  C  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  brosch.  Mk.  6.60. 

Obwohl  :\n  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  die  Unternehmer- 
verbände, insbesondere  die  Kartelle,  in  Deutschland  kein  Mangel  ist,  so  sind 
doch  die  Organisationsbestrebungen  des  Handwerks  noch  wenig  beachtet 
worden.  Marz  beginnt  mit  einer  fiberaus  sorgsamen  and  grüncUlchen  sta- 
tistischen Untersuchung  Ober  die  objeittive  Organisatlonsfihigkeit  der  Selb- 
ständigen in  der  deutsdien  Buchbinderei.  Es  zeigt  sich  hierbei  die  Frucht- 
barkeit des  Hindr-nfTcns  der  Statistik  in  das  geographische  Detail.  Auch  hier 
kann  ich  es  nur  niciil  versagen,  meinem  Bedauern  darüber  Ausdruck  zu 
geben,  daß  die  Veröffentlichungen  unserer  amtlichen  Benifszählungen,  von 
einer  gewissen  Tabellenfurcht  befangen  und  auch  durch  unangebrachte  Spar- 
samkeitsrficksichten  gezwungen,  hierin  leider  nicht  weit  genug  geheiL  Doch 
lafit  sich  aus  dem  vorhandenen  Material  die  Tatsache  feststellen,  daß  die  Bucb> 
bindere!  in  den  landwirtschaftlichen  Gebieten  mit  vorherrschendem  Großgrund- 
t>esitz  nicht  nur  die  schwächste  Besetzung  aufweist,  sondern  auch  absolut 
zurückgce^angen  ist,  während  sich  für  ganz  Deutschland  seit  1875  bis  1895 
eine  relative  Zunahme  der  Betriebe  um  31,8  Prozent  ergibt.  Aus  den  ge- 
wonnenen Ergebnissen  schließt  M.,  daß  die  Organisationsfähigkeit  der  Sdb- 
standigen  in  der  Buchbinderei  und  Kartonagdabrikation  gering  sein  muß; 
pdenn  bei  der  konstatierten  Verteilung  dieser  numerisch  schwachen  EiweiliS- 
gnippe  kann  nur  eine  die  Organisation  hindernde  dünne  Besetzung  vortianden 
sein"  (p.  33). 
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In  dem  II.  Hauptabschnitt  über  «Die  Innungfen*  wird  der  Einfluß  der  Ge- 
werbcgesetzgfebung  von  1868,  der  Novellen  von  1881,  1884,  1887  und 
1897  auf  die  handwerksmäßig  ausgeübte  Buchbinderei  und  insbesondeie  auf 
die  Innungen  untersucht.  Prinzipiell  geht  M.  von  dem  handwerkerfreundlichen 
Gedanken  aus,  daß  Gesetze  nur  in  enger  Anlehnung  an  die  Zeit  und  Zeit- 
verhlltnisse  gegeben  werden  können  und  dafi  sie  zweitens  nie  einen  Ge- 
danken, einen  Willen  so  stark  zum  Ausdruck  bringen  sollen  und  dürfen»  «daß 
man  von  ihnen  sagen  könnte,  sie  verfolgen  ein  bestimmtes  Prinzip  und 
suchten  diesem  prinzipiell  gerecht  zu  werden."  Gegen  diese  beiden  Er- 
fordernisse verstieß  aber  die  GO.  von  1869,  lindem  sie  erstens:  Die  Gewerbe- 
freiheit im  Prinzin  durchzusetzen  versuchte  und  indem  sie  zweitens:  Dies 
ohne  Berüciisichtigung  der  tatsächlichen  Verhältnisse  und  ohne  Berechnung 
der  vorhandenen  volkswirtschaftlichen  Faktoren  unternahmen.  Sie  schritt  Ober 
die  gewerblichen  Organisationen  der  Innungen  und  Zflnfte  hinweg,  als  wflren 
sie  Gebrechen  des  Wirtschaftslebens,  weder  bestrebt,  etwas  besseres  an  ihre 
Stelle  zu  setzen,  noch  bedenkend,  daß  eben  diese  von  ihr  so  mißachteten 
Gebilde  doch  den  Inhalt  mehrerer  Jahrhunderte  bildeten  und  daß  in  ihnen 
troß  aller  Verschrobenheit  und  Zeitwidrigkeit  ein  guter  Kern  verborgen  Hege, 
der  behoben  sein  wollte"  (S.  35).  Wenn  es  der  Verfasser  auch  ungeschickt 
anfaBt,  so  konstatieren  wir  doch  mit  Genugtuung,  dafi  ihn  seine  Unter- 
suchungen dazu  gefühlt  haben,  hier  ein  Problem  zu  erkennen. 

Näher  hierauf  einzugehen,  würde  zu  weit  führen,  nur  soviel  sei  bemerkt, 
daß  die  absolute  und  reine  Gewerbefreiheit,  nachdem  sie  großes  Unheil  an- 
gerichtet hatte,  vom  Oesetzgeber  Hingst  wieder  verlassen  wurde.  Nicht  bloß 
die  Arbeiterschutz-  und  Versicherungsgesetzgebung,  sondern  vor  allem  auch 
das  Gesetz  über  den  unlauteren  Wettbewerb  ist  hierher  zu  rechnen.  M. 
zeigt,  wie  sich  die  Innungen  entsprechend  dem  neuen  Recht  neu  konstituierten, 
wie  sie  zur  Abstellung  von  Mifiständen  im  Gewerbe  t&tig  waren,  wobei  oft 
recht  kleinliche  Dinge,  wie  z.  B.  der  Qesangbuchsverkauf,  durch  Lehrer  und 
Geistliche,  für  diese  schwachen  Kräfte  von  größter  Bedeutung  werden,  wie 
sie  das  Lehrlingswesen  und  den  Fachunterricht  zu  fördern  suchten.  Auf  dem 
Gebiete  des  Genossenschaftswesens  waren  wegen  der  Abhängigkeit  der 
Meister  von  den  Lieferanten  der  Rohmaterialien  die  Erfolge  der  Einkaufs- 
genossenschaften von  Hamburg,  Hannover  und  Danzig  geradezu  kläglich,  bi 
gleicher  Weise  werden  die  Bestrebungen  des  Bundes  deutscher  Buchbinder- 
innungen sowie  regionaler  Innungsverbünde  und  ihre  Erfolge  dargestellt  und 
im  Schlußabschnitt  („Der  Verband  deutscher  Buchbindereibesitzer.")  wi-  i  der 
Gegensatz  von  Arbeitern  und  Arbeitgebern  in  objektiver  Darstellung  der  iint- 
wicklung  des  Verbandes  und  der  Tarifbestrebungen  der  Arbeiterorganisationen 
—  Die  geltenden  Tarife  sind  abgedruckt  gewuiüigt. 

Die  Schrift  von  Marx  kann  mit  Fug  und  Recht  als  eine  Oberaus  gründ- 
liche fleiSige  Monographie  bezeichnet  werden,  die  uns  Ober  die  vielseitigen 
Gesichtspunkte  der  Entwickelung  des  Handwerks  in  gegenwärtiger  Zeit  zu- 
verlüßigen  Aufschluß  gibt.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  der  Vorgang  auf 
anderen  Gebieten  Nachahmung  findet.  Aufgabe  der  Leiter  unserer  staats- 
wissenschaftlichen Seminare  wäre  es  allerdings,  ihre  Schüler  fther  die  schwie- 
rigen prinzipiellen  Fragen  etwas  gründlicher  aufzukläica  und  sie  bei  iliicn 
Art>eiten  darauf  hinzuweisen,  daß  ihre  Stellungnahme  hierzu  ein  tieferes  Eta- 
dringen hl  die  Geschichte  der  Einführung  der  Gewerbefteiheit  und  der  Ar- 
beiterschutz-  und  Mittelstandsgesetzgebung  erfordert  Es  will  mir  schehien, 
als  wenn  es  dem  Verfasser  hier  an  der  richtigen  Führung  gefehlt  hatte,  denn  es 
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ist  Ihm  doch  sonst  gelungen,  ein  fiberaus  zerstreutes,  schwer  zuglnsUdies, 
umteigreiches  Material  zu  sammeln  und  klar  und  Qbersiditlicb  darzusteüen. 

Cl.  Heiß,  Halensee. 

Bifctry,  Pierre.  Le  Socialisme  et  les  Jaunes.  Sixi^me  edition. 
334  p.    80.    Paris,  Plon-Nourrit  &  Co.  06. 

»Gelbe  Syndikate'  nennen  sich  in  Fiankreidi  eine  Anzahl  antisozialistisdier 
oder  antirevolutionlrer  Gewerkvereine.  Der  Name  wurde  1901  einem  Veieine 
trfoeitswilliger  Bergleute  in  Montceau  les  Mines  als  Spottname  ang^ehängt, 
well  die  —  durch  Steinwürfe  der  Streikenden  —  zerbrochenen  Fenstersctieiben 
seines  Sitzungslokals  mit  j^elbem  Papier  zusammengeklebt  worden  waren. 
Trotzig  nahmen  die  Mitglieder  den  Spottnamen  «Gelbe"  auf,  und  sehr  bald 
Obeltrag  er  sich  auf  die  ganze  antisozialdemokiatische  und  antirevotutionlie 
Syndikatsbewegung  Frankreichs. 

Wie  stark  diese  Bewegung  ist,  darüber  wird  man  im  vorliegenden  Buch 
des  ^Präsidenten  des  Nationalverbandcs  der  Gelben  Frankreiciis'',  wie  sich 
der  Verfasser  nennt,  vergeblich  nach  einer  bestimmten  Angabe  suchen.  Dafür 
überschüttet  er  den  Leser  um  so  freigebiger  mit  Reden,  Artikeln  und  Er- 
klaiungtn  der  Worlluhrer  und  Gönner  der  Bewegung.    Die  LcLzleren  sind 

vorzugsweise  in  den  Reihen  der  Nationalisten  zu  suchen,  mit  deren  Hilfe 
der  Verfasser,  ein  gelernter  Uhrmacher,  bei  der  fOngsten  Deputiertenwahl 

zum  Abgeordneten  fflr  Brest  gewählt  wurde.  Noch  vor  etUdien  Jahien 
selbst  ein  „Roter",  ist  er  zum  heftigen  Ankläger  der  sozialistisch-revolutionären 
Gewerkschaften  geworden,  aus  deren  Reihen  ihm  dnfiir  gern  die  ziemlich 
wilden  Reden  entgegengehalten  werden,  die  er  einstmals  verbrochen. 

Die  sozialistische  und  revolutionäre  Gewerkschaftsbewegung  Frankreichs 
kktet  noch  an  vielen  MSngeki,  die  Eibschaft  der,  aus  Reglementiererei  und 
Subventtonismus  zusammengesetzten  Politik,  wie  ^e  die  audfehianderfolgenden 
Regierungen  Frankreichs  seit  zwei  Menschenaltem  in  variierender  Weise  den 
Arbeitern  gegenüber  betrieben  haben.  In  der  Kritik  dieser  Mangel  saql  der 
Verfasser  manches,  dem  auch  derjenige  zustimmen  wird,  der  im  l'brigen 
die  Bewegung  dci  „ Gelben*  —  nicht  zu  vciwccliseln  mit  solcljcn  partei- 
neutralen  Gewerkschaften,  wie  der  Verband  der  Budigewerbe  Fiankreidis 
—  fflr  Reaktion  ohne  Heilelement  hfllt  Ehi  unerhörtes  Gemisch  sdiOn 
klingender  Phrasen  übertönt  hier  ]eden  Ansatz  zu  catkmeller  Betrachtung  und 
statt  (1er  ans  öffentlichen  Mitteln  subventionierten  „roten"  Gewerkschafts- 
bewegung eine  sich  tatsächlich  auf  ihre  eigene  Kraft  verlassende  Arbeiter- 
bewegung gegenüberzustellen,  stellt  ihr  der  »Verband  der  Gelben"  nicht 
viel  mehr  als  eine  Garde  Falstafi'scher  Steifleinener  gegenüber,  die  ihre 
Register  den  Untemehmervereinen  und  allerhand  sonstigen  VerbhidungeB 
Olfen  hfitt,  um  mit  ihrer  Hilfe  wenigstens  den  Sctiein  einer  großen  Bewegung 
erwecken  zu  können,  und  die  eine  sehr  deutliche  Neigung  offenbart,  die 
Prätorianer  der  Kapitalherrschaft  zu  spielen. 

Was  der  Verfasser  als  Kritik  des  Sozialismus  zum  Besten  gibt,  ist  unter 
aller  Kritik.  Ed.  Bernstein,  Berhn. 

,.Vo8b«rg,  Walter«   Die  deutsche  Baugenossenschafts-Be- 

wegung.    8«    III,  241  p.    Berlin,  Alfted  Unger,  06. 

Die  Schrift  Voßbergs  gehört  zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen  auf 
dem  GelMcte  der  genossenschaftlichen  Literatur  der  letzten  Jahre.  Sie  be- 
handelt ihre  Aufgabe  erschöpfend,  in  klarer  gutgegliederter  DarstelUing,  ohne 


Digltlzed  by  Google 


—  527  — 


genossenschaftlichen  Fanatismus,  mit  Berflcksichtigung  der  allgemeinen  volks- 
wirtschaftlichen Gesichtspunkte.  Ein  erster  Abschnitt  gibt  die  Geschichte  der 
deutschen  Baugenossenschaftsbewegung;  er  weist  namentlich  schlagend  nach, 
wie  erst  das  Oenossenscbaftsgcsetz  von  1889  (Einführung  der  heschränkten 
Haftpfiiclil),  das  iiivaliditätsversicherungsgesetz  vom  gleichen  Jahr,  das  die 
idcbcii  Mtttd  der  Vetsicheningsanstalten  fflf  diesen  Zweck  txn  Verfügung 
stellt»  und  die  Aufhebung  des  Sozialistengesetzes,  durch  welche  nicht  mehr 
alle  Interessen  der  Arbeiter  auf  den  Klassenkampf  konzentriert  wurden,  die 
Möglichkeit  der  weiteren  Entfaltung  des  Gedankens  der  Baugenossenschaft 
gab.  Im  zweiten  Teile  werden  dann  Ziele,  Wege  und  Erfolge  der  bau- 
genossenschaftiichen  Tätigkeit  gcsciüldert,  alles  mit  völliger  Beherrschung  des 
zuroteil  erst  von  Voßberg  zusammengetragenen  Materials  und  mit  ruhiger 
Kritik.  Ich  wflsste  kaum  ein  Buch,  aus  dem  man  sich  über  euien  einzelnen 
Zweig  genossenschaftlicher  Tätigkeit  so  gut  Infoimleren  kOnnte,  wie  aus 
diesem  Werke  Aber  die  Bangenossenschaft. 

Vermißt  habe  ich  eigentlich  nur  eines:  eine  eingehendere  Betrachtung 
über  die  Grenzen  der  Lcistunt»^sf.-Hiigkeit  der  Baugenossenschaft.  Verfasser 
veranschlagt  die  gesamten  baulichen  Leistungen  der  deutschen  Genossen» 
Schäften  auf  7500  Hauser  mit  30000  Wohnungen.  Aber  alldn  fOr  doi 
normalen  Bevölkerungszuwachs  der  deutschen  BevOlkenmg  Ist  eine  Jahres- 
produktion von  rund  125000  Kleinwohnungen  erforderlich.  Zur  Deckung 
des  Gesamtwohnungsbedarfs  des  deutschen  Volkes  tr:igen  also  die  Bau- 
genossenschaften, wie  Verfasser  selbst  zugibt  (S.  179/180),  nur  verschwindend 
wenig  bei.  Es  ist  nun  sicher  richtig,  daß  die  Baugenossenschaftsbewegung 
erst  im  Anfang  steht,  daß  sie  nicht  nur  nach  ihrer  quantitativen,  sondern 
auch  nach  ihrer  qualitativen  Leistung,  als  Preisregulator  und  als  Schöpferin 
mustergültiger  Wohnungstypen,  elnzuwerten  ist.  Tatsache  bleibt  immerhin, 
daß  sie  trotz  Förderung  von  allen  Seiten  relativ  wenig  geleistet  hat.  Und 
das  hat  nicht  nur  seinen  Grund  in  der  Gieichgültigkeit  der  Mieterkreise,  dem 
Widerstand  der  Hausbesitzer  etc.,  sondern  auch  in  der  demokratischen  Organi- 
sation der  Genossenschaft  als  solche,  die  für  die  Aktivität  und  Initiative  der 
Vorstandsmitglieder  hOchst  hemmend  wirkt,  sowie  femer  in  der  Gefahr,  die 
in  der  Möglichkeit  federzeitigen  Austritts  der  Genossen  besteht,  auf  deren 
persönlicher  Haftpflicht  der  Kredit  der  Genossenschaft  beruht.  Verfasser  er- 
wlthnt  dies  beides,  aber  er  unterschätzt  meines  Erachtens  die  Bedenken,  die 
sich  daraus  ergeben.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  wäre  besonders  ein  Ver- 
gleich mit  der  Tätigkeit  der  gemeinnützigen  Aktiengesellschaften  lehrreich, 
die,  ohne  von  diesen  beiden  Fesseln  beengt  zu  sein,  auf  dem  Gebiete  des 
Kldnwohnungsbaus  ganz  Hervorragendes  Reistet  haben.  Vielleicht  nimmt 
Verfasser  einmal  Veranlassung,  einen  Vergleich  zwischen  diesen  beiden  Ge- 
sellschaftsformen in  ihrer  Bewährung  ffir  den  Kleinwohnungsbau  zu  ziehen. 

W.  Wygodzinski,  Bonn  a.  Rh. 

Bxpert-Bezancon,  Jacques.  La  femme  Mari6e  Commer^ante.  &  132  p. 
Paris,  Henry  Paulin  et  Cie.  ()6    Frs  2,50 

Das  vorliegende  Werk  behandelt  ein  nicht  nur  für  den  Juristen,  sondem  auch  für 
den  Sozialpolitiker  interessantes  Problem  In  Frankreich  herrscht  l>ekanntlich  die  all- 
gemeine  Gütergemeinschaft,  die  im  wesentlichen  der  des  bürgerlichen  Gesetzbuches 
entspricht,  als  Normalfonn  des  ehelichen  Güterrechts  vor.  Demnach  fallen  die  gesamten 
Erträgnisse  der  gewerblichen  oder  kaufmännischen  Tätigkeit  beider  Ehegatten  in  die  üc- 
samtgutsmasse,  deren  Verwaltung  dem  als  .seigneur  et  mattre*  bezeichneten  Ehemanne 
In  noch  nneinpeschrankterem  Mnßc  nach  deutschem  Rechic  zusteht  rie{:»en  die  Un- 
büligkeit  dieser  Rectitslagc,  üic  dem  Manne  gestattet,  den  üiwcrb  der  i-rau  nach  treiem 
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Ermessen  für  sich  zu  verwenden,  hat  sich  seit  gernumcr  Zeit  von  den  verscb!«*(1enstca 
Seiten  ein  lebhafter  Widerspruch  erhoben.  Insbesondere  hat  ein  Avani-Courridre 
genannter  Bund  für  Frauenrechte  bereits  im  Jahre  1893  der  Kammer  einen  Gesetz- 
entwurf vorgelegt,  der  im  Oej^cnsatze  zu  den  Grundsätzen  der  Gütergemeinschaft  d^r 
Frau  die  freie  Verfügung  über  die  Erträgnisse  ihrer  Arbeit  zu  sichern  suchte.  Im 
übrigen  erwies  sich  oie  erw.ihnte  Rechtslage  nicht  nur  für  die  Frau,  sondern  auch  für 
den  Ehemann  als  ungimsti)^.  Denn  dieser  haftete  auf  Grund  des  Artikels  22«»  des 
Code  Civil  mit  dem  üesamigute  für  die  Verbindlichkeiten  seiner,  ein  Handel5gl.^.schäft 
betreibenden  Ehefrau  eine  Haftung,  deren  rechtliche  Natur  In  der  französischen 
Jurispnidenz  zu  den  verschiedensten  Tlirorien  Veranlassui^  gab»  und  deren  Umfang 
in  Praxis  und  Wissenschaft  gleichmäßig  bestritten  blieb. 

Die  Forderungen  der  extremen  Feministen  zur  Verbesserung  der  Lage  der 
Arbeiterinnen  und  Handclsfraucn  gingen  naturgemäß  auf  eine  völlige  Gütertrennung 

der  Ehegatten.  Hiergegen  erhoben  sich  bei  der  Beratung  des  Gesetzentwurfes  in  der 
Kammer  im  Februar  1905  gewichtige  Stimmen.  Man  führte  das  Turgeon  sche  Wort 
.l'union  des  bourses  compli^te  et  affermit  l'union  des  coeurs*  an,  und  der  bekannte 
Rechtsgelehrte  Grosjean  legte  dar,  daß  die  Rücksicht  auf  die  innere  Einheit  des 
Familienlebens  das  wichtigste  legislatorisciic  Moment  sei,  denizuliebe  selbst  die,  an 
sich  nicht  unberechtigten  SellMttndigkeitsbestrebungen  der  Frau  in  den  llinten^nind 
treten  müßten.  Auch  erwog  man,  daß  der  Rechtszustand  der  allgemeinen  uiiter- 
gemeinschaft  in  Franicreich  bereits  tief  genug  in  das  Rechtsbewufitsein  des  Volkes 
übergegangen  sei,  um  seine  Abänderung  als  eine  bedenkliche  Erschütterung  des  sozialen 
Lebens  erscheinen  zu  lassen.  Auf  der  anderen  Seite  empfand  man  eine  prinzipielle 
Reform  der  den  Interessen  der  selbsttätig  erwerbenden  Frau  überaus  ungünstigen 
Güteigenieinsäiaft  als  eine  unabweisbare  Notwendiglcdt 

Die  verlüiltnistniißig  einfache  Lösung  des  Problems  hatte  Bufnoir  schon  in  seinem 
1894  erschienenen  Kommentar  des  Genfer  Eherechtes  angedeutet  Er  empfahl  für  die 
hier  in  Frage  kommenden  Fälle  eine,  dem  gesetzlichen  Güterrechte  des  deutschen 
bürgerlichen  Gesetzbuches  ähnliche  Regulierung,  die  seiner  zutreffenden  Auffassung 
nach  mit  der  Beibelialtung  de.s  franzf^sisch-rechtlichen  Prinzips  der  allgemeinen  Gilter- 
gemeinschaft durcijaus  vereinbar  ist.  Sic  geht  dahin,  die  Erlr.ignissc  der  weiblichen 
Albeit  als  .biens  ttaetv^s  quant  ä  l  administration,  mais  non  quant  ä  la  propriötc*  auf- 
zufassen dio  alo  zwar  nach  wie  vor  in  die  Gesamtgut.sm;is<;e  fillen  und  nach  deren 
Auflösung  das  rechtliche  Schicksal  der  übrigen,  zu  üir  ii  ircnden  Gegenstände 
teilen,  während  des  Bestehens  der  Gütergemeinschaft  aber  dr:  \  rwaltung  dos  Mannes 
entzogen  und  der  Disposition  der  Ehefrau  unterstellt  sein  würden.  Ob  diese  Regelung 
in  sozialpolitischer  Beziehung  die  empfehlenswerteste  ist,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  ist  sie  die  einzige,  auf  dem  Boden  des  Cbde  CMi  mOgtioie,  da 
eine  vollständige  Gütertrennung  —  wie  sie  Laleilles  in  der  Tat  befü^^'o^tet  hat  —  ra 
ernsten  der  erwerbenden  Frau  als  ein,  durch  nichts  gerechtfertigtes  Privileg  des  weib- 
lichen Geschlechtes  eischdnen  müßte :  der  Erwerb  des  Mannes  wüfde  auf  diese  Wdse 
in  die  Gcsnmtgutsmasse,  deren  Miteigentümerin  die  Frau  ist,  fallen,  so  daß  der  Mann 
im  Gegensätze  zu  semer  überaus  günstig  gestellten  Ehefrau  über  keinerlei  freies  Eigen- 
tum zu  verfügen  hatte. 

Diese  Gesichtspunkte  sind  von  den  hervorrage  ndsten  französischen  Juristen  üi 
einem,  der  Socicte  d'Htudes  legislatives  vorgelegten  Gesetzesentu'urf  festgehalten,  den 
der  Verlasser  auf  Seile  90  zum  Abdruck  bringt.  Daran  schließt  sich  der  auf  wesentlich 
gleicher  Grundlage  ruhende  Entwurf,  den  der  erwähnte  Rechtslehrer  und  Deputieite 
Grosjean  am  27.  Februar  1905  der  Kammer  vorlegte.  Auf  die  Finzclheiten  dicsr 
gesetzlichen  Regelung  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Nur  die  wichtigsten 
sozialpolitischen  Erwägungen  und  Probleme,  die  sich  ergeben,  möchte  ich  l>criiihren. 

Zunächst  bildete  das  Anwendungsgebiet  der  projektierten  Vorschriften  Gegenstand 
einer  lebhaften  Diskussion.  Thalier,  einer  der  bedeutendsten  Juristen  Frankreichs,  war 
der  Meinung,  daß  die  für  die  Reform  ausschlaggebenden  socIalMlttfschen  Gründe 
lediglich  für  die  Arbeiterin,  nicht  aber  für  die  Handelsfrau  zuträfen.  Aber  im  all- 
gemeinen herrschte  doch  die  —  auch  von  unserem  Verfasser  geteilte  —  Auffassung 
vor,  da6  dne  derartige  Dlstinlctfon  unbillig  und  schon  mit  Rflcksidit  auf  die  praktische 
Schwierigkeit  einer  Abgrenzung  der  einzelnen  Benifsaiten  von  einander  duidiaui 
undurchführbar  sei. 

Weiter  taudite  die  Frage  auf.  ob  die  geplante  Reform  auch  auf  die  Eifti^iih*e 

eines,  vom  Ehemannc  oder  mit  Mitteln  des  Gesamtgutes  erhaltenen  Geschäftsbetriebes 
der  Ehefrau  auszudehnen  sei.  Das  den  Rechten  der  Frau  belcanntllch  überaus  günst^ 
danladie  und  norwegische  Gesetz  versagt  bekannülcb  In  dlerem  Falle  anwahmswtlsc 
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der  Ehefrau  das  Recht  auf  Äe,  ihr  sonst  ungeschmälert  zuflicBenden  Erträgnisse  ihres 
Gewerbes.  Dem  Votum  Saleilles,  Thallers  und  Tisslex's  entgeji;en  hat  sfdü  aber  dte 
Sod^tö  d'Htudcs  16gislatives  auf  den  der  Ehefrau  günstigen  Standpunkt  c:e?rcllt  und 
ihr  ohne  Rücksicht  auf  die  Provenienz  des  Geschäftskapitals  das  im  Entwurf  vorgesehene 
Recht  zugebilligt.  Darin  liegt  insofern  ein  gesimder  sozialpolitischer  Gedanke,  als  die 
das  Kapital  in  Umsatz  bringende  und  nutzbar  machende  Aibdt  hoher  bewertet  whd 
als  das  erstere  selbst. 

Die  letzte  Im  Rahmen  dieser  Cedankcngfinge  zu  eKJrtemde  Frage  von  besonderer 
wirtsclinftlicher  nedci:ttine  ist  die  nach  der  llaftung  des  Mannes  für  die  Geschaffsver- 
bindllchi(citcn  seiner  Ehefrau  auf  der  Grundlage  der  geplanten  Reformen.  Wir  sahen 
<»ben,  dafi  bei  nll^amefner  GQtergemelnsdiaft  der  Ehemann  schrankenlos  haftet.  Wird 
seine  Haftung-  bei  der  Xenregulierung  modifiziert  werden  oder  ganz  in  Wegfall  kommen? 

Lyon-Cacn  steht  auf  dem  letzteren  Standpunkte  und  hält  die  Befreiung  des  Ehe- 
mannes von  der  eiwShnten  Haftung  für  die  notwendige  Konsequenz  des  Aus- 
scheidens der  weiblicficn  Arbeitserträgnisse  aus  der  Gütergemeinschaft,  wobei  er  freilidl 
Übersicht,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  Loslösung  aus  der  Figentum?-,  sondern  nur 
aus  der  Verwaltnngssphäre  handelt.  Demgegenüber'  führt  unser  Verfasser  nut  keclit 
aus,  daß  sich  Gründe  für  eine  vollständige  Befreiung  des  Ehemannes  weder  auf  juristi- 
schem, noch  auf  wirtnctiaftlichcm  Gebiete  auffinden  Insscn.  Ebensowenig  dürfte  aber 
der  durcli  das  neue  Gesetz  von  Grund  aus  verviiiÜLitcn  I^eclitslage  gegenüber  eine 
Aufrechterhai tung  der  unbeschränkten  Haftung  des  Mannes  am  Platze  sein.  Und  In 
der  Tat  bietet  das  französische  Rcciit  die  Möglichkeit  glückliciisler  Vennittchjng  zwischen 
den  beiden  Extremen.  Es  ergibt  sich  bei  näherer  Analyse  der  Rechtsbeziehungen  beider 
Ehegatten  zueinander,  dafl  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  in  allen  wesentlichen  Punkten 
dem  der  Glieder  einer  Kommanditgesellschaft  entspricht,  innerhalb  welcher  die  Ehefrau 
als  der  unbeschrankt  hattende  Gcseilschatter,  der  Ehemann  aber  als  Kommanditist  an- 
zusehen  wMre.  Die  Billigkeit  dieser  Lösung,  weiche  die  Haftung  des  Ehemannes  nicht 
ausschaltet,  sondern  sie  auf  den  Betrag  seiner  Qeschflftseinlage  beschcflnkt,  liegt  auf 
der  Hand. 

Ebie  Pfille  sozialpolHisCher  und  lurfsflscher  Anregungen,  von  denen  die  VMlIttieifde 

Skizze  nur  einen  unzureichenden  Hegriff  geben  konnte,  ist  in  dem  trefflichen  Werke 
enthalten.  Prägnanz  und  iüarhcit  des  Ausdrucks  verbindet  sich  hier  mit  einem  für 
die  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  geschärften  Blick.  Nicht  nur  als  juristfsdies 
Spczialwerk,  sondern  vor  allem  als  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  und  Psychcl«^^  der 
O^enwart  wird  das  Buch  Bezan^ons  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen. 

H.  Stegemann,  Berlin. 

LIetZt  Hermann«  Deutsche  L  a  n  d  e  r  z  i  e  h  u  n  g  s  h  c  i  in  c.  Das  achte 
Jahr  1905/1906.   8".    112  p.   Leipzig,  R.  Voigtlander,  06.   Mk.  3,—. 

Von  mehr  Interesse  ;;ls  der  Bericht  des  Leiters  und  Besitzers  der  „Landerziehungs- 
heime" Bicbeistciii,  l^aubiada,  Ilscnburg  über  den  Verlauf  des  Sciiuljahrcs,  ist  an  dieser 
Stelle  das  Glaubensbekenntnis  dieser  neuen  Päda0o0k.  Die  Resultate  der  Erziehung 
im  !  :'rnler;'ichungsheim  sr!ieinen  recht  verschieden  zu  sein.  Der  Zögling  wird  mit  Ver- 
trauen behandelt  und  in  hreiiieit  zur  Freiheit  erzogen;  bei  manchen,  besonders  denen, 
die  seit  früher  Jugend  in  den  Landerziehungsheimen  aufgewachsen  sind,  gindct  das 
Experiment,  durch  andere  wird  der  Erzieher  am  Ende  .aufs  äußerste  enttäuscht*.  Aber 
immerhin  ist  diese  Gruppe  Idein.  Ihr  steht  eine  andere  gegenüber  —  von  Schülern, 
die  zu  spSt  In  das  Erziehungsheim  eingetreten  sind  und  die  Angewohnheiten  des  Grofi- 
stcidt!e!)ens  nicht  mehr  ablegen  kennen  ;  von  dem  Typus  eines  solchen  Schülers  entwirft 
der  Vcd.  (p.  eine  absclircckende  Schilderung,  die  jedoch  von  wenig  Verständnis 
zeugt.  Gewifi  Ist  es  bedauerlich,  wenn  ein  Jüngling  über  .die  altväterliche  Weisheit 
eines  I.uii'cr,  K.ir.t,  Fichte,  Schiller,  Arndt  crlüiben"*  ist  und  statt  dessen  nur  noch 
.einiges  von  Goethe,  dann  vor  allem  Heine,  Nietzsche,  Zola,  Dehmel,  A.  Dumas  u.  a.** 
lesen  mochte.  Aber  der  Erzieher  sollte  audi  in  «Beser  Neigung  das  Lebensfähige, 
Bildungsfähige  erkennen,  den  Wahrheit; >in:!  /..  1].,  der  in  jedem  Realismus  steckt,  und 
CS  benutzen.  Uns  scheint,  hier  kämpft  auch  dieser  neue  Pädagoge  gegen  seine  Zög- 
linge, so  gut,  wie  der  alte,  anstatt  ihnen  übcricgcn  zu  setn.  Wir  haben  uns  geiragi: 
y^for^n  mag  es  liegen,  daß  es  offenbar  dem  Verf.,  d.  h.  dem  Gn  nder  der  Landcrzichung^- 
lieime,  nicht  gelingt,  diejenigen  Zöglinge,  die  vom  Geist  moücrncr  Kultur  oder  „Ubcr- 
kultur"  schon  stark  gekostet  haben,  dieses  Geistes  zu  entwöhnen?  Und  uns  sind  beim 
Lesen  des  Jahrcsbcrich.tes  einige  Stellen  aufgefallen,  die  uns  vicUdcht  einigen  Aufschluß 
geben.  Der  Verf.  ir''  -;rt  sich  gcv.-is'>en  uncrfrcuiic!irn  I*t!";,hri:ngcn  gegenüber  damit, 
oaQ  die  tiefsten  Wiiicufigen  der  Erziehung,  die  reli^iob-siuliciien,  ja  nicht  durch  uuücrc 
Etkenam^amittel  festzustellen  seien  (p.  6).  Sollte  hier  nicht  die  Andeutung  ehies 
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fMlnzIpiellefl  FeUen  vorilegen?  Sollte  In  den  Landerziehungsheinen  vielleicht  ein  «Hat 

großes  Vertrauen  auf  jene  innerlichen,  tiefsten,  seelischen  Wirkungen  herrschen,  und 
dabei  die  äußeren  Eüiüüsse,  die  Erziehungstectioik,  unterscliatzt  tuid  veroachlteü^ 
weiden?  Gewisse  Stellen  dnes  Im  zweiten  Tdle  abgedruckten  Anfntzes  dnes  Dr.  IL 
V.  K.  über  „Erziehung  zur  Aristokratie*  lassen  auch  auf  dgl.  schließen.  Wir  verstehen 
unter  Erziehuiuatechnik  durchaus  nicht  das  alte  System  Strateos,  aondem  das  Ei« 
sieben  dmdi  uewOhmtf^;  an  feste  Ordnungen,  das  Bflden  einer  Tradition  Sdnd- 
gcmcinde  und  Einzelpcrsönlichkeit,  das  Gewöhnen  an  gute,  feste  Formen  des  Lebens 
nnd  an  die  Schätzung  solcher  Formen.  Die  Einwirkun^r  aufs  Gemüt  ist  allzu  unkoo- 
tfollleibar  und  kann,  wenn  sie  vom  Zögling  gefühlt  wird,  leicht  Widerwillen  hervorrufen. 
Denn  im  Grunde  will  die  Jugend  doch  nicht  ert>aut,  sondern  gelenkt  werden;  sie 
lernen  und  sich  bilden  lassen.  Wenn  nun  der  Verf.  über  die  „Kapellen'*  (Abendvor- 
lesungen) im  Landerziehun^^sheim  berichtet:  „Naturlich  (!)  wird  bei  Lesung  dieser 
Werke  nicht  der  literarische  Gesichtspunkt  hervorgehoben,  die  Auswahl  wird  vielmehr 
in  erster  Linie  zum  Zwccl;  der  Einwirkun|[^  auf  d^<;  Gemüt  vcri^enommen :  werden 
kaum  die  Namen  der  Verfasser  der  beuciieaden  Weike  geiianut'*  —  «)  famliten  wir, 
daß  sich  hierin  ein  pädagogischer  Dilettantismus  offenbart,  der  eine  seiner  Wurzeln  viel- 
leicht in  ungenügender  Ocschmacksbildung  hat,  und  der  sich  in  der  Vcrständnislo^i^rkeit 
gegenüber  einem  (mitunter  erkrankten)  Kultutiiunger  der  Jugend  rächt.  Zu  diesem 
harten  Urteil  veranlaflt  uns  u.  a.  audi  der  zweite  Teil  des  Heftes:  „Stimmen  aus  den 
Kreise  der  Eltern  und  Freunde",  In  dem  neben  dem  erwähnten  Aufsatz  über  „Erziehung 
zur  Anslokratle**  ein  kurzer  Aufsatz  oder  Aufruf  eines  Herrn  heustel  sen.  einer  so  rao- 
teaken  Halbbildung  des  Denkens  zeugt,  daß  sein  Abdruck  wirklldi  dem  kritischen  ver* 
mögen  des  Herausgebers  des  Jahresbcriclitcs  kein  günstiges  Zeugnis  ausstellt.  Übrigens 
hat  sich  in  Jüngster  Zeit  unter  dem  Namen  „Freie  Schulgcmeinde**  eine  in  der 
iufleren  Fonn  den  Landerzlehungshelmen  ahnliche  Anstalt  (Lage  auf  den  Lande,  Be- 
tonung körperlicher  Ausbildung)  in  Wickersdorf  bei  Saalfeld  im  Thüringer  Wald  auf- 
getan, die  nach  ihren  bisherigen  Verüfilentlichungen  jenem  Dilettantismus  der  Land- 
etdefaiingsheime  energisch  absagt  Etwas  Voriflufiges  über  diesen  inteiessanfen  nenn 
Versuch,  auf  den  ich  in  anderem  Zusammenhang  noch  zu  spredien  kommea  veide, 
findet  skh  in  der  Oktober-Nummer  der  «Deutschen  Kultur^. 


The  Cooperative  Union  Limited.  The  37  th  annual  Cooperative  G>ngTess, 
held  in  the  G.  A.  Clark  Town  Hall,  Palsley,  on  June  12  th,  14  th,  1905.  Manchester; 
Ptablished  by  the  Cooperative  Union  Limited.   8.  XXXVI  and  639  p.  06. 

Der  Bericht  iibcr  den  37.  englischen  Geiiossenschaftskongress  ist  wie  seine  Vorgänger 
ein  stattiiclier  Band,  mit  zahlreichen  Abbildungen  geschmückt  Ausser  den  übUcbee 
flesciUtfÜidien  Mitteilungen  und  dem  Verwaltungsbericht  enthält  er  das  ProtcAoU  der 
Kongressvcrhandlungcn.  Besonders  interessant  sinddie  Verhandlunc^cn  über  .represcntation 
in  Parliament' ;  der  iCongress  wünschte  eine  Vertretung  der  Genossenschafter  als  solcher 


(Inaugural  address)  war  diesmal  einem  Schweizer,  Hans  Müller,  übertragen. 

Der  Kongressbericht  ist  wie  bekannt  unentbehriich  für  jeden,  der  sich  mit  dem 
englischen  Genoisensdiaftswesen  beschäftigt 

W.  Wygodzlnslii,  Bonn  a.  RIl 

Günde!,  A.  Zur  O  r  k  a  n  i  s  i  c  r  u  n  k  der  Q  e  i  s  t  e  s  s  c  h  wacben- 
Fürsorge.   Kr.  8".    190  p.    Halle  a.  S..  Marhold.    06.   Mk.  4,—. 

Das  Buch  ist  in  literarischer  Beziehung  durchaus  unerfreulich.  Es  ist 
unter  dem  Scheine  einer  systematischen  Arbeit  eine  stillose  Anhäufung  einzelner 
recht  unt;iL;iLU\vci tiscr  Erörterungen,  die  um  so  weniger  einheitlich  wirkt,  als 
eine  bedeutendere  persönliche  Eigenart  des  Verfassers  darin  nicht  zum  Ausdruck 
kommt.  Man  fragt  sich  vergebens,  für  wen  das  Buch  eigentlich  geschrieben  ist? 
Tür  den  Laien,  für  den  pralvtischcn  Organisator  des  Fürsorgewesens  oder  fBr 
den  Lehrer  an  schwachsinnigen  Kindern?  Jeder  bekommt  etwas  ab,  aber  an 
dem  Ganzen  wird  KeiniT  Freude  haben.  Trotzdem  mag  sich  ein  Eingehen  auf 
die  Schrift  mit  Rücksicht  darauf  rechtfertigen,  daß  ihr  Verfasser  Fachmann  ist 
(Leiter  der  Idiotenanstalt  Rastenburg,  Ostpr.). 

Der  einleitende  Teil  (23  p.)  über  die  Ziele  der  Qcistesschwachen-Försorgc 
leidet  ganz  besonders  unter  einer  ungeschickten  Breite  der  Darstellung.  Dieser 
gesellt  sich  bei  der  prinzipiellen  Begrflndnng  der  Schwadislnnigen-Ffirsorge  eine 
arge  OberftftchUchkeit  zu,  so  dafi  schliefiUch  selbst  die  folgende  Icflline  Befaanpttmg 


A.  Saas,  Beilin. 
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über  die  Schwachsinnigen  den  Leser  nicht  weiter  wundert:  „Auch  sie  sind,  am 
mit  Oorki  zn  reden,  tUtn  des  TOchtissten  willen  geboren*,  und  nldit  nar,  nm  ihm 

zur  Betätigunfr  seiner  moralischen  und  vielleicht  auch  intellektuellen  Stfirke  aa 
den  geistesarmen  Mitmenschen  zu  verhelfen,  sondern  auch,  um  iiim  durch  ihre, 
wenn  noch  noch  so  schwache  Kraft  zn  dienen**,  (p.  17.) 

Indes  ist  sich  Verfasser  erfreulicherweise  ober  die  Grenzen  der  Bildungt» 
Fähigkeit  der  Schwachsinnigen  klar  und  damit  auch  über  das  Unterrichtsziel: 

„Der  Oeistesschwacfaen-Unterweisnng  kommt  es  nicht  auf  das  iK>sitive 
Wissen,  sondern  auf  die  rein  formelle  Ausbildung  der  einzelnen  Anlage  an,  um 
dieselbe  daim  so  oder  so  praktisch  verwerten  zu  können.  Den  Zögling  arbcits- 
llUg  zn  machen,  ev.  auch  einmal  ohne  Kenntnis  des  ABC.  gilt  ihr  als  Haupt- 
ziel- (p.  27.) 

Leider  teilt  Oündel  die  verhängnisvolle,  auch  in  vielen  Besserungsanstalt^« 
j^rassierende  Vorliebe  fflr  die  „einfacheren  Handwerke"  der  Schuhmacherei  und 
Schneiderei,  die  doch  heute  nur  einem  besonders  gCSCbickteil  und  IntcUiseilteiB 
Handwerker  auskömmlichen  Erwerb  geben. 

Der  Hauptteil  (162  p.)  unterscheidet  zunächst  die  Geis tesscii wachen  in 
solche  leichteren  Grades,  schwereren  Grades  und  in  Blödsinnige  (pu  25),  weldioi 
3  Grüpncn  Kcnau  die  drei  scharf  getrennt  tu  haltenden  Versorgungsarten  ent- 
spreciieii:  Familie  und  Hilfsschule;  üfzichuu^isaastaU;  reine  Pflegeanstalt 

Die  unersetzliche  erzieherische  Bedeutung  der  Familie  für  die  leichteret 
Schwachsinn (trcn,  die  dem  öffentlichen  Leben  erhalten  bleiben  sollen,  wird  ge- 
würdigt (p.  40)  und  die  „ Tagesanstalt"  (analog  der  Bcwahranstalt  für  die  nor- 
malen vorschulpflichtigen  Kinder)  nur  für  die  Fälle  empfohlen,  in  denen  beide 
Eltern  tagsüber  auf  Arbeit  sind  und  sich  niemand  um  die  Erziehung  des  Kindes 
kümmern  kann  (p.  64).  Die  p.  42  bis  63  füllen  eingehende  Besprechungen  der 
Hilfsschule  und  deren  Betriebes,  woraus  die  starke  Betonung  des  Handfertigkeits- 
unterrichts (p.  46)  erwähnt  sein  mag,  sowie  die  Forderung,  auch  dem  schwach- 
sinnigen Geiste  „eine  bei  aller  Oberflächlichkeit  doch  abgerundete,  möglichst 
allseitige  Ausbildung  zu  übermitteln",  (p.  49.) 

Mit  Recht  betont  Verf.,  daß  die  Hilfsschule  oft  wenig  nutzen  werde,  wenn 
man  nicht  den  entlassenen  Zöglingen  auch  für  das  spätere  Leben  mit  geeigneten 
rOrsorgemaßnahmen  beisteht  Er  empfiehlt  (p.  75)  für  die  erwachsenen  Qelstes- 
schv/achcn  leichten  Grades,  die  ohne  h-amilie  sind,  die  Gründung:  von  Heimen,  itt 
der  sie  außerhalb  iiirer  Arbeitszeit  in  geeigneter  Weise  versorgt  sind.  Im 
fibrigen  erwflhnt  G.  einige  allgemeine  Porderungen,  wie  sie  bereits  in  mehreren 
Städten  zu  verwirklichen  gesucht  werden  und  die  vor  allem  die  eiit'assenen  Hilfs- 
scbOler  in  die  rechten  beruflichen  Bahnen  leiten  wollen.  Die  große  Schwierig- 
keit der  praktischen  Dnrchffihrnng  aber  schefait  Verf.  bedeutend  zu  onterschfttzäi, 
wenn  er  meint  eine  Zentralstelle,  welche  für  die  Schulentlassenen  ein  berufliches 
Unterkommen  vermittein  will,  dürfte  mit  der  Zeit  sich  emes  allgemeinen  Be- 
Jcanntselns  erfreuen,  „so  daß  Arbeitgeber  von  selbst  nach  geeigneten  Pfleg-  bez. 
Lehrlingen,  Laufburschen,  Dienstmädchen  usw.  Nachfrage  halten  werden". 
<p.  74.)  Die  Erfahrungen  z.  B..  die  der  äußerst  rührige  Frankfurter  Ausschuß 
xar  Unterbringung  entlassener  ffllfsschfller  bisher  gemacht  hat  können  kann 
zu  diesem  Optimismus  crmuti^rcn.  Vorläufig  stehen  wir  noch  vor  der  schweren 
Frage,  ob  die  nur  beschränkt  erweri)siäliigen  Arbeitskräfte  —  zu  denen  neben 
den  Krüppeln,  den  unheilbar  (Lungen-,  Nerven-  usw.)  Kranken,  den  Viersinnigen 
usw.  a".iL)i  ilic  ?  liwachsinni^cn  gehören  —  sicii  auf  dem  allgemeinen  Arbeits- 
markte überhaupt  werden  behaupten  können?  Oder  wie  ihre  Arbeit  etwa  durch 
besondere  Organisation  gewinnbringend  zu  verwerten  ist?  Eine  Frage,  deren 
nur  einigermaßen  bciriediuende  Lösung  von  einschneidendster  Bedeutung  für  un- 
zählige brave  und  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  fast  ganz  trostlose  Existenzen 
wäre  und  zugleich  für  einen  großen  Teil  der  Armenpflege  eine  Umwälzung  und 
Erleichterung  bedeuten  würde. 

Aus  diesen  FrwSgungen  heraus  sind  auch  die  Bestrebungen  der  Anstalten 
von  besondcrciii  Interesse,  die  Arbeilskrait  ihrer  Insassen  wirtschaftlich  nutzbar 
xa  machen.  Oündel  macht  diese  Frage  auffallend  wenig  Sorge:  Eine  Anstalt 
von  100  Köpfen  brauche  viele,  von  den  Pf1e'/!i!T.re!i  ?e!bst  anziiferti^^cndc 
Dinge,  dalJ  es  zu  einer  andei \vciii>;cii  \eiucüdüiiü  >;ccii^iictci  iviaite  wenig 
kommen  wird**  (p.  128).  worüber  dann  anschauliche,  auf  praktischer  Erfahrung 
beruhende  Kachweise  foljren.  Das  Arbeiten  für  den  Absatz  nach  außen  müsse 
sich  nach  den  lokalen  Verhältnissen  in  der  Umgebung  der  betr.  Anstalt  richten 
«nd  habe  dann  auch  meist  Erfolg.  An  solchen  Erwerbszweigen  werden  aaf- 
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geführt:  Flechtcu  von  Matten,  Rohrstulilen  und  Weideokörben,  von  Futter- 
schwingen  (Ostpreußen)  und  von  Decken  (Idstein),  Weberei,  Klöppelei,  tiolz- 
Schnitzerei  (Schweden),  Massenbinderet  von  Schulsdireibhdteil  (I)aU(ldcO  «Ml 

bciiubkaixeniabiikation  (M.-Qladbacb).  (p. 

Einen  onverbattaisniSSis:  breiten  Raum  (54  p.)  mlnmi  die  VonebUse  ilwr 

Anstaltserziehung,  besonders  Ober  das  Tecfanitclie  dcs  Sdmlnnterridita^  eia.  Hier 
merkt  man  den  eriahrenen  Praktiker. 

Sehr  am  Herzen  liegt  dem  Verf.  der  Streit  um  ärztliche  oder  pädagosische 
Lcitvff  der  Idiotenanstalten.  Seine  temperamentvollen  und  umfancreidien  Aus- 
ffihrungcn  besacen  aber  im  Grunde  nichts,  als  daß  in  einer. .Firziehunjisanstali** die 
Erziehung  die  Hauptsache  sei  und  daß  deshalb,  soweit  überhaupt  die  tach- 
Hche  Ausbildung  für  die  Wahl  des  Anstaltsleiters  bestimineiid  ist,  der  Pidagoge- 
dcr  rechte  Mann  sei.  Oündel  überzeugt  um  so  weniger,  als  er  der  Forderung  anf 
größeren  £influß  des  Psychiaters  bei  der  Schwachsinnigen-Ürziehung  anscheioeod 
nicht  das  nötige  Verständnis  entgegenbringt  (vgl  z.  B.  p.  136  oben):  infotee- 
dessen  er  auf  den  gegnerischen  Oedankengang  gar  nidit  eingeht  ond  ihn  also 
auch  niclit  widerlegen  kann. 

In  einem  Schlußabschnitte  führt  Veridibcr  als  Uic  nachsiliegenüen  Auf- 
gaben des  Staates  folgende  4  Punkte  an:  1.  Einheitliche  Organisation  der 
gesandten  Oeistesschwachen-Fiirsorge,  wobei  die  bisiieri'^cn  privaten  P'r-- 
richtunycn  als  solclic  bestehen  bleiben  kunnen;  2.  gcscuhciier  i,r^iuiiuiii;s/.vsaiii; 
fOr  die  Imbezillen;  3L  spezialberufliche  Ausbildung  des  Lehrperaonals:  4.  Gleich- 
Stellung  der  Lehrer  an  privaten  Erziehungsanstalten  mit  denen  an  öffentiicheir 
Sdmicn  in  Bezug  auf  Anrechnung  des  Dienstalters  etc. 

Damit  ist  der  Inhalt  der  Schrift  erschöpft  TIfttte  Verfasser  den  Schein  einer 

systemntisdien  Behandlung  vennioilen  und  sich  auf  Besprechung  der  weniger. 
Fragen  beschränkt,  über  die  er  wirklich  etwas  zu  sageu  hatte,  so  wlüren  vieUeicht 
einige  lesbare  Anistttze  zustande  gekonunen. 

f  Wilhelm  Feld,  Oberkassel  bei  Bonn. 

Mörchea,  Karl.  Der  preußische  Oesctzentwu  r  f  über  W^nücr- 
arbeitsstätten  vom  14.  Mai  1906.  30  p.  Veriag  des  Wanderer,  Bethel  bei 
Bielefeld.  06. 

Der  Veifasser,  seit  zwanzig  Jahren  eifrigster  und  veistflndnisvoUster 
Mitarbeiter  in  den  Vereinigungen  zur  Fürsorge  för  wandernde  Aibeifstose, 

ffUiit  in  dieser  kleinen  Schrift  eine  heftige  und  flbefzeugende  Spradie  gegOL 
den  Gesetzentwurf.  Er  wendet  sich  vor  allem  gegen  die  Voraussetzung, 
es  den  Provinzialverbiinden  zu  überlassen,  ob  sie  Wanderarbeitsstatten  ein- 
richten wollen  oder  nicht.  Auch  bemängelt  er,  daß  die  Provinzen  die 
Hauptkostea  tragen  sollen.  Das  wflrde  sie  veranlassen,  nichts  gegen 
die  Wanderbettdei  und  für  die  wandernden  Arbeitslosen  zu  tun.  Dfe  ge- 
planten Wanderarbeitsstätten,  etwa  je  eine  in  jedem  Regierungsbezirk,  er- 
scheinen Mörchen  aber  überhaupt  ungeeignet,  die  Wanderbettelei  zu  beseitit^en. 
Sie  würden  kein  Fürsorgesystem  schaffen,  sondern  nur  Fiirsorgeoasen. 
Sonst  aber  würde  weiter  gebettelt  und  weitergegeben  werden.  In  die  „Zwangs- 
asyle oline  Schlüssel"'  Hessen  sich  nicht  alle  Arbeitslosen,  Arbeitsschwaclien 
und  Aibeitsscheuen  einschliefien.  Bei  einer  wirtschaftlichen  Depression  hStten 
stob  die  Aifoeitsstatten  schnell  voUgesogeo.  MOrcben  ist  aus  all  diesen  und 
noch  einigen  andern  Gründen  gegen  eine  Zentralisation  der  FQnofge  und 
tritt  ener;^isch  für  ein  Aufsaugesystem  durch  Naturalverpflegstationen,  an  die 
Haijptslationen  aiizi;crliedcrn  seien,  ein.  Sie  würden  auch  der  Arbeiterbeschaffung 
in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  dienUch  sein  und  so  ein  Gegengewidit 
gegen  die  Zentralisation  bilden,  den  die  jetzigen  Arbeitsnachweise  ausüben. 
Der  Schwerpunkt  der  Kostenaufbringung  solle  da  Hegen,  wo  der  Scbwerpokt 
der  Verwaltung  liegt :  .in  den  Ortsgemeinden  tmd  Kreisen  und  den  Zwdg- 
verbänden  beider;  die  Provinz  solle  nur  etwa  ein  Drittel  tiagen.  Der  jelztg^ 
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Oesetzentwurf  sei  nicht  volkstOmUdi,  da  er  die  Wandersitte  und  das  Wander- 
recht (Freizügigkeit)  ignoriere. 

Pastor  Mörchen  hat  nicht  Unrecht  mit  seiner  Kritilc  des  Gesetzentwurfs. 
Doch  ist  das  Faisorgcsystem  der  Verpflegstatfonen  auch  nicht  vollcstlhnlichi 
weH  es  von  Poltzeioiiganen  und  Missionsbrfidem  geleitet  und  verwaltet  wird. 
VoUfiStOmlich  können  die  Stationen  nur  werden,  wtnn  sie  g9nz1ich  umgestaltet 
werden  imd  das  Volk  bei  ihrer  Verwaltung  hinzugcrogen  wird.  Aber  auch 
dann  liegt  die  Tatsache  vor,  daß  Fürsorge  allein  nicht  die  Wanderarmenfrage 
lösi,  sondern  Vorbeugcmittel,  wie  Arbeitslosenversicherung,  Organisation  der 
Arbeitsnachweise  und  der  Arbeitsbeschaffung,  wichtiger  sind  —  immer  unter 
der  Voiaussetzung»  dafi  die  Wandersttte  und  das  Wanderredit  nicht  angetastet 
werden.  Die  ReiseunteistDtzung  vieler  Oewerlcschaflen  weist  schon  ebien 
^eg;  wie  die  Vorbeugemitel  zu  gestalten  sind. 

Hans  Ostwald,  Qrofilichterfelde. 

iX,  Fitlanzwissenschaft  tmd  Finanzpolitik. 

Msrrbach^Rlialiifeld,  Pm».  GfundriS  des  Finanzreclits. 
III.  Bd.,  7.  Abt.  des  Grundriß  des  Österreichischen  Rechts.  Mrsg.  von  A. 
Finger  und  O.  Frankl.    Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  0(3.    Mk.  8.20. 

Das  Finanzrecht  gehört,  wie  in  den  Vorlesungen  an  unseren  rechts-  und 
■stnntswisscnschaftlichen  Fakultäten,  so  auch  in  der  rechtswissenschaftlichen 
Literatur  zu  den  stiefmütterlich  behandelten  Gegenständen.    Wegen  seiner 
selbstSndigen  Bedeutung  und  sefaies  großen  Umfkngcs  von  den  systematischen 
Vorlesungen  fSbtr  Verwaltung^hre  und  Verwaltungsrecht  ausgescidossen, 
1>tldet  es  im  Gegensatze  zu  diesen  FIchem  einen  nicht  obligaten  Gegenstand, 
der  nur  von  relativ  wenigen  Studierenden  gehört  wird,  wShrend  fHe  große 
Menge  sich  auf  die  etwas  knapp  zugemessene  Berücksichtigung  des  positiven 
Rechtes  in  dem  obligaten  Kolleg  über  Finanzwissenschaft  beschränkt.  Dies 
liat  zur  Folge,  daß  das  Fbianzreclit  auch  in  den  literarischen  Arbeiten  der 
akademischen  Kreise  nur  wenig  behandelt  wird  und  fast  ausschlieSlidi  auf  die 
wissenschaftliche  Pflege  seitens  der  Praxis  angewiesen  erscheint.    Ist  es  min 
an  sich  ein  kleiner  Kreis  von  Praktikern,  welcher  Mu(3e  und  Beruf  zu  wissen- 
schafthchen  IJntersuclningen  zup^leich  besitzt,  so  lie^t  es  in  der  Natur  der 
"Sache,  daß  die  theoretischen  Arbeiten  derselben  fast  allgemein  demjenigen 
Spezialgebiet  des  vielseitigen  Finanzdienstes  entnommen  sind,   dem  ihre 
praktische  Vefwendung  angehflrt  So  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dafi  wfr 
«Ine  das  ganze  Cjeblet  des  Finanzredites  nmftosende,  systematische  DarsteÜmig 
noch  nicht  besitzen.    Die  vorliegende  Arbeit,  die  sich  die  Aufgaben  setzt, 
im  engen  Rahmen  eines  Grundrisses  die  Lücke  auszufüllen,   kommt  daher 
^•inem  allseits  empfundenen  Bedürfnis  entgegen,    hme  gerechte  Würdigung 
<les  Werkes  verlanget  es,  sich  die  großen  Schwierigkeiten  desselben,  welches 
^ro\lt  Beherrschuiig  der  juristischen,  wie  der  finanzwissenschaftlichen  Seffeen 
<de8  Gegenstandes  voraussetzt  und  welches  in  vielen  Beziehungen  dnrdhans 
neue  Wege  zu  wandeln  hatte,  vor  Augen  zu  halten.    Die  im  folgenden 
hervorgehobenen  Mängel  wollen  daher  das  Verdienst  des  Verfasseis  nidtt 
schmälern. 

Das  erste  Buch  behandelt  In  Oberaus  knapp,  mnn  möchte  fast  sagen, 
<iürfüg  zugenicsseneui  Raum  (auf  17  Seiten)  das  Finanzrecht  im  allgemeinen, 
und  eih  bkyfier  ObeiMick  Ober  die  Auf^chrülen  der  Paragraphen  ttbeizeugt 
«ins  jm  der  Unmöglichkeit,  Mer  genflgendes  zu  bieten.  Allein  die  Uiddaikdl 
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der  Begriffe  aus  dem  Gebiete  des  allgemeinen  Staatsrechtes,  insbesondere 
desjenigen  fSbet  die  Teflung  der  Gewalten,  die  mebifocb  imandidie  jufistisdie 
TennliKdosie,  die  sich  flbrfgens  auch  an  manchen  Stellen  der  Mgenden  Teile 
des  Welkes  unangenehm  bemerkbar  macht,  sbid  wohl  nicht  der  Enge  de» 

Raumes  zur  Last  zu  schreiben. 

Das  zweite  Buch  hat  im  ersten  Hauptstück  die  Orfrane  der  Fir^n?- 
verwaltung  und  ihre  Funktionen,  Im  zweiten  die  Staalsnioiiopole,  im  druten, 
weitaus  umfangreichsten  (256  von  312  Seiten  des  ganzen  Buches)  die 
öffentlichen  Abgaben  zmn  Gegenstande.  Die  Lebte  von  den  Oiganeo  der 
Finanzverwaltung  hat  unter  den  Folgen  der  oben  gerügten  Mangel  des  ersten 
Buches  zu  leiden.  In  diesem  Hauptstück  hätte  wohl  auch  eine  kurze 
Darstellung  unseres  Etatrechtes,  das  In  dem  Weike  gänzlich  mit  StiUschweigeu 
flbergangen  ist,  Platz  finden  müssen. 

Die  Lehre  von  den  öffentlichen  Abgaben,  wie  bemerkt,  der  Hauptinhalt 
des  Werkes,  zeifiDlt  hi  ehien  allgemeinen  und  einen  besonderen  Teil, 
der  ersteie  weiter  hi  die  Gnmdsitze  des  materiellen  und  die  des  formellen 
Rechtes,  während  der  besondere  Teil  sich  nach  den  Hauptgruppen  der  Abgaben 
gliedert.  Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Teile  ist  nicht  überall  strerr  E^ew'ahrt 
Mnd  mitunter  bewußt  aus  vermeintlicher  Zweckmäßi^rkeit  durchbrochen.  Der 
besondere  Teil  hat,  was  nach  Ansicht  des  Referenten  sehr  zu  bedauern  ist, 
von  dem  zur  Verfügung  gestandenen  Räume  eine  allzu  bescheidene  Quote 
erhalten  und  bietet  infolgedessen  ebie  so  skizzenhafte  Darstellung  der  einzelnen 
Arten  von  Abgaben,  daß  der  Verfasser  selbst  sich  bemflsslgt  sieht,  »davor  zv 
warnen,  darin  etwa  Belehrung  für  den  einzelnen  praktischen  Fall  suchen  zu 
wollen."  Der  Wert  des  Werkes  scheint  mir  durch  eine  so  weitgehende 
Beschränkung  doch  sehr  beeinträchtigt.  Es  wäre  möglich  gewesen,  ohne 
Kasuistik  zu  treiben,  die  hauptsächlichen  juristischen  Probleme  in  ihren  Grund- 
lagen herauszuarbeiten  und  wenigstens  hinsichtlich  dieser  die  Judikatur  des 
Verwaltungsgerichtshofes  zu  verweiten.  So  hatte,  um  ein  besonders  maikantes 
Beispiel  hervorzuheben,  bei  der  Charakterisierung  der  Erwerbstcuer  der  der 
öffentlichen  Rechnungslegung  unterworfenen  Unternehmun^^en  als  einer  Ertrag- 
steuer doch  darj^fctnn  werden  müssen,  welche  juristischen  Konsequenzen  sich 
hieran  knüpfen.  Ikruht  doch  die  Ansicht  des  Verwaltungsgerichtshofcs  von 
der  Unpassierkeit  dci  Kapilaisamortisation  als  Abzugspost  bei  der  Besteuerung 
hehnfallspfUchtiger  Eisenbahnen  in  letzter  Linie  darauf,  dafi  die  genannte 
Erwertysteuer  als  Ertragsteuer  au&ufassen  ist  Nebenbei  l>emerkt,  ist  es  ein 
Irrtum  des  Verfassers,  daß  das  Bilanz-Konto  der  der  öffentlichen  Rechnungs 
legung  unterworfenen  Unternehmungen  den  Gewinn,  t>eziehungsweise  Vedust 
nicht  zur  Nachweisung  bringt. 

Der  allgemeine  Teil  dieses  Hauptstückes,  auf  den,  wie  gern  anerkannt 
werden  soll,  redliche  Arbeit  aufgewandt  wurde,  und  der,  wie  bereits  erwihnt» 
auf  Kosten  des  besonderen  Teiles  eine  relativ  ausfDhrlichere  Darstellung  erhaltea 
hat,  liätte  ohne  Schaden  für  das  ganze  weit  kürzer  gefaßt  werden  können» 
Es  läßt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  alle  Arten  von  öffentlichen  Abgaben, 
auch  abgesehen  von  den  ihnen  gemeinsamen  Gesetzen,  wie  es  das  Fristen- 
und  das  Verjährunjrsg^esetz  sind,  gemeinsame  juristische  Begriffe  besitzen, 
und  daß  daher  ein  allgemeiner  Teil  in  einer  systematischen  Behandlung  des 
Gegensbmdes  nicht  fehlen  durfte.  Ich  besorge  jedoch,  dafi  der  Verfaner 
sich  hierbei  nicht  hnmer  des  Umstandes,  dafi  jedes  efaizehie  Abgabengesetz 
eine  selbständige,  für  sich  abgeschlossene  Kodifikation  bildet,  bewußt  geblieben 
ist,  und  dafi  er  in  dein  Streben  nach  wissenschaftlicher  Abstraktion  nicht  hnmer 
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die  gefährliche  Klippe  des  Scholastizismus  zu  venneiden  gewußt  hat.  So 
vennag  ich  den  praktischen  Wert  der  Unterscheidung  von  Abgaben- 
verbindlich  keit  und  Abgabenschttld  nldit  fedit  «inznsdien.  Da,  wite 
der  VeifBsser  sdbst  liditig  bemerlcl,  audi  die  Abgpbeverbindlidilceit  auf  die 

Erben  fibergeht,  so  scheint  mir  der  Unteisdiied  sich  eigentlich  doch  nur  auf 

die  T.iquidiüit  und  Fälligkeit  der  bereits  iirsprün Jülich  vorhandenen  Schuld  zu 
beziehen.  Doch  es  würde  zu  weit  führen,  hieraui  und  auf  sonstigje  Einzel- 
heiten näher  einzugehen.  Gustav  Seidler,  Wien. 

X«  Statistik  (als  JVteOiode,  sonst  stotBich  aufgetettt) 
StMtisiiqo^  —  SimtlsUes, 

Studio  Solle  Pitiftaxe  Oenovesl  ed  1o  iMrttootare  SuUa  Cata  A  S.  Oioig|b 

dl  E.  Sieveking.  Tradu.'ione  dal  tcdcsco  di  O.  Soardi.  (Aus  Attt  ddla  Sodelft  UgStt 
dl  Storia  Patria,  Vol.  XXXV)  gr.  8  XVIil  p.  p.  261.   Genua  06. 

Eine  ganz  gute  Übersetzung  des  bekannten  .Genueser  Finanzwesen*  von  H.  Sieve- 
king. Diesem  ersten  wird  nächstens  der  zweite  Band  (Casa  di  S.  Giorgio)  folgeo, 
womit  dann  das  ganze  Werk  in  den  Handel  kommen  wird.      Roncali,  Genna. 

Statittlaehea  Jahrboch  fflr  den  preaBtochen  Staat.  Dritter  Jahrg. 

1905.  Hcrausg.  vom  Königlichen  Stntistischcn  T  nndc?nntc  R".  3ol  p.  Berlin,  Selbst- 
verlag, 06.  Mk.  1.—.  —  Statistisches  Jahrbuch  deutscher  Städte.  Herausg. 
von  Neefe.  13.  Jahrg.  9>.  483  p.  Breslau,  Wllh.  Gottl.  Korn,  06.  Mk.  14.5a  — 
Statistisches  Jahrbuch  der  autonomen  I.andesverwaltung  In  den 
im  Reichsrate  vertretenen  Königreichen  und  Ländern.  Herausg.  durch 
die  k.  k.  Zentralkommiadon  auf  Grand  der  von  den  Lindem  gelieferten  statisliadien 
Tabellen  und  Materialien.  5.  Jahig.  4^.  661  p.  Wien,  KaiseiUdi-kOnlgUche  Hof-  nnd 
Staatsdmcl(erei.  06. 

Neben  den  Fachstatistiken  —  den  Statistiken  bestimmter  Gebiete  —  geben  viele 
statistische  Amter  in  einem  .JahrbuchC  Übersichten  über  das  gesamte  in  den  Krei 
ihrer  Bearbeitung  fallende  Gebiet.  Sie  haben  damit  einen  m.  E.  sehr  verständigen  Weg 
eingeschlagen.  Denn  zunächst  findet  man  hier  die  Zahlen,  die  sonst  In  den  ver- 
schiedensten Publiltationen  gesucht  werden  müssen,  an  einer  einzigen  Stelle.  Dann 
aber  wird,  wie  ich  glaube,  die  Statistik  durch  ein  «olches  Verfahren  „populärer*  gemacht; 
denn  es  steht  woiil  icst,  daß  sich  statisUschc  Werke  keines  großen  l!eserkreises  erfreuen. 
Ein  Jahrbuch  jedoch  in  handlichem  Formate,  welches  statistische  Übersichten  über  die- 
verschiedenst«  n  Gebiete  zum  Inhalte  hat,  findet  mehr  Beachtung  n!s  dicke  Fachstatistiken. 

Drei  solcliLf  Jahrbücher  liegen  uns  vor.  Zwei  sind  aus  staatlichen  statistischen 
Ämtern  hervorgegangen,  das  dritte  enthält  Arbeiten  der  Kommunalstatistik. 

Das  statistische  Jahrbuch  fiir  den  preußischen  Staat,  vom  Präsidenten  des  kgl. 
preußischen  statistischen  Landesamts,  Dr.  Blenck,  herausgegeben,  liegt  jetzt  im  dritten 
Jahrgange  vor;  gegen  den  vorigen  Jahrgang  ist  ein  neuer  Abschnitt  über  Erwerbs-  und 
Wirtschaftsgenossenschaften  hinzugekommen.  Der  gesamte  Stoff  i"^t  in  achtzehn  Ab- 
teilungen zerlegt.  Abteilung  I  enthält  Fläche  und  Bevölkerungsbewegung.  Interessant 
ist  hier  vor  allem  eine  Zusammenstellung  der  Selbstmorde.  Das  Jahr  1904  mit  5662 
Selbstmorden  zeigt  einen  kleinen  Rückgang  gegen  1903  (5878).  Aus  Abteilung  II  (Berufs- 
und ErwerfosverhäiUiisse  der  Bevölkerung)  sei  hervorgehoben,  dafi  die  Zahl  der  kommunalen 
oder  nU  kommunaler  Unterstfitzung  bemebenen  AroeHanachwebe  sich  gegen  1903  nicht 
vermehrt  hat;  sie  bcfr;ip;t  27fi;  dagegen  stieg  die  Zahl  derbcset/trn  Stellen  von  272524 
(1900)  auf  322  772.  Die  Abteilungen  lU  und  IV  handeln  vom  stadüschen  und  landlichen 
Onindbesitz,  sowie  landwIrtschafUicher  Bodennutzung.  Beachtenswert  ist  taler  die  Tabelle 
der  Preise  der  I  mdwirtschnftlichen  Erzeugnisse  (p. /7);  daraus  ergiebt  sich,  daß  sehr 
wohl  von  einer  Fieischteucrung  gen>rochen  werden  kann,  z.  B.  kostete  d^  Kilogramm 
Sdiwelneflelsch  1903/04  im  Kle&ihandel  133  Pf..  1904/05  141  Pf.  Aus  Abteilung  V 
(Bergbau,  Salinen,  Hütten)  ersieht  man,  welch  proCk  r  In  rgwerksbcsitzcr  der  preußische 
Staat  Ist;  die  Förderung  auf  den  ihm  gehörigen  Bergwerken  und  Gruben  betme  1904 
144 127  302  t.  Die  Abschnitte  VI— IX  behandeln  Industrie  und  Handel,  und  zwar  Industrie 
Im  engeren  Sinne  (VI),  Verkehrsmittel  und  Verkehr  (VII),  Bank,  Kredit  und  Börsen- 
wesen (VUI),  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  (DQ.  Die  Zahl  der  Aktien- 
gesellschaften  hat  1904  gegen  1902/03  (2554)  etwas  ab^pnommen  (2533).  Aus  Ab- 
Mlmig  V  (Veiaicbenaiginireaen)  eigW  «Idi,  dafi  31  OffeoUlctae  PeuefveiBidierongiiaaataitai 
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mit  dner  Verdehenm^siteiier  von  insgesamt  29643834217  M.  bettenden,  6ie  Zahl  dtr  1 

Schndcnbrande  (XI)  betrug  im  Jahre  \i)0\  60  218.  Auch  das  Sparkassen wcst  n  lun  sich, 
wie  Abt.  Xli  erkennen  lässt.  kräftig  weiter  entwickelt.   Abschnitt  Xlil  lasst  sidi 
»Mziale  Hygiene*  bexelciinen;  Wohinhits*inidCetttninicitspflcgc  werden  hfer  bdunddt: 
1904  gab  es  danach  in  Preußen  18  81Ü  Arzte,  1338  Zahnarzte  und  3218  Apotheker. 
Durchschnittlich  kam  also  auf  ca.  201XJ  Einwohner  ein  Arzt.  Die  Abschnitte  XiV  uad 
XV  betreffen  das  Ressort  des  Kultusministeriums,  nSmHch  die  geistlichen  und  «fie 
Unterrichtsangelegenhciten ;  die  Zahl  der  Studierenden  steigt,  wie  leider  konstatien 
werden  muß,  von  Jahr  zu  .Jahr;  sie  bctmg  37  3(')2  (1904)  jjcfjcn  36  575  (1003);  Justiz 
und  I-in;inzcn  bilden  den  Inhalt  der  Abschnitte  XVI  und  XVl!;  beachtenswert  ist  hie: 
vor  allem  eine  Zusammenstellung  iiber  die  Kurse  der  prcußisclien  Konsols  an  der  Berhncr 
R«rse  1903  04;  im  letzten  Abschnitt  (XVIII)  kommt  das  Padamcnt  zu  Worte,  in  crnrrn 
Anhanj^c  werden  die  Zahlen  der  Hauptviehzahlung  vom  1.  Dezember  1904  sowie  die 
Gcsamtverschuldung  der  Personen  mit  Grundbesitz  von  mindesten»  60  M.  Qrandateuer- 
reinertrag  mitgeteilt.  —  Um  noch  einmal  mein  Urteil  kurz  zusammcnznf.i5<:('n  r  es  Ife:^! 
hier  ein  Werk  vor,  dessen  Inhalt  äußerst  geschickt  zusammengesiellt  ist  und  einen  guter. 
Oberblick  über  die  verschiedensten  Seiten  der  preußischen  Staatsverwal lung  gicbt. 

Als  alter  Bekannter  begrüßt  uns  das  statistische  »Jahrbuch  deutsclier  Städte',  das 
im  13.  Jährgange  von  Prof.  Ur.  Neefe,  dem  Direktor  des  Breslauer  statistischen  Amt£s. 
herau^egebcn  wird.  Es  war  ein  giUcklkher  Gedanke  Neefes,  die  haoptsAchllcMeo 
Ei^cbnisse  der  Arbeiten  der  kommunalstatistisclien  Amter  zusammenzufassen  und  in 
einem  handlichen  Bande  herauszugeben;  man  erhält  auf  diese  Weise  eine  deutlichere 
Vontdlnng  vom  Wirken  tind  Walten  unserer  großen  Stidte.  als  diifdi  dicke  Verwaltungs* 
berichte.  Diesmal  haben  55  Städte  berichtet;  Stichjahr  ist  im  allgemctnen  1903.  v^;'- 
einzelt  auch  1904.  Das  Material  ist  in  2b  Abschnitte  geteilt.  Abschnitt  I,  Oehiet, 
Bodenbenutzung  and  QnmdbesitE  In  den  Jahren  1902  und  o3  hat  der  Heiausgeb»  aeftat 
bearbeitet;  von  diesem  stammen  ferner  noch  die  Abschnitte  XK  über  Streil^  und  Au»- 
^»errungen  im  Jahre  1904.  XX  über  gericbtUcbe  Konkurse  im  Jahre  1904  und  XXVIU 
Über  die  Verwaltau^  und  Vertretung  der  Städte:  als  beachtenswert  sei  diesen  AbschnitleB 
entnommen,  daß  die  Zahl  der  1904  eröffneten  Konkurse  nur  j^an/.  unwesentlich  j^eyca 
903  gestiegen  ist,  2068  gegen  2020;  es  ist  das  auch  ein  Beweis  hir  die  aufsteigende 
Konfunktur,  der  wir  uns  seit  ca.  2  Jahren  zu  erfreuen  haben.  Abschnitt  11  (Bautätigkeit 
im  Jahre  1902)  und  der  damit  zusammenh<'in{];onde  Abschnitt  X.Xl  (über  den  Wohnungs- 
niarkt  von  1899 — 1903)  sind  von  i-iasse  (Leipzig)  bearbeitet;  danach  war  die  Bautätigkdt. 
abgesehen  von  Berlin  (hier  liegen  keine  Angaben  vor),  am  stärksten  in  Bremen,  wo 
742  ausschließlich  zu  Wohnzwecken  bestimmte  Häuser  errichtet  wurden ;  recht  interessant 
sind  auch  die  Angaben  über  die  Durch srhnittspreisc  vermieteter  und  leerstehender 
Wohnungen;  danach  kostete  in  Berlin  am  l.Xii.  19<X)  eine  vermietete  aus  5  heizbaren 
Zimmern  bestehende  Wohnung  durchschnittlich  1302  N[.,  ein  Preis,  der  jetzt  allcrdiM|« 
schon  wesentlich  höher  sein  dürfte;  als  Itrganzung  dieser  Abschnitte  dient  Abschnitt  UI 
über  das  Kicinwohnungswesen,  bearbeitet  von  Maaß-Frankfurt ;  es  wird  hier  über  die 
Tätigkeit  der  Kommuam  Zur  Linderung  der  Wohnungsnot  berichtet.  Wasser  (IV)  und 
Licht  (V),  diese  Lebensner\'en  der  modernen  Großstädte,  haben  in  Büchel  (Nüniberp) 
und  Zimmermann  (Cöln)  sorgfältige  Bearbeiter  gefunden;  den  meisten  Wasserverbrauch 
mit  120 — 130  1  pro  Kopf  der  mittleren  Bevölkerung  haben  Altona,  Metz  und  Essen  auf- 
zuweisen; der  Durchschnitt  beträgt  nur  107,4  1;  das  i-'euerlöschwescn  (VI)  t)ehand£lt 
Snay  (Görlitz) ;  die  städtischen  Feucrversicherungsanstaiten  '901—03  (XXÜi)  O.  Wiedfcld. 
Die  Abschnitte  VII  und  VUI,  von  Rosenberg  (Kiel)  verfaßt,  enthalten  SHafienrehiignag 
und  Kanalisation ;  es  zeigt  sich,  daß  diese  hygienischen  Verbesserungen  zuglddi  auch 
eine  schwere  Belastung  der  Städte  darstellen,  Berlin  verausgabte  z.  B.  da^  190:^ 
5,202934  M.  Dem  Verkehr  atod  die  AbacbsHte  IX  und  X  gewidmet,  facaibeilet  von 
Koch  (Hamburg);  am  schrcibscligsten  zeigte  sich  Berlin,  hier  entfielen  299  Briefe  und 
Karten  auf  den  Kopf;  die  meisten  Empfänger  wohnten  in  Boim.  hier  kamen  auf  den 
Kopf  250  Briefe;  an  Strafieribahnen  hatte  Beifki  345  km,  Hamburg  163  J5  km.  in 
den  .Abschnitten  XI— XIV  wird  der  .Magen"  der  GrrtRst  idtc  seziert,  und  zwar  handelt 
über  Vieh-  und  Schlachthöfe  im  Jahre  1902  (XI)  J.  Rahts  (Charlottenburg),  über  Vieb- 
nnd  Lebensmittelpreiae  1900--1905  K.  Shiger  (Stuttgart)  und  Aber  fiflintlidie  flifahrlir 
Untersuchunßs;'imter  (XIV)  K.  Tretan  (A!:  n;!!  Das  wichtigste  Kapitel  aller  VerÄ-altungcti 
bilden  die  Finanzen,  4  Abschnitte  sind  ihnen  gewidmet  ZunAchst  t)ehandelt  Fi^k 
(Altona)  die  Sparkassen  (XV),  ihr  Einlagebestand  betrug  1902  2341.20  Mlll  M.  gegen 
2170,70  Mill.  M.  lf>01  ;  dann  SchrObel  (Chemnitz)  die  Gemeindesteuern  (XXIV.j  Die 
reichsten  Städte  sind  hiernach  Frankfurt  a.  Wi.  und  Wiesbaden.  Über  Gebühren  und 
besondere  Abgaben  (XXV)  sowie  über  Schulden  berichten  F.  Adler  (Frankfurt  a.  uod 
O.  WIeditld  i^Men).  Von  dem  ooiai  Ldler  dea  BeiliiMr  sMiatiaciwa  A«1a,  Silhdi^, 
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lulut  Abschnitt  XXil  über  das  Unterrichtswesen  im  Jahre  1902  -03  her;  die  Volksschul- 
lasten sind  danach  am  liöchsten  in  Leipzig  mit  92,22  M.  pro  Kopf  des  Schulkindes,  es 
folgt  Fraiikfiirt  mit  90XA  M.;  die  Tatiy;lceit  der  ücwerbcgerichtc  beleuchtet  Pröbsch 
^Liibcck);  derselbe  bericlitet  über  die  Produktivgenossenschaften  im  Jahre  1902.  Aus 
Abschnitt  XVII  (Arbeitsnachweise  und  Arbeitslosigkeit,  bearbeitet  von  Peig>Dttssddorl^ 
sei  erwähnt,  daB  bis  jetzt  drei  deutsche  Städte  Versuche  mit  einer  Arbeitslosenversicherung 
jjeinacln  haben,  nämlich  Leipzig,  Köln,  München.  Im  letzten  Abschnitt  (XXVIII)  be- 
iiandclt  Meincrich  (Berlin)  die  BevOlkening.  Die  Zahl  der  GrofistSdte  Ist  demnadi  von 
-33  im  Jahre  1900  auf  41  gestiegen.  -  >ulr  ein  kiin^cr  Überblick  konnte  hier  über  das 
^u£erordeotlicb  reichhaltige  Werk  gegeben  werden;  aber  ich  glaube,  dafi  auch  dieser 
schon  eilcennen  laßt,  welch  eine  Fülle  von  Aibelt  hier  geleistet  worden  Ist. 

Ober  das  dritte  statistische  Werk,  das  uns  vorliej^,  kann  ich  l.iir  jr  fassen. 

Das  statistische  Jahrbuch  der  autonomen  Landesverwaltung  ist  durch  den  derzeitigen 
Präsidenten  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommlssion,  Dr.  Ritter  v.Juraschek,  herausgegeben. 
Von  einer  wissenschaftlichen  Einleitunjr  ist  diesmal,  wie  ich  glaube,  zum  Schaden  des 
Werkes  abgesehen  worden ;  überhaupt  enthält  das  Werk  fast  nur  Tabellen  ohne  jedwede 
Efifluteningen  und  ohne  Vergleich^iffem ;  gerade  diese  bilden  aber  bei  statistischen 
Werken  eine  wertvolle  Frgänzung  und  Belebung  des  Stoffes.  Das  Stichjahr  ist  itn 
aUgemeinen  das  Jahr  1901 ;  es  werden  also  in  der  Hauptsache  schon  bekannte  Ziflem 
mi^eteilt.  Der  Stoff  ist  in  elf  Tabellen  gegliedert  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge : 
Organe  der  autonomen  Verwaltungskörper  (I),  Polizei  (II),  Aufnatimen  in  den  Gemeinde- 
verband 1901  und  02  (III),  Armenwesen  (IV).  Sanitätspfiegc  und  Humanitätsanstalten 
1900  (V),  Süftungen  1901  (VI),  Unterrichtswesen  1901  (Vfi).  volkswirtschafüiche  Ver- 
hältnisse 1901  (Vm).  Militär-  und  Gendarmeriewesen  (IX),  Landtagswahlen  in  Steier- 
mark (X),  Finanzen  (XI).  Vorausgeschickt  ist  dem  Werke  ein  Verzciclinis  der  statistischen 
Arbeiten  der  Länder  und  der  von  den  statistischen  Landesämtem  herausgegebenen  Werke, 
bouic  ein  Generalindcx  sämtlicher  14  Landesgesetz-  und  Verordnungsblätter  des  Jahres 
1901 ;  endlich  eine  kurze  Vorbemerkung  über  die  Förderung  des  Kleingewerbes  durch 
den  Staat.  Daraus  ergiebt  sich,  daß  allein  das  l  landclsministcrium  1895—1903  2,ö86,ü4U  Kr. 
für  diese  Zwecke  verwandt  hat.  Ein  wesentlicher  Erfolg  ist  aber  bis  jetzt,  wie  es  scheint, 
nicht  erreicht  worden,  obwohl  auch  die  Handels-  und  Gewerbekammem  aufs  tntkr.iftigrte 
sich  dieser  Sache  annehmen.  Paul  Dienstag,  Berlin. 

Statistisches  Jahrbuch  der  Schweiz.  Herausgegeben  vom  statistischen 
Bureau  des  eidg.  Departements  des  Innern.  (In  deutscher  und  französischer  Spiacbe.) 
14.  Jahrgang,   gr,  8".  355  p.   Bern,  A.  Francke.  05.  Mk.  6—* 

Der  dreizehnte  Jahrgang  des  Statisttochen  Jahibuchs  der  Schweiz  Ist  auf  S.  3N 

des  ersten  Jahrgangs  dieser  Blätter  besprochen  worden.  Den  dort  von  Mombert 
niedergelegten  allgemeinen  Bemerkungen  möchte  ich  noch  den  dringenden  Wunsch 
anadhen,  fai  künftigen  Folgen  allen  Tabellen  einen  Quellennadiwels,  der  jetzt  nur  hier 

und  da  und  meist  nur  sehr  allgemein  gehalten  geboten  wird,  beizufügen;  noch 
dankenswerter  würde  es  scüi,  wollte  man  daneben  auch  noch  ein  Quellenrepertodum 
hl  der  Art  des  Statlstiscben  Jahibuchs  des  deutschen  Reichs  (26.  Jahrgang  S.  V  MJ^ 

aufstellen,  das  nicht  nur  die  im  Jahrbuch  behandelten  Materien,  sondern  das  ganze 
Gebiet  der  Keichsstatistik  umfatit  und  dessen  hohe  praktische  Nutzbarkeit  wohl  jeder 
häufigere  Benutzer  des  Jahibuchs  erfahren  hat.  Auch  sollte  man,  so  wenig  es  audi  hn 

/v>  :  I.<;  eines  statistischen  Jahrbuchs  liegt  umfitngliclie  F.rKiuterungen  zu  geben,  doch 
nicht  allzusehr  mit  erklärenden  Anmerkungen  karscn;  es  ist  dies  ein  Wunsch,  den 
Conrad  jüngst  In  den  Jahrbüchern  fiir  Nat  und  "tat.  hinsichtlich  des  französischen 

annuairc  im  besonderen  und  der  statistischen  Jahrbücher  im  allgemeinen  aussprach 
und  den  ich  nur  auf  das  nachdrücklichste  unterstützen  und  mir  zu  eigen  maclien  kaiui. 

Anlage  des  Jahrbuchs  ist  die  gleiche  wie  im  Vorjahre ;  von  neu  beigegebenen 
Danlellungen  shid  im  Abschnitt  II  Tab.  2  .Die  Wohnbevölkerung  der  Kaimme  nach 
Bcrufsklassen  und  Berufsgruppen*  und  Tab.  3  „Die  Schweizer  im  Auslande',  im 
AlMciHiitt  V  Tab.  1  und  2  über  den  Wert  des  schweizerischen  Viehstandes  —  die 
bisher  Rannten  Obersiditen  ergänzen  die  im  vorigen  Jahrgang  gegebenen  Ergebnisse 
der  Volks-  bezw.  Viehzählung  .  im  Abschnitt  Ia  Tab.  1  »Vorläufige  Ergebnisse  der 
iii(ig.  Betriebazflhlung  vom  9.  8.  Ü5'  (veigl.  die  noch  folgende  Sonderbesprechong  der 
147.  lief^rang  Schweiz.  Statistifc)  und  In  Abschnitt  V  Tab.  2  »Resultate  der  sefavelze« 
fitdien  Münzenquclc  im  Jahre  1905"  besonders  zu  erwähnen. 

Die  an  erster  Stelle  genannten  Nachweisungen  bieten  besonderes  Interesse.'zumat 
4»  bautotatfttltdie  Qttdlenweik  Udang  nodi  nldit  vofUegt.  Aus  der  Vcrglcichung 
Ihier  Cndsummen  mit  den  Resultaten  der  vodetzten  Benibzlhliuig  von  18fi2  c^glH 


Digitized  by  Google 


^  538 


sich  eine  weitere,  beachtenswerte  Illustration  zu  dem  in  den  Kulturstaaten  sich  io 
taiiner  sttifceren  MaBe  durdiaetzeiKlen  bidustilalldeningsprozefi  (verj^.  meinen  Aifab 

,Dcr  IndustrialisIcntngsprozcQ  In  den  Hanptkulturstaaten*,  deutscfie  ^Vi^tschaf^'^zci^J.l;; 
1905,  Nr,  7,  der  für  15  Under  derartige  Daten  cibt).  Es  wurden  in  <ler  Schwee') 
fetiUt: 


Eiwolistttin 

in: 

1882 
1900 


Land-  und 

Forstwirtschaft 


Aul  1000  Eru'crbstatlge 
entfielen  solche  in: 

1882 
1900 


488  534 
481929 

Land-  und 
Forstwirtschaft 

374 
343 


Industrie  und 
Bergbau 

531005 
665347 

Industrie  und 
Bergbau 

407 
474 


Handel  und 

Verkehr 

140289 
179826 

Handel  aad 
Veckelir 

107 
128 


Die  Nachweisungen  über  den  Wert  des  Vicbstandes  und  die  Ergebnisse  der  Müiucd* 
^oote  In  Olfen  Grandiagen  naehziiprüfen,  fehlt  mir  leider  das  Material;  doch  kann  kh 

»ilr  nngcsiclils  des  G  .^cnstandcs  ^U■r  Erhebung,  vor  allem  im  ersten  Italic,  kaum  voi- 
atelien,  wie  sie  in  einwandfreier,  annähernd  richtige  Resultate  garantierender  Wdse 
ffewonnen  sein  mögen.  In  der  vorliegenden  Form  veröffentlicht,  ohne  ein  Wort  der 
Erklärung  und  Wertung,  erscheinen  sie  mir  äußerst  problematischer  Natur,  und  es  dürfte 
sich  fragen,  ob  es  geraten  ist,  in  einem  Jahrbuche,  das  der  L^ie  benutzt  ohne  jeden 
Zweifel  an  dessen  unantastbarer  Zuverlässigkeit  und  ohne  irgendwie  an  die  statistischen 
Grundlagen  dieser  oder  jener  Tabelle  zu  denken,  Aufstellungen  zu  veröffentlichen, 
die  —  immer  vorausgesetzt,  daO  in  der  Erhebungsart  nicht  besondere,  mir  unbekannte 
und  freilich  auch  unausdenkbai c  Siciicrhcitcn  für  den  Wert  der  Ergebnisse  gegeben 
sind  —  nicht  den  höchsten  Grad  statistischer  Korrektheit  errdehen;  oder  man  nraS  ctan 
wenigstens  auf  die  Mängel  anmerkungsweise  kurz  aufmerk<;:im  tnsdion. 

Besonders  lehrreich  ist  wiederum  Abschnitt  X  ,\  erkehr  und  Verkehrsmittel', 
dessen  erste  Tabellen  eine,  bis  in  die  Jahre  18Go  und  18S2  zufUd^reifende  DarsteUang 
der  Fntwickelung  des  Post-,  Telegraphen-  und  Telephonwescns  bieten;  die  im  Vorjahr 
crwaiinie  .Statistik  des  Telegraph c  invcscns  in  22  Staaten  der  Erde  1904'  ist  auch  diennal 
ansammengcstelit.  Außerordentlich  interessant  ist  die  auf  S.  147  gegebene  NidiweiSB^ 
Iber  .die  Entwickclung  der  Hiscnbaimcn  in  vcrscliiedcncn  Staaten",  die  ein  anschauliches 
Bild  von  der  groüartigen  Geschichte  dieses  Verkehrsmittels  gibt:  So  betrug,  um  zwei 
Josbuktlve  aneneihen  heiaussugreifen,  die  Lange  des  Elsenbahnnettcs  in 


1860 

1900 

km 

km 

Schweiz 

106t 

3&59 

Dci!t<;€hns  Reich 

11229 

51  H50 

i  rankfcich 

9171 

4ü  046 

Italien 

1797 

15815 

Österreich 

2917 

18  826 

Ungarn 

1  615 

IG  026 

Giofibritannicn  (ein- 

scbliefiUch  Irland) 

16787 

35171 

1890 

1900 

km 

9m 

Belgien 

1682 

4591 

Nif'dcrlnnde 

386 

28(3 

Dänemark 

Iii 

2907 

Sdiweden 

Norwegen 

68 

im 

Vereinigte  Staaten 
von  Ncnd'Ameifka 

49277 

In  der  , Statistik  der  Universitäten  und  Akademien'  tritt  der  Anteil  tlr-r  fa>t  aiis- 
scblieSlich  dem  Ausland  entstammenden  Frauen  an  der  Hörerzahl  immer  schärfer  iiervoi; 
last  ein  Viertel  der  immatrikulierten  (!)  Studenten  ist  weiblichen  Geschlechtes,  ha 
Sommerseniestcr  1891  befanden  sich  unter  29S2  Studenten  322  Frauen  (davor? 
283  Ausländerinnen),  im  Sommersemester  1904  dagegen  unter  4912  Studenten  UöSFraoen 
(davon  1048  Ausländerinnen).  —  Aus  der  Fülle  der  übrigen  Tabellen  seien  noch  als  sehr 
lehrreich  diejenigen  über  die  umfangreiche  und  nachahmenswerte  schweizerische  Hülfs- 
tätigkeit  im  A'iOmd  'S  21  1  ffg.)  hervorgehoben.  —  Ffir  Justiz-  und  Aftieitsmaifct»* 
Statistik  siiiU  Aljiviii.uic  lacht  vorgesehen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  den  Redaktionen  statistischer  Jahrbücher  zur  Erwflgnng 
anheim  geben,  ob  es  sich  nicht  zwecks  Hebung  der  praktischen  VefwertbarkeU  ttodder 

*)  Ohne  Stadt  ZOrlch,  dessen  statistisches  Amt  die  AufarbcitunK  dei  Vonmihlungserrebfüsse  nidit 
«ccfcttdtig  beendet  tiat  Durcfa  HinxutQgcn  ihrer  Ziffern  wOrtfe  da»  VerbAItois  licb  nrturfewia  ood)  » 
taoillier  für  Land-  und  Forftwirtsdiift  gestalten. 
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instrnktiven  Wirkung  empfiehlt,  hier  uiid  da,  vor  allem  für  das  Gebiet  der  Bcvölkenings- 
und  der  Verkehrsstatistik,  graphische  Darstellungen,  wddie  die  Entwickelung  in  «enlgai 
Liniefi  kUr  2u  Tage  treten  lassen,  beizugeben.  Otto  Most,  P«»eii. 

Flnaozielles  und  wirtschaftliches  Jahrbuch  fOr  Japan.  Heraus- 
gegeben vom  Kaiserl.  Finanzministerium.  8*^,  181  und  30  p.  und  209  und 
60  p.  Tolcio,  Staatsministerium.  FOitfter  Jahrgang,  1905.  Sechster  Jahr- 
gang 1906. 

Je  mehr  das  allgemeine  Interesse  an  der  wirtschaftlichen  Entwiddiutg 
Japans  gewachsen  ist  und  je  größer  das  unmittelbare  Interesse  an  der  Lage 
der  japanischen  Finanzen  geworden  ist,  um  so  wichtiger  ist  es,  authentische 
Mitteilungen  über  die  wichtigsten  Tatsachen  zu  erhalten.  In  der  richtigen 
Efkemitnis,  dafi  das  auch  Im  eigensten  Interesse  des  japanischen  Staatsicredites 
liegt,  hat  das  Finanzministerium  bi  Tokio  seit  sechs  Jahren  alljährlich  etaie 
Zusammenstellung  veröffentlicht,  zwar  nur  in  englischer,  neuerdings  auch  in 
französischer  und  deutscher  Sprache,  die  eine  immer  weitergehende 
Orientierung  ermöglicht.  Der  Umfang,  der  1905  181  und  30  Seiten  betrug, 
ist  1906  auf  209  und  60  Seiten  anc^ewachsen.  Dagegen  hat  das  zwei- 
sprachige .R^sume  Statistique  de  1  Empire  du  Japon*  in  seiner  neuesten, 
zwanzigsten,  Ausgabe  nur  163  Seiten.  Während  dieses  sich  auf  alle  Gebiete 
der  amtlichen  Statistik  eistreckt,  besdirinkt  sich  das  «Jahrbuch*  auf  das 
Gebiet  der  Finanz-  und  Wirtschaftsstatistik.  Es  verzichtet,  im  Gegensatz  zum 
R^sum(?^,  darauf,  Angaben  für  die  einzelnen  Lnndesteile  zu  machen.  Dafür 
begleitet  es  seine  Tabellen  mit  ausführlichem  erläuterndem  Text,  was  höchst 
zweckmäßig  ist.  Die  Ausstattung  ist  ebenso  anerkeimenswert,  wie  die 
Schnelligkeit  des  Erscheinens.  Die  Mitteilungen  des  Anhangs  reichen  bis 
zum  MSfz  1906.  Der  deutsche  Text  ist  durchweg  verständlich  und  lestiar, 
wenn  es  auch  an  einigen  klebien  Unebenheiten  begreiflicherweise  nicht  fehlt, 
deren  Berichtigung  aus  dem  Zusammenhang  aber  leicht  möglich  ist  (so 
1906  p.  199  und  201  in  den  Angaben  über  den  Handel  von  Formosa  im 
Jahre  1905). 

Der  Jahrgang  1906  gibt  auf  der  Übcrsiciitskarte  von  Japan  die  Aus- 
dehnung der  Staats-  und  der  Privateisenbahnen,  was  angesichts  der  begonnenen 
Verstaatlichung  von  tiesonderem  Interesse  ist.  Zehn  weitere  Tafeln  enthalten 

26  Diagramme  in  guter  Ausführung.  Die  sechs  Abschnitte  des  Jahrbuchs 
behandeln:  die  Finanzen;  Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Handel;  den  Außen- 
handel; Banken  und  Geldmarkt;  Verkehrswesen;  Formosa.  Ein  Anhang  gibt 
eine  Anzahl  von  Monatsdurchschnitten,  die  für  die  Beurteilung  des  Geld- 
marktes und  der  Preisbewegung  wichtig  sind,  Bemerkungen  über  die  wirt- 
schaftliche Lage  seit  dem  Kriege,  eine  kufze  Darstellung  des  Budgetrechts 
und  endlidi  den  neuen,  am  1.  Oktober  1906  in  Kraft  getretenen  Zolltarif,, 
während  der  Jahrgang  1905  den  bisherigen  Zolltarif  mit  den  Kriegszuschlügen 
von  1904  und  1905  entliielt.  Neben  den  Siit/en  des  Qeneraltarifs  stehen 
die  Sätze  des  bis  1911  gnltic';cn  VertragsLariics 

Alles  in  allem  ist  das  Jahrbuch  eine  Pubiikatiun,  die  ihren  Verfassern 
durchaus  Ehre  macht  Karl  Rathgen,  Heidelberg. 

XI,  Bov9lkeningslchre  und  -Politik;  Wanderangen. 
MMOBUfeic:  colialMliM.  —  SHMciuinr:  ftfinlHrtlWi 

XII.  Koloniaiweten. 


XIII.  Sozialgeschichte,  insonderheit  Wirtschafts- 
geschichte. 

Histoire  sociale,  —  Social  History. 

Webb,  Sidney  und  Beatrice.  Englisli  Local  Government  from  the 
Revolution  to  the  Munidpal  Corporations  Act.  —  The  Parish  and  the  Couatqr* 
XV  6G4  p.    London,  Longmans  Green  &  Co.    06.  —  10  Sh. 

Der  vorliegende  Band  bildet  den  Anfang  eines  groß  angelegtes  und 
Ittnf  oder  sechs  Bande  umlassenden  Werkes,  das  die  gesamten  Uoia- 
sudningen  des  bekannten  Verfasseis  über  die  Organisation  und  Gesdddie 
des  „Local  Government'  in  England  von  1689  bis  1835  enthalt  Mr 
ist  diese  Epodie  mit  ihrer  allmählichen  Entwicklung  des  ^Self  Governmenf 
nur  von  Gneist  in  eingehender  Weise  dargestellt  worden.  Dessen  bcivinntes 
Werk  ist  indessen  fetzt  bereits  eine  Generation  n1t  und  zudem  niemals  ins 
Lngliäclic  übcrLiagcn.  Gneist  legte  seiner  Arbeit  hauptsächlich  die  Vei- 
liandlungen  des  Parlaments  und  die  dort  beschlossenen  Gesetze  zu  gnud^ 
am  so  in  das  eigentliche  Wesen  der  englischen  Seübstvefwaltuiig  cie- 
zudringen. 

Im  Gegensätze  dazu  geht  Webb  auf  Gnmd  seiner  praktischen  Frfahningen 
hl  der  inneren  Verwaltung  davon  ans,  daß  die  tatsSchhchc  Handhabung 
rechtlicher  Normen  sich  mit  der  gesetzgeberischen  Intention  nur  in  den 
seltensten  Fällen  deckt  Dementsprechend  zieht  er  handschriftliche  Erinnertmgci 
hervorragender  Verwaltungsbeamten  zu  Rate  und  sudit  euie  Meiige  MtfoU 
aus  zeitgenössischen  Blättern,  Streitschriften,  aus  einzelnen  SteHen  dir 
Belletristik,  aus  Briefen,  Biographien  und  ähnlichen  Quellen  zusammen,  iifli 
so  ein  klares  Bild  von  der  üineren  Verwaltung  Englands  im  achtzehotee 
Jahrhundert  zu  geben. 

Die  Ausgestaltung  der  englischen  Lokaiverwailung  wurde  entscheidend 
dufdi  zwei  Gesetze  beeinfluflt:  Durch  das  Armengesetz  vom  Jabit  1834 
und  das  Gesetz  Aber  die  Organisation  der  stadti^en  Korpoiattoaen  von 
Jahre  1835.  Diese  Neuregelung  bedeutete  einen  vollständigen  Bradi  mit 
der  Vergangenheit,  die  alsbald  völliger  Vergessenheit  anheimfiel. 

Der  Verfasser  hat  nun  eine  wirkliche  Entdeckungsreise  unteraommen 
und  dabei  eine  Fülle  rechtlicher  und  sozialer  Einrichtungen  ans  LicW  ge- 
iördert,  die  selbst  den  wenigen  Kennern  auf  dem  Gebiete  der  inneren  Ver- 
waltung vollständig  unbekannt  waren.  Insbesondere  ist  die  von  Wdib  0> 
mittelte  außerordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  Funktionea,  dk 
sich  die  einzelnen  Kirchengemeinden  der  verschiedenen  Sprengel  im  Uufe 
der  Zeit  beigelegt  haben,  ein  charalrteristischcs  Beispiel  für  die  Dehnbarkeit 
sozialer  Verbände  —  ganz  abgesehen  davon,  daß  sie  auch  als  eine  wissen- 
schaftliche Entdeckung  ersten  Ranges  angesehen  werden  muß.  —  Aus  eiati 
ursprünglich  zwanglosen  Versammlung  der  Pfangemehide  wurde  hi  etazdns 
Städten,  wie  Leeds  und  Liverpool,  efaie  perfodisdi  zusammentretende 
Organisation  der  demokratischen  Partei,  die  allmählich  immer  gritfac» 
Einfluß  auf  die  innere  Vcnviünng  gewann. 

In  anderen  Gemeinden  stand  eine  oligarchische,  die  ,  Vier  und  zwanzig 
oder  die  „Ältesten''  genannte  Körperschaft  an  der  Spitze  des  Sprengeis 
erhob,  lediglich  auf  gewohnheitsrechtlichc  Grundsätze  gestützt,  Zölle  tW^ 
Abgaben  von  der  benachbarten  Bevölkerung;   dabei  ergänzte  sie  Ans 
«igenen  Bestand  durch  andauernde  Cooptierung.   Nicht  selten  wurde  eise 
Oemebide  Jahrzehnte  Umg  durch  eine,  nach  diesem  Pkiasip  gebfldete  kb^ 


gewöhnlich  als  ^Ross"  bezeichnete  Vereinigun^f  regelrecht  regiert.  Das  Vcf- 
fahren  bei  der  eben  erwähnten  Cooptierung  glich  völlig  dem  heute  noch  in 
Amerika,  besonders  in  New  York  oder  Philadelphia,  gebräuchlichen  Syston. 

Di8  Weik  als  ganzes  zdgt  alle  Voizüge,  die  öm  hetm  der  sontigen 
Aibetten  Webbs  (der  »HMoiy  of  Tiade  Unlonitni''  und  der  »Industiiai 
Democracy")  bekannt  sein  werden;  wissenschaftliche  Grflndlichkeit  ist  aidk 
glücklichste  mit  künstlerischer  Anschauhchkeit  vereinigt.  Interessante  Einzel- 
heiten und  Vorkomnisse  typischen  Charakters,  sowie  wörtliclic  Anführungen 
aus  aktuellen  Zeitdokumcnten  füllen  die  Seiten,  so  daß  einzelne  Teile  des 
vorliegenden  Bandes  an  spannender  Wirkung  einem  guten  Roman  gleich- 
kommen.  Ed.  R.  Pease,  London. 

XIV*  Rechtswissenschaft  isoweit  nicht  als  Wirtschaltsrecht  aufgeteilt); 

Kriminolorie. 
Bntti  cAriMtofie.  —  U«;  oMMl^b 

XV.  HaiKMswlMeiMchaften. 

Scieffces  commeroUtles,  —  Commerc/al  Studles* 

Ollis.  Bncyclop^die  pratique  du  commerce,  de  Tindustrle  et 

de  la  finance.    256  p.    gr.        Brflssel,  Band  I  und  II,  06. 

Die  Absicht  der  Verfasser  dieses  Nachsclilagewcrkcs  ging  dahin,  „eine 
ebenso  klare,  als  umfassende  und  liandliche  Übersicht  über  Reciits-,  Wirtschafts- 
und Pinanzwissenschaft,  über  Reclinungs-  und  Verwaltimgswesen  zu  geben.* 
Die  Durchführung  dieses  allerdings  vieiuiniasseiiden  Progiaiiinis  wird  durch 
die  vielen  trefflichen  Nachschlagewerke,  die  auf  diesem  Gebiete  hi  den  ver- 
schiedensten Ländern  erschienen  sind,  erheblich  erleichtert.  Den  wesentUdien 
Inhalt  der  erwähnten  Werke  will  nun  das  vorliegende  in  einem  einzigen, 
einfachen  und  für  den  Gebrauch  des  Praktikers  bestimmten  Wörterbuche 
zusammenfassen.  Hier  war  in  der  Tat  eine  Lücke  auszufüllen.  Soweit  man 
nach  den  beiden  ersten  Bänden  urteilen  kaim,  wird  die  Qilische  Enzyklopädie 
dazu  nur  in  sehr  unzureichendem  MaBe  imstande  sehi.  Deim  sie  weist  MÜngei 
auf,  die  sie  weder  fOr  ehie  grdndlicfae  noch  ffir  eine  schnelle  Orientiefuii^ 
geeignet  erscheinen  lassen. 

Zunächst  geben  die  Verfasser  eine  so  übermäßige  Menge  von  Zitaten, 
daß  von  einer  logischen  Gruppierung  kaum  mehr  die  Rede  sein  kann.  Von 
250  Seiten  sind  etwa  ^/^  lediglich  mit  wörtliclicr  Anfülirung  der  einschlägigen 
Qesetzesstellcn  ausgefüllt.  Statt  dessen  hätte  man  einen  kurzen  Überblick 
über  den  Inhalt  der  gesetzlichen  Bestfanmungen  unter  Hervorhebung  der 
wichtig)8ten  prinzipiellen  Gesichtspunkte  geben  müssen.  Bei  der  Dantdlunsf 
der  Verfasser  aber  verliert  sich  der  Leser  unter  lauter  Texten.  Was  soll  man 
z.  B.  von  dem  Abschnitte  über  das  Reclit  der  Aktiengesellschaften  denken, 
von  dessen  33  Seiten  25  lediglich  aus  einer  einfachen  Wiedergabe  der 
üeselzesparagraphen  bestehen  ? 

Die  Lektüre  des  Werkes  legt  die  Annahme  nahe,  daß  bei  semer  Abfassung 
den  Juristen  ein  leidig  großer  Spielraum  gelassen  wurde.  Das  ergibt  sich 
ehierseits  aus  der  schon  erwähnten  OberfQlle  von  Zitaten,  andererseits  aus- 
dem  Vorwiegen  juristisch-theoretischer  Erwägungen,  die  wenig  in  den  Rahmen 
des  vorliegenden  Werkes  hineinpassen.  Nicht  minder  auffallend  ist  die  Ober- 
flächlichkeit,  mit  der  alle  volkswirtscliaftlichen  Fragen  behandelt  werden.  Was 
z.  B.  den  sogenannten  Passierschein  anlangt,  so  wissen  die  Verfasser  oiieiibar 
nichts  davon,  daS  er  In  Fiankreich  für  aUe  Transporte  irgendwelcber  Cetilnke 
im  Inneren  des  Landes  In  Gebrauch  ist.  Ober  die  Bedeutung  der  »admissioa 
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femporalre"  in  Belgien  belehren  uns  die  Verfasser  einjrehend,  ohne  indessoi 
zu  erwähnen,  daß  diese  Einricbtung  auch  in  vielen  anderen  Ländern  existicii. 
Und  dergleichen  mehr. 

Es  ist  dringend  zu  wQnschen,  daß  In  der  Redaktion  des  Welkes  cii 
Wechsel  zum  Besseren  eintritt  Sonst  würde  der  einigte  Erfolg  der  Enzf- 
klopadie  darin  bestehen,  daß  sie  dem  Kenner  Gelegenlieit  zu  iionisctif 
Lidieln  und  dem  Praktiker  Veranlassung  zu  häufigen  Irrtflmera  gibt 

Fr.  Sauvaiie-Jourdan,  Bordeaux. 

XVIL  Wlrtschaftsgeograpliie. 
XVIIL  Völkerkunde  uod  Antliropogeograpliie. 
XIX.  Pliilosophische  Disziplinen. 


XX.  Verschiedenes. 

Diverses,  —  M/scef/aneous» 

Petermann,  Tlieodor.  Der  deutsche  Buchhandel  und  teiae 
Abnehmer.  9*,  64  p.  Heft  6/7  des  III.  Jahrg.  der  .Neuen  Zeit*  und  SteeMIragai', 
heiausg.  von  der  Clt  hestiftung  zu  Dro:  d:n.    Dresden,  Zahn  &  Jacnsch,  06.    Mk-  l,(50 

in.  Petermann,  der  bdiannte  Bibliotheksvoistand  und  Direktor  der  Gehestiftaog; 
In  Dresden,  hat  mit  dem  vorliegenden  Schriftchen  eine  CksamtwfirdJgung  der  Be- 
ziehungen zwischen  Buchhandel,  Autoren  und  Büchcrkaufcrn  gegeben,  die  selbst  von 
buchhandlerlscher  Seite  als  .wohltuender  Gegensatz  zu  den  belcannten  Auslassungea 
Prof.  Büchers*  bezeichnet  wurden.  Der  Verf.  geht  aus  von  der  eigenartigen  Steliuns 
des  deutschen  Buchhandels,  die  in  der  Dezentralisation  des  deutschen  QeistesiebeiB 
wurzelt  und  in  dem  I.andc  der  Gelehrten  und  Bücherschreiber  stete  Nahrung  findet 
Aber  auch  an  Büchcikäukrn  fehlt  es  Deutschland  nicht  und  P.  weist  zahlcnmäBig  nach, 
daß  Deutschland  das  Zentrum  des  Wcltbuchhandels  ist.  ,Er  behandelt  dann  das  Buch 
Prof.  Blichers  ,Dpr  deutsche  Buchliandcl  und  die  Wissenschaff,  den  akademischen 
Schutzvereui  1  und  die  von  Prof.  Bücher  indirekt  veraulaüte  Kartell- tnquite.  Er  be- 
handelt femer  die  Frage  des  Kundenrabattes,  die  für  die  Bibliotheken  erst  kfinÜdi  fci 
Preußen  seitens  des  Ministeriums  !m  Sinne  der  Buchhflndlcr\viinschc  entschieden  wurde 
ferner  den  Verlegerrabatt,  die  crliühten  Büclierherstellungskostcn,  das  Sortimeiu  una 
seine  Beziehungen  zu  Verlegern  und  Publikum.  Das  Buch  klingt  aus  in  der  Hoffnung 
daß  der  Buchh.lndlerorganisation  in  Zukunft  eine  große  Organisation  des  Gclehrten- 
standes  gegenüberstehen  wird  und  daß  dann  auf  beiden  Seiten  die  Interessen  die  beste 
Vertietii^  nnden  weiden.  icdL 


*  D«r  A.  S.  hat  vor  einigca  Wochen  die  1.  Nummer  seines  .Kofrespondeiublattes''  vtrWtt/UiH 
(Hcrausceber:  Prof.  L.  Beer,  Piiv.-DfH.  Dr.  J.  n«Dge  und  Geheimrat  I>rof.  E.  Friedberig).  das  voa  '  ^ 
UndiccUcfacr  Seite  leider  getadesu  hcnintaxalsseii  uod  vertiMnt  wurde.  Wir  werdea  la  aadtRui  Zn 
 Ucmif  sarBckkcnmcn.  Red. 
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MISCELLEN. 


Die  Publikation  der  mittelalterlichen  Bibllothelcskatalose  be- 
schloß dos  Kartell  deutscher  Akad'  inicn,  das  am  15.  und  16.  Oktober  in  Göttinges 
unter  Vorsitz  dea  ücheimen  Rates  Prulussors  Dr.  Zco  die  Jahreskonferenz  abhielt.  Uer 
von  der  Wiener  Akademie  ausgegangene  Antrag  fand  einstimmige  Annahme.   Für  die 

rrische  Dürcbführung  unter  rntsprechcndcr  Beteiligung  der  in  dem  Kartell  vereinigten 
Aliademien  wurden  zunächsL  2DÜ0  Kr.  aus  dem  Ertrügnls  der  Trcltlstiftung  bewilligt. 

Eine  Auskunftstelie  der  Universitätsbibliothek  zu  Berlin  ist  für 
die  Benutzer  der  Universitätsbibliothek  eingerichtet  worden.  Die  Herren  bibliothekaf 
I>r.  Bleich  und  Assistent  Dr.  Löwe  werden  daselbst  Auskunft  über  Fragen  er^en,  die 
sich  auf  die  Benutzung  der  Bibliothek  beziehen,  soweit  diese  Fragen  nicht  von  den 
Beamten  der  Büchcrausgabc  erledigt  werden.  Insbesondere  wird  die  Auskunftstelie 
Ober  die  Benutzung  der  Bibllothekskatsloge,  die  bibliographi- 
schen Hilfsmittel  der  Bibliothek  und  über  die  Wege  zu  befragen  sein,  auf 
denen  dort  nicht  vorhandene  Bücher  mit  Aussicht  auf  Erfolg  anderweit  am  besten  ge- 
sudit  werden. 

Uber  das  Zeitunsswesen  als  Universitäts-Lehrfach  wird  der 
Nationalzeftung  (Berlin)  geschrieben: 

Die  moderne  Zeitung  i  t  nicht  nur  für  die  Wissenschaft  der  verschiedensten  Ge- 
biete als  unaufhörlich  flieüende  Quelle  wertvollsten  Materials«  die  für  aufmerksame  Be- 
«bechter  unerschOpflfdi  Ist,  und  als  Verkfinderfn  und  Veibrelterln  des  feststehoiden 

AVis  cns  von  Bedeutung.  Ihre  Geschichte,  ihr  Recht,  ihr  ganzes  öffentliches  Wirken  ist 
auch  für  sich  ein  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  und  Lehre  geworden.  Regel- 
mäßig beschäftigen  sich  jetzt  an  deutschen  Universitäten  und  Hochschulen  eine  Anzahl 
spezieller  Vorlesungen  und  Übungen  mit  der  Presse,  .luristen,  Nationahikonomen,  Histo- 
riker, Verleger  und  Redaktcure  tragen  darüber  vor.  Wahrend  noch  vor  einem  Jahrzehnt 
Professor  Adolf  Koch  in  Heidelberg  mit  seiner  Vorlesung  über  .Geschichte,  Wesen  und 
Bedeutung  der  öffentlichen  Meinung,  der  Presse  und  des  Journalismus  in  Deutschland' 
■und  mit  seinen  „Praktischen  Übungen  zur  Finführung  in  die  Journalistik"  allein  stnnd, 
hat  Jetzt  Zürich  Doktoren  der  Journalistik  und  einen  Lehrstuhl  für  Zeitungswesen,  dcä^eii 
Inhaber,  Dr.  Wcttstcin,  im  laufenden  Semester  iUier  »Die  Presse  in  der  französischen 
Revolution*  t-nt!  über  die  .Technik  der  Tagespresse,  mit  Übungen"  liest.  Außer  den 
jjcnanriitn  enthalten  die  neuen  Vorlesungsverzeichnisse  für  diesen  Winter  Vorlesungen 
über  das  Zeitungswesen  in  Greifswald  (Professor  v.  Wcnckstem:  die  Presse)  und  Bern 
(Dr.  Bühler:  Redaktion  und  Nachrichtendienst  der  Zeitungen).  Im  Sommer  lesen 
außerdem  regelmäßig  die  Nationalökonomen  Professor  Bücher  in  Leipzig  und  Professor  Thicfi 
an  der  Tedinischen  i  lochschulc  Danzig  iiber  die  Presse.  Das  .Preßrecht"  behandeln  Vor» 
lesungcn  von  Professor  Stein  in  I  lalle  und  Professor  Kitzinger  in  München.  In  anderen 
Semestern  wird  dieses  Fach  auch  in  Berlin  und  Leipzig  behandelt;  in  Berlin  liest  jetzt 
Professor  Mattin  Wolff  über  das  Urheberrecht.  An  der  neuen  Handeläiocbsdiule 
Berlin  soll  regelmäßig  im  Winter  das  Buchwesen,  im  Sommer  das  Zeitungswesen  be- 
handelt werden.  Gegenwärtig  kündigt  der  Dozent  dieses  Fachs,  Verlagsbuchhändler 
Buhmann,  eine  Vorlesunf  Aber  .Geschichte  und  Of^anisation  des  deutschen  Buch- 
handels' und  , Übungen  über  die  Technik  des  Vcrlagsbuchhandcls"  an.  An  der  Handels- 
hochschule zu  Köln  hat  seit  einigen  Semestern  der  Redakteur  Dr.  Brunhuber  über  die 
Presse  vorgetragen.  Audi  das  sind  erst  Anfange  zu  einer  Innigem  Vetbindung  zwischen 
Wissenschaft  und  Publizistik,  die  unser  geistiges  Leben  weiter  führen  wird;  aber  schon 
die  Anfange  sind  wertvoüt  weil  sie  entwicklunrafähig  sind,  und  weil  sie  die  Wert* 
sdiitm^  iKzeugen,  die  die  Wissenscbaa  der  Bedeutung  der  l*resse  und  (fle  Piesae 
4er  vissentduftlKhen  Bildung  ihres  Nachwuchses  entgegenbringt. 
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Vereinheitlichung  der  Buchhändlerkataloge.  Wie  wir  schon  im 
Ai^pist-Septeinberheft  (p.  415)  nltteilten,  beschäftigte  sich  der  5.  internationale  Va^ 

legcrkongrcQ  in  Mailand  ebenso  wie  frühere  Kongresse  mit  der  Frage  der  Schaf{un| 
eines  einheitlichen,  bibli(^raphischen  Regeln  entsprechenden  Typs  von  Buchhäodier! 
katalogen,  der  in  gleicher  Welse  den  Interessen  des  Buchhandels  wie  denen  där 

Wissenschaft  Rcclmung  frdgt. 

Wie  dem  KongreB-Bericht  des  Herrn  P.  Barbara  (Florenz)  zu  entnehmen  ist.  wiiii|| 
diese  Frage  schon  auf  den  Kongressen  in  nuts^  Brthsel  uad'Ixmdon  behandelt,  dag^f*^ 
nicht  auf  dem  in  Leipzig,  auf  dem  nur  über  die  Beschlüsse  der  genannten  frühei 
Kongresse  kurz  referiert  wurde.  Nach  diesem  Referat  haben  die  französischen  Vcri< 
bezflgHch  methodisdier  Einteilung   Ihrer  Kataloge  den  Reforaiweg  betreten 
die  englische  Publishcrs'  Association  setzte  sofort  einen  Ausschuß  zum  Studium  einet" 
systematischen  Einteilung  der  Katah^ge  ein,  der  aber  zu  dem  SciüuS  gelangt^  da£  dc^^ 
günstige  Zeitpunkt  für  fM  derartiges  Unternehmen  noch  nicht  gekommen  seL 

m  Italien  ist  nichts  geschehen  und  jeder  Verleger  richtet  seine  Kataloge  n 
eigenem  Ermessen  ein,  und  zwar  meistens  ohne  jede  Berücksichtigung  der  b*' 
OTaphischcn  Regeln  und  ohne  den  Bedürfnissen  derjenigen  Rcclmung  zu  tragen,  uic 
Kattlogc  benutzen. 

Bnr!  Orn  berichtet  welter  über  die  Beschlüsse  der  Londoner  Tagung,  die  fo^ 

i  a:>5uiig  ljuiten: 

,7.  Der  Kongrefi  drückt  den  Wunsch  aus,  daB  ini  Buchhandel  die  melhodiidi  dm 
geteilten  Kataloge  vereinheitlicht  werden  möchten. 

8.  Bezüglich  der  Eintcllungs-Methoden  empiiehlt  der  Kongreß  besondere  d» 
Studium  derjenigen  Methode,  die  auf  dem  De^malsystem  beruht. 

9.  Die  Verlagshäuscr  aller  Länder  möchten  an  der  Griindung  einer  Nationnlhiblio- 
gaphie  arbeiten,  die  eines  Tages  der  Anfertigung  eines  Registers  für  die  Umveiidi* 
Dibilographic  als  Grundlage  dienen  könnte. 

ö4.  Mit  Rücksicht  auf  das  für  die  Verleger  alfer  Länder  bestehende  Interesse, 
eingeteilte  und  übersichtliche  Kataloge  zu  veröffentlichen,  spricht  der  Kongreß  d 
Wunsch  aus,  es  möchte  eine  elnheitndie,  methodische  Einteilung  der  Kataloge  zngi 
nommen  werden.   Er  bilügt  und  empHchlt  die  folgende  Anordnung: 

1.  alphabetisches  Verzeichnis  der  Namen  der  Verfasser; 

2.  systematisches  Venelcturis  nadi  dem  Inhalt; 

3.  alphabetisches  Verzeichnis  des  Stoffes  nach  SchlagwOitttn  unter  Ai^die 
Namens  des  Verfassers  und  des  kurz  gefaßten  Titels.' 

Er  bespricht  dann  den  Gegensatz  zwisdien  der  Position  8,  die  das  Deucy-Syst 

empfiehlt,  und  der  Position  31,  in  der  das  Prinzip  der  allgemeinen  systematischen  .Aih 
Ordnung  vertreten  wird.  Dieser  Widerspruch  ist  so  zu  erklären,  dafi  der  Pariser  Koßgres"^ 
im  Anachlufi  an  einen  Bericht  des  Herrn  Zech  aus  Blez  das  Deweysystcm  ernptahU; 
wSlircnd  auf  dem  Brüsseler  Kongreß,  auf  dem  Herr  I-c  Sondier  dies  Systc:;:  i.;r:cr 
scharfen  Kritik  unterzog,  das  andere  üinteilungsprinzip  Billigung  fand.  Übrigens  hM 
Le  Soudiers  Kritik  eine  Antikritik  veranlaßt,  die  der  verstorbene  Direktor  der  Natioa^ 
bibliothek  in  Florenz,  Chiovi,  ein  Bibliograph  von  großer  Bedeutung  und  eminenter, 
technischer  Begabung,  im  Juli  1R97  kurz  nach  dem  Brüsseler  Kongrefi  unter  dem  Titel 
„Les  Catalogues  des  Maisons  d'edition"  veröffentlichte. 

Barbcra  schlägt  vor,  sich  darauf  zu  beschränken,  über  Grundlagen  abzustimmetu 
und  mit  dem  Studium  der  Einzelheiten  .und  der  Ausfühninpf^niittel  dieser  GmndlagOl 
kleine  Ausschüsse  zu  beauftragen,  die  in  der  stillen  Arbeitssluoe  und  nicht  inmitten  einer 
zahlreichen  Versammlung  arbeiten.  —  Femer  schlagt  B.  vor,  den  Katalogen  für  alk 
Verlagshffuser  dasselbe  K)nnat  zu  geben,  damit  sie  gesammelt  und  in  Banden  v 
werden  können. 

Der  Buchhandel  fcdes  Landes  soll  auch  seine  Katal<^e  auf  Papier  von  bescMid 
Farbe  drucken  lassen,  damit  schon  von  weitem  zu  sehen  Wtlrc,  ob  es  sich  um  ci 
englischen,  französischen,  deutschen,  italienischen  Katalog  liandclt.  Bei.<;picUw 
könnte  man  die  Pafbe  der  diplomatischen  Schriftstücke  annehmen:  Italien  mit 
nrimbuch  kannte  seine  Kataloge  auf  grünem  Papier  dmckcn  lassen,  Frankreich  mit 
Gelbbuch  auf  gelbem,  usw.   Es  wäre  auch  sehr  zu  emplehlen,  daß  die  Seiten 
Kataloge  mir  auf  der  Vorderseite  bedruckt  würden,  um  den  Inhalt  der 
auf  Zettelkataloge  flbertngai  2U  können. 


ancbdnicknei  Fral  Denahnpt,  CMtm 
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Heft  1  Bosselmaoo.  Otto:  Die  HntlühnuiiKsmcUiuden  in  der  sQdwestdeutscta-luxemburxlsclMii  Elsen- 
tadnlrie.  8*.  268  p.  Mk.  8,—.  -  Heft  2.  Schölte,  E.:  Dasselbe;  in  der  Berliner  Masdilneaindtntrie  8»  114p. 
Mtudi-.  ~  Heft  3.  Tteaenian.  Waller:  Dasselbe;  in  der  Hannoverschen  Elsenindiistri«.  8».  Mi  Mk. 
'"iJBO.  -  Heft  4.  leicMt,  Hdvicli:  Die  Arbeitsverhältnisse  in  einem  Berliner  GrofUjetrfcb  der  MncUacA- 
Industrie.  9.  143  p.  Mk.4-.  -  Heft&  SIncntack,  9rw.  Die  EatlMraaiiEMiedMdeB  ta  dcrllaMMMM» 
Sctalesiau  und  Sacksau.  8^  90  p.  Mk.  2/0,  —  loalkiii»  Irt^ft  Hndbudi  der  UilUHiMMMUMdi&  Hh 
Bcarbeitang  von  David  F.  Sdilofi  .nellMdi  of  tadtutriil  Kefflunentloa."  Lelpzlc.  Dimdter  A  HuMMoC  OB. 
Mk.  7^      MawNW  Mkt:  Die  Urwdrni  dtr  MgtaklMi  Eallokini  von  Minner-  und  Fr.iuemfbctt. 

S^teal»-  uiMl  SecMwtes.  Forscbg .  hrsg.  y.  O.  SdHnoltcr  a.  M.  Scrtnc*  Herl  122.)  8*.  102  p  i opzii^.  Duncker 
HomMot  Oa  Mk.  3.—.  —  ■tke,  Oceif :  Der  tadMtrieilc  Ar1>eilalohn.  Vortrag.  8».  Berlin,  Simion  Nachf.  OR. 
—  Ijpilriit  Jakeb,  H.:  Die  autonome  FatNrlk.  Ekl  Vcnudi  xur  LAsung  des  Problems  der  GewüinbeteUiguag 
Indaalridler  Arbeiter,  gr.8»,  no  p,  Dresden,  O.  V.  BOhnert,  CT.  —  Sine  Mliilmalieliokonrcrenf  In  Lendoo. 
FrMfcZtg.  C&  ao& 

Fast  dk  gesamte  lohnpolitisdw  und  -theofetische  Utentiir  der  teMn 
Zeil  befafit  sich  mit  der  Frage  der  »LOhmiiigsinetliodeii'.   Das  kam  gewM 

ein  Vorteil  für  die  Wissenschaft  und  die  Praxis  sein.  Vorausgesetzt  nur, 
dafi  man  mit  richtigen  Mitteln  arbeitet  und  über  die  geniij^endc  theoretische 
Beherrschung  des  ganzen  Lohnproblems  verfügt.  Und  das  läßt  sich  leider 
nicht  durchweg  bejahen.  Ja,  ich  stehe  nicht  an  zu  sagen,  daß  wir  äugen- 
bUckiidi  zu  einer  unglaublichen  Überschätzung  gerade  dieses  Teilproblems 
der  Lohnfrage  gelangt  sind  —  einer  Oberadiltzung,  die  auf  der  Vemadi- 
llaiigiiiig  der  theoretlsclien  Arbeit  beniht  und  zu  einer  »Tatsacfaeneifotadtiing* 
geführt  hat,  über  der  man  ganz  Tefgessen  zu  haben  scheint,  daft  soldM 
Arl)eit  nicht  Sclbtszweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  —  eine  der 
Quellen  ist,  aus  denen  all  unsere  Erkenntnis  fließt. 

Ein  Gebiet  der  Forschung,  auf  dem  der  „Praktiker"  seine  Fahne  auf- 
gepflanzt hat,  pflegt  aber  leicht  zurückzugehen,  trotz  der  Bereicherung  in 
induktiver  Hinsicht.  Denn  was  dann  an  Theorie  auftaucht,  ist  leider  fast 
innner  ipenig  bniicMMr.  Wo  knie  auch  nidit  selbst  den  tOcMlfrtin  Sleta- 
nnd  JWdmitSigem  das  Zca|f  mm  glddlseNlgen  BMnneisler  gefeMII  —  So 
halte  ich  auch  trotz  der  augenblicklich  so  gesteigerten  literarischen  Produktkni 
die  Gegenwart  für  eine  der  unfruchtbarsten  Perioden  nicht  nur  der  Lohn- 
tkeorie,  sondern  auch  der  praktischen  Lohnpolitik. 

Um  diese  allgemeinen  Ausstellungen  zu  begründen,  will  ich  zunächst 
die  Lohnfrage  mit  ihren  wichtigsten  Teilproblemen  kurz  skizzieren  und  die 
einzelnen  Schriften  dann  eingehender  kritisch  behandeln. 
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Wir  kennen  das  Wesen  des  Arbeitslohnes*)  nicht  besser  erkennea,  ais 
wenn  wir  uns  von  der  Vorstellung  frei  machen,  als  hitle  nur  unsere  pfM- 

kapitalistische  Wirtschaftsordnung  eine  Lx)hnfrage.  Hätte  sich  die  Laim- 
theoric  erst  einmal  die  Aufgabe  gestellt,  den  Arbeitslohn  als  Funktion  der 
verschiedensten  Wirtschaftsordnungen  (etwa  auch  der  sozialistischen)  darzu 
stellen,  so  w3re  mit  dieser  irrigen  Vorstellung  bald  aufgeräumt.  Und  gleich- 
zeitig würden  wir  dann  die  fundauieutaien  Lohnfragen  besser  auldecken. 
Wir  würden  zu  dem  Eigebnis  kommen,  daß  die  Lohnfrage  als  Pmbkm  der 
VerteilungspoHtik  mindestens  ebenso  wichtig  ist,  als  in  seinen  Be^ 
Ziehungen  zur  Produktions  pol  itik,  von  der  aus  man  sie  heute  gpnz  ein- 
seitig behandelt. 

Unter  dem  genannten  doppelten  Gesichtswinkel  läßt  sich  die  Pw^eoi- 
entwicklung  von  drei  grundsätzlich  verschiedenen  Standpunkten  aus  ffltiren, 
sobald  man  den  Lohn  als  Funktion  der  zur  Zeit  herrschenden  Wiitsdiafls- 
ofdnung  betrachtet,  wie  ich  es  im  nachfolgenden  tun  will.  Diese  Dfettdhing 
ergibt  sich  in  der  Welse,  dafi  die  Interessen  der  Gesamtheit  (der  GeseOsdnft 
oder  eines  ihrer  geschlossenen  Teile:  eines  Volkes)  abweichen  von  den 
Interessen  der  Löhnenden  und  der  Fntlohnten,  weil  ja  die  Gesamtheit  nicht 
identisch  ist  mit  den  »leimenden",  wie  etwa  in  der  somüstiscboi 
Ordnung. 

FOr  die  privatkapitatistiflche  Gesamtheit  eiheben  skb  vom  prodnk- 
tlons politischen  Interesse  aus  gesehen  die  Fragen:  ist  die  gegebene  Lobn- 
ordnung  so  beschaffen,  daß  die  Entlohnten  ein  natürliches  Interesse  an 

der  größtmöglichen  und  bestmöglichen  Gfltcrproduktion  haben?  Ist  sie  so 
bescbnffcn,  daß  alle  latenten  Kräfte  bestmöglich  geweckt,  die  Arbeits- 
organisation die  gröütmogliciie  Förderung  erfährt?  Und  vom  Standpunici 
der  Güterverteilung  ist  zu  fragen:  werden  die  Entlöhnten  von  den  Eij^* 
tfimem  der  Produktkmshistrttmente  so  hoch  enftohnt,  dafi  wir  als  Volk  onsem 
Bestand  sichern  und  mehren,  als  KuUurkieis  wachsen?  Dann  ferner:  gewährt 
die  gegebene  Lohnordnung  ausreichenden  Schutz  gegen  das  natOrüche 
Intere«;';e  der  Lohnenden,  die  Arbeit  billigst  zu  kaufen;  dfent  <w  der  Be- 
schleunigung der  Kapitalakkumulation  oder  wirkt  sie  ausgleichend  auf  die 
Vcrmögensvcrtcilung  ? 

Fllr  den  Löhnenden  aber  lauten  in  der  privatkapitalistischen  Oidaung 
die  Fragen:  Wie  kann  Ich  den  Anteil  des  Lohnes  an  den  ProduktkmslDoslai 
veiringem,  ohne  mich  eines  leistungsfähigen  Aifoeiterstammes  zu  entbidBen, 
ohne  den  ich  auf  dem  Weltmarkt  ja  nicht  bestehen  knnn'^  Wie  kann  ich  die 
Arbeit  so  entlohnen,  daß  die  Produktion  intensiviert  wird,-')  ohne  daß  die 
Qualität  des  Produktes  darunter  leidet?  Wie  kann  ich  durch  geeignete 
Formen  der  Lohnberechnung,  Auszahlung  u.  dergl.  dazu  beitragen,  den  Ar- 
beiter an  Menge  und  Güte  der  Produkte  zu  interessieren,  mir  Aufsidils- 
personal  zu  sparen,  den  Arbeiter  an  den  BetrietMort  zu  fessebi,  an  der  cBtkmeOen 
Behandlung  der  sachlichen  Produktionsmittel  zu  interessieren :  kurz,  wie  icam 
ich  die  Lohnordnung  zur  Förderung  der  Arbeitsorganisation  anwenden? 

Ist  der  Lohnende  vorwiegend  produktionspolitisch  interessiert,  weil  ja  das 
Ergebins  der  l^roduktion  ihm  heute  ausschiießUch  zufällt,  so  fragt  der  Entluhste 

Unter  Artieitslobn  verstehe  ich  die  Gegenleistung  für  jede  auf  einen  wirtsdiafi- 
lichcn  Effekt  gerichtete  menschliche  Tätigkeit,  also  nicht  nur  den  LdOhn  des  .Adieltcn'» 
sondern  auch  den  des  Beamten,  Direktors,  Gelehrten  usw. 

2|  Dafi  z.  B.  mit  20  Arbeitern  an  lOMascfahien  dasselbe  enefcht  wird«  wie  Mber 
mil  40  Arbeitern  an  20  Maschinen. 
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im  wesentlichen  nur  uacii  lici  Veruiiuag.  Zwar  iiai  ei  als  Güterlconsu- 
ment  auch  ein  Interesse  an  Menge,  Qflte  und  Billigkeit  der  Produkte,  aber 
sein  erstes  Interesse  ist  das  der  Verteilung.  Das  geht  so  weit,  <bfi  er 
dann  interessiert  ist,  daß  die  Lohnhöhe  nicht  von  den  erzielten  Preisen 

der  Produkte  abhängt,  sondern  daß  umf^ckehrt  der  Warenpreis  so  bemessen 
ist,  daß  ausreichende  Lohne  bezahlt  werden  können. Aber  der  Entlöhnte 
hat  nicht  iiur  ein  Interesse  am  ausreiclicnden  Lohn,  d.  h.  an  einer  Lohn- 
hohe, die  ihm  den  iClassenbedarf  zu  decken  erlaubt,  sondern  er  erstrebt  den 
Lohn,  der  ihm  den  Klassenbedarf  zu  Obersteigen  gestattet.  Und  deshalb 
geht  er  von  dem  Grundsatze  aus,  daß  erstens  die  Produktenpreise  aus- 
reichende Löhne  bereits  enthalten  müssen,  daß  zweitens  den  individuellen 
Fähigkeiten  Rechnung  getras^en  werden  muß,  der  größeren  Leistung  also  eine 
entsprechende  Gegenleistung  gegenübersteht,  und  daß  drittens  der  Eigen- 
tümer der  Pioduktionsinstrumente  nicht  das  ganze  Ergebnis  der  Produktion 
als  ihm  zustehend  zu  betrachten  habe.  Hier  setzt  die  sozialistische  Pofde- 
inng  der  ginzllchen  Beseitigung  des  Untemehnergewinns  ein,  die  mit  der 
Vergesellschaftung  der  Produktionsinstrumente  gegeben  i^re.  Btdbt  man 
aber  bei  der  Lohnpolitik  der  privatkapitalistischen  Ordnung  stehen,  so  er- 
gebc-^  sich  vom  verteilungspoUtischen  Standpunkt  des  Entlöhnten  folgende 
Probleme :  Wie  kann  ich  eine  Lohnhöhe  erreichen,  bei  der  der  Kapitalist  nur 
noch  soviel  von  dem  Ertrage  der  Produktion  zurückbehält,  daß  er  eben  noch 
berdt  ist,  die  Produktion  fortzusetzen  und  sefaie  Kapitalien  im  Inlande  und 
in  dem  gegebenen  Produlctionszweige  Stedten  llfit? 

Die  Interessen  der  drei  Gruppen  sind  nun  ebenso  wenig  immer  ent- 
*^'egen{Tcset7te,  wie  sie  in  vielen  Punkten  kollidieren,  in  denen  scheinbar  eine 
gleiche  Interessenrichtung  vorhc^t.  Das  Produktionsinteresse  der  Gesamtheit 
und  des  Entlöhnten  als  Konsumenten  ist  nicht  gleichgerichtet  dem  des 
Unternehmers.  WäUirend  erstere  an  der  schrankenlosen  Vermehrung  und  Ver- 
besserung der  Sackgüter  hiteresslert  smd,  ist  fOr  den  Unternehmer  die  Preis- 
Politik  entscheidend.  Die  Wirkung  von  Angebot  und  Nachfrage  auf  dem 
Warcnmnrktc  verwandeln  nur  zu  oft  drts  Interesse  an  der  Produktionsaus- 
dehnung in  eine  Politik  der  Einschränkung  und  Qualitätsvcrschlechterung.^ 

Diese  nur  in  grulien  Zügen  entworfenen  Richtungslinien  sind  nun  im 
einzelnen  z.  T.  sehr  zusammengesetzte!  Art. 

Für  den  Unternehmer  sowohl  wie  für  den  Arbeiter  ist  von  Wichtigkeit 
die  Frage  der  Lohn  abstuf  ung.  Also  nicht  nur  das  VerhUtnis  des  ge* 
samten  Lohnkontos  zum  Ertrage  der  ganzen  Produktion,  sondern  die  Ver* 
schiedenheit  der  Löhne  untereinander  kommt  in  Betracht.  Soweit  diese  Ver- 
schiedenheit auf  Unterschiedlichkeit  der  Leistung  beruht,  entsteht  die  Frage 
nach  dem  JN^aßstabe,  mit  dem  man  mißt  und  die  Frage,  was  gemessen 
wild*  Da  die  verschiedenen  Leistungen  nicht  immer  quantitativ  oder  quali- 
tativ ihren  sichtbaren  Ausdruck  fbiden,  ist  nicht  leicht  einzusehen,  wieso  z.  B. 
ein  besthnmter  Betriebs-Beamter  einen  so  und  soviel  höheren  Lohn  bezieht, 
als  ein  Handarbeiter.  Wo  aber  gar  die  gleichen  Leistungen  entweder  von 
Ort  zu  Ort,  oder  gar  im  gleichen  Betriebe  ungleich  entlohnt  werden  (z.  B. 
Frauen-  und  Mflnnerarbeit),  da  tauchen  ganz  neue  Probleme  auf. 

Ein  praktisches  Beispiel  Meifiir  bietet  das  fast  ganz  anflerhalb  des  intematio- 
nafen  Wettbewerbes  stehen«  giaphliclie  OewedM,  In  dem  eist  kOnUcfa  wieder  die 
Lohne  die  Preise  erhöhten. 

^  Dieser  FtSl  tritt  eto,  wenn  die  Ppodnkte  hifolge  der  mit  der  Veibessenifig  bc- 
dlnglen  Verteuerang  weniger  nadigeliigt  weiden. 
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Dis  Bestttbca  des  Aibeiteis,  eine  bemnunte  Loliolil^lie  aich  n 
sicbern,  also  dem  natfliUcheii  lateiease  des  Untemebmcis  am  geringaMf- 
ttCbco  Lohn  fOr  eine  bestimmte  Leistung  entge|nenzu wirken,   führt  zur 

Mininallohnpolitik.  Auf  der  anderen  Seite  ergibt  die  umuV^.ngllcb.e 
Position  des  einzeln  mit  dem  UntLriKluiier  verhandelnden  Arbcitaehrrkfrs 
die  Notwendigkeit,  orfranisiert  aufzutreten,  in  Koilektiv-Verträgeji  die  Lobn- 
bedingungcn  festzulegen,  inöglidist  ffir  längere  Zeiträume  tmdend.  Miflinel* 
lohnpolitik  und  kollektive  L oh ntarifpolitik  sind  zusimineainitderPotttikder 
Intensivierung  der  Produkten  durch  geeignete  L^hnungsmethoden  Gegenstajid 
der  lohnpoUtischen  Erörterungen  der  letzten  Jalirc,  gelten  sdiledithin  als  d!e 
Lohnpolitik.  f)nü  es  sich  hier  um  an  sich  wichtii^^e  Gebiete  hantlel!,  werden 
wir  im  nachfol^xriden  sehen;  daß  wir  hier  aber  nur  Bruchteile  des  viel  um- 
fasseoderen  Probiuiib  vor  uiia  haben,  iiutfe  ich  im  vorstciiciideii  d^gcl^ 
zu  hsbea.  Zum  Eindringen  In  Einzelheiten  wird  mir  die  Kritik  der  ver- 
schiedenen Werke  Gelegaiheit  geben. 

Zunächst  sind  5  Schriften  zu  nennen,  die  auf  Veranlassung  des  Zcntrai- 
veielns  flr  dss  Wohl  der  arbeitenden  Klassen  geschrieben  wurden  and  in 
denen  die  EnttOhnungsmethoden  der  deutschen  Masdiinenindustile  behandelt 
werden.  Die  Verhisser  hatten  einheitlich  vorzugehen  und  jeder  ein  t)eslluniites 

territnrini  abjjcgrrenztes  Gebiet  dnrziistcücn  rCtr  die  Materialsammlfn^  war 
ihnen  von  der  Redaktioü  der  Sammlung,  der  die  Professoren  L.  Bernhard, 
Victor  Böhmert,  E.  Franke  und  Schmoller  sowie  der  Geh,  AdmiralitStsrat  Th. 
Harms  und  der  Statistiker  Zacher  angehören,  ein  Fragebogen  auf  den  Weg  ge- 
geben worden. 

Zunächst  einige  Bemerkungen  über  deu  Gesamtplan.  Es  wird  uuiui^acn 
geben,  der  sich  nicht  der  Tatsache  freuen  wSide,  dafi  sich  der  allehiwMjge 
Zentnlverein  nach  langem  Besbmen  entschlossen  hat,  auch  einmal  Spesmi- 

untersuchungen  herauszugeben,  welche  Aufgabe  er  übrigens  seit  etwa  einem 
halben  Jahrhundert  auf  seinem  Programm  stehen  hat.  Und  auch  dr.^  Iljema 
kann  jeder  Sachkundige  nur  wilikommen  heißen  Aber  der  Art  und  Weise, 
wie  man  die  Sache  ins  Werk  setzte,  kann  ich  niclu  üucingeschränkt  beipflichten. 
Die  Suche  nach  geeigneten  Bearbeitern  war  gewiß  eine  wenig  angenehme 
TItigkeit  Aber  warum  wandte  sich  die  Kommission  nicht  an  die  twmieae 
Vermittlungsstelle,  an  den  deutschen  Volkswirtschaftlichen  Verband, 
die  Organisation  von  über  600  deutschen  Volkswirten,  die  vor  längerer  Zeit  schon 
eine  besondere  Vcrmilt Um j^sstelle  für  literarische  Arbeiten  eingerichtet  hat?  — 
Und  auch  die  Anlage  der  Sammlung  scheint  mir  nicht  in  allen  Punkten 
glücklicli  geikisL  DaU  die  vorliegenden  5  Arbeiten  einigemiaßen  lesbar  sma 
und  sich  nicht  fast  wörtlich  Seite  fflr  Seite  wiederholen,  veidankt  man  nur 
dem  Umstände,  dall  sie  nicht  das  sind,  was  die  Kdmmisiion  eigentlich  phmle. 
Dem  Programm  entspricht  dgcatlich  nur  oder  wenigstens  am  vollständigsten 
die  Bosselmannsche  Monographie.  Wären  die  übric^en  4  Arbeiten  ähnlich 
vollständig,  so  wäre  es  sehr  erschwert,  die  Arbeiten  nicfit  nur  durchzuWitten:. 
5«>ndern  wirklich  zu  lesen.  Denn  wenn  jeder  der,  wohlgcmerkt  nur  ein  territorial 
abgegrenztes  Gebiet  der  gleichen  iadusUie  bearbeUeiideu  Verlader  eine 
Quiakterlstik  der  Industrie,  der  Einzelheiten  des  Piodukttonsprozcases  usw. 
fSftbe«  und  dann  oachehiandef  alle  Lfifanuncsmethodio  geachiklcit  hMI^  dann 
httleo  $Uä  sicher  noch  sttiiRre  Wiederholungen  ergeben,  wie  sie  eChoo  idit 
vorliegen.  Deshalb  w3re  es  meines  Erachtens  richtiger,  nur  dfe  Matetial- 
erhebung  territorial  zu  organisieren,  die  Veniit>eituog  und  Darstellung 
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dagcgca  systematiacb  zu  geben  Aber  da  ja  etwas  ganz  anderes  heraus* 
gdunmen  Ist,  ab  die  KömmiaBioa  plante,  trifft  das  Gesagte  für  das  vor- 
liegende Material  nicht  in  vollem  Umfang«  zu.  Aber  pijiudpicU  dürfte  die 
Dnrstciiun^  im  Querschnitt  der  AntiSiifung  einer  Reihe  von  Langssdmittan 

entschieden  vorzuziehen  sein. 

Von  diesen  allgemeinen  Ausslellung^en  ab^^osehen,  ist  nur  Anerlcennens- 
wertes  zu  beuchten,  wenn  ich  auch  aus  memer  intimeren  Keimtni;^  der 
Materie  facnus  die  Bemeilnmg  nicht  imterdrfldcen  luuin,  dafi  die  eiaaclinn 
Herren  Bearbeiter  sich  gratulieren  IcOnnen,  dall  nur  wenige  beurteilen  Icdnneni 
was  attes  sie  nicht  ermitteln  und  zur  Darstellung  bringen  lUMmten. 

Aber  selbst  als  guter  Kenner  der  Materie  lernt  man  so  m.inoherlei  aus 
den  Büchern  und  besonders  Bosselmanns  Studie  darf  als  sehr  wertvoll  be- 
zeichnet werden.  Aber  was  man  lernt,  liegt  eigentlich  gar  nicht  im  wesent- 
lichen auf  dem  Gebiete  der  Techniic  der  Lölinungsmethoden,  auf  dem  alle 
5  Bücher  zusamnen  mir  etwas  eigentlfch  ganz  neues  nicht  sagen  konnten. 
Atter  die  eindringende  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  hat  die  Be« 
arl)eiter  doch  dazu  geführt,  Dinge  zu  sehen,  zu  hören,  zu  verstehen  und  zu 
betonen,  die  man  früher  nicht  so  intim  kannte.  Daß  die  Darstellung  der 
technischen  Vorprari<.jc  für  den  Fachmann  nicht  immer  la^anz  einwandfrei  ist, 
ist  kein  Tadel  für  die  Beart>eitef,  jüngere  horsciiei,  die  vüu  der  RechLswissen- 

sdiaft  und  SoziaUMtonomie  her  an  die  Materie  herankommen.  Unzweifelhaft 
kann  dieses  etwas  reichficfae  Quantum  technischer  Details,  das  dem  Leser 
vorgesetzt  wird,  nur  förderlich  sein. 

Die  umfarrrrcichste  der  fünf  Arbeiten,  die  Stüclie  Bosselmann«;.  bc- 
fiaiidelt  die  Verhältnisse  des  Eisenhüttenbetriebes  in  Lollirmgen,  Luxemburg 
und  des  Maschinenbaus  und  der  Kleineisenindustrie  im  Elsaß.  Die  Unter- 
suchung wird  in  der  Weise  geführt,  daß  ein  erstes  umfangreiches  Kapitel  (37  p.) 
die  Industrie  und  ihre  Art>eitefverhlltnisse,  ein  zweites  die  efaizehien  Artidten 
und  deren  jeweilige  Entlohnungsart  im  PfDduktionspxozefit>espricfaL  Auf  Einzel- 
heiten werde  ich  noch  in  anderem  Zusammenhang  zu  sprechen  kommen.  Im 
«rangen  zeigt  die  durchaus  tüchtige  Arbeit,  der  auch  einige  interessante 
Anlagen'-)  beigegeben  sind,  daß  der  Verfasser  sich  in  die  Materie  mit  viel 
Fleiß  und  Verständnis  emgearbeitet  hat  und  soweit  die  äusseren  Ver- 
failtniase  dies  gestatteten,  ebien  Einblick  in  mancherlei  bitimere  Details  ge- 
winnen konnte. 

Die  Schulte'sche  Arbeit,  die  die  Berliner  Maschinenüidustrie  zoni 
Gegcnstnnd  hat,  beniht  auf  einem  Material,  das  sich  hauptsächlich  aus 
Mitteilungen  der  Arbeiter-  und  Fachpresse  zusammensetzt  und  nur  zum 
^L-ringeren  Teile  aus  Originalerhebungen,  die  dem  Verfas&ei  durch  einen 
Beschluß  der  Vertrauenskommission  des  ,  Verbandes  BerlmerMetallindustrieller*, 
den  Mi^edem  die  Untentlitznng  seines  Vorhabens  nicht  zu  empfehlen, 
sehr  Cfsdiweft  wurde.  Trotzdem  hat  der  Verfasser,  der,  wie  die  Einleitung 
edbennen  196t,  der  Kompliziertheit  des  Lx>hnmethodenproblems  sich  voU 
bcvufit  ist,  ehie  «echt  schätzenswerte  Arbeit  geleistet,  was  auch  voa 

Das  ist  etwas  anderes  wie  Simmersbach  in  seiner  Einieitung  erwähnt.  hrhctMuig 
des  Materials  nach  betriebstechnischen  ücsiditspunkten  wüsde  ich  ia  vodlefenden 
Falle  für  veifetalt  encktoi,  weaaglelcfa  tie  in  boondcren  Pillen  audi  manches  nir  aidk 
balxn  kann. 

U.  a.  den  Vorschlag  des  Metallarbeitcrverbandes  vom  Juni  1904  bexfigUch 
dm  Abkommen«  zur  Begding  des  AabeHsvvdUMMises,  den  die  AMIgSber  Mennen 
m  vtkn  glaUbteo. 
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seiner  Zusammenua^ung  der  £rgebnisi>c  der  verschiedenen  älierco  Loim- 
sMislflEeii  gOt  bn  Gegensatz  zii  Boaelmaim  besduSokt  sidi  Sctalle 
auf  viel  allgemeinere  MUteDungieii,  und  von  einer  der  efstgenandkn 
methodisch  oder  inlialtlich  netenzuordnenden  Studie  kann  gar  tdne 
Rede  sein. 

Noch  wenigur  gilt  dies  von  der  flehentlich  ganz,  aus  dem  Rahmen  dim 
Sammlung  herausfallenden  Studie  Heinrich  Heichelts,  der  eine  Monogt^diie 
der  Arbeitsverhältnisse  in  einem  Berliner  Großbetrieb  der  Maschinenindübie 
gibt.  Die  Arbeit  hat  ihren  guten  Wert»  weil  sie  tiefer  eindringt  und  tdl- 
weise  auf  eigenen  Erhebungen  der  tats&chlich  während  der  Jahie  1898—1904 
gezahlten  UHme  beruht  Allerdings  ist  das  Beobachtungsmaterial  etms 
sehr  klein 

Wieder  etwas  ganz  anderes  ist  die  Arbeit  Simmersbachs  Ober 
die  schlesischen  und  sächsischen  Verhältnisse.  Simmersbach  ist  Hüm- 
ingeirfeur  und  kennt,  soviel  ich  wdfi«  die  efaisGliUlgigen  Veililltiiisse  so  gcon» 
dd  er  die  vorliegende  Ait>elt  hätte  schieitien  kOonen,  ohne  an  Ort  und  StA 

sich  nochmals  zu  informieren.  Diesen  E,indruck  macht  die  mdir  allgemeia 
gehaltene  Studie  durchweg,  womit  aber  nichts  Tadelndes  ^resa^rt  sein  soll 
Im  Gegenteil,  was  Simmersbach  sagt,  ist  durchaus  sachkundig  und  nicht  tm- 
wichtig.  Aber  das,  was  der  Kommission  der  Sanmilung  vorschwebte,  istesoicbL 

Die  Arbeit  Walter  Timmermanns  über  die  hannoversche  Eisenindustiie 
entspricht  noch  am  meisten  der  Bosselmannsctien  Studie.  Sie  zeidmct  sidi 
dufdt  gute  Darstellung  und  kritische  Veiaibeltung  des  Uar  gegliederten  Stoffes 
aus  und  gibt  auch  lohnstatistisch  interessantes  Material,  wenn  auch  weder 
nur  mit  sehr  kleiner  Beobachtnn<^masse.  Tfmmermann  behandelt  wohl  am 
iclarsten  von  allen  Hearhcitern  die  hrage  der  Wirkung  der  Entlöhnungsraethode 
auf  die  l^hnhohe  und  Arbeitsleistung  und  die  Frage  der  « Akkordgrenze'.  Ob^ 
alle  diese  Dkige  berichtet  er  nachtem  und  treffend  mandieilel  Interessantes. 

Das  Cenmtergebnis  ISfit  sich  .dahui  zusammenfassen:  die  deulsdie 
Maschinenindustrie  beschäftigt  ihre  Arbeiter  mit  Ausnahme  der  Ungelernten 
im  wesentlichen  im  Akkordlohn.  Zu  diesem  treten  inanchcrlci  Prämien  und 
es  finden  sich  Variationen  des  Akkordlohns  nach  cn^^lischen  und  anicrikanischen 
Vorbildern,  die  hauptsächlich  vom  priv.Ttwirtschattlichen  Gesichtspunkt  der 
Produktionspolitik  aus  euren  Fortschritt  bedeuten.  Im  Einzelnen  fördern  dk 
Studien  mancheiid  hiteressantes  Material  zu  Tage,  wfthiend  eüie  eigendidie 
kritische  Veraibeitung  und  theoretische  Durchdringung  der  mltgeteittai  Trt- 
sachen  bis  au!  etliche  Ansätze  gänzlich  fehlt. 

Diesen  Mängeln  der  Forschung  abzuhelfen  scheint  nun  seinem  Titel  rnch 
ein  Buch  berufen  zu  sein  das  soeben  Prof.  L.  Bernhard,  das  schon  genannte 
Mitglied  der  Kommission  des  Zentralvereins,  veröffentlicht  hat;  das  ilandbudi 
der  Löhnungsmethoden,  eine  Bearbeitung  von  David  F.  Schloß,  Mediodi  of 
Industrial  Remunenitton.  Pkoi  Ludwig  Bonhard  Ist  ein  ehemaliger  Masdiiaca- 
Ingenieur  und  hat  in  enrtaunlith  kurzer  Zeit  das  Konstruktionspult  mit  ebiem  Lehr- 
stuhl der  Nationalökonomie  vertauschen  können.  Aber  er  ist  noch  etwas  sehr 
der  Ingenieur,  was  ihm  dann  wenig  zu  statten  kommt,  sobald  er  Theorie 
treibt.  Das  Werk  .Die  Akkordarbeit  in  Deutschland"  hat  glücklicherweise 
gerade  ihn  zum  Veriasser.  in  dieser  Methode  und  Richtung  der  Forsdiung 
liegt  seine  StSike.  Schon  das  voriiegende  Handbuch  hat  Ihn,  glaube  fclit 
an  die  Grenze  sebier  Stiffcen  gebracht,  |a  vielleicht  leider  darüber  UbiiB' 

Wie  ist  das  vorliegende  Handbuch  entstanden?  Herr  Louis  Katzenstein 
hat  das  Schlofi'sche  Werk  gut  ins  Deutsche  übertragen  und  Bernhard  bat 
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das  Manuskript  auf  etwa  die  Hälfte  zusammeng^estrichen,  eine  .Theorie  der 
Löhnungsmethoden "  vorangestellt,  etliches  eingeschoben  und  angehängt  oder 
dtttdi  andere  anhängen  lassen.  Die  Wifkung  dieser  Beaibcitung  ist  die, 
daß  das  Schlo6*sche  Weik  bis  zur  Unlcenntlichlceit  umgewandelt  ist.  Das 
könnte  ein  gioSer  Vorzug  sein,  denn  die  „Methods  of  industrial  Remuneration" 
sind  ein  vor7r}^l!ches  Sammelwerk,  aber  mehr  doch  ein  {^-oßer  fleißig^ 
zusanimenj^ctragener  und  notdürftig  geordneter  Tatsachenhaufen,  als  eine  von 
klaren  theoretischen  Grundanschauungfen  g^etraorene  OesamtdarsteUung  des 
Problems  der  LöhnungsoieÜioden.  Aber  der  walirhch  sicli  nicht  als  Theoretiker 
bezeichnende  Sdilofi  war,  als  er  sein  Buch  schrieb,  efai  besserer  Theoretiker 
als  Bernhard,  der  dem  Budie  die  •Theorie*  hinzufOgen  zu  müssen  glaubte. 

Es  war  vielleicht  nur  ein  GefQhl,  das  Schloß  leitete,  als  er  seine 
I  >arstelluntT  der  Lfthnnng^methoden  nicht  aiis?;chließlich  als  Problem  der 
Produktions[Kil!tfk  gab,  und  ihn  zu  den  Problemen  der  Verteihinjrspolitik  eine 
Oberleitung  versuchen  ließ.  Gerade  das  hat  Bernhard  wegK'^cstriclien  und 
ich  verstehe  das  sehr  wohl.  Für  den  Verfasser  der  Bemhardschen  Theorie 
der  Löhnungsmethoden  muß  das  alles  flberflflssiger  Ballast,  .unsichefes 
Tasten*  sein.  Aber  ich  mufi  sagen,  dafi  es  mir  lieber  gewesen  wSre,  wenn 
Bernhard  die  Schere  weniger  gehandhabt  und  mehr  Blick  für  die  ihm  offen* 
bar  fremden  oder  von  ihm  verkannten  Teile  des  Lohnpioblems  ge- 
zeigt hätte. 

Bernhard  scinckt  dem  Buche  eine  Abhandlung  über  „die  Verwendung 
mathematischer  Ausdrucksformen  in  der  Nationalökonomie"  voraus.  Er  sagt 
uns»  dafi  die  besten  Denker  vor  einer  „mathematischen  NatlonalOkoaomje* 
gewarnt  balien,  liebelt  Aber  diese  Besorgnis  und  —  verteidigt  nicht  etwa 
das,  vor  dem  jene  Denker  warnten,  sondern  die  Binsenwahrheit,  dafi  wir 
^t  tun,  7,nr  Verstnrknni;^  der  Anschaul  iclike  it  gegebenenfalls  uns  der 
Formel,  der  geometrischen  Figur  usw.  zu  bedienen,  dies  aber  dann  zu  unter- 
lassen, wenn  die  mathematische  Umschreibung  die  Erkenntnis  verdunkele. 
Dieser  Abschnitt  wäre  wohl  von  niemandem  vermißt  worden. 

Und  nun  zu  Bernhards  »Theorie  der  Ldhnungsmefhoden«.  Das  Resultat 
seiner  Betrachtungen  ist,  dafi  man  «alle  Löhnungsmethoden  als  6  Hauptforme« 
begreifen  kann: 

1.  Das  Zeitlohnsystem 

1.  Das  Akkordsystem  (hierzu  gehören;  EinzelstQcklohn,  Gruppen- 
akkorde, Akkordüieistersysteme), 

3.  Akkordsysteme  mit  Prämienzuschlägen. 

4.  Zeitlohnsystem  mit  PrihntenzuschUlgen. 

5.  Die  Teilungssysteme  (hierunter  versteht  B.  diejenigen  Kombkiationen 
von  Zeit-  und  Akkordlohn,  bei  der  der  Arbeiter  sowohl  einen  bestimmten  Zeit- 

lohn<;at7  als  Mindestlohn,  sowie  einen  Akkordsatz  als  unverflnderlich  garantiert, 
den  Akkordbetrag  aber  nur  zu  einem  bestimmten  Teile  ausgezahlt  be- 
kommt, während  den  Rest  der  Arbeitgeber  beansprucht). 

6.  Die  vereinfachten  Teilungssysteme  (hierunter  versteht  B.  eine  Form 
des  Zeitlohnes,  bei  der  mit  dem  Arbeiter  ehie  bestbnmte  Art»eltsdauer  pio 
Stflck  verabredet,  und  fQr  jede  ersparte  Stunde  der  Zeitlohn  erhöht  wird.  Bei 
1  %^g€r  Zeitersparnis  wird  der  Lohn  beispielsweise  um  1  %  erhöbt,  bei  2%|ger 
um  2  usw.).« 

Man  fragt  sich  vergeblich,  wie  diese  Systematik  logisch  zu  stände  ge- 
kommen ist,  worin  eigentlich  das  Kriterium  der  Einteilung  zu  suchen  Ist 
Wenn  man  den  Wirrwar  der  Dinge  in  beliebige  Schubfächer  verteilt  und  jedes 
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fdn  sliibeiUch  mit  eiam  Etikett  veisieht,  so  hat  man  dodi  damit  nock  kdmt 
»Tlwoiie'  geschatfeiu  Ich  habe  den  Eindmck,  daß  Bemhaid  den  Diqfen 
adnes  Spccialgebletes  mm  allmifaüch  so  nahe  gerfickt  ist,  daß  er  den  Blick 

ffir  ihre  p^roßen  Zusammenhnnjre  verloren  hat.  Nennt  Scliloß  sein  Wc-v 
,Methocis  oi  itidustrial  Reiiuneration",  so  eitstand  bei  B.  ein  Handbucli  dtr 
Löhnungsmethoden,  obwohl  B.  die  Löhnungsmethoden  der  Landwirtschaii, 
des  Handels  usw.  überhaupt  iiiclit  nennt.  Würde  er  sich  mit  dieser  Materie 
adbst  anr  obeiflidillch  bescMtftigt  haben,  so  wflfde  seine  »Theofie*  der 
Lgfanmgsmethoden  wolil  anders  ausgefatten  sein.  Denn  trotz  der  notoifadiew 
VemachlSssi^unjT  der  sozialen  Funktionen  des  Lohnes  und  der  eüisdtffian 
Betrachtung  der  produktionspolitischen  Gesichtspunkte  würde  B.  auf  Dinge 
gestoßen  seni,  die  im  Rahmen  seiner  jetzigen  Theorie  keinen  Platz  finden. 
Oder  in  welche  der  6  Gruppen  seiner  Löhnungsmethoden  würde  er  etwa  die 
LOhnnng  mit  Eidnischquoten  oder  die  Honorierung  des  Reisenden  in  der 
Fonn  der  Umsatzprovision,  des  Prokiiiislen  durch  die  Tantieme  untcigebwdit 
hnben?  Alle  Formen  aber,  denen  wir  nicht  zuerst  vom  Gesichtspunkte  des 
Lohnes  als  Aufwand,  sondern  von  dem  des  Lohnes  als  Einkommen 
begegnen,  die  in  anderen  Formen  der  Arbeitstirrranisation.  als  sie  die  gewerb- 
liche Produküun  kennt,  auftreten:  alle  diese  Formen  sind  vom  Verf.  vernach- 
lässigt worden. 

Die  industriellen  LdhnungsmetUoden  finden  in  dem  Handbudie  die  be- 
itannten  tieffUdien  Ulustfitfonen  aus  dem  Schlofi'sdien  Werke  und  die  Hin- 

zuffigung  der  graphischen  Darstellungen,  sowie  einiger  neuerer  »amenkanisdier* 
Methoden  verdient  Anerkennunjr.  Überhaupt  möchte  ich  durch  die  vor- 
stehenden Ausstt  II  linken  in  keiner  Weise  den  praktischen  Wert  de-  iiudies 
berühren.  Ein  solcher  besteht  unzweifelhaft  für  alle  Interessenten,  denen  das 
Studium  des  SchloB'schen  Werkes  vieUekht  wegen  der  Sprachschwierigkeiten 
ferner  gelegen  hat,  also  fOr  Arilieiter-  und  Fabcikbeamtenkreise,  usw. 

Das  sedizehnte  Kapitel  des  Handbuches  „Zusammenfassende  Betrachtung^ 
Ober  die  hauptsächlichsten  I^hnungsmethoden"  hat  der  Geh.  Admiralititsrai 
Tii.  fiarms  beigesteuert.  Die  Quintessenz  seiner  Ausführungen  läßt  sich  etwa 
folgendermaßen  darstellen,  wobei  ich  tunlichst  den  Verf.  selbst  reden  lassen 
will:  Die  Mannigfaltigkeit  der  (in  Bernhards  Handbuch)  geschilderten  Li>lmungs- 
methoden  findet  ihre  Erklärung  (p.  198)  in  ,dem  Widerstreit  der  Interessen 
der  Aibeitgelw  und  Art>eiter.  Erstere  woHen  eine  mOgUchst  hohe  Aibdts- 
teistung  erzielen.  Die  Aitieiter  dagegen  wollen  sich  ffir  einen  m^licfiat 
hohen  Lohn  möglichst  wenig  anstrengen  "  Außer  diesen  allgemeinen  In- 
teressen von  Arbeitgebern  und  -Nehmern  kommt  abir  doch  in  Frage,  dat.'. 
dje  individuellen  Qualitäten  zur  Geltung  gebracht  ucrden  —  —  daü  die 
i^duktionskräfte  nicht  überanstrengt  und  vorzeitig  verbraucht  —  —  andrer- 
adts  voll  ausgenutzt  werden."  Und  hier  Ohrt  er  fort  (p.  199):  .Das  vor- 
liegende Problem  ist  also  nidits  anderes,  als  das  Suchen  nach  dem  gerechten 
Lohn  für  die  Arbeiter  im  allgemeinen  sowohl,  wie  für  den  einzelnen.' 
Eine  alloremeingflltige  Lösung  dieses  —  überhaupt  von  Harms  nicht  auf- 
gezeigten —  Problems  erscheint  ihm  ausgeschlossen,  aber  er  führt  weiter 
ans:  (p.  199)  „iis  wird  zunächst  daran  festgehalten  werden  müssen,  dati  es 
anr  zwei  absolut  ikhUge  Lofansysfteme  gibt,  das  ZeMohnsyatem  mi 
Akkordbhnsystem.  Nach  diesen  kOnnen  die  Ar1)efter  vonkommen  geradit 
eolMlmt  werden,  wenn  bei  der  praktischen  Anwendung  gewlMe  Voians- 
setznngen  erftiHt  sind."  Wilchcr  Art  sind  nun  diese  Voraussetzun^r  ' 
Harms  bietet  uns  als  Erklärung  ein  ganzes  Bündel  Fiagezeiciien.    Die  Vor- 
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MMPdinng  des  Zeitlohnes  sei  die  genaue  Mcflbarkdt  der  Ail»eit8leiBliiag[, 

dann  sei  die  Zeitmessung  eben  AfbeitniieasBiiif  .und  Differenzen  sind  kaim 

möglich,  sobald  eine  Vereinbarung  fiber  den  Grundlohn  stattgiefunden 
hat.*  Und  das  Akkordlohnsystem  ist,  weil  reines  i.eistu nj^sl oh nsy stein  „daher 
gcrechtj  wenn  die  Grundlaj^^tn  des  Stücklohnes  richtig'  benu/ssen  sind,  d.  Ii. 
also  der  Oxuadiulm  und  die  iür  Äusfüliiung  der  AiijeiUeiälung  gcbdiädUe 
Zeit,  lieber  entecen  ikgji  eine  VeieinlMiitng  zwischen  dem  AMigeber  ond 
Ait>eiter  vor.  Die  richtige  Schitziing  der  eifordcfüchen  Zeit  ist  at>er  <1)  der 
wonde  Punkt  des  Systems  — Um  nun  die  bei  der  pnlitiacfaen  An- 
wendung der  »absolut  richtigen  Lohnsysteme"  sich  ^eljrenden  Mängel  zu 
mildern,  wendet  man  Prämien  an.  Dann  folgt  siimgemäÜ  eine  Schilderung 
der  iVlethoden  Rowau  und  Halsey  und  ihrer  Modifikationen.  Ich  will  der 
Versuchung  wideistdten  und  an  dieser  Stelle  auf  eine  Kritik  dieser  Gedanken- 
gänge verzichten.  —  Die  KiOnung  der  in  dem  Handbuche  enthaltenen  »Theorie* 
ist  nun  das  von  Bernhard  verfaßte  Schlußkapltd  «die  Zukunft  der  IJShnungs- 
methoden."  Er  leitet  diese  Zukunftsbetrachtungen  ein  mit  der  Behauptung  Jn 
Tfieorie  und  Praxis  derLöhnungsmcthoden  haben  drei  Zukunftsideale  abwecliselnd 
ihre  Rolle  gespielt:  die  Gewintibeteiligung,  die  genossenschaftlichen  üruppen- 
akkorde  und  die  Prämienuietiioden."  Von  der  Gewinnbeteiligung  behauptet 
er,  sie  tiele  »in  fiist  gleldimäßigen  Abstinden  aBe  30  Jahre  auf',  vm 
•Aber all  zu  eilclAren,  daß  sie  die  LOsung  der  sozialen  Frage  tofaige.** 
FUr  die  erste  Epoche  ist  Robert  v.  Mohl  sein  Kronzeuge.  Fflr  die  zweite 
Epoche  (1865)  führt  er  wie  alle,  die  dem  Problem  der  sogen.  Gewinnbe- 
leilft^ung  nie  nähergetreten  sind,  den  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  als 
dem  der  Lol'.nfrage  sich  abspielenden  Versuch  an,  die  Arbeiter  einzelner  Be- 
triebe gleichzeitig  zu  Besitzern  der  Produktionsinstrumente  zu  machen  (Pari- 
neisliip).  mit  dem  der  StatistUcer  Engel  so  große  Hofbiungen  verknOpfte. 

Geradezu  veiblflffend  shid  at>eT  die  folgenden  Sätze,  die  eine  Ohes- 
flächlichkeit  der  Literaturkenntnis  verraten,  die  man  bei  einem  l^ofessor  der 
Nationalökonomie  nicht  olme  sclinrfe  Rüge  lassen  darf.  Er  s^^t  (p.  222) 
,Von  keinem  Lobredner  oder  Kritiker  (der  G.-Bet.)  ist  noch  genau  darge- 
stellt worden,  wie  die  Löhnungsmethoden  beschaffen  sind,  die  der  Gewinn- 
beteiliguüg  zu  Grunde  liegen.  -  •  •  liest  man  •  -  •  Urteile  Aber  Oewinn- 
beteitigung,  ohne  daß  der  Grundlohn  auch  nur  erwähnt  wird.*  Man 
veilgleiche  hierzu  das  Standardwerk  über  die  Tatsachen  der  Gewinnlieteili- 
gung,  Bühmcrts  „Die  Gewinnbeteiligung"  (1876)  1.  Teil,  S.  H)  17,  wo 
Böhmcrt  srinen  Fragebogen  abdruckt,  anhand  dessen  er  seine  Ermittelung 
der  praktisctieii  newinnbeteiligungsversuclie  ausführte.  Da  heißt  es  gleich  in 
dei  Frage  .1.  Vvcrdcii  bciilimuite  Prämien  oder  Tantiemen  oder  Beiträge  zu 
den  AitMiteilnssen  ausbezahlt  oder  noch  andere  Lohnzahlungsmethoden 
angewendet?"  Und  ,2.  Weldie  festen  Arbeltslöhne  werden  ausbezahlt: 
a)  hl  Taglohn,  b)  in  Stücklohn,  c)  im  GiuppenaldGDid?*  Daß  hifolgcdessen  bei 
der  Schildenmg  der  meisten  GcwinnbeteiligungsfüHe  in  dem  Böhmertscben 
Werke  der  Grundlohn  Berücksichtigung  findet,  ist  selbstverständlich.  Aber 
nicht  genug  damit;  es  gibt  kaum  eine  umtangreicheie  Arbeit,  die  deti 
Grundlohn  und  das  VeiiiAliinis  desselben  zu  den  Gewinnanteilen  nicht  t>e- 
handelte.  Wir  fhiden  sie  bd  Gitaian,  Ehihauser,  Fiommer,  Witmiiifhatts» 
SteinbrenBer,  Trombert,  Waxweiler,  Luzzaili.  IM  was  die  prinzipielle  Er* 
örterung  der  Bedeutung  des  Grundlohnes  anlangt,  so  darf  ich  vielleicht  den 
Veit  auf  meine  eigene  Scfirift  .Gerechter  Arbeitslohn"  hinweisen,  in  der  auf 
S.  US  die  »Zugrundelegung  von  Mindestlöhnen  und  Lohntarittcrungen  ge- 
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fordert  wird,  nachdem  sich  ein  ganzes  Kapitel  (1.  Abschn.  Kap.  3)  mit 
dea  Beziehungen  des  Zeit-  und  Stfiddolines  sowie  deien  ModifikaHoiie»  mm 
Pfoblem  der  GewinnbeteOfgungf  besdilftlgt  hat 

Und  dem  allem  gegenOber  spricht  uns  Bernhard  von  .Nachforschungen', 
<i!p  er  erst  habe  anstellen  müssen  und  deren  Ergebnis  sei,  daß  die  Gewinn- 
beteiligung in  „fast  allen  Fällen  nichts  anderes  als  einen  Zuschlag  voa 
durchschnittlich  30  Mark  (jährlich)  zum  Lohn"  bedeute.  Dem  möchte  ich  zur 
Beleuchtung  des  prinzipidien  Weites  seines  UiteOs  einen  Anszug  aus  einer 
Tabelle  meines  obengoiannten  Buches  (S.  147)  gesenflbeislellen,  fai  def  flr 
die  Hallesche  Maschinenfabfik  ausgerechnet  ist,  wie  die  LAhne  sich  ndt  und 
ohne  Eitiagteilung  stellen. 

Durchschnittliches  Albeitereinkommcn 
Jahr  ohne  Gewiiuibeteiligung  mit  Ertra^teilung 

1892  1270  Mk.  1759  Mk. 

1893  1270   p  1849  ^ 

1894  1292    p  1844  » 

1895  1278    ,  1966  . 

1896  1388  ,  2208  . 
Bernhards  letzte  Erkenntnis  des  Problems  finden  wir  dann  in  seinen  Worten 
(p.  224).  «Aber  wer  der  Fra^e  einmal  auf  den  Grund  geblickt  und  erkannt 
hat,  daß  die  Gewinnbeteiligung  nichts  anderes  ist  als  ein  geringer  Zuschlag 
zum  Akkordlohn,  wird  jene  wenigen  iMrilhmten  Fllle  als  AusnahmeOfle 
ansehen  müssen." 

Was  Bernhard  dann  über  das  zweite  Zukunftsideal,  den  «genossen- 
schaftlichen Gruppenakkord"  sagt,  bewegt  sich  auf  demselben  Niveau.  Zu- 
nächst bestreite  ich  die  Richtigkeit  seiner  Problemstellung  und  behaupte,  daß 
so  nie  das  Ziel  einer  Strömung  gelautet  hat,  die  etwa  der  Gewinnbeteiiiguag 
auch  nur  prinzipiell  nebenzuoidnen  wlre.  Höchstens  das  angemeine  sosdal- 
fefoimefische  Med  kirne  als  eine  Art  Pendant  in  Frage:  die  Produktlv- 
genossenschaft,  speziell  diejenige  Form,  bei  der  keine  Neugrfindung  des 
betr.  Prodnktionsorffanismus,  sondern  mit  Hilfe  des  bisherigen  Einzelbesitzers 
t'inc  Umwandlung  in  die  genossenschaftliche  Form  erfolgt.  Man  würfelte 
diese  Erscheinung  mit  der  ^Gewinnbeteiligung"  zusammen,  weil  sie  damals 
dann  auftrat,  wenn  der  Vorbesitzer  des  Unternehmens  sich  bereit  erkUxte, 
die  OberfOhrang  sehies  Eigentums  In  das  der  Arbeiter  mit  HiHe  der  sofilck- 
behaltenen  Gewinnanteile  vornehmen  zu  wollen.  Wir  haben  es  also  (typteter 
Fall  Messingwerk  Borchert-Berlin)  mit  einer  Verschiebung  des  Eigentnms- 
rechtes  an  einem  einzelnen  Produktionsorcfanismus  zu  tun,  bei  der  der  ur- 
sprüngliche Eigentümer  nicht  nur  so  freundlich  ist,  den  nicht  über  Isüpltal 
verfügenden,  aber  auf  kapitalistische  Beteiligung  an  der  Unternehmung 
fefici&ercnden  Ailieitiefn  ehie  ratenweise  ZäSimg  des  VeikanfapielMS  a 
gestatten;  der  femer  nicht  so  unvemtlnftig  ist,  diese  KauMen  vom  Grand- 
lohne  abziehen  zu  wollen,  sondern  so  weit  geht,  allen  Aihdtem  fkeNdOig 
eine  Tantieme  zu  (gewähren  und  diese  Tantieme,  zu  deren  Ans<;chutfunp  er 
rechtlich  j^ar  nicht  verpflichtet  ist,  als  Kaufpreis  der  bis  dahin  ihm  gehörigen 
Unteniehniiin^r  zu  betrachten.  Dieses  Experiment  nannte  man  „Co-partncrship" 
und  von  diesem  J^unkle  aus  belebte  sich  vorübergehend  der  Gedanke  einer 

Verallgemebierung  der  Piodukthrgenossenschaft»  den  Bemhaid  <ls  »Zwelies 
Ideal«  zu  mefaicn  scheint 

Es  muß  nach  dem  Gesagten  sonderbar  anmttten,  was  B.  nun  als  «drittes 
ideal'  derer,  die  dem  Lohnpioblem  naher  stehen,  bezeichnen  zu  Unnen 
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glaubt:  Amerikanisches  Prämiensystem.  Ich  will  nicht  bestreiten,  daß 
es  efoige  SchwachkOpfe  geben  mag,  die  die  dürftigen,  nur  vom  prtvatwift-* 
schaftlich -produirtionspolitischen  Standpunkte  als  Fortschritt  In  B«ifadit  zu 
ziehenden  Modifikationen  des  Zeit-  und  Stücklohnes  fQr  etwas  sozialökonomisch 
oöer  gar  -politisch  Bedeutsames  hnlten  Aber  das  rechtfecttgt  nicht  eine 
Koordination  mit  den  erstgenannten  idealen. 

Bernhards  Schiulibetrachtungen  bringen  zunächst  einige  Gedanken  aber 
zwei  irrtfimer,  die  er  fQr  »unauaiottbaien  Abeiglauben"  hllt  Man  hOie  ttnd 
staune:  »1.  der  Glaube  an  den  scbliefillchen  Sieg  des  Zeitlohn - 
Systems,  2.  der  Glaube  an  die  zukünftige  Herrschaft  der  »höheren  Lohn- 
formen',"  worunter  er  Gewinnbeteiligung^  usw.  versteht.  Aberglauben  No.  1 
belegt  er  durch  die  „sozialdcmokrntische  Rückkehr  zum  Zeitlohn",  deren  Sinti 
er  aber  klugerweise  mit  keinem  Wort  erklärt.  Er  erwiihnt  d;inn  die  von  mir 
oben  skizzierten  5  Untersuchungen  des  Zenlralveieuis  und  sLelll  als  Akkord- 
kihnspezialist  nicht  ohne  Befdedigung  fest,  da8  auch  diese  Aibdten  den  Be- 
weis eiiiiichten,  dafl  die  »höheren  Lohnmethoden"  nur  .die  Rolle  ktebier 
Experimente  spielen".  Er  sdiUefit  mit  einem  Appell,  den  bisher  so  vemach* 
ISssiglen  Akkordk>hn  weiter  zu  entwickeln 

(Fortsetzung  folgt.) 


NEUERE  BEITRÄGE  ZUR  FRAUENFRAQE. 

Von  MARIA  LESSING  in  BERLIN. 

■man.  PrMr.:  IM«  Vtanen  Im  neuen  Wirticbaftsvolke.  Neudeutsctae  WirtschaftspolltUL.  Kapitel  6. 
Abtcba.  L  8*.  431  p.  Berlln-SctaAnebers,  .Hilfe",  on.  Mk  1-.  —  Fflrit,  Bentette:  KultufidMle  tuid 
FntMOtmiL  44  p.  a*.  Leipzig.  Fei.  Dietrich    06-  —  Schonerns,  Frietfr.:  HalbUir$chictit  statt  Gautagfsdilctit 

Mr  verheiratete  FabriJcarbeiferinnen  16  p.  S".  Soz.  Fortschritt,  72  .  Leipzig,  Fei.  Dietrich  06  MIc.  — .2S. 
—  iraai,  Unj:  Die  MutterschflftsversIchcTunK.  28  p  8>  Berlin,  .VorwArts-  06  Ml<  —  50  —  Krakeabcrv 
Eltbetfe:  Über  das  LindrinKcn  der  Frauen  in  münnliche  Berufe  56  p.  8».  Fsscn-Ruhr.  Baedclcer.  05 
Mk.  —£0.  —  WQbraiidt,  R.:  Die  Frauenarbeit.  Fin  Problem  des  Kapitalismus.  p.  h*.  ^Aus  Natur  und 
Odstcswdt)  Leipzig.  B.  G.  Teubner    ()6.  Mli.  t  -. 

Fs  ist  se!ir  unjriciclics  Material,  das  aus  neuester  Zeit  wieder  zur  Frauen- 
frage  vorlief:^  Die  Produktion  ist  atich  auf  diesem  Gebiete  schon  so  an- 
geschwollen und  fülnt  so  viel  Makulatur  mit,  daß  nur  wesentlicheres  berück- 
sichtigt werden  kaim.  Doch  handelt  es  sich  auch  bei  dieser  Auswahl  in  der 
Mehrzahl  nicht  um  wissenschaftliche  Aibeiten  im  engeien  Sinne,  sondern 
um  jene  Schriften  halbwissenscfaafüichen  Charakters,  die  sich  an  das  gebildete 
Publikum  wenden,  um  diesen  oder  jenen  Ansichten  und  Einsichten  Ver- 
breitung zu  schaffen.  Deshnlb  Ist  bei  der  Beurteilung  auch  der  propajTfan- 
distische  Wert  berücksicluir-t,  der  natClrlich  von  dem  sachlichen  oft  abweicht. 
Auch  haben  wissensLiiaftliche  Spezialarbeiten  an  anderer  Stelle  in  diesen 
Bttitem  Besprechung  gefunden,  seien  also  nur  in  Ehizelheiten  herangezogen  oder 
an  geeigneter  Stelle  nochmals  verzeichnet  Erfreulicherweise  nimmt  die  SpezialU 
sienuig  auf  Einzelfragen  auch  in  der  Literatur  zur  Frauenftage  stark  zu,  Ist 
aber  doch  auch  wieder  noch  nicht  genug  fortgeschritten,  um  breiteres  Ein- 
gehen auf  jeden  einzelnen  Zweig  zu  rechtfertigen.  Das  erschwert  die 
kritische  Vorarbeitung.  So  sei  denn  in  loser  Verknüpfung  auch  sachlich 
weit  voneinander  Abliegendes  aiieuiaiiücigcreiiit  und  nur  da  auf  Zusammen- 
hinge hingewiesen,  wo  sich  das  zwanglos  aus  dem  Material  ergibt 

Den  breitesten  Raum  und  das  giäte  Interesse  In  der  Diskussion  bean- 
sprachen  wohl  z.  Zt.  die  Erörterungen  über  Frauenerwerbsarbeit  einerseits, 
Mutterschaft  andererseits  und  ihre  eventuelle  Vereinbarkeit   Und  mit  Recht 
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rückt  dies  Problem  immer  ineiir  tu  den  Mittelpunkt  Könnte  man  Uocb  (a^ 
bebtupten,  daB  adoe  Lösnn^  die  Uteung  des  OlBononriMlicii  FkuscnpnMemi 
iberbtapl  bedeute;  oad  wem  In  einer  VemmmtiHi;  des  wa^mgeom  Iffüiii 

—  ich  glaabe  von  Agnes  Hacker  —  einmal  die  scharfe  Formulientn^  fiel; 
.Weirn  die  Frauenbentfs.irbeit  sich  nicht  mit  Mutterschaft  vereinigten  IJßt,  v> 
ist  sie  damit  überhaupt  gerichtet,"  so  kann  man  sich  dem  nur  ansciiließen 
Erfreulicherweise  mehren  sich  nun  gerade  in  letzter  Zeit  die  Stimaien,  d;e 
in  diesem  Sinne  entschdden.  Dabei  ist  es  dgentflmlich,  dafi  sie  k 
den  veraefaiedeiisteB  Lagern  finden,  dsB  es  Icebie  Püitei  nocb  Gruppe  gibt, 
die  biet  —  wenigstens  im  positiven  Shute  —  einen  einbeitfichen  Standpanb 
vertrete.  Selbst  in  den  Reihen  der  Sozialisten  wie  in  denen  der  radikaler 
btSrgerlJchen  Frauen  herrschen  nber  diesen  Punkt  noch  denkbar  größte 
(legensätze  —  ein  Zeiciien,  wie  wenig  sdne  prinzipielle  Bc  leiitunir  jm  2II- 
gemeiaeii  noch  erkannt  wird.  Ich  erinnere  nur  an  die  AuseinanUersetzungen 
in  den  »Sozialistischen  JMimalsheflen,'  die  sldi  im  Anscblufi  an  Cdssaid 
Fiaebefs  Artflcei:  •Fianenbage'  nnd  »Die  Faroifie*  mm  sdion  Aber  cbi  Mt 
lang  fortgesetzt  haben.  Und  am  die  Verhandlungen  auf  dem  Verbandstage 
der  fortschrittlichen  Frauenvereinc  in  Berlin,  Oktober  05,  bei  denen  sich  dk 
Referate  Maria  Lischnewskas  (pro)  und  Küthe  Schirmachers  (contra)  diametial 
gegenüberstanden. 

Bedeutungsvoll  unter  diesem  Gesichtswinkel  der  Vereinigung  voo 
Mutteisdiaft  und  Beruf  ist  vor  allem  das  Kapitel,  das  Friedrich  Naumaan  m 
sebier  »Neudeutschen  WUschaftspolttUc'  den  »Frauen  im  neuen  Wntsdufis* 
Volke*  widmet.  (Auch  im  „Mutterschutz,"  06.  4  p.  133—49  abgednidtj 
Naumann  fint  hinsichtlich  seiner  Beurteilung  der  Fnnenfrage  betr§cht!ic*i' 
Wandlungen  hinter  sich.  Wem  manches  verständnislose  Wort  aus  frühere; 
Zeit  noch  schmerzlich  m  den  Ohren  klingt,  der  wird  hier  seine  herzliche 
Fieode  an  der  neuen  Bondesgenossenschaft  haben,  wenn  es  aucb  leider  aar 
«ine  sehr  partidle  BundesgenossensdiafI  ist,  wie  sich  auf  dem  evangdixh' 
sozialen  Kongreß  (Jena  06)  in  dem  bösen  Mißtrauensvotum,  daß  FcDQi 
keine  Kiiltnnvertp  schaffen  können  würden,  wieder  zci;:ffe.  Doch  mag  diese 
Antipatliic  den  Wert  der  Resultate,  zu  denen  Naumann  in  der  Neudeutscben 
Wirlschattspf>litik  sci^liefdlich  kommt,  noch  erhöhen;  sie  entspringen  jedenfeHs 
keiner  Voreingeuommentieit.  Am  bemerivenswertestcn  sind  dabei  die  Aus- 
gangspunkte, von  denen  aus  er  zu  seinen  Konsequenzen  gelangt.  IMtfOO 
der  Frau  geht  er  aus,  sondern  von  der  gesamten  wiilsdiafffidieo  Lage  usd 
Entwicklung,  in  der  sie  ihm  —  als  Mutter  und  als  Arbeiäkrsfl  —  mcW 
Subjekt  sondern  Objekt  ist  Um  so  wichtiger  ist  es,  daß  das.  was  er  von 
der  Frau  aus  nllL^cmeinsten  Interessen  herausfordert,  sich  so  weitgehend  mit 
dem  deckt,  was  von  anderer  Seite  für  die  Frau  im  Interesse  der  Fraa 
gefordert  wird,  im  Vordergrunde  steht  zunichst  die  sehr  hohe  BcweTtimg 
4a  MuttewclMÜ  als  AusfluB  sebief  BnschMzung  der  VollBvefmehwmg.* 
Mädchen,  das  gern  Mutter  weiden  wIU,  ist  ein  n  olkswhlsdteftHcher  Werl- 
gegenstand." Doch  betont  er  hier  sofort  den  Gegensatz  zwischen  diwer 
ideellen  Bewertung  und  der  im  gegenwärtigen  Wirtschaftssystem  tat'^achlich 
gegebenen.  Jedes  Madchen  und  fast  jede  Frau,  die  Mutter  wird,  ist 
wiitsdiaiüich  benachteiligt.  Und  weiter  iahrt  er  fort  in  richtiger  AusdehaoRS 
dieses  Sata  auch  auf  den  Mann  und  Vater*  »henle  wesden  0t  HcnMkf 
4et  Menschen  von  sHen  Seilen  belastet;  als  sd  es  nINig;  ttacn  ibr  Wcik 
besonders  7u  erschweren,'  Doch  führt  er  leider  den  Gedanken  dam?  M 
IcKt,  sondern  bleibt  bd  der  Konstaticnnf  stehen,  da0  en  zwar  »eine  iäattr 
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lidte  Leistung  sei,  Kinder  ztt  erzielien/  daft  aber  »geiide  Wer  am  Ausgangs- 
punkt aller  menschUchen  Wirtschaft  die  reine  Geldwirtschaft  versage."  Hier 
aber  beginnt  erst  das  eigentliche  Problem:  Wie  läßt  sich  auch  in  der 

Kinderproduktion  das  private  Interesse  mit  dem  öffentlichen  vereinigen?  Wie 
lafit  sich  der  bestehende  Zustand,  daü  Kinderhaben  immer  mehr  zum  Privat- 
Idxus  wird,  überleiten  in  einen  neuen,  der  auch  die  Elternschaft  in  die 
Reihe  der  wirtadnftlidieii  Ldstnngen  dnfQgt  Oder/  am  das  Problem  gleich 
aiilhiopologisch  au  verengen,  was  mit  den  voUcswirtschaftUcfaen  Zielen  zu- 
sammenfallen dürfte :  Wie  regeln  wir  audi  die  Menschenpiodiiktion  nicht  nur 
im  Sinne  der  volkswirtschaftIic!irn  Qnnntit;ltsbcdrirfni<;sc,  sondern  auch  in 
den  der  Qualitätsverbesserung;  —  Docli  ist  nut  diesem  Gebiete  noch  so 
wenig  Vorarbeit  getan,  daß  Naumanns  Zurückhaltung  erklärlich  ist.  Die 
g^zen  Probleme  einer  inneren  Bevölkerungspolitik  mit  ihren  zwei  großen 
HaQfrfparattelpioblemen,  dem  der  Mutter-  oder  Eltemschallsversidiening  und 
Rente  eineiselts  und  dem  des  Neomalthusianismus  andererseits,  harren  noch 
der  Diskussion  ihrer  prinzipiellen  Fundamente.  Wie  sehr  wir  der  iflarlegung 
dieser  Fundamente  auch  zur  Lösung  des  Frauenproblems  gerade  des 
Frauenarbeitsproblems  im  Verein  mit  dem  Mutterscliaftsproblem  —  bcdiirfen, 
wird  leider  noch  vielfach  übersehen.  —  Wesentlich  ist  nun,  daß  Naumann 
an  diesem  Punkte  nicht  den  üblichen  Schritt  rfickwSrts  tut,  nicht  von  einem 
zutlick  der  Frau  —  oder  doch  der  Ehefrau  —  ins  Haus,  mit  dem  Ehe- 
mann und  legalen  Vater  als  wirtschaftlichem  Versorger  die  Sicherung  und 
Hebung  der  Kinderproduktion  erwartet.  Er  erkennt  vielmehr  die  Familie  in 
ihrer  heutigen  Form  als  veraltetes  Wirtschaftsgebildc,  das  zv/nr  der  Ein- 
wirkung und  Fntwickelung  des  allgemeinen  Wirtschaftslebens  noch  eme  Zelt 
lang  künstlich  entzogen  bleiben  kann,  die  Volkswirtschaft  aber  viel  zu  sehr 
betastet,  um  nicht  doch  schliefilich  aufgesogen  werden  zu  milsscn.  Er 
gibt  sich  at>er  auch  Aber  den  ideellen  Wert  der  Familie  als  wirtschaft- 
liches Atom  Iceinen  Illusionen  mehr  hin,  sondern  zeichnet  scharf  das 
Korrumpierende  in  der  Lage  der  Frau,  die  ^von  einer  mitschaffenden  zu 
einer  verwaltenden  Kraft  herabgedrückt  wird."  Man  könnte  nun  darüber 
streiten,  ob  nicht  auch  die  i^Iausfrauenarbeit  und  das  Aufziehen  der  Kinder, 
selbst  in  ihrer  heutigen  unrationellen  Form,  doch  noch  zur  „schaffenden* 
Leistung,  zur  Produiction  zu  rechnen  seien.  Das  lauft  auf  efaie  Frage  der 
Terminologie  hinaus,  die  hier  keine  Erörterung  finden  kann.  Meiner  Auf- 
fassung nach  faßt  Naumann  den  Begriff  der  Produktion  zu  eng ;  das  berührt 
aber  nicht  die  Tatsache,  daß  jede  Nichtanpassung  an  höhere  Wirtschafts- 
formen langsam  zum  Schmarotzertum  herabsinkt  und  eine  entsprechende 
Entwertung  erfahrt.  Die  Hausfrauenarbeit  in  ihrer  lieutigen  Form  ist  diesem 
SdddGsal  verfdien  und  es  steckt  in  flirer  allgemeinen  Oeringbewertung  ebi 
gutes  Ten  gesunder  volkswirtschaftlicher  Einsicht,  mag  das  fflr  den  EinzeKin 
auch  eine  noch  so  grausame  Ungerechtigkeit  sein.  Es  ist  Arbeit  mit  un> 
zweckmäßigsten  Mitteln,  schlechte  Arbeit;  und  es  ist  eine  Utopie,  ihre 
Bewertung  künstlich  heben  zu  wollen.  r>ie  fortgeschrittene  Technik  außer- 
halb des  Hauses  wird  immer  den  Malistab  abgeben  für  die  Einschätzung 
der  Arbeit  innerhalb  des  Hauses.  —  Daß  solche  Arbeit  nun  auch  nicht  mdir 
als  Lebensinhalt  gelten  kann  —  |e  mehr  sie  zusammenschrumpft  und  ent- 
wertet wird,  desto  weniger  —  liegt  auf  der  Hand.  Die  Frau  geht  zuillcfc 
in  ihrem  stagnierenden  Milieu,  muß  zurückgehen,  das  ist  das  andere  Falctum, 
das  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  kann,  das  Naumann  scharf  hervor- 
hebt.   „Im  kleineren  Lebensgebiet,  wo  die  Wohnung  eng  und  der  Konsum 


gering  ist,  dt  wird  jetzt  die  Frau  zur  verkümmernden  Pflanze."  .Die  Er- 
ziehung^ der  vier  Wände,  in  denen  Woche  für  Woche  ein  Weib  sitzt,  das 
nur  davon  lebt,  dafi  der  Mann  Geld  in  ihre  Hände  legt,  ist  in  Wirklichkeit 

keine  Erziehung  *    „Man  sagt  ihr,  sie  solle  sich  an  der  Erziehung 

Auer  Kinder  genügen  lassen.  Aber  wie  soll  jemand  erziehen,  der  nicht 
Cflebt?*  —  So  schliefit  sich  der  Kreis.  Auch  die  idedten  Motive,  die  man 
heibeizog,  das  alte  wirtschafmcb  ab  imswecknUlfiig  ericannte  Gebilde  zu 
stützen,  erweisen  sich  als  iirtümlich.  Selbst  um  des  Kindes  willen  muß  die 
Mutter  das  Haus  zeitweise  verlassen,  nicht  allein  um  ihm  Prot  zu  schaffen  das 
ließe  sich  ja  vielleicht  noch  umgehen  -  sondern  um  draußen  zu  kämpfen, 
zu  reifen,  zu  wachsen  zur  Persönlichkeit;  all  die  Kräfte  zu  erwerben,  die 
sie  als  Mutter  und  Erzieherin  fUr  ihr  Kind,  für  die  Familie  als  ethische  Ge- 
meinschaft btaucht  und  die  —  aller  wohbnefaienden  Tieibhaiisait>eit  zna 
Trotz  —  drinnen  in  der  sicheren  Enge  und  Abgeschlossenheit  nie  gedeihcD 
können.  Mutterschaft  und  Beruf,  auch  um  des  Kindes  willen,  das  istiamier 
wieder  die  Forderung,  auf  die  alles  hinauslauft! 

Aber  dabei  bleibt  Naumann  nicht  stehen.  Wie  ihm  die  beruflose  Mutter 
eine  „Wunde  am  Volkskörper "  ist,  so  ist  ihm  auch  die  mutterschafislose 
Afbdtetin  ebi  «halbes  Wesen*.  Das  mag  zu  scharf  foimolieit  sein.  Es  gibt 
gewiß  Fnuen,  sehr  faistinictschwache,  indifferente  —  von  den  abnonnen  ab- 
gesehen —  für  die  die  Klndetlosiglceit  keineswegs  die  »Unbl^edigtheit  einer 
Zwangslage"  ist.  Und  es  gibt  andere  Frauen,  die  stark  genug  sind,  auch 
dies  Leid  bruchlos  zu  verwinden.  Aber  das  sind  Ausnahmen.  Für  die  cresunde 
Frau  ist  ein  Leben  ohne  Mann  und  Kind  ein  stetes  heimhches  Kranken  und 
die  verschwiegene  Last  entkräftet  sie  auch  im  Beruf.  So  kann  die  Forderung 
auch  umgekehrt  nur  lauten:  Beruf  und  Mutterschaft  Wobei  als  rassepolitisches 
Moment  noch  besonders  wichtig  ist,  dafi  es  gerade  die  tüchtigsten  Mädchen 
sind,  die  zum  Beruf  greifen,  um  sich  selbst  zu  ernähren  und  nicht  auf  jede 
Versorgungsehe  angewiesen  -/u  sein.  Ihnen  die  Mutterschaft  ermöp^lichen  ohne 
Aufgabe  ihrer  wirtschaftlichen  Selbständigkeit,  hieße  unserm  Volk  bestes  Muttei- 
material  zuwenden.  Viele  i::.hcn  würden  auf  dieser  Basis  möglich,  die  uo- 
geschlossen  bleiben,  wo  der  Mann  allein  die  wirtsdiaftUche  Last  der  Faonlie 
zu  tragen  bitte.  Aber  auch  .ebi  uneheliches  Khid  ist  fai  vielen  Fallen  besKT 
als  kein  uneheliches  Kind'  und:  „Was  wir  inmitten  volkswirtschaftlicher 
Untersuchungen  nur  zu  fordern  haben,  ist,  daß  man  nicht  durch  eine  allzu- 
fertige Moral  die  Unmoral,  das  ist  die  Unfruchtbarkeit  des  Volkes, 
fördert".  Mit  dieser  letzten  Konsequenz  stellt  auch  Naumann  priazipieU  die 
Forderung  einer  Reform  der  sexuellen  Ethik,  ohne  das  Problem  jedoch  weiter 
zu  verfolgen. 

Als  teilweise  Ergänzung  der  Naumannschen  Ausführungen  mag  Hemictlt 
Filiths  jfingste  Veröffenthchung  «Kulturideale  und  Ftauentum'  gelten. 

Sie  behandelt  darin  das  Frauenproblem  in  seiner  Gesamtheit  von  aller- 
allgcmeinsten  Gesichtspunkten  aus  und  tritt  manchem  Gedanken  näher,  den 
Naumann  nur  streift  Daß  das  auf  kurzen  44  Seilen  nicht  erschöpfend  gt 
schehen  kann,  ist  klar;  doch  bedürfen  wir  zur  AuflcUrungsarbeit  inmef 
wieder  solcher  Schriften.  Und  Henriette  Ffirth  weifi  trefflich  jene  fdne  Mittel- 
linie zu  wählen  zwischen  dem,  was  für  den  Neuling  noch  gesagt  sein  mufi 
lind  dem  für  den  Vorgebildeten  allzu  sclbstvcrstHndlichen.  Was  immer  sie 
b Finita,  hat  Hand  und  Fuß,  ist  ein  guter  zuverlässiger  Führer,  der  seinen We^ 
kennt.  Daß  sich  ihr  all  ihre  Kulturideale  erst  auf  wirtschaftlichen  Funda- 
menten erheben,  sie  mit  beiden  Füßen  fest  auf  dem  Boden  des  Tatsächlichfil 
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steht,  Ist  bei  der  Sozialistin  selbstverständlich.  Ja,  ihre  Hauptstärke  bei  der 
Behandlung  allgemeiner  Fragen  besteht  wohl  gerade  darin,  daß  sie  ein  so 
„puter  Nachbar  der  kleinen  Dinare"  ist.  Sie  hat  so  gamicht  die  Gewaltsam- 
keit des  Theoretikers  j^e^renüber  den  kleinen  und  kleinsten  Motiven  des 
Alltags.  Sie  kennt  die  Kraft  des  steten  Tropfens  und  nimmt  geduldig  auch 
den  unscheinbaisten  Faden  auf  um  zu  sehen,  wie  ei  sich  einknflpft  in  das 
Gesamtgewebe.  So  gewinnen  ihre  schliefiUchen  Resultate  den  Eindnidc  einer 
sehr  großen  Zuverlässigkeit,  und  all  die  feinen  Wege  aus  dem  Kleinleben, 
die  zu  ihren  Zielen  geführt  haben,  sind  auch  rückwärts  ganf^hnr. 

So  tragt  auch  alles,  was  sie  zur  praktischen  Durchführung  der  Ver- 
einigung von  Mutterschaft  und  Berufsarbeit  sagt  —  für  die  sie  warm  eintritt  — 
den  Stempel  großer  Detailberücksichtigung.  Hier  spriciit  die  Erfahrung  der 
Leiteiin  eines  großen  Haushalts,  der  Mutter  vieler  Kinder  und  der  leidenschaft- 
lichen Arbeiterin  im  Öffentlichen  Leben,  und  gibt  uns  gute  Fbigeraeige. 
Zunächst  ist  ihr  Herabsetzung  der  Arbeitszeit  Voraussetzung  gesunder  Regelung 
der  Frauenberufsarbeit.  Dann  folgt  die  Forderung  eines  zweckmäßigen  Aus- 
baues der  heute  schon  vorhandenen  konsum-  und  hauswirtschaftstrcnossen- 
sciiaftlichen  Einrichtungen,  durch  Schaffung  kommunaler  Veranstaltungen: 
Bdenchtungs-  und  Feuerungsanlagen,  Volksküchen  und  Speisdiallen,  Wasch- 
und  Trockenhfluser  und  ähnliches  mehr,^)  der  Versuch,  anzudeuten,  «wieviel 
von  der  hauswirtschaftlichen  Arbeit,  die  heute  die  Frauen  überbürdet,  auf 
Rechnung  mangelhafter  Einrichtungen  tu  setzen  ist  und  durch  zweckmäßij^e 
Verbesserungen  in  Wegfall  kommen  könnte".  Dabei  versäumt  sie  nicht,  auf 
all  die  bekannten  Befürchtungen  und  Einwände  einzugehen,  die  immer  wieder 
gegen  die  Entlastung  des  Einzclhaushalts  durch  Einführung  des  genossen- 
schaftlichen Prinzips  in  der  Hauswirtschaft  erhoben  werden.  Vor  allem  weist 
sie  nach,  wie  ganz  ungerechtfertigt  die  Furcht  vor  einer  Auflösung  der  Familie 
ist,  wie  die  Familie,  „aus  einer  wirtschaftlichen  in  eine  ethische  Ein- 
heit umgewandelt",  vielmehr  erst  auf  eine  wafirhaft  gesunde  Basis  gelanget, 
die  die  Entwicklung  ifirer  höheren  Formen  überhaupt  erst  ermöglicht,  in  der 
teilweisen  Ergänzung  der  Erziehung  des  Hauses  durch  die  von  Berufserziehern 
in  Erziehungsschulen,  Kindergärten,  Kbiderbewahranstalten,  welche  die  Kbider 
stundenweise  tiglich  aufhehmen  und  je  nach  Bedarf  auch  beköstigen,  sieht 
wohl  kern  Kenner  der  tatsächlichen  Verhältnisse  heute  mehr  eme  Beem- 
trächttgung  des  Erziehungswesens.  Die  Erfahrung  scheint  sogar  lu  be- 
stätigen, daß  der  elterliche  Einfluß  —  dem  gewiß  ein  breiter  Raum  zu- 
kommt —  intensiver  und  besser  wirkt  bei  zeitweiser  Aufhebung  des  allzu 
dichten  Beieinanders.  Alle  menschlichen  Beziehungen  brauchen  ein  be- 
stimmtes Mafi  von  Distanz,  um  ihre  Frische  zu  bewahren.  Das  gilt  wahriich 
nicht  zum  mindesten  von  dem  so  nahen  aber  auch  so  komplizierten  Ver- 
hältnis zwischen  Eltern  und  Kindern.  Ein  alltägliches  Beispiel  dafür  ist,  daß 
der  Sohn  und  die  verheiratete  Tochter  außer  dem  Hause  der  Mutter  meist 
näher  zu  stehen  pflegen,  als  die  Tochter  im  Hause.  Aucli  hat  der  heutige 
enge  Einzelhaushait  mit  der  Frau  als  einziger  Arbeitskraft  —  wie  wir  ihn 
als  Durchschnitt  dodi  festhalten  mOssen  —  oder  auch  mit  dem  at>eriasleien 
.Mädchen  für  alles"  neben  der  Hausfrau  ungemein  viele  natOriiche  Reibungs- 
llächen  für  den  Vericehr  zwischen  Mutter  und  Kind,  Reibungsfläcben,  die  nur 


0  (Siehe  auch:  H.  Fürth  »Das  genossenschaftliche  Prinzip  in  der  Hauswirtschaft.* 
mniicr  f.  Cesundhcitspflege.  03.  Heft  15.  und  Lily  Braun  |,Fnuenaft>eit  und  Hauswlit- 
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entstehen  aus  der  sinnwidrigen  Verkoppelung  heterogenster  Zwecke,  in  keiner 
Wcise  im  natürlichen  Verhältnis  von  Mutter  und  Kiad  begründet  sind,  abei 
zu  all  jenen  unerquicklichen  Kämpfen  zwischen  mütterUcher  Gereiztheit  und 
kindlldier  Ungezogenbelt  fittifen,  die  wir  tagtäglich  flbeiall  beobachten  IcOonen. 
Die  Bedürfnisse  des  Kindes  kollidieren  ihrer  Natur  nach  fortwährend  mit  det 
Arbeit  der  Mutter,  die  beim  Reinigen  der  Zimmer,  am  Herd,  Wascbtiog  und 
Plättbrett,  wo  sie  eiUg  hantiert,  um  das  Tagespensum  zu  schaffen,  weder 
Zeit,  noch  Sammlung  und  Spannkraft  für  Erziehungspflichten  haben  kann. 
Gar  nicht  zu  reden  von  den  gesundheitlichen  Schäden,  die  Staub,  Ausdünstung 
von  Speisebereitunfir,  feuchter  Wäsche  usw.  fortwährend  bereiten.  Hier  tritt 
es  am  schürfeten  zutage,  wie  sehr  Kinderhaben  tatsächlich  bereits  zum  Luzui 
geworden  ist.  Nirgends  ist  das  Küid  mehr  Selbstzweck,  f^um,  Arbeitskraft, 
Zeit,  alles  muß  rationell  ausf^enutzt  werden;  die  gemächliche  Breite  der 
Lebensfithriing  früherer  Zeiten  ist  dahin  und  mit  ihr  der  Boden,  auf  dem 
der  Nachw'ULhs  aleichsam  von  selbst  c^edieh.  Zudem  bildet  den  tatsächlichen 
Aufeiiihall  des  Kindes  m  diesen  Durchschnittsverhältnissen  weit  wemgei  die 
Nahe  der  Mutter,  als  die  Strafie.  Heifit  aber  die  Ponnd  eist  einmal: 
Strafle  oder  Kindergarten,  Spielplatz,  Anstalt,  so  dürfte  die  Wahl  nicht 
mehr  schwer  sein. 

Das  eigentliche  Famihenleben  denkt  sich  Henriette  Fürth  also  vonÄ'iegend 
auf  die  Sonntage  und  einige  Stunden  des  Spätnachmitta^^^s  und  Abends  be- 
schränkt, wenn  alles  sich  daheim  zur  gemeinsamen  Malilzeit  (die  aus  def 
Zentialkflche  oder  Spelsehalle  geholt  oder  gebracht  wird)  veisammelt,  froh 
der  beendeten  Tagesaibeit  und  der  ^genseitigen  Gesellschaft,  die  nun  ohne 
störende  Reibungsgelegenheiten  (die  Herstellung  der  Mahlzeit  durch  dritte 
.wird  auch  dem  ehelichen  Frieden  sehr  förderlich  sein!)  in  ruhiger,  harmloser 
Freude  an  einander  genossen  werden  kann.  Daraus  geht  bereits  her\or, 
daß  sie  in  der  Einehe,  auch  nachdem  ihre  wirtschaftliche  Form  —  die  Ver 
sorgung  der  Fiau  durch  den  Mann  —  gcialieii  ist,  noch  die  normale,  wün- 
schenswerte Art  der  Vereinigung  von  Mann  und  Frau  sieht  »Auch  dami 
wird  noch  Einehe  sein,  oder  vielmehr:  dann  erst  recht  wird  Ebiehe  sein. 
Einehe  und  Gebundenheit  nicht  bkonomlscher,  sondern  sittlich-verpflichtender 
Art,  die  eine  Belastung  um  so  eher  vertragen  kann,  als  sie  nicht  auf  der 
Übereinstimmung  der  Vermögen,  sondern  der  Charaktere  ruhen  wird."  Doch 
erscheint  auch  üir  eine  Überspannung  des  monogamischen  Ideals  verhängnis- 
voll und  sie  fordert  soziale  Anerkennung  auch  für  andere  Formen  des  Uebes- 
lebens,  soweit  sie  von  sittlichem  Ernste  getragen  sbid  und  der  Gesdlsdiaft 
nicht  zum  Schaden  gereichen.  Nur  eine  Form  der  Geschlechtsbeziebuog 
verwirft  sie  absolut:  Die  Prostitution,  das  ist  der  „Kauf  eines  Menschen 
zu  Geschlechtszwecken;  einschließlich  des  beute  üblichen,  von  Gesetz  und 
Kirche  sanktionierten  Ehekaufs." 

Im  übrigen  ist  von  dem  Inhaltlichen  der  Schrift  wolii  nur  noch  die 
Stellung  zur  Flage  der  Konzeptionsverhütung  bemeifcenswert.  Der  Ver&sserin, 
Mutter  von  acht  Khidem,  der  begeisterten  Fürspiecherin  der  Mutteischafi,  er- 
scheint doch  eine  bewußte  Regelung  der  Konzeption  das  einzig  Wünschens- 
werte. Das  ist  charakteristisch  bei  diesem  einstweilen  noch  subjekiivsten 
aller  Probleme,  bei  dessen  Beurteilung  in  erstaunlichem  Grade  noch  fast  alles 
aus  der  , fünffingerbreiten  Erfahrung"  der  Einzelnen  fließt,  und  dürfte  viel- 
leidit  einen  allgemeinen  Hinweis  geben.  Die  Instinkt-gesunde  Fnu, 
die  in  ihrem  Herzen  für  ungezählte  Kinderseekhen  Uebe  weifi^  wiid  in 
lachebider  Gewißheit  ihrer  uneingescfaiankten  Prucfatbaifceit  sehr  mA  und 
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unbefangen  zu  dem  Wünsche  gelangen,  Tempo  und  Zahl  der  Geburten  ein 
wenig  einsichtsvoller  zu  gestalten,  als  die  Schrankenlosiglceit  der  Natur  das 
tat.  Gerade  ihre  Mutterliebe  wird  sie  dahin  führen ;  —  wenn  sie  schon 
nach  einigen  Wochen  durcli  neue  Schwangerschaft  gezwungen  ist,  dem  Säug- 
ling die  Brust  zu  nehmen;  wenn  das  fünfte  und  sechste  Kind  dem  Erst- 
geborenen nachsteht,  weil  Raubbau  mit  dem  mütterlichen  Organismus  ge- 
trieben wurde.  Sie  sieht  in  der  technischen  Möglichiceit,  die  Empfängnis  zu 
beherrschen,  eine  WotUtat,  gerade  als  Mutter.  Und  der  Gedanke,  daB  es 
Frauen  geben  könnte,  die  nun  lieber  gar  keine  oder  doch  nur  ein  bis  zwei 
Kinder  könnten  haben  wollen,  wird  ihrem  Gefühl  immer  fern  bleiben.  Die 
Oefahren  der  Unfruchtbarkeit,  aber  aiuii  die  Angst  vor  der  Unfruchtbarkeit 
beginnen  erst  mit  der  Unfruchtbarkeit  selbst.  Frankreich  ist  gleichzeitig 
das  L^and  des  Zweiidndersystems  und  der  Aussterbepanik,  die  bei  Zola,  dem 
kinderlosen  Zola,  ihren  beredtesten  Ausdruclc  fand.  Diese  Tendenz  ttfit 
sich  überall  verfolgen,  wenn  sie  auch  natürlich  von  manchen  Querlhiieti 
durchschnitten  wird  und  der  Ausführung  im  einzelnen  bedarf.  —  Henriette 
Fürth  nun  sagt  ganz  direkt:  „Der  kräftige  und  lebenstilchtige  Mensch  wird 
rillemal  die  Sehnsudit  haben,  in  einer  Schar  bhiliender  Kinder  fortzuleben* 
und  fährt  dann  fort,  daß  man  nicht  mit  Unreciit  den  für  lebensfeige,  un- 
tauglich, in  irgend  einem  Sinne  lebensschwach  halte,  der  aus  eigenem  Ent- 
schiufi  überhaupt  auf  Nachlcommenschaft  verzichte  oder  die  Zahl  der  Nadi- 
kommenschaft  Qbermäfiig  beschränke.  (Ein  Gedanke,  dem  auch  Oda  Olberg 
in  ihrer  ausgezeichneten  Arbeit  über  den  Neomalthusianlsmus  in  der  «Neuen 
Zeit-  06  Ausdruck  gibt). 

Hieraus  ergäbe  sich  als  Folgerung  für  die  Praxis,  die  Gefahren  des 
Neomalthusianismus  nicht  zu  überschätzen,  die  Kenntnis  der  Konzeptions- 
verhfltungstechnik  jedenfalls  nicht  künstlich  aufzuhalten.  In  der  Haiul  des 
khiderfrohen  Weibes  ist  sie  nicht  nur  keine  Gefahr,  sondern  eine  wichtige 
Handhabe,  die  Fruchtbarkeit,  die  heute  nur  blind  Keime  In  die  Welt  streut, 
und  morgen  wieder  vernichtet,  in  gesunder  Anpassung  an  das  jeweil  Mög- 
liche zu  heben.  Womit  natürlich  —  wie  schon  oben  angedeutet  wurde  — 
€ine  wirtschaftliche  Stärkung  der  Mutterschaft  durch  Mutterschaftsversicherung, 
StiUprämien  usw.  Hand  in  Hand  zu  gehen  hätte.  Jene  Elemente  aber,  die 
freiwillige  Sterilität  üben,  sind  sie  wirklich  ein  Verlust  für  unser  VoUcstaam? 
Sind  sie  so  in  der  Oberzahl,  sind  wir  bereits  so  degeneriert,  dafi  wir  ihren 
Verlust  zu  fürchten  hätten?  Das  wäre  ein  Zweifel  an  unserer  Lebenstaug- 
lichkeit als  Volk  überhaupt.  Sollten  wir  nicht  vielmehr  bestrebt  sein,  sie 
auszuscheiden,  diesen  AusleseproT'cß  zu  begünstigen,  der  im  eigentlichsten 
Sinne  eine  Auslese  der  Tüchtigsten  sein  würde? 

Wenn  Henriette  I-ürth  für  die  aufgeklärte,  gesunde  Frau  keine  Gefähr- 
dung durch  den  Neomalthusianismus  fürchtet,  sondern  von  Ihr  schließlich  die 
verständige  Lfisung  des  BevOlkerungsproblems  erwartet,  so  kOnnen  wir  ihr 
darin  nur  beistimmen.  — 

Weit  vollständiger  als  Naumann  und  Menriette  Fürth  das  im  Rahmen 
ihrer  Schriften  können,  erfaßt  Helene  Stöcker  in  ihrer  EssaysaniniUmg  „Die 
Liebe  und  die  Frauen"  die  psychologische  Seite  des  Problems:  Mutter- 
schaft-Arbeit. Obwoiil  das  Buch  in  diesen  Blättern  bereits  Besprechung 
fand,  sei  doch  in  diesem  Zusammenhang  noch  einmal  darauf  hingewiesen. 
Es  enthält  der  Feinheiten  so  viele,  entwickelt  alle  die  psychologischen  Kom- 
plikationen, die  sich  aus  dem  neuen  Ideal  ergeben  mit  solch  innerlichstem 
Verstehen,  da6  es  allen,  denen  bei  den  neuen  schweren  Forderungen  Angst 
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wird  um  ihre  höchsten,  individuellsten  Kulturwerte,  be'.onder5^  r?ns  Herz  gelegt 
zu  werden  verdient.  Man  hat  gerade  aus  dieser  re  m  innerlichen  Behand- 
lungswcise  des  Problems  der  Verfasserin  häufig  cmen  Vorwurf  gemacht  und 
es  mag  dne  gewisse  Beiecfatigung  haben,  von  der  Vorsitzenden  des  Bundes 
fOr  Mutteischtttz  EfOrteningen  des  Liebespfoblems  unter  andeten  Gesichts- 
punkten zu  erwarten.  Doch  schließt  ja  das  Eine  das  Andere  nicht  aus. 
Helene  Storker  wird  ihrer  Sache  dadurch  gewiß  nicht  schaden,  daß  sie  sich 
in  diesem  Buche  als  mit  allen  Konsequenzen  ihrer  Forderungen  auch  für  die 
verwickeltsten  psycholn^rischen  Fragen  subtilster  Seelenkultur  vertraut  erweist, 
sondern  den  Kreis  ihres  i^ublikums  nur  erweitem ;  wenn  nur  in  der  Zeitschrift 
und  in  der  sonstigen  Propaganda  die  ästhetische  Exklusivitit  nicht  zur 
Fflhning  gelangt 

Unter  dem  Gesichtspunkt  der  Erwerfosarbeit  verheirateter  Frauen  hat  auch 
die  kleine  Schrift  von  Friedr.  Schomenis  über  „Halbtagsschicht  statt  Ganz- 
tagsschicht für  verheiratete  Fabrikarbeiterinnen"  Interesse.  Der  Verfasser  tritt 
warm  ein  fQr  die  Einführung  der  Halbtagsschicht  für  Arbeüennnen,  vornehmlich 
der  Textil-,  Tabak-  und  Papierindustrie  und  zwar  denkt  er  sich  diese  als  eine 
fakultative,  keineswegs  obligatorische,  von  Seiten  der  Unternehmer  ehizurichtende 
und  zu  propagierende  Neuerung.  Er  erbringt  aus  dem  Ausland  allerlei  be- 
merkenswertes Beweismaterial  für  die  Durchführbarkeit,  argumentiert  aber  häufig 
mit  Motiven,  die  abzulehnen  sind.  Prinzipiell  ist  der  Gedanke  entschieden  wert- 
voll, wie  alles,  was  geeignet  scheint,  die  FnÄ'erbsmöglichkeiten  für  die  verlieiratete 
Flau  elastisch  und  anziehtnd  zu  uiaclien.  Doch  haiiüclL  es  sich  auch  hier 
—  ähnlich  wie  bei  dem  Ait>eitsverbot  für  Schwangere  und  Wöchnerinnen  - 
um  eine  jener  zweischneidigen  MaBiegeln,  deren  Wirkung  unter  den  g^en- 
wSrtigen  Verhältnissen  nicht  genau  abzuschätzen  ist  und  jedenfalls  ehigefaender 
Diskussion  bedarf. 

Eine  kurze  Abhandlung  über  Mutterschaftsversicherung,  auf  deren 
Bedeutung  für  die  Frauenfrage  im  allgemeinen  schon  oben  wiederholt 
hingewiesen  wurde,  gibt  Lilly  Braun  in  ihrer  kleinen  BroschQre.  Es 
ist  hn  wesentlichen  eine  Zusammenstellung  ihrer  schon  in  ihrem  be> 

kannten  Werk  über  die  Frauenfrage  (Leipzig  Ol)  und  den  .Sozialistisdien 
Monatsheften"  April  03,  niedergelegten  Gedankengänge.  Doch  ist  diese  zu- 
sammenfassende Einzelherausgabe  in  ihrer  knappen  Form  sehr  zu  be?:n:ßen 
und  wird  der  Diskussion  des  Problems  in  weiteren  Kreisen  gute  Dienste 
erweisen.  Nach  ailgcinemcii  Ausführungen  über  die  Aktualität  des  Problems, 
bringt  die  Veifasserin  kurz  die  wichtigsten  historischen  Daten  der  Entwicklung 
des  Cedankens  der  Mutterschaftsveisicherung  und  efOrtert  schiiefillch  die 
Wege  zu  vorerst  erreichbaren  Zielen.  Dabei  betont  sie  mit  Recht,  dafi  Wer 
stets  die  „Rücksicht  auf  einen  möglichst  ausgedehnten  Schutz  von  Mutter 
und  Kuid  mit  der  Rücksicht  auf  eine  möglichst  geringe  Beeinträchtigung  der 
Frauenarbeit  Hand  in  Hand"  gehen  müsse.  Der  Gefahr  der  Zurückdrängung  der 
verheirateten  Frau  in  die  Hausindustrie  und  Heimarbeit  ist  zwar  durch  welt- 
gehende gesetzliche  Eingriffe  in  diese  Gebiete  vorzubeugen,  doch  wflrde 
eine  Qbennäßig  lange  Schutzzeit  auch  die  Frauenarbeit  überhaupt  gefilhrden 
können,  sodaß  hier  einstweilen  eine  mittlere  Linie  einzuhalten  ist. 
Acht  Wochen  vor  und  acht  Wochen  nach  der  Entbindung  gewerbegesetzlich 
festgelegter  Arbeitsruhe  h31t  die  Verfasserin  für  das  wünschenswerte  Mittel- 
maß. Dem  parallel  niui)  die  Vcibicaerungsgesetzgebung  gehen  nut  Unter- 
Stützung  während  der  ganzen  vier  Monate  in  der  vollen  Höhe  des  Lohnes. 
Hebammen,  Hauspflege  und  Arzneimittel  sind  extra  zu  gewihren.  Da  bides. 
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<ien  schon  jetzt  stark  belasteten  Kfankenkassen  eine  Ausdehnung^  der  WOdme- 
Tinnenunteistfitzungen  in  diesem  MaBe  nicht  mehr  zugemutet  werden  kann, 

tnOsse  hier  eine  Vereinheitlichung  der  Arbeiten'ersicherung,  zunächst  eine 
Verschmelzung  der  Kranken-  mit  der  Alters-  und  InvaliditMtsversicherung*) 
vorausgehen.  Femer  sei  der  Versicherungszwang  auszudehnen  auf  alle 
Arbeiter,  womöglich  auch  die  gesamte  Bevölkerung  mit  einer  Jahreseinnahrac 
unter  3000  Mk.  —  Ern^hnt  sei  noch,  daß  Lilly  Braun  zum  Schluß  die  von 
bfiijgerllcher  Seite  vereinzelt  geforderte  Mutterschaftsrente  abgesehen  von 
der  momentanen  Aussichtslosigkeit  ihrer  Verwirklichung  —  ablehnen  zu 
tnßssen  glnubt  Ihre  Motive  dafür  sind  schwer\viegend,  ob  in  vollem  Umfange 
"Stichhaltig,  scheint  mindestens  diskutierbar.  Die  Einführung  einer  Mutter- 
schaftsrentc  etwa  in  Formen,  wie  sie  Walter  Borgius,  Mutterschutz  06.  4.  p. 
149—57  In  einer  sehr  lesenswerten  Arbeit  au&ustellen  versucht,  dQrfte  die 
gefOrchteten  Gefahren  kaum  mehr  haben.  Jedenfalls  aber  ist  das  Prinzip, 
die  wirtschaftliche  Last  der  Aufziehung  des  Nachwuchses  von  der  Gesamt- 
heit mtttrngen  zu  Inssen,  unbedingt  festzuhalten.  Leider  erlaubt  der  Rahmen 
der  Arbcii  kein  näheres  Eingehen. 

Hinsiclithch  der  Stillpramienf rage  sei  noch  auf  eine  Gefahr  hingewiesen: 
die  Fortsetzung  des  Stillens  bei  erneuter  Schwangerschaft.  Hier  wäre  eine 
Maßregel  zu  treffen,  die  etwa  die  Auszahlung  der  Prämie  an  das  Nicht- 
vorhandensein einer  neuen  Schwangerschaft  knOpIte,  was  in  der  Praxis  aller- 
•dings  leicht  zu  Härten  und  Vertuschungen  führen  könnte. 

„Ober  das  Eindringen  der  Frauen  in  männliche  Berufe"  schreibt  Elsbeth 
Krukenberg  vom  Standpunkt  der  sogenannten  „gemäßigten"  Richtung  der 
bürgerlichen  Frauenbewegung.^  Sie  erfaßt  das  Problem  weder  in  seinem 
Umfang  noch  in  seiner  Tiefe,  aber  was  sie  sagt,  ist  zum  größten  Teil  zu 
unterschreiben  und  verdient  immer  einmal  wiedeiholt  zu  werden.  Sie 
fordert  gleichwertige  gründlidie  Vorbildung  für  Mann  und  Frau;  gleiche 
Bezahlung  gleicher  Leistungen;  Weckung  des  Selbstgcfiilils  der  Frau,  um  sich 
nicht  so  leicht  zur  Scimiutzkonkurrenz  herabdriicken  zu  lassen;  Aufhebung 
der  vereinsgesetzlichen  Besciirankungen  der  Frau;  Zusammenleben  von  Mann 
und  Frau  in  Vereinen,  in  Berufsorganisationen  usw.  —  Sie  verweist  die  i  iau 
auf  die  ihr  besonders  der  weiblichen  Eigenart  angemessen  scheUienden  Berufe, 
wozu  sie  vor  allem  die  der  Krankenpflege,  Kindererziehung  und  der  haus- 
wirtschaftlichen Arbeit  rechnet.  Doch  betont  sie  mit  Recht  die  Reformbedürftig- 
keit gerade  dieser  Berufsarbeiten,  fibersieht  aber  beim  Dienstboten  beruf,  daß 
eine  auch  nur  annähernd  ausreichende  Reform  hier  bereits  Aenderung  des 
Systems  erfordert;  daß  das  alte  System  der  absoluten  Einzelwirtschafts- 
fOhrnng,  (das  sie  so  gerne  erhalten  möchte,  obschon  sie  es  bereits  selbst 
als  «Luxuswert*  bezeichnet,)  seiner  Natur  nach  all  jene  gerügten  Miß- 
stände hervorbringt.  Auch  der  Gedanke  der  Besoldung  der  Haustöchter  ist 
prinzipiell  abzulehnen,  weil  er  praktisch  nur  zu  Halbheiten  führen  würde. 
Imnierhin  mag  auch  ihm  für  gewisse  Übergangsverhaltnisse  ein  relativer 
Wert  zukommen,  in  all  den  Einzelfällen,  in  denen  der  elterlichen  Finsichts- 
losigkeit  absolut   nichts  besseres  abzuringen  ist.  —  Was  die  bogenannteu 


1)  (Siehe  auch  Else  Lüders,  das  Problem  der  Muttenehaftsvenldierang  z.  t  d. 
gcs.  Versichemngswissenschnft  05. 

^)  Sieiic  auch:  Alice  Salomen :  Die  Ursache  der  ungleichen  Entlohnung  von 
Männer-  und  Fraucnaibeit  (Stat  and  So^wlssemtd»fifliclie  Ponchungcn  H.  112) 
80  132  p.  Leipzig,  Duncker  und  Humblot  u&  Kritische  Blitter.  U6.  Hdt  12  und  07 
«cft  l. 
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, männlichen  Berufe  anbelangt,  so  ist  die  V^erfasserin  jedoch  von  Einseitigkeiten 
frei,  und  fordert  unbedin^e  prinzipielle  Rcriifsfreiheit;  auch  für  die  Ausnahme 
der  Veranlagung,  unbeiiuiüeile  Möglichkeit  sich  zu  betätigen. 

Zum  Schlufi  ist  noch  eine,  unter  dem  Titel  «die  Pnuenarbeit  ein 
Problem  des  Kapitalismus*  eischienene  Sammlung  von  Vortagen  von  Hob. 
WObiandt  hervorzuheben.  Sie  bietet  außenndentlich  viel  und  hat  den  Vorzug, 
dem  großen  Publikum,  für  das  sie  bestimmt  ist,  (Teubrer?  Sammlung,  Aus 
Natur  und  Geisteswelt),  und  das  ja  leicht  gcnei^  ist  ein  neues  Problem 
vorschnell  zu  vereinfachen,  die  Frage  in  gedrängtester  Form,  doch  in  ihrer 
ganzen  Kompliziertheit  aufzurollen. 

Auch  Wflbiandt  sieht  in  der  Frage  »Beruf  und  J^utteischaft»  den  »Kern 
des  ganzen  Frauenarbeitspioblems/  und  widmet  ihr  den  weitaus  größten  Tct! 
der  Arbeit.  Zwar  hält  er  noch  an  dem  vermeintlichen  Antagonismus  von 
Mutterschaft  und  Berufsarbeit  fest,  doch  wördigt  er  die  g;cgenteilig;e  Be- 
urteilung schon  sehr  weitgehend,  übernimmt  so  viele  ihrer  Motive  und  Voraus- 
setzungen, daß  er  ebensogut  die  anderen  Konsequenzen  hätte  ziehen  können. 
Diese  gewisse  Uneinheitlichlceit  in  der  Veiafbeitung  des  Übrigens  sehr  voll- 
ständig gegebenen  und  trefflich  gnippierten  Tatsactienmateiials  hat  vielleidit 
ihren  Grund  in  den  mancherlei  Revisionen,  die  der  Autor  an  sdner  eigenen 
Auffassung  der  Probleme  im  Laufe  der  letzten  Jahre  vorgenommen  hat  und 
die  anscheinend  noch  nicht  abgeschlossen  sind.  So  bleibt  er  bezeichnender- 
weise auch  in  seiner  ganzen  Fragestellung:  „die  Frauenarbeit  ein  Problem 
des  KapitaUsmus'  bei  der  Konstatierung  und  dem  Nachweis  der  Zusammenhänge 
stehen  und  schüefit»  nachdem  er  die  ganze  Verwonenheit  der  Fäden  an- 
schaulichst aufgedeckt  hat,  mit  lauter  offenen  Fragen,  die  er  gewissenhaft 
genug  ist,  unbeantwortet  zu  lassen,  da  sich  ihm  noch  keine  L.ösung  eij^lt. 
Doch  liegt  sein  Verdienst  gerade  eben  in  dieser  engen  Einghederung  des. 
Frauenproblems  in  das  Problem  des  Kapitalismus  als  Ganzes,  und  das  Budi 
wird  in  den  mehr  rechts  stehenden  Gruppen  der  Frauenbewegung,  die  nodi 
zu  einer  allzu  isolierten  Behandlungsart  neigen,  gute  Führerdienste  tun. 


Die  SCHIPFAHRTSABQABEN  UND  DIB  DEUTSCHE 

REICHSVBRFASSUNa 

Von  Dr.  M.  BEHREND,  Syndikus  der  Handelskammer  zu  MAGDEBURG. 

Kart,  Major.  Victor:  Ober  den  Artikel  54  <!er  Reich sverfassung,  Bciliit  Oft  —  Rtra,  Hajor.  Victor: 
Kanalfreunde,  IV.   Artikel  54  der  Reichsverfassutig  und  die  Schiffahrlsateibcn.  Nebst  einem  Nachlrsfr 
enthaltend  einii.'c  Bemerkungen  zu  dem  Bericht  des  Geh.  Obcr-Reg -Rats  Peters  ...  in  DOsseldorf,  iW?. 
Berlin  08.  —  Wittaaak,  R.:  Vfilkcrrcchtlichc  Bedenken  gegen  die  Einfahrun^r  von  Abgaben  auf  die  nuA- 
lAlffahrt  —  Arch  fOr  Offentl.  Recht  05.  p.  145-  16a      Loeolng:  .Reichs\'erfas$ung  und  Schiffahrtsabgabca.* 
D.  Juristen-Ztg.  05,  p  278-  283.  —  Labaatf,  Paol:  Deutsches  Staatsrecht   NetibcaibeltnnE.  Tübingen.  Lainft. 
07.  —  Beit:  .Die  ZulSssigkeit  von  Fahrwassergeldcrn  auf  natOrlichcn  Wu^sentnflcn*   .Das  RecbL*  06 
(Angas^  ]».  874 '89b.      Mqcr,  Ott«:  ScfaJflahrtsabfabcn;  kritisdic  Bemerkungen  tu  der  SldduMBrifeMi 
SdiiUt  dei  Wiilil.  GdL  Ober^R^^Rits  M.  Pelcn,  vorliageadef  Rat  im  pmA.  Milk  d.  (k  A.  UMaiai  Ht- 

In  unserer  literaturkiitischen  Abhandlung  Aber  »die  finanzielle  Behsid- 
lung  der  Binnen  wasserstraßen"  sagten  wir  von  dem  Werke  des  Herrn  Ge- 
heimrats M.  Peters,  betitelt  ^Scliiffalirtsabg^ahcn.  I.  Die  Rechtslage"  - 
Leipzig  1906  — :  «Die  übliche  Art  der  Kritik  wird  sich  diesem  Buche 
gegenüber  —  als  ein  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln  erweisen  .  .  .  Das 
Buch  von  Peters  kann  u.  E.  nur  politisch  überwunden  werden."  Wir 
ftufierten  uns  so,  obwohl  wir  bereits  auf  das  Erscheinen  einer  jnristiscfaen 
Kritik  in  der  Zeitschrift  »Das  Recht«  hhiweisen  konnten.  Inzwischen  ist.  als 
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^Obefwindung"  der  Peterssdien  Ausfahrungen,  unmittelbar  bei  Erscheinen 

angekündigt,  noch  eine  Broschüre  von  Prof.  Dr.  Otto  Mayer  erschienen, 
die  ebenfalls  mit  furistischen  Waffen  gegen  Peters  zu  Felde  zieht.  Wir 
dflrfen  daher  wohl  in  Ergänzung  unserer  Erörterungen  Ober  die  finanzielle 
Behandlung  der  Wasserstraßen,  soweit  es  nicht  schon  dort  geschah,  noch 
einige  Schriften  besprechen,  die  sich  speziell  mit  der  rechtlichen  Be- 
deutung von  Art  54  der  Reichsveifassung  fOr  die  Schlffahrtsabgaben  be- 
fassen. An  erster  Stelle  sei  der  Name  Victor  Kurs  genannt.  In  dem 
Buche  von  Peters  ffihrt  Kurs  eine  Art  passiven  Daseins,  wenn  es 
(p.  268)  heißt: 

„Es  ist  zum  Zwecke  der  Beweisführung  gecfen   die  Meinung 
Schumachers  mitgeteilt  worden,  Delbrück  habe  sich  m  eleu  neunziger 
Jahren  —  also  in  seinem  hohen  Alter,  lange  nach  seinem  Ausscheiden 
aus  dem  Amte  —  dahin  ausgesprochen,  dä  die  KapHalverzhisung  (wir 
IDgen  hinzu:  wie  die  Tilgung)  nach  der  dem  Art.  54  der  Verfassung 
zugrunde  liegenden  gesetzgeberischen  Absicht  nicht  zu  den  Unter- 
haltungs-  und  Herstellungskosten  zu  rechnen  sei." 
Mit  dem  unpersönlichen  Etwas,  von  dem  eine  Mitteilung  ausging,  kann  nur 
Kurs  gemeint  sein.    Wir  wollen  mit  Peters  nicht  darüber  rechten,  ob 
wirtdich  Exz.  Delbrflck,  der  doch  seinen  Verstand  jedenfalls  nicht  eist  mit 
dem  Amt  bekommen  hatte,  unter  der  Amtlosigkeit  geistig  so  stark  litt,  daft 
er  im  Jahre  1895  nicht  mehr  wußte,  was  er  früher  unter  Verzinsung  und 
Tilgung  verstanden  hatte,  sondern  nur  nachholen,  was  Peters  Kurs  gegen- 
über versäumte.    Die  Arbeiten  von  Kurs  über  Arl.  fi  1  R.-V.  haben  wieder- 
holt Anfeciitungen  erfahren,  weil  sie  viel  unverarbeitetes  Material  enthalten; 
audi  gefielen  Kurs*  Anschauungen  weder  den  Befürwortern  noch  den  Gegnern 
von  Schiffahrtsabgaben.  Den  eüien  gingen  sie  zu  weit,  den  anderen  nicht 
weit  genug.    Heute  zeigt  es  sich,  daß  Kurs  Recht  hatte,  wenn  er  den 
größten  Wert  auf  seine  frcradezu  mit  Bienenfleiß  unternommene  und  durch- 
geführte Material-Sammlung  legte.    Delbrück  schrieb  unterm  11.  April  1902 
an  Kurs:  Ihre  Arbeit  „schließt,  wie  mir  scheint,  den  Streit  endgültig  ab.* 
(.Für  Kanalfreunde-  IV,  S.  16.)  —  ...  Aber  ein  ähnlicher  Streit  ist  hi- 
zwischen  längst  auf  einem  anderen  noch  wichtigeren  Felde  ausgebrochen. 

Kurs  suchte  in  seinen  Ausführungen  zu  beweist  !,  daß  nach  Art  54 
R.V.Abgaben  auf  künstlichen  Wasserstraßen  nur  für  ihre  Unterhaltung, 
und  f^ewöhnliche  Herstellung  erhoben  werden  dürfen,  während  es  untersagt 
sei,  Abgaben  einzufordern,  für  die  Kosten  größerer  Wiederliers*ellungsarbeiten 
und  Umbauten,  sowie  für  die  Kosten  der  Verzinsung  und  iiigung  der 
ersten  Anlagekapitalien  der  im  Interesse  der  Schiffahrt  unternommenen  Beuten. 
Er  bekennt  sich  zu  dieser  rechtlichen  Auffassung,  otywohl  er  der  Ansicht  ist, 
daß  die  Erhebung  von  Schiffahrtabgaben  auf  den  modernen  Kanalbauten, 
an  deren  Großartigkeit  man  bei  Erlnl^  der  Reichsverfassi in<T  niclit  gedacht 
habe,  aus  wirtschaftlichen  Gründen  angebracht  sei.  Es  schcmt  heute  wirklich 
trotz  der  wenigen  Jahrzehnte,  die  seit  der  Abfassung  der  Reichsverfassung 
vergingen,  schwer  zu  halten,  die  damals  einfacheren  Verkehrsverhältnisse  im 
Auge  zu  behalten.  So  wollen  wir  denn  das  Zeugnis  von  Prof.  Georg 
Meyer  beibringen,  der  noch  im  Jahre  1878  in  seinem  Lehrbuche  des  deut- 
sdien  Staatsrechtes  ohne  Bedenken  schrieb: 

„Die  Wasserstraßen  zerfallen  in  natürliche  (Flüsse)  und  künstliche 
(Kanäle)  ....  Bisher  Int  jedoch  Kanalwesen  für  DeutsdUand 
keine  nennenswerte  Bedeutung  erlangt"  •  •  . 
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Victor  Kurs  durfte  wohl  hoffen,  daß  ihm  die  Abgabenfreunde  in  der 
Regiening  dankbar  sein  wfliden,  wenn  er,  als  Mitglied  des  Voistandes  dci 
Centnüvereins  ffir  Hebimif  der  deutschen  Flufi-  und  Kanalschiffabft,  für  dk 

Erhebung  von  Schifiahrtsabgaben  auf  den  modemen  leistungfsßhigen  Kanälen 

urd  Wasserstraßen  eintrat;  zeigte  er  doch  sogar  auch  den  Weg,  wie  dies 
beim  Rhein-Weser-Elbe-Kanal,  der  nicht  „Staatseigentum"  sei,  in  st-irkerem 
Maße  als  bei  Staalskanülen  geschehen  könne,  aber  er  erntete  trot/:Uem  keinen 
Dank.  Man  hat  sich  längst  an  eine  kräftigere  Kost  gewöhnt.  Heute  fordern 
herrschende  politische  und  wirtschaftspolitische  sSomungen  SchifEahrtsab- 
gaben  fOr  Rhein  und  Elbe  usw.  mit  der  BegrOndung,  daß  diese  Ströme  Inine 
natflrlichen  Wasserstrafien  oder  dafi  wenigstens  die  daran  vorgenomtneneo 
Korrektionen  , besondere  Anstalten  seien,  sodaß  die  R.  V.  die  Erhebung  von 
Abgaben  zulassen,  die  nicht  nur  die  Kosten  der  Unterhaltung  und  ge- 
wöhnlichen Herstellung  (Art  54  Abs.  4)  umfassen,  sondern  überhaupt 
alle  Kosten  aller  Anstalten  und  Anlagen  —  bis  weit  in  die  Vergangenheit 
zurOck  —  sofern  nuui  nur  sagen  kOnne,  dafi  sie  von  der  Schiffahrt  venu- 
sacht  sind;  alle  Kosten,  also  auch  die  der  Kapitalverzinsung  und  Tilping. 
So  muß  Kurs  es  erleben,  daß  man  über  ihn  hinwegschreitet.  Noch  kein 
Lustrum  verging,  seit  sein  Buch  über  Art.  54  der  Reichsverfassung  erschien, 
und  schon  behandelt  ihn  Max  Peters  noch  schlechter  als  einen  Menschen,  der 
tia  uricilLc.  „ui  seinem  hohen  Alter,  lange  nach  seinem  Ausäclicidcü  aus 
dem  Amte.* 

Das  soll  aber  uns  nicht  hindern,  das  Verdienst  dankbar  anzuetkenncs, 
das  sich  Kurs  erworben  hat.  Seine  Verlegungen,  besonders  aber  die  Anlagen 
zu  seinem  größeren  der  beiden  ohen  zitierten  Werke,  sind  heute  noch  wert- 
voll, jene  als  Aeußerungen  eines  ehrlichen,  rein  wissenschaftlich  vorgehenden 
Wahrheitsuchers,  diese  als  Quellenmaterial.  Namentlich  zum  Nachschlagen 
werden  die  Werke  von  Kurs  für  alle  diejenigen  ihre  Bedeutung  behalten, 
die  sich  mit  Art.  54  der  Reichsverfassung  zu  beschäftigen  haben.  NIcfast 
Kurs  haben  wir  Wittmaak  zu  nennen. 

Die  Anschauungen  Wittmaaks  Über  Art.  54  der  Reichsverfassung gebeo 
wir  (möglichst  aus  seinen  Worten)  wie  folgt  wieder: 

„Die  Reichsverfassung  beschränkt   die  Befugnis  der  Einzelstaaten 
zur  Erhebung  von  bchiiiahrtszöllen,  indem  sie  vorschreibt,  daß  auf 
den  natOrlichen  Wasserstrafien  Abgaben  nur  fOr  die  Benutzung  be> 
sonderer  Veranstaltungen^)  erhoben  werden,  und  dafi  diese  Abgaben 
nicht  die  Unterhaltungskosten  und  gewölinlichen  Herstellungskosten 
übersteigen  dürfen.    Von  dieser  Beschränkung  kann  im  Wege  der 
Rcichsgesetzgebung  eine  Ausnahme  gewährt  werden.    Eine  solche 
Ausnahme  muß  indessen  mit  der  zu  einer  Verfassungsänderung  er- 
forderlichen Stimmenmehrheit  im  Bundesrat  beschlossen  werden.*  . .  • 
Wittmaak  exemplifiziert  hierzu  auf  das  Reichsgesetz  vom  5.  April  1886, 
das  Bremen  emilchtigte,  auf  der  Unterweser  Schiffahrtsabgaben  zu  ertieben, 
indem  er  ausführt:  „Die  von  der  Stadt  Bremen  vorzunehmende  Korrektion 
der  Weser  bestand  in  einer  Verkürzung  und  Geradelegung  des  Flußbettes, 
Beseitigung  von  Krümmungen  und  Spaltungen,  Abtragung  von  Inseln  u.  dgl. 
sowie  einer  Vertiefung  des  Flußbettes.    Da  zur  Erhebung  von  Abgaben  für 
diese  Maßnahmen  die  Eimftchtigung  der  Rdchsgesetzgebung  fflr  erforderiicb 
angesehen  ist,  so  ist  eine  solche  Korri^ktion  nickt  zu  den  besonderen, 
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zur  Erleichterung  des  Verkehrs  bestimmten  Anstalten,  für  welche 
der  Einzelstaat  Abgaben  anzuordnen  berechtigt  ist,  gerechnet  worden. 

Denselben  Oedanken  wied^liolt  Wittmaafc  bei  Besprechung  von  Art.  1 
des  zwischen  dem  Norddeutschen  Bund  und  Osteireich  geschlossenen  Ver- 
trages: 

„Vom  1.  Juli  1870  ab  sollen  auf  der  Elbe  von  den  Schiffen  und 
deren  Ladt]r[];en,  sowie  von  den  Flößen,  Abgaben  nur  für  die  Be- 
nutzung besonderer  Anstalten,  welclie  zur  Erleichterung  des  Verkehrs 
bestimmt  sind,  erhoben  werden  düiicn." 
Hierzu  fQhrt  Wlttmaak  ans: 

«Der  Vertrag  mit  Österreich  schliefit  sich  wörtlich  an  den  Art.  54 
R.  V.  an.   Es  ist  danadi  ausgeschlossen,  Abgaben  für  die  Benutzung 
des  Flusses   zur  Schiffahrt  zu   erheben.    Derartif^e  Abgaben  werden 
auch  nicht  dadurch  gerechtfertigt,  daß  ein  Uferstaat  Arbeiten  zur  Ver- 
besserung des   Fahrwassers  vorgenommen  hat;    denn  solche  Ver- 
besserungen gehören  nicbt  zu  den  besonderen  Anstalten,  die 
zur  Erleichterung  des  Verkehrs  bestimmt  shid.   Dieses  ist  bezfiglich 
der  Bestimmung  des  Art.  54  R.  V.  von  der  Reichsgesetzgebung  in 
dem  Gesetz  vom  5.  April  1886,  betr.  die  Erhebung  einer  Schiffahrts- 
abgabc  auf   der   Untenvcser   anerkannt,   kann   auch   nach  dem 
Wortlaut   des   Vertrages  wie   des  Art.  54  einem  Zweifel 
nicht  wohl  unterliegen.    Wenn  daher  von  einer  Regierung  zur 
Verbesserung  des  Faiirvvassers  eine  Verlieiung  des  Flußbettes  vor- 
genommen wild,  so  muß  sie  diese  Kosten  allein  tragen,  ohne 
die  Schiffe,  die  das  Fahrwasser  benutzen,  zu  einem  Bei- 
trage herin;  iehen  zu  können.    Dasselbe  gilt  von  Flußkorrektionen." 
(Vgl.  die  Auslegung  die  Peters  diesem  Vertrage  gibt.    Er  nimmt 
an,  daß  bei  dem  Vertrage  „eine  Omission  vorliegt".    S.  262.) 
Im  übrgen  sucht  Wittniaak,  wie  schon  der  Titel  seiner  Arbeit  besagt, 
weniger  den  Art.  54  R.  V.  zu  interpretieren,  als  die  völkerrechtlichen  Ab- 
machungen Aber  die  Abgaben  von  der  deutschen  Flußschiffahrt  zu  beleuchten. 
Peters  tritt  ihm,  wie  wir  nebenbei  erwähnen  wollen,  bezOgUch  des  Vertrages 
über  die  Aufhebung  des  Stader  Zolles  auf  S.  246  —  247  Anm.  —  vgl.  auch 
S.  234  —  bezüglich  der  Rheinschiffahrtsalcte  auf  S.  318  seiner  Schrift 
entgegen. 

Von  der  bei  Peters  (III.  B.  2.  c.  S.  111  —  129  „Zusannnenfassung 
der  Ergebnisse  und  deren  Gegenüberstellung  nuL  abweichenden  Ansichten") 
zur  Sache  angefahrten  Uteratur  nennen  wir:  Köster,  Pr.  Verw.  31.  v.  21. 
1.  1905  wie  auch  Peters  S.  312  H.;  Prof.  Wiedenfeld,  Vortrag  im  D. 
Landwirtschaftsrat  v.  9.  2.  1905  Archiv  XXIX  S.  78  und  Prof.  Rehm, 
MUnchcner  Neueste  Nachr.  v.  14.  Fehr  1005  (vgl.  auch  Peters  S.  44  Anm.) 
Fast  alle  diese  Aufsätze  und  Ausführungen  sind  durch  das  Preuß.  Wasser- 
straßengesetz vom  1.  4.  1905  oder  durch  den  Artikel  des  ^Wasserstraßen- 
freundes"  (Peters)  im  Januarlicii  der  Preußischen  Jalirbücher  hervorgerufen. 
Seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  nach  kann  unter  ihnen  Prof.  Loening 
die  erste  Stelle  fOr  sich  beanspruchen.  Wir  gehen  daher  auf  den  Inhalt 
seiner  Ausführungen  ein.  Professor  Loening,  der  persönhch  der  Ansicht 
huldigt,  daß  die  Erhebung  von  Schiffahrtsabgaben  ^ini  Interesse  der  Schif- 
fahrt Hegt",  hält  doch  dafür,  daß  §  19  des  preußischen  Gesetzes  über  den 
Ausbau  von  Wasserstraßen  gegen  Art.  54  der  Reichsverfassung  verstoße.  Er 
führt  etwa  aus:  Die  R.  V.  unterscheide  zwischen  , künstlichen"  und  ^natür- 
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liehen*  Wasserstraßen,  kenne  aber  kein  Mittelding.  Die  Begriffe  seien 
Rechtsbegriffe,  keine  technischen  Begriffe.  Die  Wasserbautechnik  habe  sich 
in  Deutschland  an  allen  wichtigen  Wasserstraßen  versucht,  durch  solche  tech- 
nischen Eingriffe  höre  aber  eine  natürliche  Wasserstraße  nicht  auf  im  ju- 
ristlsdien  Sinne  eine  natflrllche  Wasseistiafie  zu  bleiben.  Zum  Beweise  be> 
raft  sich  Loening  auf  das  Gesetz  betr.  die  Stiombauverwaltung  von 
20.  August  1883,  der  sich  auch  nur  auf  natfirliche  schiffbare  Flösse 
(§  1)  beziehe,  aber  die  Befugnisse  der  Strombauverwaltu ng  bei 
der  Ausführung  auch  der  ^Regulierung  öffentlicher  Flösse"  (§  2  ft.)  nor- 
miere. —  Man  könne  von  der  Beantwortung  der  Frage  absehen,  ob  man 
eine  vertiefte  Fahrrinne  Oberhaupt  als  Anstalt  anzusehen  habe,  jedenfalls  sei 
Sie  nicht  die  von  der  Veiftesung  geforderte  »besondere  Anstalt',  fiberbanpt 
habe  die  Verfassung  augenscheinhch  „die  besonderen  Anstalten,  die  mr 
Erieichterung  des  Verkehrs  bestimmt  sind"  (und  ihre  Benutzung!)  in  Gegen- 
satz gebracht  „zu  solchen  Anstalten  und  Anlagen,  die  nur  die  Bc fahrung 
der  natüriichen  Wasserrtraßen  erleichtem.*  Loening  beruft  sich  für 
seine  Ansicht  wie  Kurs  und  Peters  auf  Delbrück  (Art.  40  der 
R.  V.  1881,  p.  88,  vergl.  Dr,  Otto  Mayer,  p.  17,  Anm.)>  fcnier 
auch  Miquel  (Kommission  des  Abg.  H.  Druclts»  1894,  No.  81.  AaL 
n  p.  1454).  Schwarz  und  Strut;  (der  Staatshaushalt  und  die 
Finanzen  Preußens,  p.  1150,  vergl.  nie:  Peters,  p.  127,  und  Dr.  Am 
Zehn  hoff  (Drucksachen  des  Abg.  11.  1904,  No.  594,  p.  170).  ^ 
Loening  verhehlt  schließlich  nicht,  daß  innerhalb  des  preußischen  Rechtes 
kein  Rechtsschutz  gegen  die  Erhebung  einer  rechtswidrigen  Abgabe  bestehe. 
«Gegen  die  Heranziehung%  sagt  er,  »zu  einer  vom  Staate  auferiegten 
Gebühr  ist  weder  eine  Klage  vor  den  ordentlichen  Gerichten,  noch  eine 
solche  vor  den  VerwaUungsgerichten  gegeben.  Auch  ist  für  Geltendmachung 
des  Anspruchs  auf  Zurückzahlung  einer  zu  Unrecht  erhobenen  staatlichen 
Gebühr  der  Rechtsweg  ausgeschlossen.  (Vergl.  auch  Peters,  p.  262  und 
p.  172  Anni.) 

Während  Kurs,  Wittmaak  und  Loening  ihre  Arbeiten  vor  Ersdtehicn 
des  Werkes  von  Peters  Aber  die  Schiffahrtsabgaben,  Teil  I  die  Recbtsli^, 
verfaßten,  zeigt  sich  bei  Laban d,  Dr.  Best  und  Prof.  Otto  Mayei  dn 

Niederschlag  der  I.cktörc  des  Peters'schen  Buches. 

Laban d  schließt  sich  in  seiner  neuesten  Darstellung  des  , Deutschen 
Reichsstaatsrechtes"  ausdrücklich  der  Meinung  Locnings  und  Wittmaaks 
an,  indem  er  (p.  272/73)  ausführt: 

.Auf  natfirlichen  Wasserstraßen  dflrfen  Abgaben  nur  eihoben 
werden  für  die  Benutzung  besonderer  Anstalten,  die  zur  Er- 
leichterung des  Verkehrs  bestimmt  sind.  .  .  .  Die  Vertiefung  des 
Flußbettes,  die  Fahrbarerhaltung  des  Schiffahrtsweges,  Baggerung  usw. 
sind  keine  „besonderen  Anstalten",  auch  wenn  sie  die  Befahrung 
erleiclitern  oder  Schiffe  mit  größerem  Tiefgang  ermöglichen.  Nach 
solchen  Verbesserungen  und  Korrektionen  hört  auch  der  Flufi  mdit 
auf,  eine  natflriiche  Wasserstrafie  zu  sein;  ein  Mittelding  zwischen 
natüriichen  und  kflnstlichen  Wasserstrafien  (FlOssen  und  Kanllen)  ist 
der  Reiclisvcrfassung  unbck.mnt." 
In  der  Anmerkung  heißt  es  hierzu  : 

„Das  preußische  Kanalgesctz  vom  1.  April  1905  enthält  im  §  1^ 
die  Vorschrift,  daß  auf  den  „regulierten  Flüssen"  Schiffahrtsabgabeii 
spätestens  mit  Inbetriebsetzung  des  Rhein-  und  Weser-Kanals  zu  er* 
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heben  sind.    Da  diese  Bestimmung  in  direktem  und  offenbarem 

Widerspruch  mit  Art.  54,  Abs.  4,  der  R.  V.  steht,  so  ist  sie 
nach  Art.  2  der  R.  \^  timvirksam  und  unausführbar,  solange 
nicht  Art.  54  Abs.  4  in  entsprechender  Weise  abej^eändert  wird." 
Mit  diesen  Worten  nimmt  Laband  zur  Sache  kuiz  und  bündig  Stellung.. 
Biiie  lange  Polemik  war  im  Rahmen  seines  Werkes  unangebracht.  Mui 
darf  aber  ohne  weiteres  annehmen,  daS  dem  Herausgeber  des  »Archivs  fllr 
öffentliches  Recht,"  als  er  die  oben  angeführte  Bemerkung  zu  Art.  54  R.  V. 
schrieb,  nicht  nur  das  preußische  Wasserstraßetipesetz  vom  1.  April  1905 
sondern  auch  der  Inhalt  der  Schri't  von  Max  Peters  bekannt  war. 

Direkt    gegen   Peters    wenden  sich   Dr.   Best   und   Otto  Mayer. 
Df.  Best^  ein  Ministerialrat  des  Landes  Hessen,  allwo  man  trotz  —  oder 
wegen?  —  der  preußisch-hessischen  Eisenbahngemeinschaft  am  kraftigsten 
gegen  die  Schiffahrtsabgaben  zu  Felde  zieht,  war  der  erste,  der  den  Band  I 
Yon  Peters  kritisch  beleuchtete.    Nach  einer  sehr  ^geschickten  Zusammen- 
fassung der  Ausführungen  von  Peters  präzisiert  er  seine  Stellunfr  wie  fol0: 
„Ich  bin  mit  den  vorstehend  wieder^egcbenen  Ausführungfcn  des 
Verfassers  (Peters)  insoweit  einverstanden,  als  sie  den  Begriff  der 
Anstalt  und  der  Anlage  Im  Sinne  des  Sprachgebrauches  und  der- 
etaischlflgigen  Gesetzgebung  erörtern  und  als  sich  die  ffir  die  Schtffahits- 
abgaben  zugelassenen  Selbstkosten  auf  die  Zinsen  und  die  Tilgung 
der  Herstellungskosten  erstrecken.    Soweit  dat^ejifen   der  Verfasser 
behauptet,  daß  im  Art.  54  der  Reichsverfcssung  die  Begriffe  Anstalt 
und  besondere  Anstalt  gfleichbedeutend  gebraucht  würden,  soweit  er 
ausführt,  daß  der  Regelung  der  Schiffahrtsabgaben  im  Art.  54  aus- 
schlieSUch  die  Behandlung  zugrunde  liege,  die  im  Verfassungsentwurf 
von  1849  die  Abgaben  für  die  Seeschiffahrt  erfahren  haben,  soweit 
er  behauptet,  daß  sich  der  Abs.  3  des  Art.  54  auf  See-  und  Rinnen- 
häfen,  der  Abs.  4   auf  See-  und  Binnenwasserstraßen   beziehe  und 
beide  Absai/e  die  Abgabcnfrag'e  nach  ribcreinstimmenden  GnindsStzen 
regelten,  soweit  er  seine  Dtiilegun^cn  an  der  Hand  der  Praxis  zu  be- 
weisen versucht,  und  soweit  er  dieselben  auf  die  sachliche  Obcrehi- 
slimmung  aller  die  Erhebung  von  Schiffahrtsabgaben  betreffenden 
IRechtsquellen  stQtzt,  kann  ich  mich  mit  seinen  Darlegungen  nicht 
einverstanden  erklären.    Ich  bin  vielmehr,  im  Gegensätze  zu  den  Er- 
j/ebnissen  der  Petersschen  Sclirift,  der  Ansicht,  daß  auf  natürlichen 
Wasserstraßen  und  insbesondere  auf  dem  Rhein  Fahrwassergelder  ohne 
vorgängige  Änderung  der  Reichsverfassung  und  der  Rheinschiffahrts- 
akte nicht  erhoben  werden  können." 
Mit  großem  Geschick  sucht  Dr.  Best  seinen  Gegner,  Max  Peters, 
darauf  fcstzunafrein,  daß  er  den  geschichtlichen  Zusammenhang  zwischen  den 
Absätzen  3  und  4  des  Artikels  54  R.  V.  mit  den  Artikeln  IV  und  V  der 
Reichsverfassung  von  1849  als  zweifellos  bezeichnet  habe,  um  (^erade  aus  der 
iJbereuistinimung  von  Art.  54  Abs.  3  mit  Art.  IV  und  von  Art.  54  Abs.  4  mit 
Alt  V  (genauer  bei  Otto  Mayerl)  der  oben  genannten  Verfassungen  zu  folgern, 
M  Art  54  Abs.  3  tmr  von  SeescblffahitsabgatKn,  Art.  54  Abs.  4  nur  von 
Binnenschiffahrtsabgaben  handle.  Des  weiteren  unternimmt  es  Dr.  Best,  aus 
dem  von  Peters  selber  beigebrachten  Material  darzutun,  daß  sicli  die  , be- 
sonderen zur  Erleichterung  des  Verkehrs  bestimmten  Anstallen "  (Art.  54  Abs.  4) 
nicht  mit  den  »Schiffahrtsanstaiten"  des  Art.  54  Abs.  3  decken;  bei  der  See- 
schiffahrt (Abs.  3)  sei  die  Erhebung  von  Abgaben  für  „alle  den  Zwecken  der 


iJiyiiizea  by  Google 


~  572 

Schiffahrt  förderlichen  Einrichtungen  und  Maßnahmen,  einschüeBlich  des 
unterhaltenen  und  verbesserten  Fahrwassers,"  erlaubt;  bei  der  Binnen- 
schiffahrt (Abs.  4)  auf  naiuriichen  Wasserstraßen  seien  nur  Abgaben  für  die 
Benutzung  bestimmter  öitllctier  («besonderer",  Peters  p.  141)  Anstalten  za- 
ISssig;  bei  der  Binnenschiffahrt  (ebenda)  auf  kOnstUchenWasserstiafien  seien 
Abgaben  für  die  Befafirung  zulässig,  die  sich,  soweit  die  Wasserstraßen 
Staatseigentum  seien,  in  den  Grenzen  der  Selbstkosten  ZU  halten  bitten, 
während  bei  privaten  Kanälen  auch  diese  Grenze  falle. 

Die  BehauptuiifT  von  Peters,  daß  sich  Art.  54  R.  V.  sachlich  mit  den 
Zollvereinsverlrägen  decke,  weist  Dr.  Best  zurück.  Was  die  von  Peters 
gern  zitierte  AuSerung  von  Delbrficlc  zu  Art.  25  des  Zollvereinsvertngies 
-anlange,  lautend: 

„Es  sei  eine  Änderung  in  der  Fassung  eingetreten,  um  den  Einklang 
mit  Art.  54  R.  V.  herzustellen ;  materiell  sei  nidits  geändert"; 
SO  beziehe  sich  diese  lediglich  auf  die  BerücksiciitiL^Lin:^  der  privaten  Kanäle 
in  dem  abgeänderten  Art.  25  des  Zollvereinsvertrages  (Otto  Mayer,  p.  17, 
Schumacher,  Blnnenschiffahrtsabg.,  p.  61).  Sehr  geschickt  fufit  Dr.  Best 
dabei  auf  der  Tatsache,  daB  der  amtiiche,  wenige  Monate  nach  ErlaB  der 
Bundesverfassun«^  in  Delbrücks  Ministerium  erstattete  Bericht,  betreffend  Auf- 
hebung der  Ruhrschiffalirtsabgabcn  vom  14.  Dezember  1867,  ausfü!irt.  da 
Ruhrschiffahrts-Abgabcntarif  müsse  abgeändert  werden,  weil  Art.  54  R.  V. 
den  Rechtszustand  dem  Zollvereinsvertiage  gegenüber  ver- 
ändert habe! 

Das  sind  die  Hauptargumente,  die  Dr.  Best  gegen  Peters  vorbringt 
Wir  wenden  uns  nun  zu  Prof.  Dr.  Otto  Mayer  1  Abweichend  von  der  lefa 
sachtichen  Art  des  Ministerialiats  Dr.  Best  ist  die  Broschüre  von  Prof.  Mayer 

in  mehr  persönlichem  Tone  geschrieben,  so  als  sei  sie  aus  einem  Vortra^ir 
hervorgc^^angcn  (z.  B.  „da  muß  der  Verfasser  den  Kopf  schütteln";  ,das  ist 
nur  zu  klar"  usw.  und  wohl  an  10  mal  .mir  scheint"  .  .  .  ).  Liest  sich  die 
Schrift  von  Mayer  amüsanter  als  die  von  Dr.  Best,  so  sucht  man  doch  ver- 
geblich nach  einer  so  klaren  Zusammenfassung,  sei  es  der  Darlegungen  des 
Gegners,  sei  es  der  Ergebnisse  der  eigenen  wissenschaftlichen  AusfQbrungen. 
Dabei  wirft  Mayer  seinem  Gcprier  vor,  er  „lasse  die  Dinge  gern  bunt  durch- 
einanderlaufen", während  sie  „einzeln  wenig  wiegen"  (5);  er  suche  die  Reichs- 
verfassung zu  verdunkeln  (p.  56)  und  lege  Fallstricke  (p.  56);  was  Peters 
»nicht  passe"  erkläre  er  damit:  „der  Gesetzgeber  sei  eben  wieder  einmal 
töricht  gewesen"  (7  und  8) ;  er  wirft  ihm  »sdnvache  Diskreditierungsveisodie 
vor  (10),  willkflriiche  Abgrenzungen  (15),  gewaltsames  Zerreißen  der  Zusammen- 
hänge (16);  er  sagt,  Peters  , drücke"  und  „schiebe  das  Recht*  (17);  er  ver- 
gleicht Peters  mit  dem  Zauberkünstler  Bosko,  der  aus  einem  entliehenen 
Taschentuch  ein  Kaninchen  mache  (23);  er  sagt,  Peters  bringe  die  Sachen 
durcheinander,  wenn  er  damit  etwas  „für  seinen  Zweck*  gewinne,  um  den 
schlechten  Eindruck,  den  die  in  Frage  kommenden  Fälle  hervorbringen  müßten, 
zu  verwischen  (41,  auch  p.  23:  «zurechtgelegt  fflr  den  ebien  giofien  Zwedt: 
Zuiassigkeit  von  Sdilffahrtsabgaben"),  und  mit  den  Worten  «wenig  verwertbar' 
pflege  er  abzutun,  was  „seine  Behauptungen  schnurstracks  widerlege*  (50). 
—  Schließlich  spricht  Mayer  mehr  allgemein  von  einem  „Spielplatz  zweifel- 
hafter Interpretationskünste von  „«beschickt  und  zielbewußt  geschriebenen 
Monograpliien"  (55),  vom  „nuidüfltigen  juristischen  Feigenblatt*,  und 
sieht  sich  sogar  vemnlaSt,  Preußen  an  sehie  Bundestrene  (p,  55)  zu  er* 
Jnncra« 
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Es  wird  die  Au^be  von  Peters  sein,  sich  seiner  Haut  zu  wehren; 
wir  haben  keinen  Anlafl,  ihm  zu  helfen.  In  fünf  Hni:ptabschnitten  behandelt 
Prof.  Mayer  seinen  Stoff.  Im  ersten  Abschnitte  bnnj^t  er  etwa  dieselben 
Argiimente  wie  Dr.  Best  dafür  vor,  daß  R.  V.  Art.  54  Abs.  3  von  See- 
schiffahrts-Abgaben Art.  54  Abs.  4  von  Binnenschiffahrts-Abgaben  handle. 
Sehl  danicenswert  ist  die  Gegenflbeistellung  der  in  2  Artikeln  enthaltenen  8- 
Paragraphen  der  R.-Verfassnng  von  1849  mit  den  betreffenden  Sfitzen  von 
Art.  54  der  R. V.  von  1871.  Einleuchtend  ist  auch  die  Erlddrung  Mayers 
der  (von  Peters  bestrittenen)  Bedeutung  von  Art.  54  Abs.  5  (Retorsionszölle). 

Auch  im  zweiten  Abschnitte  —  die  Ausführungen  betreffend  die  Rhein-, 
Donau-  und  Elbschilfahrtsrikle  überg^elien  wir  —  stimmt  Mayer  sachlich  in 
der  Beweisführung  mit  Dr.  Best  überein.  Er  macht  Peters  den  Vorwurf, 
den  Sinn  der  Art.  28  und  25  des  Zollvereinigungsvertrages  von  1867  ver- 
gewaltigt zu  haben.  Auch  er  legt  die  Bedeutung  der  Delbrfick'sdien  Er- 
Uflrung  so  aus,  wie  das  Dr.  Best  tut  und  Delbrück  selbst  getan  hat. 

Im  Abschnitt  III  folgt  Mayer  den  Spuren  Peters  durch  die  „Praxis  der 
Gesetzgebung  und  Rcg^ierunor"  ;  er  bemUnj^clt  es,  daß  Peters  fast  nur  aus 
dem  Seeverkehr  Beispiele  für  Befahrungsabgaben  biete,  während  er  sonst 
Beispiele  aus  der  Zeit  vor  1870  anführe.    Wir  fügen  hinzu,  daß  die  Deime- 
(vgl.  Peters  p.  188  u.  p.  241)  hrOher  kanalisiert  und  die  Emster  (p.  187> 
in  den  Händen  einer  Piivatgesellschait  war;  bezüglich  der  Saale  vgl.  Dr. 
Behrend  Schiffahitsabgaben  (Bericht  für  den  IX.  J.  Sch.-C.  p.  18.).  —  Was 
Mayer  des  weiteren  über  den  Begriff  der  „Anstalt*  und  „besonderen  An- 
stalt" sagt,  geht  über  die  Darlegunj^en  von  Dr.  Best  insofern  noch  hinaus, 
als  er  schließlich  einem  natürlichen  Flußlaufe  den  Begriff  der  „Schiffahrtsan- 
stalt* zuzuerkennen  geneigt  ist.    Mayer  sieht  aber  jedenfalls  (p.  27)  den 
Begriff  der  Anstalt  nur  in  einem  Ganzen.   ,Das  einheitliche  Bestimmtseia 
fOr  diesen  Zweck  (die  öffentliche  Nfitzlichkeit)  macht  die  Anstalt  zu  einem 
Ganzen,  nicht  das  einheitliche  Bezahltsein;  wer  das  letztere  denkt»  schielt* 
wieder  allzu  frühzeitig  nach  Gebühren." 

Im  vierten  Abschnitte  sucht  Mayer  den  Unterschied  zwischen  natürlichen 
und  künstUchen  Wasserstraßen  (unter  Berufung  auf  Laband  und  im  Einklänge- 
mit  ihm)  wieder  scharf  zu  ziehen,  von  dem  Peters  (p.  333)  behauptet,  dafi- 
er  .fast  gegenstandslos*  sei.  FOr  die  Frage  der  Abgabenerhebung  Ist  und 
bleibt  der  Unterschied  wichtig.  Ueber  die  Begriffe  der  »Benutzung*  t>e- 
sonderer  Anstalten  natürlicher  Wasserstraßen  und  der  ,Befahrung"  künstlicher 
Wasserstraßen  vgl.  auch  Kurs.  Art.  54  Anlaj^c  I.  Der  letztere  Abschnitt  der 
Mayer'schcn  Broschüre  ist  der  politisclien  Seite  der  Hinnenschiffahrtsabgaben 
gewidmet,  dem,  was  Peters:  ,Die  Ausfüllung  (I)  des  Gerippes  der  Tatsachen 
mit  der  Muskulatur  der  politischen  Triebkräfte*  nennt  (p.  233).  Hier  scheint 
uns  der  Hüiweis  Mayers,  der  gegen  Cohn  gerichtet  sein  konnte,  Kritische 
Blätter*  1906  p.  358  fO  bemerkenswert,  dafi  die  Bestimmungen  welche  die 
(R.  V.  von  1871  über  Schiffahrtsabgaben  enthüllt,  Im  Abschnitt  11  Aufnahme 
fanden,  „wo  die  Auseinandersetzung  vorgenommen  wird  zwischen  Reichsge- 
gewalt  nnd  Finzelstaatsgewalt  (p.  53). 

Selbsiverstiindlich  fordert  auch  Mayer,  daß  sicli  die  Reichsgesetzgebung 
mit  der  Abgabenfrage  befasse,  falls  Preußen  etwa  an  die  Durchführung  von 
§  19  des  Wasserstrafiengesetzes  vom  I.  April  1905  herantrete.  Denn  wenn 
das  Reich  «dafür  sorgen,  dafi  nicht,  wie  frflher  so  oft«  durch 
solche  Dinge  der  Hausfriede  zwischen  den  deutschen  Staatea 
grröblich  zerstört  werde.' 
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Wer  sich,  rückschauend,  vergegenwärtiprf,  was  die  von  uns  behandeltes 
Schriftsteller  zu  Art.  54  R.  V.  und  im  besonderen  zu  dem  Werke  von  Pete» 
ausführten,  der  darf  sich  wohl  der  Worte  Paul  de  Laqardes  erinnern:  .Jeda, 
der  die  Wissenschaft  kennt,  weiß,  daß  sie  ihren  Zweck  lediglich  in  sich  bat. ., 
und  von  keiner  Macbt  im  Hinunel  und  auf  Erden  Voischriflen,  Gesetzep  HA- 
punlfte  annimmt ...  Sie  weiß,  daß  sie  nichts  weiß,  wo  sie  nicht  bewieset 
hat.  Es  ist  jedem  Manne  der  Wissenschaft  volrändig  gleichgfiltigf  was  Iwi 
seinen  Untersiichim^ren  herauskommt"  .... 

Und  dabei  einprielilt  ein  deutscher  Professor  das  Werk  von  Petere  ak 
wissenschaftliches  Werk,  wäiireiid  ein  aiidcrer  Professor  von  „zieibewuit  ge- 
schriebenen Monographien'  und  von  den  „Zwecken*  spricht,  die  Petes  w- 
verfolgt  Eüie  dritte  Partei  aber,  die  eventuell  die  Kosten  des  Stidlcs  m 
tragen  hat,  sucht  eifrig  und  sehnsüchtig  danach,  wo  hier  die  Wissensdialtii^ 
die  etwas  weiß,  weil  sie  e<;  .beweisen"  kann. 

Den  meisten  Stoff  bieten  Kurs  und  Peters;  sonst  hören  wir  viel  persön- 
liche Meinungen  und  Urteile.  Ab  und  zu  wird  ein  offenbarer  Irrtum  des 
Gegners  aufgededd.  Das  beste,  was  geboten  wird,  sind  Indizien.  Aber  de 
geht  schliefilich  selbst  der  Astfonomie  nicht  besser.  Niemand  kann  bend», 
dafi  sich  die  Erde  um  die  Sonne  dreht,  nur  alle  hidizien  sprechen  für  diese 
»Hjfpothese"  und  keines  dagegen.  Das  macht  es.  Nun  prüfe  man  Art  54 
der  Reichsverfassung  auf  die  Uchauptungen  hier  des  Werltes  von  Peters,  dort 
: seiner  Gegner,  und  das  ]-ri;cl  üis  wird  sein: 

Nimmt  man  die  Behauptungen  von  Petere  für  wahr  an,  so  ist  Art  S4 
der  Reichsverfassung  von  Anfang  bis  Ende  unklar,  undeutlich,  vetfeUt,  vo- 
^schwooimen;  nur  eins  leuchtet  aus  aller  Wirrnis  hervor:  ftlr  die  Ertiebungfoa 
Schiffahrtsabgaben  jeder  Art  und  Höhe  ist  er  (das  Prinzip  der  Kostendeckung 
gibt  im  Ernstfall  keine  Grenze)  kein  Hindernis.  Nimmt  mnn  die  Ausführung 
von  Kurs,  Loening,  Wittmaak,  Laband  und  Mayer  für  wahr  an,  so  ist  Art  54 
•der  Reichsverfassung  klar  und  verständlich,  nur  eins  macht  sich  für  macbt- 
voUe  Kreise  unangenehm  bemerkbar:  §  19  des  preußischen  Wasserstitfci* 
gesetzes  vom  1.  April  1905  »steht  hi  dhektem  und  offent>arem  Wideispncl 
mit  Art  54  Abs.  4  der  R.  V."  und  »ist  nach  Art.  2  R.  V.  unwirksam  und  uo- 
-ausfQhifoar,  solange  nicht  Art.  54  Abs.  4  hientsprechender  Weise  abgidndeit  viii' 
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EI  NZELBES  PREC  HUNGEN 


I.  Enzyklopädiea,  Bibiiographleo« 
BpCjdopMlet,  tlMhtnipihi.  —  CjdtfuBu,  tUü^gnfUn, 

IL  Geschichte  der  sozialen  Wissenschaften:  Bio|i:raphleii. 

//.  Hisioire  des  sciencts  socIaIcs,  Biographies, 
History  ot  social  sc/ences,  ßiographies. 

Bertrand,  Louls.  Ilistoire  de  la  ddmocratie  et  du  socialismc 
«n  Belgique  dcpuis  1830.  Pftiface  par  Emile  Vaadcivclde.  I.  Bd. 
4®  XIV  und  450  p.  Bmxelle$»  Dechenne  ft  Cle;  Paris.  Ed.  Comöly  &  Qe  06. 

An  einer  auf  quetlenmafilger  Forschung  aufgetMuten  Geschichte  des 

Sozialismus  auf  belgischem  Boden  von  seinen  ersten  Anfängen  an  hat  es 
bisher  gefehlt.  Auch  das  vortreffliche,  erstmals  1898  und  seither  im  Jahre 
1903  in  zweiter  Auflage  erschienene  Buch  von  Jules  Destr(^e  und  Ennle 
Vandcrvelde,  Le  socialisme  en  Belgique,  hat  diese  Lücke  nicht  ausgefüllt. 
Denn  seine  pragmatisch  genaue  Schilderung  der  sozialen  Bewegung  in  Bel- 
gien setzt  erst  mit  dem  Jahre  1885  ebi.  Der  frQheren  Zeit  ist  blofl  eine 
nächtige  Skizze  gewidmet  (S.  1—10),  die  überdies  nicht  hinter  das  Jahr 
1857  zurückreicht.  Diesem  Mangel  will  nun  das  angfczeigte  Werk  des,  auch 
als  Verfasser  der  sehr  y.-crtvollcn  Histoire  de  la  Cooperation  en  Belgique,  be- 
kannten sozialistischen  Deputierten  von  Brüssel  abhelfen,  von  dem  vorläufig 
<iti  erste,  den  Zeitraum  von  1830,  d.  h.  dem  Beginne  der  i>elbständigen 
Staafllchiceit  Belgiens,  bis  1849  nmfassende  Band  vorliegt. 

Dafl  wahrend  dieser  zwei  Jahrzehnte  auch  auf  belgischem  Bodem  von 
einer  Massenbewegung  proletarisch-sozialistischen  Chaiakteis  keine  Rede  war, 
versteht  sich  von  selbst.  Wohl  greifen  Saint-Siraonis?THis  ittid  Fourierismus 
von  Frankreich  nach  Belgien  hinüber.  Allein  sie  vermögen  hier  ebenso  wie 
in  ihrer  Heimat,  und  aus  den  gleichen  Gründen,  in  den  Massen  keinen 
Widerhall  zu  wecken.  Vor  allem  schon  deshalb,  weil  die  saint-simonistische 
Schule  sowohl  als  auch  die  sozietire  als  Sekten  auftreten,  die  ihre  Lehren 
in  weit  hergeholter,  schwerfällig-metaphyslscher  Weise  begründen  und  zu- 
gleich das  wirtscliaftliche  Leben  umgestalten,  eine  allgemeine  kulturelle 
Wiedergeburt  der  Menschheit  und  ein  goldenes  Zeitalter  herbeiführen,  schlfcß- 
lich  womöglich  auch  noch  neue  Religionen  begründen  wollen.  Abgesehen 
hiervon  aber  sehen  sie  sich  von  vornherein  auf  eine  engbegrenzte  Anhänger- 
schaft aus  den  Krdsen  der  besitzenden  und  gebildeten  Klassen  auch  mit 
Rttdisicht  darauf  beschiSnlct,  dafi  der  großen  Menge  damals  die  Aufnahme- 
fähigkeit f0r  sozialistische  Gedanken  noch  gänzlich  abgüig.  Deshalb  hielt 
sich  auch  die  Wirksamkeit  Philippe  Buonarottis  in  engen  Schranken,  der 
seit  1823  in  Belgien  lebte,  im  Jahre  1828  in  Brüssel  seine  Geschichte  der 
»Conspiration  pour  l'egalite,  dite  de  Babeuf"  veröffentlichte,  in  der  er  der 
Welt  genau  Kunde  gab  von  jenem  ersten  Versucli  eines  gewaltsamen  Um- 
sturzes der  Ptlvateigentumsordnung,  zahlreiche  Freunde  um  sich  sammelte 
.und  eine  neue  egatitflre  Bewegung  anzufachen  bemOht  war.  Das  gleiche  gilt 
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schließlich  auch  noch  für  die  Zeit  bis  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch  de- 
Februarrevolution,  da  bereits  Karl  Marx,  der  nach  seiner  Ausweisung  aus 
Frankreich  zu  Be^nn  des  Jahres  1845  in  Brüssel  seinen  Wohnsitz  aufge- 
schlagen hatte,  hier  eifrige  propagandistische  Tätigkeit  entfaltete.  Soweit  in 
dieser  ganzen  Epoche  Oberhaupt  von  einer  Beteiligung  des  Proletariats  Im 
polltischen  Leben  gesprochen  werden  luuin,  ersdieint  dasselbe  auch  fa 
Belgien  im  Bunde  mit  der  bürgerlichen  reinen  Demokratie  noch  so  gut  wie 
ausschließlicli  im  Dienste  des  Republikanismus.  Ja  auch  die  starke  politische 
Beweg^ung,  welche  die  Pariser  Februarereignisse  auch  in  Belgien  auslösten, 
kennzeichnet  sich  noch  als  durchaus  demokratisch-republikanisch,  trot24eni 
ihr  auch  schon  ein  gewisser  sozialistischer  Einschlag  ci^cn  ist 

So  stellt  sich  denn  der  vorliegende  Band  des  angc  i^^ten  Werkes  vor- 
wiegend als  Geschichte  der  belgischen  Demokratie  dar.  Zugleich  aber  legt 
Bertrand  alle  Wurzeln  klar,  aus  denen  nachmals  der  Sozialismus  in  Belgien 
erwachsen  ist.  Grade  deshalb  ist  seine  Darstellung  weit  über  den  eigent- 
lichen bi's(  nderrn  Gegenstand  hinaus  auch  für  die  allgemeine  Geschichte 
des  büzuiibuius  auLicrst  wertvoll.  Als  besoudereii  Vorzug  wird  man  ihr  aber 
anrechnen  müssen,  was  vom  kfinsUerischen  Standpunkte  aus  zweifellos  als 
Fehler  erscheint:  ihre  Breite.  Denn  sie  ermöglicht  es  dem  Verfasser,  uns 
einen  tieferen  Einblick  in  sehie  Quellen  zu  gewahren,  als  ein  von  vornherein 
bloß  auf  die  Synthese  gerichteter  Arbeitsplan  zugelassen  hatte,  und  uns 
sogar  einen  Teil  seines  heute  schwer  oder  überhaupt  kaum  mehr  zugang- 
lichen Materials  direkt  vorzuführen.  Gerade  mit  Rücksicht  hierauf  wird  diese 
von  einem  Partelmann  fOr  Parteigenossen  geschriebene  Geschichte  jedem» 
der  sich  mit  der  Entwicidung  des  SoziaUmus  Maßt,  zu  efaiem  unentbehr- 
lichen Behelf  werden.  Carl  Grfinberg,  Wien. 

III.  Alli^emeine  Soziologie, 

///.  Soeiologle  g6i)irale,  —  ///.  OenermI  wtiology. 

Waxweiler,  Emile.  Esquissc  d  une  Sociolügie.  306  p.  8^, 
(bstituts  Solvay,  Travaux  de  Tlnstitut  de  Sociologie.  Notes  et  M^miHres, 
Fasdcule  2.)   Bruzelles  et  Leipzig,  Misch  et  Thron.  06. 

Dieses  Werk  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  enthält  die  Begriffsbestimmung 
der  Soziologie,  der  zweite  die  Methoden  und  die  Objekte  der  ,  soziologischen 
Analyse".  Angefügt  ist  ein  „ soziolojjisches  Lexikon",  d.  h.  ein  Verzeichnis 
derjenigen  Worte,  deren  Bedeutung  auf  einer  sozialen  Beziehung  beruht,  sowie 
ehi  Verzeichnis  der  zitierten  Schriftsteller. 

Der  erste  Teil  erreicht  sein  Ziel,  indem  er  als  Vermittlung  den  Begriff 
»Ethologie"  benützt.  Dieser  Terminus  bedeutet  bei  W.  —  sehr  abwdchend 
von  Mill,  auch  von  Wundt  —  die  Betrachtung  eines  lebendigen  Wesens  von 
aufien,  die  sich  speziell  auf  seine  Lebenstätigkeit  richtet,  während  eine 
Betrachtung  von  außen,  die  sich  auf  den  lebendigen  Stoff  richtet,  Morpho- 
logie, die  auf  das  Innere  gerichtete  Betraciitung  hingegen  Anatomie  oder 
Physiologie  ist   (p.  33.) 

Zur  Ethologie  gehören  demnach  efaierseits  die  Beziehungen  zur  anoiga* 
nischen,  andererseits  die  zur  organischen  Welt.  Der  erste  Teil  der  Ethologie 
wird  als  abseits  von  der  Soziologie  liegend  nicht  weiter  verfolgt  (p.  42),  ihr 
zweiter  Teil  liat  folg^cnde  Verhaltnisse  zu  betrachten:  1.  die  vegetative  Wechsel- 
wirkung der  Organismen  (interdependance  v^g^tative),  d.  h.  die  enge  gegen- 
seitige Abhängigkeit  des  Tier-  und  des  Pflanzenlebens  als  Ganzes,  und  die 
Abhängigkeit  der  verschiedenen  Arten  der  Tiere  sowie  der  Pflanzen  von  ein» 
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ander;  2.  die  Verwandtsdiaft  durch  Cleiditaeit  der  Art  (affiiiitö  sp^que), 

d.  h.  diejenige,  die  die  Fruchtbarkeit  der  Individuen  unter  einander  zur  Folge 
hat,  weshalb  sie  auch  sexuelle  Verwandtschaft  heißen  könnte;  3.  die  soziale 
Verwandtschaft  (affinite  sociale),  d.  h.  „einen  Zustand  der  physischen  Sensi- 
bilität eines  Lebewesens,  der  es  fähig  macht,  auf  die  von  den  anderen  Indi- 
viduen derselben  Art  ausgehenden  Enegungen  zu  reagieren,  ohne  Unterschied 
des  Qeschledrts"  (p.  55). 

Die  definitive  Erklärung  der  „sozialen  Veiwandtschaft",  die  Qiddings 
gibt,  sie  beruhe  auf  « Identität  der  Reaktion*  verschiedener  Individuen  unid 
erhebe  sich  zum  „Bewußtsein  der  Art"  (conscioiisness  of  kind)  wird  als  zu 
eng  erwiesen,  da  sie  viele  unzweifelhaft  „soziale"  Beziehungen,  wie  die  des 
Herrn  zum  Sklaven,  niclit  einschließt  (p.  55f).  Auch  die  Oleichsetzung  der 
„socialen  Veiwandtschaft'  mit  der  Nachahmung;  die  von  Tarde  veitieten 
wnide,  sowie  die  teleologische  Deutung  dei  »sozialen  Instinkte*  durch  Amnion 
wird  widerlegt  (p.  56  ff.)-  Nadi  einer  guten  kritischen  Obersicht  Ober  die 
VtcldcLitis^keit  des  mannipffach  gebrauchten  und  gcmißbranchtcn  Wortes  „soztnl" 
werden  als  sozial  definiert:  „die  Wirkungen  und  Gegenwirkungen,  die  von 
den  Individuen  in  allen  nicht  geschlechtlichen  Beziehungen  ausgeübt  oder 
empfangen  werden"  (p.  71).  Und  die  Soziologie  oder  „soziale  Energetik" 
(p.  66)  ist  die  Wissenschaft  dieser  Wirkungen  und  Gegenwirkungen.  Der 
Unteiscitied  zwischen  dem  primitiven  und  dem  zivilisierten  Menschen  in  Hin> 
sieht  auf  ihre  .sozialen"  Eigenschaften  wird  auf  Verschiedenheit  des  Grades 
ihrer  Rmpfindlichkeit  und  ihrer  Reaktionsfähigkeit  zurückgeführt  (p.  77).  Die 
Vergleichung  der  tierischen  „Gesellschaften"  mit  den  menschlichen  wird  als 
ungenügend  für  die  Erkenntnis  dieser  erwiesen  (p.  82).  Denn  beim  Menschen 
ist  die  soziale  Veiwandtsdiaft  notwendig,  bebn  Tleie  nur  rdativ.  Der  Mensch 
hat  sodabilitä,  —  ein  Temdnus,  der  von  Comte  stammt,  —  er  ist  »sodable*, 
das  Tier  bloß  ^allophile"  —  efot  griechischer  Terminus,  den  W.  piflgt  (p.  80  ff). 
Die  vergleichende  Soziologie  muß  sich  darum  innerhalb  der  menschlichen 
Gesellschaften  halten. 

Der  zweite  Teil,  die  „soziologische  Analyse",  gibt  1.  die  Methoden  der 
Untersuchung :  direkte  Beobachtung,  Experiment  (womit  wesentlich  die  Methode 
Fragen  vorzulegen  und  aus  den  Antworten  auf  soziale  Dispositionen  zu  schliefien 
gemeint  ist),  2.  die  soziale  Fomiation  (von  der  Aufzucht  und  der  Erziehung 
bis  zur  Selbständigkeit,  wobei  auch  pathologische  Fälle,  z.  B.  Abwesenheit 
sozialer  Formation  infolge  von  Isolierung  behandelt  werdetV),  3  (Üp  sozialen 
Fähigkeiten  (aptitudes  sociales),  4.  die  sozialen  Tätigkeiten  ^wobL  i  li,  a.  Nach- 
ahmung, Suggestion  und  geistige  Ansteckung  treffend  unterschieden  werden 
(S.  183),  5.  &s  soziale  Zusammenidrlien  (les  synergies  sociales).  Von  diesem 
letzten  Abschnitte  ist  besonders  der  letzte  Paragraph,  die  Vue  d'ensemble» 
wichtig.  Es  wird  die  Frage  erhoben,  ob  es  eine  Gesellschaft  als  solche  gilit, 
über  den  Einheiten,  die  sie  bilden.  Die  Frage  wird  bejaht,  eine  solchr  Ge- 
sellscliaft  anerkannt  (p.  282).  Doch  wird  ihre  Entwicklung  als  eine  zufällige 
betrachtet,  die  keinerlei  Gesetzmäßigkeit  erkennen  lasse  (p.  263).  Der  ganze 
zweite  Teil,  die  soziologische  Analyse,  will  übrigens  bloß  ein  Programm  für 
kOnftige  Untersuchung  geben,  Aufgaben  skizzieren,  nicht  lOsen. 

Ein  solches  Programm  ist  gewiS  für  eine  beschreibende  Soziologie  eine 
Notwendigkeit.  W.'s  Arbeit  verdient  den  Dank  aller  Soziologen.  Aber  die 
Soziologie  soll  niclit  bloß  beschreibend  bleiben;  wie  jede  Wissenschaft  muß 
sie  nach  Aufstellung  von  Gesetzen  streben,  seien  diese  auch  bloß  empirische 
Gesetze,  Gleichfönmigkeiten.  Dazu  aber  verbaut  sich  W.  den  Weg,  indem  er 
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die  Aufgabe  der  Soziologie  zu  wtm^  historisch  faBt,  vielleicln  weii  lt  tri  def 
Efltwididung  der  Gesellschaften,  wie  oben  bemerkt,  nur  den  Zufall  sieht  Aber 
ebenso  urenig,  wie  dter  Witte  des  Einzelnen  sich  nach  bloßen  ZufäUiglceiten 
«■Mckdt  sdidM  wtk  dn  koBekUve  WiUe,  der  edstige  OfgaBisnuts,  de»  an« 
Qocllschaft  nennt,  obnc  dfcae  Qcsetzndfiigkeit  Ein  Sandhaufen  tet  tetee 
eigenen  Kräfte,  er  wird  von  außen»  vom  Wmde  gebildet  und  amgeWklci  oder 
Tierstört,  was  aus  ihm  wird,  kann  man  nicht  voraussagen ;  ein  Fruchtkorn  aber, 
in  die  Erde  gebracht,  wächst  aus  cii^encr  Kraft,  man  kann  vorausbestinimen, 
was  daraus  werden  wiid.  Und  jede  menschliche  Qeseilschait»  vor  allem  die 
atftfldichtii  Qeadtochilten»  die  V<flker,  gteidKB  Mdv  dem  Fnichtlioiae  als  dea 
SflidlnufHk  Dies  bcfubt  auf  der  Beschaffenheit  des  mensdüldiea  WÜIcob, 
der  ab  Einzelwille  nur  eine  AbstialttiBil  tsl;  der  uns  innner  nnr  als  ein  dufdi 
die  Gesellschaft  gebildeter  entgegentritt.  Aber  dieser  Ausgangspunkt  fehlt 
bei  W.  Seine  Soziologie  ist  nicht  voiuntaristisch,  auch  nicht  streng  genetisch. 
Aber  nur  eine  solche  Soziologie,  die  auf  Psychologie  des  Willens  ruht  und 
sich  als  Betrachtezifl  des  Werdens  und  Yergeiiens  der  Oesellscliaiten  mit  der 
Pldlaiophje  der  Gesctaidite  ideatfflaicn,  vermag^  glaube  idi»  zu  gerts— 
Gesctsen  in  celangtn.  Oerum  scheint  mir,  so  verdiensülck  andi  die  Aitieil 
Waxweilers  ist,  mit  ihr  das  letzte  Wort  soziologischer  Methodik  noch  nkM 
gesprochen.  Paul  Barth,  Leifizig. 

iV.  Sozioios:ie  der  einzelnen  Sozials^ebilde 

(spezielle  Sozialwissenschaften). 
SodoJi/gie  speeimit,  —  Special  sodeiitgy» 

Schallmayer,  Wilheim.    Kultur  und  Entartung.  Sonderabdradi 

at»  .Soziale  Medizin  und  Hygiene**.  Bd.  I.    1906.    26  p.    L.  Voß,  Hamburg. 

Zunächst  stellt  der  Verfasser  den  Begriff  der  generativen  Bevolkciungs- 
entartung  fest,  der  in  der  Liteiaütr  so  oft,  sogar  von  namhahcn  Medizinern,  miß- 
verständlich jfcbraudit  werde.  Dann  werden  Möj^Iichkeit  und  Ursachen  solcher  Ent- 
artung erörtert,  /.uerst  im  allgemeinen,  dann  in  Anwendung  auf  den  Menschen.  Dabei 
wird  die  geläufige  Anschauung,  daß  generative  Votksentartung  eine  unvermeid- 
liche Begleiterscheinung  oder  Folge  höherer  Kulturzustände  sei,  als  eine  induktiv 
und  deduktiv  schlecht  begründete  und  irrige  Lehre  tnikämpft  Hingegen  wird  zu- 
gegeben und  erklärt,  daß  und  warum  höheren  Kulturen  in  der  Tat  eine  Tendenz 
zur  Vcnnridung  wichtiger  geistiger  und  IcibHcher  Erbqualitäten  der  Bevölkerungen 
innewohn«.  Bei  der  Einzelunteisuchung  dieser  kulturelka  Eatartimssfaktoren  wixd  ein 
Teil  als  behebbar,  ein  aodeter  Teil  als  unvennadlich,  well  zwn  Wesen  der  KaÜtm 
gehörig,  bchmdcn.  Dann  wird  untersucht,  welchen  Umständen  die  Bevölkerung  Chinas 
es  verdankt,  daß  sie  trotz  mchrtausendjährigcr  Hocbkultur  von  generativer  Entartung 
ganz  verschont  geblieben  zu  sein  scheint  and  gefonden,  dafi  die  chinesisdbe  ICdtar 
CS  zu  Wege  gebracht  hat,  die  Wirksamkeit  jener  unbehebbaren  Entartungsfaktoieo 
durch  einen  G^nfaktor.  den  Ahnendienst,  zu  hemmen,  indem  sie  durch  diesen  - 
wenn  auch  siduriich  ohne  fassedienstliche  Absicht  —  die  Bevölkerung  zu  einem 
ilttfleRt  stariten  generativen  PflidilgefiUd  eizog.  led. 

V.  Tbearetische  SozlaMkonomle. 

7Morfe  d^6eomom/e  poUUqtf  tit  taeik/e, 
Tkearjr  ot  patHiaJ  mmd  Mocimi  mmmamy, 

Volct,  Andreas.    Die  sozialen  Utopien.    Fünf  Vorüäge.  i^'. 
146  pw   Leipxig.   G.  J.  GCscfaen»  06.   Mk.  2,—. 

KatscfeeTt  LMpeM*  Soziale  ond  andere  interessante  Gemein- 
vesen.  8P.   277  p.  Dresden.  E.  Henmi.  06.  Mk.  2,^. 
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B»|mii,  A.  VerwirkHclite  Versuche  der  Vervollkanmiittaf  der 

Gesellschaft.  8^.  23  p.  .  .Soarialer  PoxtKtiritt«  75/76.  Lelpsig.  Fetti 
Diellich,  06.    Mk.  0,50. 

Die  „sozialen  Utopten"  oder  Staatsromane  sind  in  der  nationalöftono- 
mischen  Literatur  vcriiältnisrnaßig  weni^  behandelt  worden.  Man  sah  in 
diesen  Werken  oft  nur  Traumbiidei  einer  schrankenlosen  Piiantasie,  mit  denen 
die  emsle  Wissemdnft  nichts  su  schslllBi  hshe,  aber  mit  UnMdit.  ZMr 
sied  die  hl  ihnen  verkfindelen  Wahihcilen  in  der  Regel  sehr  psoblcfluAtscher 
Natal.  In  ibter  Oesamtheit  jedoch  bilden  diese  Werke  ein  äi^eist  bemefhens* 
werte*;  Zeu?Tn!s  zur  menschlichen  Psychologe.  Das  Streben  und  Sehnen 
des  Menschen  nach  Ruhe  und  Frieden  an  Stelle  des  Kampfes,  wie  ihn  das 
Leben  mit  sich  bringt,  luxnmt  in  ihnen  zum  Ausdruck.  „Es  ist  die  Sehn- 
sucht und  das  Ungeuügen  am  Wirldichen,  Gegebenen,  was  die  Menschen 
ndligt,  in  einem  Reich,  das  nicht  ¥0n  dieser  Welt  ist,  in  ihren  Hottwmgen 
und  Trlumen  sich  Zuflucht  und  Trost  zu  suchen.*  (Lessing:  Schopen- 
hauer, Wagner,  Nietzsche.  München  06.  p.  129.)  Th.  Hertzka  z.  B.,  der 
bedeutendste  Utopist  der  Jetztzeit,  beoinnt  sein  „ Freiland "  mit  den  Worten: 
^Die  wirtschaftliche  und  soziale  Ordnung  der  modernen  Welt  schließt  ein 
unheimliches  Rätsel  in  sich,  über  welches  nur  satte  Gedankenlosigkeit  otuie 
tieffaneies  Grauen  hinweggleMen  kann." 

Die  Utopien  vermitteln  uns  semit,  wie  Voigt,  der  neueste  Beaifoeiter 
dieses  Gebietes,  mit  Recht  hervorhebt,  ein  Stück  „sozialer  Weltansdiauungs- 
iehrc".  In  diesem  Sinne  hat  er  sie  auch  in  seinem  Buche,  dr?s  jiuf?  fflnf  in 
Frankfurt  a.  M.  gehaltenen  Vorträgen  hervorgegangen  ist,  behandelt.  Es  kam 
ihm  also  nicht,  wie  seinen  älteren  Vorgängern,  darauf  an,  die  einzelnen 
UtqMen  bibliographisch  genau  zu  verzeichnen  und  ihren  Inhalt  anzugeben, 
sondem  die  ihnen  gemeinsamen  Orundgedankcn  zu  entwickeln  und  hervor- 
iidieben  und  zu  einer  geschlossenen  Gesamtdarstellung  zu  verarbeiten. 

Was  den  Stoff  betrifft,  so  ist  derselbe  sehr  vollständig  schon  von  R.  v.  Mohl 
in  seiner  Enzyklopädie  der  Staatswissenschaften  (I,  p.  165  —  214,  Erlangen  1855) 
und  F.  KleinwHchter  in  seiner  1891  ersdncnenen  Schrift  „Die  Staats- 
ioaunc  beliandcit  wurden,  in  stofflicher  iinisichl  konnte  Voigt  also  nichts 
Neues  ttieten,  amnal  sdt  1890  (In  diesem  Jahre  erschien  Hertzkas  Frdtand) 
keine  neue,  erwähnenswerte  Utopie  das  Licht  der  Welt  erfoUckt  hat  Es  kam 
nunmehr  bei  einer  Darstellung,  die  in  der  Hauptsache  ffir  ein  gebildetes 
Laienpublikum  berechnet  ist,  auf  richtige  Au.swahl  des  Stoffes  an ;  denn  es 
Hegt  auf  der  Hand,  daß  in  vier  Vorträgen,  von  denen  der  erste  Vortr.i^  all- 
gemeine Bemerkungen  enthält  nur  die  bedeutendsten  Utopien  besproclien  werden 
können.  Für  das  Altertum  und  Mittelalter  wird  man  Voigts  Auswahl  im  allgemeüien 
als  gelungen  bezeichnen  kOnnen,  dagegen  muß  der  Stoff  des  fünften  Vor> 
träges  (Neuzeit  seit  der  ftanzflsischen  Revolution)  einiges  Befremden  er- 
regen; weft  eher  kann  man  den  Inhalt  dieses  Teiles  als  eine  Geschichte  des 
Sozialismtis  und  Kommunismus  im  19.  .lahrliundert  bezeichnen.  Drizii  reichen 
at>er  wieder  40  Seiten  nicht  im  entferntesten  aus.  Als  Ltopisici  werden 
nämlich  hier  u.  a.  behandelt:  Marx,  Proudlu>n,  die  Bodenreformer  {l),  Stinicr. 
Dabei  defbiieit  Voigt  die  Utopien  als  IdealgebUde  von  andesen  Welten,  deren 
Existenz  oder  Möglichkeit  wissenschaftlich  nicht  bewiesen,  sondern  nur  ge- 
glaubt werden  kann  (p.  1).  Wo  hat  nun  Marx  em  Idealgebilde  einer  anderen 
Welt  entworfen,  wie  et^va  Thomas  Mnn:s  in  seiner  ^(  'Inpin"?  Er  leitet  doch 
nur  aus  feststehenden  Tatsachen  ökonomische  Gesetze  ab,  deren  Richtigkeit 
in  mehr  als  einer  Beziehung  anerkannt  werden  muö.    Schon  Kleinwächter 

37* 

Digitized  by  Google 


—   580  — 


hat  gegen  eine  dcrnrtige  Ansicht  energisch  protestiert  (s.  p.  27  seiner  oben 
erwähnten  Schrift).  Ähnlich  steht  es  mit  den  Bodenreformern,  deren  Forde- 
rungen durchaus  nicht  utopisch  sind,  sondern  sich  iminer  mehr  der  Verwük- 
lichung  nähern.  Den  bedeutendsten  Utopisten  der  Neuzeit,  Edward  BdltiBy 
und  Th.  Hertzka  widmet  Voigt  sieben  Zeilen.  Geiade  die  Ffeflandidee,  die 
auch  wissenschaftlich  hoch  bedeutsam  ist,  hätte  eine  eingehendere  Wflfdigiiiig 
verdient,  zumal  sie  noch  weniger  bekannt  ist,  als  sie  verdient. 

Seine  eigene  Weltanschauung  präzisiert  Voigt  im  ersten  Vortrage  als 
„nicht  objektiv-naturwissenschaftliche  Betrachtung  der  Welt,  sondern  Welt- 
l>etraciUung  vom  meni»chliclieii  Staudpunkt  aus,  und  zwar  nicht  bloß  von 
dem  des  Menschen  als  eilcennenden  Subjektes,  sondern  auch  von  dem  seines 
Begehiens  und  Wollens.* 

Die  Schrift  von  Katscfaer  bildet  im  gewissen  Sinne  eine  £rg|taziing 
zu  dem  Buche  Voigts.  Kommen  dort  die  Theoretiker  zu  Worte,  so  werden 
hier  die  Versuciie,  die  auf  Grund  dieser  Theorien  nnfi^estellt  sind,  beschrieben. 
Es  fehlte  bislang  an  einer  solchen  Darstdlung  und  zwar  machte  sich  dieser 
Mangel  um  so  fühlbarer,  als  die  meisten  dieser  Kolonien  sich  in  Amerika 
befinden  und  ihre  Beschreibung  nur  in  schwer  zugänglichen  Werken  enthalten 
ist  Wissenschaftliche  Ansprüche  darf  man  an  das  Katscherefae  Buch 
nicht  machen;  aber  es  bietet  ein  immerhin  nicht  geringes  Interesse,  diese 
verschiedenartigen  Gründungen  kennen  zu  lernen.  Die  Vorbedingung  dafür, 
eine  klare,  sachliclie  Darstellung,  die  die  Hauptsache  von  dem  weniger 
wiciitigen  zu  scheiden  vermag,  ist  bei  Katscher  erfüllt  Katscher  selbst  tst 
ebi  begdstefter  Anhänger  der  Freihmdldee,  deren  Darstellung  im  ganzen  als 
recht  gelungen  zu  bezeichnen  ist;  den  Kommunismus  verwirft  K.  aufs  ent- 
schiedenste, als  der  menschlictien  Natur  widerstrebend,  (p.  60).  Dankeos- 
wert  ist  es  nuch,  dnß  K  ciiii'  Obersicht  über  die  Gartenstadtbewegung 
gibt,  die,  namentlich  in  Finnland,   schon  große  Fortschritte  gemacht  hat. 

Die  Schrift  von  Bojsen  behandelt  dasselbe  Gebiet  wie  das  Buch 
von  Katscher,  doch  lange  nicht  so  ausführlich.  Auf  23  Seiten  gibt  der  Ver- 
fasser einen  Oberblick  Uber  die  verschiedenen  Kolonien;  daß  dabei 
vieles  nur  sehr  oberfUchlich  berücksichtigt  werden  konnte,  ist  klar;  selbst 
für  die  erste  Orientierung  dürfte  es  nicht  ausreichen.  .Freiland"  wird  ver- 
haitnismSßig  breit  geschüdert.  Wenn  Verfasser  freilich  zum  Schluß  raeint, 
in  modernisierter  Form  und  ohne  Zusatz  von  Phantastereien  Iiabe  die  Frei- 
landidee  eine  glückbringende  ErmögUchung  vor  sich,  so  ist  das  nichts  ais 
efaie  Phrase;  denn  Ver&ser  setet  leider  nicht  auseinander,  was  er  unter 
modemisieiter  Form  und  unter  Phantastereien  versteht;  aufierdem  Ist  doch 
wohl  grade  diese  Idee  sehr  modern.  Die  Schilderung  der  Zinsentwicklung 
auf  p.  19  ist  zu  rflgen.  So  Icannte  das  Mittelalter  schon  sehr  wohl  ein 
Zinsverbot.  Paul  Dienstag,  Berlin. 

VI.  Praktische  Sozialökonomie 
(spezielle  Wirtschaftskuiidc  und  -Politik  der  euizehien  Wirtschatlszweigc). 
Economic  politique  appliquie,  Poliiique  icoaomiqae, 
Speeimi  pmrta  ot  Bconomies  »ad  ihetr  pottHtB. 

WismfiUer,  Franz,  X.  Die  bayerische  Moorkolonie  Grot»kafo- 
linenfeld.  Im  Auftrage  des  Könlgl.  Bayerischen  Staatsministerinns  des 
Innern.  Mit  einer  Karte  und  einer  Ansicht  von  (jfD6kafdUnenfeid.  Statt- 
gart  und  Bertin.   8<*.   670  p.  J.  C.  CotU  Nachf.   06.   Mk.  15.—. 
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Die  Arbeit  liat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine  der  letzten  grOficren 
bayiischen  Staatsunternehtnungen  im  Geiste  des  physiokratischen  Systems  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zu  verfolgen  und  den  heutigen  Zustand 

eingehend  zu  schildern.  Der  weitcrgebentle  Zweck  war,  der  Stantsren^'erung^ 
fOr  das  neuerdings  wiederum  gebo(t.!ic  staatliche  Eingreifen  eine  feste  Unter- 
lage zu  verschaffen.  WismüUer,  welchem  sämtliche  Ministerial-  und  Archiv- 
alcten  tm  Verfügung  standen,  welctiem  femer  alle  einschlägigen  Behörden 
die  sacfadienliclien  Aufsdilflsse  geben  mufiten,  fübit  im  geschichtlidien  Teile 
(20  Bogen)  in  eingehendster  Weise  die  Entstehung  der  mit  rheinpfittziscben 
Auswanderern  1802  gegründeten  Kolonie,  ihre  ganze  Leidensgeschichte  und 
ihren  endlichen  Aufschwung  vor  Augen.  Im  2.  Teile  (22  Bogen)  werden 
die  gesamten  jetzigen  Verhältnisse  der  Kolonie  in  wirtschaftlicher,  sozialer 
und  kultureller  Hinsicht  dargestellt ;  ob  es  nötig  war,  die  Arbeit  für  den  vor- 
liegenden Zweclt  mit  derart  in  das  Eüizelnc  gehenden  Tabellen  und  Auf- 
zählungen auszustatten,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Zu  einem  großen  Teile 
besitzen  sie  gewiß  nur  historischen  Wert,  können  aber  wegen  ihrer  exakten 
und  übersichtlichen  Zusammenstellung  für  spätere  Forschungen  eine  reiche 
Fiirdi^rube  werden.  JcdenfnHs  gcv/innt  man  den  Eindruck,  als  ob  alles 
überhaupt  zu  beschaffende  Material  bearbeitet  und  an  der  richtigen  Stelle  ein- 
gefügt wurde,  ohne  daß  dadurch  die  Obersicliiliciikeit  wesentlich  gelitten  tiat. 
Die  Daisteilung  ist  eine  streng  objektive,  d.  h.  referierende,  und  nur  relativ 
selten  kommen  die  eigenen  Gedanken  und  Ansichten  des  Verfiiissers  zur  Geltung. 

Die  Erklärung  für  das  Mißlingen  des  ursprünglichen  Planes  ist  durch  dte 
Entwicklungsgeschichte  der  Kolonie  gegeben.  Ihre  Gründung  war  eben  eine 
reine  Schöpfung  des  aufgeklärten  Staatsabsolutisrnus,  welcher  hier  das  gänz- 
lich fehlende  wirtschaftliche  Bediirfnis  nach  U'^bnrmacliung  neiu  r  Flächen  durch 
seine  Wünsche  nach  Vermehrung  der  «Population",  des  l  ruciitlandes  und 
vor  allem  der  Pinanzefainahmcn  eraetzen  zu  können  glaubte.  Fehler  über 
Fehler  wurden  gemacht;  ehe  noch  feststand,  auf  welchem  Flecken  die 
Kolonie  überhaupt  errichtet  werden  solle  und  ehe  die  Pläne  über  das  ver- 
fügbare Land,  seine  Qualität  und  die  mögliche  Meliorierung  aufgestellt 
waren,  wurde  eine  Masseneinwanderung  von  Ansiedlern  ohne  jede  Auslese 
veranlaßt.  Dadurch  wurde  eine  Bevölkerung  angesetzt,  welche  Jahrzehnte 
iang  die  Gerichte  zur  Genüge  beschäftigte,  überhaupt  in  sittlicher  Hinsicht 
nicht  hoch  eingesd^Mzt  werden  kann.  Sobald  die  R^flerung  Miene  machen 
wollte,  endlich  die  fort  und  fort  unterstotzende  Hand  zurfickzuziehen,  brauchte 
man  nur  auf  die  unausbleiblichen  Folgen  .Bettel  und  Verbrechen"  hinzu- 
weisen, um  neue  Unterstützung  zu  erhalten.  Erst  nach  50  Jahren  konnte  die 
Kolonie  durch  Lieferung  von  Brenntorf  :m  Fisenbnl'n  und  Saline  einiger- 
maßen auf  eigene  Füße  kommen;  aber  neuerdings  tauciit  durch  den  Abbau  der 
Torflager  wieder  das  alte  Gespenst  der  Existenzmögliciikeit  auf.  Allerdings 
t)ieliet  die  heutige  Technik  der  Moorkuttur  die  MOgll^keit,  andere  Bmlttifungs- 
quellen  zu  erscfaliessen;  aber  die  Voraussetzung  ist  die  UeberfOhrung  der 
heute  überw  iegend  industriellen  Bevölkerung  in  eine  ackeitiauende  und  vieh- 
züchtende. Wismiiller  sieht  nicht  sehr  erfreut  in  diese  Zukunft.  Das  ein- 
gehende Studium  der  Vergangenheit  hat  ihn  die  Schwierigkeiten  dieses  Ober- 
ganges würdigen  gelehrt.  Er  sieht  den  Untergang  einer  großen  Anzahl 
kleiner,  heute  zwar  selbständiger,  aber  stark  verschuldeter  Besitzer  voraus. 

Dettwciler-Rostock  i.  M. 

19üb  rOAl>  Bl>  CC;ibCK0XO3flÜCTUCHHOUl>  ÜIUOUiCUlH  liO  OTB^TaMl»,  IUMiy4CHilUMl>  OTl> 

xoaaesi».  Byo.  1— IV.  (Das  Jahr  1906  in  UindwIrlachafÜlcher  Beiiehnng  auf  Qnmd 
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der  voa  den  Landwirten  eriiaUenen  AntwoilMV  XIV  +  45;  VI  -f  55;  XII  4*  78; 

XfV  -f  100  p.     CTIR  ,  ,ri3BH.  ynpas.T.  3eM.i(»ycTp.  h  !?CMfle.i  *  06.    Preis  ? 

Sdt  dem  Jahre  1884  veröffentlicht  das  russische  Amt  hir  iandwirtsdiafUichc  Ökonomie 
mA  IndwirtschafUlche  Statistik  JrfiresObersicliten.  Das  Material  beschailalditetatt 
WM  idnefi  Korrespondenten,  denen  da<^  Amt  Jetrt  vier  Mal  fm  .lahre  bestimmte  Fn^cn 
sttUt  im  iahre  I9üö  haben  geantwortet  fiir  die  Zeit  bis  zum  13.  Mai  7200  Koire- 
sfxmdenien.  Weitere  6900  Antworten  liefen  to  derZdt  Us  niRi  13.  Juni  du.  Ms  tm 
15.  JuH  liefen  nnch  6000  und  bis  zum  15  September  noch  6500  Antworten  ein.  Das 
ganse  Material  tot  in  vier  Lieferungen  gesondertbearbdtet  und  mit  iaib^en  KuteB  w- 
sefecR.  Die  ente  Lieferung  enttiUt  Daten  1.  Aber  dm  Sind  des  QeCreidriMBii  iwb 
10.  Mai,  2.  über  die  Bcdinpimgcn  de?;  Säens  des  Sornmcrj^fetrcidcs  und  .3.  fiber  dk 
Preise  auf  die  Hauptarten  des  Oetreidcs  und  Vieh  im  hmhling  1906.  Die  U.  Udenmg 
eirtfiitt  Daten  Aber  den  Stand  des  Winteiltoms  2um  10.  Juni ;  die  III.  fiber  dk  n  er- 
\WrU  ndt  Heu-  und  Getreideernte;  die  IV.  endlich  über  die  schon  verlaufene  Getreidv:- 
und  Obsternte.  Die  Antworten  der  Landwirte  beziehen  sich  auf  das  herrschende  Wetter, 
schädliche  lnsei(t€ü.  Arbeitsuchende  und  Uiniang  der  bebauten  Bodenfldcbe.  ncd. 

JmuUGht  Pr.  Untersuchungen  Aber  die  Verhtltnlsse  des 
deutschen  Ei  che  nschll  wildes.  Ansgefilhrt  im  Auftnge  des  Veteins 
deirtschef  Gerber.   364  p.   Ksnpfhneyefscber  Verlag,  G.  m.  h.  H.,  Beriin, 

Frankfurt  a.  M.  06. 

Der  Verein  deutscher  üerber  strebt  die  Wn-dcraufhebung  der  5*eit  dem 
1.  Mirz  1906  eingeführten  Zölle  auf  Gerbstoffe  an.  Da  diese  ZOHe  in 
ecMer  Linie  den  Schutz  der  deutschen  Eichenschälwaldwirtschaft  bezvechai 
seilen,  hat  der  genannte  Verein  IwtdilosMn,  Untersuchungen  daiBlier  Midien 
«I  lassen,  ob  und  evtl.  wieweit  im  HInbttck  auf  den  tatsaeUktai  Ualmg 
und  die  Rentabilität  des  deutsdien  EichensdiÜwaldbetriebes  die  gtgmiiiiUpji 
G^bstoffzöHe  sich  rechtfertigen.  Mit  der  Ausfölirunj^f  der  !  ^ntersurhong 
wurde  Prof.  Dr.  Jentsch  betraut,  der  sich  durch  seine  im  Jahre  1899  heraus- 
gegebene Schrift:  ,Dcr  deutsche  Eichenschälwald  und  seine  Zukanft"  als 
grändlicher  Kenner  der  Schälwaldfrage  bereits  legittmtert  hat. 

Um  dne  hfette  Gnndlage  ftr  seine  Untersuchungen  zu  gewinugn. 
befdste  Jenisch  diefenigen  Undcr  und  Landesteile,  hi  denen  der  SchMnald 
sein  Hauptverbreitungsgebiet  hat.  Hierbei  war  llmi  der  vom  Ministeriirai  z» 
diesem  Zwecke  beigegebene  kgl.  Forstassessor  Overheck  behüflich.  Die 
Statistik  vom  Jahre  1900  gibt  die  FlSrhe  des  deutsciien  I-jchenschSlw3lde> 
auf  446537  iia  an;  nach  Jentsch  ist  dieselbe  in  Wirklichkeit  aber  «amhaft 
gefiligef,  nur  etwa  '^Ig  dieser  IHäche  sei  wirklicher  Schälwakl.  Die  Bonflät 
sd  flberwiegend  gering.   Von  den  untersnditctt  Standorten  gehdien  an 

der    L  Boniat  0,7  7« 

.    n.    ,  7,4% 

,     III.     ,  18.3% 

,     IV.     ,  34,0% 

,     V.     ,     39,6  7o 
Die  Durchsclinittsbonität  ist  IV. 

Der  Verteser  Udert  auf  den  ersten  27S  Seiten  des  finches  eine  gansae 
Sdülderang  der  wirtechaftMchen  Zustande  des  BldwMscIdttwaldeB  In  dka 
dcolschen  Schfllwaldgebieten  und  bringt  ausführliche  tabellarische  imd 
geographische  Darstellungen  nher  die  RoherWsc  und  Produktfonskostcr  in 
den  ein /.einen  Crebieten.  Mehr  und  besseres  kann  man  zur  Klärung  der 
Frage  nicht  beibringen.  Daraufhin  uulersucht  der  Verfasser  die  Ursachen 
der  zweifellos  bestehenden  hk)tlage  der  Schfllwaldwirtschsft.  Dieselbe  wird 
in  erster  Linie  bestimmt  durch  das  Sinken  der  Rindenpreise  und  die  gesteigerten 
PMultlionskoaten.  In  Hicschhom  wurden  z.  B.  für  den  Zentner  RtaiAen  gcHsi: 
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\m  9,48  Mk.    18fN)  6,42  Mk.    1901  5,11  Mk.    1904  4«30  Mk. 
1880  6,61    .      1895  5,12    .     1902  4,94    .      190S  4,71  , 
1885  6,48    .      1900  5,70    ,      1903  4,51  , 

Die  durchschnittlichen  WaldreinerHige  des  Eidiensohilimktes  iV.  Bofütit 
berechnet  Jentsch  ffir  den  Hektar  auf: 

16,39  Mk.  im  Jahre  18S5 
13,13    .     ,      ,  1895 
IS^    .    ,  .1900 
6,24    .     ,     .  1905 

Auch  die  Schälwaldbesitzer  selbst  trifft  aber  auch  manche  Schuld  «R 
dem  Rnckn;ange  der  Rentabilität  „Die  Art  der  WirtschaftsfChning  ist  wald- 
baulich technisch  betrachtet  vielfach  mangdliaft  und  mbesserangsiSh^,  be- 
sonders im  freien  bäuerlichen  Besitz." 

BezOglich  der  Mittel  zur  Behebung  des  Notstandes  kommt  der  Veifmer 
zu  dem  Ergebnis,  dsfi  an  eine  Hebung  der  Rlndenprelse  nacb  Lage  der 
Gerbefeftedinlk  nicht  zu  denken  ist,  eher  tet  Bitt  der  M($g1idikeit  weiteren 
Sinkens  zu  rechnen.  Unter  der  Voraussetzung  guter  Standörtlichkeit  und 
rationeller  Bewirtschnfttmfr  cind  je<loch  norh  viele  Schälv^'31der  auch  bei  den 
jetzigen  niednt^an  Rindenpreisen  so  rentabel  zu  erhalten  oder  zu  machen, 
dflfi  ihre  Beibehaltung  gerechtferti^  ist.  Die  nicht  mehr  rentabel  zu 
machenden  sollen  in  Hochwald  umgewandelt  werden.  Diese  Netiwandliifig 
ist  idteidtaigs  nicht  immer  sofort  voltziehbar,  weil  vielen  fiesitzem  die  wirt- 
sdmfiliGfae  Knft  fdilt,  die  Kosten  zo  tragen.  Der  Zollschutz  ist  unter 
die  wirksamen  Mittel  nicht  7u  rechnen.  Er  kann  bestenfalls  nur 
vorfibergehend,  keincswei^s  nachhaltig  wirken.  Die  an  ihn  geknüpften 
Hoffnunpren  sind  trügerisch  und  dürfen  in  den  Kreisen  der  notleidenden 
Schälwaidsbesitzer  nicht  gewohnt  werden.  Die  staatliche  Fürsorge  soll  sicli 
auf  die  Herbeiführung  rationeller  Bewirtschaftung  des  veibldbendfln  SchSl- 
Wäldes»  auf  Edeichteniqg  der  Umwandlung  des  nicht  erhaltungsfUhfgeci 
Sdiilwaldes  durch  UnterstOtong,  Rat  und  BdotaauJig  erstrecken. 

So  der  Vcrfesser.  Seine  hier  wiedergc geben cn  Schlüsse  decken  sich 
vollständig  mit  meiner  Beurteilung  der  Schälwaldfrage,  wie  ich  sie  auch  in 
intinem  Handbuch  der  Forstpolitik  niedergelegt  habe.  Das  Buch  ist  völlig 
objektiv  geschrieben,  die  Schlußfolgerungen  drängen  sich  daher  dem  Leser 
von  selbst  auf.  Dem  Verfasser  gebflhit  fQr  sehie  grflndUche  Aitieit  der  Dank 
aller  an  dieser  Fnge  Interessietten.  Endres,  Milndien. 

Landgraf,  Josef.  Der  Rheinauhafen  obcrlialb  Mannheim 
(1896  —  1906).   8^.  48  p.  Mannheim  1.  Benshcimer.    UtJ.  Mk.  1,  -. 

Bekanntlich  unterhSlt  Süd-Deutschland  via  Mannheim  und  Ludwi^s- 
hafen  a.  Rh.  einen  grösseren  überseeischen  iiandel,  als  übci  ugcud  einen 
anderen  Punkt  des  Festlandes.  Es  war  daher  im  lahre  1896  die  Erdfhiyng 
des  Ubehiaahsfens  obeihalb  Mamhehns  nor  mit  Freuden  zu  begrtUten,  emnal 
dieser  Platz  als  Vor-  und  Entlastungs-Hafen  ffir  Mannheim  und  Ludwigs- 
hafen a.  Rh.  betrachtet  werden  muß,  dem  aucli  in  Zukunft  unter  den  ober- 
rbeinischen  Hafen  eine  bedeutende  Rolle  ^nkoinmcn  wird  Anfangs  im 
Privatuntemehmen,  ging  der  Rheinauhafen  nach  Z.ihlunt^^si instcllun^^  der  betr. 
Gesellschaft  im  Jahre  1903  in  den  Betrieb  des  badischen  Staates  über. 
Sein  Verkehr  hat  sich  im  Lauf  der  Jahre  in  Infieisk  günstiger  Weise  ent- 
wickelt und  idmml  heute  unter  den  Badisdien  Rfaeiahlfea  die  zweite  Steile 
eta.    Audi  üt  Unteraehmeikreiien  wird  die  Bedentnog  Rheinmis  rIcMfg 
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erkannt,  das  geht  schon  aus  der  Taatsachc  liervor,  daß  erst  kürzlirl;  ein 
grösseres  Gelände  daselbst  an  ein  Konsortium  überging,  welches  aus  dem 
Rheinisch  Weslfälisclien  Kohleiisyndfkat  nebst  Kohlenkontor,  der  Rheinischen 
Kreditbank,  der  Süddeutschen  Diskontogesellschait  und  der  Süddeutschen  Bank 
besteht  und  Aber  ein  Aktienkapital  von  7^^  Mültonen  Maifc  verfügt 

Dies  alles  schildert  uns  der  Verfasser  in  klarer,  fibeisichtlidier  Weise 
an  Hand  eines  atisfUhrlichen  sfaitistschen  Zahlenmaterials. 

A.  Schneider,  Karlsruhe  i.  B. 

Adreßbuch  1906/07  sämtlicher  Eisenbahnen  und  StnBenbahaeii 

Deutschtands.   Dresden,  Herrn.  Krämer.  06,    Mk  5  — 

Das  Material  ist  in  drei  Abschnitte  getcili;  1.  Staats-  und  Privatbaiüicn,  2.  Klein- 
balmen,  net>st  Drahtseil-,  Schwebe-  und  Zahnradbahnen,  3.  StiaBenbahnen.  Die  bei- 
gegebenen  statistischen  Tabellen  sind  Fachzeitschriften  entnommen.  Kin  Bezugsqncllc-i- 
Nachwcis  registriert  die  zahlreichen  Inserate.  Die  Einteilung  in  die  drei  genannten 
Absdinittc  ist  verfällt  und  führt  zu  zahlreichen  Wiederholungen  und  Unübeisiditlich- 
keit.  Es  kann  nur  zwisclicn  Staatsbahnen  und  privaten  Verkehrsuntcmchmunj^en  im 
ganzen  unterschieden  werden,  da  viele  der  letzteren  Neben-,  Klein-  und  ötrabcnbaimen 
zugleich  umfassen  und  eine  scharfe  Trenntme  zwischen  diesen  Betriebsarten  überhaupt 
nicht  möglich  ist.  Ihrer  Bedeutung  entsprechend  würden  dann  Betriebe  wie  die  der 
Süddeutschen  Eisenbahn-Oes.,  der  Allg.  Deutschen  Kleinbahn-Oes.,  der  Münchener 
Lokalbahn-Akt.-Ces.,  der  Leiusdien  und  Bachsteinschen  Unteniehniiingen  u.  s.  w.  viei> 
mehr  als  Teile  eines  u  irtsrhaftlich  kraftigen  Eisenbahn-Unternehmens  mit  zentralisierter 
Leitung  erscheinen,  ab  dies  in  dem  Buoie  eeschiehL  Auch  dem  geschäftlichen  Zwecke 
des  Adreflbttches  wlie  damit  gedient  Bentzveihlltnisse.  BetricSsiangen  und  andere 
Angaben  sind  vielfach  recht  lückenhaft  oder  ungenau.  Auch  die  technische  Ausstattung 
des  Buch»  ist  der  Übersichtlichkeit  hinderlich.  So  z.  B.  empfiehlt  sich  Verwendung 
kleinerer  Typen  fSr  die  Angabe  der  Namen  von  Dirdctoren  mid  Betrlebslelton  u.  s.  w. 
Soll  das  Buch  mehr  als  den  Wert  eines  reinen  Adres'^cr.  \'cr;'cichn!?vcs  erhalten,  dann 
empfehlen  wir  eine  soq^me  fachmännische  Sichtung  und  Bearbeitung  des  fast  lOOU 
Titel  umtetenden  Matertab.  Dann  kann  das  Biidi  eine  wiiUidie  Lodte  ansäen. 

Rudolf  Siebert,  Langeu  in  Hessen. 

Eckert,  Chr.     Die   See  Interessen   Rh elnland •  Wcstf al ens. 

4»,  52  p.   Leipzig  und  Berlin.   Ii  G  Tctibncr.  06.   Mk.  1,— . 

Die  rheinisoi-westfallsclie  Industrie  ist  schon  oft  Gegenstand  eindringender  Unta- 
snchmigen  gewesen.  In  dieser  Schrift  wird  sie  ^ziell  unter  dem  Gesiditspmikt  (fer 
Seeinteressen  betrachtet.  Unter  Seeinteressen  versteht  der  Verfasser  (p  14)  alle  die 
Beziehungen,  welche  die  wirtschattlichcn  Verhältnisse  des  Gebietes  in  irgend  einer 
Welse  mit  dem  Verkehr  auf  dem  Meer  oder  mit  der  WIrlsChalt  fibersceisaer  Under 
verknüpfen.  Die  Unterlage  für  die  Feststellung:  dieser  Seeinteressen  bot  dem  Verfasser 
eine  Eiiqu&te,  die  vom  Keichsmarineamt  Ende  1905  mit  Hilfe  der  Handelskaminem 
veranstaltet  wurde.  Die  Umfrage  cfstredcte  sieh  auf  922  s»  fiberseeiscfaen  Qeschlft 
betcilijjtc  Unternehmungen;  nlltin  \nu  diesen  Geschäften,  in  denen  über  400,000  I*er- 
sonen  ihren  Lebcnsuntemalt  linden,  werden  893  Mill.  Mk.  Seeinteressen  vertreten.  Dies 
sind  jedoch  nur  Minimalzahlen;  die  tatsachlichen  Verkehrswertc  gehen  weit  über  dae 
Milliarde.  Die  Seeinteressen  der  einzelnen  Industrien  v.Lrdcn  an  der  Hand  eines  rei- 
chen statistischen  Materials  besprochen,  ebenso  die  der  Landwirtschaft  und  der  Arbeiter- 
schaft. Aus  all'  diesen  Zahlen  und  Mitteilungen  ergibt  sich  das  Bild  eines  blühenden 
Industriegebietes,  das  den  Vergleich  mit  älteren  Industrieländern  nicht  zu  scheuen 
braucht.  Denn  es  Ist  zu  bedenken,  daß  dieser  großartige  Aufschwung  erst  seit  dem 
Anfange  der  70er  Jahre  erfolgte,  zu  einer  Zeit,  als  England  schon  langst  ein  großes 
Industrieland  war. 

Nach  Kckert  ist  es  eine  unabweisbare  Pflicht  des  Staates,  diese  Industrie  mit  allen 
Mitteln  zu  schützen.  Oerade,  weil  das  ubersceisclie  Geschält  eine  Grundlage  der 
rheinisch-westfälischen  Industrie  bilde,  sei  eine  Flotte  notwendig,  die  stsik  genug  ist,  um 
eine  Blockade,  die  diese  Industrie  mit  einem  Schlage  vernichten  wurde,  zu  verhindern.  Für 
den  weiteren  Ausbau  unserer  Flotte,  die  an  Stärke  hinter  den  meisten  anderen  Welt- 
mächten zuificksteht,  tritt  der  Veilasser  danun  mit  gnfier  Wiime  ebi.  red. 

Wolf,  Julius.  Der  deutsch  -  amerikanische  Handelsvertrag, 
die  kubanische  Zuckerproduktion  und  die  Zukunft  der  Zucker- 
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Industrie,  mit  zihlreidien  statistlfldien  Tabellen  und  Exkuisen.  Jena, 
Gustav  Fischer,  158  p.,  06. 

Die  Abhandlung  ist  aus  einem  Vortrage  entstanden,  welchen  Prof.  Dr. 
Julius  Wolf  in  Breslau  im  Schlesischen  Zwetg^erein  des  ^  Vereins  der  deutschen 
ZiicT^erindustriellen"  vor  einiger  Zeit  gehalten  liat.  Wieder  ist  es  das  handels- 
{jolitische  Verhältnis  Deutschlands  zur  nordamerikanischen  Union,  welches  der 
rührige  Begründer  des  ,  Mitteleuropäischen  Wirtschaftsvereins "  sich  zum  Thema 
gewählt  hat;  und  zwar  gilt  diesmal  die  Untersuchung  efaier  Einzelware,  welche 
wie  kaum  eine  andere  In  Ihrer  Lage  auf  dem  Weltmarfct  durch  das  VeihSltnte 
beider  Staaten  zueinander  beeinfluSt  wird,  dem  Zucker.  Über  die  Hälfte  der 
158  Seiten  starken  Schrift  besteht  aus  Beilagen,  welche  zur  StOtze  der  im 
Text  vertretenen  Gesichtspunkte  zu  dienen  bestimmt  sind.  Die  Aussichten 
der  europaischen  Rübenzuckerproduktion  sind  intolge  der  rijcksiclitslosen 
Handelspolitik  der  nordamerikamschen  Union  keine  rosigen.  Wolf  sucht  zu 
zeigen,  daS  infolge  des  zu  Ende  des  Jahies  1903  mit  Kuba  abgeschlossenen 
Vofzugsvertrages,  der  dem  kubanischen  Rohrzucker  einen  ZollnacMafi  von 
einem  Fünftel  gegenüber  anderen  Importländern  seitens  der  Union  gewährt,  der 
kubanische  Zucker  dort  gleichsam  eine  Importprämie  in  der  Höhe  von  3  Mark 
pro  Doppelzentner  genießt.  Dies  bilde  die  Ursache  der  rapiden  Zunahme 
der  Rohrzuckerproduktion  in  Kuba  einerseits,  und  des  ebenso  auffallenden 
Rückganges  der  Einfuhr  aus  anderen  Ländern,  namentlich  aus  Deutschland 
andererseits,  in  der  gleichen  Pertode. 

Wolf  ist  nun  der  Ansicht,  dafi  dieser  Privilegienvertrag  zu  Unrecht  abge- 
schlossen sei.  Deiselbe  widerstreite  formell  dem  noch  in  Kraft  stehenden  Melst- 
bcgünstigungsvertrage  mit  Preußen-Deutschland  vom  Jahre  1825.  Allerdings 
werde  seitens  der  Union  die  Meistbegünstigung  als  eine  bedingte  (mit  Reci- 
procität),  nicht  als  eine  absolute  (ohne  Reciprocität)  ausgelegt  und  gehand- 
habt, d.  h.  die  während  der  Vertragsdauer  an  dritte  Staaten  gewährten  Ver- 
günstigungen wflrden  nicht  sofort  und  ohne  Entgelt,  sondern  nur  gegen  ein 
besonders  zu  vereinbarendes  Äquivalent  zur  VerfOgung  gestellt,  während  Amerika 
in  Europa  die  absolute  Meistbegünstigung  genieße.  Aber  selbst  wenn  man 
das  als  zulässig  erachte,  was  keineswegs  über  den  Zweifel  erhaben  sei,  so 
habe  der  Artikel  VII!  des  kubanisch-nordamerikanischen  Vertrages  von  1903 
auf  keinen  Fall  eine  Berechtigung,  wenn  er  bestimme,  daß  die  vereinbarten 
wechselseitigen  Zollvergünstigungen  nicht  an  andere  Staaten  weitergegeben 
werden  dürften,  auch  nicht  gegen  Entgelt.  Wolf  kommt  zu  dem  Ausrufe: 
„Die  Frage  verdient  gestellt  zu  werden,  warum  Deutsdilaiid  Amerika  gewihren 
lleA?*  Wolf  zeigt  durch  Wiedergabe  einer  Menge  von  Zeitungsstimmen 
aus  der  Union,  daß  die  gleiche  Frage  auch  dort  zum  Ausdruck  gelangt 
•st.  Das  hat  freilich  seinen  Grund  darin,  daß  die  junge  nordamerikaniscbe 
J-Jübcnznckerindustrie  sich  durch  die  Importprämie  für  Kuba  ebenso  geschädigt 
füitU  wie  die  außeramerikanische.  Man  rauii  sich  also  hüten,  diesen  Preß- 
stimmen  zu  viel  Gewicht  beizulegen.  Das  Schlimmste  wäre  nach  Wolf,  wenn 
Kuba  von  der  Unkm  annektiert  und  damit  hi  deren  ZoUgeblet  einbezogen 
würde.  Dann  wäre  es  mit  dem  Zuckerimport  aus  anderen  Ulndem  überhaupt 
aus.  Aber  auch  die  einheimische  Rübenzuckerindustrie  würde  zugrunde  gehen, 
denn  schwerlich  würde  sie  sich  gegen  die  durch  das  Klima  begünstigte  Rohr- 
zuckererzeugung auf  der  „Perle  der  Antillen"  halten  können,  wenn  diese 
erst  einmal  unter  Zuziehung  von  amerilcanischem  Kapital  und  Unternehmungs- 
geist, ferner  unter  ZuhOföiahme  von  wissenschaftlichen  Verfihiungsweisea 
t>etfleben  werde.  Wolf  vermag  die  optimistischen  Ansichten  Paasches  und 
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ScMppelslibcrdieFortclauer  desSiegeszu^'cs,  den  der  Rübenzucker  gegen  deaRohr- 
zudter  bf^^hcr  p;cmnc7it  hat,  nicht  zu  teilen.  Hercits  sei  ein  Stillstand  wahrnehmbar. 

Wolf  hatte  noch  nicht  die  jüngsten  politischen  Vorgänj^c  nuf  Kuba  vor 
Aagen,  welche  dfese  FAcntunlität  in  unmittelbare  Nihe  gerückt  haben.  Er 
würde  sonst  wohl  noch  pei>simistischer  geurteilt  haben.  Jedenfalls,  so  awint 
er,  gut  es  den  Vorgänge»  In  der  noidaawifteDisdien  HidctepoiWk  seil  mt- 
gnpaiinles  Interesse  Euanranden  und  mit  EatsddossenlMit  allen  ym  da 
hmninenden  Rücksichtslosigkeiten  mit  Retorsionen  entgegen  zu  treten. 

In  einem  ^anz  kürzlich  vom  g^leichen  Verfasser  im  ^Oberschlesi sehen 
Berg-  und  Hüttenmännischen  Verein"  rrehaltcneii  \  ortra^  .Üt>er  die  Be- 
deutung und  die  Aufgaben  des  mitteieuropäi&chen  Wirtsctiattsveretns"  witd 
wtuta  Hinweis  darauf,  dafi  die  Unkm  schau  Anstiften  getixilten  Infee,  mn 
Arsten  der  Piivfleglenveftiige  auf  die  mittel-  und  sBdmerikMiisdien  Slaalen 
jHsziidehnen,  in  Europa  ein  C^gensystem  auf  gleicher  Grundtage  zu  be- 
gründen. Er  stellt  sich  die  Sache  so  vor,  daß  zunächst  Deutschland»  Ungarn 
und  Österreich  sich  eine  Vorzugsbc!iandhmg[  gewährten,  welche  die  Wirkung 
hStte,  dafi  Deutschland  gewisse  Waren,  welche  es  bisher  aus  England  oder 
Nordamerika  bezog,  aus  Österreicli- Ungarn  nehme  und  umgekehlt.  Allmäh- 
Nch  konnten  dam  andere  mlttelearopliscfae  Länder,  daranter  auch  Fianksdch, 
in  den  Eknid  dnheEOgen  weiden,  usw.  Der  VoiscUag  ist  orighieU.  Sdne 
VetWirklichung  wOlde  nicht  mehr  und  nldit  weniger  als  ein  Wiederaufleiben 
des  alten  Protektionssystems  bedeuten,  nur  jetzt  in  intemdttonaler  statt  frflber 
in  nationaler  Richtung.  Sei  dem  wie  immer!  Man  wird  es  Wolf  Dank  zu 
wissen  haben,  daß  er  die  aligemeine  Aufmerksamkeit  rechtzeitig  auf  Gefahren 
Midenfct,  welche  sich  m  der  Stille  vwbereiten  und  i^^^gen  wddie  es  sich  an 
wapfinen  gUt.  A.  Oncicen,  Bern. 

Araold.  Rudolf.  Die  Handelsbilanz  Deutschlands  von  18S9 
bis  1900.   Xn  204,  6f*.   Berlin,  Pnuiz  Siemenrotti,  05,  Mk.  4,—. 

Der  Hauptweit  des  voiiiegenden  Buches  liegt  in  dem  I.  Kapitel,  das 
auch  über  die  Hälfte  der  ganzen  Arbeit  einnimmt;  in  ihm  versucht  der  Ver- 
fasser die  Bewegung  der  auswärtigen  Wechselkurse  für  die  Jahre  188?  bis 
1900  darzustellen,  um  auf  dieser  Grundlage  einen  Maßstab  über  den  Stand 
und  die  Entwicklung  der  Zahlungsbilanz  Deutschlands  in  dem  genannten 
Zeiträume  zu  erhalten.  Die  Darstellung  gliedert  sich  nach  Staaten,  indem 
nacheinander  die  Zahlungsbilanz  Deutscbbmds  gegenüber  Englaad,  Hcillfflid, 
Belgien,  Frankreich,  den  drei  skandfaiavischen  Stalten,  Nofdamerilia,  öster- 
lelch  und  Rußland  betrachtet  wird. 

eider  sind  die  folgenden  Abschnitte,  in  denen  die  .Aiusrnünzung  und 
der  Banknotenumlauf,  das  Volksvermögen  und  der  Effektenbesilz,  die  Kapital- 
investitionen, der  Frachtverkehr,  die  Hochseefischerei  und  die  Aus-  und  Rück- 
wanderung abgehandelt  werden,  dem  I.  Kapitel  nicht  gleidiwcntg.  Wlfavoid 
Aeses  mit  grcäem  Fleifi  und  redit  sorgfaltig  gearbeitet  ist,  hat  sich  der  Ver- 
htöser  die  Aufg;abe  bei  den  ntin  folgenden  Abschnitten  etwas  zu  leicht  ge- 
macht. Wenn  es  auch,  wie  gerne  zuzugeben  ist,  recht  schwer  ist,  gerade 
in  diesen  Fragen,  bei  den  durchaus  unzureichenden  statistischen  Unterlag^, 
zu  positiven  Ergebnissen  zu  gelangen,  so  ist  docii  in  dem  Buche  das  vor- 
handene Mafeifd  nidit  von  ausgenutzt  Ehie  ganze  Reihe  fOr  die  BeCncttong 
der  Zahlungsbilanz  wichtiger  Faktoren,  wie  der  intematianrfe  MseveMn, 
der  Postanweisungsverkehr  Deotsdilands  mit  dem  Auslande,  der  Eisent)^- 
Transitverkehr,  die  Finnn!iTnen  aus  den  Kabellinien,  werden  Oberlianpt  rddit 
oder  doch  nur  in  unzureichendem  Ma&e  berücksichtigt. 
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Vfit  vielerlei  Haktoran  cur  Betuteflimg  der  Zahlungsbilanz  zweier  Staaten 
Im  Bdadrt  gezogen  weiden  nfissen,  hat  |a  netteiding;»  Dietiel  (»Die  eaofnie 
Oberbilanz  der  VereM^en  Staieen*,  JahMdier  fftr  NatfoitaKkonomfe,  III  F. 

30  B.)  gezeigt. 

Es  ist  schade,  daß  diese  letzten  Abschnitte  dem  ersten  Kapitel  nicht 
gleichwertig  sind;  denn  ls  war  an  sich  eine  recht  vtrdienstvolie  Aufgabe  des 
Verfassers,  zu  zeigen,  und  dieser  Nachweis  ist  ihm  auch  voll  g^elungcn,  daß  die 
passive  Warenvtrkdnsbilanz  nur  eine  scheinbare  und  ganz  unbedenklich  ist,  da  wir 
eine  aktive  ZahhmgsbUanz  haben.  AitffiUfg  ist  es,  daS  der  Verfasier  sehi 
Buch  die  .Handelsbilaflz"  und  nicht  die  »Sfahlungsbilanz*  Deutschlands  yon 
1889— 1900  betitelt  hat;  «Orde  dodi  der  letztere  Titel  viel  mehr  dem  Inhalt 
entapfechen.  F.  Mombert,  Fiefbui|r  |.  Br. 

Pttrtb,  Henriette.  Die  wirtschaftliche  Funkiion  und  !»oziale 
Stellung  des  Handelsstandes.    8^.   15  fi.    (Sozialer  Fortschritt  No.  73^ 


tc  kleine  Schrift  sucht  die  Bedeutung  des  KcUitüiannsstatKlcs  für  unsere  Zeit 
zu  erweisen.  Angesichts  dfcr  viel  gehörten  Behauptung,  daS  von  vielen  Selten,  nament- 
lich seitens  der  Kc^icnmg,  dem  Kaufmannsstande  nicht  die  Achtung  zuteil  werde,  die 
er  verdiene,  ist  eine  soldic  Schrift,  in  der  hier  das  hohe  Lied  vom  Kaufmann  ge- 
sungen wird,  nicht  unzeitgemäß.  Die  Verfasserin  hat  es  vermieden,  ihre  Dafsteflong» 
die  doch  im  wesentlichen  für  die  breiten  Massen  bcstimnit  ist,  mit  Zahlen  zu  belasten, 
soadeni  entwirft  nur  in  allgcmeinea  Zügea  ein  Bild  des  heutigen  Kaufniaims.  Die 
Pattdk  der  Begierong  wird  als  handeisfe&idUch  bezelchiiet  md  scharfer  Kritik  unter- 
zogen. Der  Schluß  bcliandelt  die  Frage  der  Konzentration  in  Haadel  und  Industrie, 
ohne  aber  die  Kartelle  und  verwandte  Organisationsformen  einer  ebidringenden  Bc- 
tnditinig  zu  unterzMien.  red. 

Obst,  Qeorg-.  Geld-,  Bank-  und  Börsenwesen.  300  p»  Leipzig, 
Loeschel  u.  Kippenberg,  3.  Aufl.    06.  Mk.  3.60. 

Das  Werk  leistet  mehr,  als  sein  Titel  verspricht.  Es  ist  nicht  nur  ein 
einlKbes  Handbuch  fOr  Banlkbeamte»  Jurisien,  Kauflente  und  Kapitalisten, 
sowie  Üfar  den  Skademisdien  GebciMdi.  Sdbst  Kenner  nmfangrcicheier  Wedee 
anf  den  hier  in  Betracht  houiineiidcB  Gebiete  werden  das  vorliegende  Butifc 
mit  Genuß  und  Nutzen  \escn.  Darüber  ist  man  sich  nach  einer  flüchtigen 
Durchsicht  des  Inhaltsverzeichnisses  und  der  Lektüre  einiger  Stichproben 
vollkommen  klar. 

In  dem  ersten  Teüe  behandelt  der  Verfasser  üeid  und  Geldsurrogaic 
iiad  «rtrtert  insbesondere  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  des  Geldes, 
die  Funktionen  des  Geldes,  MQnzsystem,  Wlhrungsfrage,  femer  die  einsetoeN 
Gddsunogate,  wie  Wedisd,  Anweisung,  Check,  Papiergeld,  Banknote,  inter- 
nationales Notenwesen  usw.  Der  zweite  Teil  ist  dem  Bankwesen  gewidmet 
itnd  beschäftigt  steh  im  einzelnen  mit  folgenden  Gegenständen:  Geschichte 
des  Bankwesens,  Arten,  Geschäfte  (.ictive  wie  passive)  der  Banken, 
indifferente  Staatsinstitute  Organisation  ausländischer  Notenbanken, 
vcflBWirtschaftUche  Bedeutung  des  Kredit-  und  Bankwesens.  Im  drillen  Teil 
evMert  der  Veilssaer  die  BOiae  und  die  BOfsengeschtfte,  gltt  einen  Ober- 
bllck  Uber  die  Geschichte,  die  Arten  und  die  Organisation  der  Börsen  und 
behandelt  endlich  die  Zulassung  der  Wertpapiere  zum  Börsenhnndel,  die 
Arten  der  an  der  Börse  gehandelten  Wertpapiere,  den  Börsenauftrag,  die 
Kurse,  Börsengeschäfte,  Arbitrage,  die  wichtigsten  ausländischen  Börsen  und 
die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Börse. 

Zur  ClunakteiiileruRg  der  Darstellung  greSen  wir  als  Beispiel  den  A(b» 
schallt  über  WIhrung  heraus.   Nachdeoi  der  Veilasser  die  veiscUedeiien 
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<p.  20)  Bedeutungen  des  Begrifies  „WUining*  auseinaadergesetzt  bat,  eridirt 

er,  was  er  im  engerem  Sinne  unter  Wfiinuig  versteht.  Derartige  pi^dse 
Definitionen  sind  nicht  nur  för  Deutsche,  sondern  auch  für  Ausländer  nüt7J ich. 
denen  ein  scharf  n nin ssener  ürundbegriff  eine  besonders  schnelle  Orientierung 
ermöglicht.  Femer  gibt  der  Verfasser  auf  einer  beigefügten  Tabelle  eine 
vefgleidiende  Obeisiät  Aber  den  Wert  der  veischiedenen  Münzen  in  den 
wicbtigsten  Staaten  der  Gegenwart.  Auch  wird  der  Wecbsd  ausfObilidi 
dargestellt.  Diese  DarsteUnng  wird  den  Kennern  der  auf  diesem  Gebiete 
erschienenen  SpezinKvcrkc  des  Verfassers  „Wechsel-  und  Checkkunde  (Leipzig, 
1900)  und  Wechsel  ABC  (4.  Aufl.  1901)"  nichts  wesentlich  Neues  bringen. 
Insbesondere  findet  man  hier  einziehende  theoretische  Erörterungen  über 
die  Natur  des  Wechsels,  femer  Fuimuiare  eines  Wechsels,  einer  Anweisung, 
eines  Cbedcs.  Daneben  aber  beleuchtet  der  Verfasser  auch  die  wirfschafiUche 
Bedeutung  des  Wechsels  von  allen  Seiten.  Das  Kapitel  Aber  die  Banicen 
Ist  nicht  weniger  lehrreich.  Die  Tendenz  Obst's,  die  Grundbegriffe  genau 
zu  pr'-l^ifiieren,  erscheint  uns  um  so  schätzenswerter,  als  die  Fixienm;:: 
wirtschaftlicher  Begriffe,  wie  ^Bank  und  Bankier"  durch  das  Gesetz  offenbar 
untunlich  ist  und  besser  der  Praxis  und  der  Wissenschaft  überlassen  bleibt. 
Auf  dem  Gebiete  des  Börsenrechtes  widmet  Obst  den  Prospekten  und  der 
Hafbuig  des  Emissionshauses  besondere  Auhnericsamkdt  und  eeOitert  endlich 
auch  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  BOrse  in  ebigehender  DaisteHung. 

Durch  ein  umfängliches  Literaturverzeichnis,  das  man  sowohl  am  Ende 
jedes  einzelnen  Kapitels,  al^^  auch  im  Schhjsse  des  ganzen  Werkes  findet, 
wird  dem  Leser  eine  gründliche  ürienlierung  über  die  vom  Verfasser  nur 
kurz  berüiiiten  Fragen  ermöglicht.  Ein  Qbersichtliches  Inhaitsvcrzeidinis  und 
ein  alphabetisches  Sachregister  erldchtem  das  Studhim  des  Weihes  ganz 
aufierofdentiteh. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafi  die  in  Deutschland  Oberaus  wohlwollend  auf- 
genommene Arbeit  des  Verfassers  auch  dem  Auslande  in  der  Übersetzung 
zugänglich  gemacht  werde.  In  diesem  Falle  würde  sich  die  Beifü^^unj^^  eines, 
die  hauptsächlichen  Fachausdrücke  enthaltenden  französisch  englischen  Wörter- 
Verzeichnisses  empfehlen.  Prof.  Maurice  Bellom. 

OMmaaa,  Halnrlch.     Barzahlung    und    Kreditverkehr  in 

Handel  und  Gewerbe  im  Rheinisch-Westfälischen  Industriebezirk. 
VHT  und  67  p.  gr.  S^.  Stuttgart  und  Berlin»  J.  G.  Cotta'sche  BuchhaiuUung 
Nachfolger.    06.    Mk.  1.80. 

Innerhalb  verkehrswirtschaftlicher  Verhältnisse  ist  es  von  groöer  Be- 
deutung, in  welcher  Art  die  zwischen  den  ebizehien  Wiitscbaften  entstehenden 
Schuldverfattltnisse  geHSst  werden;  die  herrschenden  Alten  der  Zahhingai 
t>edingen  in  weitgehender  Weise  die  Beschaffenheit  des  Wirtschaftslebens. 
Der  Verfasser  der  \'orliegcnden  Schrift  hat  es  unternommen,  die  verschiedenen 
Arten  des  Zahlungsausgleiches  innerhalb  eines  der  wichtif^sten  Wirtschafts- 
gebiete Deutschlands  zu  ermitteln  und  er  ist  dabei  7u  Ergebnissen  gelangt, 
von  dem  einige  wohl  Qber  dieses  Gebiet  lunaus  ücltuagi»wert  besitzen. 

Die  Handweifcer  des  Bezirkes  gewahien  Ihien  Kunden  vidfuh  fibcnnlßig 
langen  offenen  Kredit.  Mangel  an  kaufminnlscher  Bidimg  110t  sie  zumeist 
nicht  die  ungeheuren  Nachteile  erkennen,  die  mit  Zahlungsfristen  von  vielen 
Monaten  und  Jahren  verknüpft  sind.  Der  kapitalschwache  Kreditgeher  verliert 
nicht  nur  Verzu^rszinsen,  sondern  muß  nun  selbst  in  entsprechendem  Maße 
Kredit  in  Ansprucii  nehmen,  wäiirend  er  sonst  die  Vorteile  der  Barzahlung 
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(z.  B.  bei  Tttcbliefefanten  2 — 4%  Kassaskonto)  geniefien  kOnnte.  Sdmeident 
efwSdist  so,    nach  Berechnung  des  Verfassers,  ein  Gesamt-Verlust  von 

15 — 22%  p.  a.  am  ausstehenden  Kapital,  ohne  Herücksichtifnin^r  der  be- 
tr3chtHchen  RisikoprUmie,  die  hier  noch  eingesetzt  werden  müßte.  Die 
Konkurrenzfähigkeit  der  Handwerker  gegenüber  dem  Großbetriebe  wird 
dadurch  natflrUch  in  bedeutender  Weise  bedntiflchtigt.  Durch  die  Einführung 
besseier  BudifÜhning  Im  Handweifc  wOrde  das  Verstibidnis  far  den  Nutzen 
kufzer  Zahlungsbisten  wachsen  und  damit  vielleicht  zu  dem  Versuche  An- 
rcßT:nj^  jreg^eben  werden,  letztere  durch  solidarisches  Vorgehen  aller  Beteiligten 
bei  den  Konsumenten  durchzusetzen,  zumindest  den  übermäßig  langen  offenen 
Buchkredit  durch  kurzfristigen  Wechselkredit  zu  ersetzen.  Dann  besäßen 
die  Handwerker  mclir  disponibles  Kapital  als  heute,  die  Abhängigkeit  von 
den  Ueferanten,  die  oft  in  walire  Scbuldknechtschaft  ausartet,  wSre 
beseitigt  und  damit  waren  wichtige  Vortiedingungen  zu  einer  weiteren  Hebung 
ihrer  Lage  durch  organisierten  Großeinkauf  gegeben. 

Innerhalb  der  Kette  der  Erwerbswirtschaften  herrscht  die  Tendenz,  den 
offenen  Buchkredit  durch  Zahlung  mittelst  Wechsel  zn  verdrängen.  Dieser 
äbei  verliert  allmählich  den  Charakter  des  Zahlungsmittels.  Mächtige 
Lieferanten,  vor  allem  die  Syndikate,  bewirken  eine  Verschärfung  der  Zahlungs- 
bedingungen, d.  h.  eine  fortschreitende  Einschränkung  des  Warenkredits; 
anstelle  der  Zahlung  durch  Wechsel  wird  von  ihnen  kurzfristige  Barzahlung 
verlangt,  fflr  deren  Erfüllung  sie  sich  oft  durch  Hinterlegung  von  Kautionen 
bürgen  lassen.  Der  Abnehmer  dieser  Lieferanten  wird  dadurch  seinerseits 
zur  Verschärfung  der  Zahlungsbedingungen  für  seine  Abnehmer,  in  erster 
Linie  jedoch  zur  Inanspruchnahme  fremder  Gelder,  meist  Bankgelder,  gedrängt. 
Er  gertt  in  den  Kundenkrete  der  Banken.  Hier  werden  audi  die  Wechsel» 
die  bisher  als  Zahlungsmittet  dienten,  mehr  und  mehr  diskontiert,  sie  eifUuen 
somit  eine  Funktionsändenmg.  Mit  dem  wachsenden  Kundenkreis  der  Banken 
ersetzt  die  Oberweisun},^  von  einem  Konto  auf  das  andere  in  imtner  höheren 
Grade  alle  anderen  Arten  des  Zahlungsausgleichs.  Das  Verlangen  vieler 
Lieferanten,  speziell  der  Syndikate,  ihre  Zahlungen  per  Gifoüberweisung  zu 
bekommen,  führt  andererseits  auch  wieder  dazu,  den  Kundenkreis  der  Banken 
zu  vergrOfiem.  Mehr  und  mehr  wird  es  auch  für  den  klebien  Kaufknann 
ttaiUBgänglich  nötig,  ein  eigenes  Bankkonto  zu  halten.  Daraus  erwachsen 
aber  die  bekannten  Vorteile  fflr  das  Einzeluntcrnchmen  und  die  gesamte 
Volkswirtschaft.  Siegfried  Kraus,  Wien. 

Vn.  Politik. 

Patmqae,  —  Pottiics, 

Bernstein,  Ed.  Parlamentarismus  und  Sozialdemokratie.  Aus  dem 
Mannskript  übersetzt  68  p.  ^russ.)  X't-rlnfj  Rewsin-Posim;uin,  ßcdin-Pctcrsburg,  06.  Rub.  0,15. 

Bernsteins  Schriftchen  über  l'ailanientarismus  und  Sozialdcniukratie  bildet  einen 
Beitrag  zu  einem  Sammelwerk,  das  in  russischer  Sprache  unter  dem  Gesamttftel  »Auf- 
tyabcn  der  Soziallstischen  Kultur"  erscheint.  Alle  Beiträge  sind  von  nicht  russischen 
Sozialisten  speziell  für  diese  Sammlung  gcscliricbcn  und  erscheinen  zunächst  in  russi- 
sdier  Sprache.  Die  Sammlung  ist  noch  nicht  vollendet  und  ein  Urteil  übet  das  ge- 
samte Unternehmen  ist  somit  noch  unmöglich.  Vorläufig  müssen  wir  uns  mit  der 
Uebersicht  einzelner  Beiträge  begnügen. 

Bernstein  faßte  seine  Aufgabe  nicht  dahin  auf,  eine  Erörterung  und  Beleuchtung  des 
im  Titel  bezeichneten  Problems  zu  bieten,  sondern  er  gibt  eine  Schilderung  der  Ansienten, 
die  durch  verschiedene  Sozialisten  oder  sozialistische  Parteien  in  bezug  auf  den  Parlamcnta- 
flsmus  vertreten  wurden.  Dies  verhinderte  Ihn,  die  Hauptmomente  des  wichligen 
und  interessanten  Problems  hervorzuheben  und  sie  dem  Leser  systematisch 
zu  entwickeln.  An  diesem  Fehler  leidet  die  ganze  Abhandlung,  was  besonders  zu  be^ 
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tiaucm  ist.  da  sie  für  den  russischen  Leser  geschrieben  wurde.  Dieser  bedarf  noch 
mitkt  ai&  der  westeuropäische  Dicht  eioer  Dogmcngeschicbte,  sondern  vor  aUem  emci 
Odittoeii  Stellung  des  Problems  uiut  eiitcr  SystenÜHakning  der  bler  In  Betn^  ko» 
menoen  Gesirhtspunktc  und  Lösungen. 

Als  ein  wesentlicher  Fehler  muß  aucli  der  Umstand  bezeichnet  werden,  daii  m 
der  Sdnm  kefn  Wort  fiba  die  ta  der  Soilaldemolcratie  so  heJfi  dlskutiene  PkiKe:  9m- 
lamentarismus  in  seinem  Gegensatz  zum  Generalstreik,  oder  richtiger,  zur  .direkter 
Alition*  zu  lesen  ist.  Auch  vom  dogmengescbiciiUichen  Standpunkte  aus  muüic  diese:» 
Plobtem  eigentlich  audi  hier  behandelt  werden.  Vnd  noch  wichtiger  wSre  es  von 
Gesichtspunkte  der  systematischen  Dnrstellimf^  r^m.  Denn  in  diesem  Gej^rnsitT  eigent- 
UA  bes^t  jettt  bir  die  Sozialdemokiaü«^  das  ganze  Problem  des  Pailamciitarisiiws. 
.Eine  Aktion  der  Vertreter,  eine  direkte  Aktk»  oder  das  eise  nnd  das  andere?* 
—  das  ist  der  Kern  der  ganzen  Frage  für  die  Sozialdemokratie.  Und  es  ist  doshalb  zu 
bedauern,  daß  dieses  Problem  vom  werten  Verfasser  In  der  oben  genannten  Abhandlung 
friekt  gestreift  wurtte.  R.  Streits off-Hafessee 

Dcai^würdlgkeiUn  de«  Fürsteo  Chlodwk|  zu  tl«li«iilotie- 
Scbllltnfflf&rst.  Im  Auftrage  des  Plim»n  Alcuoder  zu  Hflhenkdie^cfailliaetftat 

herausgegeben  \on  Fri  Jn  h  rurtitis.  2  Bd.  Lex.  8*.  440  und  565  p.  ^n%8rtt 
Deiitsaie  Vcrtags-Anstalt.   06.   Mk.  24.—. 

Fürst  Chlodwig  zu  Hohenlohe-Schillingsfürst  gehört  wie  sein  grofier  Vorgli^er 
zu  jenen  politischen  Führern  Di  utschlaiids,  deren  persönliche  Geschichte  zugleich  ein 
gut  Teil  Zeitgeschichte  ist  hin  volles  Menschcnaltcr  hindurch  hat  der  Fürst  in 
mehreren  der  höchsten  Amter,  die  es  im  deutschen  Staatsleben  zu  verwalten  gibt, 
zuerst  als  bayrischer  Mmisterpräsident,  dann  als  deutscher  Botschafter  in  Paris,  bieraoi 
nls  Statthalter  von  Elsaß-Lothringen,  endlich  als  Reichskanzler,  nicht  nur  alle  politischen 
Vorgänge  aus  intimer  Nähe  beobachten  können,  sondern  vor  allem  selber  aktivec, 
bedeutungsvollen  Anteil  an  der  Leitung  der  inneren  und  flufieien  Politik  gehabt  — 
und  dip<;<-s  Mensclienalter  umfaßt  gerade  die  Jahrzehnte  unseres  nntionntcn  Werdens 
ntiü  Aufblühens  bis  zur  Jahrhundertwende.  Enthalten  so  die  .Denkwürdigkeiten'  des 
Fürsten  eine  Fttlle  der  wichtigsten  Aufschlüsse  über  eine  Glanzperiode  unserer 
Geschichte,  so  werden  sie  vollends  durch  d'w  Beleuchtung,  die  die  Erei^isse  hier 
erfahren,  durch  die  scharfe,  in  den  inneren  Zusammenlung  der  Vorgänge  emdriBgendr 
Hcobacbtung,  das  gereifte,  abgeklärte  Urteil  und  die  sidieie  DarneOungsweise  änes 
Verfemers  zu  etneni  historischen  Quellenwerk  eisten  Barges.  red. 

Vlll.  SoziAlpoUtik. 

BiMle,  FridoUa.  Zur  sozialen  Lage  des  im  Tagelohii  be- 
schäftigten Personals  der  badischen  Eisenbahnen.  8^.  79  p* 
Karlsruhe,  Radenia.    06.    (Nicht  im  Buchhnndel.) 

Eine  so  hers'orragende  Rolle  die  Lokomotive  und  der  Bahnhof  auch  in 
der  schönen  Literatur  spielen,  in  der  sozialpolitischen  Ijteratur  ist  dns  Flüfrel- 
rad,  wenn  man  von  einzelnen  sozialüteuietischen  Abhaiidluxigeii,  wie  etwa 
denen  des  Eisenbafandirektors  De  Tena  und  Woldemar  Zimmennann  absidit, 
kaum  von  privater  Seite  behandelt  worden.  Es  konnte  keine  genügende  Dar- 
stellung entstehen,  weil  der  Eisenbahnbetrieb  nach  aussen  hin  fest  abgeschlossen 
ist,  eine  öffentliche  Erörterung  sozialer  \'erh?51tni5;se  unter  den  Bediensteten 
aber  durchaus  vermieden  wird.  Nur  vereinzelt  gelangen  Besprechuntren  vct- 
schkdenster  Art  in  die  Presse,  die  überdies  noch  mehr  oder  minder  Spezui- 
kenntBisse  der  betr.  Materie  votausscbidcen. 

Die  amtlichen  VeiflffentÜcliungen»  welche  sich  mit  der  sozialen  Fngjt  dfes 
Eisenbahnbetriebs  befassen,  sind  in  den  jeweiligen  Jahresberichten  nirrtir 
^^.rreben  Diese  enthalten  u.  a.  Aufzeichnungen  über  die  den  Ai^eslelUen 
und  Arbeitern  gezahlten  durchschnittlichen  Tagesvergfitungen  und  Löhne,  über 
die  tägliche  Dauer  der  Dienst-  und  Ruhezelt  des  Personals,  über  die  Unfälle 
im  Betriebe,  über  die  Leistungen  der  Arbeiter- Kranken-  imd  Peosioaskasaea, 
sowie  über  dieWohlfahrtsetarlchtungen.  Abef  wie  soigfiihig  diese»  sMMtache 


MatuM  auch  zusammengestellt  sein  mag,  es  liefert  una  dtonodi  kein  fctairff 
BOef  von  der  sozialen  Lage  des  einzelnen  Arbeiters. 

In  Anbetracht  dieser  Tatsaciie  kann  es  daher  nur  mit  Freuden  begrüßt 
werden,  daß  es  der  Verband  der  hadischen  Eisenbahnarbeiter  unternommen 
liat,  in  i-orm  einer  Denkschiiit  an  die  Gr.  badiscbe  Regierung  und  die  Kammer 
te  Abgeocdnelni  ms  Einbtfck  io  die  Veiliiltirisse  der  im  Tagelobn  besduiftigten 
Steatabafanaibdler  zu  geben,  fai  gediSngter  Kftne  wird  Mer  vob  sacHvastamUger 
Seite  ein  klares  Bild  der  Arbeits-,  Lohn-  und  Let)ensverhaitnisse  der  Ebenttatm- 
aifeeiter  ^ü^eboten»  das  als  ein  inteiessanter  Beitrag  zur  Arbeiterfrage  bezeichaet 
iverden  muß.  A.  Schneider,  Kailsrnhe  L  a 

Laquer«  D.  Der  Haashalt  des  amerikanischen  unddesdeut- 

h  e  n  A  r  I  c  i  t  c  r  s    40.  23  p.  (lOinische  Vortrags  Mo.  490.)   Letezig.  BreUkopf 

&  mcUO,  06.  Mk.  0,75. 

Verfasser  hat  tan  Auftrage  der  Gitlln-Boha-Stifhing  eine  Reise  nach  Araerlkt 

zum  Studiiun  der  Temperenzbewegung  unternommen.  Eine  Frucht  dieser  Reise  ist  die 
votlicgende  Sdihit»  die  einen  interessanten  ÜberbUdc  tiber  deutsche  und  nordameri- 
Icsaiscne  Aibeltsveihflltnisse  gewährt.  Das  Bild  fallt  durchweg  zu  Gunsten  der  letzteren 
ijus.  Schon  der  Durchschnittslohn  des  nordamerikanischen  Arbeiters  sei  2 — 2Va  mal 
so  hoch  als  in  Deutschland,  obwohl  das  Leben  in  Amerika  eher  billiger  als  teurer 
z«  nennen  sei.  Der  nordamerikanische  Arbeiter  mache  aber  -  und  daiaut  ist  der 
Hauf»4wert  zu  legen  —  einen  viel  besseren  Gebrauch  von  seinem  GeUe  als  der  Deutsche. 
.Die  deutsche  Arbeiterfamilie  t^ibt  3  1  mal  soviel  für  Alkoholika  aus  wie  die  nord- 
amerikanische,  trinkt  dem  Siuitc  uach  6 — 10  mal  soviel  wie  diese  und  toastet  ihr 
Budget  mit  diesem  Posten  mindestens  um  den  Betrag,  welchen  die  Amerikaner  mehr 
liir  Wohnung»  Nahrung  und  Kleidung  ausgeben.'  (p.  732.)  red. . 

Roth,  Alfred.  Die  Arbeitszeit  in  den  Kaiuoucn.  Aeuiiici  deut- 
scher Handiungsgehilfentag  1905.  2.  Teil,  Bd.  3.  39  p.  Hambuig,  Vertag 
des  deutsch-mtkuialen  Handlungsgehilfen'Vefbandes  05. 

Der  genanntie  »Vetband"  wendet  schon  seit  Jahren  ein  zur  Erhöhung 

seines  Einflusses  sehr  zweckmäßiges  Mittel  an:  er  bezeichnet  (auch  in  den 
offiziellen  ResnUitionen)  seine  alljährlichen  üeneralversammiungen  als  „Deutsche 
Hanülungsgehiifentage"  nach  der  Anaiogie  des  „Deutschen  Handelstages 
um  bei  Nichteingewetbten  die  Vorstellung  zu  erwecken,  als  habe  man  es 
nit  den  Tagungen  der  berufenen  Vertreter  aller  deutschen  Handlungsgehilfen 
zu  hm»  wahrend  diese  .»Tage*  fai  Wirklichkeit  nur  Verbandstage  sind  und 
zu  einem  großen  Teile  dazu  dienen,  den  Gegensatz  dieses  einen  Verbandes 
zu  allen  ührifTcn  Gehilfen- Verbänden  scharf  hervorzuheben.  Es  ist  nötig, 
iiieiauf  aufnicrksam  zu  machen,  um  die  Bedeutung  des  hier  im  Drucic  vor- 
liegenden Referats  niciit  zu  ubcrscliatzcn. 

Die  BroscfaOre  enthält  nicht  eine  DaisteUung  der  tatsichlichen  Arbeits- 
veddhiiase  Im  Gehittenstatide»  sondern  efaie  Kritik  des  Verfatareos  bei  den 
Eihebungen  und  Vemehamngen  des  Beirates  fflr  Arbeherstatistik  imä 
femer  eine  Kritik  der  gutachtlichen  und  statistischen  Arbeit,  welche  bei  dieser 
Gelegenheit  von  den  Hnndelskammern,  I^nnzipalvereinen,  gemischten  Vereinen 
und  reinen  Gehilfen-Vereinen  geleistet  worden  ist.  Die  Tätigkeit  der  Handels- 
kammera  wird  (mit  1  Ausnahme)  in  Grund  und  Boden  verurteilt,  und  weim 
icil  mtk  zugebe»  dafl  ehiige  Kaiuneni  den  bOsen  Schein  der  VoieingeBoaHien- 
hcit  leicht  hatten  vermeiden  kAnnen,  wenn  sie  weniger  allgemeine  SrhIflC 
Worte  und  dafür  mehr  Tatsaclien  und  sachliche  Gründe  vorgebracht  hätten 
so  muß  ich  doch  die  Art,  wie  die  Gutgläubigkeit  ihrer  Berichte  durch  die 
Hinweise  auf  b^timmte  Privatinteressen  und  Itdij^^lich  aui  Grund  irgend- 
weklier  „Zeitungsberichte"  usw.  verdäciiügt  wird,  iür  unfein  erklären:  Diese 
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Methode  paßt  wenig  zu  der  moralischen  Entrüstung,  mit  der  sonst  recht 
viel  operiert  wird.  Nicht  viel  besser  ergeht  es  den  anderen,  konkurrierenden 
Gehilfen-VerhMnden ;  auch  ihre  Leistungen  dienen  in  den  Auj^en  des  Ver- 
fassers nur  als  Folie,  uni  die  Vürticfiliclikcit  des  vom  eigenen  Verbände 
Geleisteten  desto  lietter  leuchten  zu  lassen.  Zum  Schlufl  1>^iiclit  der  Ver- 
fasser sehr  kurz  die  interessanten  mOndlichen  Vemefamungen  und  tlBt  sein 
Referat  in  eine  Resolution  ausmünden,  welche  die  bekannten  Forderungen 
bezgl.  der  Arbeitszeit,  Sonntagsruhe,  l^rlnnb^'.j^ewährung  usw.  enthalt.  Da 
die  Schrift  auf  die  z.  T.  recht  beachtenswerten  Gründe,  die  gegen  die 
gesetzliche  Regelung  und  deren  Einzelheiten  vorgebracht  worden  sind,  fast 
gar  nicht  eingeht,  so  reicht  ihr  Wert  nicht  über  den  einer  einseitigen  Tendenz- 
schrift  hinaus.  Friedrich  Lohmann,  GOriitz. 

Schcrer.  Robert.    Der  schweizerische  Metallarbeiter  •  Verband. 
Ein  Beftng  zur  Athetterfrage.  Xlf  u.  106  p.  8P.  Zfiffdi.  06. 

Vorf.,  dcrd.is  gedruckte  Material  griindlich  studiert  hat,  gibt  daraus  brauchbare 
Auszüge,  die  er  foigcndermaäcn  gruppiert :  Die  Bedeutung  der  schweizer  MetaligewertK ; 
die  auBerc  Entwicklung  des  Metallarbciterverbandcs;  gewcrkschaftlldie  Vcnassungs- 
pfoblemc;  die  WirksamKcit  des  Verbandes. 

Bedauerlicherweise  wird  der  Verf.  öfters  zum  Kritiker  und  verrat  dabei  seine  ge- 
ringe Kenntnis  der  Unterströmungen  im  Metallarbeiter- Verband,  soweit  sie  nicht  in 
Zeitungsartikeln  zum  Ausdruck  gekommen  sind;  auch  ist  er  nicht  unbeefaifluÄt  fe- 
blieben  von  der  —  übrigens  zitierten  —  Scharfmachcrbroscbnrc  de^^  Dr.  Hermann  Mcycr* 
Die  Arbeiterbewegung  in  der  sciiwcizer  MaschinenindusUie  im  Juiiic  19Ü5. 

Otto  Karmin,  Genf. 

Cadbury,  Edward.  M.  Cecile  Matteson  &.  George  Stamm,  Women  s 
Woik  and  Wages  —  phase  of  life  in  an  industflal  dty.   368  p.  Lootfoo. 

Unwin.    06.  6.—. 

Für  die  Reihe  sozialwissenschaftlicher  Lokalmonographien,  wie  sie  durch  d» 
bahnbrechende  Werk  Ch.  Booth's  Ober  Londoner  Arbeitsverhältnisse  eröffnet 
worden  ist,  bedeutet  das  vorliegende  Werk  eine  wertvolle  Bereicherung. 
Es  enthält  —  was  sich  leider  aus  dem  Titel  nicht  klar  genug  ergibt  —  eine 
Obefricht  Ober  die  Lage  der  Aibeitefinnen  in  Blmiini^ni,  und  man  wird 
insbesondeie  von  dem  an  erster  Stelle  genannten  Autor  efaie  um  so  gründ- 
lichere Sachkenntnis  erwarten  dürfen,  als  er  Teilhaber  der  berühmten 
Chokoladenfabrik  Cadbury  Brothers  in  Birmingham  und  ein  Sohn  des  (hOnders 
der  so  oft  beschriebenen  Musterstadt  Boumville  ist. 

Die  Darstellung  ist  das  i£rgebnis  einer  über  dreieinhalb  Jahre  ausge- 
dehnten  statistischen  Erhebung  und  gibt  eine,  auf  reichem  Zalilenmaterial 
ausbaute,  bis  ins  einzefaie  gehende  Obeisicht  fiber  die  ErweibsverhUttiisse 
der  in  den  industriellen  Betrieben  Birminghams  beschäftigten  Frauen.  Die 
dortige  Industrie  bewegt  sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten ;  insbesondere 
wird  Kupfergießerei,  sowie  die  Anfertigung  eiserner  BettsteUen,  Knöpfe, 
Stahlfedern  und  ähnlicher  Artikel  betrieben.  Die  große  iVlannigi^ltigkeit 
dieser  Gegenstände  begünstigt  das  Kleingewerbe,  und  Birmingham  ist  daher 
die  einzige  der  grOfieren  englischen  Städte,  in  welcher  sich  das  Industrie 
Leben  noch  in  den  Formen  der  alteren  Zeit  abspielt.  Die  Grenze  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  ist  hier  noch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit 
ge/ofren,  und  einem  tüchtigen  Arbeiter  steht  jederzeit  die  Mi^ichkeit  otten^ 
sich  zum  I'abrikherm  hinaufzuarbeiten. 

Nach  einer  eingehenden  Beschreibung  der  verschiedenen  Betriebe,  in 
denen  Frauen  beschäftigt  werden,  und  der  dort  herrschendeii  Lohnverhältnisse 
wenden  die  Verfatser  sich  speziellen  Fragen  zu,  wie  z.  B.  dem  Problem 
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der  Meim-,  im  Vergleich  zur  }  abrikarbeit,  den  Arbeitsverhältnissen  der  ver- 
heirateten Frauen,  den  Fach  Vereinigungen  der  Frauen,  sowie  den  Gründen 
ihres  schnellen  Eingehens,  ferner  den  geselligen  Klubs,  die  von  verschiedenen, 
d«n  flAtieven  Standen  angriiOiie»  Phflantfaropeii  untecstlltzt  werden. 

Die  Scblufieig^nlsse  Ihrer  Untersuchungen  ziehen  sie  in  einem  End- 
kapitel, in  dem  man  von  vornherein  den  Niederschlag  großkapitalistischer 
Anschauungen  erkennen  wird.    Nach  Anffas«;ung  der  Verfasser  besteht  das 
einzige  Mittel  zur  dauernden  Aufbesserung  der  L^ge  der  Industriearbeiterinnen 
in  der  staatlichen  Festsetzung  eines  Minimalarbeitslohnes,  wie  er  beispiels- 
weise in  den  Kolonien  von  Vidoria  eingcfOhrt  wofden  ist  In  Wiikiichkeit 
aber  liegt  die  Wurzel  des  Obels  tiefer      nlmlich  in  dem  Oberaus  geringen 
Anteil  an  den  produzierten  Werten,  der  bd  den  heutigen  Verhältnissen  dem 
Arbeiter  zufällt,  im  Gegensatze  zu  der  geradezu  enormen  Gewinnbeteiligung 
des  Arbeitgebers  und  Kapitalisten.    Die  beigefügten  Tabellen   geben  eine 
Übersicht  über  die  ungeheuren  Gewinne  der  großen  Manufakturgesellschaften 
in  Biiaiiügliam.    Es  scheint  hiemach  in  der  Tat,  daß  man  sicli  aus  den 
bdcannten  Berechnungen  der  Fabian-Gesellschaft  ein  ungeführce  BHd  ¥on 
der  Verteilung  des  jährlichen  NationaleUikommens  auf  Arbeiter  und  Affoeit- 
gelJff  machen  kann.  Jedenfalls  ist  das  Werk  bn  höchsten  Maße  charakteristisch 
fOr  unsere  ee^cnwärtigen  Verhältnisse  und  bietet  eine  sorgfältige  und  ein- 
gehende Beleuchtung  einer  kleinen  Gruppe  sozialer   Erscheinungen,  aus 
deren  kritischer  Betrachtung  die  Verfasser  die  Notwendigkeit  der,  von  den 
ioitschrittischsten  Denkern  und  Politikeni  geforderten  Reformen  geschickt  ab< 
sideiten  wissen.  Stdney  Webi>  und  E.  R.  Pease,  London. 

Jenne,  Heinrich.  Das  landwirtschaftliche  Unterrichts- 
wesen in  Bayern.  (Nr.  XXVI  der  Wirtschafts-  und  Venvaltuno^sstudien 
mit  besonderer  Berücksichtigung  Bayerns;  herausgegeben  von  üeorg  Schanz.) 
8®.  X  und  286  p.    Leipzig,  A.  Deichert  (Georg  Böhme),  06.    Mk.  5,50. 

Bayern  hat  Im  Vergleich  mit  anderen  grO&ren  Gebieten  des  Reiches 
ehie  verhUtnlsniSflig  starlce  landwirtschaftiidie  Bevölkerung;  sein  wirtschaft- 
licher Charakter  ist  im  ganzen  genommen  mehr  landwirtschaftlich  als  gewtfb- 
lich.  Dementsprechend  ist  auch  das  landwirtschaftliche  Untcrrichtswesen  im 
ganzen  gut  gepflegt,  wie  es  teilweise  auch  auf  eine  lange  Geschichte  zurQck- 
blicken  kann.  Im  Schlußworte  des  Buches  führt  der  Verfasser  freilich  unter 
einiger  statistischer  BegrCUidung  aus,  daß  Bayern  gegenüber  mehreren  anderen 
Bundesstaaten  hier  noch  manches  nachzuholen  habe;  ,es  steht  also*,  sagt 
er  S.  281,  „in  der  zahlenmfifiigen  Bedeutung  seines  niederen  landwiilschaft- 
liehen  Unterrichts  nicht  nur  hinter  anderen  Bundesstaaten  zurfick,  sondern 
es  genfUn  auch  —  die  Richtigkeit  des  hier  angewandten  Verfahrens  voraus- 
gesetzt dem  eip^enen  Bedürlnis  noch  nicht."  Das  wird  zu  viel  gesagt 
sein;  deiin  ist  aucii  die  statistische  Beweisführung  methodisch  einwandfrei, 
iO  ist  sie  doch  nicht  umfassend  genug;  andere,  statistisch  z.  T.  nicht  erfafl- 
haie  oder  nicht  dargestellte  Tatsachen  sind  fOr  die  Beurteilung  der  Sache 
nicht  minder  wichtig  als  die  vom  Verfasser  beigebrachten.  Jedes  Wirtschafts- 
gebiet und  im  deutschen  Reiche  jeder  Bundesstaat  trifft  seine  Einrichtungen 
nach  den  eigenen  Bedürfnissen,  nicht  nach  allgemeinen,  und  muß  sie  nament- 
lich im  Schulwesen  an  die  geschichthche  Eiitwickeluug  seines  Gebietes  an- 
knüpfen. Wie  man  die  luiminalisUschen  Erscheinungen  verschiedener  Lünder 
Mit  ungleichem  Straürecbt  und  StaSptontß  nicht  oder  nur  sehr  bedingt  mit> 
diHBder  veigleicbett  tonn,  so  darf  man  auch  das  Unterricbtswesen  ver- 
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schiedener  Staaten  nicht  ohne  Rücksicht  auf  sein  Werden  und  seine  innere 
Ausgestaltung  bloß  nach  äußeren  Merkmalen  gegeneinander  bewerten  wollen, 
zumal  bei  dem  landwirtschaftlichen  Ünterrichtswesen,  bei  dessen  Gestaltung 
die  Agnivei&ssung,  die  Betriebsformen  der  Landwirtschaft,  die  Bonität,  die 
Kultuiarten  und  mandies  andeie  ein  kiflftig  Wörtlein  ndtzuspiedien  baben. 
Die  kurze  vergleichende  Untersuchung  im  Sclilafiworte  wird  sonach  nicht 
als  das  Hniiph'erdienst  des  Buches  angesehen  werden  können.  Dieses 
liegt  vielmehr  in  der  ausführliclicn  geschichthchen,  verfassungsmäßigen 
und  statistischen  Schilderung  und  des  gegenwärtigen  Standes  der  bayerischen 
landwirtschaftlichen  Unterrichtsanstalten,  die  mit  großem  Fleifie  und  vielem 
sachlichen  Veisttndnls  durchgeführt  ist  Dufch  sie  sichert  sidi  das  Buch 
eine  eiheblicbe  Bedeutung.  —  An  kleinen  Ausstellungen  mochten  wir  her- 
vorheben, daß  nach  Seite  7  neben  der  Berufsstatistik  die  Besitzstatistik 
geeignet  sein  soll  zur  Ermittelung  des  jährlichen  Bedarfs  an  ausgebildeten 
Landwirten;  das  soll  wohl  Betriebsstatistik  heißen,  denn  hier  ist  zweifellos 
der  Betrieb,  nicht  der  Besitz  ausschlaggebend;  odef  liegt  hier  em  Sclire3>* 
oder  Druckfehler  vor?  Femer  wird  auf  Sdte  55,  unterer  Absatz,  von 
ehiem  «geometrischen«  Mitlei  gespiochen;  das  mufi  .arithmetisches*  MIMd 
heißen,  weil  das  Ergebnis  (3,498  als  durchschnittliche  Studienzeit)  ans  der 
einfachen  Division  von  773  Semestern  durch  221  Studierende  gewonnen  ist; 
ähnlich  unrichtig  ist  „geometrisches"  Mittel  auf  Seite  49  bezw.  53  untm 
gebraucht,  wo  es  sich  nicht  einmal  um  ein  .arithmetisches"  Mittel,  sondern 
um  einfache  Anteile  an  je  Hundert  handelt  —  FOr  landwirtschaftücfae 
Untenichtsanshdten  und  Lehrer  an  solchen  und  fDr  Öffentliche  Bflcfaeisamm> 
lungen  ist  das  Buch  anscfaaffenswert  A.  Petersilie,  Berlin. 

LMatognsnento  commerclalo  In  lUilla*  (tUndelsunterricfatswcsca 
in  Italien.)  Brevi  note  del  Prof.  Giuseppe  Castdll.  165  p.  8^.  Roma, 
Tipografia  Nazionale,  06. 

Nach  dnigen  allgemebien  Vori)emeikungen,  stellt  Veiftoer,  Direktor  des 

Industriellen  und  Handelsunterrichtes  bebn  Ministerium  fflr  Ackerbau,  Industrie 
lind  Handel,  die  geschichtliche  Entwicklung  und  den  heutigen  Zustand  des 
speziellen  !  landelsunterrichtes  in  Italien  dar.  Auf  Grund  des  reichlichen  und 
doch  sehr  übersichtlichen  Materials  teilt  Verfasser  die  italienischen  Handels- 
imterrichtsanstalten  in  drei  Kategorien:  1.  Handelshochschulen,  deren  es  drd 
S^t  (Venedig,  Genua,  Bari),  wozu  aber  noch  die  »Unversitft  Commerdale  in 
Mailand"  und  die  in  Turin  neu  gegründete  und  an  die  Universität  angefügte 
Handelsfakultat  hinzuzurechnen  sind.  2.  Vierklassige  Handelsmittelschulen, 
wovon  2  (Rom  und  Neapel)  im  Betrieb  sind,  wahrend  andere  9  schon 
existierende  nach  dem  Typus  der  ersteren  soeben  umgewandelt  werden. 
3.  , Verschiedene",  das  heißt  niciit  einheitlich  eingerichtete  Lehranstalten,  die 
hauptslchHdi  den  Zweck  verfolgen,  jungen  Leuten,  besonders  Handeistehrfingeo, 
die  fOr  ihren  Beruf  nötigen  Kenntnisse  beizubringen*  AuBer  diesen  bestehen 
in  der  Levante  unter  der  Leitung  des  Ministeriums  des  Aufieien,  noch  7 
Handelsschulen  mit  italienischer  Unterrichtssprache,  und  mit  zusammen  530 
Schülern,  im  Ganzen  hatte  man  im  Schuljahre  1904/1905  5095  inskribierte 
Handelsschüler,  zu  denen  jedoch  noch  die  beträchtliche  Anzahl  derjenigen 
hinzuzufügen  wäre,  welche  die  Unter-  und  Oberrealschulen  besuchen,  an 
denen  ebenfalls  Handelsfiicber  unterrichtet  werde».  Der  Staat  tilgt  rar 
Erhaltung  der  Handelsschulen  in  sehr  bescheidenem  Mafie  bei  (124500  Fics.1); 
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iden  weit  größten  Teil  der  Kosten  ttagen  die  Provinzen,  Gemeinden  und 
üandelskammem.  Roncali,  Genua. 

Lallemand,  L^on.  Histoire  de  la  Charite.  Tome  troisifeme:  Ic 
moyen  a^e  (du  Xe  au  XVI  c  siede).  375  p.  Paris,  Alphonse  Picard  et  Fils.  06. 

Die  vorliegende  Schrift  bildet  den  dritten  Band  der  groß  angelegten 
<jeschichte  des  Arnienwesens,  die  im  ganzen  auf  fünf  Bände  berechnet  ist 
Die  beiden  eisten  Bande  umfassen  die  Zeit  des  Altertums  vor  Konstantin, 
Hebiier,  Ägypter,  orientalische  Völker,  Griechen,  ROmer,  Gallier  und 
•Oermanen  mit  ihren  untergegangenen  Kulturen  und  die  neun  ersten  Jahr- 
hunderte der  clinstlichen  Zeit,  in  der  sich  die  Kirche  ausbreitet,  die  in 
•diesen  Jahrhunderten  die  fast  einzige  Trägerin  charitativer  Tätigkeit  ist. 

Der  Verfasser  gehörte  in  früherer  Zeit  als  Beamter  der  Verwaltung  der 
Pariser  öffentlichen  Armenpflege  an,  von  der  er  sich  jedoch  aus  politischen 
<iranden  zurückzog.  Seitdem  widmet  er  sich  der  fheoietischen  und 
historischen  Erforschung  des  Annenwesens  und  hat,  einer  Anregung  von 
lAon  Gautier  folgend,  die  Geschichte  des  Aimenwesens  zu  schreiben  be- 
jronnen.  Als  ein  eifriger,  ja  man  darf  sagen  fanatischer  Parteigänger  der 
klerikalen  Partei  in  Frankreich,  ist  Lalleinand  in  seinen  neueren  Schriften 
nicht  frei  von  Einseitigkeit  gegenüber  der  modernen  Entwicklung  der  Armen- 
pflege, insbesondere  gegenüber  der  Laientätigkeit  in  der  Armen-  und  Kranken- 
pflege an  Stelle  der  Orden  und  Kongregationen.  Vermutlich  wird  man  die 
Spuren  hiervon  in  den  folgenden  BSnden  merken,  die  der  Darstellung  der 
-neueren  Zeit  gewidmet  sein  sollen.  Dagegen  haben  die  ersten  bcidi  n  Bände 
und  der  vorliegende  dritte  hierunter  nicht  zu  leiden,  da  bis  zur  Reformation 
•die  Armenpflege  übenvicgcnd  kirchliche  Arrneni  flc^Te  und  als  solche  natur- 
.jjemäß  einheitliche  katholische  Armenpflege  ist,  also  die  mit  der  Reformation  und 
der  modernen  Zeit  aulkommenden  Gegensatze  noch  keine  Losung  verlangen. 

Die  Arbeit  zeugt  von  einer  erstaunlichen  Gelehrsamkeit  Lallemand 
M  hn  Besitz  vielleicht  der  umfassendsten  Sammlung  von  Material  für 
^dieses  Gebiet,  so  weit  es  Frankreich,  Italien  und  Belgien  betrifft,  wäh- 
:rend  die  germanischen  Länder  sehr  viel  spärlicher  vertreten  sind.  Doch 
muß  gegenüber  den  beiden  ersten  Bänden  liervorgchoben  werden,  daß  er 
"für  den  dritten  Band  die  allerdings  für  eine  Darstellung  der  Geschichte  des 
Armenwesens  unentbehrlichen  clculiciien  Arbeiten  von  Uhlliorn;  die  i.Un^i- 
llche  Liebestätigkeit  und  Ratzinger:  Geschichte  der  kirchlichen  Armenpflege 
mit  benutzt  hat.  Wer  nicht  selbst  Quellenforacher  ist,  kann  schwer  die  Zu- 
verlässigkeit der  Angaben  nachprüfen  und  den  richtigen  Gebrauch  der  Quellen 
.beurteilen.  Immerhin  gibt  die  sehr  sorgfältige  Darstellung  und  die  genaue 
Nacliweisung  der  Quellen  dem  mit  diesen  Dingen  vertrauten  Leser  die  Über- 
zeugimg, daß  L.  mit  großer  Crewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  das  Qnellen- 
laalenal  gtsaiuinelL  und  benutzt  hat.  Eigentlich  neue  Aufschlüsse  für  die 
Beurteilung  der  gesamten  Zusübide  wird  man  kaum  erwarten  können;  der 
<3ang  der  Entwicklung  ist  hinlinglich  bekannt:  die  Ergebnisse  von  Lalkmend 
stimmen  auch  im  wesentlichen  mit  den  bisherigen  Ergebnissen  der  Foisdiung 
überein.  Anzuerkennen  ist,  daß  wie  L.  es  im  Vorwort  zum  ersten  Bande 
■hervorgehoben  hnt,  er  sich  Lvjnuiht  hat,  diu  Betrachtung  der  politischen  und 
wirtschaftlichen  Zustünde  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen,  weil  nur  im  Zu- 
-sammenhang  mit  ihneh  die  Zustände  des  Armenwesens  verständlich  seien. 
J>och  sind  hier  natflrlich  fast  unausfUUbare  Lücken  vorhanden,  weil  es  für 
«die  altere  Zeit  an  Nachweisen  Aber  die  Bevölkerungsziffer,  ihre  Beschafti- 
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CUBgeB  liiv.  fehlt  uml  daher  vor  allem  die  Fuge  gar  nicht  oder  sehr 
schwer  beantwortet  werden  kann,  ob  die  FQrsoigeelnrichtiingeii  auch  nnr 

einigermaßen  dem  Bedürfnis  der  Bevölkerung^  entsprachen  und  fftr  sie  aus- 
reiciiten.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  und  in  einer  Reihe  von  Fällen  nach- 
gewiesen, da6  dies  keineswegs  der  Fall  war. 

Der  vorliegende  dritte  Band  beginnt  mit  einer  Daistellung  der  Hungers- 
nöte und  Pesdaankheiten  ndt  ihien  ungeheuren  veiheerenden  Witicungen. 
I^ran  schließt  sich  die  Daistellung  der  Hospitaleinrichtungen,  die  die 
Gemeindearmenpflege  ablösten  und  bis  zum  Beginn  der  Städtegründungen 
jahrhundertelang  die  einzige  Form  der  Fürsorge  bildeten.  Aus  ihnen  ent- 
wickeln sich  leise  Anfänge  einer  offenen  kirchlichen  und  kommunalen  Armen- 
pflege, die  im  ersten  Kapitel  des  dritten  Teils  daigestellt  ist,  während  das 
nreite  Kapitel  den  Kocpomtionen  und  Brfldeischaften,  das  diitte  den  Leih- 
hlusem  gewidmet  ist  Vielleicht  der  interessanteste  Abschnitt  Ist  der  fiber 
die  Aussätzigen  und  die  Aussätzigenhiuaer,  die  in  der  Zeit  vom  10.  bir 
16.  Jahrhundert  bestanden,  Ober  sie  ist  besonders  sorgfültigcs  Materisl  gesammelt 
und  zur  Darstelliinp  gebracht,  das  die  bisherige  Kenntnis  dieses  Gegen- 
standes wesentlich  erweitert.  Man  sieht,  wie  gerade  die  christliche  Liebe 
bemüht  ist,  den  Schrecken  vor  den  Aussätzigen  zu  bannen  und  anstelle 
ihrer  Vettrelbung  oder  Ihrer  Vernichtung  durch  TOtung  und  Veibrennung  sie 
vor  Schaden  zu  bewahren  und  die  Folgen  der  Anäeclcung  zu  verhüten. 
Dieses  geschieht  in  den  Aussätzigenhäusem,  die  vor  den  Toren  der  Stadt 
von  den  ktrchh'chen  Orden  errichtet  werden  und  in  denen  sich  die  Aus- 
sfttigen  aufzuhalten  haben.  Bestimmte  Vorschriften  sind  gegeben,  um  sie 
von  der  Berührung  mit  der  übrigen  Bevölkerung  fem  zu  halten.  Nach  und 
nach  entstehen  etwa  20000  sokher  StiMten  in  ganz  Europa,  bei  denen  m 
sich  allenltaigs  ketaieswegt  um  wiildidie  Ksankenhiuser  und  HospiUlef, 
sondern  vielfach  nur  um  einfache  FiOtten  und  Aufenthaltsstättcn  handelt. 

Die  Entwicklung  der  Hospitalpflcge  schließt  nn  die  mit  den  Klöstert 
zur  Aufnahme  von  Fremden  verbundenen  Xenodochien,  die  aus  Anlaß  der 
starken  Bevölkerungsbewegung  notwendig  werden.  Mit  Recht  bemerkt 
Lallemand,  daß  es  ein  großer  Irrtum  sei,  die  Bevölkerung  des  MittelaiteB 
als  unbeweglich  zu  heinchten.  Trotz  alter  SchwierigiceUen,  die  damals  das 
Wandern  und  Reisen  bot,  wie  namentlich  schlechte  Wege,  Ittuberei  usw. 
werden  Unzahlige  durch  Gelübde  und  kirchliche  Bußen  zur  Pügcrschafl 
veranlaßt,  deren  Ausführung  überhaupt  nur  möglich  ist,  wenn  den  Pilgern 
hier  und  da  gastliche  Unterkunft  und  Nahrung  gewährt  wird.  Diesem  Be- 
dürfnis der  Beherbergung  gesellt  sich  nach  und  nach  das  Bedürfnis  der 
FOrsorge  filf  Ktanlce,  Gebrechliche  und  andere  Notleidende.  Es  fOlut  zu 
Erweiterungen  der  ehifachen  Unterkunftsst&tten  bis  zur  eigentlichen  Hospital- 
pflege,  die  alte,  kranke,  verwundete  und  dergleichen  Personen  aufnimmt, 
aber  auch  Wöchnerinnen  und  Kinder,  die  der  Hilfe  bedürfen.  Besoodcfl 
schildert  Lallemand  den  Typus  der  sogenannten  Motel  Dieu. 

Das  6  Kapitel  des  zweiten  Teils  bringt  einen  recht  interessanten  Ab- 
schnitt über  larchltecture  hospitali^re,  während  das  7.  Kapitel  der  Darstellung 
der  helfenden  Kififte  gewidmet  ist.  Hier  sind  eine  Reihe  wertvollo^  Nach- 
richten aber  die  allgemeinen  Regehi,  die  Kleidung,  dte  Sdilafstitften,  dife 
Nahrung  usw.  der  Brüder  und  Schwestern  zusammengetragen 

In  dem  der  Kinderfürsorge  gewidmeten  5.  Kapitel  des  2  Tei'c?  findet  sich 
eine  Bemerkung,  die  unrichtige  Vorstellungen  zu  berichtigen  LcriiTnet  ist 
über  die  sogenaimten  tours,  die  bekannten  Drehladen  zur  Auiruhme  von 
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TiniUingen.  L.  stellt  fest,  daß  aus  dem  ^esammten  Material  sich  erg!bt,  daß 
diese  tours  vor  dem  16.  Jahrhundert  noch  nicht  existiert  haben  und  daS 
xlie  Kinder  wohl  an  den  KirchentOren  zurückgelassen  oder  dem  Hospib^l  zu- 
geführt werden,  jedocli  „sans  aucun  myslere."  —  Bemerkenswert  ist  auch 
«der  kleine  Abschnitt  über  die  ärztliche  Fürsorge,  die  im  Mittelalter  durchaus 
vom  Aberglauben  behenscht  und  eist  allmShlich  auf  eine  gewisse  wissen- 
sdiaftliche  Grundlage  gestellt  wird.  In  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
«Hassen  die  französischen  Könige  Verbote,  die  AlztUctae  Kunst  ohne  eine  die 
Fähigkeit  nachweisende  Prüfung  auszuüben. 

Von  den  ungeheuren  Mißbrüuchen,  die  in  der  kirchlichen  Armenpflpfre 
nachweislich  schon  in  der  von  Lallemand  dargestellten  Periode  vorgckoinmen 
sind,  spricht  der  Verfasser  verhältnismäßig  selir  wenig. "  Umso  bemcrkens- 
iterter  sind  die  Angaben  Ober  das  Hotel  Dieu  fai  Paris,  das  um  die  Wende 
des  15.  Jahrhunderts  wegen  vollständiger  Verwahrlosung  in  die  Verwaltung 
der  Munizipalität  übernommen  wurde.  Allerdings  fügt  L.  die  Bemerkung 
hinzu,  daß  man  liierin  nicht  eine  Laizisation  im  modernen  Sinne  erblicken 
dürfe,  da  die  Bürger  jener  Zeit  noch  nicht  von  den  antireligiösen  Gefühlen 
•einer  leider  zu  großen  Zahl  von  Verwaltern  unserer  heutigen  Zeit  erfüllt 
gewesen  wären  Dennoch  handelt  es  sich  um  einen  Vorgang,  der  nach 
Eintritt  der  Reformation  hnmet  hStifiger  wurde  und  namentlich  in  den  deutschen 
SUdten  zur  Schaffung  der  kirchüch-bargerlichen  Armenpflege  fahrte,  aus  der 
sich  später  die  reinbürgerliche  entwiciceln  sollte. 

Man  darf  mit  besonderer  Spannung  den  folgenden  Bänden  en^egen- 
sehen»  die  diesen  Übergang  darzustellen  haben  werden. 

Emil  Muensterberg,  Berlin. 

Reicher*  Heinrich.   Die  Verwahrlosung  des  Kindes  und  das 

fettende  I^echt.  (Beitragt  /.ur  Kinderforschung  und  Hdlefziehung»  Heft  XXI.) 
0.   32  p.    Langensalza,  Beyer  &  Söhne.   06    Mk.  0.5'i. 

Trüper,  J."  Zur  Frage  der  Bchandiung  unserer  j  u  ge  n  d  1  i  c  h  e  n 
Missetäter.  (Beiträge  zur  Kinderforschung  und  HeUeniebung,  Heft  XX.)  8^.  25  p* 
Langensalza,  Beyer  &  Sotuic.   00.   Mk.  0,50. 

Schil ler,  F.  Die  F  ii  r  s  o  r  g  c  c  r  z  i  c  h  u  n  g  M  i  n  d  c  r  j  ä  h  r  i  g  e  r.  (Sozialer 
Fortschritt.  Heft  74.1  4«.    Up.   Leipzig,  Felix  Dietrich.  0(i.   Mk.  0,25. 

Schirrmacher,  Käthe.  Die  a  ni  c  r  i  k  n  n  i  s  c  h  e  n  K  i  n  d  e  c  r  i  chte, 
-(Scoiaier  Fortschritt,  Hoft  76.)   4*.  16  p.   Leipzig,  Felix  Dietrich.  06.  Mk.  0,25, 

Die  sämtlichen  angeführten  Schriften  beschäftigen  sich  mit  dem  Problem  der  zweclc* 
m3ßij^sten  sozialpolitischen  Behandlung  jugendlicher  Verbrecher.  Ober  die  schweren 
Aläagel  unseres  gegenwärtigen  Systems  besteht  in  weiteren  Kreisen  kaum  mehr  ein 
Zwenel.  Wenn  auch  das  Strafgesetz  dem  Richter  bei  der  Aburteilung  der  Jugendlichen 
die  Hintertiir  der  mangelnden  .Erkenntnis  der  Strafbarkeit*  offen  KiDt  und  dadurch  mancfies 
unreife  Kind  vor  den  Gefahren  des  Qcfängnislcbens  schützt,  so  wandert  doch  die  weitaus 
ütierwiegendc  Mehrzahl  der  straffälligen  Jugend  noch  heute  ins  Gefängnis  —  denn  er- 
fjdnungsgemäB  nimmt  das  Gericht  bei  auch  nur  halbwegs  entwickelter  Intelligenz  des 
Delinquenten  ohne  weiteres  die  zur  Verurteilung  erforderliche  Hinsicht  als  {:'eßeben  an 
—  und  die  im  gegenteiligen  Falle  zur  Anwendung  gelangende  Zwanes-  und  Fursorge- 
erziebung  ist  trotz  der  ^ewiB  löblichen  Tendenz  der  neueren  Gcsctzgeoung  nur  in  Aus« 
nahmcfällcn  zur  sittlichen  Hebung  und  Erziehung  der  kriminellen  Jugend  geeignet.  In 
der  oben  angezeigten  liroschüre  Trüpers  findet  sich  ein  nachdenklich  stimmendes  Vor- 
Itoomnis  verzeichnet:  vier  Zöglfaige  der  Pünorgeerziehungsanstalt  Freimeisdorf  bei  KOIn 
hatten  sicli  im  August  v  J.  zusnmmcnircrottct  nnd  mit  vereinten  Krilftcn  den  von  ihnen 
tlcfgeha&ten  Aufscncr  Nikolaus  Sdnefer  miühandelt  zu  dem  ausgesprochenen  Zweck, 
diifdi  die  Stmftat  sich  ehies  Verbrechens  schuldig  zu  machen,  dessen  Bestrahmg  sie  bis 
Oefängnis  brächte,  um  dndurch  der  strengen  Reliandhmg  der  Fiirsorgccrzichungsanstalt 
zu  entgehen.  —  Es  ist  stets  mißlich,  aus  einzelnen  Ereignissen  generelle  Schlüsse  zu 
jddwn.  Aber  eine  Instittttion,  in  derem  Rahmen  derartiges  möglich  nt,  hat  ihre  Sdiatten* 
:sclten,  deren  Entdeckung  und  Bekimphuig  bagtot  Im  Offentuchen  Interesse  liegt 
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Hier  setzt  dfe  schon  erwähnte,  ebenso  einsichtsvolle  v  if  warmherzige  Sdirift 
TfOpeis  ein.  Trüper  ordnet  mit  liecht  die  spezielle  Frage  nach  der  BchandJung  der 
kriminellen  Jugend  dem  allgemeinen  Erzichungsproblem  an  und  erkennt  die  erstere  alt 
eine  pädagogisch-patholoj^ischc  und  ziigleicti  als  ein  organisches  Glied  im  öff'TtIrchen 
Volkscrziehungswesen.  An  die  Stelle  der  strafrechtlichen  Behandlung  der  Jugcnülichen 
moB  also  prinzipiell  eine  pSdagpgtsdie  treten.  Die  Frage  nach  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Altcrsf^rcnze  wird  spater  zu  eru'ägcn  sein.  Vorläufig  werden  wir  aber 
wenigstens  soviel  sagen  dürfen,  daß  die  ecrichtiiche  Aburteilung  und  dcmnädistige 
Cefangenhaltung  eines  13  oder  14  jährigen  Kindes  in  jedem  Falle  eine  gefährliche  Ab- 
surdität bedeutet  Durch  die  Zeitungen  geht  zur  Zeit  die  Notiz,  daß  in  dem  schwci:re- 
rischen  Kanton  Thurgau  ein  3^2  jähriger  Knabe  wegen  Diebstahls  zu  einigen  Monaten 
Gefängnis  verurteilt  sei.  Man  «dieint  also  in  anderen  Landein  noch  konsequenter  aa 
sein  als  in  Deutschland  und  Österrcicli,  über  dessen  hier  in  Betracht  kommende  Rechl»- 
Zttstände  die  oben  erwähnte  Broschüre  Rcichcrs  gründliclien  Aufschluß  gibt. 

DaS,  wie  gcsngt,  auch  bei  uns  die  Behandlung  der  kifmlnellen  Jugend  noch  eineit 
vorwiegend  strafrccluliclien  Charakter  trä;^!,  liegt  auf  der  Hand.  Prinzipiell  gc'uört  d?s 
Kind  vor  den  Richter:  nur  wenn  dieser  ihm  die  zur  Erkenntnis  der  Strafborkeit  seiner 
Handlungsweise  erforderliche  Einsicht  abspricht,  greifen  die  Bestimmungen  des  Fönorgc- 
crziehungsgesetzes  Platz.  Und  letzteres  wird,  wie  gesagt,  aucli  nur  hin  und  wieder  der 
Fall  sein.  Denn  seltsamerweise  macht  das  Strafgesetz  die  Strafbarkeit  des  jugendlichen 
Delinquenten  lediglich  von  seiner  intellektuellen  Entwicklung  abhängig,  ohne  in  die 
Beantwortung  der  weit  relevanteren  Frage  einzutreten,  ob  der  sittliche  Charakter  des 
Kindes  genitpend  gefestigt  und  ausgebildet  Ist,  um  eine  bestimmende  Hinwirkung  intellek- 
tueller Erkciiiiiiiissc  zü  erinöglicliea.  Man  sollte  die  Frage  nicht  dahin  formulieren,  ob 
das  angeklagte  Kind  den  Diebstahl  als  eine  vom  Gesetz  mit  Strafe  bedrohte  Handlung 
kannte,  sondern  dahin,  ob  seine  moralische  Widerst:!n(<skra[t  gestärkt  genug  wr-  um 
diese  positive  Kenntnis  als  ein  erhebliches  iitnimungsmomcnt  l<riroineller  Neigungca 
Wirken  zu  lassen. 

Dir  I  Jnter^telUinr  der  lugcndllchcn  unter  die  an  die  Normen  des  allgemeinen 
Strafrechtes  gebundenen  gewohnlichen  Gerichte  erscheint  demnach  als  ein  entschiedener 
Mangel,  den  besonders  Amtsgerichtsrat  Dr.  Köhne  in  einem  vortrefflichen  —  gleichfalls 
von  Trüper  zitierten  —  Artikel  in  der  deutschen  Juristenzeitung  vom  15.  Juni  1905  ein- 
sehend beleuchtet  hat  Es  suid  vor  allem  zwei  Gesichtspunkte,  die  hier  in  Frage  kommen. 
Einerselte  wird  dem  |ugendlichen  Angeklagten  Gelegenheit  zu  unbeaufsichtigtem  Verkehr 
mit  anderen  verbrecherischen  Elementen  gegeben,  die  ihn  in  der  Regel  mehr  oder  minder 
psychisch  beeinflussen  werden.  Andererseits  hat  der  Strafricbter,  der  nur  gclegcntlicb 
Jugendliche  aburteilt  keine  MOgtidikeit  Ihrer  Eigenart,  deren  Erkenntnis  nur  durdi 
längeres  Spczialstudium  erworben  werden  kann,  gerecht  zu  werden.  Zu  der  subjektiven 
Unfähige  it  des  Richters»  die  Tat  des  Kindes  psychologisch  zu  verwerten,  kommt  noch 
die  Dürftigkeit  der  Strafakten  hinzu,  die  meist  nur  den  db|ektiven  Tatbestand  feststellen, 
ohne  über  Herkunft,  Erziehung  und  Charakter  des  Angeklagten  Näheres  zu  enthalten. 

Was  endlich  die  Handhabung  des  an  sich  überaus  verdienstlichen  Füisorgegesetze» 
anbelangt,  so  wird  man,  selbst  ohne  steh  durch  Vorgänge  wie  In  Freimersdorf  «izusehr 
beeinflussen  zu  lassen,  doch  nicht  verkennen  dürfen,  daß  weder  die,  \on  Köhne  mit 
Recht  hervorgehobene  Langsamkeit  und  Schwerfälligkeit  des  preußischen  Fürsorge- 
erziehungsverfahrens, noch  die  Art  und  Welse  des  erzieherischen  Betriebes  In  den  Rettungs- 
häusern  und  ähnlichen  Anstalten  irgendwelche  p.ldagogischen  Resultate  ermöglicht.  Den 
Grund  hierfür  sucht  Trüper  mit  Recht  darin,  daß  im  öffentlichen  Leben  keine  Erziehungs- 
wissenschaft in  Theorie  und  Praxis  als  etwas  Normgebendes  anerkannt  wird,  und  dafi  wir  däi- 
entsprechend  keinen  voll  geachteten  und  darum  hinreichend  wissenschaftlich  wie  praktisch 
ausgeriisfetcn  Berufsstand  für  eine  der  schwersten  öffentlichen  Aufgaben  haben.  Die 
Psychologie  ist  eine  verhältnismäCig  junge  Wissenschaft  und  liat  noch  keine  ins  all- 
gemeine Bewußtsein  als  feste  Leitmotive  übergegangenen  Grundsätze.  Aber  schon  da* 
bloße  Vorhandensein  dieser  problematischen  Disziplin  muß  uns  darauf  hinwci<''n.  daß 
wir  pädagogischen  Problemen  gegenüber  nicht  mit  der  sogenannten  aligenieiiien  Bildung 
itnd  einem  gewissen  Quantum  sogenannter  Moralität  auskommen,  aondem  einer  exakten 

Ssychologi'^clicr  Schulung  bedürfen,  um  dort  p.ld.igogische  Fragen  zu  sehen,  wo  frühere 
eilen  nictas  als  Tatsachen  und  nioralistische  Postulate  erblickten.  Daß  die  Zwangs- 
oder Fürsorgeerziehungsanstalten  immer  mehr  ihren  polizeilich-kriminellen  Charakter 
verlieren  und  von  dem  Geiste  echter  Mumanitrlt  und  einer,  auf  reifer  psychologischer 
Erkenntnis  gegründeten  Pädagogik  erfüllt  werden,  das  ist  die  dringende  Forderung  jedes 
Kenners  der  hier  In  Betracht  kommenden  Verhältnisse. 

Hin  weiterer,  wesentlicher  Schritt  auf  der  Balm  der  notwendigen  Reformen  dürfl-^ 
die  tintuhrung  der  amerikanischen  Kindeigericliie  (juvenaiic  courts)  seüi,  über  derea 
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Organisation  die  oben  erwähnte  Broschüre  Dr.  Küthe  Schlnnachers  detaillierte  Mitteilungen 
bringt.  Die  Richter  sind  Berufsrichter  und  werden  in  ihrer  erziehlich-richterlichen  Auf- 
abc durch  eine  Anzahl  belianntcr  (Mariner  und  Frauen),  die  sog.  Probation  officers, 
urch  die  Schule,  die  Ktfche,  womöglich  das  Elternhaus,  durch  Bürgervereine  und  die 
öffentliche  Mcin  inr  unterstützt.  Ihre  Gcrichtsbarlteit  erstrccl<t  sich  in  erster  Linie  auf 
die  Kinder  (bis  Ii)  Jahre),  die  sie  entweder  .on  pfobation**  und  unter  Aufsicht  ider 
Probatlon  officers)  In  Ihrem  Eltemhause  lassen,  oder  sie,  In  anderen  Pillen»  In  die 
Besserungsanstalt  (Indnstrial  Schooli  «schicken,  die  den  Charakter  einer  Familie  und 
einer  Fadischuie  hat.  Haben  Kinder  kein  Heim,  oder  ist  das  Heim  unbrauchbar,  zögert 
der  Richter  aber,  sogleich  zur  Besserangsanstalt  zu  greifen,  so  behalt  er  das  IQnd  eine 
Zeit  in  der  H.  iisc!iule  (Detention  SchoolV  du::  ;iiKh  F  iTri!;-  ncharaktcr  hat,  aber  den 
regelmäfiigcn  Schulbesuch  verbürgt  Der  Grundsatz  aller  Kindergerich tc  ist:  Die  Ver- 
genen  und  Verbrechen  von  Kindern  bedeuten  einen  Mangel  an  Erziehung,  an  elterlicher 
Fürsorge,  an  gutem  Beispiel.  Daher  ist  für  Kinder  dieser  Art  jede  Strafe,  vor  aliem 
aber  die  Gefilngnlsstrafc  ausgeschlossen. 

Die  Grundideen  der  amerikanischen  Gesetzgebung  sind  siciier  auch  aui  unsere 
Verhältnisse  anwendbar.  Es  liandclt  sich  audi  liior  dämm,  jener  individualisierraden 
und  deshalb  wahrhaft  sozialen  Tendenz  unserer  modernen  strafrechtlichen  Bewegung 
zum  Siege  zu  verhelfen,  die  theoretisch  eine  gnindlichere  psychologische  Erkenntnis 
des  Verbrechers  und  praktisch  seine  Wiedereingliederung  in  den  gesunden  Organismus 
der  Menschheit  verlangt.  Daß  dies  Bestreben  aber  gerade  in  seiner  Richtung  auf  die 
Icriminelle  Jugend  von  der  größten  sozialpolitischen  Bedeutung  ist,  wird  jedem  ein- 
leuchten, der  mit  Goethe  meint,  man  müsse  bei  der  Jugend  anfangen,  um  etwia  « 
TQditlges  zu  endchen.  H.  Osten -Berlin. 

iX.  Finanzwissenschaft  und  Finanzpolitik» 
Finances  publiquea,  —  Public  fiamaat. 

Brees,  Ernest.    Les  r^gies   et  concessions  Municipales  en 

Belgique.    556  p.  Rruxeües,  Misch  &  Thron.  06. 

In  dem  vorliegenden  Buche  muß  man  zwei  durchaus  verschiedene,  äußer- 
lich nicht  immer  von  einander  getrennte  Bestandteile  unterscheiden.  Der  eine 
iimfofit  die  objektiven  Ermittelungen  und  Feststellungen,  während  der  andere 
die  aus  diesen  geschöpften  wissenschaftlichen  Ansichten  des  Verfassets  zu 
Gunsten  der  R^gies  und  gecren  die  Concessions  enthalt  Der  theoretische 
Teil  beginnt  mit  einer  ausführlichen  Auseinandersetzung  der  für  die  r^gie 
sprechenden  Gründe:  dann  folgt,  an  Stelle  einer  Widerlegung  der  zu  Gunsten 
der  Concession  von  verschiedenen  Seiten  angeführten  Gesichtspunkte,  lediglich 
eine  Kritik  der  angebliclien  Schattenseiten  des  Regiesystems.  Das  ist  freilich 
die  Bahn,  auf  der  sich  derartige  Ausfahrungen  in  der  Regel  bewegen,  und 
man  wird  bei  jedem  Anhänger  der  Gegenpartei  auf  eine  ähnliche  Beweisführung 
zu  Gunsten  der  Concessionen  stoßen.  Allerdings  haben  die  theoretischen 
Auseinandersetzungen  des  vorliegenden  Werkes  neben  akademischer  Glätte 
den  Vorzug,  überall  durch  ein  reichhaltiges,  einem  bekannten  Milieu  ent- 
nommenen und  in  dem  dokumentarischen  Teil  niedergelegten  Tatsachenmaterial 
erläutert  und  belegt  zu  sein. 

Damit  ist  freilich  nichts  zu  Gunsten  des  prinzipiellen  Standpunktes  unseres 
Veffasseis  gesagt.  Die  hier  vorliegende  Frage  gehOrt  zu  denen»  die  Icaum 
eine  allgemein  gflltige  Lösung  zulassen,  sondern  nur  empirisch  und  unter 
Berficksichtigung  einer  Reihe  spezieller  Lokalverhältnisse  beant^'ortet  werden 
können.  Das  Gasmonopol  in  Brüssel  bewahrt  sich  vortrefflich:  der  Verkaufs- 
preis ist  mäßig,  und  trotzdem  kommt  die  städtisciie  Verwaltung  dabei  auf 
ihre  Rechnung.  In  Antwerpen  dagegen  ist  unter  der  Herrschaft  des  Concessions- 
Systems  der  Vedcaufsprels  hoher,  und  die  stadtische  Verwaltung  mufi  flbeidles 
<Ue  Betriebsgesellschaft  noch  belzlchtlich  unteistfltzen.  Liegt  bei  dieser  Sadi- 
läge  ein  Grund  vor,  auch  Antwerpen  zur  Veistaatilchung  des  Casbetriebes 
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«Buliilten?  OSetibar  nur  dinii,  wenn  die  wlttsdufflidien  VeifiiHnfese  der 

beiden  Stidte  sich  vollkoRimen  decken.  Andernfalls  bleibt  die  Frage  oSn 
—  wie  überhaupt  ihre  Löstm?^  fflr  jede  einzelne  Gemeinde  von  besonderen 
zeitlidien  und  örtlichen  Verhältnissen  abhangig  ist.  Eine  allgemein  gültige 
Beantwortung  aber  ist  unmöglich.  Jedenfalls  erbringt  die  vorliegende  Arbeit  den 
wertvollen  Nachweis,  daß  eine  systematische  und  prinzipielle  Verwerfung  des 
Ittgiesystems  jeder  wissenschafUiclien  Begrfinduns;  entbehrt  In  jedem  ein^fauB 
F«ne  wird  man  vielmehr  ohne  Voreingenommenheit  die  Voizilge  beider 
Systeme  prüfen  und  alsdann  sich  praktisch  entscheiden  müssen. 

Im  einzelnen  ist  der  ans  Materia!  bestehende  Teil  des  Werkes  besonders 
interessant.  Die  alhnahliche  Durchdringung  der  rechtlichen  Befugnisse  der 
Lokalbehorden  mit  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  gehört  zu  den  charakte- 
liftischsten  Zügen  des  19.  Jahifaundetts.  Dieses  besonders  in  England  zu 
konstatierende  Phänomen  hat  sich  auch  in  Belgien  mehr  und  mehr  entwickeK, 
so  daß  allmählich  das  staatliche  Monopolsystem  vorwiegend  an  die  Stelle 
des  früheren  Concessionensystems  getreten  ist.  Es  verlohnte  sich  der  .Mühe, 
Erhebungen  Über  das  Vorwiegen  des  einen  und  des  anderen  Systems  in 
Belgien  anzustellen  und  die  Vorzüge  wie  die  Nachteile  beider  an  der  Hand 
statistischen  Materials  vergleichend  abzuwägen.  Die  Rudimente  dieser  Arbeit 
waren  bereits  in  den  von  den  stadtischen  Behörden  den  WShlem  des  be- 
tielfenden  Wahlkreises  vorgelegten  Jahre8t>erichten  enthalten.  Der  Au^abe^ 
dieses  Tatsachenmaterial  den  Interessenten  in  systematischer  Gruppierung  vor- 
zuführen hat  sich  unser  Veifasser  mit  GiUck  und  für  Belgien  zum  ersten- 
male  unterzogen.  M.  Defourny,  Löwen. 

X.  Statistik  <als  Methode,  tonst  stofflich  au^tdlt^ 

XI.  BevUlkortingslehre  and  -Politik;  Wnodenmgon. 
MMfmpllit  cilDJiHifc  —  BHMff^ly;  iiiluliiliii. 

XII.  KoIoniatwcMo. 

XIII.  Sozialgeschichte,  insonderheit  Wirtschalts- 

g:eschichte. 

Histoirc  sociale.  —  Sodal  H/siory, 

Speck,  E.  Handeis^eschiclite  des  Altertums.  Dritter  Band. 
1.  Hälfte.  Die  Karthager.  Die  Etrusker.  Die  Römer  bis  zur  Einigung  Italteos 
265  V.  Chr.  —  2.  Httlfte.  A.  Di«  RCoier  von  265  bis  30  v.  Chr.  ~  a  Dk 
ROmer  von  30  v.  Chr.  bis  476  n.  Chr.      S^,  m  535.  1—490  und  491 

bis  1154.   Leipzig,  Friedrich  Brandstatter.    05-06.    Mk.  21.— . 

In  dem  vor  sechs  Jahren  erschienenen  1.  Bande  des  besprochenen  Werkes 
stellte  der  Verfasser  sich  die  Aufgabe,  die  Ergebnisse  der  l  orscliung  über 
die  Handelsg^eschichte  des  »Altertums"  zusammenfassend  darzustellen.  Das 
Wcik  liegt  imninehr  volleiidel  in  tünf  Bänden  vor,  und  wenn  audi  dem  Verf. 
gioAer  Fleifl  und  das  emsige  Bestreben,  sehier  Aufgabe  gefechk  zn  weiden,  akfeft 
sbgesptodien  werden  Icsnn»  so  mufl  dodi  vor  sUeni  konstatiert  wtrdCB,  M 
Speck  sein,  trotz  der  etwas  kokett-bescheidenen  Sprache  seines  Vorwortes 
unstreitig  hochgestecktes  Ziel  nicht  erreicht  hat.  Das  Buch  ist  keine  Handels- 
geschichte des  Altertums,  und  schwer  ist  zu  bezeichnen,  was  es  eigenüidi 
vorstellen  soll.  Dem  Inhalt  nach  steht  es  einer  allgemeinen  Wirtscbafts-  und 
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Sozlalgesciiichte  naher  als  einer  Handelsgeschichte.  Geographische  und  ethno- 
<£^phische»  liultur-,  Verfassung»»,  kriegs-,  gcwerbe-  und  handelsgeschichtllche 
Darstellungen  sind,  oft  nur  lose,  nebeneinander  gereiht.  Das  Quellenmaterial 

^ausschließlich  Quellen  aus  zweiter  und  dritter  Hnnd)  ist  dfirf:ip^,  das  benutzte 
»•nvollkonimeii  verarbeitet  und  kritiklos  ausgebeutet.  So  wird  auch  jeder  ent- 
täuscht sein,  der  eine  bereicuerung  seiner  Kenntnisse  über  das  berührte 
Oeschichtsgebiet  sucht,  und  entlflUt  auch  die  Aufgabe  des  Referenten,  auf  die 
Beschreibung  des  Inhaltes  ausfflhilicher  einzugehen.  Der  gröfite  Fehler  der 
Arbeit  ist  der  fühlbare  Mangel  an  wissenschaftlicher  Systematik,  an  zusammen- 
fassenden Oberblicken  und  an  Darstellung  der  innere"  cntwicklungsgeschicht- 
Jichen  Zusammenhänge  der  Handclsgeschichte  mit  den  übrigen  Gebieten  der 
materiellen  Kultur. 

Die  zwei  ersten  Bände  waron  der  Ilandelsgeschichtc  der  orientalischen 
Völker  und  der  Griechen  gewidmet.   Der  dritte,  in  drei  gesonderte  Teile  ge- 
gliederte Band  umfaßt  die  Handclsr^cschichte  der  Karlhager,  der  litrusker  und 
der  ROmer.  Bei  Specks  Gruppierung  des  Stoffes  wird  man  unwillkürlich  an 
die  alten  Darsteller  der  , Staatsmerkwürdigkeiten'  erinneit.  Land  und  Leute, 
Verfassung,  Land-  und  Seemacht,  Landwirtschaft,  Bergbau,  Industrie  und 
Handel  -  so  eine  Art  historisch-geographischer  Staatonkunde  bietet  uns  auch 
Speck  in  seinem  Werke.    Von  den  1689  Textseiten  der  hier  besprochenen 
drei  Bücher  entfällt  nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte,  8ü3  S.,  auf  die  Darstellung 
des  Handels,  während  826  Seiten  von  anderen,  teilweise  nicht  im  entferntesten 
zur  Handelsgeschichte  gehörigen  Stoffen  in  Anspruch  genommen  werden.  Am 
gelungensten  wSren  die  auf  die  ROmer  bezüglichen  Teile  zu  bezeichnen, 
während  gerade  bei  dem  wichti^^^sfen  und  interessantesten  .Abschnitte  der 
antiken  Handelsgeschichte  —  der  kartliac^ischen  —  das  Gestaltungsvermögen 
des  Verf.  völlig  versai^;^  hat.  Nach  der  ungemein  ausladenden,  stofflich  recht 
bunten  Einleitung  (i*10  Seiten)  ist  es  betrübend,  was  Speck  über  den 
Handel  Karthagos  auf  74  Seiten  voiforingt   Zwar  muß  immer  wieder  der 
Ptelfi  betont  werden,  mit  welchem  Speck  sehie,  leider  recht  unvoUstAndig 
zusammengestellten  Quellen  exzerpiert  hat,  jedoch  vermißt  man  vollständig 
das  Beherrschen  des  Stoffes  und  das  Eindringen  in  die  ursächlichen  Zusammen- 
hänge.  Die  fühlbarste  Schwäche  der  Darstelluns:^  lic^t  in  der  Nichtanwendung 
irgend  einer  wirtschaftsgeschichtlichen  Stufenlehrc  (besser  wäre  eine  veraltete 
gewesen  als  gar  keine),  und  schwer  rächt  sich  die  Unkenntnis  der  verdienst- 
vollen Vorarbeiten  Büchers,   Schmoll ers,   Sombarts,  Lamprechts, 
V.  Belows,  Abramowskis  u.a.  m.,  so  daß  Speck  mit  bezeichnenden  epochalen 
Tatsachen  der  Wirtschaftsgeschichte  wie  Krieg  und  Seeraub  (S.  III.  1. 189  ff.) 
stummer  Handel  (III.  1.  I(i9  -170),   Gelegenheitshandcl   rClroOhandel  der 
regierenden  Klassen  in  Karthago,  III.  1.  143  ff.)  Hij^a^nhandel  Cbcrührt  III. .1. 
199)  und  Gastrecht  (III.  1.  198  —  199)  einfach  nichts  anzufangen  weiß. 

Verlangt  man  denn  nicht  von  einem  unstreitig  gTolliT^rjelegten  ,Lehr- 
und  Handbuch  der  Handelsgeschichte "  des  Altertums,  daß  darin  mehr  als  eine 
Aufzählung  des  geschichtlichen  Tatsachenmaterials  enthalten  sei?  Gute  Absicht 
scheint  bei  Speck  vorhanden  gewesen  zu  sein,  jedoch,  wenn  er  theoretisieren 
will,  kommt  er  nicht  Ober  nichtssagende  QemeinpUtze  oder  zweideutige,  oft 
geradezu  falsche  Phrasen  hinaus.  (Vergl.  für  Karthago  §  582  »Bedeutung 
des  Handels"  III.  1.  140,  -  §  586  „ Handelsmonopol besonders  III.  1.  149 
al.  2,  §  608  „Geldhandel-!!  III.  1.  187,  überhaupt  geht  Speck  mit  den 
Begriffen:  Geldwirtschaft,  Kapitalismus,  Geldhandel  etc.  merkwürdig  um,  bei 
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den  Römern  stellt  er  Geldwlrtscbnft  dem  Kapitalismus  gleidi!  —  §  S14 

»Handelsbetrieb besonders  III.  1.  190.  al.  1  usw) 

Lesenswerter  wird  das  Werk  im  Abschnitte  über  die  Mtrusker,  wo  Speck 
sich  vornelnnlich  auf  die  Arbeiten  K.  O.  Müllers  und  Genthes  stützt;  weit- 
aus am  ansprechendsten  sind  seine  Ausführungen  über  die  römische  Handels- 
gesdiichte.  Altmeister  Mommsen,  Gotdschmidt  und  Max  Weber  Men 
in  ihren  grundlegenden  Arbeiten  eine  ausgiebige  Wegzehnmg  für  die  Wanderung 
in  der  Geschichte  Roms,  die  Speck  in  drei  Etappen  (von  der  Urzeit  bis 
256  V.  Chr.,  von  '2R5  brs  30  v.  Chr.,  von  30  v.  Chr.  bis  476  n.  Chr.)  7'jrjrk- 
legte.  Allein  dieselben  Fehler,  die  schon  bei  dem  Abschnitte  über  die  Kar- 
thager gerügt  werden  mußten,  kehren  auch  in  den  übrigen  Teilen  des  Werkes 
wieder,  Fehler,  die  das  Verdienst  der  fleißigen  Zusammenstellung  gar  gewaltig- 
schmalem.  Schließlich  mufl  bemerkt  werden,  dafi  die  häufigen  Wiedericehrungm 
gewisser  Tatsachen  an  verschiedenen  Stellen,  sowie  das  durch  die  sdiemith 
sierende  Einteilung  des  Stoffes  verursachte  oftmalige  Zerreißen  zusammen- 
gehöriger Partien  der  Darstellung  die  Lektüre  des  Werkes  ungemein  erschweren. 
Dieser  „ästhetische"  Fehler  wäre  -  wenn  auch  nicht  völlig  —  so  doch  teil- 
weise durch  Anlage  von  Registern,  statistischen  und  Münztabellen  etc.  be- 
hoben worden.  Bei  der  ungeheuren  GrOBe  des  Stoffes,  der  großen  Zahl  — 
oft  flberflflssiger  —  geographischer  und  Personennamen,  FadiausdrQcke  etc. 
wäre  Beigabe  von  Registern  nicht  nur  erwünscht,  sondern  Pflicht  des  Verf. 's 
gewesen.  Der  Mangel  ausgiebiger  Quellennachweise  wird  nur  fühlbarer  dadurch, 
daß  die  benutzte  Literatur  mangelhaft  und  nicht  ein  wandsfrei  zitiert  worden 
ist  (vergl.  die  Bemerkungen  Schaubes  zum  I.  Band  in  Conrads  Jahrb> 
III.  22.  149).  Alles  in  allem,  trotz  Specks  Werk  gibt  es  noch  hnmer  keine 
(einwandsfreie)  Handelsgeschichte  des  Altertums. 

Franz  Koväts,  Pozsony  hi  Ungarn. 

/Vlackinnon,  James.  A  History  of  modern  iiberty.  Vol.  1: 
iniroduclioii  (Origins.  ■-  The  niiddle  ages);  VoJ.  2:  The  age  oi 
the  Reformation.  398,  490  u.  XXII  p.  London,  Longmans,  Green 
and  Co-  06.   30  sh. 

Der  schottische  Historiker,  der  uns  schon  mehrere  wertvolle  Werke  zur 
englischen  und  französischen  Geschichte  geschenkt  hat,  namentlich  eine  treff- 
liche Geschichte  der  französischen  Monarchie,  legt  in  den  beiden  stattlichen 
Bänden  den  Anfang  eines  neuen,  größeren  Unternehmens  vor.  Die  z\^'ei 
erschienenen  Bände  sind  nur  die  Einleitung  zu  einer  umfassenden  Darstellung 
der  Entwicklung  der  modernen  politischen,  sozialen  und  intellektuellen  Ffd- 
heit.  In  der  lesenswerten  Vorrede  hat  sich  der  Vfr.  ausfOhrlich  Ober  den 
Plan  und  Grundgedanken  seines  Werkes  ausgesprochen.  In-  echt  historischer 
Weise  wird  hier  gewarnt  vor  der  Übertragung  moderner  politischer  und 
andrer  Begriffe  und  Werturteile  auf  vergangene  Zeiten  und  3'jfmcrksam  ge- 
macht, wie  verschieden  die  Bedeutung  der  Worte  , Freiheit",  pVoik",  „Demo- 
kratie'' u.  a.  in  den  verschicdciieu  Jaiiiliunderten  ist. 

Der  Sctiwierigkeit  seines  Themas  ist  sich  der  Vfr.  also  vollkommen  be- 
wußt, und  man  wird  gern  zugestehen,  dafi  er  auch  emstlich  versucht  hat,, 
seine  methodischen  Grundsätze  selbst  zu  befolgen  und  nicht  vorgefa^ 
moderne  Begriffe  und  Wertmaßstiibe  auf  vergangene  Zustande  anzuwenden. 
Aber  man  kann  bezweifeln,  ob  dieser  Versuch  immer  geglückt  ist.  So  reiz- 
voll und  fesselnd  der  Versuch  ist,  ein  modernes,  lebendiges  Ideal,  wie  die 
politische  Freiheit,  in  seiner  Entwicklung  durch  die  Jahrhunderte  zu  veifolgeii,. 
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so  schwierig  ist  es  doch  auch,  zumal  in  einer  verhältnismaSig  knappen 
universalhistorischen  Übersicht,  allen  einzelnen  Entwicklungsstndicn  f^erecht 
zu  werden,  sie  aus  der  Gesamtcnt^'icklun^  der  betreffenden  Zeit  heraus  zu 
veKlehen  und  zu  beurteilen  und  keine  vorgefaßten  modernen  Begriffe  von 
Zwang  und  Freiheit,  von  Verfall  und  Fortschritt  ganz  unwillkürlich  darunter 
zu  mengen.  Tiotz  alter  historischen  Weitsichtlglceit  mtd  methodischen  Vor* 
steht  scheint  m!r  der  Vfr.  doch  dieser  Gefahr  nicht  immer  entgangen  zu 
sein.  Sein  Temperament  als  Politiker  ist  biswetten  stärker  als  seine  Ob- 
jektivität sls  !  !i<^tnr:kcr.  Der  Gedankenwelt  des  Mittelniters,  so  sehr  er  sich 
bemüht  Imt  in  sie  einzudringen,  steht  er  nocli  7.11  oft  als  modern  denkender 
Mensch,  also  verurteilend,  gegenüber.  Ganz  unabsichtlich  reflektiert  sich 
das  Id«d  modemer  politischer,  sozialer,  inteltektueller  Freiheit  in  den  mittel- 
alterlichen Verhältnissen  und  blendet  den  Blick,  trQbt  das  historische  Urteil. 
Die  Schwierip^keit  des  Unternehmens  ist  eine  so  große,  dafi  man  trotzdem 
die  relative  Unbefangenheit  des  Vfrs.  unbedinp^  nncrkennen  muß. 

Im  1.  Bnnde  wird  nach  einer  allerdings  etwas  zu  summarischen  und 
deshalb  einseitigen  Charakteristik  des  Feudalwescns  und  seines  politischen 
Drucks,  die  Entwickelung  der  verschiedenen  freieren  politischen  und  sozialen 
Foimen  des  Mittelalters  vorgefOhrt:  In  ebiem  Oberblick  Ober  die  städtische 
Bewegung  in  Italien,  Frankreich,  Deutschland,  die  bfiuerlich-demokratische  In 
der  Schweiz,  Friesland,  den  Niederianden,  über  die  Verfassungsgeschichte 
Spaniens,  Englands  und  Sch.ottlands,  während  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
insbesondere,  lernen  wir  die  neuen  Kräfte  kennen,   die  ^ößcrer  politisch- 
sozialer Freiheit  zustreben  und  die  Hemmungen  und  Widerstände,  die  von 
der  Monarchie  und  dem  Feudalwesen  dieser  Freiheitsbewegung  entgegen- 
gestdlt  werden.   Die  Erzählung  ist  Immer  lebendig  und  ansdiauUch,  und  es 
fehlt  nicht  an  einer  Fülle  geistreicher      J  fei  :r  Bemerkungen.  Besonders 
hervorzuheben  ist  die  Beobnclitunp,  daß  durch  die  bürf^crlichen  und  „demo- 
kratischen" Bewegungen  des  Mittelalters  das  Feudalsystem  niemals  beseitigt, 
sondern  nur  umg^ebildet  werden  konnte,  daß  mitlclaitcrliche  „Demokratien* 
und  der  Begriff  „Volk"  im  Mittelalter  nicht  über  die  Vorstellung  privile- 
gierter Klassen  hinausgelangen  und  nicht  mit  dem  modernen  Begriff 
identifiziert  werden  dflrien;  wie  wenig  z  B.  die  »demokratische*  Reform 
Savonarolas  einen  demokratischen  Fortschritt  bedeutet,  wie  wenig  die  Etats- 
G6n6raux  modernen  Parlamenten  Shneln  u.  ö^l.  m.     Neben  solchen  echt 
historischen  Auffassungen  finden  sich  aber  auch  manche  schiefe  und  un- 
richtige ürieile;  so  wenn  Vfr.  I  p.  37  von  einer  Stagnation  of  civil  life  im 
Mittelalter  spricht,  In  Zelten,  In  denen  das  BQrgertum  eben  erst  erwachte; 
einseitig  ist  auch  die  Beuiteitung  der  KaiserpoUtik  der  deutschen  Könige» 
die  in  die  übliche  Verurteilung  des  «Kaisertums*  ausläuft,  ohne  die  real* 
politischen  Gründe  einer  Vcrbinduni^  mit  Italien   anzuführen;   die  goldene 
Bulle,  die  A\a<yna  Charta  der  politischen  Anarchie  in  Deutschland  zu  nennen, 
klingt  geistreich,  ist  aber  falsch.    Ks  ist  nnliiriicii,  daß  der  Vfr.  eines  so  um- 
fassenden Werkes  niciit  überall  gleichmäßig  gut  zu  Hause  sein  kann.  Die 
Partien  Ober  engHsdi-fininsOsische  Verhältnisse  verdienen  m.  E.  den  Vorzug 
vor  denen  z.  B.  Ober  deutsche  Zustände.   Aber  auch  hier  Ist  die  Belesen- 
heit des  Vfr.  groß;  er  hat  nicht  nur  die  von  ihm  so  sehr  gehaßten  shagged 
works   deutscher  Gelehrsamkeit,   sondern   auch   manche   originale  Quellen 
studiert.    Die  Quellen-  und  Literaturnachweise  am  Ende  der  einzelnen  Kapitel 
sind  auch  für  deutsche  Geschichte  meist  gut.     Der  Abschnitt  (jber  die 
deutsche  Städteentwlcklung  leidet  freilich  an  der  Nichtbeachtung  der  Schriften 
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S.  Rietscliels  u.  a.  Der  Kern  des  Streits  über  die  Entstehung  des  deutschen 
Städtewesens  ist  nicht  recht  getroffen,  gut  dagegen  der  Hinweis  auf  den 
bitum  alter  Theoietiker»  complexe  Etsdtcinungen  was  einem  Prinzip  eddlfCB 
zn  woHen. 

Sehr  dankenswert  ist  das  letzte  Knpitel  des  1.  Bandes,  das  einen 
Überblick  über  die  politischen  Theorien  des  Mittelstandes  gibt,  im  Anschlufi 
an  Gicrkcs  u.  a.  bekannte  Arbeiten.  Freilich,  die  historische  Entwicklung 
der  Ideen  im  Zusammenhang  mit  der  Zeitgeschichte  kommt  darin  nicht  recht 
zum  Ausdruck  und  eine  weitere  Vertiefung  in  diese  vom  Vfr.  nicbt  gerade 
flbeischfltzten  Schriften  bitte  ilun  nocli  manche  Forderung  bringen  fcOanen. 
Leider  finden  sich  auch  in  diesem  Kapitel  wieder  unhistorische,  abschätzige 
Werturteile.  Der  mittelalterlichen  Wissenschaft  und  ihren  Zielen  weiß  der 
Vfr.  nicht  historisch  gerecht  zu  werden,  versteigt  er  sich  doch  bis  zu  der 
Auberunij:  But  wliat  has  a  mediaeval  theolosrian  to  do  with  common -sense? 
Unter  dems4;:lben  Mangel  iciüct  dann  aucli  uer  eiste  Absciuatl  des  2.  iiaiidts 
aber  die  Renaissance  und  die  Emanzipation  des  faitellelrts;  das  MittelaHet 
etscfaeint  doch  vorwiegend  unter  dem  Gesichtspunkt  der  dark  agesl 

Der  zweite  Band  bringt  im  übrigen  ein  interessantes  und  geistreiches 
Kapitel  Ober  Macchiavelli  und  More,  und  sodann  die  Darstellung  der 
deutschen  relij^iösen  Reformation  und  politisch-sozialen  Revolution  des 
16.  Jahrb.,  die  Charakteristik  Luthers,  Zwingiis  und  Calvins  nach  ihrer 
rehgiösen,  wie  ihrer  politischen  Stellung;  die  Schilderung  der  refbrmatorisdMi 
Bewegung  in  Prankreich  (mit  besonderer  Berflcksichtigung  der  PubUxisOOb 
in  Spanien,  den  Niederlanden,  England  und  Schottland:  überall  werden  neboi 
dem  religiösen  die  sozialen  und  politischen  Momente  der  Bewegung  sta^ 
betont.    Auf  Einzelheiten  hier  noch  weiter  einzugehen,  würde  zu  weit  führen. 

Daß  es  in  einem  so  umfangreichen  Buche  nicht  ohne  Fehler  und  Ver- 
sehen abgeht,  wird  jedermann  verstehen  und  verzeihen.  Immerhin  glaube 
ich,  dafl  sich  nicht  viel  Erhebliches  anfahren  lassen  wird.  Von  mir  znfiUig 
au^stofinen  offenbaren  Schreibfehlem  möchte  idt  nur  notieren;  I,  p.  138 
duke  of  Wfirtemt)erg  statt  Saxony,  140:  Salzburg  on  tbe  Saale?  wohl  HaBe? 
155:  einen  Kinc^  Ocrnrd  of  Denmark  hat  es  nie  gegeben,  Graf  Gerhard  f<OB 
Rendsburg  war  nur  Stattlialter;  II,  p.  47  hes  Pisa  statt  Pavia. 

Die  Einwendungen,  die  ich  glaubte  machen  zu  müssen,  können  den 
innem  Wert  des  Uuches  natürlich  in  keiner  Weise  treffen  und  das  große 
Verdienst  des  Vfr.  nicht  schmalem.  Es  ist  ein  schOnes,  tiefßich  geschrfebeaes 
Werk,  aus  dem  nicht  nur  Historiker  vieles  lernen  können,  sondern  das  eteen 
weiten  Leserkreis  verdient  Mit  freudiger  Erwartung  darf  man  der  Fortsetang 
entgegensehen.  Richard  Scholz,  Leipzig. 

XIV.  Rechtswissenschaft  (soweit  nicht  als  Wirtschaftsrecht  aufgeteilt); 

Kriminologie. 
Df«tt;  crüüiaidocie.  —  Law;  criDloftiogjr. 

XV.  Handelswissenschaften. 

Sdeaccs  commerdalct.  —  Coaunerclal  Stuüiet. 

XVi.  Technik. 

Tccksi^ae.  —  TccJnIcs. 

XVil.  Wirtechaftageographie. 
XVIII.  Völkerkunde  und  Anthropogeographie. 
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XIX.  Philosophische  Disziplinen. 

Lessini:,  Theodor.  Schopenhauer,  Wagner,  Nietzsche.  EinfQh* 
fang  in  moderne  deutsche  Philosophie.  482  p.  8^  München,  C.  H.  Beck,  06.  M.  5. 

Das  Werk  ist  die  Drucklegung^  einer  Reihe  von  Gelegeniieitsvorträgen, 
auf  Wunsch  der  Hörer  erfolj^t;  und  in  den  einleitenden  Worten  des  Autors 
klingt  es  darob  fast  wie  Entsciiuldigung.  Er  spriclil  von  seniem  ^ nicht  ganz 
leinefi  intellektuellen  Gewissen",  von  dem  .VoilBufigen  Unreifen*,  das  dem 
Abdruck  dieser  Vortitge  noch  anhafte;  daB  .eine  gute  Rede  keine  gute 
Schreibe  sei";  kurzum,  er  nimmt  vieles  vofweg,  was  sich  vielleicht  wirklich 
ge^en  das  Buch  einwenden  ließe,  oder  was  von  manchen  Seiten  doch  jeden- 
falls cinf:^ewendet  werden  wird.  Manche  dieser  Schwächen  zugegeben,  so 
gescliieht  dadurch  doch  dem  Werte  dieser  Veröffentlichungen,  den  wir  — 
das  sei  gleich  vorweg  gesagt  —  sehr  hoch  einschätzen,  ganz  und  gar 
kein  Abbruch.  Ja,  es  liefie  sich  darOber  streiten,  ob  nicht  vieles,  was  unter 
dem  einen  Gesichtswinkel  ein  Manko  sein  mag,  unter  einem  anderen  nicht 
Cferadc  eine  Stärke  bedeutet.  Gewiß  wird  der  Fachmann  viele  kleine,  viel- 
leicht auch  große,  jedenfnils  oft  nuch  vermcidbare  Berichtigungen  zu  stellen 
haben.  Aber  selbst  der  Weise  weiß  bekanntlich  im  fremden  Hause  nicht  so 
gut  Bescheid,  wie  der  Narr  im  eigenen.  Und  wo  solch  eine  Fülle  von 
Material  verarbeitet  wurde  —  so  verart>eitet  wurde,  tu  einer  so  eigenartigen 
NeuschOpfung,  da  mag  es  schwer  vermeidllch  sein,  dafi  hier  eine  Unrichtig- 
keit  unterläuft,  dort  ein  paar  Tatsachen  vergewaltigt  werden,  daS  eine  gewisse 
Selbstherrlichkeit  in  der  Rehnndlung  des  Stoffes  zuweilen  als  Willkür  un- 
angenehm  empfunden  wird,  wenn  sie  gerade  da  hintrifft,  wo  zufällig  eine 
gründlichere  Spezialkenntnis  oder  eine  besondere  Sympathie  andere  Wege 
gehen.  Das  ist  das  Leid  aller  sehr  universellen  Geister  und  liegt  nicht  zum 
Mindesten  auch  in  der  Natur  der  Produktton  solcher  Werke  b^^rOndet,  die 
natflrlich  durch  die  mehr  künstlerische  Konzeptton  sehr  andeie  Gesetze  hat, 
als  ein  wissenschaftliches  Arbeiten  im  strengeren  Sinne. 

Damit  ist  bereits  angedeutet,  in  welcher  Richtung  d.i^  Werk  bewertet 
werden  will.  Es  ist  keine  eigentlich  wissenschaftliche  Arbeit,  am  wenigsten 
eine  Einführung  in  die  moderne  deutsche  Philosophie,  oder  doch  jedenfalls 
nicht  das,  was  man  herkömmlich  darunter  versteht  Es  sind  Essays,  mehr 
Inifttir-liteniff scher  und  sozial-psychologischer  als  reinphilosophischer  Natur;  nur  fn 
Anlehnung  an  die  frei  gesprochenen  Vorträge  hingeworfen,  von  mannig- 
faftigstcm  Charnkter,  durchweg  in  walirhaft  glnnzendem  Stil.  Da  gehen  ruhig- 
sachliche Erörterungen  über  in  liebenswürdige,  breite  Detailschilderungen 
persönlichster  Züge,  da  flicht  ein  Dichter  weit  abseits  liegende  Bilder  ein; 
Natureindrücke,  lieblich  und  naiv,  eine  zarte  altmodisclie  Lyrik;  da  spricht 
das  grofie  Pathos  einer  leidenschaftlichen  Parteilichkeit:  die  hfaireifiende  Knft 
des  Fanatikers;  die  Innigkeit  tiefer  Verehrung  des  Schülers  und  JQngers.  At»er 
da  entläd  auch  die  Skepsis  des  Vereinsamten  und  Enttäuschten  den  vergifteten 
Sarkasmus  und  gequälten  Spott  einer  armen  verbitterten  Seele,  und  hoffnungs- 
lose Resignation,  totbereite  Mtidigkeit  finden  ihren  schwermütigen  Ausdruck.  — 

Einem  derartigen  Werk  kann  es  natürlich  gar  nicht  Aufgabe  sein,  in 
sjstentatisch-instruktivem  Aufbau  Probleme  zu  entwickeln  oder  gar  zu  Iflsen. 
Der  Schwerpunkt  Hegt  in  der  Aufstellung  der  Fragen,  In  ihrem  gefOhls- 
mSßigem  Lebendigmachen  für  jeden  Einzelnen,  in  ihrer  Erweckung  zu 
Aktivität  und  Prodnktivitnt.  Und  fiicrin  leistet  Lessing  Meisterhaftes.  Wie 
er  Persönlichkeiten,  Situattonen,  Zusammenhänge  geradezu  mit  zu  erleben 
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"zwingt,  wie  er  Brücken  schlägt  zwisdien  abweichendsten  Punkten,  wie  er 
die  unerwartetsten  Verbindungslinien  sehen  und  verfolgen  lehrt,  das  ist  zu- 
weilen erstaunlich.  Damit  geraten  beim  Leser  Fragestellungen,  Gedanken- 
f^ange,  Affekte  in  Bewegung,  werden  Probleme  zur  Verarbeitung  geschoben, 
die  auf  einem  anderen  V/ege  vielleicht  schwerlich  hätten  m  1  iuß  gebracht  werdeai 
können.  So  scheint  dasWeik  wie  pifldestiniert^  in  weite  Kreise  zu  dringen,  in 
weiten  Kreisen  Einflufi  zu  gewinnen.   Und  liier  nun  setzt  unser  Interesse  ein. 

Welches  sind  die  Inhalte,  denen  diese  glänzende  Gestaltung  zum  Träger 
wurde?  Was  sind  es  für  Werte,  die  da  in  so  bestechender  Prägung  hinaus- 
gehen? Äußerlich  betrachtet  erhalten  wir  ein  Stück  moderner,  deutscher 
Geistes-  und  Kulturgeschichte,  dargelegt  an  dem  individuellen  Werdegang 
dreier  ihrer  grofien  Repräsentanten.  Aus  der  Behandlung  der  Probleme  ihres 
Lettens  und  Denlcens  ergitxt  sich  zwanglos  die  Erörterung  unserer 
fundamentalen  Zeitprobleme  überhaupt.  Daß  diese  Behandlung  eine  durdttos 
mehr  kultur-  und  sozial-psychologische  als  rein  philosophische  ist,  wurde 
schon  gesagt.  Für  die  ausführlichen  Unter!nq;cn  der  wichtigsten  philosophischen 
Spezialfragen,  die,  dem  künstlerischen  Ciiarakter  des  Werkes  gemäß,  einen 
verhältnismäßig  bescheidenen  Raum  einnehmen,  verweist  der  Autor  auf  eine 
demnächst  eiscfaelnende,  noch  hi  Arbeit  befindliche  Spezlalschrift,  an  die  sieb 
der  Fachmann  zur  NachprQfung  halten  möge.  Uns  hier  interessiert,  wie  do 
Psychologe  dieser  lebensfernen  hyperindividualistischen  HOhenloiltair  ik 
auch  soziologisch  711  erfassen  versteht  und  die  Übergänge  schlagt  zum  ge- 
samten sozialen  Leben.  Er  bringt  dazu  Voraussetzungen  mit,  wie  sie 
glücklicher  kaum  zu  denken  sind,  aber  wohl  nur  selten  zu  einer 
fodividualität  zu  vereinigen  sein  mögen:  Eine  leidenschaftliche  Liebe  und 
Verehrung  fQr  sehie  Persönlichkeiten,  die  ihn  mit  Hingebung  und  nie  ver- 
sagender  Zartheit  den  verwickeisten  Zusammenhängen  ihres  Denkens  und 
Erlebens  nachgehen  läßt;  ein  Eingelebtsein  auch  in  die  dunkelsten  gefühls- 
mäßigen Unterströmungen  ihrer  Probleme,  daß  seine  Sprache  die  ganze 
Überzeugungskraft  und  Innigkeit  dessen  hat,  der  in  eigener  Sache  redet, 
daneben  aber  stärkste  ethische  und  soziale  Instinkte,  und  eine,  bei  einer 
solchen  gefOhlsmafligen  persönlichen  Parteuuihme  eistaunliche  Intellektucile 
Unbestechlichkeit  und  Unabhängigkeit,  die  ihn  schlieSüch  doch  dahhi  führt» 
die  ganze  kindlich-zflrtllche  subjektive  Jüngerschaft  mit  bewußter,  objektiver 
Gegnerschaft  vereinigen  zu  müssen.  Dieser  Zwiespalt,  vom  Autor  selbst  in 
höchster  Intensität  gelebt  und  in  allen  Nuancen  in  dem  Werke  dargelebt, 
ist  schließlich  reduzierbar  auf  die  alte  Formel  des  Gegensatzes  von 
ästhetischer  und  ethischer  Lebensauffassung;  von  Egoismus  und  Altruismus; 
von  Leben  und  Wissen;  von  arlstokiatlsch-selbstgenflgsaroer  Passivität  und 
sozialer  Aktivität;  von  substantiellen  und  funktionellen  Weiten  und  wie  die 
Gegensatzpaare  alle  heißen  mögen,  die  hier  aus  ihren  feinsten  Verästelungen 
zurückverfolgt  werden  bis  zu  ihren  beiden  letzten  großen  Wurzeln,  die, 
—  gleiLh  stark  und  gleich  wahr,  —  aus  dem  Dunkel  hervorbrechen,  das  rings 
den  Horizont  unserer  Erkennüiis  umschließt.  Jenem  Dunkel,  das  metaphysische 
Bedürftigkeit  immer  neu  in  IrrUchteni  aufleuditen  läßt,  statt  es  ruhig  er- 
kennend nur  zu  konstatieren,  und  sich  rückwärts  zu  wenden  zum  Leben 
und  zur  Tat.  Diese  Überwindung  des  Problems  durdl  Oberwindung  der 
Problemstellung  und  die  bewußte  ruhige  Abwendung  zum  Handeln  ist  der 
unendlich  produktive  Kern  des  Werkes.  Als  grundsätzliche  Höherbewertung 
des  sozialen  Prinzips  wichtig  in  einer  Zeit,  in  der  ein  mißverstandenes 
■  Aristokratentum  breite,  wertvolle  Schichten  unserer  Kultur  in  einseitigem 
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Individualismus  stagnieren  läßt.    Eine  do|>pelt  wertvolle  Richtungsgabe,  als 

t!us  jener  Gcistesaristokratie  selbst  hen^orgegangen,  ihren  Geistes  und  Blutes 
4ind  ihre  Sprache  redend,  glänzend  ausgerüstet  zur  Werbung  in  den  eigenen 
Reiben.  So  werden  der  Sozialwissenscfiaft  nus  ihren  vornehmsten  Nachbar- 
gebieten wertvolle  Adern  verbunden  und  Wechiciwirkungen  mit  edelbten, 
«bseitsllegenden  Elementen  angeschlossen.       Max  Schacht,  Berlin* 


XX.  Verschiedenes* 


III. 

MISCELLEN. 

Ein  Führer  durch  die  sozlalwissenschaftUche  Zeitschriften- 
literatur wird  demnächst  Im  Auftrage  des  btemat  Instituts  Ittr  Sozial-Bibiiographle 
2a  Beriin  von  Paul  Dienstag  in  Berlin  herausgegeben  werden.') 

Zum  ersten  Male  wird  hier  der  sozialwissenschafthche  Zeitschriftenmarkt 
systematiscli  darRcstclit  uhU  zwar  unter  Berücksichtigung  der  praktischen  Be- 
dürfnisse des  Sozialwisscnschaftlers,  des  Sozialpolitikers,  Journalisten  usw.  Es 
werden  nicht  nur  die  Zeitschriftcntitel  nebst  genauen  Adreßangaben.  Krscheinungs- 
modalitäteii,  Ticis  usu.  aiiijegebcn,  sondern  der  Herausgeber  war  bemüht,  aus 
der  Feder  der  Herausgeber  der  Zeitschriften  Charakteristiken  zu  erhalten«  die, 
wenn  auch  ohne  Werturteil,  aus  der  Geschichte  des  Blattes»  seinen  Wegen  und 
Zielen  die  wichtigsten  Tatsachen  mitteilen. 

Das  Buch  enthält  aber  nicht  nur  die  z.  Z.  erscheinenden,  sondern  auch  die 
früher  ersc!nenenen  ßhitter,  soweit  sie  wissenschaftlich  oder  politisch  oder  bisto* 
risch  besonderes  Interesse  bieten. 

Ein  umfangreicher  Abschnitt  über  periodische  Bibliographien  stellt  anBer 
den    selbständig    erscheinenden    bibliograpliischen    Publikationen    auch  die 
umlangreicberen    Literatur  -  Übersichten  der  Fachpresse  zusammen,  sofern 
es  sich  nicht  nur  um  „Listen  bei  der  Redaktion  eingelanfener  Nenerscheninnsea**« 
sondern  um  wirkliche  Fachbibliographien  handelt. 

Das  ganze  Werk  erstreckt  sich  auf  folgende  Gebiete:  Theoretische  und 
Draktische  Sozhilökonomle  (Wfrtschaftslomde  nnd  -PoOlik  der  Landwirtschaft» 
Forstwirtschaft,  des  Bergbaues,  Verkehrs-  und  Ausstellungswesens,  Handels-  und 
Zollwesens,  des  Gewerbes  und  der  Industrie,  des  Geld«,  iCredit-.  Bank-,  Börsen- 
und  Versfchenmffswesens);  Sosfotoieie,  Sozialpolitik  (Arbeiterscfautz  nnd  -Ver- 
sichenir;:,  Orjraril'^ationcn  der  Arbcitfreber  und  -Nehmcr,  Streiks,  Arbeitslosigkeit 
und  'Vermittlung.  Mittelstandspolitik.  Wobnungs-  und  Bauwesen,  soziale  iVledizin, 
Pranenfrage,  Qenossenschafts-,  Armen-  mid  Fürsorgewesen  nnd  Wohlfahrtspflege); 
Finanzwissensciiaft  und  -Politik,  Sozial-  und  Wirtschaftsstr.tistik.  Kolonialwesen, 
Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte,  Kriminologie,  Wirtschaitsredit,  tlandeiswissen- 
schaften  und  Wirtschaftsgeographie. 

Auf  all  diesen  Gebieten  wird  das  Buch  für  jeden  wissenschaftlich  oder 
praktisch  Interessierten  eine  große  Bereicherung  seiner  Arbeitsmittel  und  ein 
«nentbehrliches  Hilfsmittel  und  Nachschlagewerk  sem. 

Ober  die  EntwIcklaniT  der  landwirtechnftllclien  Prene  lo  Dloe- 

TTiark  enthält  das  deutsche  Buchhandler-BOiaenblatt  (06,  No.  261)  einen  leseqsweften 

Aufsatz,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

Auf  einer  vom  Industrieverein  in  Kopenhagen  unter  Beteiligung  von  Staats- 
anstalten, wie  Post-  und  Telegraphen wcsen,  Staatsbahnen,  Leuchtfeuerwesen, 
Heer  und  iMa.  inc.  im  Oktohor  d.  .1.  veranstalteten  Ausstellunfr  -/um  OedSchtnis 
König  Ciiristiaiis  IX.,  die  die  kulturelle  tutwickiung  Dänemark-»  seit  seinem  Re- 
gierungsantritt 1863  bis  zu  seinem  Tode  veranschaulichen  sollte,  war  auch  die 
Entwicklung  der  landwirtschaftliclien  Fachpresse  durch  Ausstellen  von  ie  einer 
Nummer  aller  Blätter  an  einer  Wund  zur  Anschauung  gebracht  bie  bestand  um 
das  Jahr  1863  baoptaftchlich  ans 

')  ca.  20()  Seiten  Mark.  Preis  geb.  Mk  0  50,  brusclucrt  .Mlc  5.—,  für  M]l|ti«dcr  tfM  LLS,B.  Mk.  3J0 
^csw.  Mk.  2.&a  Verlag  O.  V.  BOtunert,  Dresden  N..  Gladsstr.  18. 
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1.  Tidsskrift  for  Landökonomi,  dem  ältesten,  heute  noch  bestehenden  Fadi' 
blatt,  herausgegeben  von  der  in  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhundef^ 
cestifteten  Königlichen  Landhauslialtungsgesellschaft  (Schubothe  in  Komm, 
ö  .   Monatlich  1  Heft.   8  Kr.  jährlicii).    Ks  ist  eine  Fortsetzung  der 
begonnenen  „Landükonomiske  Tidender",  die  1831  obigen  Titel  annahmen. 

2.  l*'-reskri!t  lor  Landmänd,  begründet  1856,  Mit,r!iedsblatt  des  Wre  ns  däni- 
schci  Laüüuii  isciiaiiskaiididaten.  4°.  WochciUüch.  3.50  Kr.  Viericij4iürlicii. 

Keins  dieser  Organe  drang  jedoch  bis  unter  den  schlidhten  Banerasdnd 
hinaus;  drei  kleinere  Zeitschriften,  die  k'leich/eiti^r  erschienen,  waren  von  ge- 
ringer Bedeutung  und  gingen  auch  bald  em.  übciiiaupt  war,  wie  der  bctrenenüc 
Aufsatz  des  kultu. :  l>  iiichtiich  und  statistisch  wertvollen  Ausstellungskatakcs- 
angibt,  die  Ütcrai isclie  I'roduktion  über  Landwirtschaft  damals  sehr  dürftig. 

Das  überhaupt  älteste  dünische  Blatt  für  Bauern  hat  bezeichnenderweise 
«ler  Überaus  betriebsame,  philantropisch  und  aufklärend  tätige  Agent  Hans  Molck 
gegründet,  dctn  Kopenhagen  auch  sein  erstes  Adreßbuch  und  sc-ne  Zweitälteste 
Zeitung  verdankt  (sein  Leben  und  Wirken  hat  T.  Krak  in  „Veyvjserens  Vcj  1770 
bis  1902*',  Kopenliagen  1904,  geschildert).  Es  ist  „Avis  for  Bönder**  betitelt  und 
erschien  nur  1780  (-116  Sp.  kl.  4  .).  Das  nächste  ist  „Maaneds-CorresponcIc-tc"" 
179Ü — 9i  in  Hadcrsteben  von  tieinrich  Kroymann  herausgegeben.  Daran  scUiieik£ 
sich  „Oeconomiske  Annaier**.  in  Kopenhacen  anf  Kosten  des  ClassenscheB  Fidai- 
iBOBiniisses  von  ()!uf  Chr.  Oluffen  herausgegeben. 

Meute  umiaüt  die  dänische  Landwirtschaitspresse  Uber  50  ZertschrÜteo,. 
■amlicli  1)  etwa  10  allgemeine.  2)  13  MitgUedsblfttter  fOr  landwirtscbafthche  Ver- 
eine, 3)  4  besondere  Blätter  für  Kleinbauern.  Kätner  (das  älteste  davon  ist:  ,.Hus- 
mandsbladet".  Organ  von  .JDansk  Husmandsforemng  23.  Jahrgang,  24  Nununufi. 
60  Ore  pro  Quartal,  Postbezug),  4)  gegen  30  Organe  für  einzelne  Zweige  der 
Landwirtschaft.  Über  die  wichtigsten  derselben  wird  der  obenerwähnte  vom 
Internationalen  Institut  für  Sozial-Bibüographie  demnächst  herausgegebene  Zeit- 
schriftenfQfarer  näheres  berlcbten. 

Die  QrundsteinleguDgder  Ecole  mondiale  fand  gelegentlich  der  Feier  da 
75  jährigen  Jubiläums  der  Unabhängigkeit  des  belgischen  Staates  im  Sommer  1905 
in  Tervueren  bei  Brüssel  statt  in  Gegenwart  des  Königs  tu  semer  Ligenschait 
als  Souverän  des  Kongostaates.  Dieses  vom  Kongostaat  zu  errichtende  und  za 
erhaltende  Institut  hat  den  Zweck,  die  juristischen,  politischen,  wirtschaftliche 
und  handelswissenschaftUchen  Kenntnisse  zu  lehren«  deren  diejenigen  bediirwo» 
die  sich  der  Verwaltung,  dem  Hudel  und  der  Industrie  in  Kolooiea  nnd  über- 
•eelschen  Ländern  widmen  wollen.  Zur  Fef^t<^tcl]uT:';:  dc^  Plancf;  des  in  dem  In- 
stitut zu  ertdlenden  theoretischen  und  praktischen  Unterrichts  ist  vor  kurxon 
vom  Souverän  des  Kongostaates  eise  aas  betgiscbea,  franzAsisclMo,  eogiisckai 
t:nd  amerikanischen  Beamten,  Gelehrten,  Politikern  und  Offizieren  bestehende 
Kommission  bestellt  worden.  Zum  Präsidenten  dieser  Konuui»ioa  war  m- 
aprfinglich  Prof.  Karl  PreHierr  v.  Stengel  (Mflndiea)  enuHuit  worde«,  der 
aber  (.rr-?i;ndlieitshnlber  nicht  in  der  Lage  war«  diese  die  dentsdie  WlsssoscMt 
auszeichnende  Aufgabe  zu  übernehmen. 

Eine  bibilojrraphische  Abteilung:  hat  der  .Observer*.  das  bekaanle  Mner 
Institut  ffir  Zeitungsausschnitte,  nach  idirelangen  Vorarbeiten  nunmdir  bis  Leben 
treten  lassen.  Wahrend  in  der  Anssc^'tiitt^hteilnns:  ca.  250n  Zeitunsren  mid  Zeit- 
schriften gelesen  und  zerschnitten  werden,  sammelt  die  bibliographisclie  Abteilung 
weitere  7300  Zeitschriften,  umfrfiherErschienenes  nachweisen  zu  können. 
Die  auf  diese  Weise  zuriickjrreifend  bis  1S95  auftrestapelten  Titelnachwetse 
dürften  sich  auf  uiiReführ  zwanzig  bis  dreißig  Millionen  belaufen,  die  ein  täglich 
sorgfältig  vermehrtes  geistik'es  Rüstzeug  von  unschätzbarem  Werte  bedeuteR- 
Obwohl  diese  Biblio^iraphlsche  Abteilung  erst  vor  kurzem  für  den  Gebrauch 
fertiggestellt  wurde,  hat  der  „Observer"  bereits  zalilreiche  größere  bibliographi- 
sche Arbelten  mit  Erfolg  durchgefOhrt  Ein  Abgeordneter  wandte  sich  z.  B.  as 
das  Unternehmen,  um  Quellennachweise  über  Binnenschiffahrt  in  Österreich. 
Deutschland  und  Frankreich  seit  1901  und  besitzt  heute  eine  tüile  von  Daten  und 
Statistiken  wie  kein  zweiter  in  Europa. 

V,  ir  wc-dcn  iil  er  das  interessante  Unternehmen,  dessen  Arbeit,  wenn  auch 
nur  auf  einem  kleinen  Gebiete,  von  der  z.  Zt  in  Vorbereitung  beiiadiichen  Biblt»- 
graphiscben  Auskunftsstelle  des  Internationalen  Institats  für  SocIal-filbUocnmine 
ergänzt  wird,  demnftchst  noch  nfiheres  berichten. 


BacbdniclMrM  Paal  OttaalMapt.  CdUioa 
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